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Das Recht der Ueberfegung ift vorbehalten. 
vH 


Dorwort. 


Dur ein langes Augenleiven ift bie Fortſetzung dieſes Buches ver- 
zögert worden, und ich will nur wünfchen, daß man dem Bande nicht 
anmerte, wie fchwer mir zuweilen bie Arbeit fiel. 

Noch weit mehr als feine Vorgänger verdankt der vorliegende Band 
den Beiträgen freundlicher Leſer. Ohne dieſen gütigen Beiftand, aus 
amtlichen Quellen allein Hätte ich manche Ereigniſſe nicht verfieben können, 
und ich bitte auch für die Schilderung der Nevolutionsiahre berzlih um 
folge Mittheilungen. Die Aufgabe wird immer fchwieriger, je mebr vie 
Erzählung fih der Gegenwart nähert. 

Ein Mangel läßt ſich bei allem Fleiße nicht ganz bejeitigen. Das 
Leben der breiten Maſſen des Volks bleibt in einem Zeitalter reflectirter 
Bildung immer geheimnißvoll, und wie viel der Hiftorifer auch an wirth- 
ſchaftlichen, politiichen, religiöfen Erflärungsgründen vorbringen mag, zu- 
legt kann er doch nur einfach die Thatſache feftftellen, daß die Stimmung 
der Zeit veif wurbe für eine Revolution. 

Die Geſchichte dieſer acht Jahre wirkt wie ein erichütterndes Trauer- 
ſpiel. Zuerſt hohe Entwürfe, glänzende Hoffnungen, überjchwängliche 
Träume, nachher faft überall ein klägliches Mißlingen, ein unvermeiblicher 
Zuſammenbruch. Den tragifchen Exrnft, der im Stoffe felber liegt, darf 
der Darfteller nicht durch vornehmen Gleichmuth künſtlich zu verwifchen 
fuchen. 

Welchen Mißbrauch treibt man doch beute mit dem Ausipruch: sine 
ira et studio — einem Worte, bad Niemand weniger befolgt hat als 
fein Urheber. Gerecht foll ver Hiftoriler reden, freimüthig, unbekümmert 
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um die Empfindlichkeit der Höfe, ungeſchreckt durch den heute viel mäch⸗ 
tigeren Haß des gebilbeten Pobels. Aber fo gewiß der Menfch nur ver- 
ftebt was er liebt, ebenjo gewiß kann nur ein ftarfe8 Herz, das bie 
Geſchicke des Vaterlandes wie felbfterlebtes Leid und Glück empfindet, der 
biftorifchen Erzählung die innere Wahrheit geben. In biefer Macht bes 
Gemüths, und nicht allein in der vollendeten Form, liegt die Größe ver 
Geſchichtſchreiber des Alterthums. — 


Berlin, 10. Auguſt 1894. 


Heinrich von Treitſchke. 
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Die frohen Tage der Erwartung. 


Am 9. Juni 1840 verſammelte Fürſt Metternich die ſämmtlichen in 
Wien anweſenden deutſchen Geſandten zu einem Feſtmahle und gedachte 
in bewegter Rede jenes ſchönen Bundes, der nunmehr ſeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert den Deutſchen Glück und Frieden ſichere. Fürſtin Melanie 
weinte tiefgerührt; denn jeden Augenblick erwartete man aus Berlin die 
Kunde vom Tode des erkrankten Königs, und was mochte die herauf⸗ 
jtigende neue Zeit bringen? An der Tafel faß auch der Bundespräfi- 
dialgefandte Münd-Bellinghaufen, der nad feiner Gewohnheit die letten 
acht Arbeitsmonate an der Donau zugebracht hatte, um demnächſt wäh- 
rend der beißen Iahreszeit die Serien des Bundestags wieder zu unter- 
brechen. Mancher der Säfte fogar konnte fich der unmuthigen Trage nicht 
enthalten, ob diefer von der Hofburg jo geringichätig behandelte Bund wohl 
eines Feſtes werth ſei.) Im der Nation ward ber Erinnerungstag bes 
Dentigen Bundes nirgends beachtet, kaum daß da ober bort ein Zeitunge- 
blatt einen der landesüblichen bittern Scherze über das rothe Frankfurter 
„Incompetenzgebäude“ brachte. 

Wer follte auch jubeln über die Saat des Unfrievens, die in dieſen 
fünfundzwanzig Friedensjahren aufgefchoffen war? Schroffer, unverfühn- 
liher denn je traten die alten großen Gegenfäge unjerer Geſchichte ein- 
ander entgegen. Während die deutſche Bundesverfaflung nur durch bie 
Freundſchaft der beiden Großmächte aufrecht erhalten werben konnte und 
der Sefandte in Wien, Graf Maltzan, zur lebhaften Befriedigung des 
alten Königs, den Grundgedanken der correcten preußifhen Staatskunſt 
in dem Satze zufammenfaßte: „micht unter, aber ftetS mit Defterreich”*”), 
hatte derſelbe Monarch bereits einen Weg eingefchlagen, welcher un- 
ausweichli zur Trennung von Defterreih führen mußte. Das ftolze 
Werk diefer neu aufgenommenen frivericianifchen Politik, der Zollverein, 
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*) Maltzan's Berichte, 9. Juni 1840 ff. 
+) Malyan’s Berichte, Mai 1840. Randbemerkung des Königs: C’est bien cela 
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1* 


4 V. 1. Die froben Tage der Erwartung. 


ftand ſchon fo feft, die Gemeinſchaft der Arbeit zwifchen ven Deutſchen 
außerhalb Oeſterreichs erfchien ſchon fo unzerreißbar, daß Michel Ehevalier 
eben jetzt, nach einer Reife durch Deutichland, bewundernd fagte: „In 
der europäiſchen Bolitit weiß ich nichts Merkwürdigeres ale die Wieder- 
berftellung der Einheit Deutſchlands. Welch ein prächtiges Schaufpiel, 
das eines großen Volkes, deſſen Trümmer fich nähern, das zur Natio- 
nalität, das beißt zum Leben, zurückkehrt!“ 

Der grelle Widerſpruch zwifchen dieſem jungen vollfaftigen wirth- 
Ichaftlichen Leben und ben Formen bes ftarren, jeder Verbeſſerung ſpotten⸗ 
den Bundesrechts mußte die öffentlihe Meinung verwirren. Die Einen 
träumten noch dahin in dem Stillleben eines gebankenlofen Particula- 
rismus, der durch die großen Verhältniffe des neuen nationalen Marltes 
ſchon überwunden war; Andere wiederholten noch wie vor zehn Jahren 
die Schlagworte des radikalen Weltbürgertfums; in ven beften Klaſſen 
des Volkes aber erwachte allmählich ein leivenfchaftlicher, reizbarer Natio- 
nalftolgy Sie ahnten, daß bier eine ungeheuere Volkskraft durch tauſend 
verfikte und verfchrobene politiiche Rückſichten fünftlich unterbunden war. 
Verwegene Anfprüce, wie fie vordem nur vereinzelte Schwärmer gewagt 
hatten, wurden zum Zeitungsgefprähe. Man begann zu fragen, warum 
diefer junge Zollverein nicht, wie einft die Hanfa, feine Flagge auf dem 
Weltmeere entfalte und durch feine Drlogsfchiffe beſchütze, warum er nicht 
theilnehbme an der Eroberung der transatlantifchen Welt. Nach allen 
entfrembeten Zochterlanden unſeres Volkes, bis nach Flensburg, bi8 nach 
Riga und Veval fchweiften die verlangenden Blicke der patriotifchen 
Schriftfteller; und als in diefem wechjelreihen Sommer die Rheingrenze 
von Neuem bedroht fchien, da erhob fich mit elementarifcher Gewalt ein 
Sturm nationalen Zornes, der deutlich bekundete, daß der Geiſt der Be- 
freiungsfriege nicht erjtorben war, daß bie Zeiten der Erfüllung unferem 
ringenben Volle endlih nahten. Mit dem nationalen Stolze wuchfen 
auch die Freiheithoffnungen. Nach fo vielen Kämpfen und Enttäufchun- 
gen begannen fich die XTiberalen um dieſe Zeit das theoretifche Ideal des 
parlamentarifhen Staates zu formen, das fie ſeitdem fefthielten bis mit 
dem Jahre 1866 der monardhifche Staatsgedanke wieber erftarkte. Einer 
ihrer Führer, der Braunfchweiger Karl Steinader erklärte jetzt kurzab: 
„Die Regierung im Repräfentativftaate ift immer die Darftellung ber 
Majorität im Staate;“ der bejonnene, wohlmeinende Mann ahnte nicht, 
baß er mit biefer Lehre dem Königthum jede felbftändige Macht raubte 
und nur den Weg ebnete für die vepublifanifchen Iveen, die unter den 
Flüchtlingen, unter der aufgeregten Jugend gewaltig überbandnahmen. 

Wie weitab von ſolchen beftändig fteigenden boctrinären Anfprüchen 
bes Liberalismus lag die Wirklichkeit der beutichen Zuſtände: die über- 
aus beſcheidene Macht der ſüddeutſchen Landtage und bie breifte Willkür 
bes Welfentönigs, der ungeftraft fein Landesrecht mit Füßen trat. Auch 
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auf dem Gebiete der Theorie erftanden ver liberalen Lehre einflußreiche 
Gegner. Unklare Erinnerungen aus Haller und ben Werken ber Bifto- 
riihen Rechtsſchule Tieferten dem jungen Fürften Lubwig zu Solms- 
Lich den Stoff zu feinem Büchlein Deutſchland und bie Repräfentativ- 
verfaſſungen“ (1838), einer Schrift, die in der vornehmen Welt, zumal 
am Berliner Hofe lebhafte Bewunderung erregte, von dem alten Sans 
Gagern aber mit dem treffenden Vorwurfe abgefertigt wurbe: „Es kom⸗ 
men und, vorzüglich aus dem Norven, allerlei fophiftiiche myſtiſche Be⸗ 
Sauptungen zu, bie wie bie Iebel von den Sonnenftrahlen des natürlichen 
Berftandes zeritreut werben.” Deutlich war in den verſchwommenen Säten 
nur das Eine, daß der fürftliche Berfafler die ganze neue Gefchichte des 
deutihen Südens für eine große Verirrung anfah und ihr die preußi- 
ſchen Provinzialftände als Lichtes Gegenbild entgegenbielt. Ebenſo un- 
frieblich gejtalteten fich die wirtbfchaftlichen Zuftände. Kaum begann unter 
km Schute des Zollvereins die junge Großinduftrie aufzublüben, fo 
zeigte ſich auch ſchon die finftere Schattenfeite der neuen Berhältniffe; 
weithin durch die lange Kette der mitteldeutſchen Hungergebirge erflang 
ver Jammerruf der Arbeiter; bie grimme Noth ftimmte die Maſſen em- 
pfänglih für communiftifche Träume. 

Eine ſchwere fociale Erjchütterung ſchien im Anzuge, und fie broßte 
um jo verbeerender zu wirken, ba auch das kirchliche Leben tief zerflüftet 
war. Derweil das römifche Prieftertfum feit dem Kölniſchen Biſchofs⸗ 
ftreite feine Macht täglich wachfen ſah und der Slaubensernit ber wieder⸗ 
erwachten evangelifchen Frömmigkeit fich in fruchtbaren Liebeswerken be- 
thätigte, verhöhnten die Kritiker der junghegeltchen Schule jede Form des 
Chriſtenthums; der Bodenſatz ber alten Aufflärung wirbelte wieder empor, 
weite Kreiſe der Gebildeten vermochten noch gar nicht zu begreifen, daß 
e8 mit der Religion wieder Ernft ward. Als ein Zeichen der Zeit er- 
Ihien am Hundertften Gedenktage der Thronbefteigung die Jubelſchrift 
„Friedrich ber Große und feine Widerfacher” von dem jungen &. 3. Köppen, 
ein geiftreiches Buch, das die erhabene Sittlichleit des fchaffenden und 
wiſſenden Heros wider die moralifhen Splitterrichter fiegreich vertheibigte, 
aber auch die katholiſchen Wölfe im Schafstleive, die proteftantifchen Schafe 
im Wolfskleide, die aus allen Pfligen quafenden glaubensfeligen Fröſche mit 
ätendem Hohne überfchüttete.” Die reiche Gedanfenarbeit breier Genera- 
tionen, welche die Herrichaft der Ideen Voltaire's in Deutichland gebrochen 
batte, fchien für diefe radicale Jugend gar nicht vorhanden zu fein. Und 
weiche Gegenſätze endlich in der Literatur. Neben der ftrengen Forſchung 
der Biftorifchen und der Naturwiflenfchaft trieb eine freche. und flache Tages⸗ 
ſchriftſtellerei ihr Weſen, durch und durch tenvenzids, in Vers und Profa 
alfe überlieferte Ordnung verfpottend, immer nur auf den flüchtigen Er- 
jolg des Augenblid3 bedacht. 

Deutfchland war in einem Zuftanbe bebenfliher Bährung, und einer 
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der wenigen Franzoſen, welche ven Schidfalen des Nachbarlandes mit Ver⸗ 
ftändniß folgten, Saint-Rend-Taillandier, meinte beforgt: ſolche Anarchie 
der Getjter erinnere an die Zuftände Frankreichs vor ber Revolution. 
Aber in den beutichen Wirren offenbarte fich nicht wie einft in Frank⸗ 
reich die Fäulniß einer fittlich zerſetzten Gefellichaft, ſondern der unklare 
Sünglingsmuth eines eblen aufftrebenden Volles, das feine Kraft zu 
fühlen begann. Wie leicht eine große Idee alle diefe hadernden Köpfe 
unter einen Hut zwingen, alle diefe durch einander fluthenden Gedanken, 
von denen feiner die Nation ganz beberrichte, völlig überfchatten konnte, 
das lehrte jener wunderbare Einmuth Iriegerifcher Begeifterung, der die 
Deutichen ergriff als fie ihre Weſtmark gefährvet fahen. Wenn der Nach- 
folger Friedrich Wilhelm's IIL. durch freien königlichen Entſchluß, wie bis⸗ 
ber noch alle die großen Wendungen unſerer Geſchichte ſich entfchieben 
hatten, durch eine rechtzeitige weife Gewährung feine heimifchen Verfaffungs- 
händel fchlichtete, wenn er alfo zugleich das Anſehen feiner Krone ftärfte 
und die Kluft überbrüdte, welche fein Preußen von den Heinen beutfchen 
Staaten abſchied, wenn er das edle Vermächtniß der Befreiungstriege, 
das erſtarkte veligiöfe Leben treu behütete, ohne bie freie Forſchung von 
fih zu ftoßen, dann durfte er wagen bie frivericianifchen Gedanken in 
einem großen und freien Sinne wieder aufzunehmen, das Werk des Zoll- 
vereind zu vollenden und mit dem Degen in der Hand für den Staat, 
ber das Arbeitsleben der Nation bereits beherrfchte, auch die Leitung ber 
deutſchen Politik zu fordern, — 

Selten hat ſich ſo fühlbar die alte Wahrheit beſtätigt, daß Männer 
den Lauf der Zeiten beherrſchen. Friedrich Wilhelm der Vierte blieb acht 
Jahre hindurch der Mann des Schickſals für Deutſchland; die Kräfte, 
bie er weckte, und weit mehr noch die Gegenkräfte, die er wider ſich auf- 
rief, trieben unfer Volt der Revolution entgegen. Aber felten auch ward 
jo anſchaulich, daß die Zeit fich ihre Männer bildet. ‘Der räthjelhafte 
Charakter des neuen Königs war ſelbſt nur eine lebte feine Blüthe der 
langen, kaum erſt überwunbenen Epoche äſthetiſcher Ueberſchwänglichkeit; 
erſt den thatkräftigeren Söhnen eines anderen abgebärteten Geſchlechts, 
das die Gräuel der Revolution durch die Gaſſen hatte raſen ſehen, ſollte 
gelingen was dieſen weichen Händen mißrathen mußte. Eine ſo eigen⸗ 
artige Anſicht von der Vollgewalt des Königthums, wie dieſer Fürſt fie 
in begeiſtertem Herzen hegte, hatte mit der frivolen Selbſtvergötterung der 
Bourbonen, mit der gedankenloſen Ruheſeligkeit der Wiener Hofburg gar 
nichts, mit der pfäffiſchen Königskunſt der Stuarts auch nur wenig ge- 
mein; fie fonnte,. gleich dem Tünftlerifchen Abſolutismus König Ludwig's 
von Baiern, nur auf deutfhem Boden erwacjen, nur auf dem Boden 
jener romantiihen Weltanſchauung, welche in ber fchrantenlofen Entfal- 
tung aller Gaben, in der Selbftgewißheit und dem Selbftgenufje des 
ftolgen Ichs ihr Ideal fand. Im der gebrüdten und beengten Zeit vief 


Friedrich Wilhelm's Anfhauung vom Königthum. 7 


Jedermann nad Freiheit, Niemand lauter als der neue König. Aber vor 
Allen wollte er jelber frei fein, um auf den Höhen des Lebens fi aus⸗ 
zuleben, die Fülle feiner Töntglichen Weisheit und Geſtaltungskraft zu be- 
thätigen. Er glaubte an eine geheimnißvolle Erleuchtung, die den Königen 
vor allen anderen Sterblichen durch Gottes Gnade beichtenen jet; er hegte 
ein warmes Zutrauen zu den Menfchen und meinte bie Zeit zu verftehen, 
weil er allem Schönen und ®roßen was fie bot mit feinfinniger Empfäng- 
lichkeit gefolgt war. Darum dachte er Traft feiner Töntglichen Vollgewalt 
feinem geliebten Volke mehr wahre Freiheit zu fchenten als jemals eine 
geichriebene Verfaſſung gewähren könne. 

Friedrich Wilhelm batte das fünfundvierzigfte Lebensjahr faft erreicht, 
und feine gedunſene Geftalt mit den geiftreichen, aber ſchlaffen, bartlofen Ge⸗ 
ſichtszügen erſchien troß ber jugenblich unrubigen Bewegungen fchon etwas 
gealtert. Wie viel hatte er auch fehon erlebt in diefen langen Jahren bes 
Wartens, welche Huldigungen waren ihm zu Theil geworden von jenen 
fernen Zagen an, da bie alte Albertina den breizgehnjährigen Knaben zu 
ihrem Rector erwählte, und am letzten Geburtstage feiner Mutter „des Vater- 
landes blühende Hoffnung” durch eine Denkmünze geehrt wurve, bis herab 
zu den fpäteren Zeiten, ba Goethe weillagte, dies große Talent müfle neue 
Talente weden, und Jedermann die Geifteshoheit des Kronprinzen bewunderte. 
Seit Langem fchon führte er den Vorſitz im Staatsrathe wie im Minifterium 
und glaubte daher das geſammte Getriebe des Staats zu Üüberfehen. Sein 
Bater forgte jeboch mit feinem fchlichten Menfchenverftande dafür, daß biefe 
einem Thronfolger wenig angemeflene glänzende Stellung nicht zu einer 
Deitregentfchaft entartete. Der alte König war in feinem Saufe weit 
mehr der Herr ald im Staate; feine Kinder blidten zu ihm alle empor 
mit jener ſcheuen Ehrfurcht, welche ernſte, wortlarge Väter felbft begabteren 
Söhnen einzuflößen willen. Der politiihe Einfluß des Kronprinzen 
reichte nicht ſehr weit. Einzelnen Perſonen, zumal rechtgläubigen Geiftlichen 
fonnte er wohl Durch feine Fürfprache vorwärts helfen; auch die wenig 
erheblichen Verhandlungen mit ven Brovinzialftänden blieben faft ausjchließ- 
lich feiner Zeitung überlaffen. Aber alle entfcheivenden Beſchlüſſe faßte der 
alte Herr fo ganz nad eigenem Ermeſſen, daß der Thronfolger feine 
Ohnmacht bald ſehr fchmerzlich empfand und einen ftillen, beftändig wach- 
jenden Groll gegen das alte Regiment faßte. 

Er Hafte nicht nur die burenufratiihe Formenftrenge, die er als 
„Diener-Anmaßung” abzufertigen Tiebte, ohne ihre großen Vorzüge zu 
würbigen; er verabjcheute noch mehr den ganzen Geift diefer Regierung, 
der ihm von ber Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts nur wenig 
abzumweichen fchien. Wenn er als Kronprinz in Charlottenhof wicht unter 
den Hügel von Sansſouci weilte, in der roſenumrankten Billa, die ihm 
der Vater gefchentt und Schinkel mit italienischer Anmuth ausgeſchmückt 
hatte, dann verglichen bie Gäfte zuweilen in erregten Geſprächen Ver- 
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gangenheit und Zukunft. Das aufftrebende junge Gefchlecht meinte der 
alten Zeit durch den Schwung, die Gläubigfeit, die Gemüthstiefe, bie 
Jronie der Romantik weit überlegen zu fein. Friedrich Wilhelm’s Herzens- 
freund Prinz Johann von Sachſen befang in feierlichen Trochäen bie 
falte Marmorpracht der Königsfäle da broben: 

Iſt es nicht, als ob er bier noch tönte, 

Jenes beifenben Jahrhunderts Wit? — 
und fohilderte dann in hüpfenden Daktylen das Gartenhaus drunten mit 
feiner jugendlichen Fröhlichkeit: 

Hier fühlt man ſchlagen, was ewig bort fehlet, 

Neben dem Geift ein erwärmendes Herz. 

Bald nad feiner Thronbefteigung ſchlug der neue König felbft in 
dem Schloffe des großen Friedrich fein Hoflager auf, was einer feiner 
beiven Vorgänger gewagt hatte. Die unausbleiblichen erprüdenden Ver⸗ 
gleichungen erjchredten ihn nicht, denn er hoffte, daß jett zum zweiten 
male von diefem „biftorifchen Hügel’ herab ein neuer Geiſt fich über das 
Land ergießen würde, ein anderer freilich als der frivericianifche, der Geift 
des chriftlicden Staates. Im erniter Arbeit und fchweren Seelenfämpfen 
hatte er die rationaliftifchen Lehren feiner Jugenderzieher längft über- 
wunden und den Glauben als die höchfte Potenz der Vernunft begriffen. 
Unauslöſchlich ftand in feinem Herzen der Spruch des heiligen Auguftin: 
das unwan delbare Licht Gottes war über mir, weil es mir das Dafein 
gegeben, und ich war unter ihm weil es mich erichaffen hat. Daraus 
ergab fih ihm „der unausfprehlide Unterſchied des Schöpfers 
und Gefchöpfes, daher auch der Wahnfinn, die Gottheit aus dem eigenen 
Mefen, als einem Analogon der Gottheitll! zu conftruiren.‘”*) Nichts 
war ihm darum haffenswürbiger, als „die Drachenfaat des Hegel’fchen 
Pantheismus“; tieffinniger als Hegel erfannte er, daß jedes Zeitalter 
nicht bloß als eine Entwidlungsitufe für die Zukunft etwas bebeutet, ſon⸗ 
bern feinen felbftändigen Werth, feine eigene Beziehung zu Gott hat. Die 
neue Zeit aber, bie jet beraufgraute, follte mit der Erbichaft der alten 
Aufflärung gründlich aufräumen, die Revolution durch Die Freiheit, bie 
fleifchliche Freiheit durch die chriftliche, ven mechanifchen durch den chrift- 
fihen Staat überwinden. 

Eine Welt herrlicher Pläne Hatte er fich mit fünjtleriicher Phantafie 
ſchon ausgejonnen, und num, da er der Herr war, drängte ihn fein liebe- 
volles Gemüth, das überall augenblidlich Freude bereiten, überall glüd- 
liche Gefichter um fich jehen wollte, fie alle zu verwirklichen. Er dachte 
die provinzialſtändiſche Verfaſſung durch die Einberufung eines ftändifch 
geglieverten Reichstags zu vollenden, nimmermehr burch eine Papierene 





*) Bemerkungen des Kronprinzen zu Bunfen’s Abhandlung über Eherecht, Staat 
und Kirche. 
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Conftitution; denn obwohl er allen politifchen Theorien feine Verachtung 
auszufprechen liebte, jo war er doch felbit ganz burchbrungen von einer 
unmwandelbaren politifhen Doctrin. Jener künſtliche Gegenjat bes revo⸗ 
Intionären Repräfentatinfpftems und bes Iegitimen Stänbewefens, welchen 
Geng einft in der Karlöbader Denkſchrift vom Sabre 1819 geſchildert 
hatte, erichten ihm als eine unumſtößliche Wahrheit; wie bie alte Natur» 
rechtslehre an ein abftraktes, über allen pofitiven Geſetzen erhabenes Ver- 
nunftrecht glaubte, fo er an ein hiſtoriſches Recht der Stände, das ohne 
Zuthun der Staatögewalt entjtanven, auch von ihr nur anerkannt, nicht 
aufgehoben werben könne. Die Wahrheit, daß der rechtöbildende Gemeingeift 
ber modernen Völler ſich am ftärkften in ihren Staatsgefcken bethätigt, ver- 
achtete er als eine Verirrung der hbegelianifchen Stantsvergätterer; von 
diefer „Staatsallmacht” follte feine chriftliche Monarchie fich allezeit fern 
halten. Haller's Staatslehre feierte jetzt da ihr Urheber ſchon das fiebzigfte 
Jahr überfchritten Hatte, ihren höchften Triumph, nur daß dieſe Derbprofaifche 
Machttheorie fich in der Seele Friedrich Wilhelm's zu einem reichgeſchmückten 
künftlerifchen Bilde ausgeftaltete: die Idee der Stantseinheit galt ihm 
gar nichts, genng wenn alle Stände und alle Landſchaften feines weiten 
Reichs fich frei und farbenprädtig in ihrer hiftorifchen Eigenart entfalteten, 
auch die Wenden, auch bie Litthauer, die Kaffuben, die Mafuren fih un- 
geitört ihrer volksthümlichen Sprache und Sitte erfreuten. 

Alle Härten des alten Syſtems dachte er zu mildern; aljo Verzeihung 
für die Demagogen, auch für die Polen, die er als widerrechtlich Unter- 
drückte bemitleivete, Freiheit für die Preffe, und vornehmlich für die Kirche. 
Den Groll der Ratholifen über den Kölniſchen Bifchofsftreit hoffte er durch 
bochherzige Zugeftändniffe zu verjähren. Die evangeliiche Landeskirche 
aber und die oberjtbiichöfliche Gewalt des Königthums betrachtete er kaum 
als zu Recht beftebend: wenn der Proteftantismus nur erft alle ungläu- 
bigen Elemente auögeftoßen bätte, dann follten ſich die Gemeinven ber 
Släubigen aus eigener Kraft, ungeftört von der Staatögewalt, ihre Kirche 
neu erbauen, und alfo bie unfichtbare Kirche fichtbar werben. Auch die 
Inappe Sparſamkeit des alten Regiments betrachtete er längſt mit Un- 
willen: um eine prächtige, geſchmackvolle, des hohenzollerſchen Namens 
würbige Hofhaltung hoffte er Alles zu verfammeln was Deutfchlands 
Kunft und Wiflenfchaft an großen Namen beſaß. Schon als Kronprinz 
Batte er den Ausbau der Marienburg und bes Kölner Domes gefördert, 
zu Caftel auf der Felsplatte hoch über der Saar die Gruftlicche feiner 
füßelburgifchen Ahnen, auf Stolzenfeld das Rheinſchloß der trierifchen 
Kurfürften ftattlich Hergeftellt, auf Stahled die Pfalzgrafenburg ber 
Wtvordern feiner Gemahlin wieder zugänglich gemacht; jett follten über- 
all die halbzertrümmerten Bauten der deutſchen Vorfahren prächtig auf- 
erftehen und zugleich ven fchöpferiichen Talenten bes jungen Künftler- 
geſchlechts eine Fülle neuer Aufgaben geftellt werden. Jeder friichen Kraft 
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des vaterländiſchen Lebens wollte der chriſtliche Monarch ſorgſam gerecht 
werden: dem Handel, dem Gewerbfleiß, dem Verkehre und nicht zuletzt 
den arbeitenden Maſſen, deren wachſende Macht er ſchon als Kronprinz, 
früher als bie meiſten Zeitgenoſſen, ſcharfſichtig würdigte. 

Von der überlieferten auswärtigen Politik war er nicht gemeint ſich 
gänzlich loszuſagen; er betrachtete ven Bund der Oſtmächte als den Schutz⸗ 
wall wider die Revolution, feine alte Verehrung für Metternich’ Weis- 
beit Hatte fich mit den Jahren nur gefteigert, und gegen ben ruffiichen 
Schwager zeigte er fich ſchwächer als fein Vorgänger. Der alte Herr 
batte „ven lieben Niks“ wie einen Sohn geliebt, aber ihn in feiner ftilfen 
Weife immer in Schranten gehalten. Dem neuen Könige war bie Härte 
des Czaren tief zuwider, und vor Vertrauten äußerte er fich oft ſehr bitter 
über „Seine Autokratifche Majeftät‘‘, doch er enipfand vor ihm jene geheime 
Furcht, welche ber überlegene Wille dem überlegenen Geiſte aufzwingt. 
Dabei fühlte er doch ſehr lebhaft, daß feine innere Politik weber ntit dem 
gemüthlichen Seelenſchlafe des alten Oeſterreichs, noch mit der Inechti- 
chen Stille des Czarenreichs irgend etwas gemein Haben durfte, und 
erfehnte die Zeit, da England wieder in ven alten Vierbund eintreten, 
Preußen aber, geftärlt durch ein engeres Bündniß der beiden proteftan= 
tiſchen Großmächte, etwas freiere Hand in Europa erhalten würde. Diefem 
ftammperwanbten Infeloolfe widmete er feit einigen Jahren eine feurige 
durch Bunſen's enthuſiaſtiſche Briefe beftändig geichürte Bewunderung. 
Mit Freuden nahm er wahr, wie bie Anglomanie feit dem Ende ber 
dreißiger Sabre überall in Mitteleuropa, bis nach Ungarn hinein, unter 
dem Adel überhandnahm, Trachten und Sitten der engliichen Sportsmen 
von der vornehmen Welt eifrig nachgeahmt wurben. Er fah in der briti- 
chen Berfaffung das Mufterbild jener organifhen Entwidlung, bie er, 
in anderen Formen freilich, für feinen eigenen Staat erboffte, und theilte 
die unter dem liberalen Adel wie im Bürgerthum weit verbreitete Mei- 
nung, daß England unfer natürlicher Bunvesgenoffe ſei. Immerhin 
hatte er Schon mehr politifche Erfahrung geſammelt al8 vie freiwilligen 
Staatsmänner des Liberalismus und erkannte wohl, daß die Verbindungen 
der Staaten nicht allein durch ihre innere Verwandtſchaft beſtimmt wer- 
den; nur wenn der alte Oftbund unerfchütterlich fortbeftehe, hielt er das 
engere Bündniß ber zwei proteftantifchen Mächte für möglich. 

Noch lebhafter befchäftigte ihn Preußens deutſche Politik. Er rechnete 
nicht auf ein langes Leben und fagte bald nach feiner Thronbefteigung: 
ob diefe kurze Regierung ruhmreich werde, das wiſſe er nicht, aber einen 
beutfchen Charakter folle fie tragen. Da er „bie VBorurtheile” des fribe- 
ricianiſchen Zeitalters verachtete und dem alten Kaiferhaufe neivlos ben 
Vortritt überließ, fo bielt er den Deutſchen Bund mitfammt ber frieb- 
lihen Zweiherrſchaft für eine höchſt fegensreiche Einrichtung, und fein 
Ehrgeiz ging nur dahin, daß Preußen dieſe trefflichen Inftitutionen be= 
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leben, dem Bunde die wirkfame Leitung des Heerweſens, der Verkehrs⸗ 
verbältnifie, der Handelspolitik verfchaffen müſſe. Wie die erweiterte 
Bundesgewalt ſich mit dem Aoflvereine vertragen follte, der doch ohne 
und gegen den Bund entftanden war — foldhe ragen legte er fi faum 
vor; denn fein preußifches Staatsgefühl blieb allezeit jchwächer als die 
unbeftimmte Begeifterung für Deutichlands Einigkeit, und der Gedanke, 
im Rampfe mit Defterreich die Führung der Natton für Preußen zu 
fordern, lag gänzlich außerhalb feines Gefichtsfreifes. Unter allen hohen⸗ 
zollerſchen Königen war er der friepfertigite, friebfertiger noch als fein 
Vater und darum auch der einzige, der nie einen erniten Krieg geführt 
hat. Auf eines feiner Mufeen ließ er den alten Cäfarenfpruc fegen: 
Melius bene imperare quam imperia ampliare — ein Wort, dad demf-*,, 
Beberricher eines Weltreiches wohl anftand, doch wahrlich nicht vem Könige] " 
eines jungen, unfertigen Staates mit lächerlihen Grenzen. Er war kein\:. 
Mann des Degens; nur ungern beftieg der Kurzfichtige ein Roß, und 
wenngleich er bei ven Mandvern die Offiziere oft durch feine jcharffin- 
nigen kritiſchen Bemerkungen überrafchte, fo fühlten fie doch alle, daß er 
biefe Eriegerifchen Pflichten nur aus Gewiffenhaftigleit, ohne Freude er- 
füllte. Sein Herz hing an dem Blüde bes Friedens. Alle die fried⸗ 
lichen Segnungen aber, welche fein Volk unter der chriftlich-jtänbifchen 
Monarchie zu erwarten batte, follten allein ausgehen von der Weisheit 

der Krone; denn wie ein Patriarch des Alten Teſtaments verjtand er 
feine Würbe, recht eigentlich als eine väterlihe von Gott felbft zur 
Erziehung der Völker eingefeßte Gewalt erfchien ihm das Königthum. 
Auf die Perfon des Monarchen bezog er Alles was im Staate geichah. 
Der höchſte Zwed der freien Preffe war ihm „bas Aufveden von Miß⸗ 
bräuchen und Unbilden, von denen Ich auf feinem anderen Wege unter- 
richtet werden bürfte”;*) und wenn er feinen Unterthanen zürnte, dann 
fagte er drohend: „ungezogene Kinder zur vechten Zeit die Ruthe fühlen 

zu Iaffen ift ſchon durch Salomon und Stra empfohlen.” **) 

Wenn fi nur unter allen diefen vielverheißenden Plänen des Thron- 
folgers ein einziger völlig ausgereifter, ſtaatsmänniſch durchdachter Ent- 
wurf befunden hättel Indeß jene leivenfchaftliche Luft am Erfolge, felbft 
am verfüimmerten Erfolge, welde ven Mann ber That bezeichnet, war 
ihm völlig fremd. Er liebte an der Fülle feiner Gedanken wie an einem 
künftleriſchen Spiele fih zu weiden, und in ben langen Jahren bes 
Harrens verlernte er faft zu fragen, wie alle dieſe Herrlichkeit ing Leben 
treten folle. Sogar den Plan der Befreiung der evangelifchen Kirche, 
der ihm unter allen das Herz am ftärkiten bewegte, dachte er nur fieben 
Sabre lang mit ganzem Ernft zu fördern; zeige fich dann der Widerſtand 





*) Marginalnote, 7. Juni 1843. 
*+, Marginalnote, 10. Juni 1847. 
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unüberwindlich, fo wollte er das Buch zufchlagen. So ſprach nicht ein 
geborener Herrſcher, fondern ein phantafiereicher Kopf, der fich den Ein- 
drücken bes Lebens mehr hingab als fie ſelbſt beftinmte, eine weiche Natur, 
bie im Vertrauen auf Gott und die Menfchen allezeit hoffte, die Dinge 
würden nach ihren Wiünfchen geben und dann das Miklingen nicht ber 
eigenen Schwäche, fondern dem unerforſchlichen Ratbichluffe ver Vor⸗ 
jehung zuſchrieb. Auf feinem Schreibtiih in Sansſouci ftanden neben 
einander die Statuetten der Venus von Melos, des frommen Gellert, 
bes Czaren Nikolaus, berebte Zeugen einer wunderbaren Empfänglichkeit, 
bie in Kunft und Wiffenfchaft, in Staat und Kirche alles Bedeutende zu 
verſtehen fuchte, ohne irgendwo ganz heimiſch zu werben. 

Im Geſpräche mit den Helden bes beutfchen Geiſtes zeigte er eine 
jo blendende UWeberlegenbeit, daß Leopold Ranke ftaunend fagte: er ift 
unfer Aller Meijter. Und doch war er fein Meifter, fondern nur ber 
größte aller jener geiftreichen Dilettanten, an benen bie vielgeftaltige 
moderne Cultur fo reich if. Auf feinem ber unzähligen Gebiete des 
geiftigen Lebens, bie fein ruhelofer Geiſt zu umfaflen ftrebte, zeigte er 
ih wahrhaft mächtig, wahrhaft fchöpferifch, am wenigften in feinem poli- 
tiihen Berufe. In fpäteren Jahren wetterte einmal ein Hagenver Bauer, 
der von dem Monarchen an den Staat gewiefen wurbe, über biefen 
„Rader von Staat”, und der König pflegte dies geflügelte Wort Halb im 
Scherz zu wiederholen. In feinem Munde war e8 leider mehr als ein 
Scherzwort; die umnerbittliche Regelmäßigkeit der Staatsgeichäfte wiberte 
ihn ebenfo tief an wie die Härte der politifchen Machtlämpfe, obgleich er 
bie Arbeiten feines königlichen Amts mit gewiſſenhaftem Wleiße, Bis in bie 
tiefe Nacht Hinein bejorgte. Immer athmete er auf fobald er ſich aus 
biefer Welt der Nüchternheit in fein eigenes reiches Ich zurüdziehen konnte, 
und nie war er glüdlicher, al8 wenn er, beraufchenb und beraufcht, bie Fluth 
feiner Gedanken und Gefühle in begeifterter Rede ausjtrömen Tief. „Es 
ließ mir feine Ruh’, ich mußte reden,‘ fo fagte er dann, durchaus ehr- 
Yich, zu feinen Freunden.“) Nur die ihn nicht kannten, beſchuldigten ihn 
einer fchaufpielernden Berechnung, welche feinem Charakter fern lag. Sein 
volles Herz auszuſchütten, an ver Pracht hoher Bilder, an dem Wohl- 
laut der heißgeliebten, mit Meiſterhand gepflegten Mutterfprache ſich zu 
erfreuen war ihm Bedürfniß. Die Wirkung biefer gejprochenen Selbft- 
befenntniffe ftellte er dem barmberzigen Himmel anheim, ganz anders als 
fein Ahnherr Friedrich, der, auch ein geborener Rebner, immer zum Zwecke 
ſprach, jeden Sat auf den Willen ber Hörer berechnend, und nie ver- 
gaß, daß Königsworte nur wenn fie Thaten find in der Nachwelt fort- 
leben. Jenen unbewußten Schaufpielerlünften freilich, welche jedem be- 
gabten Redner nahe Liegen, unterlag er oftmals; wenn er an frober 
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Tafelrunde in allen Augen den Abglanz feiner eigenen fiegreichen Per⸗ 
fönlichleit widerftrahlen ſah, dann fagte er oft mehr als in feinem 
Willen lag. 

Und feltfam, während fonft Naturen von fo vielfeitiger Empfänglich- 
keit fich Anderen anzufchmiegen pflegen, ftand Friedrich Wilhelm ganz auf 
eigenen Füßen. Hier lag das Räthſel viefes feltfamen Charakters, bier 
der Grund, warum er felbft von großen Köpfen fo oft überſchätzt wurde. 
In sorglofer Heiterkeit, ganz unanthunlich, wie die Holländer fagen, ſchritt 
er durch das Leben; kraft der Weihe ſeines königlichen Amtes, kraft ſeiner 
perſonlichen Begabung glaubte er alle Welt weit zu überſehen, und es 
gefiel ihm zuweilen, feine Abfichten in ein ahnungsvolles Dunkel zu hüllen, 
durch Halbe, unklare Worte die Heinen Sterblicen in Verwirrung zu 
ſetzen. Ohne burchgreifende Willenskraft, ohne praftiichen Verftand, blieb 
er doch ein Selbjtherrfcher im vollen Sinne. Niemand beberrichte ihn; 
alter Slanz und alle Schmach feiner Regierung fiel auf ihn felbft allein 
zurüd. Auf den Wiverfpruc feiner Räthe ließ er wohl einen Lieblings- 
plan plöglich fallen, und dann ſchien e8 eine Weile, als ob die Gedanken 
in diefem unruhigen Kopfe wechjelten wie bie Bilder im Wanvelglafe — 
bis fich endlich mit einem male zeigte, daß der König an feinem urfprüng- 
lichen Blane mit einer ſeltſamen ftillen Zähigkeit feitgebalten Hatte und, 
trog Allem was bazwilchen lag, zu ihm zurückkehrte. Er gab nichts auf und 
feßte wenig durch. Neigungen des Gemüths und fertige Doctrinen beftimmten 
feine Entfchlüffe; Gründe der politiihen Zweckmäßigkeit konnten dawider 
nicht auflonmen. 

Und dieſe Unabhängigkeit von fremdem Urtheile war ein Glüd für 
ben Monarchen; denn aller Menjchentenntniß baar zeigte er eine höchſt 
unglüdliche Hand in der Wahl feiner Rathgeber, eine wunberliche Nei- 
gung, bebeutende Männer an die faljche Stelle zu fegen oder fie durch 
unmögliche Zumuthungen raſch zu vernugen, jo baß, außer den beiben 
perſönlichen Vertrauten Thile und Stolberg, nur ein einziger feiner Mi⸗ 
nifter, Eichhorn, die acht Jahre bis zur Märzrevolution ganz bei ihm 
ausgebalten hat. In Allem abweichend von der unzugänglichen Schüch⸗ 
ternheit des Vaters, liebte er Iedermanns Meinung zu befragen; in ber 
Unterhaltung hörte er freimüthigen Widerfpruch gern, ja er ſchien ihn 
durch kecke Behauptungen faft herauszuforvdern. Den Freunden betbeuerte 
er feine Zuneigung mit einer Ueberjchwänglichkeit, die ihn oft in ben 
Verdacht der Falſchheit brachte, obwohl fie ftetS der unwillkürliche Aus- 
drud feiner Stimmung war. Feinſinnig errietb er alle Wünfche feiner 
Getreuen und erfüllte fie mit Föniglicher Breigebigkeit, zart und rückſichts⸗ 
poll fchonte er ihre menſchlichen Schwächen. Wenn er gewinnen wollte, 
dann entfaltete er eine bezaubernde Liebenswürbigfeit und verjchmähte 
ſelbſt die Heinen weiblichen Künfte des Schmollens nicht. Gleichwohl 
fühlte er fich durch feine königliche Würde fo boch erhoben, daß ihm bie 
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Berfonen im Grunde wenig galten. Mit erftaunlicher Kälte konnte er 
fih von altbewährten Vertrauten trennen, wenn fie ihre abweichende Mei⸗ 
nung Öffentlich kundgaben und ihm feine Zirkel ftörten. In jedem er- 
Härten politiſchen ®egner fab er einen perjönlichen Feind, und nach ver 
Weile allee Gemüthsmenſchen behandelte er dann vie entfrembeten Freunde 
ebenfo Kart und ungerecht wie vordem zärtlich und liebevoll, obgleich er 
es oft als feinen beißeften Herzenswunſch ausſprach gegen Jedermann 
jtreng gerecht zu fein. 

Nicht bloß feine äußere Erfcheinung, auch fein edel aber unglüdlich 
angelegter Geift gemahnte an Das Dichterbild des Hamlet. Wie reich war 
er an fchönen, hohen Gedanken, und doch fo unficher in feinen Ent- 
ſchlüſſen, daß feine Miniſter beim Schlufle einer Sikung nie erratben 
fonnten, ob er noch dieſelbe Meinung begen würde wie am Anfang. Seine 
Trömmigleit kam aus den Ziefen eines gottbegeifterten Herzens, feine 
milde Hand fehwelgte in den Werfen einer jeden Schein verſchmähenden 
hriftlihen Barmherzigkeit; und diefer Gütige konnte, wenn ver Jähzorn 
ihn übermannte, ich bi8 zur Grauſamkeit verfolgungsfüchtig zeigen. Selber 
fittenftreng urtbeilte er bart, faft prüde über loderen Lebenswandel; das 
ſchloß nicht aus, daß er an faftigen Eulenfpiegeleien und Berliner Straßen- 
wigen feine Freude fand. Wie groß war fein Wiffen und fein Wiſſens⸗ 
drang; aber bie reinfte Dlüthe aller Bildung, die Einfachheit des Fühlens 
und Denkens blieb ihm unverſtändlich und unerreichbar; überall fuchte 
er das Abfonberliche, weitab von der Heerjtraße; immer mußte er wikig 
und geijtreich fein, felbft wenn er durch einen paradoxen Einfall den Er- 
folg eines politifchen Geſchäfts gefährdete. Die männliche Kraft des Leibes 
und ber Seele, welche allein fo viele widerjprechende Gaben im Einflang 
halten konnte, war ihm verfagt, und zuweilen ließen fich fchon die Spuren 
einer ſchlechthin krankhaften Anlage erkennen. 

Der alte König hatte immer, oft allzu ängftlich, die Gegenfäte zu 
beichwichtigen verjucht, immer gehandelt nach dem alten Grundſatze, daß 
bie erfte Pflicht jeder Regierung gebietet beftimmte politifche Weberliefe- 
rungen feitzubalten; zulegt, in ben Tagen feines erftarrenden Alters, war 
es dahin gefommen, daß Minifter Alvensleben beruhigt ſagte: wir kennen 
die Meinungen des Monarchen ganz genau und können unfere Berichte 
ftet8 aljo abfaflen, daß wir der Genehmigung ficher find.) Wie anders 
der neue Herrſcher. Er beabfichtigte ebenfalls die Traditionen feiner alten 
Monarchie in Ehren zu balten; doch durch feine vielverheißenven Neben, 
durch die Fülle feiner Pläne, durch fein unftet abjpringendes Wefen, durch 
das beftänbige Ausfprechen perjönlicher Gefühle wirkte er überall fo 
aufregend und aufreizend, daß bald ein Sturm der Leivenfchaften fein 
ruhiges Land burchtobte und er felbft dem Schidfal des Zauberlehrlings 
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verfiel. Die Schwäche jeder neuen Regierung, die Unberechenbarkeit aller 
Berhältniffe, währte unter bem vierten Friedrich Wilhelm nahezu act 
Jahre, bis eine furchtbare Niederlage des Königthums die ganze Lage 
veränderte. Und wenn nur die Zeit und ihr Löniglicher Erweder einander 
irgend verſtanden hätten! Er aber hatte fi in einem ſeltſam verſchlun⸗ 
genen Entwidlungsgange jo eigenthümliche Ideale gebilvet, daß er zu- 
weilen in ben Worten, niemals in der Sache mit der Durchſchnitts⸗ 
meinung ber Zeitgenofjen übereinftimmen konnte; er redete eine andere 
Sprache als fein Vol. Man jauchzte ihm zu, weil er nach ben Wunſche 
aller Welt dem Zwange, der Stille des alten Syitems ein Ende bereitete, 
und auch durch die Form feiner Reden jchien er zus beweiien, daß Niemand 
fih völlig von feiner Zeit Iosfagen kann; denn ganz wie bie Poeten 
des jungen Deutfchlands, die er fo tief verabſcheute, Tiebte er durch das 
Ungemwöhnliche zu blenden und verſchmähte Schlichtes fchlicht zu jagen. 
Doch wenn er von Freiheit fprach, fo meinte er fein althiftorifches Stände» 
weien, das nur die Macht des Beamtenthums, nimmermehr bie monar- 
chiſche Gewalt beichränten follte, während feine Zubörer an das Reprä⸗ 
ſentativſyſtem dachten, das man allmählich für bie einzige eines gefitteten 
Bolles würbige Staatsform anſah. Wenn er die deutſche Einheit pries, 
fo dachte er an den Deutfchen Bund und deſſen friedliche Fortbildung, der⸗ 
weil die Gebilbeten das ganze Treiben in der Eſchenheimer Gaſſe ſchon 
längit als einen geſpenſtiſchen Mummenſchanz verurtheilten. Wenn er 
von der Selbftändigfeit der Kirchen redete, jo ftimmte ihm Jedermann 
zu, denn wer konnte dem Zauberworte ver Freiheit widerjtehen? — aber 
bie chriftliche Gefinnung, die er für die freien Gemeinden der Gläubigen 
verlangte, war ben Wortführern des Zeitgeijtes völlig fremd, und alle die 
edlen Stiftungen feiner großartigen Wohlthätigleit, die von ihren Pfleg- 
Iingen noch heute dankbar gejegnet werben, galten der Welt für Fröm⸗ 
melei und Muderei. Wenn er der Kunft und Willenichaft freie Bahn 
veriprach, fo dachte er an die alte Naturphilofophie und die romantijche 
Dichtung, geiftige Mächte, welche das felbitgefällige neue Gefchlecht längſt 
überwunden zu haben glaubte. 

So ward bie erfte Zeit feiner Regierung eine lange Kette von Miß- 
verftändniffen, unb an biefer mwechjelfeitigen Verfennung trug der König 
ebenfo viel Schuld wie die unklar gährende Zeitjtimmung, die ihn erit 
für ihren Helven bielt, um ihn dann mit der ganzen DBitterkeit der Ent- 
täufhung zu befümpfen. Selbſt General Gerlach, der getreue Freund 
und Diener, fagte zuweilen: „die Wege bed Herrn find wunderbar,“ und 
der nicht minder ergebene Bunfen fchrieb neben die Klage des Königs: 
„Niemand verfteht mich, Niemand begreift mich” vie verzweifelte Rand- 
bemerlung: „Wenn man ihn verftände, wie könnte man ihn begreifen!" 
Friedrich Wilhelm vermochte nicht, wie fein ebenfo phantafiereicher bairi- 
her Schwager, Durch despotifche Härte und burchtriebene Schlaubeit fich 
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ans felbftverfchulvdeten Berwidlungen herauszufinden; er rieb fih auf in 
unfruchtbaren Berfuchen, bis die Gefchichte über ihn Hinwegichritt. Weber 
zum berzbaften Genuſſe, noch zu herzhafter That beſaß er die Kraft, und 
obwohl ihn die angeborene muntere Laune nie ganz verließ, fo fühlte er 
fih doch innerlich uubefriedigt. Er erkannte bald mit Schmerz, daß ihm 
nicht8 gelinge, und die aufgeregte Zeit war nicht in der Stimmung, dieſem 
ftillen Leiden eines hochbegabten Geiſtes menjchliche Theilnahme zu zollen. 
Der von dem Berufe der Könige von Gottes Gnaden fo überfchwänglich 
hoch dachte, mußte noch erleben, daß fein Regiment ven Glauben an das 
Königthum in einem altmonarchifchen Volle tief, zum Glück nicht für 
immer, erſchütterte. Es war, als wollte die Borfehung diefem überbilveten 
und den Werth der Bildung maßlos überſchätzenden Geſchlechte an einem 
tragifchen Beiſpiele zeigen, wie wenig in den Machtkämpfen des Staats- 
lebens Geiſt, Willen, Edelſinn, Herzensgüte vermögen ohne bie fehlichte 
Kraft eines männlichen Willens. In dem großen Zujammenbange ber 
deutſchen Gefchichte erfcheint dieſe tief unglüdliche Regierung doch als 
eine notbwentige, beilfame Schickung; denn unter einem ftärferen Könige 
wäre der unvermeibliche Uebergang ber ftolzen preußifchen Monarchie zur 
conftitutionellen Staatsform fchwerlich ohne furchtbare Kämpfe erfolgt. — 

Das Schickſal fügte, daß faft zu gleicher Zeit mehrere der wichtigiten 
Staatsämter durch Todesfälle erledigt wurden. Wenige Wochen vor vem 
alten Könige war Altenftein geftorben, fchon etwas früher fein frommer 
Rathgeber Nicolovius. Noch ehe Das Jahr zu Ende ging, ftarb der treue 
Stägemann, der jo lange in allen vertraulichen Angelegenheiten bie Feder 
für den Monarchen geführt hatte. Schinkel wurde in der Kraft feiner 
Jahre von einer fchredlichen Krankheit ergriffen, die feinen Geiſt um- 
nachtete und ihn bald dahinraffen follte. Den Tod des Grafen Lottum 
und des Kriegsminiftere General Rauch erwartete man binnen Kurzem; 
Beide fühlten fich altersmüde. Der ebenfalls Hochbejahrte Fürft Wittgen- 
ftein bielt fich gefliffentlich von den Geſchäften zurüd und äußerte bitter, 
mit biefer verwandelten Welt wolle er nichts mehr gemein haben. So 
ward denn überall Raum für frifche Kräfte, und aufjubelnd fchrieb Peter 
Cornelius: „es nabt eine Feſt- und Frühlingszeit für ganz Deutſchland!“ 
Deutichland Hatte aber in dieſem Vierteljahrhundert erftaunlich raſch ge 
Vebt, und durch die lange Regierungszeit des alten Königs wurde bie 
natürliche Folge der Generationen verfchoben. Die neuen Männer, welche 
jet in die Höhe famen, gehörten nicht der Jugend an; fie waren zu- 
meift, gleich ihrem Königlichen Gönner, aufgewachſen unter den bejtunmen- 
den Einvrüden der Befreiungäfriege, der Zeit der Reftauration und der 
religiöjen Erwedung; mande von ihnen bewahrten auch noch die Frei- 
heitsibeale der älteften Burjchenfchaft treu im Herzen. Das allerjüngfte 
radicale Gefchlecht jedoch belächelte fie ſchon als Reactionäre, ihre chriftlich- 
germanifchen Ideen erfchienen der neuen Aufklärung der Sungbegelianer 
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fogar noch baſſenswürdiger als die troden verftändige Burcaufratie des 
alten Syſtems. 

Unter Alten ftand Königin Elifabetb dem Herzen des Könige am 
nächiten. Ihr widmete er eine unbegrenzte Zärtlichleit, fait über das 
Maß hinaus, das einem Herricher erlaubt ift. Als er fich, von Thränen 
überjtrömt, ganz in Rührung zerfließend vom Todesbette feines Vaters 
erhob, fagte er zu ihr: „Jetzt ftüte mich, Elife, nun bedarf ich der Kraft.” 
Wenn er gepeinigt von der jeden Entichluß erjchwerenden Ueberfülle feiner 
Gedanten, aufgeregt durch die Geſchäfte zu ihr heimlehrte, dann empfing 
fie ihm immer gleich heiter, geiftreich, liebevoll; nur wenn der Jähzorn ihn 
ganz aus der Faſſung brachte, fchaute fie erniten Blids im Zimmer um⸗ 
ber und fprach: „ich fuche den König.” Sein glüdliches Haus fuchte er ſich 
jo gemüthlich einzurichten als es die Fürftenfitte erlaubt; zum Weihnachts- 
markte ging das königliche Paar felbft auf den Schlofplak herunter, und 
am Spivefterabend mußte ver Nachtwächter ins Schloß fommen um mit 
feinem Horne das neue Jahr anzutündigen. Was der König feiner &e- 
mahlin nur an den Augen abjeben konnte, that er mit Freuden. Hoch 
berzig überwand fie den jtillen Kummer über die kinderloſe Ehe; fie ließ 
es jich nicht nehmen, ihren Neffen Friedrich Wilhelm, ven vermuthlichen 
Thronfolger, felbit über die Taufe zu Halten und wurde dem Knaben eine 
zweite Mutter. Ihr höchſtes Glück aber fand fie in unerſchöpflichem Wohl- 
tbun; jie half vem Gemahl bei den unzähligen Unternehmungen feiner 
chriſtlichen Milde und fteuerte aus eigenen Mitteln jehr große Summen, 
mindeſtens 60,000 Thaler jährlih bei, in allen den entlegenen Stadt- 
vierteln Berlins, wo die neu gegründeten Kranfenhäufer und Kinderbewahr⸗ 
anjtalten fich erhoben, kannte Jedermann den Wagen der Königin mit ven 
vier Apfelihimmeln. Trotzdem war fie im Volle nicht beliebt. Die Katholiken 
des Weſtens verziehen ihr den Uebertritt nie; in den hartproteftantifchen 
alten Provinzen aber, zumal in Berlin, wo der Geiſt des Jeſuitenriechers 
Diefter noch immer umging, erzählte man überall, fogar in ven Kreifen ber 
Hofdienerſchaft, mit der höchften Beftimmtheit, die Königin fei im Herzen 
katholiſch geblieben und wolle ihren Gemahl zur römijchen Kirche befehren. 
Das Gerücht warb eine Macht, ſchädlich für das Anfehen des Königs, und 
entbehrte doch jedes Grundes. Aus freier Ueberzeugung, nach ernftem 
Nachdenken war Eliſabeth einft zum evangelifhen Glauben übergetreten, 
und noch in fpäten Jahren fagte fie dem Papfte Pius IX. mit ihrer 
gewohnten ſchönen Wahrhaftigkeit ins Beficht: „wenn man zum Gemahl 
einen ſolchen König bat, der das Evangelium vorlebt, dann wird man im 
evangeliihen Glauben gewiß.” Freilich trug ihre Kirchliche Gefinnung 
eine romantiſche Färbung, welche der Freigeiſterei der Zeit verbächtig blieb; 
das Ideal der einen chriftlichen Kirche ftand ihr jo Hoch wie ihrem Ge- 
mabl. Die ſtreng legitimiſtiſchen Anſchauungen der baieriſchen Schweſtern 
verleugnete fie nie; mit den Höfen von Wien, Dresden, Anger blieb 
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fie in unabläffigem Verkehre, und wenn fie das Anfehen des Königthums 
gefährdet glaubte, dann konnte die leutfelige Fürſtin Manchem kalt und 
ſtolz erfcheinen; daher ſchrieb man ihr einen ververblichen politiichen Ein- 
fluß zu, obwohl fie während dieſer erjten Sabre fich feltener als ſpäterhin 
mit Staatsgeſchäften befaßte. 

Etwas weiter reichte Die politiiche Wirkſamkeit des Grafen Anton 
Stolberg, der anfangs neben dem Fürften Wittgenftein, nachher als deſſen 
beftaliter Nachfolger die Leitung des Dausminifteriums übernahm. Cr 
batte ſchon bei Jena tapfer gefochten, darauf die Verfolgungen der könig⸗ 
Lich weftphälifchen Polizei glüdlich überftanden — Dank den treuen Harzern, 
die den Sohn des altbeliebten Harzgrafengeſchlechts immer zu veriteden 
wußten — dann im Befreiungskriege mit dem älteren Prinzen Wilhelm, 
mit Gneifenau und York als treuer Waffengefährte Freundſchaft ge- 
ſchloſſen. Diefe SKriegserinnerungen blieben ihm immer beilig; als er 
nad dem Frieden heimkehrte um feinen Vater bei der Negierung der 
Graffchaft zu unterftügen, ließ er fogleih auf den Feljen des Ilſenſteins 
den gefallenen Freunden zu Ehren ein eijernes Kreuz aufrichten. Erft 
weit fpäter trat er in den Verwaltungsdienſt und erwarb fich als Prä- 
jivent in Düffeldorf wie in Magdeburg allgemeines Vertrauen durch jene 
vornehme und doch fchlicht menfchliche Liebenswürdigfeit, welche fein 
edles Geſchlecht von jeher ausgezeichnet bat. Lebendiger als fein po- 
litiſcher Sinn war fein religiöfes Gefühl. Er ſchloß ſich früh den Krei- 
fen der „Erweckten“ an, unterjtügte in Düffelvorf die beiden Wohl- 
thäter des Niederrheins, den Grafen v. d. Rede und den Baftor Fliepner 
bei ihren Liebeswerfen und übernahm die Leitung des neuen Diatoniffen- 
vereind. Diefe lautere, durchaus duldſame Frömmigkeit gewann ihm das 
Herz Friedrich Wilhelm’s. Alsbald nach dem Thronwechſel mußte „Graf 
Anton” nach Charlottenhof überfiedeln, damit er dem Könige als ein 
getreuer Edart immer zur Hand jei bei jeder Gewiffensfrage der Politik, 
und er entſprach dem DBertrauen durch freimüthige Offenheit. Aber, 
jelbft ein Gemüthsmenſch und darum troß feiner natürlichen Milde zu- 
weilen ungerecht, vermochte er den Stimmungen des Monarchen nicht 
das Gegengewicht zu halten; von feiner Gejchäftsfenntnig und ver Schärfe 
feines Verſtandes fprach er felber jehr befcheiden.*) Das refigiöfe Leben 
feines Haufes bewegte fich in Formen, welche den proteftantifchen Ger 
wohnheiten widerſprachen; wenn er allabenplih mit feinen frommen lieb- 
reihen Töchtern und dem geſammten Hausgefinde auf den Knien Yag, 
jo waren im neuen Berlin nur Wenige duldſam genug um bie ganz 
ungeheuchelte Inbrunft folder Andachtsübungen zu achten. 

Diefe kirchlide Strenge zeigte fich noch fchärfer ausgeprägt in ber 
Gefinnung des Generals v. Thile, der fortan als Cabinetsminifter, wie 
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vordem Graf Lottum, bie regelmäßigen politiichen Vorträge Biel. Ein 
ernfter gläubiger Sinn, revlih und ohne Wortprunt war in ber preußi- 
ichen Armee von jeher heimiſch; faft alle ihre berühmten Führer meinten 
mit dem alten Deflauer: ein Soldat ohne Gottesfurcht ift nur ein Mas; 
fie thaten unbefangen ihre Pflicht und ftellten das ungewiſſe Schidfal des 
Kriegers demüthig dem Herrn der Heerichaaren anheim. Sekt, unter 
einem tbeologifirenden friebfertigen Könige, gewann ein neuer, ganz un⸗ 
preußiſcher Schlag von Offizieren die Gunft des Hofes, Männer, denen 
das Gebetbuch tbeuerer war als der Degen, Solvaten nicht ohne mili- 
täriiches Verdienſt — denn Alle hatten fie im letten Kriege fich ritter- 
lich gehalten — aber ohne den rechten, die ganze Seele erfüllenden mili- 
tärifchen Ehrgeiz. Ihre falbungsvolle Froͤmmigkeit erinnerte an Cromwelſ's 
gottfelige Dragoner; von der fürchterlichen Härte der Puritaner befaßen 
diefe fanften romantiſchen Gläubigen freilich nichts. Zu ihnen zählte auch 
Thile. Dem unfceinbaren Heinen Manne fah man nicht fogleich an, wie 
brauchbar er in den Geichäften war, fleißig, gewillenbaft, federgewandt 
und that e8 noth auch beredſam. An feinem Eharalter baftete fein Matel; 
in ftillem Wohlthun war er unermüblich, felbit einen perſoͤnlichen Feind, 
der ins Unglüd geratben war, unterjtüßte er jahrelang unerlannt aus 
feinen befcheivenen Mitteln. Befreundet mit Boyen und manden an- 
deren Offizieren von freierer Richtung, Hielt er fich den politiichen Ex⸗ 
tremen fern und ſcheute fich nie dem heißgeliebten Monarchen ehrlich zu 
wiberfprechen. Jedoch zu felbftändigen ſtaatsmänniſchen Ideen erhob er 
fich nicht, und nur zu oft warb fein politifcher Blick getrübt durch eine 
überipannte, myſtiſche Srömmigfeit, die ihm bei den Berliner Spöttern 
den Namen des Bibel-Thile verſchaffte. Noch vor Kurzem hatte er ernit- 
lih daran gebacht, als Miſſionär nach Auſtralien oder Afrika zu geben. 
Ebenfo leidenſchaftlich wie Friedrich Wilhelm verabjcheute er jene neuen 
Philoſophen, welche, wie man bei Hofe fagte, die Bibel begelten und ven 
Hegel bibelten; nocd tiefer al der König war er durchdrungen von ber 
Ueberzeugung, daß jett der entjcheivenne Kampf zwiichen Glauben und 
Unglauben herannahte und neben diefem einen großen Gegenſatze alle con- 
feffionellen Unterjchieve verſchwaͤnden. Er glaubte nicht nur an die gött- 
liche Führung der Geſchichte mit einer fataliftifchen Zuverficht, welche ihm 
leicht die freie Thatkraft hemmte; er glaubte au an die unmittelbare 
Einwirkung der bimmlifchen Gnade auf die weltlichen Entſchlüſſe, und in 
folchen Augenbliden der Verzückung ward feine politifche Haltung ſchlechthin 
unberechenbar. Als er einmal dem Grafen Stolberg feine Meinung 
über die Neuenburger Händel auseinandergefeht hatte, fchrieb er dem 
Freunde fchon nach wenigen Stunden: „Beute früb ſah ih nur mit 
dem Auge des natürlichen Menſchen in der Sache und faßte fie nur 
von der jogenannten politifchen Seite auf. ‘Dafür wurbe id am Abend 
befhämt, ald „mir die Worte entgegengetragen wurden, baß über alle 
2* 
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Macht von Roß und Reutern bie Macht eines mit feinem König im 
Gebet vereinten Volkes fteht. .. In Sachen bes Gebet zählen nur bie 
Beter, und wenn Gottes Wort wahr ift, fo werben fie über bie Spötter 
fiegen.*) Mit diefen Sägen begründete er eine Veränderung feines 
politifchen Urtheils. Ein folder Mann konnte dem Könige wohl alg 
pflichtgetreuer Gehilfe dienen, Doch nimmermehr ihn ergänzen. 

sn dem etwas eintönigen Verkehre mit diefen beiden alltäglichen 
Dertrauten fühlte ſich der König immer erguickt, wenn ein anderer Freund 
aus dem alten Kreife der Wilhelmſtraße, Oberft Joſeph v. Radowitz in 
der Hauptitabt erfchien. Dann rief er fröhlih: Pe ift wieder dal 
Radowitz ftammte aus einem alten, wenig bekannten ungarifchen Ge— 
ihlechte; fein Großvater erit war als Kriegägefangener nad Preußen ge- 
fommen und dann in Deutfchland geblieben. Der merfwürdig frühreife 
Knabe wurde für den weſtphaͤliſchen Dienft beftimmt und auf franzöfi- 
hen Kriegsſchulen ausgebildet. Mit fünfzehn Jahren war er ſchon Offizier, 
im Jahre darauf erwarb er fih bei Baugen das Kreuz der Ehrenlegion, 
mit achtzehn Jahren übernahm er, nach der Auflöfung des Königreichs Weſt⸗ 
phalen, die erfte Lehrerftelle für Kriegswiffenichaften am Eaffeler Kadetten⸗ 
baufe. Dann wurde er aus Heſſen vertrieben, weil er für die mißbandelte 
Kurfürftin ritterlich eintrat, **) und fand eßrenvolle Aufnahme im preußifchen 
Deere, wo er bei der Leitung ver Miltär-Bildungsanftalten und bei ber 
Neugeftaltung der Artilferie einfichtig mitwirkte. Der Gluthblick der tief- 
liegenden furzfichtigen Augen unter der hohen Stirn, die gebräunte und 
doch bleiche Hautfarbe, die feinen, von dunklem Schnurrbart überfchatteten 
Tippen gaben feinem Iharfgefchnittenen Kopfe ein fremdländiſches Gepräge. 
Veber feinem ganzen Wefen lag ein geheimnißvoffer Zauber; bie feierlich 
würdevolle Haltung der hoben, ſtarken Geftalt verbot jede Vertraulichkeit. 
In Geſellſchaften faß er gern abfeits, zeichnend oder in einem Buche 
blätternd, bis er plöglich eine geiftreiche Bemerkung in das Geſpräch ein- 
warf und den Plaudernden zeigte, daß er jedes Wort vernommen hatte. 
Leibliche Bedürfniſſe ſchien er kaum zu kennen; er aß wenig, trank nur 
Waſſer, und man merkte ihm an, daß er niemals jung gewefen war. 
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Kreiſe des alten Landesadels eingetreten war, blieb er den ſtrengen Alt⸗ 
preußen noch lange als Fremdling verdächtig. Manche nannten den edlen, 
alle Raͤnkeſucht mißachtenden Mann einen neuen Caglioſtro, die Meiſten 
einen verkappten Jeſuiten. Der eifrig proteſtantiſche, den conſtitutionellen 
Ideen zugeneigte Kriegsminiſter Witzleben hielt endlich für nöthig, dieſen 
katholiſchen Legitimiſten aus der Umgebung des Kronprinzen zu entfernen — 
um dieſelbe Zeit, da auch General Gröben und Oberſt Gerlach in bie 
Provinz verfegt wurden. Der alte König genehmigte den Antrag, aber 
in feiner gerechten Welle: er ernannte den kaum vierzigjäbhrigen Stabs⸗ 
offizier zum Nachfolger des Generals Wolzogen bei der Militärcommilfion 
des Bundestags. Auch dort wurde Rabowig durch Fleiß und geiftige 
Ueberlegenheit den bequemeren Amtsgenofien bald fehr läftig. Der Sohn 
einer gemifchten Ehe und in der Kindheit enangelifch erzogen, hatte er 
fih erſt in feinen reiferen Jugendjahren, mit wachen Bewußtjein ver 
römiſchen Kirche zugewendet und in ihr jo gänzlich feinen Frieven gefun- 
den, daß er kurzweg ausſprach, jede Wahrheit jet katholiſch. Sein ent- 
fagendes Denterleben führte ihn zu einer mönchifch ftrengen Auffaſſung 
der fittlichen Welt. Niemals erlannte er, daß das fittliche Ideal ver 
Proteftanten, die Einheit des Denkens und des Wollens, dem fchwachen 
Sterblihen weit fchwerere Pflichten auferlegt als die Werkheiligleit der 
Katholiten. Im dem Gölibate ſah er nicht ein Meiſterſtück päpftlicher 
Politik, ein Hug erjonnenes Meachtmittel, pas den Clerus als eine ge- 
ſchloſſene Briefterlafte von der bürgerlichen Geſellſchaft abtrennen ſoll, 
fondern eine hohe fittliche Ipee; den Kampf der Proteftanten wider dieſe 
frevelbafte VBerftümmelung der Natur konnte er fi nur aus der Fleifches- 
luft erflären, obgleich er felbft in einer glüdlichen, mit Kindern gefegneten 
Ehe lebte. Bei folder Sefinnung mußte er den Kölnifchen Bifchofitreit 
mit tiefem Kummer betrachten. ‘Die Freude an feinem neuen preußifchen 
Baterlande erlitt plötlich einen ſchweren Stoß, und er pried e8 als eine 
gnäbige Fügung, daß fein Amt ihn nicht nmöthigte in diefem Kampfe 
öffentlich Farbe zu befennen. 

Ebenſo einfeitig war auch, troß aller Gelehrſamkeit, fein äfthetifches 
Urtheil. Goethe's warme Sinnlichkeit blieb ihm fo unverſtändlich wie bie 
gefammte Bildhauerkunſt, weil fie in der Darftellung heidniſcher Nadt- 
beit ihr Höchftes leiftet, und den legten Quell aller modernen Sünden 
fuchte er in der großen Zeit bes Einquecento, in der Wiederbelebung des 
claſſiſchen Heidenthums. Daher verabfcheute er, ganz in Haller’8 Sinne, 
die Revolution als ein teufliiches Princip und befämpfte die gefammte 
neuere Staatslehre, weil fie den Staat nicht als den Schugherrn, fon» 
bern als den Schöpfer des Rechts betrachte. Noch war ihm nicht klar, 
daß ber rechtöbildende Gemeingeiſt der modernen Völker fich gerade im 
ihrer Geſetzgebung ausſpricht, und die biftorifche Entwidlung des Rechte 
heute nicht mehr ohne die Mitwirkung frei geordneter Stantsgewalten 
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erfolgen fan. Dem „pfeubo-liberalen Getriebe‘ des Beamtenthums ebenfo 
gründlich abgeneigt wie fein Töniglicher Herr, behauptete er ftolz „ven 
höheren Standpunkt, der fich erhebt über die Anficht vom abjoluten 
Stante.”*) Er Hoffte auf eine große chriſtlich germaniihe Monarchie 
— benn ob eine chriftlich-germanifche Republif überhaupt möglich jei, 
fchten ihm mindeftens zweifelhaft — und fo feft hielt ihn in dieſen brei- 
ßiger Jahren der Bannkreis der Haller'ſchen Ideen noch ummfangen, daß 
er ſogar den Satz wiederholte, die Macht der Krone beruhe auf dem fürſt⸗ 
lichen Grundbeſitze — eine doctrinäre Behauptung, die in Preußen, wo 
alle Domänen längſt dem Staate gehörten, jeden Sinn verlor. 
Trogden warb er niemald zum Sklaven einer Theorie, fcharfen 
Blickes ſchaute er in die Welt der Wirklichkeit, ſtets bereit jene Meinungen 
zu berichtigen. Er erkannte ſehr früh — was fich freilich erſt nach Tangen 
wirrenreichen Jahren als wahr ermweifen follte — daß die Herzensfehnfucht 
der Deutſchen fich nicht eigentlich auf bie conftituttonellen Formen richtete, 
fondern auf wirkliche politifhe Güter: auf Nechtsficherheit, Nationalität, 
Selbftverwaltung. Auch der foctale Untergrund der politiichen Bewegung 
entging ihm nicht. Er fah, wie die Mittelflaffen fich zur Herrſchaft heran⸗ 
brängten, unb meinte, die Liberalen feien nur mächtig weil fie ſich als 
Bertreter des Volks gebährveten, darum müſſe die Krone durch eine 
ſchöpferiſche ſociale Geſetzgebung beweifen, daß die Maſſen des Volks nur 
bei ihr Fürforge und wirkſamen Schug finden könnten. Am jchärfiten 
aber — weit richtiger al8 der König felbft ober irgend einer feiner Freunde 
— urtbeilte Rabowig über die deutſche Bundespolitik. Da er in ber 
zömifchen Kirche nicht eine bildungsfeindliche Macht, fondern die Vollen- 
dung aller Cultur fab, fo konnte er obne gehäſſiges Vorurtheil die dfter- 
reichiſchen Zuftände mit den preußifchen vergleihen, und gleichwohl kam 
der ftrenge Ratholif zu dem Schluffe: dies zur Sonne aufftrebenvde Preußen 
bevürfe des Lichtes, der diterreichiihe Schwamm gedeihe nur im Schatten. 
Die geiftlofe Unfruchtbarkeit der in fo mannichfache europäifche Intereffen 
verflochtenen und darum der deutſchen Nation entfremdeten Wiener Politik 
durchſchaute er ebenſo fcharffinnig, wie die oberflächliche Halbbildung ber 
öfterreichiichen Völker, die dem platten Sofephinismus und der Liberalen 
Phrafe gar Fein Gegengewicht zu bieten hätten. Stolz hielt er dieſem ver- 
ſumpften Leben die gejunde, kerndeutſche Kraft des preußifchen Volkes und 
Staates entgegen. Schon vor dem Thronwechſel (1839) fprach er aus, 
Preußen allein könne die Führung der Nation übernehmen, Deutfchlands 
Fürſten und Völker müßten lernen, in Berlin die Verteidigung ihrer Rechte 
und Intereifen zu juchen. Darum verlangte er Fortbildung des Zollvereins 
und vor Allem Schuß der Rechte aller Deutfchen durch die Krone Preußen 
— eine heilige Pflicht, welche leider in den hannoverfchen Berfafiungs- 
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händeln jo ſündlich verabfäumt worden ſei. So begann ihm jetzt ſchon 
die Idee des preußiſchen Reiches deutſcher Nation aufzudämmern, und er 
verhehlte nicht, daß er ſich zuerſt als einen Deutſchen, dann erſt als einen 
Preußen fühlte. Der König befragte und benutzte ven alten Freund bei 
allen Fragen der beutfchen YBunbespolitif, doch er vermochte weder ben 
Gedanken dieſes Rathgeber® ganz zu folgen, noch ihn an die entſcheidende 
Stelle zu feßen. 

In den Gefprähen über Staat und Kirche (1846) faßte Radowitz 
feine politiſchen Ideen zufammen. Das anonyme Buch wurde von Vielen 
für ein Werk des Königs felbft gehalten, obgleich die keuſche Einfachheit 
biefer muſterhaften Broja mit dem aufgeregten Pathos Friedrich Wilhelm's 
gar nichts gemein hatte. Es war feit Baul Pfizer's Briefwechſel unzweifel- 
haft das bedeutenbfte Werk der deutfchen Bubliciftil. Aber wie anders hatte 
einft der tapfere Schwabe verftanden, die erjte Aufgabe des Bubliciften zu 
erfüllen, den Willen der Lefer auf ein feftes Ziel zu richten; er benutte bie 
Form des Dialoges nur um alle Einwendungen fiegreich zu widerlegen, 
und fchließlich mit Höchfter Beitimmtheit zu jagen was er felber wollte: die 
Einheit Deutichlands unter Preußens Führung. In Radowitz's Geſprächen 
hingegen taujchten der bochkirchliche Offizier, ver Itberale Fabrilant, der 
ftrenge Bureaufrat, der jugendliche Socialift ihre Anfichten aus, alle höf⸗ 
lich, alle in fauber gewählten Worten. Dann trat Waldheim dazwifchen, 
unverkennbar das Ebenbild des Verfaflers, um mit jtaatsmännifcher Ruhe 
Jedem die Befchränttheit feiner Parteigefinnung nachzumweijen; über feine 
eigenen Meinungen äußerte er fih nur felten, fühl, zurüdhaltend, un. 
maßgeblid. So Hinterließ die Schrift doch den Eindruck einer geiftreichen 
Hilflofigkeit, welche trog oder wegen der Mannichfaltigfeit ihrer Gefichts- 
punkte ſchwer zu einem einfachen Entfchluffe gelangte. Ihr fehlte die Macht 
der Begeifterung. Ihre Gedanken waren nicht aus einer Wurzel heraus 
mächtig emporgefchofjen, jondern am Spalier gezogen, mehr ausgezeichnet 
durch edle Form als durch urjprüngliche Kraft. Sie bewies, wie frei und 
unbefangen ihr Verfaſſer dachte, der in ver That, entwidlungsfähiger ale 
der König, von ber Unentbehrlichkeit der conftitutionellen Staatsform fich 
bald überzeugen follte. Aber fie zeigte auch ihn angefränkelt von jenem 
vornehmen Dilettantismus, der fih wie ein Mehlthau über alle Um- 
gebungen König Friedrich Wilhelm's lagerte. Rabowig war von Allem 
etwas, weder ganz Solvat, noch ganz Staatsmann, noch ganz Gelehrter; 
auch fein feiner und reicher, allen anderen preußijchen Staatsmännern 
viefer Epoche überlegenrer Geift vermochte ber Zeit nicht zu bieten was 
fie brauchte: die furchtbare Cinfeitigfeit einer dämoniſchen Willenskraft. 

Wäre es mit Plänen, Einfällen, edlen Vorſätzen gethan geweſen, 
dann hätte Bunfen der Zeit helfen können. Was kümmerte es ihn, daß 
die Berliner Geheimenräthe ihm ben jo Häglich mißlungenen Kampf gegen 
Rom nachtrugen und ihn, von wegen ber Anconer Note, nur noch ben 
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Ritter von Ancona nannten? Der Gunft des neuen Königs war er 
fiher, und mit jugendlicher Wageluft ſpannte er an feinem glüdhaften 
Schiffe alle Segel auf. Schon vor Jahren hatte er von der Regierung 
dieſes Fürſten erhofft, daß fie das Heilige Reich aufrichten werde: 

Was taufend Jahr' vergebens erftrebt das Baterland, 

Wird raſch fih dann erheben von foldes Bauherrn Hand! 
Nun follte Berlin, bevor Größeres fich vollendete, zunächit ein beuticher 
Mufenbof werben wie einft Weimar, und fofort begann ver Eifrige einen 
Driefwechfel mit Gelehrten und Künftlern um fie für die Hauptftabt zu 
gewinnen. Tür fich felbft wünfchte er, da der Berner Geſandtſchafts⸗ 
posten feinen Anfprücen nicht genügte, den Vorfig in einem großen Aus- 
ſchuſſe für Kirche und Unterricht; fo konnte er, unbeläftigt von den lang- 
weiligen Verwaltungsgefchäften, nach feiner Neigung anregen, belehren, 
Ideen weden und fördern. 

Nicht ganz fo nahe Stand General v. Canig dem Monarden. Er 
batte fich als Kriegemann wie als militäriſcher Schriftteller ausgezeichnet, 
dann aus Diebitfch’8 Lager über den ruffiich-polnifchen Krieg ebenjo ein- 
ſichtig als unpartetifch berichtet, endlich auf den fchwierigen Geſandtſchafts⸗ 
poften zu Caſſel und Hannover eine fo felbftändige Haltung eingenommen, 
daß er troß feines feinen Taltes dem Unmillen des Kurprinzen und bes 
Welfenkönigs nicht entgehen konnte. Eng befreundet mit den romantifchen 
Genoſſen Elemens Brentano’d und Savigny’s, hielt er die Befreiung ber 
Kirche von der Staatögewalt und die Aufrichtung der ftänbifchen Mon⸗ 
archie für die beiden großen Aufgaben der neuen Regierung. Indeſſen 
hatte er nicht umfonft in dem unruhigen Caſſel gelebt; er ſah ein, daß 
Preußen, um die Politif des Zollvereins durchzuführen, ſich auch in feinem 
inneren Leben den Heinen conftitutionellen Nachbarlanden annähern, mit- 
bin feinen Reichstag, allerdings einen ſtändiſch geglieverten, ſchleunigſt 
einberufen müſſe. Harte Parteigefinnung blieb ihm fremd. Eine fchöne 
pornehme Erſcheinung, geſprächig, geiftreich, farkaftifch, ließ er im Verkehre 
von feinen ftreng kirchlichen Grundſätzen gar nichts merken; die in diefem 
romantifchen Kreife fo gröblich verfannten Verdienſte des preußifchen Be— 
amtentbums würdigte er gern; mit ben Xiberalen, fogar mit Varnhagen 
fam er freundlich aus. Unter allen den frommen Freunden des Königs 
zeigte er am meiften das unbefangene Wefen des Weltmannes, 

Bon anderem Schlage war General Graf Karl v. d. Gröben, ber 
Schwiegerſohn Dörnberg’s, ein langer, hagerer altpreußifcher Hüne, dem 
ber weiße Mantel des Deutſchen Ordens noch um die Schultern zu hängen 
dien. Dem Ritter ohne Furt und Tadel Tieß es feine Ruhe bis er noch 
im hohen Alter die Pilgerfahrt in das gelobte Land unternehmen fonnte. 
Wie freudig hatte er einft bei der Vorbereitung des Befreiungstkrieges und an 
dent Kampfe jelbit theilgenommen; mit Gneifenau und Arndt, mit Schenten- 
borf und Görres war er jo innig verbrübert, daß er eine Zeit lang fogar 
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den Argwohn der Demagogenverfolger erregte.”) Die enthuſiaſtiſche Kreuz- 
fahrergefinnung jener frommen Tage bewahrte er fein Leben lang. Was 
ihm an politiihem Urtheil abging erjekte er durch unverbrücdliche Treue 
gegen feinen chriftlihen König und burch eine allgemeine Menjchenliebe, 
welche ®erechte und Ungerechte jo ohne jeden Unterfchieb fanftmüthig um⸗ 
faßte, daß Königin Elifabeth einmal fagte: der gute Gräben wird uns näch⸗ 
ftens von dem lieben, vortreffliden Nero ſprechen. 

Während Gröben nur das ritterliche Gefühl unbebingter Königstreue 
beste, waren die brei Brüder v. Gerlach erklärte Hallerianer. Sie 
ftammten von jenem bochangejehenen alten Rammterpräfidenten, der einft 
feine Kurmark gegen die napoleonifchen Erprefiungen unerjchroden ver- 
theidigt, nachher, verjtimmt über die Reform der Verwaltung, den Staate- 
bienft verlaifen und gleih darauf das DOberbürgermeifteramt von Berlin 
übernommen hatte.*) Der Muth, die Vaterlandsliebe, die conjervative 
GSefinnung bes Vaters vererbten fi auf die Söhne; zwei von ihnen 
trugen das eiferne Kreuz. Der zweite Sohn, der Gerichtöpräfident Lud⸗ 
wig war ein gelebrter, fcharffinniger Yurift, gerecht nach oben wie nach 
unten, ſehr eiferfüchtig auf die Unabhängigkeit des Nichterftandes./ Wie 
weit ihn aber fein Hirchlicher Feuereifer führen konnte, das hatte er ſchon 
vor Jahren gezeigt, als er die halliſchen Rationaliften durch die rüdfichts- 
loſe Beröffentlihung ihrer Katheder⸗Ausſprüche befämpfte und dafür ben 
Beifall feines Fronprinzlihen Freundes fand.***) Der chriftlihe Staat, 
die freie vechtgläubige Kirche und vornehmlich die Zweiherrichaft der beiden 
Großmächte im Deutfchen Bunde — diefe Ideale ftanvden ihm jo uner- 
ſchütterlich feft, paß er fogar bie Freunde Rabowik und Canitz wegen ihrer 
freieren Anfichten über Defterreich bald als Abtrünnige beargwöhnte und 
des radikalen „Germanismus“ beſchuldigte. Ueberhaupt urtheilte er, wie 
fein Bruder Leopold, über politifche und Kirchliche Gegner mit fanatifcher, 
undhriftlider Härte; er verbehlte nicht, daß ihm der Gegenſatz der Mei- 
nungen noch wichtiger ſchien als ſelbſt der Gegenſatz der Nationalitäten. 
Bon eigenen ftantsmännifchen Gedanken befaß fein wefentlich kritiſcher 
Geift wenig; er vermochte wohl bie Sünden ber gottlofen Zeit mit erbar- 
mungslofer Schärfe zu geikeln, doch wenn es fich fragte was zu thun fei, 
dann entdecten der junge Dtto v. Bismard und die anderen praftifchen 
Talente unter feinen Anhängern mit Erftaunen, daß der geijtreihe Mann 
immer nur fchulmeifterte und eigentlich an Allem zu tadeln fand. Darum 
fonnte er nur der gefürchtete Schriftfteller der hochconſervativen Partei 
werben, niemals ihr Führer. Und wie wenig ftimmte doch die unzweifelhaft 
ernft gemeinte fromme Salbung feiner mit Bibelfprüdhen überlabenen poli- 
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tiſchen Auffäge zu dem ſprudelnden Wike, der gewinnenden Munterfeit des 
Itebenswürdigen Geſellſchafters. Einige Spuren von biefem Dualismus 
altromantifcher Ironie zeigten fih auch in dem Charakter des jüngften 
Bruders, des Predigers Otto. Der waltete feines ſchweren Seelforger- 
amtes unter den Berliner Armen mit apoftolifcher Hingebung, glaubens- 
froh, bibelfeft, ein unermüblicher ZTröfter und Erbarmer.*) Zweimal 
troßte er der angebrohten Amtsentfegung, weil er leichtfertig Gefchiebene 
nicht wieder trauen wollte. Und doch geſchah es zuweilen zum Entſetzen 
der Stillen im Lande, daß er auf der Kanzel fchöne Stellen aus Shake⸗ 
ſpeare vortrug; fo ſeltſam vermifchten fich in dieſem geiftreichen romanti- 
ihen Kreije die religidfen und bie äſthetiſchen Ideale. 

Am Tiebften unter den drei Brüdern war dem Monarchen ber ältefte, 
der General Leopold. Er wurbe fchon aus feiner Provinzial-Barnifon 
öfters an das Hoflager gerufen, dann nach Berlin zurüdverfegt und dort 
bei allen wichtigen Entichliegungen zu Rathe gezogen; doch täufchte er 
ſich nicht über feinen Einfluß und geftand offen, feiner der perjönlichen 
Günftlinge des Königs befite wirkliche Macht. Seine fchönften Erinne- 
rungen bafteten an dem fchlefifchen Hauptquartiere, dem er mit großer 
Auszeichnung angehört hatte;**) nachher war er lange Adjutant bes jün- 
geren Prinzen Wilhelm, der ihm auch fpäterhin, al8 ihre politiichen Wege 
fih trennten, ſtets aufrichtige Hochachtung bewahrte. Ganz und gar fein 
Höfling, gab er felbft dem gefürchteten Czaren zur rechten Zeit eine derbe 
preußifche Antwort; das knechtiſche Weſen und der fchablonenhafte Ord⸗ 
nungsfinn der Moskowiter blieb ihm tief widerwärtig, obgleich er fie für 
Preußens natürliche Verbündete hielt. Das eigenthümliche Selbftgefühl des 
Romantiters erging ſich gern in fühnen PBaradoren, Napoleon nannte er 
einen gutmüthigen, übrigens etwas bummen Kerl. Im feinen politifchen 
Anfichten ging der grundgefcheibte, vieljeitig gebildete Offizier faſt noch 
weiter als fein Bruder Ludwig; unausldichlichen Haß widmete er dem 
Despotismus ver Miethlings-Dfficianten, zu denen er doch eigentlich felbft 
gehörte. An Gotted unmittelbare Einwirkung auf die gefrönten Häupter 
glaubte er feit und fagte ftreng: Prätendenten die der Allmächtige felbft 
aus ihrem hoben Antte gejtrichen bat, gehören ins Feldlager ober ins 
Klofter, nicht in den Strudel höfiſcher Genüſſe. Indeß war auch er in 
der Kritik ftärker als in eigenen politiſchen Gedanken. 

Eine mächtige Stütze fanden die Brüder an Ludwig's Schwager, 
dem Freiherrn Senfft v. Bilfah auf Gramenz, der im Hausminiftertum 
angeftellt, auf den Domänen, mit erheblichen Koften aber nur felten mit 
Erfolg, großartige Entwäfjerungspläne ausführte. Weber feine politifche 
Wirkſamkeit enthalten die amtlichen Papiere faft gar nichts. Gleichwohl 
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wußten alfe Eingeweißten, daß der König auf das Urtheil diefes Mannes, 
jomweit er überhaupt einer fremden Meinung zu folgen vermochte, jehr 
großen Werth legte. Schon als Kronprinz hatte er fich des Freiherrn 
angenommen, als diefer, unbelümmert um bie Verbote ver rationalifti- 
Then Stettiner Regierung, feinen hinterpommerfchen Bauern gottjelige 
Predigten hielt, und in hellem Zorne geichrieben: „das Betragen biefer 
Regierung ift wirflich jo ungeheuer dumm, daß es zum Erbarmen iſt.“) 
Senjit kannte die Eigenart Friedrich Wilhelm's ganz genau, er wußte 
feine vertraulichen Berichte und Geſpräche ftetS der augenblidlichen Stim- 
mung des Monarchen anzupafien; er ſcheute fich auch nicht dem Könige, 
oft fehr umnverblümt, zu jagen, was man im Bolfe über ihn vebete. 
Alfo, bald aufrichtig, bald berechnend, gewann er mit feiner zäben jtillen 
Ausdauer Doch einigen Boden, und immer fam fein Rath den BHochcon- 
feroativen zu gute. Durch feinen und Ludwig Gerlach's gemeinſamen 
Schwager v. Thabden- Trieglaff unterhielt er regen Verkehr mit einem 
Kreife altgläubiger Hinterpommerfcher Evelleute, der ſich durch chriftlichen 
Wandel und edle Wohlthätigkeit ebenfo fehr auszeichnete wie durch reac- 
tionäre Gejinnung. 

Auch was fonft noch dem Herzen des Königs nahe ftand, trug hoch⸗ 
firhlihe Farbe: fo der Geheime Rath v. Voß⸗Buch, feit Jahren vor- 
tragender Rath des Kronprinzen und auch jet noch mit wichtigen Ar- 
heiten, namentlich im Juftizwefen, betraut, nebenbei berühmt durch feine 
unvergleichliden Junggeſellen⸗Gaſtmähler; jo Friedrich Wilhelm's Jugend⸗ 
geſpiele, der Kammergerichtspräſident v. Kleiſt, von den Demagogen der 
blutige Kleiſt genannt, ein eiſerner Ultra, der nachher den Abſchied nahm, 
als er die neue Verfaſſung beſchwören ſollte; ſo der Hallerianer C. 
W. v. Lancizolle, vormals Lehrer des deutſchen Staatsrechts für die 
königlichen Prinzen; fo ber gelehrte Juriſt Götze, der kindlich fromme 
General Earl v. Roder u. A. m., die einſt in den erſten Friedensjahren 
den Conventikeln der Erweckten oder dem Maikäfervereine der jungen 
Berliner Romantiker angehört hatten.**) Einen ehrbareren Hof hat es 
nie gegeben; Geift, Willen, Edelſinn war in dieſen Kreifen reichlich vor- 
handen, aber wenig Willenskraft, wenig Verſtändniß für die Bebürfniffe 
der Zeit. 

Die ein Fremdling erfchien in dieſer hriftlichen Umgebung der regel- 
mäßige Genoffe der königlichen Abendcirkel Alerander v. Humboldt. Der 
Geiſt zog den Geift an, der König und der große Gelehrte konnten von 
einander nicht laſſen, und unwillkürlich gedachten die Zeitgenofien ver 
Freundſchaft zwifchen Friedrich und Voltaire — eine Vergleihung, die 
bob nur wenig zutraf. Voltaire hatte auf das äſthetiſche Urtheil des 


*) Kronprinz Friebrih Wilhelm an Altenftein, 2. Mai 1830. 
”) &, o. I. 27.91. 
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großen Königs entfcheivend, auf feine philofophifche Weberzeugung mit- 
beſtimmend eingewirkt, ber preußifchen Politit wurde er unnachfichtlich 
immer fern gehalten. Humboldt konnte auf die längjt fertige Weltan- 
ſchauung feines königlichen Freundes fchon darum feinen Einfluß ge- 
winnen, weil er halb unter bald über ihr ftand. Dem Sünger ver alten 
Aufflärung, der Schon in feinen jungen Tagen den preußifchen Beamten 
zu Baireuth für einen Iacobiner gegolten hatte, fehlte jeves Verſtändniß 
für das neue religiöſe Leben, das den Deutſchen tagte unb von dem 
Könige fo freudig begrüßt wurde; anvererfeit8 würbigte er weit unbefangener 
als Friebrih Wilhelm die liberalen Ideen des emporfteigenden Mittel» 
ſtandes. Alfo faft in Allem verfchieven fanden fich die Beiden nur zur 
fammen in ber leivenfchaftlichen Freude des Forſchens und Erkennens. 
Humboldt fühlte bald heraus, daß diefer König fein Mann des Handelns 
jet und das Glück, deſſen er doch bedurfte, niemals finden würde; darum 
beſchied er fich, auf dem einzigen Gebiete der Politik, das ihm offen blieb, 
Segen zu ſtiften, bie mäcenatifchen Neigungen des Königs zu nähren, 
alle aufftrebenden Kräfte deutſcher Kunft und Wifjenfchaft wirffamer zu 
fördern als e8 unter dem fparfamen, fchwer zugänglichen alten Herrn mög- 
lich gemwefen. Mit ungewöhnlicher Dffenheit fprach er ſich darüber ein- 
mal gegen Bunfen aus: „Ich babe Die Schwachheit zu wollen, daß bie, 
deren Talent ich früh erfannt und verehrt habe, etwas Großes hervor- 
bringen. Dadurch hält man fich gegenjeitig in der Welt und trägt bazu 
bei die Achtung vor geiftigen Beſtrebungen wie ein heilige Teuer zu 
nähren und zu bewahren.‘ 

Er wollte der anerkannte Fürft fein im Reihe des Wiſſens, aber 
biefe Macht auch in großem Sinne gebrauchen, um das perifleifche Staats- 
ideal zu verwirklichen, das ihm fo Hoch ftand wie feinem Bruder Wilhelm; 
ohne die Pflege des Wahren und des Schönen war ihm felbft der ſtark⸗ 
gerüftete und wohlgeordnete Staat werthlos. An Allem was Friedrich 
Wilgelm für die Wiflenfchaft that hatte Humboldt feinen reichen Antheil. 
Das alte Familienhaus in der Oranienburger Straße ward ein Wall 
fahrtsort für alle jungen Talente. Dort fanden Hermann Helmholg und 
manche andere vielverheißende Anfänger Rath und Hilfe. Dort faß der 
Heine Greis unter Thürmen von Büchern, Karten, Briefen und Sen- 
dungen jeder Art, die ihm aus allen Theilen ver Erbe zuflogen — ihm 
gegenüber auf der grünen Wand die große Weltkarte — und fchrieb bie 
langen Nächte hindurch, über fein Knie gebüct, bald an feinem Kosmos, 
bald Entwürfe für wifjenfchaftliche Anftalten oder auch ungezählte Empfeh- 
lungsbriefe; e8 war, als ob alle Fäden aus dem unermeßlichen Reiche der 
Forſchung in der Hand des alten Zauberers zufammenliefen. Der König 
überjhüttete ihn mit Ehren und Gefchenten, ohne doch hindern zu können, 
daß ber aller Wirthſchaft Unkundige ſchließlich der Schuldknecht feines 
eigenen Hausdieners wurde. In den Briefen an feinen theuerſten Aleran- 
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dros entfaltete Friedrich Wilhelm alle Zartheit, alle Wärme feines guten 
Herzens; als Humboldt erkrankte, faß er jtundenlang an feinem Bette 
und las ihm vor. Weber Alles follte der Alles Wiffende Auskunft geben, 
bald über ein ernftes Problem, bald über ein müßiges Curioſum, fo über 
die Frage, warıım die Produkte der Zahl 9 immer die Zifferfumme 9 ergeben. 
Wenn der König feinen Freund Abends im Potsdamer Schloffe befuchte, 
dann mußten bie Diener mit den Windlichtern oft tief in die Nacht hinein 
warten, weil ihr Herr nach dem allerlegten Abjchiev das beglüdlende Ge⸗ 
ſpraͤch noch auf der Treppe von Neuem eröffnete. 

Minder liebenswerth als bei folchen geiftreichen Zwiegeſprächen zeigte 
fich der große Gelehrte auf den Hoffeften, wo er, angethan mit ver Kammer⸗ 
berrn-Uniform und dem großen Bande des ſchwarzen Adlerordens, jedem 
nichtigen Menſchen etwas Verbinvliches ſagte, oder auf den kleinen Thee⸗ 
Abenden der königlichen Familie. Bon Paris ber war er gewöhnt ven 
Mittelpunkt des Salongeſprächs zu bilden, und er konnte fich’8 nicht ver- 
fagen auch bier in Sansſouci oder Charlottenburg Aller Augen auf fich zu 
ziehen. Da ſtand er denn vor der mürrifch jchweigenven Königin, bie ihm 
immer mißtraute, vor neidiſchen Hofleuten und politifhen Gegnern und 
berichtete aus neuen Büchern, aus Zeitfchriften, aus eigenen Aufzeichnungen 
über die Höhe des Popocatepetl oder die Iſothermen oder die Gefängniffe, 
immer geiftvoll, immer lehrreich, aber der Mehrzahl der Anwefenden unver- 
ftändlich. Der König allein hörte aufmerffam zu, und auch er war zuweilen 
zeritreut und blätterte in Zeichnungen. Für den verbaltenen Aerger und 
die Langeweile diefer unerguidlichen Abende, die er doch nicht miffen wollte, 
nahm Humbolot feine ftille Rache; er trug dem Freunde Varnhagen, 
der jedes Schmußbächlein wie ein Schwamm auffog, allerhand bosbaften 
Hofklatſch zu, lieblos jeldft gegen den liebevollen König, und zeigte durch 
fein Medifiren, daß in den Hauptftäbten, zumal in dem afterreonerifchen 
Derlin, felbft der bochbegabte Menſch Hein wird, wenn er die Dinge allzu 
nabe flieht. Eines freilich ging aus feinen gebäffigen Berichten unzweifel- 
baft hervor: dieſem fo mannichfach bewegten Hofe fehlte der beherrſchende 
Kopf. — 


„zebt wohl nun, Freuden, Spiele, Töne! Mein höchſter Gott tft 
meine Pflicht‘ — fo Hatte vor hundert Jahren König Friedrich nach feiner 
Thronbefteigung an Voltaire geichrieben. Von diefer entjchloffenen Sicher- 
beit des Ahnherrn zeigte der Nachlomme nichts. Friedrich Wilhelm war 
völlig faſſungslos, als Czar Nitolaus, der noch in der letzten Stunde 
am Sterbebette des Schwiegervaters erfchienen war, ihm den eriten Segens- 
wunſch zur Thronbejteigung ausſprach; auch nachher brauchte er noch 
lange Zeit um feinen Schmerz zu bewältigen und fich in der neuen Lage zu- 
rechtzufinden. „Ach“, fchrieb er an Metternich, „wer Ihr warmes Herz 
mit Ihrem Falten Kopf vereinigtel Das ift das gewilfe Mittel immer 
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Recht zu behalten und richtig zu feuern. Ich- fühle nur zu deutlich, daß 
diefer Verein mir abgeht, denn ich vermag mich nicht von dem Schlage 
zu erholen, der uns nievergefchmettert bat, und meine Lage erjcheint mir 
wie ein Traum, aus welchem ich ſehnlich das Erwachen wünſche.“ Das 
ganze Land theilte die Trauer des Könige. In feierlichen Schweigen 
ftanden die Maſſen, als in der Nacht des 11. Juni bie Leiche den breiten 
Mittelweg der Linden entlang Binausgeführt wurde nach dem Charlotten- 
burger Maufoleum, wo ber Verblichene neben feiner Luiſe ruhen wollte; 
bie Laternen waren ausgelöfcht, nur der Mond warf zuweilen aus ben 
Wollen vortretend fein fahles Licht auf die fchwarzen Wagen, die lautlos 
über den weichen Sandboden bahinzogen. Auf allen Kanzeln von der Memel 
bis zur Saar wurde geprebigt über den Tert „ver Herr bat Dich gefegnet 
in allen Werten Deiner Hände”; die Stadt Berlin befchloß, dem Entſchla⸗ 
fenen, dem fie fo viel verbankte, draußen auf einem waldigen Hügel ein 
Dentmal zu errichten und nannte die Stelle ihm zu Ehren den Friedrichs a 

Noch einmal wurde dann allen Preußen bie Erinnerung an den 
jtorbenen lebendig, als der neue Monarch die beiden einzigen —* 
Verfügungen veröffentlichen ließ, welche der alte Herr, außer einer Vor⸗ 
fchrift über feine Beftattung, binterlafjen hatte. ‚Er fügte ven Aeußerungen 
des Vaters einige tief empfundene Worte hinzu; offenbar im Hinblick 
auf die Kriegsrüſtungen der Franzoſen, ſagte er zuverſichtlich: ſollte 
je das Kleinod des theuer errungenen Friedens gefährdet werden, „ſo 
erhebt ſich mein Volk auf meinen Ruf wie ein Mann, wie ſein Volk ſich 
auf ſeinen Ruf erhoben hat“. Die beiden Teſtamente waren ſchon vor 
dreizehn Jahren niedergeſchrieben, lange bevor die Julirevolution das 
deutſche Leben erſchütterte, und ganz in dem patriarchaliſchen Stile jener 
ſtillen Tage gehalten. Das eine, „Mein letter Wille” überſchrieben, er- 
ging fi in frommen Betrachtungen; das andere mit den Eingangsworten 
„auf Dich, meinen lieben Fritz“, warnte den Thronfolger vor Neuerungs, 
fucht und unpraftifchen Theorien, aber auch vor der zu weit getriebenen 
Borliebe für das Alte, und mahnte ihn, ven Bund mit Defterreich und 
Rußland „als den Schlufftein der großen europäiſchen Allianz zu be- 
trachten”. Der Berliner Magiſtrat ließ dieſe Vermächtniſſe des alten 
Königs für feine Bürgerſchaft abpruden, und noch viele Sabre hindurch 
hingen fie unter Glas und Rahmen in unzähligen preußiſchen Häufern. 
Aber die Zeit, der fie angehörten, war vorüber, mit dieſem legten Zolfe 
der Dankbarkeit fchien Die Vergangenheit abgejchloflen; erwartungsvoll 
wendeten fich alle Blicke dem neuen Herricher zu. 

Das Erfte, was er von fich Hören Ließ, waren Kundgebungen des 
Herzens; die Härten früherer Tage auszugleichen, erjchien ihm als heilige 
Pflicht. Allen ven Abgefandten, die jich ihm nahten, fagte er freundliche, 
ermuthigende Worte; fogar die Juden Berlins, die er fehr wenig Tiebte, 
empfingen die Verficherung, daß er fein Anhänger ber blinden Vorurtheile 
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früherer Jahrhunderte fei. Tann wurde General Boyen, der lange miß- 
bandelte, durch ein überaus gnädiges Handſchreiben in den Staatsrath 
zurüdgerufen, und alle Welt betrachtete dieſe erite That der neuen Re⸗ 
gierung als ein Zugeftändniß an den Liberalismus. Gleich darauf durfte 
Arndt wieber in fein Lehramt eintreten; mit hellem Jubel begrüßten bie 
Donner Gelehrten den treuen Dann — nur A. W. Schlegel, der alte 
Feind, hielt fich abjeits — und erwählten ihn fogleich zum Rector für 
das nächte Jahr. Keinen Augenblid war er irre geworden an feinem 
Staate; mitten im Elend der unverjchulveten Verfolgung Batte er feinem 
Vaterlande zugefungen: 

Du wirft Jahrtauſende durchblüh'n 

In deutſcher Treue, deutſchen Ehren. 

Bir Kurzen müſſen binnen zieh'n, 

Doch Liebe wird unſterblich währen. 
Nun ward ihm doch noch ein ehrenreiches, durch die Liebe feiner Deut- 
chen vertlärtes Alter. Auch der alte Jahn wurbe der polizeilichen Auf- 
ficht entlebigt und nachträglich noch mit dem eifernen Kreuze geſchmückt. 
Am 10. Auguft unterzeichnete Friedrich Wilhelm eine Verorpnung, welche 
allen politiichen Verbrechern Amneftie gewährte, auch den Blüchtlingen, 
falls fie heimtehrten, Begnabigung verſprach. “Der Erlaß follte erft einen 
Monat fpäter, zur eier der Hulbigung veröffentlicht werben; das weiche 
Gemüth des Königs fand aber feine Ruhe, unverzüglich ließ er die Kerker 
öffnen und vielen der Defreiten gewährte er Anftellung im Staatsdienſte. 
Diefe Milde gereichte feinem Herzen zu hoher Ehre; denn an die Schuld 
der Mehrzahl ver Sefangenen glaubte er ebenfo feſt wie fein Vater. Die 
düftere Zeit der politiicden Verfolgungen ging aljo zu Ende, nicht ohne ein 
——— Nachſpiel. Zur ſelben Zeit, da die Demagogen frei kamen, 
verfiel der boshafteſte ihrer Peiniger, Geheimer Rath Tzſchoppe, in ſchwere 
Geiſteskranlheit; der Unſelige wähnte ſich verfolgt von allen den Armen, 
denen er die Jugend verwüſtet Batte, und ftarb bald nachher im Irrfinn. 

Leider zeigte fich auch ſchon jett, wie gefährlich die Herzensgüte des 

Monarchen wirken konnte. In einer Aufwallung brüderlicher Liebe betraute 
er den Prinzen Wilgelm, der den frivericianifchen Titel eines Prinzen 
von Preußen erbielt, mit dem Vorſitze im Staatsminifterium und im 
Staatsrathe. Er hoffte, jein Bruder würde einfach in die Stellung ein- 
rüden, welche ex ſelbſt bisher als Kronprinz eingenommen batte. Aber 
trog jeiner Ehrfurcht vor dem Träger der Krone konnte der Prinz von 
Preußen hinter dem nur wenig älteren Könige unmöglich ebenfo beſcheiden 
zurüdtreten, wie e8 der alte Herr von feinen Söhnen verlangt hatte, 
der Gegenſatz des Charakter und der Gefinnung, ber die beiden Brüder 
trennte, mußte an den Tag fommen, und fchon die nächften Wochen lehrten, 
daß das Amt eines Minifterpräfidenten für einen Thronfolger zugleich zu 
niedrig und zu mächtig iſt. 
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Bon vornherein war ber König darüber im einen, baß die land⸗ 
ſtaͤndiſche Verfaffung nicht in ihrem gegenwärtigen unentjchievenen Zu⸗ 
ſtande verbleiben durfte. Er ahnte, diefe große Frage würde ben eigent- 
lihen Inhalt feiner erften Regierungsiabre bilden, und bei einiger Ent- 
ſchloſſenheit jchien ihre Löfung feineswegs unmöglich. Die Verheißungen 
des alten Königs, wie planlos und unbedacht ſie auch wareñ, enthielten 
nichts, was die Macht der Krone in ber gegenwärtigen Lage irgend be» 
broben konnte. Nach der Verordnung vom 22. Mai 1815 war der Mon» 
arch verpflichtet, eine berathende, aus den Provinzialjtänden gewählte 
Zandesrepräfentation einzuberufen; bie Art der Erwählung konnte er als 
alleiniger Geſetzgeber frei beftimmen. Er war ferner verpflichtet, bie 
Grundſätze, nach denen Preußens Regierung bisher geführt worden war, 
in einer fehriftlichen Verfaſſungsurkunde auszufprechen, deren Form und 
Inhalt ihm ebenfalls frei geftellt blieb. Endlich Hatte der alte König 
durch das Staatsichuldengefeh vom 17. San. 1820 verfprochen, daß dem 
fünftigen NReichdtage über die Staatsfchulden jährlich Nechnung abgelegt, 
neue Schulden nur mit feiner Genehmigung aufgenommen werben jollten. 
Auch Biermit war ftreng genommen nur gejagt, daß die Neichsitände in 
regelmäßiger Wiederlehr einberufen” werden mußten; bie alljährliche Rech⸗ 
nungsablegung fonnte ja, wenn man fi mit ihnen verftändigte, auch 
por einem Ausſchuſſe des Reichstags ftattfinden. Zum Weberfluß befaß 
der Monarch die unbeftrittene Befugniß, die Geſetze feines Vorgängers, 
fofern fie nicht Die Rechte der Stantsgläubiger unmittelbar berührten, 
burch neue Geſetze aufzuheben. — 

Hier zeigte ſich aber, daß ein conſtitutioneller Fürſt in vielen Fällen 
mächtiger iſt als ein unbeſchränkter Herrſcher. Die Zurücknahme eines 
übereilten Verſprechens, die im conſtitutionellen Staate, wenn der Reichs⸗ 
tag zuſtimmt, ohne jede Schwierigkeit erfolgt, mußte dem abſoluten Könige 
als eine Verletzung der Ehrfurcht gegen feinen Vater, faft als eine fitt- 
liche Unmöglichkeit erfcheinen. Friedrich Wilhelm fühlte fich in feinem 
Gewiſſen an die alten Verheißungen gebunden, und doch fträubten fich 
alfe feine Neigungen und Doctrinen wider ihre wörtlihe Ausführung. 
Ihr Kernpunft lag offenbar in ver Einberufung eines regelmäßig wiever- 
kehrenden Reichstags; trat diefer nur erſt als eine ſtehende Inſtitution 
zuſammen, in wie beſcheidenen Formen immer, fo mußte er ſich unfehl- 
bar weiter entwideln. Durch die Bildung der Provinzialftände hatte einft 
nicht eigentlich die Reaction, fondern der Particularismus gefiegt. Um 
jo nöthiger war e8 jegt, nachdem die Provinzen in einem Vierteljahr⸗ 
hundert ſich doch leidlich zuſammengefunden hatten, dem Sondergeiſte der 
Landſchaften ein ſtarkes Gegengewicht zu geben, dem ganzen Voltke endlich 
ein gemeinfames Arbeitsfelo zu eröffnen, auf dem jich ein bewußtes Breu- 
Benthum, eine lebendige Staatsgefinnung bethätigen konnte. 

Das war ed was Preußens Nachbarn vornehmlich befürchteten. Nicht 
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5108 Fürft Metternich und Czar Nilolaus anf hten beforgt auf jebe Nach⸗ 
richt aus Berlin. Auch König Wilhelm von Würktemberg betbeuerte dem 
Gefandten Rochow bejtändig: er fei jetst über das conftitutionelle Weſen 
ins Klare gelommen und balte die preußiſchen Provinzialftände für bie 
befte Form der Intereffenvertretung.*) Die Heinen deutſchen Fürften dachten 
nur mit Zittern und Zagen an bie Möglichkeit einer preußifchen Verfaffung. 
Bei dem bisherigen Zuflande befanden fie fich alleſammt recht behaglich, weil 
fie die Unzufrievenen daheim bald durch das abſchreckende Beiſpiel des 
preußiichen Abſolutismus beichwishtigen, bald mit dem Unwillen der beiven 
Großmãchte beproben Tonnten; was warb aus ihrer Souveränität, wenn 
ein preußifcher Reichstag die Verfaſſungsherrlichkeit der Kleinen fofort in 
den Schatten ftellte, wenn dies durch den Zollverein ſchon fo mächtig 
erftarkte Preußen auch noch die Bühne des deutſchen parlamentarifchen 
Lebens wurde und den Deutſchen täglich zeigte, welch ein Stolz es ift 
einem mächtigen Staate anzugehören? 

Für dieſe einigende Kraft der Reichsſtände beſaß aber Friedrich Wil- 
beim gar fein Beritänbniß, weil ihm die Energie des preußifchen Staats- 
gebantens fremd blieb. Er betrachtete die fchöne Mannichfaltigleit ber 
Provinzialftände als einen Triumph des Kiftorifchen Principe und warf 
noch in ben breißiger Jahren zuweilen die Frage auf, ob man nicht die 
alten Stände der FürftenthHümer Magbeburg, Münſter, Paderborn ale 
Communallandtage wieder Heritellen lönne. Das ftand ihm feit, daß bie 
Brovinziallandtage der Schwerpunlt der ftänbifchen Verfaflung Preußens 
bleiben follten; nur in außerorventlihen Fällen dachte er fie allefammt 
nach Berlin zu berufen und alfo, ohne neue Wahl, einen Vereinigten 
Landtag zu bilden, der fchon wegen feiner Schwerfälligfeit nur felten zu⸗ 
fammentreten konnte. Diefe Gedanken entwidelte ex bereits als Kron⸗ 
prinz vor Leopold Gerlach; an ihnen Hielt er mit feiner ftillen Bart- 
nädigfeit feft, bis er fie nach Jahren endlich verwirklichte. Noch andere, 
rein doctrinäre Bedenken gegen bie alten Verheißungen konnte er nicht 
überwinden. Cine fchriftliche Verfaſſungsurkunde, wie fie der Vater ver- 
Iprochen, erinnerte ven Sohn allzufehr an Rouſſeau und Rotted-Welder; 
niemals wollte er die freie Macht feiner Krone durch einen papiernen 
Vertrag beichränten. Ebenſo anftögig ſchien ihm die Verheißung, daß bie 
Reichsſtände für alle Staatsſchulden die Bürgfchaft übernehmen ſollten; in 
Kriegäzeiten wollte er eine folche Beſchränkung feiner monarchifchen Ge⸗ 
walt nicht dulden. Es war eine Sorge, die nur den überfeinen Scharf- 
finn eines ganz unpraktiſchen Kopfes beunrubigen konnte. Denn für bie 
eriten Ausgaben eines plößlich hereinbrechenven Krieges boten ber längjt 
wieder gefüllte Staatsichag, die reichlichen Ueberſchüſſe der Verwaltung, 
dazu noch die Bank und die Seehanplung vollauf genügende Mittel; und 








*) Rochow's Bericht, 29. Febr. 1840 ff. 
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war der Krieg erit im Gange, fo Tieß fich von ber fo oft, fo glorreich be- 
währten Vaterlandsliche ver Preußen mit Sicherheit erwarten, daß ihr 
Reichstag nothwendige Kriegsanleihen nicht verweigern würde. 

Bon ſolchen Zweifeln gepeinigt, hatte Friedrich Wilhelm einen be- 
ſtimmten Entſchluß noch nicht gefunden, nur das Eine fagte ihm feine 
richtige Empfindung, daß der große Augenblid der Huldigung benukt 
werben mußte um burch einen freien königlichen Befehl bie Verfaſſungs⸗ 
frage fofort zu entjcheiden. Da wurde ihm zur unglüdlicen Stunde 
jener Teſtamentsentwurf übergeben, welchen der Vater kurz vor feinem 
Ableben dem Fürften Wittgenftein anvertraut hatte.) Darin war bor- 
gefchrieben, daß nur im alle der Aufnahme einer neuen Anleihe ein 
Vereinigter Landtag aus 32 Abgeorpneten der Propinziallandtage und 
ebenjo vielen Mitgliedern des Staatsraths gebilvet werben dürfe; über- 
bies verlangte ber alte Herr für jeve Aenderung ber ftändifchen Verfaſſung 
die Zuftimmung ber Agnaten. Daß diefe Aufzeichnungen im Großen und 
Ganzen der Anficht des verftorbenen Königs entiprachen, ließ fich nicht 
beitreiten. Aber fie waren rechtlich unwirkfam, da fie weder Unterfchrift 
noch Datum trugen, und Tonnten nur als ein väterliher Rath und 
Wunſch, nicht ale ein bindendes Teftament betrachtet werden, obgleich das 
Allgemeine Lanprecht bie Iektwilligen Verorbnungen ber Mitglieder des 
öniglihen Hauſes als privilegirte Teftamente von den üblichen Foͤrm⸗ 
fichfeiten befreite; denn immer blieb die Frage offen, ob die Willens- 
meinung des Monarchen genau wiedergegeben fei. Der neue König zwei⸗ 
felte Iange, wie er fich zu den Verfügungen des Vaters zu verhalten habe; 
er Tieß Alles was fie über das Hausvermögen anordneten gewiflenhaft 
ausführen, und theilte das Alktenftüd feinen Brüdern mit. ‘Da erwi- 
derte ihm der Prinz von Preußen fehr ernit, die Willensmeinung bes 
Vaters müſſe troß ihrer mangelhaften Form unbedingt geachtet werben, 
ohne die Zuftimmung aller erwachjenen königlichen Prinzen fei fortan jede 
Berfaflungsänderung unzuläffig. 

Alfo gemahnt entfchloß ſich Friedrich Wilhelm, fofort bei ver Huldigung 
die beabfichtigte Einberufung jenes feltfamen Landtags von 64 Mitglie- 
dern anzufünbigen, obgleich eine neue Anleihe zur Zeit gar nicht nöthig 
war; auch eine Weberficht des Staatshaushalts wollte er den zur Hulbi- 
gung verfammelten Provinzialftänden vorlegen und ihnen mittheilen, daß 
er feinem treuen Volle zur Morgengabe einen Steuererlaß zu gewähren 
denke. Durch folche freie Bewilligungen — fo rechnete er — würben bie 
Stände leicht gewonnen werden und fich gern entichließen, dafür auf bie 
verheißene regelmäßige Berufung des Neichstags zu verzichten. Waren 
dergeftalt die Befehle de8 Vaters mit Genehmigung der Agnaten aus 
geführt, jo konnte vielleicht fpäter einmal, nach dem Ermeflen ver Krone, 
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ein großer BVereinigter Landtag, eine VBerfammlung aller Provinzialftände 
einberufen werben. Ueber biefen letteren Plan äußerte ſich ver König 
vorerft noch nicht, obwohl er ihn in der Stille unverbrüchlich feft Hielt. 
Was er aber für die Huldigung beabfichtigte, das gab er ſchon zu An- 
fang Juli feinen Miniftern kund, und fagte in feinem Handſchreiben: er 
befige noch nicht die Autorität und das Vertrauen, welche fein Vater fich 
einft durch eine lange, gejegnete Regierung erworben hätte, barum bitrfe 
er die ftändifche Frage nicht unentichieven laſſen. Auch Boyen, Voß, 
Leopold Gerlach nahmen theil an den Berathungen, die fi) durch Wochen 
hinzogen und zumal den Prinzen von Preußen tief erregten. 

Für den Vorſchlag des Königs erklärte fich nur einer der Befragten, 
General Boyen. Der alte Kriegemann fah voraus, daß die erwartungs- 
volle Stille im Volle nicht mehr lange anhalten Tonnte, und fagte in 
einer Denkſchrift vom 8. Auguft: „In einem folchen zweifelhaften alle 
ift e8 die Hauptfrage: foll die Regierung ſich drängen laſſen ober bie 
Initiative ergreifen?" Ueberdies erwartete er beftimmt einen neuen Krieg 
gegen Frankreich, und wie er fchon im Sabre 1808 die Berufung einer 
Ständeverfammtlung angerathen hatte, um bie Krone zum Rampfe gegen 
Napoleon zu ftärken, jo verlangte er auch jest, daß unfere bewaffnete 
Macht „geiftig Höher” ftehen müſſe als die Heerfchaaren der Propaganda. 
Darum betrachtete er „dieſen durch eine ſonderbare Kette von Verhält⸗ 
niffen berbeigeführten Gedanken eines ftändifchen Ausſchuſſes ... ald das 
befte und einfachfte Mittel für unfere inneren und äußeren Staatöver- 
hältniffe. ... . Kann Jemand noch ein beiferes Mittel angeben, in Gottes 
Namen! Aber für die gefegliche Lenkung des Vollegeiftes muß etwas in 
Zeiten geichehen.” In einem Begleitfchreiben rief er dem Könige zu: 
„Wir ftehen gegenwärtig am Rubicon, aber der Uebergang bat nicht wie 
bei Caeſar die Zerftörung zum Zweck. Nein, das Ziel ift das muthige 
Erhalten und zeitgemäße Aufbauen ber vaterländifhen Einrichtungen. 
Dies ift die von der göttlichen Vorfehung Eurer Majeſtät zugewiefene 
Aufgabe.“s) So Har der General das Ziel erkannte, ebenfo ſchwer täufchte 
er fih über bie Mittel und Wege. Eine Verfammlung von 32 Propinzial- 
Abgeordneten war kein NReichdtag, ſondern nur ein ftändifcher Ausichuß, 
wie fie Boyen ja auch ſelbſt nannte, durch eine fo fümmerliche, faft 
fpöttifche Erfüllung des alten Königswortes Tonnten bie Preußen weder 
befriedigt noch begeijtert, fondern nur aufgereizt werben zur Forderung 
ihrer verbrieften Rechte. Diefe Gefahr Tag fo nahe, daß felbft General 
Thile, der ſich anfangs zu feinem Freunde Boyen gehalten Hatte, bald 
bedenklich wurde, der Prinz von Preußen aber und bie anberen Minifter 
allefammt den Monarchen dringend warnten. 

Dergeftalt bewährte Friedrich Wilhelm jet fchon feine verhängniß- 


* Boyen's Denkhſchrift nebft Begleitfchreiben an den König, 8. Aug. 1840. 
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volle Neigung, bie Befchäfte an der faljchen Stelle anzufaflen, in befter 
Abficht verwirrte und verwidelte er die Frage aljo, daß beide Theile 
zugleich Necht und Unrecht hatten. Die Mehrzahl der Miniſter be» 
trachtete Die ftändifche Geſetzgebung der Monarchie ale endgiltig abge- 
ſchloſſen und verwarf jede Neuerung. Rochow vornehmlich, der vor acht- 
zchn Sahren den Verhandlungen der Notabeln über die Errichtung ber 
Provinzialftände beigewohnt*), verficherte In einer Denkfchrift zuverſichtlich, 
damals Hätte „man allfeitig die allgemeine Verfafjungsfrage für abgethan 
gehalten”. In ähnlichem Sinne äußerte ſich Gerlach; der nachdrücklich 
hervor bob, daß die zur Huldigung einberufenen Stände ſich unmöglich) 
für befugt halten Könnten eine fo wichtige Angelegenheit alsbald zu ent- 
fcheiven.**) Bor biefem allgemeinen Widerfpruche verlor der König ven 
Muth. Er legte fich nicht Die Frage vor, ob es nicht rathſam fei, ftatt 
der geplanten bedenklichen Halbheit vielmehr eine ganze Gewährung zu 
wagen und ben Preußen fogleich bei ver Hulbigung bie Einberufung eines 
wirklichen, mit allen verheißenen Rechten ausgeitatteten Keichdtags anzu- 
fündigen. Für folche Pläne konnte er an Radowitz oder Canit freudige 
Helfer finden. Da er aber durchaus felbit regieren wollte und in feinen 
Räthen immer nur gleichgiltige Werkzeuge ſah, fo Loftete es ihn auch 
wenig Weberwindung, fich vorderhand noch mit Miniſtern zu bebelfen, 
welche feinen reichsftändischen Abfichten widerjtrebten. Schon halb ent- 
Ichloffen Die unbequemen Pläne vorerjt zu vertagen, befuchte er den be- 
freundeten fächfiichen Hof und traf bort in Pillnig, am 13. Auguft mit 
dem Fürften Metternich zufammen. Er beiprad ſich mit ihm über die 
gemeinfamen Rüſtungen gegen Frankreich, über die nothwendige Reform 
der Bundesverfaffung, nebenbei aud) über bie preußifche Verfaffungsfrage ; 
und da der Defterreicher, wie zu erwarten ftand, ven Bedenken der preu- 
ßiſchen Minifter lebhaft beipflichtete, fo ließ der König für jett von feinen 
Borfägen ab. Alfo verfäumte er zum eriten male eine wunderbar günftige 
Stunde; undoft genug bat er fpäterhin bitterlich geklagt: „ich beweine 
eine neue verlorene Gelegenheit, wie deren fo viele!!! feit Jahren 
verloren find. ***) Auch jest ſchon war er keineswegs mit fich zufrieden, 
jondern ſagte traurig: „man wird fehen, welche üblen Folgen das baben 
wird.” 

Der Teftamentsentwurf des alten Königs blieb alfo unausgeführt 
und ‘wurde auf Befehl des Nachfolgerd fortan ftreng geheim gehalten. 
Nunmehr faßte Friedrich Wilhelm ven Plan, die Befugniffe der Pro- 
binzialftände Schritt für Schritt zu erweitern und bergeftalt durch bie 
belobte organifche Entwidlung die bereinftige Berufung der Reichsſtände 


* ©. o. IU. 237. 
”*) Rochow's Denkſchrift, 27. Juli; eine andere Dentfchrift ohne Unterfchrift, offen⸗ 
bar von Gerlach, 4. Aug. 1840. 
***) König Friedrich Wilhelm an Thile, 10. Suni 1847. 
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vorzubereiten. Denn ganz etwas Anderes als die ſüddeutſchen Kammern 
follte Preußens Tünftiger Reichstag werden, nicht eine Bolfsrepräfentation, 
fondern eine Berfammlung von Ständen, welche ihre eigenen Rechte zu 
wahren hätten, eine im Hiftorifchen Rechtäbopen feitgewurzelte Körperfchaft, 
die eben deshalb weber den befreundeten Oſtmächten Anftoß geben noch 
bie preußifhe Monarchie dem Staate der Yulirevolution in die Arme 
treiben fönnte. Ganz und gar war der König erfüllt von jener alten Gentzi⸗ 
ſchen Ständelebre, welche der Fürft von Solms-Lich den Höfen neuerdings 
wieder mundgerecht vorgeſetzt hatte. Er überſah, daß der conftitutionelle 
bairifche Landtag doch auch nach dem Grundſatze der ftändifchen Gliederung 
gebildet war, und ahnte nicht, daß jeder preußiiche Reichstag, wenn er nur 
mehr war als ein Meiner Ausſchuß, fich felbft für eine Volksvertretung 
anfebhen, die öffentliche Meinung an ven Tag bringen mußte. Welttunbiger 
als der König hatte Dahlmann ſchon vor Jahren dieſe nothwendige Entwid- 
lung vorausgeſagt, als er in einem der ſchönſten Capitel feiner „Politik“ 
ausführte: diefelbe Macht der Geſchichte, welche überall an die Stelle ber 
Dienfte das Geld, an die Stelle ver Sitte die Einficht, an die Stelle 
der Standesmeinung eine Öffentliche Meinung gefettt babe, fie nöthige 
auch die alten Landſtände zufammenzurüden zu einer Volksvertretung. 
Sole Worte konnte der König nur für revolutionär anfehen, denn ber 
Führer der Göttinger Sieben warnte zugleich vor einer Doktrin, welche 
„ven Staat Halb als Vaterhaus Halb als Kirche übertünchen” wolle. 

Eben dieje Idee des chriftlich-germanifchen PBatrimonialjtantes war 
dem Monarchen heilig; fie wollte er verwirkliden — „auf Jahrhunderte 
hinaus”, wie Fürft Solms zuverfichtli meinte — im bewußten Gegen⸗ 
fage zu den Staaten der Vollsfonveränität und ber papiernen Eharten. 
Darum durfte ihm auch fein Untertban einreven in feine verborgenen 
Pläne. Im buchftäblichen Sinne verftand er die Mahnung, bie ihm 
Leopold Gerlach in diefen Tagen zurief: jeder König wird unfähig zu 
zegieren, wenn ihn das Volk nicht mehr für einen König von Gottes Gnaden 
hält. Wie zornig hatte er vor neun Jahren auf „biefen Bumpernidel- 
Lafayette“ gefcholten, als die weftphäliichen Stände an das Verfallungs- 
veriprechen zu erinnern wagten und der junge Fritz Harkort fich durch 
feine führe Sprache hervorthat. Das Volk follte gehorfam abwarten, 
was des Königs Weisheit ihm fchenfen würde; nimmermehr wollte er fich 
drängen Iaffen. 

Leider bekundeten jett fchon mannichfache Anzeichen, wie wenig dieſe 
Regierung einem anhaltenden Drängen zu widerftehen vermochte. Zu⸗ 
gleich mit ber Verfaſſungsſache Hatte Friedrich Wilhelm auch die zweite 
ber beiden großen Tragen, welche ihm fein Vater ungelöft Hinterlaffen 
hatte, den Bifchofsftreit, ernftlich ins Auge gefaßt. Er beichloß, durch 
eine Senbung nah Rom, durch unmittelbare Verhandlungen mit dem 
Papfte den Zwiſt beizulegen und geftattete fhon am 13. Juli dem Ery 


98 V. 1. Die frohen Tage der Erwartung. 


biſchof Drofte aus feiner ländlichen Heimath nach Münſter überzufiedeln ; 
nach Köln wollte er den Urheber des Streited auf keinen Fall zurückkehren 
laffen. Den anderen der beiden Erzbiſchöfe Hingegen, Dunin, ber noch rechts⸗ 
Träftig verurtheilt in Eolberg gefangen ſaß, dachte er fogleich wieder in fein 
erzbifchöfliches Amt einzujegen. Wel ein Mißgriff! Dunin war nicht 
nur ber fchulbigere ter beiden Prälaten, da er ganz ohne Noth ein feit 
Jahrzehnten anerkanntes Geſetz eigenmächtig aufgehoben hatte; er gehörte 
auch einer Provinz an, welche durch ihre Unbotmäßigkeit ebenfo bekannt war 
wie das Rheinland durch feinen gefeglichen Sinn und fich längjt gewöhnt 
hatte, jede That königliher Milde als deutſche Schwäche zu verfpotten. 
Während am Rhein die Ruhe faft nirgends geftört wurde, nahmen in 
Bofen die Kundgebungen lärmenden Zornes fein Ende: die Geiftlichen 
verbreiteten ein Lied: „den Hirt und Vater raubt man feinen Kindern, 
den beil’gen Glauben will man uns entreißen.”*) Grabe biefen fchlech- 
teften Untertbanen Preußens, den Polen widmete Friedrich Wilhelm eine 
ſchwärmeriſche Zärtlichkeit. Er konnte nie vergeffen, daß Platen ihn einit 
in den Bolenlievern um Schub für „das Voll der Leiden‘ angefleht und 
ihm zugerufen hatte: 

Triumphe find wie Nieberlagen, 

Wenn ihre Frucht befteht in Klagen, 

Im grenzenlofen Haß der Welt. 
Mit ven Radziwills und Raczynelis verband ihn alte Freundſchaft. ‘Durch 
Großmuth hoffte er die Großmüthigen, die in Wahrheit nur begehrlich 
waren, zu verjöhnen. 

Daber wurde fchon am 17. Juli Geh. Rath Aulide, ein hartlatho- 
liſcher Weftphale, der fortan in Preußens Kirchenpolitit noch lange eine 
verhängnißvolfe Rolle fpielen follte, an den Gefangenen gefenvet. Die 
verfchmigten Augen des glatten Heinen Polen leuchteten, er zerfloß in Dank⸗ 
barkeit und verfprach in einem böchft unterthänigen Schreiben fortan Treue 
und Frieden zu wahren. Darauf geftattete ihm der König die Rückkehr 
und ſprach zugleich die Hoffnung aus: „Es wird Mich freuen, durch die 
Bethätigung Ihrer gegen Mich ausgefprochenen Verheißungen Mich bald 
in den Stand gefegt zu fehen Sie an Meinem Hoflager zu empfangen.” **) 
Die Heimkehr erfolgte, um Auffehen zu vermeiden, am jpäten Abend des 
5. Auguft; aber natürlich hatte einer der ablichen VBertrauten des Erzbifchofs, 
Lipsli, Die Nachricht ſchon vorher verbreitet, fo geftaltete fich denn die Ein- 
fahrt zu einem braufenden Triumpbzuge, und es frommte wenig, daß ber 
König dem Herrn v. Lipski nachträglich feinen Unwillen ausfprechen Tieß.***) 

*) Bericht des Minifterialverwefers v. Ladenberg an ben König, 3. Aug. 1840. 
”, Inſtruktion für Aulide, 17. Juli; Aulicke's Bericht, 27. Juli; Dunin an dem 
König, 24. Juli; Cabinetsordre an Dunin, 29. Juli 1840. 
— —— Bericht an den König, 6. Aug.; Cabinetsordre am Ladenberg, 
7. Ang. : 
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Am nächften Tage erlangen in allen Kirchen des Erzbisthums wieber bie 
Glocken und bie Orgeln, die wegen ver Gefangenſchaft des Oberbirten bis⸗ 
ber gejchwiegen hatten. Die Stabt Poſen veranftaltete eine große Erleuch- 
tung zur eier der Amneſtie für die politiichen Verbrecher, und wochenlang 
ftrömten Tag für Tag Hunderte von Andächtigen zu dem befreiten Märtyrer. 
Dunin verfäumte auch nicht in Gneſen einzuziehen, wo ihm die Bauern bie 
Pferde vom Wagen fpannten; einer Pilgerfchaar, die zu der ſchwarzen Mutter 
Gottes von Czenſtochau, ver Regina Regni Poloniae wallfabrtete, ertheilte 
er feierlich feinen Segen. So verhöhnte der Begnadigte die deutiche Stants- 
gewalt ind Angeficht; der fo lange durch Flottwell's Strenge niebergehaltene 
Deutichenhaß regte fich wieber, während diefer Saturnalien polnijcher Steges- 
trunkenheit wurde der erfte Keim gelegt für die Aufftände der nächiten Jahre. 
Unterbefien ließ der verjöhnliche Hirtenbrief, welchen Dunin dem Monar- 
hen verfprochen hatte, noch immer auf ſich warten. Erſt nach langen 
peinlihen Verhandlungen mit der Regierung”) fam ein gefchraubtes und 
gewundenes Rundfchreiben zu Stande (27. Aug.): den Geiftlichen wurbe 
zwar unterfagt das förmliche Veriprechen katholiſcher Kindererziehung zu 
fordern, anderfeits aber völlig frei geftellt, ihre Mitwirkung bei der Ab⸗ 
Ihließung gemifchter Eben zu verweigern. Die Entſcheidung über bie 
gemifchten Ehen lag alfo fortan ausſchließlich in der Hand des römifchen 
Clerus; in Bofen wie vorher ſchon am Rhein Hatte der Staat völlig 
nachgegeben.**) 

Damit die Pofener Verhältniffe wieder in ruhigen Gang kämen, ver- 
Iangte ver König, daß die beiden alten Gegner, Dunin und der Oberpräfi- 
dent Flottwell fich verſöhnen follten. Flottwell erklärte fich auch bereit 
die ihm anempfohlene Selbftverleugnung zu üben; ber treue Dann ahnte 
Ion, die Zeit des feften und gerechten deutſchen Regimentes werde unter 
dem neuen Könige nicht mehr lange währen. Dunin dagegen weigerte ſich 
ben erſten Schritt zu thun, was ihm, dem Verurheilten, doch unzweifelhaft 
zulam. Der Oberpräfident, ſo verjicherte er dem Könige, bätte ihn 
gar zu fchlecht behandelt: „Die dadurch herporgerufenen Gefühle aus- 
zutilgen vermag ich nicht, denn wenngleich Priefter bin ich doch ein Menſch, 
und ein Wurm krümmt fich wenn er getreten wird.” Zugleich fragte er 
ganz verwundert, warum man ihn noch immer nicht zum Krönungsfefte 
nach Königsberg eingeladen Habe.***) Vergeblich ſuchte ihn Oberſt Willifen, 
ein dem Könige nabeftehenver, mit dem polnijchen Abel eng befreundeter 
Dffizier, mindeftens zur Wahrung des Äußeren Anftandes zu bewegen; 
vergeblich erinnerte ihn Minifter Nochow, im Auftrage des Monarchen, 
an die Ehriftenpflicht der Verföhnlichkeit. Dunin blieb bei feinem Trotze; 


*) Ladenberg an Dunin, 25. Aug. 1810. 
**) ©, 0. IV. 700. 
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er batte mit ſarmatiſcher Schlauheit Tängft erfannt, daß er Diefer Regierung 
alles bieten burfte.*) In der That ließ ihn der König zur Krönung an 
das Hoflager entbieten und gab fich der angenehmen Hoffnung hin, der 
Prälat würde den verfäumten Beſuch bei Flottwell ſpäterhin noch nachholen. 
Dort in Königsberg umringte den Erzbifchof alsbald der polnische Abel 
und begrüßte ihn als einen Borfämpfer der Nation; mit höchfter Dreiftig- 
feit ward unter den Augen bes Königs ausgeſprochen, jetzt ſei es Zeit den 
Deutichen Flottwell zu ftürzen. Die öffentliche Meinung zeigte fich in dieſen 
polnischen Dingen völlig urtheilslos; fie war längft gewöhut in jedem poli- 
tiſchen Gegner der Regierung einen ebrwürbigen Märtyrer zu ſehen und 
pries dankbar die Milde des neuen Herrſchers. 

Unterbeffen wurden bie Zurüftungen getroffen für bie Huldigung 
in Königsberg. Sie follte mit bejonderer Feierlichkeit erfolgen; denn es 
geſchah zum erften male, daß ein König von Preußen als völlig fou- 
veräner Herr aller feiner Lande den Thron beitieg. In dem alten 
Ordenslande hatte fich der verhaltene Partheihaß der legten Jahre neuer- 
dings noch mehr verichärft, feit General Wrangel, als Nachfolger des 
fein gebilbeten taftvollen Nagmer, an bie Spike des erften Armee 
corp8 getreten war. Die oftpreußifchen Cüraffiere fühlten fich hoch ge- 
ehrt, wieder unter die Befehle bes kühnen Reiterdmannes zu kommen, 
ber fie einft im Befreiungstriege fo ruhmvoll geführt Hatte. Der Ober- 
präfident Schön aber vermochte in feinem Bildungshochmuth weder bie 
militärifchen DVerbienfte noch die humoriſtiſche Gutmütbigfeit des derben, 
polternden, ftreng confervativen Pommern zu würdigen; er verabfcheute 
ihn ebenjo gründlich wie den orthodoxen Generaljuperintendenten Sar- 
torius, und nannte ihn „das öffentlich daſtehende Stanbbild der Stupi- 
bität und Uncultur”. Der Haß der Männer ergriff auch die Frauen⸗ 
welt Königsbergs: Hier Schön’ Freundin, die geiftreiche, liebenswürbige, 
ganz vemofratifch gefinnte Freiin Florentine v. Brederlow, dort feine 
feindfihe Schwägerin Frau v. Bardeleben mit den Gottſeligen des ver- 
rufenen Muckerkreiſes. Schön's Partei aber behauptete entſchieden das 
Uebergewicht. Durch feine langjährige Verwaltung feft mit dem Lande 
verwachfen, ſchien er Vielen ehrwürbig, Anderen fchredhaft, ven Meiften 
unentbehrlih; er beberrichte fait das gefammte Beamtenthum und ben 
größten Theil des Landabels, deögleichen bie hierzulande weit verbreiteten 
Freimaurer und ben ganzen Lehrerftand, der noch durchaus vom Geifte 
des alten Dinter erfüllt war. Mit ven Gelehrten ftand er von jeher 
auf gutem Buße, Die alademifche Jugend endlich verehrte ihn, nad, 
der Legende ber Provinz, als den bürgerlichen York, der auch in Zukunft 
der Vorkaͤmpfer altpreußifcher Freiheit bleiben müſſe; denn feit Kurzem 
war auf ber Albertina das politifche Leben etwas reger geworben, bei 


) Williſen's Bericht an den König, 12. Aug. Rochow an Dunin, 29. Aug. 1840. 
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den alljährlichen Belle⸗Alliance-Feſten auf dem Galtgarbenberge verberr- 
lichten Dickert, Falkſon und andere jugenvliche Redner bie künftige preußi- 
che Verfaſſung. Als nun die Kunde von dem Thronwechſel fam, ba 
fanden vie verbaltenen Wünfche den Athem wieder; die Provinz hoffte, 
Alles werde jet anders unb befler werben, bie Einen erwarteten ein 
unbeftimmtes politifches Glück, Andere eine Erleichterung bes Drudes ber 
ruffifchen Grenzfperre, fait Alle aber ſahen in Schön den Staatsmann 
der Zukunft. 

Und mochte er e8 auch ableugnen, unmöglich konnte er felbft folchen 
Hoffnungen fremd bleiben. Wie oft hatte er, alle diefe Fahre über, ein 
Cabinet „das vor dem Volke ftehe” gefordert. Die biöherigen Minifter 
fchienen ihm allefammt verächtlih, am verächtlichften Rochow, ber fein 
unglüdliches Wort vom bejchränften Untertbanenverftande der altpreu- 
Kifhen Stadt Elbing zugefchleudert und alſo den reizbaren Provinzialftolz 
tödtlich beleidigt hatte. Dieſen Abſcheu erwiderten vie Beamten der Berliner 
Eentralftellen, ohne Unterjchied der Partei, aus Herzensgrunde; fie alle 
batten unter Schön's jchroffer Tadelſucht viel gelitten und oft beflagt, daß 
der alte König ihm Alles nachſah. ‘Der liberale Kühne, ver mit dem 
erflärten Gegner des Zollvereins in beftändiger Fehde lebte, ſagte in 
feinen Erinnerungsblättern geradezu: „Nie bat, fo weit meine Belannt- 
ſchaft reicht, das Princip der Lüge und Falfchheit eine vollſtändigere Ver- 
törperung erlangt als in dieſem Manne.“ War es nicht natürlich, daß 
Schön dieſe feine gefehworenen Feinde durch Männer feines Vertrauens 
zu verbrängen hoffte? Mit dem neuen Könige verband ihn eine lang- 
jährige Freundſchaft, die allerdings, wie vormals Friedrich Wilhelm's Ver⸗ 
hältniß zu Niebuhr, nicht auf wirklicher Geſinnungsgemeinſchaft ruhte, alfo 
ernfte Prüfungen fchwerlich aushalten konnte. In feinen fittlichen Grundan⸗ 
ſchauungen hatte der rationaliftiiche Kantianer, der Gegner der Biftorifchen 
Schule mit dem chriftlich germanifchen Monarchen wenig gemein. Seit 
feinen Kämpfen mit den Muckern war Schön in feinem Aufflärungs- 
Eifer immer fanatifcher geworben und behauptete jet geradezu: „Das 
rohe Gefühlsleben in den Formen ber pofitiven Kirche fchließt die Intelli- 
genz aus’, ftolz ftellte er der Heuchelei der Jeſuiten, Herrnhuter und 
Pietiften, vie ihm alle gleich galten, fein eigenes „einfaches Chriſtenthum“ 
entgegen, obwohl er in feiner Selbftüberbebung bie chriftlichen Tugenden 
ber Liebe, der Demuth, der Wahrhaftigfeit mehr und mehr verlernte. Aber 
Deide waren mit Niebuhr befreundet gewejen und erwärmten fich gern 
an den großen Erinnerungen des Befreiungsfrieges, Beide Ichwärmten für 
England, Beide liebten leivenichaftlich das tapfere Volk des Ordenslandes 
und haßten die Bureaufratie der Hauptſtadt; auch hatten fie fchon oft zu- 
fammengearbeitet, bei dem Wiederaufbau ber Marienburg und nachher in 
den ftändifchen Angelegenheiten. ‘Dem Kronprinzen war e8 immer eine 
Freude, wenn er, geftügt auf das Fürwort des Oberpräfidenten, die An⸗ 
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träge des preußifchen Landtags im Staatsminifterium vertheidigen konnte; 
in den legten Jahren glaubte er mit Schön ganz eines Sinnes zu fein, 
da fie Beide, freilich aus jehr verichiedenen Gründen, bie Kirchenpolitif 
ber Krone entjchieven mißbilligten. Er freute fih an ben immer beleben- 
den Geſprächen bes geijtreichen, vielerfahrenen Staatsmannes und entwarf 
fih von ihm nach feinerjKünitlerweife ein ideales Bild, ohne zu bemerten, 
wie dicht Freimuth und Verſchlagenheit, dynaſtiſche Treue und parteitfche 
Willkür, VBaterlandsliebe und Eitelkeit in dieſem feltfamen Geiſte bei einander 
lagen. Schön's Neformpläne gingen fo weit nicht, wie die liberale Preffe 
der Eleinen Nachbarſtaaten wähnte, die ihn jett bebarrlich ald Vollsmann 
und antiken Charakter verberrlichte; ein preußifcher Reichſstag von etwa hun⸗ 
bert Köpfen ſchien ihm genügend, bei der großen politifchen Unerfahrenheit 
des Volle. Nur eine raſche Entfcheivung Hielt er mit Recht für notwendig. 
Zauderte bie Krone, dann mußte fie durch den preußifchen Yandtag ehrer- 
bietig an die alten Verbeißungen erinnert werben. Don feinem geliebten 
Königsberg war einft die Befreiung des Landvolks und die Erhebung gegen 
Napoleon ausgegangen; warum follte jich nicht nochmals aus dieſem eigent- 
lichen Königreiche Preußen ein Strom des Lichtes über Seiner Majeftät 
übrige Länder ergießen? 

Am 29. Auguft hielt das Königspaar feinen Einzug in der alten 
Krönungsftadt. Die Schlächter ritten voran, nach dem Vorrechte, das fie 
fich Hier, wie in Berlin, vor Alters durch rühmliche Kriegsthaten erkämpft 
hatten. Die anderen Innungen bildeten Spalier in den reichverzierten 
bochgiebligen Gaſſen, die Schiffe auf dem Pregel prangten im Flaggen⸗ 
ihmud. Der König fam zu Roß neben dem Wagen feiner Gemahlin 
daher und beantwortete die Anrede des Bürgermeifterd mit wohlgewählten 
herzlihen Worten. Stürmifh, endlos erflangen die Jubelrufe aus den 
Mailen; die Kinder Tiefen fich nicht halten und drängten fih an den 
Herriher heran, der gütig lächelnd die Heinen Kraustöpfe ftreichelte; es 
ichien als könnte nie mehr ein Mißklang das patriarchalifche Verhältniß 
zwiichen Fürft und Volk ftören. Die nächften Tage verbrachte der König 
bei den Webungen der Zruppen, auf Ausflügen in das ſchöne Samland 
und bei mannichfachen Feftlichleiten. Mittlerweile verfammelten fih am 
5. Septbr. die preußifchen Landſtände. Sie waren durch eine Cabinets- 
ordre v. 15. Yult einberufen und beauftragt, vor der Huldigung die hei- 
den Tragen zu beantworten: ob eine Beftätigung ftändifcher Privilegien 
zu beantragen und ob eine bejonbere Vertretung des Herrenſtandes bei 
der Huldigung zu erwählen fei? Die erfte diefer Fragen mußte, obwohl 
fie fih nur an althergebrachte Formeln anſchloß, unter den gegenwärtigen 
Umſtänden den Einbrud machen, als wollte der König felbft die Stände 
zu einer Aeußerung über die VBerfaffungsfrage aufforbern; Friedrich Wil- 
helm bemerkte die Gefahr nicht, weil er damals noch beabfichtigte ben 
Ständen ſelber die Berufung eines allgemeinen Landtags, nach ven Plä- 
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nen des Vaters, anzulündigen. Inzwiſchen hatte er feine Abficht geänbert, 
und da er jegt mit leeren Händen kam, fo verſchuldete er felbit was er 
doch verhindern wollte: baß die Krone von ihrem treuen Volle gebrängt 
wurde, 

Schön eröffnete den Landtag als königlicher Commiſſar. Er gedachte 
zunächit des verftorbenen Königs und der jedem ojtpreußifchen Herzen 
tbeueren Reformperiode, welche „ven legten Reit ver Sklaverei” vernichtet 
babe. Im feiner Hug berechneten Rebe, die er überdies noch durch eine 
Denkſchrift näher begründete, legte er fobann ven Ständen bie Antwort in 
den Mund, welche fie auf die ragen des neuen Herrſchers zu geben hätten: 
er rietb ihnen, dem Könige, nach ihrem alten Ehrenrechte, das herkömm⸗ 
liche Huldigungsgeſchenk von 100,000 Gulden anzubieten, bagegen auf bie 
Bertretung eines beſonderen Berrenitandes zu verzichten, auch auf bie 
Beftätigung ihrer alten, aus ber trüben Zeit der Klöfter und der Zünfte 
ftammenven Privilegien feinen Werth zu legen. Diefe Rathichläge bes 
mächtigen Oberpräfiventen eigneten fich bie Landſtände faft wörtlich an. 
Da er durch Brünned, die Brüder Auerswald und andere Getreue bie 
Berfammlung volltommen beberrichte, fo läͤßt fich mit Sicherheit annehmen, 
daß er auch an Allem was nun folgte, insgeheim theilnahm; ben Schein 
der amtlichen Zurüdhaltung wußte ex freilich fo vorfichtig zu wahren, daß 
er nachher jede Mitwirkung in Abrede ftellen konnte. Der Kaufmann 
Heinrich aus Königsberg, ein wohlmeinender, gemäßigt liberaler Mann, 
der nur dies eine mal eine Rolle in der Geichichte Preußens fpielen und 
nachher bald wieder vergeflen werben jollte, beantragte nunmehr, ben König 
um bie Erfüllung der alten Berfaflungsverfprechen zu bitten. Im Sinne 
biefes Antrags wurde darauf eine jtändifche Denkſchrift ausgearbeitet. Die 
Feder führte der ritterfchaftliche Abgeorpnete Alfred v. Auerswald, ein 
Sohn jenes waderen alten Dberpräfidenten, ber einft, noch vor ber be- 
freienden Gefeßgebung des Staates, zuerft die Hörigkeit auf feinen Gütern 
aufgehoben hatte. Wie fein Bruder, der jett ald Oberbürgermeifter ver Lan⸗ 
deshauptftabt ebenfalls dem Landtage angehörte, war Alfren Auerswald 
vor Jahren auf dem Schloßhofe der alten Königsberger Ordensburg ber 
tägliche Spielgefährte ver Töniglichen Prinzen gewefen und ihnen feitvem 
in treuer Freundfchaft verbunden geblieben. 

In diefen Brüdern Aueröwald, in dem zweiten Landtagsmarſchall 
Sauden-Zarputichen, in Brünned, Barbeleben und ber großen Mehr⸗ 
zahl der anderen ablichen Landftände Altpreußens offenbarte fich zur all- 
gemeinen Ueberraſchung eine neue politiiche Kraft, die man feither ganz 
überfeben Batte, weil fie fih im Stillleben der Provinziallandtage verlor. 
Die alten Abelsgefchlechter des Südens Hatten bisher in ihrer großen 
Mehrzahl ſich entweder dem neuen politifchen Leben der Nation grollend 
fern gehalten oder fi der ultramontanen Bartet angefchloffen, weil fie 
die Gewaltthaten der rheinbündiſchen Tage nicht verfchmerzen konnten; 
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und e8 war nur menjdlich, daß ber ftarfe Bürgerftolz der Oberdentſchen 
adliche und reaftionäre Gefinnung faft für gleichbeventenb hielt. Hier 
aber trat ein patriotifcher Adel hervor, feft verwachien mit feinem Staate, 
fönigstren durch und durch, ftolz auf die friegeriichen Erinnerungen ber 
ſchwarz⸗ weißen Fahnen des Deutſchen Ordens und des Königreichs Preußen, 
und dabei altoäterifch einfach, unabhängig, freimüthig bis zur Schroffheit, 
bei Weitem nicht fo radifal wie die Kammerredner des Südens, immerhin 
ſehr empfänglich für die liberalen Ideen des Zeitaltere. Wer biefen Männern 
herzhaft in die Augen fah, der mußte erfennen, daß Preußen an gefunden 
conjervativen Kräften genug beſaß um eine nothwendige Reform getroft 
wagen zn fünnen — wenn nur ber König felber voranfchritt. Im den 
Berbandlungen des Yandtags trat die politifche Unreife der Zeit oft genug 
zu Zage; Heinrich felbit wußte in feinem Antrage zwifchen ber Afie- 
curationsalte des großen Kurfürften unb ten neuen köoniglichen Verhei⸗ 
Bungen, die doch auf einem ganz anderen ftaatörechtlichen Boden ftanden, 
uoch nicht ſcharf zu unterfcheiven. Aber keine einzige unchrerbietige Aeuße⸗ 
rung wurde laut, Alle wetteiferten in Betheuerungen unverbrüchlicher Treue, 
und mitten unter nnllaren, leeren Reven fiel doch ſchon das entſcheidende 
Wort, worauf alles ankam: der preußiiche Neichötag werde dem Könige 
das ficherfte und vielleicht einzige Mittel barbieten, die durch Raum, 
Sprache und Sitte vielfach getrennten Stämme feines Volls zu einen. 

Nach ernfter, gründlicher Berathung genehmigte die Berfammlung am 
7. Sept. mit 89 gegen 5, durchweg adliche, Stimmen die Denlſchrift, 
welche den König um Aufrechthaltung und Vollendung der von feinem 
Bater neugegründeten verfaffungsmäßigen Vertretung bes Yandes bat. Der 
Landtag gab fich ver Hoffnung hin, daß Se. Majeftät nicht anftehen würde 
„das fortvauernde Beftehen der Provinzialftände, und in den Wegen des 
Vaters wandelnd, die verheifene Bildung einer VBerfammlung von Landes⸗ 
repräfentanten Ihrem getreuen Volle allergnäbigft zuzuſichern“. Die Stände 
fagten nichts was ihnen nicht zuftand, fie gaben nur eine ehrerbietige 
Antwort auf eine Königliche Frage, und wenn eine jolche öffentliche Mahnung 
das Anjeben der Krone allerdings leicht gefährden konnte, fo trug bie 
Schuld der König felbit, der nicht verftanden Hatte zur rechten Zeit bie 
rechte Enticheivung zu geben. Durch diefen Beſchluß warb das Eis ge- 
brochen, der vor fiebzehn Jahren nothdürftig beichwichtigte preußifche Ver⸗ 
faſſungskampf von Neuem entfeffelt. 

Am Hofe fühlte man dies jogleih. Allgemein war die Entrüftung. 
Der Prinz von Preußen, der noch ganz in den ſtreng abfolutiftifchen 
Grundſätzen des Vaters befangen war, richtete ſobald er von dem Vor⸗ 
haben der Stände erfuhr, noch am 7. Sept. einen ſcharfen Brief an 
Schön: „Es iſt in meinen Augen die höchſte Illoyalität, einem neuen 
Souverän beim Antritt feiner Regierung Sarantien abzuforvern; und 
wenn ſelbſt der felige König 1815 folche im Ausficht ftellte, fo blieb es 
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ſeiner Weisheit ſowohl als der ſeiner Nachfolger vorbehalten die Zeit zu 
beſtimmen, wenn ſie in Ausführung kommen ſollten. Daß der ſelige 
König außerdem ſeit Einführung der Provinzialftände an jener weiteren 
Auspehnung der ftändiichen Verhältniſſe nicht gearbeitet hat, beweift wohl, 
wie in Allem, fein tiefer und richtiger praftiicher VBlick, der ihn in ber 
Mopernität folder Inititutionen ringsum im Auslande nur Nachtbeil, 
Unruhe, Unzufriebenheit erbliden Tieß.... Antlang würde es bei Allen 
finden, die Umſturz des Beftehenden wollen, bie Selbftjuchts-Nährer find 
und ihrer Eitelleit fröhnen. Bei folchen Menſchen populär zu fein ift 
nicht meine und nicht der wahren Patrioten Sache. Schön antwortete 
befchwichtigend: der Prinz möge der Sache keine Wichtigkeit beilegen, bie 
ftändifche Denkſchrift enthalte nichts Sefährliches, überhaupt könne ein 
preußifcher Landtag nie etwas befchließen was dem Wohle des Königs 
zuwider fei.*) Mittlerweile fette auch Minifter Rochow alle Hebel ein 
um ben König gegen die Stände einzunehmen. 

As Schön am folgenden Tage im Schloffe erichten, fand er den 
König ſehr aufgebracht und ſchon Halb entfchloffen ven Landtag fchnöde 
abzufertigen. Auf das Zureden bes alten Freundes berubigte fich Fried⸗ 
rich Wilhelm allmählich und geſtand: er wolle ja daſſelbe wie bie Stände, 
aber zur rechten Zeit und nach feinem eigenen freien Ermeſſen; er deutete 
auch Einiges an von dem Plane eines großen Vereinigten Landtags, der 
ihn im Stillen immer befchäftigte. Im Vorzimmer fagte Schön nachher 
zu Alexander Humboldt — wer will entſcheiden, ob aus kluger Berech⸗ 
nung, ober in der Freude ber erſten Weberrafhung?: — „per König iſt 
noch Tiberaler als ich. Dieſe Aeußerung wurde natürlich fofort über- 
all verbreitet, und Schön, der in viefen Tagen mannichfache Beweiſe 
föniglicher Gnade, den ſchwarzen Adlerorden und ven Titel eines Staats- 
minifterd empfing, galt bei allen Oftpreußen fchon für ven unvermeid⸗ 
lichen Nachfolger des Miniſters Rochow. Immerhin bewirkte Schön’d 
Vermittlung, daß ber Landtagsabichied v. 9. Sept. eine jehr freundliche 
Form erbielt.**) Der König fagte darin; fein Vater Habe, bewogen durch 
bie in anberen Ländern wahrgenommenen Ergebniſſe, fein Tönigliches 
Wort in reiflihe Erwägung gezogen und demgemäß beichloflen, „von den 
herrſchenden Begriffen fogenannter allgemeiner Volksvertretungen fich fern 
haltend“, fein Wort einzulöfen durch die Einführung der provinzial- und 
kreisſtändiſchen Verfaffung. „Dieſes edle Werk treu zu pflegen und einer 
immer eriprießlicheren Entwidlung entgegen zu führen‘ ſei dem neuen 


*) Prinz v. Preußen an Schön, 7. Sept. 1840. Antwort 8. Sept. früß. 

**) Die Darfiellung Schon's (Aus den Papieren III. 137) iſt offenbar gefärbt und 
tüdenbaft. Der wirkliche Hergang ergiebt ſich aus dem Briefe des Prinzen von Preußen, 
aus den Andeutungen A. v. Auerswald's (Der preußiſche Huldigungslandtag i. I. 1840 
&.32f.), endlich aus den mündlichen Erzählungen Schön's an Frl. v. Brederlow, bie 
mir von guter Hand mitgetheilt find. 
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Herrſcher „eine der wichtigften und theuerften Pflichten des Töniglichen 
Berufes”, 

Die Bitte des Landtags war aljo abgeichlagen, der König ftelite 
nicht einmal für die Zulunft irgend etwas Beftimmtes in Ausficht, da 
c8 ihm gegen die Ehre ging, fi von vorwigigen Untertbanen treiben 
zu laſſen. Darum fühlte fih auch Czar Nikolaus fichtlich erleichtert; 
er dankte feinem Schwager, weil bie bornige Berfaffungsfrage jekt „ein- für 
allemal” abgethan fei.*) Die Abweifung erfolgte jedoch in fo gnädigem 
Zone, und Schön wußte feinen Landéleuten von den freifinnigen Ab- 
fichten des Monarchen fo viel Herrliches zu erzählen, daß die Stände 
in der That glaubten, der Yandtagsabfchied enthalte, weil er doch von ber 
Entwidlung des Beſtehenden fpreche, mindeftens eine halbe Gewährung. 
Sie begrüßten die Verlefung des Altenftüdes mit freubigen Hochrufen. 
So ward der Grund gelegt für ein verhängnißvolles wechjelfeitiges Miß⸗ 
verftändniß. Wer Hätte auch jegt ba ber Jubel des beginnenden Hul- 
bigungsfeftes Alles übertäubte, noch die Stimmung gefunden zu ruhigem 
Nachdenken? Ohnehin Tonnte fich der Landtag keineswegs auf eine fefte 
burchgebilvete VBollsüberzeugung ftügen. Da Parteien noch nicht beftanden, 
fo mochten ſich mande der Landſtände bei dem Beſchluſſe wenig gebacht 
haben, nur bie Führer der Mehrheit waren fich ihres Zweckes bewußt. 
Aber auch die fünf Stimmen ber Minderheit des Landtags befaßen in 
der Provinz einen ftarlen Anhang. Siebenundzwanzig der zur Hulbi- 
gung einberufenen ablichen Grundbefiger traten noch am 8. Sept., ge- 
führt von dem Grafen Dohna-Schlobitten zufammen um gegen die Dent- 
Schrift des Landtags Verwahrung einzulegen: fie jeien, fo verficherten fie 
dem Könige, mit den beftehenden Provinzialftänden vollauf zufrieden und 
wünschten feine Neuerung. 

Im Volke fragte noch Niemand nach dieſen politifchen Gegenſätzen, 
Alles dachte nur an den königlichen Gaft und wie man ihn verberrlichen 
foffte. Am Abend des 9. Sept. gab die Provinz dem Monarchen ein 
prachtvolles Zeit; in lebenden Bildern traten die großen Geſtalten ber 
reihen Landesgefchichte auf; Männer aller Stände und aller Richtungen 
wirkten einträchtig zuſammen; ber liberale Theolog Cäſar v. Lengerfe 
Hatte die begleitenden Verſe gebichtet, Die ber junge Juriſt Eduard Simfon 
mit Hangvoller Stimme vortrug. Am folgenden Zage verfammtelten fich 
bie Deputirten der Provinzen Preußen und Pofen zur Buldigung; mehr 
denn zwanzigtaufend Menjchen ftanden in dem weiten Hofe und an ben 
Venftern des Schloffes zufammengebrängt; der Tönigliche Thron prangte 
auf einem Altane, von dem eine mächtige Freitreppe in ven Hof hinab⸗ 
führte. Der Kanzler und ver Landtagsmarfchall des Königreichs Preu- 
gen bielten ihre Anſprachen in ‚ber berlömmlichen Weiſe; nur ber 





*) Liebermann’8 Bericht, 29. Sept. 1840. 
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Pofener Landtagsmarſchall Graf Poninsli verfagte ſichs nicht fehr deutlich zu 
erinnern an „bie erbabenen, väterlichen Worte des großen Königs”, ber 
feinen polniichen Untertbanen verheißen babe ihnen Volfsthümlichkeit und 
Sprache zu wahren. ALS darauf bie Eidesformel verlefen wurbe, Hang 
plöglih durch die feierlihe Stille grell und ſchneidend, wohl zehnmal 
wiederholt, der Warnungsruf eines wahnfinnigen Weibes: Schwört nicht, 
ſchwört nicht! Der unheimliche Eindruck der Störung warb aber fogleich 
vergeffen, als der König vom Throne aufftanb und, die Rechte feierlich 
erhoben, vor allem Volfe gelobte, ein gerechter Nichter, ein treuer, ſorg⸗ 
fältiger, barmberziger Fürft, ein chriftlicher König zu fein. Dann pries 
er in bochbegeifterten Worten dies Preußen, feine Wehrbaftigfeit ohne 
gleihen und die Einheit von Fürft und Bolt: „So wolle Gott unfer 
preußifches Vaterland fich felbft, Deutfchland und der Welt erhalten | 
Mannichfach und boch eines. Wie das edle Erz, das aus vielen Metallen 
zuſammengeſchmolzen, nur ein einziges ebelftes ift, feinem anderen Roſte 
unterworfen als dem verichönernden der Jahrhunderte.“ Unbeſchreiblich 
war die Wirkung dieſes rhetorifchen Meifterwerles, das wie alle Werte 
geborener Redner den Hörenden noch viel herrlicher erſchien als fpäter- 
bin den Lejenben; faft Niemand fragte nüchtern, ob denn alle biefe 
ſchwungvollen Betheuerungen, alle dieſe prächtigen Bilder irgend einen 
greifbaren politiichen Inhalt Hätten. Einer der neuen politifchen Lyriker, 
der Student Rudolf Gottſchall fang: 
Das Boll 
Steht wie Danae in heißem Wolluftfehnen, Gluthverlangen, 
Seiner Worte golonen Regen in dem Schooße zu empfangen! 

Alles ſchwamm in Freuten, und noch einige Tage hindurch währte ber 
bachantiihe Taumel. 

Währenddem zeigte fich aber Schon wieder die mühſam verbaltene poli- 
tiiche Feindſeligkeit. Umfonft hatte Graf Poninski feine rührfamen Be⸗ 
merlungen über die treuen Polen nicht ausgefprochen. Die polnifchen Abge- 
orbneten berietben unter einander über eine Adrefle an den König, und ba 
fie, wie gewöhnlich, nicht einig wurden, fo erbat fih Graf Eduard Raczynski 
als alter Freund Friedrich Wilhelm's eine Audienz. Mit farmatifcher Fein⸗ 
heit wußte er die weiche Stimmung des Königs, der jekt ganz in Thränen 
der Rührung zerfloß, zu benuten und bielt ihm noch einmal alle die fchon 
fo oft auf den Provinziallandtagen befprochenen Klagen der Bolen vor; ber 
weiße Adler und der Name eines Großherzogthums würden der Provinz 
verjagt, das Deutſchthum bevorzugt, die polnische Sprache in den Schulen 
wie bei den Behörden zurüdgefegt, von polnifchen Beamten nur eine Heine 
Zahl angejtellt. Es war, troß der ebrerbietigen Form, eine ſcharfe An- 
age gegen das Regiment des tapferen Flottwell.*) Der König verlangte 


*) Denkichriften von Grolman und Klottwell, 6. Oct., von Thile, 23. 29. Dec. 1840. 
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zunächft genauere Beweiſe, boch man merkte ihm an, daß feine Polen ihn 
ſchon Halb gewonnen Batten. 

Nicht ganz fo gnädig behandelte er die preufifchen Yandftände, ale 
fie ifm am 11. Sept. ihren treußerzigen Dank für den Landtagsabſchied 
ausiprechen ließen. Sie fagten in ihrer Adreſſe: „weiter noch, ift es 
möglich, als vorher ift da8 Demantbanb gezogen, welches um Preußens 
löniglichen Herrfcher und fein treues Volk fich ſchlingt.“ ‘Der König aber 
hielt den Abgefandten eine lehrhafte, an feinen Bemerkungen reiche An- 
fprache, welche leiver die allgemeine Verwirrung nur fteigern Tonnte. 
Auf das Lebhaftefte verficherte er feinen Widerwillen gegen alle auf Ber- 
gament gefchriebenen Staatsgrundgeſetze und hob Kervor, England biete, 
kraft einer ganz eigenartigen Gefchichte, das einzige Beiſpiel einer glüd- 
lichen conititutionellen Verfaſſung. So ſagte er wohl was er nicht wollte; 
was er ſelbſt beabfichtigte blieb im Dunkeln. Begreiflich daher, daß als⸗ 
bald fehr verichiedene Berichte über jeine Rede umliefen, und Rochow in 
der Königsberger Zeitung erflären ließ, die Worte des Königs feien miß- 
verftianden worben. Inzwiſchen reiste Friedrich Wilhelm ab, und nun ent- 
ſpann fih ein häßlicher Zeitungsfrieg, an dem auch mehrere Dlitglieber 
jener legten ftändiichen Abgeſandtſchaft tbeilnahmen. Jedermann fühlte, 
dag Rochow und Schön Hinter den Streitenven ſtanden; bie Nebenbubler 
befämpften einander durch die Federn Dritter, Beide mit der gleichen Hef- 
tigleit perfönlichen und politiichen Haſſes. Endlich erwirkte Rochow, 
daß ihn der König durch Cabinetsordre vom 4. Oct. beauftragte die Königs⸗ 
berger Verhandlungen befannt zu machen, „um jeder irrigen Anficht ent- 
gegenzutreten, ald ob ich meine Zuftimmung zu dem Antrage auf Ent- 
widlung der Tanvesverfaflung im Sinne der Verordnung vom 22. Mai 
1815 ausgeſprochen hätte”. Die Ordre fügte im Grunde nur das Näm⸗ 
liche wie der Landtagsabſchied, doch fie fagte es in fcharfem, ſchneidendem 
Zone und zerftörte mit einem Schlage alle die holden Träume ber Oft- 
preußen. Wie Schuppen fiel e8 ihnen von den Augen, fie glaubten fich 
in dem Könige getäufcht zu haben, und von Stund' an erhob die Oppo⸗ 
fition, die während der Feſttage faft verſchwunden gewefen, wieber ihr 
Haupt. Schön aber, der die Hoffnung noch nicht aufgab, verbreitete ge» 
fliffentlicy das Gerücht, dieſe unzweifelhaft die Herzensmeinung Friedrich 
Wilhelm's ausjprechende Ordre habe Rochow dem Monarchen durch Ueber- 
raſchung abgeliftet. 

Außerhalb Dftpreußens bemerkte man von biefem unerquidlichen 
Nachſpiele gar nichts; fo gering war noch, Dank den Provinzialftänden, 
der politische Verkehr zwifchen den Lanvestheilen der Monarchie. Die Ber- 
liner wollten ſich nicht gebulden bis zu dem zweiten Huldigungsfefte, das 
in der Hauptſtadt vor den Vertretern aller beutfchen Bundeslande des 
Königs abgehalten werben follte, fondern verlangten das Herrſcherpaar 
ſchon bei jeiner Heimkehr feftlich zu begrüßen, und Friedrich Wilhelm 
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willfahrte dem Wunſche durch eines jener geiftreichen, mehr blendenven 
als überzeugenden Schlagworte, mit denen er zu fpielen liebte. Er 
meinte, fein Vater, der jo viel für das Land gethan, hätte beicheiden fein 
dürfen, er felber babe fich dies Recht noch nicht erworben. Der Einzug 
erfolgte am 21. Sept., vom Brankfurter Thore ber, unter Glockengeläute 
und Kanonendonner, als ob der König aus einem fiegreichen Kriege zu- 
rückkäme. Schwungvolle Reden und Gedichte betheuerten die unbegrenzte 
Ergebenheit „ver getreueften Stadt des Landes”. Chrenpforten, Fahnen, 
Kränze allüberall, und in ven Volksmaſſen ein rafender Jubel, wie ihn 
Derlin jelbft bei ver Rückkehr der Befreiungstämpfer nicht gehört hatte. 
AS der König, ganz erichöpft von dem Uebermaße ber Freuden, endlich 
bie Schloßtreppe hinaufſtieg, fagte er ahnungsvoll zum Oberbürgermeiiter 
Krausnid: „Das ift ja ein Taumel, eine wahre Trunfenheit. Wenn nur 
der Kakenjammer nicht nachkommt!” 

Schon lange vor dem 15. October, dem Tage der großen Bulbigung 
trafen die Abgeorbneten, alle froh erregt, in der Hauptſtadt ein. In 
dieſem heiteren gejelligen Verlehre lernten fich bie Vertreter der verfchiebenen 
Provinzen zum erften male perfönlich kennen und fie entbedten mit freu- 
digem Erftaunen, daß fie troß fo mancher Unterfchiede doch allefammt 
gute Preußen waren. Aber während die Iandichaftlichen Vorurtbeile fich 
abichliffen, beitanven die alten foctalen Gegenſätze noch in ungeminverter 
Schärfe fort. Das zeigte fich bei einer geringfügigen Etifettenfrage. “Die 
brandenburgifche Ritterſchaft befaß von Alters ber das Vorrecht den Treu- 
eid perjönlich in die Hand des Landesherrn abzuleiften, ein Recht, das 
fie noch bei der legten Hulbigung ausgeübt Hatte. Da der König feine 
treuen Märter unmöglich eines alten Ehrenrechtes berauben konnte, fo 
befchloß er, die fämmtlichen Bertreter des Herrenſtandes und ber Mitter- 
ſchaft aus den ſechs Provinzen in feinen ©emächern zu empfangen; die 
Abgeorbnieten der Städte und des Bauernftandes follten nachher unter 
freiem Himmel, im Luftgarten Huldigen, weil die Räume des Schlofjes 
dafür nicht ausreichten. Die Anordnung war ganz harmlos gemeint; 
„po fie erregte unter den Vertretern der Städte eine lebhafte Entrüftung, 
die von der liberalen Preſſe außerhalb Preußens gefliffentlih gefchürt 
wurde. Durch eine folche Beporzugung bed Adels fühlte fich der Bürger- 
ſtolz beleidigt. Oberbürgermeilter Srande von Magdeburg verjuchte mit 
Hilfe des Grafen Stolberg zu vermitteln, und der König ftellte den 
Städten frei, eine Deputation in das Schloß zu jenden. ‘Die märtifchen 
Nitter andererfeits erlärten, nach ihrem guten Rechte, fie würden wohl auf 
Defehl des Monarchen, doch nimmermehr freiwillig ein Privilegium 
ihre® Landes aufgeben. Die Städter verjammelten fi nunmehr zu 
einer Berathung im Grauen Klofter, und Rochow, der bier jehr mild 
und verföhnlich auftrat, bewog fie fehließlich, fich bei der urfprünglichen 
Anordnung zu beruhigen. Aber während der Verhandlung Ja ſtarke, 
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faft drohende Worte, und man machte die überrafchende, auch für bie 
Zukunft beveutfame Erfahrung, daß die Abgeordneten aus dem Weiten, 
die man allgemein wegen ihres Radikalismus fürdhtete, ven ganzen Streit 
jehr leicht nahmen, während bie Vertreter von Srankfurt, Breslau, Prenz- 
lau und anveren Städten der alten Provinzen ihren lang verbaltenen 
Adelshaß heftig ausiprachen.*) 

Das Alles verhallte bald in dem unermeßlichen Jubel des Huldigungs- 
feftes. Der König nahm zunächſt im Schlofie den Eid der Fürſten, der 
Geiftlichleit, ver Nitterichaft entgegen und betbeuerte ihnen, daß fie nicht 
eine fogenannte glorreihe Regierung zu erwarten hätten, bie mit Ge⸗ 
ſchützesdonner und Pofaunenton die Nachwelt ruhmvoll erfülle, fondern 
eine einfache, väterliche, echt deutſche und chriftliche Regierung. Alsdann 
begab er fih auf den in Gold und Purpur prangenden Anbau bes 
Schloſſes, wo der Thron ftand: gegenüber die flaggengefehmückten Tribünen 
für die Vertreter der Städte und des Bauernftandes; dazwiſchen tief unten 
die Innungen der getreuen Hauptſtadt mit ihren Fahnen; ringsum an den 
Senftern und auf den Dächern des mächtigen Plabes eine ungeheuere 
Menſchenmaſſe, Alles in mufterbafter Ordnung. Noch bevor der Hul- 
digungseid den beiden unterjten Ständen abgeforvert wurde, ftand ber 
König vom Throne auf, um abermals, noch ausführlicher und eindring- 
licher als in Königsberg, zu feinem Volke zu reden. Er gelobte im Sinne 
des Vaters als ein gerechter und friebfertiger König zu regieren, und 
fragte jodann alle die Anweſenden: „Wollen Sie mir helfen und bei- 
fteben, bie Eigenfchaften immer herrlicher zu entfalten, durch welche Preußen 
mit feinen vierzehn Millionen den Großmächten der Erbe zugeſellt ift? — 
nämlih: Ehre, Treue, Streben nach Licht, Recht und Wahrheit, Vorwärts⸗ 
Schreiten in Alterdweisheit zugleich und heldenmüthiger Iugenpfraft? Wollen 
Sie in diefem Streben mich nicht verlaflen noch verfäumen, ſondern 
treu mit mir ausbarren durch gute wie durch böfe Tage — 0, dann 
antworten Sie mir mit dem klaren, fchönften Laute der Mutterjprache, 
antworten Sie mir ein chrenfeites Jal“ Unbefchreiblid war der Ein- 
druck diefer Worte, in denen fi Friedrich Wilhelm's Künftlerfeele wie 
mit elementarifcher Gewalt entlud. Der fchönfte Laut der Mutterſprache 
ertönte aus taufenden ebrlich begeijterter Derzen; felbjt ein heftiger 
Regenſchauer, der plößlich berniederpraffelte, ftörte die allgemeine Ver⸗ 
züdung nicht. Und nun rief der König: „Died Ja war für mich, das 
iſt mein eigen, das laſſ' ich nicht, das verbindet ung unauflöslich im 
gegenfeitiger Liebe und Treue, das giebt Muth, Kraft, Getrojtheit, das 
werbe ich in meiner Sterbejtunde nicht vergefien!” Darauf erft warb ber 
gejeglihe Huldigungseid geleiftet, und bie ftürmifche Begeiſterung biejes 


*) Nach den Aufzeichnungen Kühne's, der bier vie ſehr ausführlichen Mittheilungen 
jeine® vertrauten Freundes Francke wiebergiebt. 
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unvergehlichen Augenblids hielt noch mehrere Tage hindurch an, bis zum 
Ende der prächtigen, überaus geſchmackvollen Feſtlichkeiten. 

Was diefe treuen Noyaliften in Berlin erregte war trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit der politiihen Gefinnung im Grunde doch nur derſelbe Drang 
nah großen Worten und großen Empfindungen, der einft die Vollks— 
redner des Hambacher Feſtes bejeelt Hatte. Die Iyrifche Stimmung ver 
goldenen Zage unferer Dichtung war noch immer nicht verflogen. Die 
Berliner wie vordem die Hambacher Feſtgenoſſen wollten, nach einer ftillen, 
allzu nüchternen Zeit, ihrem ftarfen patriotifchen Gefühle einmal Luft 
machen, Wie die ftaatlofen Pfälzer ſich nach einem Vaterlande irgendwo 
in den Wollen fehnten, fo freuten ſich die Preußen ihres glorreichen, 
wafjengewaltigen Staates. Und wie einft in Hambach die treuherzige 
Degeijterung des deutſchen Gemüths durch rabifale Zuchtlofigfeit getrübt 
wurde, jo warb jegt in Berlin durch die mächtige Aufwallung wahr- 
baftiger Königstreue auch der efle Bodenſatz jener Bedientengeſinnung 
emporgewirbelt, welche felbft in edlen Monarchien niemals völlig fehlt 
und bei Thronwechfeln fich in ihrer ganzen Niedertracht zu zeigen pflegt. 
Manche der Feſtredner und Hulbigungsdichter wußten gar fein Maß zu 
halten in ihren ſchmeichleriſchen Lobſprüchen für einen König, deſſen Thaten 
alle no der Zukunft angehörten. Salbungsvolle Theologen priefen ben 
Chryſoſtomus auf dem Throne, und Ludwig Tied fang gar: 

Was find Triumpheszüge 

Der Caeſarn, aller der Imperatoren, 

In römifcher Tyrannenzeit geboren... 

Ya felbit des Helvenjünglings ftolzer Siegeszug... 

Der bis zum fernen Ganges feine Waffen trug? 

— Darf man fie wohl vergleichen 

Mit unfers Fürften Zug durch feine Gauen, 

Wo Lieb ihm und Bertrauen 

In Feld und Wald und Stabt in allen Reichen 

Entgegentrat, und Freudenthrän’ ihm glänzte, 

Und ftart und männlich groß er fich befränzte, 

Statt Lorbeer mit dem Laub der vaterlänb’fchen Eichen ? 
Das Buch „ver Preußen Huldigungsfeſt“, worin der alte Geheimerath 
Stredfuß vie Fejtlichleiten der beiden Hauptftäbte und der Provinzen 
ichilverte, Konnte von freien Männern nur mit gemijchten Gefühlen be- 
trachtet werben; c8 war ber Unterthänigfeit gar zu viel in allen biefen 
Kundgebungen preußifcher Treue, und der wadere Verfaſſer felbit verfiel 
zuweilen in einen byzantiniſchen Zon, den fih unter dem nüchternen, 
jeder Schmeicheleit unzugänglichen alten Könige Niemand erlaubt hatte. 

Immerhin mußte Jedermann beim Lefen dieſer Feitberichte empfin- 
den, wie ftarf und voll&beliebt Preußens Krone daſtand. Graf Maltan 
meldete aus Wien immer wieder, Metternich könne das Gefühl einer 
Eiferfucht, „welche eigentlich dem vergangenen Jahrhundert angehören 
ſollte,“ nicht unterbrüden; vornehmlich beunrubigte den Staatskanzler Die 
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Königäberger Rebe des Poſener Landtagsmarſchalls, weil fie die Polen in 
Warſchau und Lemberg aufwiegeln müfle. Der greife Erzherzog Karl 
bingegen fagte zu Maltzan bocherfreut: bie Reden bes Königs haben den 
öffentlichen Geiſt geweckt, „ich erboffe davon das gemeinfchaftliche Wohl 
des deutfchen Vaterlandes.““) Welch ein Abſtand doch zwiſchen dieſem feft- 
gewurzelten beutfchen Königthum und der Monarchie der Julirevolu⸗ 
tion! An dem nämlihen Tage, da dem preußiichen Könige das jauch- 
zende Ja feiner Getreuen entgegen ſcholl, richtete in Paris ein Mordge⸗ 
felle — e8 war feit zehn Jahren der fünfte — die tödliche Waffe gegen 
Ludwig Philipp. Und war es nit auch ein Triumph für die Sache 
des Königthums daß fie einen fo glänzenden perjönlichen Vertreter fand? 
Bisher Hatten die Liberalen fich im alleinigen Befige der Bildung und 
ber Beredſamkeit gewähnt, da die trodenen Geſchäftsmänner ber Heinen 
Regierungen als Redner gegen die Wortführer der Oppofition nur 
felten auflamen. Jetzt trat ein gekröntes Haupt auf, das durch den Abel 
feiner Rede und die Fülle feiner Bildung den Liberalismus ganz zu ver- 
bunkeln jchien. Die ftrengen SHallerianer frohlodten über die jo plöß- 
lich wieder erftarkte Macht des Königthums von Gottes Gnaden. Nun 
endlih, rief das Berliner Wochenblatt, wird dem revolutionären Reprä- 
jentativfpftem des Auslands etwas Pofitived entgegengeftellt, der Patri- 
monialſtaat: „Derjenige müßte ben Irrlehren ber neuzeitlichen Staatslehre 
bi8 zum Stumpffinn verfallen fein, wer ein bürftiges Schreibwert, was 
die Fürften und Völker einander mißtrauisch gegenübergeftellt, diefen im 
Angefiht Gottes und der Menſchen übernommenen Berpflichtungen vor- 
ziehen wollte.‘ 

Aber nah den unmäßigen MWebertreibungen der Hulbigungstage 
mußte in einem verftänbigen Volle ſehr bald ver Rüdichlag eintreten. 
Die Ernüchterung zeigte ſich zuerft in den Kreifen der ftrammen Mon- 
archiſten. Sie empfanden die überjchwängliche Verherrlichung des Sohnes 
als eine Undankharleit gegen den Vater, und man bemerfte bald, wie 
nahbrüdlich der Prinz von Preußen in feinen Anreden an die Offiziere 
immer wieder die unvergehlihen Verdienſte des verftorbenen Königs 
bervorbob.**) Eben diefen Männern, die mit ihren Schwüren fein Spiel 
treiben wollten, drängte fich unabweißbar die Frage auf: was es denn 
eigentlich beveuten follte, daß der neue König außer dem Hulbigungs- 
eive, der ihm von NRechtöwegen gebührte, noch ein zweites Verſprechen 
gefordert hatte? Wer in folcher Weife ein freies Ia von feinen Unter- 
thanen erbat, der gab ihnen auch das gefährliche Necht Nein zu fagen. 
Und war denn wirklich durch jenes feierliche Ja eine neue, über die all- 
gemeine Unterthanenpflicht binausgehende Verbinplichleit begründet wor- 
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*) Maltzan's Berichte, Oet. Nov. 1840. 
**) Berger’8 Bericht, 6. Ian. 1841. 
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ben? Der König felbit glaubte e8 feſt; er meinte, durch jene Fragen, 
die er den Hulbigenden gleichjam über den Kopf geworfen, fei eine ganz 
eigenartige Verbindung zwilchen ibm und feinem Volke entftanden, Höchft- 
perjönlich wie einft das Verhältniß der mittelalterlichen Sürften zu ihren 
Fideles. Immer wieder fam er darauf zurüd. Noch fünf Jahre fpäter, 
als die Magdeburger Stabtbehörden fcharf, aber in gefetlicher Form, 
einer feiner Tirchenpolitiichen Anorbnungen widerfprachen, Tieß er ihnen 
die zornige Frage ftellen: „ob das die Erfüllung des feierlichen Huldigungs⸗ 
veriprecheng fet, mir beizuftehen, mir treu zu helfen auf meiner fchweren 
Bahn?” *) 

Jenes rührende Gelöbniß, das er doch nur plößlich, fortgerifien von 
der Größe des Augenblidd, Halb erzwungen batte, beitärkte ihn alfo in 
der unfeligen Neigung, politifche Gegner als perjönliche Feinde, ja als 
Abtrünnige oder Meineidige zu behandeln. Sobald man nur erft anfing 
ruhig nachzudenken, mußte Jedermann einfehen, daß die bochtönenden 
Reden des Königs feinen einzigen politifchen Gedanken enthielten: fie ver- 
fündeten nur den Anbruch einer neuen Zeit und fagten ſchlechterdings 
nicht was diefe Zukunft bringen ſollte. Darum meinte der kluge ſchleſiſche 
Fabrikant Milde troden, der König jet ein großer Komödiant — was er mit 
Abſicht niemals war. Billiger urtheilte Friedrich v. Gagern; er fagte: folche 
Pfarrerspredigten, Domines Pratjes, bezeichnen nicht den Mann ber That! 
Der Wind der Vollsgunft feßte plöglih um, am rafcheften in der Haupt» 
ftadt. Die Berliner ſchämten fich, fo viel Gefühl gezeigt zu haben, und 
nun da fie fich wieder auf fich felbft befannen, begannen fie dem Fürſten 
zu zürnen, ber fie durch den Zauber feiner Perfönlichleit verführt batte, 
ihre eingefleifchte ungemüthliche AltElugheit einmal zu verleugnen. Je 
jtürmifcher in den Fefttagen der Enthuſiasmus aufgebrauft war, um fo 
bebaglicher entfalteten fich nunmehr alle Unarten des Berlinerthums: 
die Slatfcherei, das Heinliche Afterreden, das Beſſerwiſſen in Allem und 
Jedem. Mit einer Bosheit, die an die fchmählichen Zeiten des Tilſiter 
Friedens erinnerte, wurde Alles was von oben kam, befrittelt, verhöhnt, 
beruntergeriffen, und fchon zeigten mande Schritte des Königs, wie 
unficher er fih im Negimente fühlte. In Königäberg hatte er bei den 
üblichen Adelsverleihungen befohlen, daß der neue Titel nur mitfammt 
dem Grunbbefige der Familie auf den älteften Sohn übergehen jollte; 
er mußte jedoch, wie vormals fein Schwager Ludwig von Baiern, die 
Erfahrung machen, daß dieſer wohlgemeinte Verſuch englifchen Adelsbrauch 
in Deutſchland einzubürgern auf den unüberwinblichen Widerjtand alt- 
nationaler Sitten und Unfitten ftieß. Bereits bei der Berliner Hulbigung 
ſah er fich genöthigt die neuc Anordnung abzuändern weil die alten Ebel- 
feute einen blo8 an ver Scholle haftenden Adelstitel nicht für voll an- 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 29. Mai 1846. 
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faben. Die Berliner aber begrüßten fortan jede Niederlage ihres Könige 
mit lauter Schabenfreude; fie verfpotteten fich felbft wegen der Begeifterung 
ber Huldigungstage und überfegten bie Damals jo oft gehörten Worte: „das 
gelobe und fchwöre ich” mit dem anınuthigen Sage: „bat jlobe ik ſchwerlich.“ 

Die nähften Wochen brachten einige wichtige Berufungen. Geh. 
Rath Eichhorn wurde zum Nachfolger Altenftein’d ernannt, und feine 
Beförderung befriedigte das Publitum; denn obwohl die in ber Politif 
gründlich unwiffenden Hauptftäbter nie ein Wort davon erfahren hatten, 
was dieſer Mann für die Gefchichte des Zollvereins bedeutete, jo wußten 
fie doch durch das Stabtgerede, daß er in Wien ald Demagog verrufen 
war; und überpies bejaß er ein DVerbienit, das bie Stabt der Intelligenz 
einem Miniſter jehr hoch anrechnete: er war bürgerlihd. Auch vie Be- 
rufung der Gebrüder Grimm an die Berliner Alademie fand allgemeine 
Zuftimmung. Mit Albrecht warb ebenfalls verhandelt, er lehnte jeboch 
ab, aus Dankbarleit gegen feine ſächſiſchen Gönner. Dean Tonnte nicht 
leugnen, daß der König die Hochherzige Abficht begte, die Mißhandlung 
ber Böttinger Steben zu fühnen. Die Freude währte nicht lange, benn 
zur felben Zeit warb der Schwager der Grimms, Hafienpflug an bas 
Berliner Obertribunal berufen. Der hatte feit feinen heſſiſchen Mißge⸗ 
ſchicken erſt in Sigmaringen, dann in Luxemburg als Minifter gewirkt 
und fi in der Weſtmark redlich bemüht, die Unabhängigkeit des deutſchen 
Großherzogthums gegenüber dem niederländifchen Königreiche zu fichern. 
Niemand rechnete ihm das an; er war und blieb der öffentlichen Mei- 
nung der kurheſſiſche Reaktionsminifter. Obwohl er nur ein feiner großen 
juriftiichen Befähigung burchaus entfprechendes Nichteramt erhielt und 
niemals auf den Gang der inneren preußtfchen Politif irgend eine Ein- 
wirkung ausübte, fo befürchtete man doch ſogleich das Aergfte, da er 
mit den Gerlach8 befreundet war. Ein Gebicht fam in Umlauf, zu fingen 
nach der Melodie des neuen Rheinlieves: 

Wir wollen ihn nicht haben. 
Den Herrn von Haß und Flug! 
Sceinheiliger Gefpiele 

Im frommen Höflingstroß, 

Der Stolberg, Gerlad, Thile, 
Der Radowitz und Voß. 

In ſolchem Tone rebeten die Berliner ſchon über die Umgebung 
ihres Königs als der tolle Jubel des Huldigungsfeftes noch kaum verhallt 
war. Die Verfe ließen zugleich erraten, wo der Grund biefer gehäffigen 
Oppofition lag. BPolitifche Parteien fannte die Hauptftabt noch Taum, 
bie fih noch immer mit Vorliebe über Ballettänzerinnen, Opern und 
Klaviervirtuofen unterhielt. Doc, fie war die Stadt Nicolai's, und ihre 
jelbftgefällige Aufklärung, vie fih nach Umſtänden mit jedem beliebigen 
hriftliden oder jübifhen Mantel ſchmücken Ionnte, trug jest die Farben 
ber Junghegelianer. Wer den Epigonen Hegel’8 widerfpracy war verfehmt. 





Saflenpflug. Stahl. b5 


Das mußte der Franke Julius Stahl erfahren, da er ir diefen Tagen 
als Nachfolger des früh verftorbenen Sans den Lehrftuhl des Staats- 
rechts an der Univerfität übernahm. Kin getaufter Jude wie Gans, war 
er, anders als jener, von den Blaubenswahrheiten des Chriſtenthums 
tief durchdrungen und ſah in der Burfchenfchaft, der er fih mit Be 
geifterung anjchloß, immer nur eine chriftlich -germanifche Verbrüderung. 
Herangereift widerlegte er in dem erften, kritifchen Theile feiner Rechts⸗ 
philoſophie mit fiegreicher dialektifcher Kraft die Kehren des Naturrechts in 
allen ihren Verzweigungen, und war jet eben babei, das Ideal der ftän- 
bifchen Monarchie, das er keineswegs engberzig auffaßte, nach den An- 
Ihauungen der hiſtoriſchen Rechtsſchule foftematifch auszugeftalten. Wenn 
er an feinem Heinen Tiſche faß, ben Bleiftift in der Hand, nichts vor 
fih als ein Blatt weißen Papieres, dann fchien er die Gedanken allein 
aus fich heraus zu fpinnen. Ein Zug von überfeinem Scharffinn lag 
in ihm, auch eine fanatifche Aber, die fpäterhin, als die Gegenſaͤtze fich 
ſchärfer zufpisten, ihre Kraft zeigen follte. Aber ernft und ftreng, ohne 
jeden perfönlichen Ehrgeiz lebte er ganz der politifchen Idee, die ihm bie 
: wahre ſchien; darum blieb er auch den Brüdern Grimm, die mit dem 
genialen Initinkt ihrer erbabenen Einfalt fih immer nur an reine Men- 
ſchen anſchloſſen, allezeit treu befreundet. ALS Redner dem Vorgänger 
mindeftens ebenbürtig, übertraf er ihn bei Weitem durch Tiefſinn und 
Schärfe der Gedanken. Und wie pöbelhaft warb er empfangen; bie 
Hegeltaner Hatten fich verfchworen den gefürchteten Gegner des Natur- 
rechts aus dem Hörſaale Hinauszujcharren. Der ſchmächtige fleine Mann 
mit ben glikernden Augen und ben blaflen fcharfgefchnittenen orienta- 
liſchen Gefichtszügen hielt aber tapfer aus, Stunde für Stunde; er 
zwang die Hörer ihm zu laufchen und erreichte wirklich, daß feine Vor⸗ 
lefungen durch lange Sabre vie betbejuchten ver Hochichule blieben. 
Schlimmer als ſolche unliebfame Berufungen wirkte der Zuſtand 
unbefriedigter Erwartung. Man batte nach allen den großen Worten 
der Hulbigungsfeier fo zuverfichtlich gehofft, daß irgend etwas Außer⸗ 
ordentliches jich ereignen müfle, und da num zumächlt gar nichts geſchah, 
fo wuchs, zum Erfchreden fohnell, von Tag zu Tag die grämliche Ber- 
prießlichleit. In diefen Tagen der Verftimmung unternahm Schön nod- 
mals dem Monarchen feine helfende Hand zu reichen. Er lebte mit Ro⸗ 
how in unaufhörlicher Fehde; der König aber, ver als Selbſtherrſcher 
die Zwiftigfeiten ‚feiner Werkzeuge mit gutmüthiger Geringſchätzung zu be- 
trachten pflegte, fuchte die Streitenden — fo drüdte er fi aus — immer 
wieder zufammenzuleimen, da er Beide noch zu benuben gebachte und bie 
Königsberger Vorgänge fein Vertrauen auf Schön keineswegs cerjchüttert 
batten. Mittlerweiler erfhien in einer Berliner Buchhandlung ein Bild 
des alten Könige, mit einer Ehrentafel feiner Großthaten, unter denen auch 
das von Schön verfaßte politifche Teftament Stein’8 aus dem Jahre 1808 
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prangte. Dies Teftament bezeichnete Schön felbft als fein Lieblingsfind, 
auf diefen Rechtstitel begründete er vornehmlich feinen hiſtoriſchen Ruhm. 
As er im Jahre 1817 die Bildung eines conftitutionellen Minifteriums 
vorfchlug, wurde dies längft vergeflene Aktenftüd zum erften male von 
unbelannter Hand in einem liberalen Blatte veröffentlicht*); und bei 
einiger Menfchenkenntniß durfte man wohl vermutben, daß auch diesmal, 
bei der wiederholten feierlichen Vorführung des Lieblingskindes, jene Liberalen 
Schriftfteller und jungen Freimaurer, welche jederzeit zu Schön’s Ver⸗ 
fügung ftanven, irgenpiwie mitgewirkt Batten. “Die liberale Preffe benußte 
natürlich die willtommene Gelegenheit um die undankbare Mitwelt an 
die Verdienſte des oftpreußifchen Staatsmannes zu erinnern; die Polizei- 
bebörben aber wurben ängftlih und ließen das gefährliche Bild aus den 
Buchläden entfernen. Nunmehr fendete Schön dem Könige das Facfimile 
der Urkunde, das allerdings bewies, daß er jelbit jene Abſchiedsworte 
Stein’® im Wefentlichen verfaßt hatte, in feinem begleitenden Briefe 
fuchte er den boltrinären, unbeitimmten Säben des Teſtamentes einen 
möglichft Harmlofen Sinn unterzulegen. 

So hatte er Alles umfichtig für den Hauptſchlag vorbereitet. We⸗ 
nige Tage nachher fchidte er dem Monarchen eine anonyme Schrift 
von ſechs Drudfeiten: Woher und Wohin? Ihr leitender Gedanke war 
entlehnt aus einem Artikel über das Preußenthum, welchen Arnold Ruge 
kürzlich unter der Maske „eines Württembergers” in den Deutichen Jahr⸗ 
büchern veröffentlicht Hatte. Schön hielt diefen Auffag für ein Werk von 
Strauß und eignete fih daraus die Behauptung an, daß Preußen als 
Staat bisher Tatholifch geblieben fei, von einem politifchen Priefterftande 
geleitet werde. In ftarlen Zügen führte er aus, der große Friedrich hätte 
einft ein „Iaum denkfähiges Volk“ vorgefunden und durch feine Diener- 
ſchaft zu erziehen gefucht; dieſe Dienerichaft aber Habe ſich mit ber 
Zeit überhoben, insbeſondere den Grundadel durch eine unerträgliche De- 
vormundung erbittert, das ganze Voll am Gängelbande geleitet, die Stäbte- 
ordnung wie die Provinzialftände verfümmert, die Landwehr „dem Beam⸗ 
ten⸗Militär“ näher gebracht. ‘Deshalb ſeien die vor dem Volle ſtehenden 
begüterten Männer des Königsberger Yandtages aufgetreten, um „General⸗ 
Stände” zu fordern, welche einen großen Theil der Verwaltung fich zu- 
oignen, die Zahl der Beamten vermindern, Verſchwendungen entgegen- 
treten, die Landwehr wieder dem Volke annäbern, allen Kabalen und 
Polizeifünften ein ſchnelles Ende bereiten und, kraft ihrer Kenntniß der 
Boltsverhältnifie, auch die Meinung des Volks ftets für fich Haben würden. 
„Nur durch General-Stände — fo ſchloſſen die Blätter — kann und wird 
in unferem Lande ein öffentliches Leben entftehen und gebeiben... Wenn 
man die Zeit nicht nimmt wie fie ift, und das Gute daraus ergreift und 


*) f. o. I. 330. II. 199 ff. 
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es in feiner Entwiclung fördert, dann ftraft bie Zeit.” Im diefer nach⸗ 
brüdlihen Mahnung und in der Perjönlichkett des Verfaſſers Iag Die 
einzige Bebeutung der Blätter; von eigenthümlichen Gedanken enthielten 
fie nichts, und obwohl die beftändigen Ausfälle auf „die Dienerfchaft” un- 
verfennbar auf Friedrich Wilhelm's perjönliche Abneigung berechnet waren, 
jo mußten doch der abiprechende Ton der Darftellung, die hochmüthige 
Berunglimpfung der gefammten Vergangenheit Preußens, und vollends 
gar die Berufung auf die heidniſchen Junghegelianer den König in tieffter 
Seele verlegten. Darum meinte fein Vertrauter Geh. Rath v. Voß, ale 
er mit Erftaugen den Namen des Berfafjers erfahren hatte: „Ich fand 
die Schrift fehr albern und rietb auf einen Querkopf von Gutsbeſitzer. 
Aus Schoͤn's Stellung heraus liegt aber in der Abfaffung einer ſolchen 
Schrift etwas völlig Verrüdtes, und das bat mir ganz melancholische 
Empfindungen gemacht.” *) 

Aber wie ungeſchickt immer, diefe Blätter waren zweifellos Schön’s 
Minifterprogramm; er wollte baburch entweder den König gewinnen, ober, 
wenn dies mißlang, durch bie Forderung der Reichsſtände ein weithin 
leuchtende8 Panier auffteden, das die zerfahrene, rathloſe Oppofition bes 
Landes um fih fammeln follte. Der Gedanke war wohl berechtigt, nur 
mit der Stellung eines Oberpräfidenten faum vereinbar. Späterhin be- 
hauptete Schön freilich, fein Woher und Wohin? hätte nur als eine ge- 
Schichtliche Urkunde dienen ollen, um ven Eulturftand des Königreichs Preußen 
im Jahre 1840 der Nachwelt zu überliefern. Doch unmöglich konnte 
ber welterfahrene alte Staatsmann glauben, eine folche Schrift von fol- 
chem Verfaſſer würde auf die Dauer geheim bleiben, nachdem fie in ber 
Königsberger Hofbuchdruderei gedruckt, an mehrere Archive vertheilt und 
fünf Freunden von ſehr verfchiedener politifcher Gefinnung vertraulich 
zugeſendet worden war. Der König felbft Hielt diefe Geheimhaltung für 
undenkbar und antwortete dem Dberpräfidenten am 26. Dec. fehr offen- 
herzig, jetzt fei eine Prüfungszeit für ihre alte Freundſchaft eingetreten. 
„Woher und Wohin? gefällt mir nicht. Das Woher, die biftorifche 
Darftellung bätte jo kurz nach dem Tode des alten Könige anders ge- 
faßt werden müffen; das Wohin aber „wird Ihren Freunden Leid, Ihren 
Feinden Frohlocken bereiten”. Dann bielt er ihm alle die unbebachten 
liberalen Redensarten der Schrift vor: daß die Landwehr wie ein Heer 
der Bollövertreter dem Heere der Krone entgegengeftellt würde, daß die 
Generalftände fich die Verwaltung zueignen follten: „bie Perfpektive ift 
ermutbigend für mich!" Darauf betonte er nochmals den Grundgedanken 
feiner über allem Untertbanen-Borwiz erbabenen Politik: „Ich fühle 
mich ganz und gar von Gottes Gnaden und werde mich jo mit Seiner 
Hilfe His zum Ende fühlen. Glauben Sie mir’ auf mein Fönigliches 


*) Boh an Thile, 31. Dec. 1840. 
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Wort: zu meiner Zeit wird fich kein Fürſt, kein Bauernknecht, kein 
Bauernknabe, kein Landtag und feine Judenſchule etwas was bermalen 
mit Necht oder Unrecht bei der Krone ift zueignen, wenn ich es nicht 
zuporgegebenhabe... Glanz und Lift überlaffe ich ohne Neid ſo⸗ 
genannten conjtitutionellen Fürften, vie durch ein Stüd Papier dem Volke 
gegenüber eine Fiction, ein abſtrakter Begriff geworben find. Ein väter- 
liches Regiment ift teutjcher Fürſten Art, und weil die Herrichaft mein 
väterliches Erbtbeil, mein Patrimonium ift, varum Hab’ ich ein Herz zu 
meinem Bolfe, darum kann ih und will ich unmündige Kinder leiten, 
entartete züchtigen, würbigen woblgerathenen aber an der Verwaltung 
meines Gutes Theil geben, ihnen ihr eigenes Patrimonium anweifen und 
fie darin vor Diener-Anmaßung ſchützen.“ Endlich befahl er dem Freunde, 
die Schrift nicht in den nächſten oftpreußifhen Landtag hineinzumwerfen, 
wo fie nur Unbeil ftiften könne; nachher möge fie immerhin erfcheinen, 
doch nur unter Schön’s eigenem Namen. *) 

Der Brief gereichte dem milden Berzen des Königs zur Ehre, nicht 
feinem politiichen Verftande; denn verwarf er die Gedanken der Schrift, jo 
durfte Schön nicht länger mehr an der Spige einer Provinz bleiben, deren 
Stimmung täglich fehwieriger ward. Doc im Grunde der Seele wünjchte 
er ja felbft die von Schön verlangten Reichsſtände, nur in anderer Weife, 
und da er den theueren Freund nicht kränken wollte, jo entſchied er end- 
lich, obgleih Schön zweimal feine Entlaffung anbot, am 1. Ian. 1841, 
daß der Oberpräfivent als fein Freund und Bevollmächtigter das Amt 
des Töniglichen Commiffars bei dem nächften Landtage übernehmen jolle. 
Alſo blieb Schön im Amte, und über ihm ftand Rochow. Der fonnte 
fih das boshafte Vergnügen nicht verfagen, dem Oberpräfidenten zu be 
deuten: eine gefährlihde Schrift Woher und Wohin? fei im Umlaufe, 
gegen den unbelannten Berfaffer müfle man einjchreiten fobald man ihn 
erfundet habe. In einem groben Antwortfchreiben befannte fi Schön 
als Berfafier und betheuerte, die Schrift fei nicht für die Deffentlichkeit 
beftimmt.**) Wie follten viefe beiden Topfeinde einträchtig zuſammen⸗ 
wirten? Die Verfaſſungsfrage erfchien immer rätbjelhafter und verwor- 
vener. Auf den erjten Weckruf des preußifchen Landtags war jebt ſchon 
ber zweite gefolgt, das Banner der Reicheftände flatterte in den Lüften, 
und wenn die Krone fich nicht rechtzeitig entfchloß, jo konnte Feine Macht 
ber Welt mehr Kindern, daß eine in Preußen unerhörte Bewegung von 
unten ber anbob. 


*) König Friebrih Wilhelm an Schön 26. Dec. 1840. Aus biefem wichtigen 
Briefe werben in Schön's Papieren (III. 154) nur einige einleitende Worte mitgetheilt. 
Die Hauptfäge hat der Herausgeber unterbrüdt. Sie fiehen allerdings in gar zu grellem 
Widerſpruche mit ber dreiſten Behauptung Schön's (III. 153): der König hätte ſich 
„im Geiſte“ von Woher und Wohin? gegen Flottwell geäußert. 

**) Rochow an Schön 19. Dec. Antwort, 23. Dec. 1840. 
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Inzwiſchen begannen Poninski's Königsberger Rebe und die Befchwer- 
den des Grafen Raczynski ihre Frucht zu tragen. Raczynski verbreitete 
unter dem polnifchen Adel eine Bittfchrift, welche jeine mündlichen Aeuße- 
zungen wiederholte, und fenvete zugleich dem Monarchen bie Belege für 
feine Klagen.*) Boninsli aber, der bei der Hulbigung den Grafentitel 
und mannichfache Onadenbeweiſe erhalten Batte, bezeigte feinen Dank, 
indem er an der Spike von fünfzehn anderen polniichen Evelleuten dem 
Minifter Rochow die unglaubliche Zumuthung ftellte: der zu Necht befteh- 
ende Pofener Landtag müſſe aufgelöft werben, damit bei den Neumahlen 
auch die foeben begnabigten Hochverräther aus den dreißiger Jahren mtit- 
. wirten Tönnten. **) 

Ueber dieje polnifhen Wirren wurde im Staatsmintiterium während 
der drei letzten Monate des Jahres gründlich verhandelt. General Orolman 
und Oberpräfident Flottwell erftatteten mit gewohnten Freimuth einen aus⸗ 
führlichen Bericht: nur der Abel und der Elerus feien feindlich gefinnt, 
die polnischen Bauern zufrieden, die Deutfchen, die fchon zwei Fünftel der 
Bevöllerung ausmachten, unverbrüdhlich treu. Der Thronwechjel habe jedoch 
bei den Bolen unfinnige Hoffnungen erweckt, welche durch die Triumphreiſen 
des begnadigten Erzbifchofs und ficherlich auch durch bie Barifer Propaganda 
geftiffentlich genährt würden. Dem gegenüber müfle das bewährte Syſtem 
der „allmählichen Germanifirung” unerfchütterlich aufrecht bleiben. Dem⸗ 
nach baten fie ven Monarchen, die Beichwerben bes polnijchen Adels rund- 
weg abzuweiſen und ſodann, kraft feines königlichen Rechtes, dem nächiten 
Poſener Landtage zu befehlen, daß diefe erledigte Sache nicht wieder be- 
rührt werben dürfe. Aus vollem Berzen ftimmte der greife Stägemann 
ben Beiden zu. In einer Dentichrift, die er wenige Tage vor feinem 
Tode abfaßte, bilfigte er namentlich den durch die Regierung betriebenen 
Anlauf polnischer Nittergüter und fagte mit feinem alten Markmannen- 
ftolge furzab: man möge ben Klagenden nur eröffnen, „daß ihre Ger- 
manifirung beabfichtigt werde“, und fie an den Treubruch des Jahres 
1830 erinnern. Selbſt General Thile konnte nicht umbin, mit einigen 
Vorbehalten, fi den Beiden anzufchließen. Wie durfte man auch im 
Ernft von einem Spracenzwange in Pofen reden? Die Verwaltungs- 
behörden ſchrieben an Polen deutſch, aber mit beigelegter polnifcher Ueber- 
fegung. or Gericht wurden die PBrocefie in der Sprache des Klägers 
verhandelt; nur wenn er des Deutichen volllommen mächtig war verlangte 
man, daß er fich der deutfchen Sprache bebiente; denn da die Polen fich dem 
Staatsdienſte fern Bielten, fo konnten von 168 Richtern nur 54 fertig 
polniſch ſprechen; ihrer 33 verſtanden nur wenig, 81 gar fein polnifch.***) 


” Raczynsti, Eingabe an den König, 27. Nov. 1840. 
”*, Rochow, Bericht an ben König, 12. Dec. 1840. 
*, Stägemann, Denlichrift über Pofen. Nov. 1840. Die Übrigen Denkfchriften 
J. 0. V. 47. 
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Trotzdem wollte Friedrich Wilhelm feine Großmuth zeigen. In einem 
großen Kronrathe am 23. Dec., dem auch Grolman und Flottwell bei- 
wohnten, wurbe beſchloſſen, zwar die Eingabe Raczynski's unbeantivor- 
tet zu laffen, aber den Beſchwerden ber Polen infoweit abzuhelfen, daß 
ber nächfte Landtag feinen Grund mehr fände fie zu erneuern.”) Das 
war Flottwell’8 Sturz. Der tapfere Deutſche mit den feurigen tiefen 
Augen burfte ſich's nicht bieten laffen, daß man die völlig bovenlofen 
Klagen feiner polnifhen Feinde für halb begründet erflärte. Schon am 
31. Dec. wurbe er, unter allen Zeichen Töniglicher Onade, als Oberpräfident 
nach Sachſen verfegt. Die Polen hatten ihr Spiel gewonnen. Mit diefer 
That gutmüthiger Schwäche endete das erfte Jahr der neuen Regierung. 
Was aus folhen Wiberfprüchen noch hervorgehen würde, das ahnte Nie- 
mand, nicht einmal Friedrich Wilhelm’s nächte Vertraute. Schweren 
Herzens fchrieb um die Jahreswende Graf Anton Stolberg an ben 
waderen Präfidenten von Cuny in Aachen und befhwor den alten Freund, 
feinem ber umlaufenden finfteren Gerüchte Glauben zu fchenten, ſondern 
„der religiöfen aber wahrbaft freifinnigen Richtung‘ des Monarchen zu 
vertrauen. „Der König will und wirb geben (—das ift fein eigener 
Ausdruck). Er wird als fouveräner König ohne Charte geben und bie 
Bedürfniſſe feiner Zeit erkennen, das halten was er ausgefprochen in ben 
unvergeßlichen Neben zu Königsberg und Berlin.’**), Mehr wußte felbft 
Stolberg nicht zu fagen. 

Draußen im Reiche aber, wo man jchon geblenvet von dem neu 
aufftraßlenden Glanze der Krone Friedrich’8 die Augen nievergejchlagen 
batte, begann der alte Preußenbaß wieder hohe Wellen zu werfen. Man 
rieb fi) die Hände, weil die großen ‘Dinge wieder einmal ein kleines 
Ende zu nehmen fchienen. Recht aus dem Herzen ver radifalen deutfchen 
Jugend fang der geiftreichfte der neuen politifchen Lyriker, der kosmopo⸗ 
litiſche Nachtwächter Franz Dingelitedt, die höhnenden Gajelen: 

Ihr Habt geprebigt, nun ein Jahr, die neue, treue, freie Zeit; 

Wann wird die Mär denn endlich wahr, bie neue, treue, freie Zeit? 

Ihr ſaßt ſchon lange auf dem Ei und gadertet in alle Welt, 

Allein noch Prod) nicht aus der Aar, die neue, treue, freie Zeit. 

Ein ſtolzes Wort habt Ihr gewagt; num eilt daß e8 zu Ende fommt, 
Und macht und Andern offenbar die neue, treue, freie Zeit! — 


*) Protokoll über die Verhandlung vor Sr. Majeſtät, 23. Dec. 1840. 
**) Stolberg an Cuny, 12. Ian. 1841. 
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Die Kriegsgefahr. 


Wie der inneren fo jchien fich auch ver europäiſchen Politik Preußens 
in dem bofinungsvollen Jahre des Thronwechjels eine Zeit reicher Er- 
folge zu eröffnen. Auch diefe Erwartungen blieben unerfüllt, nicht eigent- 
lich durch die Schuld des neuen Königs, fondern weil ber Zuftand des 
Welttbeils für große Entſcheidungen noch nicht reif und Preußen am 
wenigften in ber Lage war bie verjchlungenen Machtverhältniffe Europas 
frei zu überbliden. Jedem Staate kommen Zeiten, wo ihn ein über- 
mächtiges Interefje zwingt feinen Gefichtäfreis zu verengern. ‘Durch die 
unverjöhnliche Rachſucht der Franzoſen wurden Preußen und Frankreich 
während eines Vierteljahrhunderts auf einer Stelle feitgebannt, beide 
Staaten waren verhindert ihre natürliche Intereſſengemeinſchaft zu erfennen 
und der friedlichen Welteroberung, welche Englands Handelspolitik in ver 
Stille einleitete, vechtzeitig entgegenzutreten. So lange bie franzöfifchen 
Barteien allefammt die Vernichtung ber fo unbillig milden Parifer Ver⸗ 
träge forderten, mußte der preußifche Staat die Sicherung feiner Weft- 
grenze als feine nächfte, jeder anderen Rückſicht vorgebende Aufgabe be- 
trachten, denn umringt von bilflofen Heinen Nachbarftaaten, allein an- 
gewiejen auf bie zmweifelhafte Hilfe der beiden weit entlegenen Kaiſermächte 
ſah er fih dem erften Angriff allein preisgegeben. 

Dis an fein Ende, und nicht ohne Erfolg hatte der alte König fich 
bemüht viefe Gefahren abzuwenden, ein leivliched DVerbältnig zu dem 
neuen Machthaber Frankreichs herzuftellen. Aber der Bürgerfönig ftand 
ſelbſt nicht feit genug um den unberechenbaren Aufwallungen des National- 
haſſes jederzeit Halt zu gebieten; und wie dankbar er auch die Freund, 
Tichleit des Königs von Preußen anerkannte, jo ſah er doch, Icharffinniger 
als die Mehrzahl feiner Landsleute, beſtimmt voraus, daß diefer deutſche 
Staat dereinſt Frankreichs gefährlichiter Nebenbuhler werden müffe. Nicht 
Preußens ſondern Oeſterreichs Bundesgenoſſenſchaft faßte er ins Auge, 
wenn er fich beharrli um die Gunſt der deutſchen Mächte bemühte. 
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Zwiſchen Frankreich und Rußland warb die Kluft mit den Jahren 
immer breiter, obgleich die erſtarkende altmoskowitiſche Partei am Peters- 
burger Hofe ein Bündniß der beiden Mächte gegen Deutfchland dringend 
wünjchte, und der Ezar feinem preußifchen Vertrauten Oberft Rauch oft 
geftand: außer mir felbft find nur noch Neflelrode und Orlow aufrichtige 
Freunde ber deutfchen Allianz. Noch immer wollte Nikolaus fich nicht ent- 
ſchließen dem franzöfifhen Thronräuber zu verzeihen; er fand es ſchamlos, 
daß Ludwig Philipp nach der Geburt feines Thronerben, des Grafen von 
Paris, von der Fortdauer feiner Raſſe zu reden wagte, und Tonnte fidh 
den ruhigen Schritt der preußiſchen Politif, die in Wahrheit von dem 
alten Könige felbft geleitet wurde, Ye aus der Schwäche Ancillon’d — 
„Monſieur Vacillant's“ — erflären.v Halsftarrig blieb er bei feiner alten 
Meinung, daß der Weltkrieg gegen ben Staat der Revolution noch kommen 
müffe. Die Lage Preußens malte er fi in den dunkelſten Farben, weil 
er fie alfo jehen wollte und immer noch mit der Hoffnung fpielte, feine 
formidable ruffifche Referve würde dereinft die Deutſchen aus den Klauen 
der Iacobiner retten. Während des Kölner Bifchofsftreites erfannte er 
jogleih, daß Oeſterreich fich nicht als ehrlicher Freund Preußens zeigte, 
und meinte: nun werde Frankreich den günftigen Augenblid benugen 
um den Krieg alsbald auf dem rechten Rheinufer zu eröffnen. Das 
Alles, jo betheuerte er heilig, fagte er nur „aus kindlicher Verehrung für 
ven geliebten Vater”. Rauch aber erwiderte ftolz: kommt der Krieg, fo 
werben wir felbft die Angreifer fein.*) Unabläffig, und in immer jchärferem 
Zone wiederholte der Czar feine Beſchwerden über bie Umtriebe der pol- 
nifhen Propaganda; mehrmals befahl er’ feinem Botichafter Baris auf 
längere Zeit zu verlafien. Seine Ungezogenheit wurde jo widerwärtig, 
daß Ludwig Philipp verzweifelnd ausrief: „ich werbe mir meine Verbün⸗ 
beten anderswo fuchen.” 

Als der alte König dies erfuhr, ließ er feinem Schwiegerjohne jagen: 
„Ludwig Bhilipp Hat zum Defteren Die Neigung gezeigt ſich den Conti⸗ 
nentalmächten zu nähern und in ihrem Sinne zu handeln. So lange 
indeſſen der Kaifer feine Antipathien gegen ihn nicht zu überwinden im 
Stande ift und fich hierüber unverhohlen, ganz offen, ausſpricht, fo lange 
wird auch auf Ludwig Philipp wenig zu rechnen fein und er allerdings an- 
dere Alliirte fuchen müffen. Wollte ver Kaifer aber an feiner vorgefaßten 
Meinung in etwas nachlaffen, fo wäre e8 auch ein großer Gewinn für 
bie confervative Partei.” ** Die Mahnung fand taube Ohren, Der Ezar 
fubr fort dem Bürgerkönige bei jever Gelegenheit feine Mißachtung zu 
zeigen, bis dieſer endlich einen tiefen perjönlichen Haß gegen ben unver- 
föhnlichen Peiniger faßte. Nach Nikolaus’ Meinung war Frankreich ſchlecht⸗ 


*) Rauch's Bericht, 26. Dec. 1837. 
”*) Rauch's Bericht, 23. Juli 1837, nebft Randbemerkung des Könige. 





Engliſche Welteroberung. 68 


bin die Macht des Unheils, überall, fogar im Mittelmeer und im Driente, 
wo bie Intereflen der beiden Mächte ſich doch Teineswegs feinblich be⸗ 
rührten. Daß Rufland und Frankreich fich über irgend eine europäifche 
Frage ehrlich verftändigen könnten, ſchien vorderhand rein unmöglich; das 
unter feiner ſchwachen Greiſenherrſchaft mehr und mehr erſtarrende Defter- 
reich that auch gar nicht die beiden Feinde zu verſöhnen. 

Alſo Herrichte auf dem Feitlande wieder jener Zuftand fchleichenvden 
Unfriedens, deſſen England für feine Pläne beburfte, und niemals Hat 
fih die alte Wahrheit, daß Kaufmannspolitif die unfittlichfte von allen 
ift, fo grell gezeigt wie in diefen Jahren. Unbehelligt durch die hadernden 
Großmächte durfte Palmerſton, nach feiner unritterlichen Weife, den bri⸗ 
tiſchen Uebermuth an den Schwachen auslaffen. Mit Neapel begann 
er Streit wegen des ficilianifchen Schwefelhanvel®, mit Portugal wegen 
der Opfer des Iegten Bürgerkrieges, eines Krieges, welden England jelbit 
gefliffentlich gefhürt Hatte. Mit- Serbien fchloß er einen Handelsvertrag 
und verfuchte zAgleich den Fürften Miloſch zur Aufhebung der Verfaſſung 
zu drängen. Mitten im Frieden wurde 1839 das Felfenneft Aden geraubt, 
der Schlüffel zum Rothen Meere, das Gibraltar des Oſtens. Gleich 
darauf begann der Opiumkrieg, der (heußlichſte von allen, welchen jemals 
ein chrijtliches Volk geführt hat, die Ehinefen wurden gezwungen ven 
Dpium-Schmuggel aus Oſtindien zu dulden, und während England ihre 
Leiber vergiftete, fuchte e8 ihre Seelen durch die Bekehrungspredigten 
feiner Miffionäre zu retten. An ftärkere Gegner wagte fich Palmerſton nur 
mit den Waffen der Arglift. Jedermann abnte, daß das neutrale England 
bie Tfcherfeffen in ihrem Kampfe gegen Rußland insgeheim unterſtützte; 
ruhbar warb das Geheimniß erft, als die Ruſſen an der kaukaſiſchen 
Küfte das mit Waffen befrachtete Schiff Viren aufgriffen. Noch ſchwe⸗ 
rere Sorgen erregte dem Londoner Hofe die Bejegung Algeriend, das 
legte und befte Vermächtniß der franzöfifchen Bourbonen. Nach engli- 
ſcher Auffaffung gehörte ganz Afrika von Rechtswegen den Briten. Selbft 
der friebfertige Lord Aberdeen fagte zu dem preußifchen Geſandten höb- 
nifch: die Franzoſen haben Algier „für immer” mit Frankreich vereinigt; 
die „für immer” bebeutet: bis der Krieg erklärt wird, bis das erite 
englifche Lintenfchiff im Hafen von Algier erfcheint! Dieſes ſchöne zufunfts- 
reiche Pflanzungsland der Franzofen zu zerftören war jedes Briten Herzens- 
wunſch; darum konnte Frankreichs gefährlicher Feind, ber heldenkühne 
Abdelkader jederzeit auf Englands geheimen Beiſtand zählen. 

Gegenüber einer ſolchen, völlig gewiſſenloſen, überall in der Welt 
begenven und bobrenden Hanbelspolitif erſchienen alle anderen Eultur- 
vblker als natürliche Bunbesgenoffen. England war ver Hort der Bar- 
bareı im Völkerrechte. England allein verfchuldete, daß der Seekrieg, zur 
Schande der Menfchheit, noch immer ein organifirter Seeraub blieb. 
Alten Völkern gemeinfam lag die Aufgabe ob, auch auf den Meeren das 
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Gleichgewicht der Mächte herzuftellen, das auf dem Feſtlande längſt be- 
ſtand, jenes heilſame Bleichgewicht, das feinem Staate ermöglichte fich 
Alles zu erlauben und darum jedem ein menfjchliches Völkerrecht ficherte. 
Die Gefittung des Menſchengeſchlechts forderte, daß bie vielgeftaltige Herr- 
lichleit der Weltgeſchichte, die einft mit der Herrichaft der monojyllabifchen 
Chineſen begonnen hatte, nicht in einem troftlofen Kreislaufe mit dem 
Neiche der monofyllabifhen Briten endigen durfte. Sobald bie orienta- 
liſche Frage wieder in Fluß gerieth, mußte eine weitfchauende Stants- 
funft darnach trachten, die erprüdende Fremdherrſchaft, welche Englands 
Slotten von ®ibraltar, Malta, Korfu aus aufrecht hielten, zum mindeften 
einzufchränten, das Mittelmeer den mebiterranifchen Völkern zurüdzugeben. 
Der preußifche Staat aber befaß noch feine Flotte; er konnte und durfte fich 
zu einer fo freien Anſchauung jener weit entlegenen Händel nicht er- 
beben, jo lange er felbft die zerfahrene beutfche Welt kaum nothdürftig 
zu ſchützen vermochte und eine italienifche Großmacht noch nicht beitand. 

Der Friede zwifchen Aegypten und der Pforte wurde nach orienta- 
lichen Herkommen von beiden Seiten unreblich gehalten. Sultan Mach⸗ 
mud bürftete nach Rache an dem meuterifchen Vafallen, und ver englifche 
Geſandte, ver rüdfichtslofe alte Heißſporn Lord Ponſonby beftärkte ihn in 
jeinem Haſſe, desgleichen deſſen Legationsfelretär Urquhart, ver fanatifche 
Türkenſchwärmer. Mehemed Ali aber war durch das Kriegsglück ver- 
wöhnt und fchaltete in feinen neu errungenen Paſchaliks wie ein unab- 
bängiger Fürft. Er gewann bie Sreundfchaft des Tutlerienhofes, der ſchon 
um Algeriend willen ſich der ägpptiichen Flotte verfichern wollte, und bie 
begeifterte Verehrung der Franzoſen. Wunderfame Märchen erzählten 
ben Barifern von der genialen Herrfcherfraft dieſes Napoleon's des Dftens, 
der al® echter Drientale franzöfifche Sitte und Sprache überall bevorzugte ; 
und bald galt es in Frankreich als ein politiicher Slaubensfaß, daß nur 
Mehemed Alt in dem erftarrten Driente ein neues Leben erweden könne. 
In Deutſchland war Fürft Püdler-Musfau des Paſchas wärmiter Bewun- 
berer. Der erregte allgemeines Auffehen, als er von der Nilfahrt und 
den Wüftenritten heimgelehrt, im Feß auf arabifchem Roſſe durch bie 
Straßen Wiens zog; bei Kaifer Ferdinand warb er erjt vorgelaffen nach- 
bem er dem preußiichen Geſandten verfprochen batte, dieſen traurigen 
Hof, der allerdings eine naturgetreue Schilderung faum vertrug, in feinen 
Neifebüchern nicht zu erwähnen.*) Ueberall, in Wort und Schrift, ver- 
fündete Semilaffo den Ruhm des großen Aegypters. 

In Wahrheit ftand Mehemed Ali's Macht bei Weitem nicht mehr 
jo feft wie zur Zeit des legten Krieges. Die ungebändigten Völker Sy- 
riens ertrugen ben Druck des aufgellärten Despotismus ſchwerer als bie 
leivjamen Fellahs am Nil; ein Aufftand fehien nicht ausfichtslos, und 


*) Malgan’8 Berichte, Ian. 1840. 
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zugleich ward Englands Feindfchaft immer bedrohlicher. /Seit den Tagen 
der Quabrupelallianz hegte Palmerfton einen heißen, ftillen Groll gegen 
die unzuverläffigen franzöfifhen Freunde. Wie oft war er damals von 
Zalleyrand überliftet worden ;*) dies verzieh er nie, denn nach feiner An- 
Ihauung bejaß allein die englifche Diplomatie das Recht, ihre Bunbes- 
genoffen zu betrügen. Das gerühmte Herzliche Einvernehmen der Weft- 
mächte bejtand nur noch dem Namen nad. Obwohl der Lord von ben 
Verhältniſſen des Orients und der Kolonien fehr wenig wußte, fo bejaß 
er doch ein ficheres inftinktives Gefühl für die Größe feines Landes; nie 
mals glaubte er an bie neue Lehre der Freihandelsſchule Richard Cobden's, 
daß jede Kolonie fich vom Deutterlande losreißen müfle und Großbritannien 
durch feinen transatlantifchen Befig nur gefehwächt würde. Er erkannte jo» 
gleich, Englands Machtjtellung im Meittelmeere fet verloren, wen Mehemed 
Alt über die ſchwachen Zwiſchenländer hinweg den Franzoſen in Algier die 
Hand reichte. Der fihlaue Aeghpter wußte auch fehr wohl, wo er feine 
Feinde zu juchen Batte; geflifjenglich erjchwerte er den Briten den Verkehr 
mit Indien, er verfperrte den Wichtigen Handelsweg durch Vorberafien zum 
Euphrat und Drontes, bemãchtigte ſich des einträglichen Kaffeehandels im 
Rothen Meere, hogann in Syrien und Aegypten Fabriken anzulegen, welche 
die engli nfuhr fhädigten. Dieſe Handeldintereilen beftimmten Eng- 
lands Haltung, ganz wie im Jahre 1830 bei dey Preisgebung Hollands der 
Groll über die nieberländifche Zoll- und, Kolonialpolitif den Ausjchlag ger 
geben hatte. Mit leidenſchaftlichem Ungeftüm fuchte PBalmerfton die ge- 
fährliche Macht des Aegypters zu vernichten oder doch zu ſchwächen; alles 
Gerede über den unaufbaltfamen Zerfalf des türkiſchen Reichs erklärte er 
furzsab für nonsense. 

Schadenfroh konnte der Petersburger Hof abwarten, wie die Feind- 
ihaft ver beiden Weftmächte im Driente fi mehr und mehr verfchärfte. 
Seit der Schließung der Darbanellenitraße beherrichte er das Schwarze 
Meer faſt unumfchräntt, und da er durch den Vertrag von Hunkiar 
Iskeleſſi berechtigt war, feinem türkiſchen Schügling im Kriegsfalle Hilfe 
zu leiften, fo betrachtete er nicht ohne Behagen, wie der Sultan und 
der Paſcha fich zum Kampfe rüfteten. Mehrere Jahre hindurch ſtanden 
bie türfifchen und die ägyptifchen Truppen an der fprifchen Grenze einander 
gegenüber. Durch diefe gewaltigen Heeresmafien wurden die armen Länder 
am oberen Euphrat völlig ausgefogen und die Kraft der beiden muhame⸗ 
daniſchen Weiche dermaßen gelähmt, daß der in Petersburg erjehnte Zu- 
fammenbruc vielleicht bald eintreten Eonnte. 

Bon dem ermatteten Wiener Hofe hatten die Moslowiter wenig zu 
fürdten. Deifen ganze Weisheit lief noch immer darauf hinaus, daß ber 
Sultan der Tegitime Herrfcher, der Paſcha ein fluchwürbiger Reformer und 


*) ©. o. IV. 507 ff. 
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Entpörer fei. Metternich jelbft empfand zumeilen bie Laft feiner Jahre und 
ſagte mehrmals zu Malgan: „In meinem Alter muß man zu erhalten, nicht 
zu fchaffen fuchen; es wäre thöricht eine Arbeit zu begiumen, bie man wahr- 
fcheinfich nicht mehr felbft beendigen kann.“) Der alte unfruchtbare Streit 
zwifchen dem Staatslanzler und dem Grafen Kolowrat währte fort, und 
da Erzherzog Ludwig noch immer jede Neuerung ablehnte, jo fam unter 
ber Herrſchaft dieſes traurigen Triumvirats feine einzige ber geplanten 
Berwaltungsreformen zu Stande. Der Staatshaushalt verbarrte in ber 
gewohnten Unorbnung auch nachdem der mit der Wiener Börfe nahe be 
freundete Finanzminifter Eichhoff endlich den Abſchied erhalten Hatte. 
Tie Armee fitt, wie Graf Malkan bedauernd fagte, „in faft unglanb- 
lihem Grade“ Mangel an Allen, und eben jekt, im Januar 1840, ftarb 
General Graf Elam, der einzige Mann, der im Staatsratbe Einiges für 
ihre Schlagfertigkeit gethan hatte. Schlaffheit und gebantenloje Routine 
berrichten überall, nur das italieniſche Heer unter Radetzky's Führung 
zeigte fich Friegstüchtig.. Noch niemals war das alte Dejterreich für einen 
ſchweren Kampf weniger vorbereitet gewejen. Unter ſolchen Umftänben 
Ionnte der greife König von Preußen, der für das ftille Erſtarken feines 
Landes jo dringend des Friedens beburfte, nur den beicheivenen Wunfch 
begen, daß die Kriegsgefahr im Oſten vorübergeben möchte. 

Gleichwohl geſchah das Unaußhleibliche. Im Frühjahr 1839 ver- 
mochte die Pforte die Wucht ihrer Rüftungen nicht mehr zu ertragen, der 
Sultan feinen Haß nicht mehr zu bändigen. ‘Der Krieg brach aus und 
endigte mit einem Schlage. Die türlifhen Truppen batten Dank ber 
einfichtigen Thätigleit der preußifchen Generalitabsoffiziere jchon Einiges 
gelernt, aber auch in dem Langen Xagerleben durch Krankheiten furdht- 
bar gelitten. Nur die Hälfte des großen Heinafiatifchen Heeres war unter 
Hafiz Paſchas Führung bei Nifib vereinigt, und biefe Hälfte beſtand zum 
guten Theile aus feinpfeligen Kurden, welche die Stunde des Abfalls er- 
jehnten. Bafiz hörte mehr auf die thörichten Reden feiner Mollahs und 
Aftrologen als auf den großen fränfifchen Nathgeber, der ihm zur Seite 
ftand. Er verjäumte, wider den Rath des Hauptmann Moltle, das Heer 
Ibrahim Paſchas bei einem Umgehungsverfuhe zur rechten Zeit in ber 
Flanke anzugreifen. Er verjchmähte ſodann, die Truppen an den Euphrat 
in die fefte Stellung von Biredſchik zurüdzuführen; und der Preuße legte, 
das fichere Verderben vorausfagend, fein Amt als Rathgeber förmlich 
nieder. Am näcften Tage, 23. Juni, warb der Pafcha von dem fiey- 
gewohnten ägyptiſchen Feldherrn in höchſt ungünjtiger Stellung ange- 
griffen; nach kurzem, wenig rühmlihem Wiberftande ftob fein Heer augein- 
ander. Wie einft König Friedrich fein Feldherrnleben mit dem Fluchtritte 
von Mollwig eröffnete, fo begann der größte deutfche Krieger des neun- 
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zehnten Jahrhunderts eine Siegeslaufbahn ohne gleichen, er felbft freilich 
ſchuldlos, mit der Niederlage von Nifib. An ven Gräueln diefes Nüd- 
zugs lernte er, was die fittlihen Mächte im Kriege bedeuten; derweil er 
das unwegfame Land burchritt behielt er immer noch Zeit und Gleich⸗ 
muth um feine geliebten Landkarten ebenfo gewiffenhaft zu ergänzen, wie 
er früherhin den einzigen treuen Plan von dem unüberfehbaren Gaffen- 
gewirr Konftantinopel® gezeichnet hatte. Nach der Heimfehr fammelte er 
dann feine Briefe aus der Türkei und ließ das claffifhe Werk wie ein 
beſcheidener Anfänger durch ein Vorwort Karl Ritter's in die gelehrte 
Welt einführen; feine geiftvolle ältere Schrift über Polen hatte ja nur 
wenig Lefer gefunden. 

Die Niederlage war vollitändig. Auch die anderen türkiihen Trup- 
pen in Nleinafien Löften fi auf, obgleich der Sohn Mehemed Ali's, dem 
eigenen Heere mißtrauend, feinen Sieg nicht zu verfolgen wagte. In⸗ 
mitten biejer allgemeinen Verwirrung ftarb Sultan Machmud plöglich, noch 
bevor die Schreckenskunde aus Nifib ihn erreichte — die letzte große tra- 
giſche Geftalt der osmaniſchen Geſchichte. Bis über die Kniee war er 
im Blute gewatet um feinem Volle eine höhere Gefittung zu bringen, 
und verzweifelnd fant er ins Grab im Bewußtſein eines verfehlten Lebens. 
Die Zeitgenofjen verglichen ihn gern mit Peter dem Großen, die Er- 
morbung der Janitſcharen mit der Vernichtung ber Streligen. Doch der 
geniale Barbar des Nordens beberrichte ein chriftliches und darum bei 
aller Roheit bilvfames Voll. Die Osmanen blieben eine Neiterhorbe 
des Dftens, gefchaffen für die Zelte ver Wüfte, der Eultur gänzlich un- 
zugänglich, bei ven anderen muhamedaniſchen Völfern jelbft wegen ihrer 
Stumpfheit verrufen; fie glichen jenen harmlofen wilden Hunden, welche 
Tags über in den Gaſſen Stambuls fchlafen, bei Nacht veniurath aus 
ven Häufern freijen, aber fobald man fie ins Haus nimmt jeder Erziehung 
trogen und aus Sehnfucht nach der Freiheit bald vahinfterben. Nunmehr 

beſtieg Abdul Medſchid den Thron, Machmud's junger fchwächlicher Sohn, 
der nie zum Manne heranreifte. Zur felben Zeit jegelte die türfifche 
Flotte von den Dardanellen fübwärts, nicht ohne die geheime Mitwirkung 
des franzöfiichen Admiral Lalande, und vereinigte fi) vor Alexandria 
mit den Schiffen des ägyptiſchen Nebellen. Alſo ohne Heer, ohne Flotte, 
ohne einen Fräftigen Herricher fehien das osmaniſche Neich, zum britten 
male binnen elf Jahren, dem ficheren Untergange zu verfallen. Da 
die Integrität der Türkei von allen Großmächten — ehrlich oder nicht — 
für eine europäijche Nothwendigkeit erflärt war, fo ergriff die Gefandten 
der fünf Mächte ein jäher Schreden. Sie traten zufammen und auf 
das Andringen bes dfterreichifchen Internuntius Stürmer ermahnten fie 
die Pforte durch eine gemeinfame Note vom 27. Juli 1839, nicht eher 
mit dem Aegypter abzufchließen als bis Europa gefprochen hätte. Metter- 
nich triumphirte, er meinte die Türkei gerettet und das Schickſal bes 
5* 
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Dftens in feiner Hand zu haben; er nannte mit gewohnter Ruhmredig⸗ 
feit diefe That einen der größten biplomatiichen Erfolge feines Lebens 
und fchmeichelte fi mit der Hoffnung, nunmehr würde unter feiner 
Leitung ein europätfcher Eongreß in Wien zufammentreten, ber die orien- 
taliſchen Händel, natürlich zum Nachtbeil Mehemed Ali's, beilegen follte.*) 

Anders dachte der König von Preußen. Er fab Har voraus, daß 
dieſe fcheinbare Einigung Europas die Hintergedanten Rußlands, das 
Zerwürfniß zwiſchen den Weftmächten fehr bald an den Tag bringen, 
vielleicht gar den allgemeinen Krieg hervorrufen mußte. Aergerlich meinte 
er, die Mächte hätten beſſer getban fich nicht zu übereilen, ſondern dem 
Sultan die Verftändigung mit dem Bafcha zu überlaffen.** /WVeil er auf 
feine alten Tage keinenfalls den Frieden brechen, feinem Volfe um dieſer 
entlegenen Händel willen weder Subfidienzahlungen noch Kriegslaften 
auflegen wollte, fo ließ er den großen Höfen mehrmals auf das Beitimm- 
tefte erklären: Preußen gewähre ven Verfuchen zur frieblichen Yöfung der 
orientalifchen Frage nur feinen moralifchen Beiftand (appui moral) und 
bebalte fich die ftrengjte Neutralität vor falls die unmittelbar betheiligten 
Mächte zu den Waffen greifen follten.”**) Er hatte recht geahnt. Die 
Abſichten der beiden Weftmächte zeigten fich fofort al® unvereinbar. Während 
Frankreich feinen ägyptiſchen Schügling fchonen wollte, beabfichtigte Pal- 
merjton den Sieger von Nilib für feinen Sieg zu beitrafen, ihn durch 
ein falomonifches Urtheil Europas eines guten Theiles feiner alten Be⸗ 
figungen zu berauben. 

Auch die Pforte blieb, troß ihrer Schwäche, unverfößnlid und ers 
fand jett ein neues, fehr wirkſames KRampfmittel wider Mehemed Alt. 
Der Minifter des Auswärtigen Reſchid Paſcha hatte als Geſandter in 
London die Macht der Preffe des Abendlandes kennen gelernt und als⸗ 
bald begriffen, welchen Vortheil dem Aegypter die brünftigen Lobeser⸗ 
bebungen ber franzöfifhen und vieler anveren liberalen Zeitungen ge- 
währten. Er rietb daher dem jungen Sultan, durch ein feierliches 
Schaufpiel den Europäern zu befunden, daß der Großherr noch weit 
liberaler denke als der aufgellärte Despot am Nil. Am 2. Nov. verfam- 
melten fich Die Großwürbenträger des Reichs und die Notabeln ver Haupt» 
ftabt in einem Hofe des alten Seraild vor dem Kiost von Gülhane, 
nabe jener alten PBlatane, in deren Schatten einft die meuterifchen Ianit- 
ſcharen zu berathen pflegten. Sobald der Hofaftrolog mit feinem Aftro- 
labium den günftigen Augenblid erkundet hatte, wurde der Hattifcherif 
von Gülhane verlefen, eine mit alttürfifchem und neufräntifhen Wort- 

*) Maltzau's Berichte, 1. Yan. 1840 ff. 

++) König Sriebrich Wilhelm, Ranbbemerkung zu Maltzan's Bericht v. 23. April 1840. 

) Bericht von Werther d. J., Gefchäftsträger in Lonbon, 20. Dec. 1839, mit 
Ranbbemerkung des Königs. Minifter Werther, Bericht an ben König 15. Jan. deſſen 
Weiſung an Werther d. 3. 20. Yan. 1840 nebft Ranbbemerkungen. 
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ſchwall reich ausgeftattete Urkunde, welche allen Uintertbanen des Sultans 
Sicherheit von Leib und Habe, Aufhebung der Steuerpacht, gerechte Ber- 
tbeilung der Abgaben und des Kriegsdienſtes verhieß. Darauf beſchwor 
der Sultan nebft den hoben Beamten feinen Gnadenerlaß, der natürlich 
niemals ausgeführt wurbe, und bie Batterien auf beiden Ufern des Bos⸗ 
porus donnerten ihren Feſtgruß. 

Der Hattifcherif eröffnete die lange Reihe jener „mit Honig befchrie- 
benen Papiere”, welche die Mugen Moslemin fortan von Zeit zu Zeit 
den unbejchreiblich verachteten Franken vorzubalten pflegten. Wunderbar 
ſchnell, mit orientalifcher Findigkeit lebte der Divan ſich in neue politifche 
Künfte ein; er fpielte fortan die liberale Macht und wußte bald durch 
bie dienjtwilligen Federn der befreundeten Geſandtſchaften in Bera, bald 
durch einfache Beftechung bie europätfche Preſſe dermaßen zu beherrfchen, 
daß die einft im Portfolio angefchlagenen Töne überall mächtig wieber- 
Hangen. Schon feit dem Altertbum waren die Stämme am Bosporus um 
ihrer Ruchlofigfeit willen verrufen. Hier lag Lesbos, die Heimath der un- 
natürlichen Wolluft, Hier Lampſakos, wo Aphrodite den fchamlofeften ihrer 
Söhne, den Priapus gebar, bier die große Polis, wo der Auswurf dreier 
Welttheile ſtinkend zufammenrann, und mitteninne das barbarifch gejchänbete 
ſchönſte Gotteshaus der morgenlänbifchen Ehriftenheit. / In biefen Ländern, 
wo Menfchenleben wenig, Menſchenwürde nichts gilt, wo die Natur alle 
ihre Reize, die beflenifchen, die byzantiniſchen, die orientalifhen Völker 
ebenfo verfchwenderifch alle ihre Niedertracht entfaltet Haben, wähnte bie 
Prefle des Abendlandes eine Heimftätte der Freiheit zu jeben; mit Aus- 
nahme der franzöfifchen verherrlichten jet alle europätjchen Blätter den libe⸗ 
ralen Sultan mitfammt feinem Hofaftrologen. Der Aegypter aber, der feine 
Leute kannte, fagte ingrimmig: biefer Hattifcherif fei nicht weiter als ein 
gegen ihm gerichteter Schachzug. 

Mittlerweile vollzog Rußland eine längſt vorbereitete biplomatifche 
Schwenkung. Nitolaus batte gleich nach feiner Thronbefteigung die Er- 
fabrung gemacht, daß er feine Zwede im Oriente dann am ficherften 
erreichen konnte, wenn er fich mit dem gefährlichiten Gegner, mit England 
ſcheinbar verftändigte.*) Perfünlich hegte er, fo weit ein Ezar dies ver- 
mochte, faft eine Vorliebe für die Briten, während der legten Jahre 
hatte er fich ſtets abfichtlich gehütet die revolutionäre Politit Balmerfton’s 
zu bemerten. Dies England mit Frankreich zu verfeinden, das herzliche 
Einvernehmen der Weftmächte zu zerftören, den alten Vierbund der con- 
jervativen Mächte wiederherzuftellen und aljo den verhaßten Staat ber 
Nevolution gänzlich zu vereinzeln, bis vielleicht der große Kreuzzug ber 
Legitimität möglih würde — babin gingen von langeher die Wünjche 
des Czaren. Der Vertrag von Hunkiar⸗gIskeleſſi Tief binnen Kurzem ab; 
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ihn zu erneuern fchien unmöglich da die Eiferfucht der Weſtmächte Tängft 
erwacht war. Die friedliche Schutzherrſchaft Rußlands in der Türkei ließ 
fi ja auch ohnebies behaupten, wenn man nur dem englifchen Hofe und 
den beiden beutfchen Mächten eine befcheibene Mitwirkung bei der Rettung 
bes Sultans einräumte. Am Petersburger Hofe wünfchte man die Macht 
bes Aegupters alfo zu ſchwächen, daß er nie mehr hoffen Tonnte als 
Hausmeier des Sultans das osmaniſche Reich von innen heraus zu ver⸗ 
jüngen; man wollte ihn aber auch nicht ganz fallen laſſen, weil fein 
balbfelbftändiger Staat doch immer ein Pfahl im Fleiſche der Türkei 
blieb. Seit ver Schlacht von Nifib mußte auch Palmerſton einfehen, daß man 
Mehemed Ali nicht vernichten konnte. Mithin beftand keine ernftliche Mei⸗ 
nungsverfchievenheit zwiſchen den beiden Mächten; fie mußten fich nur noch 
verftändigen über die beiden Fragen, welche Stüde ſyriſchen Landes dem be- 
trogenen Sieger verbleiben, und wie die Großmächte im Nothfalle ihre be- 
waffnete Einmifchung ausführen follten. Da Rußlands Streitfräfte durch 
bie kaukaſiſchen Kämpfe und einen Feldzug gegen Chiwa erheblich geſchwächt 
waren, jo wünfchte Nikolaus im Augenblide feinen europäifchen Krieg; 
er hoffte vielmehr Frankreich frieblich zu befiegen, indem er fich erft mit 
England, dann mit den beiden beutfchen Mächten vereinigte. 

Die Einladung zu ber Wiener Conferenz lehnte er entſchieden ab, 
weil er befürchtete dort durch Defterreich und die Weftmächte überjtimmt 
zu werben. Metternich empfand dieſe Abfage als eine fchwere perjün- 
liche Beleidigung und erging fich in Schmährenen wider die Schwäche 
und bie Thorheit des Czaren — ganz wie im Jahre 1826, als ſich Ruß⸗ 
land und England über die griechifche Frage verftändigten. Auch bies- 
mal mußte er erfahren, daß in den orientalifchen Händeln Rußland, nicht 
Dejterreich die führende Macht des Oftbundes war. Im September 1839 
wurde einer ber jüngeren ruſſiſchen Diplomaten, Frhr. v. Brunnow nad 
London gejendet, ein fanfter, feiner, gefchmeidiger Diann, ver alsbald 
eine unbegrenzte Bewunderung für die Sitten der vornehmen Gefellihaft 
Englands zeigte, an ihrem Sport, ihren Bazaren und Wohlthätigleitd- 
concerten eifrig theilnahm. Im ber diplomatifchen Welt hieß er der ruf 
ſiſche Geng; die Vergleichung traf freilich nicht zu, denn mit dem Geifte 
und ber fchriftjtelleriichen Größe des dfterreichifchen Staatsmannes konnte 
er fich nicht von fern vergleichen, in den Künften ſchlauer Unterhanblung 
war er ihm weit überlegen. Brunnow eröffnete dem britiihen Minifter: 
ber Czar babe nichts dawider, wenn England durch feine Flotte den Aegyp⸗ 
ter zur Annahme eines billigen Friedens zwingen wolle, und würde dann 
nöthigenfall® feine eigenen Truppen über Sinope durch Kleinafien gegen 
Ibrahim Paſcha vorgehen Iaffen. Nicht ohne ein begreifliches Mißtrauen 
nahm Palmerjton diefe Anerbietungen entgegen; fie genügten ihm nicht, 
da ihm vor Allem daran gelegen war, den Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi 
zu bejeitigen, der britifchen Flotte die Einfahrt durch die Dardanellen 
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zu eröffnen. Gleichwohl hegte der Ruſſe, als er unverrichteter Dinge ab- 
reifen mußte, bie ftille Ueberzeugung, daß eine Verftändigung wohl möglich 
fei. Auf der Heimkehr traf er am Rhein mit Metternich zufammen. Der 
Defterreicher zeigte fi) mürrifch, übellaunig, fichtlich verlegt durch Ruß⸗ 
lands einfeitiges Vorgehen, aber in der Sache felbjt nicht feinpfelig. Auch 
bier empfing Brunnow den Eindruck, die vier Mächte würden fich ohne 
Frankreich wohl einigen können, und Nefjelrode fagte nachher befriedigt, 
mit diefem Johannisberger Geſpräche jei die peinliche erfte Epoche ber 
orientaliichen Frage abgejchloffen.”) 

In Petersburg mit neuen Weiſungen verfehen, kehrte Brunnow um 
Nenjahr nach London zurüd und überrafchte den Lord durch die freund- 
liche Erklärung: fein Kaifer beftehe nicht mehr auf dem Bertrage von 
Hunliar-IStelefli, er wolle im Notbfalle 15000 Dann und acht Kriegs- 
ichiffe zur Vertheidigung Stambuls fchiden, fei aber auch nicht dagegen 
wenn bie anderen Mächte dann je vier Schiffe in das Marmarameer 
fendeten. Zugleich ließ er durchblicken was die rufjifchen Diplomaten in 
Pera ſchon vor'm Jahre angedeutet hatten: fünftighin Könnten vielleicht 
beive Meerengen in Friedenszeiten gejchloffen werden. Damit war das 
Eis gebrochen, Palmerſton's Mißtrauen beichwichtigt. Im Tebruar 1840 
vereinigten fich bie Vertreter der großen Mächte in London zu förmlichen 
Conferenzen. Sie Alle, mit einziger Ausnahme des franzöfifchen Geſandten, 
betrachteten bie Erhaltung des osmanischen Reich als ihre höchſte Aufgabe 
und ftimmten mit Brunnow dahin überein, daß Mehemed Ali nur die erb- 
liche Herrſchaft über Aegypten, außerdem noch für feine Lebenszeit ein Stüd 
Syriens, etwa das Pafchalif Akkon behalten dürfte, widerſetzte er fich, dann 
müßte man ihn durch die Waffen Europas zur Unterwerfung zwingen. Der 
Sieger follte alfo einen Theil feines alten Befigftandes dem Beſiegten fchen- 
en! Die grobe Ungerechtigkeit dieſes Schiedsſpruches der europäiſchen Mächte 
lag auf flacher Hand; felten hatte fich jo deutlich gezeigt, mit wie wenig 
Weisheit die Welt regiert wird. Vom Rechte aber war in den ſchmutzigen 
orientalifhen Händeln nie Die Rede; bier handelte es fich nur um die Macht, 
diesmal um die Trage, ob Mehemed Ali ftark genug jei den erleuchteten 
Beichlüffen Europas zu widerſtehen. Dargeftellt hatte Rußland nochmals, 
wie einst vor der Schlacht von Navarin, durch eine plößliche Annäherung 
an England die entſcheidende Stellung in der orientalifchen Politif erlangt. 
Metternich ſah fich in die zweite Reihe gedrängt und meinte unmutbig: 
nur die Germanen fennten den Begriff der Ehre, die Romanen über- 
trieben ihn bi8 zum point d’honneur, die Slawen hätten nicht einmal 
ein Wort dafür. Aber einer Staatskunſt, welche die Erhaltung des türki- 
ſchen Reichs zu erfitreben vorgab, konnte er unmöglich entgegentreten. 
Auch der Berliner Hof pflichtete den Anträgen Brunnow's vorläufig bei, 


*) Liebermann’s Bericht, 4. Ian. 1840. 
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immer in der chrliden Hoffnung, daß Frankreich den anderen Mächten 
nicht widerfprechen würde, immer mit dem ausbrüdlichen Vorbehalt, daß 
Preußen nur moraliihen Beiftand leiften könne.) 

Unterdeſſen geftaltete fich Frankreichs Lage höchſt bedrohlich. Auf- 
geregt durch die Parifer Prefle fchwärmte die gefammte Nation für den 
aufgeflärten Mehemed Alt. As man nun erfuhr, daß die vier Mächte 
biefen Liebling Frankreichs ungerecht mißhandeln wollten, da ging ein 
Auffchrei des Zorns durch das Land. Alles rief: England Hat uns 
verrathen, bie entente cordiale iſt zerftört.”") In der That hatte ber 
ſchlaue Bürgerkönig, der die auswärtige Politik über die Köpfe des Minifte- 
riums Soult Hinweg leitete, diesmal fi von feinem perfönlichen Haſſe 
bethören laſſen und ganz falfch gerechnet. Da er mit dem Todfeinde 
Mehemed Ali's, mit England fich über die orientalifchen Wirren unmög- 
lich einigen fonnte, fo mußte er mit Rußland und den beutfchen Mächten 
eine Verſtändigung fuchen. Er konnte jedoch feinen Groll über die Hof- 
fart des Czaren nicht überwinden und richtete alle feine Pfeile gegen 
Rußland. Wieder und wieder mußte Soult in fpißigen Depeichen er- 
Hären, die Integrität der Türkei fei nur ein leeres Wort, wenn ihr nicht 
auch die Unabhängigkeit — das wollte fagen: die Unabfängigfeit von 
Rußland — gefichert würde. Neffelrode rieb fich die Hände und gab 
eine hochmüthige Antwort") Während Ludwig Philipp fih alſo in 
einen unfruchtbaren Federkrieg gegen ven Czaren verbiß, bemerkte er faum, 
wie England und Rußland einander näher traten. Da mit einem male 
ftand er zwifchen zwei Feuern: der enzlifche Freund war zu bem rufji- 
chen Feinde übergegangen, und bie Verftändigung der beiden Mächte war 
in jehr rückſichtsloſer Form gefhehen, ohne daß man ben franzöfifchen 
Gefandten auch nur einer genauen Mittheilung gewürdigt Hätte. 

Die Stellung des Tuilerienhofes ward noch ſchwieriger, als im Februar 
. 1840 — wieder durch des Königs Schuld — das gemäßigte, bei ven 
Höfen leidlich angefehene Minifterium Soult zufammenbrad. Ludwig Phir 
lipp hatte einft — den uralten Gefegen des Landes zuwider — das unge» 
heuere Vermögen der Drleans, das von Rechtswegen der Krone Frankreich 
gebörte, feinen Kindern abgetreten, und durfte jegt nicht erwarten, baß die 
Nation geneigt fein würbe den jo ſchmählich geretteten Reichthum des unge- 
liebten Eöniglichen Haufes noch zu vermehren. /GSleichwohl verlangte der 
König, als fein zweiter Sohn der Herzog von Nemours fich mit der reichen 
Prinzeffin von Coburg-Kohary verlobt hatte, von den Kammern eine Iahres- 
rente für da® junge Baar. Allgemein war der Unwille. Die Prefje verdäch⸗ 








*) Brunnow an Werther d. 3. 23. Jan.; Min. Werther, Weifungen an Arnim 
in Paris, 22. Jan., an Werther d. 3. 27. 31. San. 1840. 
**) Arnim's Berichte, Paris 12. 16. 22. Ian. 1840. 
”+*) Soult, Weiſung an Sebaftiani, 25. Nov. Neffelrode, Weifung an Medem, 
26. Dec. 1839. 
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tigte den perfönlichen Charakter des Monarchen mit einer Uinehrerbietigkeit, 
welche dies illegitime Königthum nicht ertragen fonnte. Timon-Cormenin, 
feit Courrier's Tode der wirkfamfte Publiciſt der Radikalen, fehrieb bie 
wüthenden „ragen eines Jacobiners;“ er hielt den Franzoſen vor, 
wie viel unfreier fie feien als die Preußen, denen ihr abfoluter König bie 
altberfömmtliche Prinzeffinnenfieuer regelmäßig erlaflen habe. Die Dota- 
tion warb veriworfen, das Minifterium Soult trat zurüd, und durch bie 
liberale Oppofition emporgeboben bildete Thierd am 1. März ein neues 
Cabinet — der Staatsmann, der von jeher dem Bürgerlönige befonvers 
wiberwärtig und in der gegenwärtigen Kriegsgefahr dreifach unwilllommen 
war. Auch die vier Mächte verhehlten ihr Mißtrauen nicht. Graf Malkın 
ſchrieb aus Wien fchwer beforgt: „vie Grundſätze von 1830 find wieber 
am Ruder,“) und ber franzöfiihe Gefandte auf der Londoner Conferenz 
ſah fi fortan noch weniger rückſichtsvoll als bisher behandelt. Er fühlte, 
wie die Vier Hinter feinem Rücken beriethen. 

Thiers ftand bei den Höfen im Rufe eines radikalen Chaupiniften, 
weil er zur Zeit der Julirevolution für die reine Parlamentsherrichaft 
gearbeitet, während des Earliftenkrieges fehr übermüthig geredet und durch 
feine Geſchichtswerke die napoleonifche Legende mächtig geförbert hatte. 
Indeß war der Muge, bildfame Mann, obwohl noch meit entfernt von 
der ruhigen Weisheit feines Alters, doch ſchon durch die Erfahrung etwas 
gereift. Die peinliche diplomatifche Yage, die er vorfand, war nicht Durch 
ihn verfchulbet, fondern durch den König. ALS er die Regierung übernahm, 
begte er noch keineswegs Triegerifche Abfichten; dem ungleihen Kampfe mit 
vier Großmächten dachte er fein leidenſchaftlich geliebtes Vaterland nicht 
auszufegen. Am wenigiten wollte er an dem engliſch⸗franzöſiſchen Bünd⸗ 
niß rütteln, das ihm für den Hort ber Völferfreibeit galt. Darum 
ließ er durch den Geſandten Guizot dem engliihen Hofe ernft aber 
freundfchaftlich erklären: zur Integrität der Türkei gehöre die Macht 
des Paſchas fo gut wie die Macht des Sultans, und ohne Syrien fönne 
ber Aegypter nicht beftehen. Nachdrücklich verwahrte cr fich gegen die be- 
wafinete Einmiſchung Europas, die den alten Grundfägen der Weitmächte 
offenbar widerfpreche.**) Und allerdings bewährte Palmerſton nur von 
Neuem den grundfaglofen Wanfelmuth feiner Staatsfunft, wenn er, der 
fo oft die Lehre der Nichteinmifchung feierlich verkündigt Hatte, jet zu 
den Anfichten des Troppauer Congreſſes zurüdfehrte und Die gewaltfame 
Sntervention der Großmächte wider den ägpptifchen Rebellen empfahl. 

Thiers’ Warnungen waren ehrlich gemeint, denn wie alle Franzoſen 
überfchäßte er die Macht Mehemed Ali's bei Weiten und fürchtete, ber 
Paſcha würde der Einmifhung Europas einen fo hartnädigen Wiberftand 


*) Maltzan's Bericht, 4. März 1840. 
*+) Berichte von Bülow, London 17. März, 3. Apr., von Arnim, Paris 20. Apr. 1840. 
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entgegenfegen, baß vielleicht die Türkei felbft barüber in Trümmer gehen 
könnte. Balmerfton fannte vie augenblidliche Yage beijer, er verſprach fich 
einen rajchen Erfolg von den Zwangsmaßregeln gegen ven Aegypter. Die 
Berbandlungen zogen fich durch mehrere Monate ohne Entjcheivung dahin. 
Unterbeffen klagten die Geſandten der drei Oftmächte laut und lauter 
über die „ſubverſive“ Politif ver Tutlerien, die Londoner Regierungsblätter 
ſprachen von Brankreih in einem anmaßenden Zone, der von brüben 
ebenfo kräftig erwidert wurde. Palmerfton fühlte ſich durch den hart⸗ 
nädigen Widerfpruch der Franzoſen fchwer gereizt und fagte in einem 
Artikel feines Morning Chronicle drohend: England würde fich gezwungen 
jeben den alten Vierbund der confervativen Mächte zu erneuern. Brunnow, 
der mit feiner glatten, fühlen Freundlichkeit dem ungeftümen Lorb immer 
überlegen blieb, Half in der Stille nah. Mehr und mehr befreundeten 
fich die Gefandten mit ver ruffifchen Anficht, daß man bie orientafifche 
Trage auch zu Vieren, ohne Frankreichs Mitwirkung, löſen könne. 

Dennoch zauderte Balmerjton noch lange. Die ſchwache, von Lord 
Melbourne ſehr jchlaff geleitete Whig⸗Regierung batte fich längſt über⸗ 
lebt. Schon vor'm Jahre war fie Durch das Parlament geftürzt und nur 
durch den lächerlichen Zwiſchenfall der jogenannten Schlafitubenfrage vor⸗ 
läufig wieder aufgerichtet worden. Damals hatte die junge Königin zum 
erften male etwas gezeigt was einem politifchen Willen ähnlich ſah und 
fich entſchieden geweigert ihre whiggiſtiſchen Hofdamen, wie die Torys 
verlangten, zu entlaffen. Nur diefer perjönlichen Vorliebe ver Monarchin 
verbankten die Whigs die Wiederherftellung ihrer Herrfchaft, welche fchon 
feit Jahren nicht mehr auf eine feite Mehrheit im Parlamente zählen 
fonnte, Und dies alter8müde Cabinet war über die Fragen der großen 
Politif keineswegs eines Sinnes. Die Lords Holland, Clarendon, Grenville, 
viele andere der nächſten Freunde und Amtsgenoffen Palmerjton’s hielten 
einen Bruch mit Frankreich für rein undenkbar; auf ber entente cor- 
diale oder ihrem Namen beruhte ja die ganze Stellung, welche England 
während des letten Jahrzehntes in Europa eingenommen hatte. Selbit 
unter den Torys war die Meinung weit verbreitet, daß die Quadrupel⸗ 
allianz der liberalen Weftftaaten den Weltfrieden, das Gleichgewicht Euro- 
pas aufrecht erhalten babe und nimmermehr durch die Erneuerung des 
alten confervativen Vierbundes erjegt werben dürfe. Alfo wurde Pal- 
merfton zwiſchen ben verjchiedenften Bedenken hin und ber gefchleudert 
und gelangte immer wieder zu dem Scluffe: man müfle die Dinge bin- 
zubalten juchen.”) Er hoffte faum noch den Tuilerienhof umzuftimmen 
und wollte doch den Bruch vermeiden. Noch am 11. Suni fchrieb er 
dem drängenden öfterreihifchen Bevollmächtigten Neumann: „Sch ziehe 
eine zeitweilige Verzögerung einem jofortigen fchlechten Ende vor.’ **) 

*) Bilow’8 Berichte, 26. Mai, 26. Juni 1840. | 

**) Balmerfton an Neumann, 11. Juni 1840. 
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Um die Verwirrung zu vollenden ſendete Metternich von Zeit zu Zeit 
übellaunige Depefchen; der konnte fich gar nicht barüber tröften, daß die 
Entſcheidung nicht mehr in feinen Händen lag und fürchtete immer, Ruß⸗ 
lands kopfloſe Politik würde ſich in den englifhen Netzen verfangen.*) 
Auch der türkiſche Geſandte Shekib Paſcha vermehrte die Mißklänge dieſes 
ſeltſamen Concerts; er gehorchte blindlings den Rathſchlägen des öſterreichi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten Neumann, ver ausdrücklich beauftragt war ſich feiner 
zu bemächtigen (s’emparer).”*) Da Lord Ponſonby die Pforte, trog ihrer 
Niederlage, beftändig zur Erneuerung des Krieges drängte, fo zeigte ſich 
der Türke fehr zuverfichtlih und befchwor die Mächte um baldige Ver⸗ 
urtheilung des ägyptifchen Rebellen. ***) 

Die Verwidlung warb unerträglich, beinahe lächerlich. /Der preußi- 
ſche Geſandte Heinrich von Bülow, der zu Anfang März 1840 nach langem 
Urlaub wierer in London eingetroffen war, fchrieb im Juni, nachdem er 
fih viele Wochen Hindurch vergeblih um bie Ausföhnung der Streiten- 
den bemüht hatte, ganz verzweifelt: „Was ift unter folchen Umftänden 
von dem Fortgang der biefigen Verhandlungen zu erwarten? Schimpf 
und Schande! Man tbäte beiler fie abzubrechen.‘+) Enblich einigten 
fi die Geſandten der drei Oftmächte zu einem letten Verfuche; fie ver- 
langten von Balmerfton vertrauliche Berathungen ohne Frankreich, das 
man vorläufig doch nicht gewinnen könne. Seit dem 21. Juni ver- 
fammelten ſich nunmehr vie Geſandten ver vier Mächte, hinter Guizot's 
Rüden, zu regelmäßigen Sonntagsfigungen bei Palmerjton; die Stille 
bes englifchen Sabbaths fam dem Geheimniß zu ftatten. ‘Der europäifche 
Congreß, zu dem man Frankreich förmlich eingeladen hatte, verwandelte 
fih alfo in eine geheime Conferenz der Vier. Dies Hinterrüdige, aller 
dings durch Frankreichs Haltung mitverjchuldete Verfahren mußte ben 
franzöfifhen Stolz tief verlegen fobald e8 ruchbar ward. Die Gefahr 
eines europäischen Krieges rückte fo nahe, daß der friebfertige Miniſter Wer- 
ther ſchwer erjchroden dem Gefandten Bülow fein Befremden ausfprach und 
ihm nochmals einfchärfte, auf jeden Fall der Krone Preußen die fo oft aus- 
bedungene Neutralität vorzubebalten. +7) Die Vier einigten fich in ihren 
Sonntagsfigungen über die Grundzüge eines Vertrags zur Rettung des 
Sultans, aber zum förmlichen Abfchluß gelangte man noch immer nicht, 
weil Balmerfton der Zuftimmung feines Cabinets nicht fiher war. t}})/ 

Vergeblich mahnte Metternich in mehreren Depefchen: die Türkei könne 
den Zuftand der Ungewißheit nicht länger mehr ertragen; komme man 





*) Malgan’® Bericht, 2. Ian. Metternih an Trauttmansdorff, 7. März 1840. 
**) Maltzan's Bericht, 3. März 1840. 
*.*) Shefib Paſcha's identiſche Noten an bie Gefaubten der fünf Mächte, 2. Juni 1840. 
+) Billow’8 Berichte, 3. März ff. 12. Juni 1840. 
+7) Werther, Weifung an Bülow, 16. Juli 1840. 
+rr) Bulow's Berichte, 23. 30. Juni 1840. 


76 V. 2. Die Kriegsgefahr. 


zu Fünfen nicht weiter, fo müſſe man felbviert vorfchreiten.*) Die britte 
Sonntagsfigung mußte verfchoben werben, weil bie britifchen Miniſter 
noch feinen Beſchluß gefaßt hatten. „Wir ftehen auf Flugſand“ — fagte 
Bülow traurig. Guizot, der die Gefahr wohl ahnte, hielt fie doch nicht 
für nahe und verbrachte die foftbare Zeit in geiftreiher Unterhaltung 
mit feiner plöglich eingetroffenen ruffifhen Freundin, ber Fürſtin Lieven. 
Der unfchuldige Theil der vornehmen Geſellſchaft glaubte, dieſe feine viel- 
gewandte Diplomatin, die beredfame Egeria der boben Politik wollte ins- 
geheim für ben Franzoſen arbeiten. Wer moskowitiſche VBerhältniffe kannte, 
mußte leicht errathen, daß fie mit Brunnow in Verbindung ftand und ven 
Auftrag hatte, jede Annäherung zwifchen Guizot und Palmeriton zu ver- 
hindern. 

Da faßte ſich Bülow endlich das Herz zu einem entſcheidenden Rath⸗ 
ſchlag. Im Augenblicke beſaß er nicht einmal eine giltige Vollmacht, da 
mittlerweile der Thronwechſel in Berlin eingetreten war; indeß wußte er, 
daß der neue König noch friedlicher dachte als der alte, und ſagte zu 
Neumann im Vertrauen: weil Preußen an Zwangsmaßregeln gegen 
Mehemed Alt niemals theilnehmen wird, darum fühle ich mich nicht ver- 
pflichtet Die Anderen zurüdzubalten. Durch feinen langen Londoner Aufent- 
halt und die enge Freundſchaft mit Balmerfton hatte er fich in englifche 
Anſchauungen tiefer eingelebt als einem Preußen geziemte; er betrachtete 
den Großtürken, nach der britifchen Ueberlieferung, als Heilig und bielt daher 
Frankreichs orientalifche Politik, die doch ihre guten Gründe hatte, fchlecht- 
bin für revolutionär. Demzufolge arbeitete der geijtreiche Staatsmann, 
der in Peteröburg des Liberalismus verbächtigt wurde, arglos ber ruffi- 
ſchen Politif in die Hände, er Half ihr die Weftmächte zu entziwelen, 
das osmaniſche Reich in einem Zuſtande Hilflofer Schwäche vorläufig zu 
erhalten. Des ewigen Zauberns müde wollte er endlich Thaten fehen. 
Am 1. Juli, auf einem Lever der Königin z0g ihn Lord Melbourne 
abſeits und fragte ängftlih: Was rathen Sie mir in der ägyptiſchen 
Sache? Bülow ermwiberte: Habt Ihr genügende Streitträfte im Mit- 
telmeer? Auf die bejahende Antwort fuhr er lebhaft fort: Dann ſeid 
ſchnell und kühn! Sendet fofort die Flotte vor Alerandria, werfet die 
Truppen von Malta und den ionifchen Inſeln nach Beirut und an 
bie forifche Küfte, wo Mehemed Ali feinen Angriff erwartet. Vorher 
ichließen wir bier zu Vieren den Bertrag mit dem türkifchen Geſandten 
ab, ohne die Ratificationen abzuwarten. So wird Frankreich über- 
raſcht und doch nicht unmittelbar beleidigt, der Pforte aber bleibt die 
gefährliche ruffifche Hilfe erfpart. But I say again, be quick and 
bold! — Bülow glaubte ganz ficher, Frankreich würde den erſten Aerger 
bald überwinden und fchließlich doch genehmigen was nicht mehr zu än- 











*), Metternih an Neumann, 24. 27. Juni 1840. 
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dern jei. Das Alles fagte er, wie er felbit geſtand, unbeauftragt und 
undorbereitet.*) 

So geihah das Seltfame: die friebfertigfte aller Großmächte, die im 
Driente gar fein eigenes Intereffe zu wahren Hatte, gab jekt durch ben 
Mund ihres Gefandten felber ven verhängnißvollen Rath, welcher unfehl- 
bar einen Waffengang im Mittelmeer, vielleicht fogar einen europäifchen 
Krieg beraufbeichwören mußte. Balmerjton athmete auf. Der Gedanke, 
daß man ohne Rußlands Waffenhilfe, ohne offendare Kränkung Frank—⸗ 
reichs zum Ziele gelangen könne, Teuchtete feinen ängjtlichen Amtsgenoſſen 
ein. Schon am 8. Juli konnte er den Vertretern der Oftmächte mit 
theilen, daß er die Mehrheit im Cabinet gewonnen und dem türfiichen 
Geſandten veriprochen habe, England werde den Sultan mit ven Waffen 
unterftügen.*) Tür die Vorbereitung des Kampfes hatte Englands pu- 
nifhe Treue bereits geſorgt. Britifche Agenten bereijten als Staufleute 
verkleidet mit wohlgefüllten Beuteln vie ſyriſchen Gebirge und hetzten das 
Boll wider den geftrengen Paſcha auf — eine offenkundige Thatfache, 
welche Balmerfton jpäterhin mit gewohnter Dreiſtigkeit in Abreve ftellte. 
Schon im Juli ftand der ganze Libanon in Waffen. Nachher ließ auch 
Metternich, wie er dem Grafen Maltzan felbft erzählte, einen Senpboten 
zu den Maroniten abgeben, um ihnen Freiheit des chriftlihen Glaubens, 
Sicherheit von Hab und Leben zu verbürgen, falls fie für den Sultan 
gegen ven rebelliſchen Paſcha kämpften.) Wenn Mehemed alſo zugleich 
durch die Aufftändifchen im Lande, durch die britifche Flotte an der Küfte 
bedvrängt wurde, dann mußte feine Macht in Syrien rafch zufammen- 
bredden. Frohen Muthes fchritten die vier Mächte zum Abſchluß. “Die 
Conferenzen drängten fich in raſcher Folge, jet auch an den Wochentagen. 
Bülow empfing von allen Seiten Glückwünſche wegen feines Hugen Rathes 
und wiederholte mit Selbjtgefühl die Worte: Be quick and bold! Dan 
dachte, fobald man fertig fei den Pariſer Hof um nachträgliche Zuftimmung 
oder doch um mittelbaren Beiltand zu bitten. }) Der Defterreicher Neu- 
mann veriprach fofort, öfterreichifche Kriegsichiffe follten mit den britifchen 
zuſammenwirken. Brunnow war die Liebenswürbigleit felbft; denn ber 
Petersburger Hof hatte begreiflicherweife nichts dawider, wenn bie befreun- 
beten Mächte auf ihre Koften feine Gefchäfte führen wollten. 

Am 15. Yuli unterzeichneten die Gefanbten der vier Mächte mit 
Shekib Paſcha einen Vertrag, ver nachher in der Preſſe den etwas über- 


*) Diefer merkwürdige Vorfall iſt ſchon i. 3. 1849 in den „Politifchen Briefen und 
Eharakteriftiten aus der deutſchen Gegenwart” (von Ufebom) S. 270 ziemlich genau 
erzählt, aber noch von keinem Hiftorifer beachtet worben. Uſedom's Mittheilungen werben 
beftätigt und ergänzt durch Bülow's Bericht v. 3. Juli und Bülow's Schreiben an 
Maltzan v. 9. Juli 1840. 

**, Bülow’s Bericht, 10. Juli 1810. 
+, Maltzan's Bericht, 7. Sept. 1840. 
+) Bilow’s Bericht, 14. Juli 1840. 
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ihwänglichen Beinamen des Londoner Quadrupel⸗Alſianz⸗Vertrags erhielt. 
Zer Eultan verfprad, dem Paſcha die erblibe Berwaltung Aeguptens 
und für Lebenszeit das Paſchalik Afton zu überlaffen; die vier Mächte 
verpflichteten fi Mehemed Ali gemeinfam zur Annahme zu beivegen und 
„behielten fich vor, zu dieſem Zwede zufammenzinvirien nad) dem Maße der 
Macdtmittel (moyens d’action), worüber jede von ihnen verfügen kann.“ 
Tiefe legte Elaufel Hatte Bülow durchgefett um nöthigenfalls erflären zu 
Iönnen, daß Preußen gegen den Aegypter überhaupt feine moyens d’action, 
anßer der moralifchen Unterftügung, bejige. Zunächft dachten England und 
Tefterreih mit ihren Flotten einzufchreiten;, rüdten die Aegypter durch 
Kleinafien vor, dann wollten die vier Mächte jich noch verabreden wegen 
gemeinfamer Sicherung Konftantinopels zu Lande und zur See. In Zu- 
funft aber follten beide Dieerengen, Bosporus und Darbaneffen, zu 
Sriedenszeiten allen Nationen verjchlojjen bleiben. Damit gab der Czar 
den Bertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi auf. Dieſer großmüthige Verzicht be- 
deutete freilich wenig; denn der Vertrag ging ohnehin zu Ende, Rußland 
aber blieb auch jetzt noch der Beherrſcher des Pontus und, nach feiner 
geographiichen Stellung, der nächftberufene Beihüter Stambuls. Da 
Gefahr im Verzuge war, fo nahmen die Gefandten, wie Bülow gerathen 
hatte, Alles auf ihren Kopf und verabreveten, ohne die Ratificationen ab- 
zuwarten, die fofortige Abſendung der englifch -diterreichifchen Flotte. 

In Berlin erregten diefe Nachrichten zugleich Freude und Beforgniß. 
Unzweifelhaft Hatte Bülow feine Inftruftionen eigenmächtig übertreten, ob- 
gleich er allerdings im Augenblide des Abſchluſſes die beiden neueften Wei⸗ 
jungen noch nicht befaß, welche ihm ausdrücklich anbefahlen, einen Bierer- 
Vertrag nicht eher zu unterzeichnen, als bis die brei anderen Mächte bie 
Neutralität Preußens für den Kriegsfall förmlich anerkannt hätten.) 
Dem preußifchen Hofe ftanden jett zwei Wege offen. Er mußte entweder 
ven ungehorſamen Geſandten abrufen und bie NRatification veriveigern, 
oder wenn er das Gefchebene billigte den Vertrag kurzweg genehmigen 
und deſſen gefährliche Folgen mutbig auf fich nehmen. Einem ftolgen 
Staate ſtand es wahrlich übel an, zuerft die anderen Mächte zu fühnen 
Thaten zu ermuntern und dann fich felber für neutral zu erklären. Gleich- 
wohl glaubte der neue König diefen dritten Weg gehen zu köͤnnen. Schon 
bei diefer eriten an ihn berantretenden großen Aufgabe europäticher Politik 
zeigte fich feine verbängnißvolle Vorliebe für unbaltbare diplomatifche Stel- 
lungen, für Alles was vom fchlichten Mienfchenverftande abwich. Er wollte 
Bülow's eigenmächtige Schritte billigen; denn er hielt e8 für feine könig⸗ 
liche Pflicht, den Iegitimen Sultan im Kampfe gegen den revolutionären 
Aegypter zu unterftügen, und mit Sreuden begrüßte er die Verſöhnung 
jeine8 geliebten Englands mit den Oftmächten. Bet dieſer piplomatifchen 


*) Wertber, Welfungen an Bülow, 16. 15. Juli 1810. 
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Wendung mwurben ihm alle die teuren Erinnerungen des Befreiungs- 
krieges wieber lebendig. „Wir dürfen”, fo ließ er nach Wien fchreiben, 
„ven eriten Vertrag nicht abſchwächen, durch welchen das britifche Cabinet 
fih offen von Frankreich getrennt und feinen Platz unter den confervativen 
Mächten wieder eingenommen bat.”*) Anbererfeits fah er wohl ein, daß 
Preußen die ſchwerſte Laft würde tragen müflen falls ein allgemeiner Krieg 
ausbräche. Um dies Unheil von feinem Lande abzuwenden, ließ er allen 
Mächten beftimmt erklären, er halte feft an der frieblichen Politik feines 
Vaters. Die Elaufel, welche Bülow dem Vertrage eingefügt, genügte ihm 
nicht; er verlangte vielmehr, daß feinem Staate die Neutralität feterlich 
verbürgt werben müfle. *”) 
Mit erflärlicher VBerwunderung nahmen bie drei befreundeten Mächte 
diefe Mittheilungen entgegen. Palmerſton meinte kurzweg, alle vier Mächte 
feien vertragsmäßig verpflichtet, nach dem Maße ihrer Machtmittel zu- 
fammenzuwirlen, und ließ in Berlin anfragen, was demnach Preußen für 
die gemeinfame Sache zu thun gedenke.**) Neſſelrode fagte dem preußi- 
ſchen Geſandten Liebermann, der ihm im Stillen nicht Unrecht geben 
fonnte, boch entrüftet: das fei doch unerhört, daß Frankreichs zunächſt 
bedrohter Nachbarſtaat, nachdem er fich dem Vierbunde angeichloffen, noch 
neutral bleiben wolle, und der Czar warnte freundichaftlich, ſolche Vor⸗ 
behalte erregten in England Geringſchätzung.) Selbft Metternich konnte 
nicht umhin, im Auguft bei der Pillniker Zufammenkunft dem Könige 
vorzuftellen: eine förmliche Erklärung der Neutralität erwede das Miß⸗ 
trauen Englands, „das wir foeben zu unferem Banner betehrt haben“; 
Thierd aber würde darin ein Zeichen der Schwäche des PVierbundes 
jeben.t}) So geſchah e8 auch; denn kaum hatte der franzöfiiche Mi- 
nifter etwas erfahren, fo fagte er erleichtert: alfo nicht ein Vierbund, 
nur ein Dreibund fteht uns gegenüberlTFF) Mehrere Wochen hindurch 
währten dieſe geheimen Verhandlungen; fie erwedten bei allen Höfen ben 
Eindrud, daß Preußens Diplomatie unter dem befcheidenen alten Regi- 
ment Doch weit verftändiger und fefter geleitet worden war als unter dem 
prunthaften neuen. Endlich ward ein Vermittlungsantrag Metternich’s 
angenommen und am 14. Auguft von ben vier Mächten ein geheimes 
Protokoll unterzeichnet, kraft deſſen Preußen fich für den Fall eines Krieges 
„vollkommene Freiheit des Handelns und namentlich das Recht der ftreng- 
ften Neutralität” vorbehielt.*}) Nun erft ratificirte Preußen den Vertrag. 
*) Werther, Weiſung an Malkan, 24. Juli 1840. 
**) MWertber’8 Bericht an den König, 22. Juli; Weiſung an Bülow, 4. Aug 1840. 
"re, Werther's Bericht an den König, 28. Juli 1840. 

T) Liebermann's Berichte, 26. 29. Sept. 1840. 

Tr) König Friedrich Wilhelm an Werther, Pillnig 12. Aug. 1840. 
ir) Maltzan's Bericht, 26. Aug. 1840. 

*4) Geheimes Protololl der vier Mächte, London 14. Aug ; nebft Briefen von Pal- 
merfton, Neumann, Brunnow an Bülow, 14. Aug. 1840. 
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Teæs Freieicd jazte im feiner dehnbaren Faſſung ſehr wenig; denn führte 

⁊ zextener Berrrag ju einem europäifchen Kriege, fo fonnte Preußen fich 
Sem Screne unmöglich entziehen. Unvergeßlich aber blieb bie traurige Er- 
"er2z;, 2235 der Staat, der die verwegenften Rathichläge gab, fich im 
Dzz’eia unter allen am Heinmüthigiten zeigte. — 


uch ven Julivertrag wurde der äghptiiche Streit zu einer euro- 
zz’ Sen qGraze, und mit einem male ſah ſich Preußen, dem biefe orien- 
s._. Ser Löndel jo fern lagen, in die vorderite Reihe der Streitenden 
eier. Zi ver einzigen Ausnahme Rußlands beabfichtigte feine der 
zz Z.i5Ste den franzöjiihen Stolz irgend zu Fränten. Sie alle meinten, 
Sr nzermiirzes Verfahren jei durch die beftändig ausweichende, zumar- 
uxe Lntmez der jranzöfifhen Diplomatie vollauf gerechtfertigt; hatte 
4 Ei, in den legten Tagen, als Palmerſton ihn fragte, ob Frank⸗ 
zei 2: minteftend vie gänzliche Yosreißung Aegyptens verhindern wolle, 
xær z2'elsudenn geantwortet: alors comme alors!*) Sie alle glaubten, 
ze Tim iazte, Thiers würde gute Miene zum böſen Spiele machen mit An- 
rare zurösceihen und fih wohl hüten, im Bunde mit dem äghptifchen 
Felrörn der cfienbaren Uebermacht zu trogen.**) An dem nämlichen Tage, 
v3 der Bertraz unterzeichnet wurbe, fchrieb Palmerjton mit ungewohnter 
Ei’! an Guizot: die vier Mächte hätten fich nur mit tiefem Bedauern, 
zur um tod etwa zu Stande zu bringen, von Frankreich getrennt; fie boff- 
ten, dieſe Trennung würde nur von kurzer Dauer fein und den Gefühlen 
aufsıttizer Freundſchaft feinen Eintrag thun; fie bofften fogar, Frank⸗ 
ır.4 würde feinen großen Einfluß in Alerandria benugen um ihnen feinen 
mrraigen Beiſtand zu leihen und Mehemed Alt zur Nachgiebigfeit zu 
bent zen. Noch friedfertiger redete Preußen. Bülow fehrieb nach Paris: 
„zz muften uns ber Form nah von Frankreich trennen, hoffen aber 
in ver Sache felbft auf deſſen Hilfreiche Mitwirkung;” und Miniſter Werther 
f#:ug vor, man möge den Tuilerienhof noch vor der NRatification bes 
Lertrazs zum Beitritt einladen, bamit jever Schein eines Zerwürfniijes 
vermieden würde.) Der öſterreichiſche Staatskanzler hegte allerdings 
einen tiefen Haß gegen Thiers, „die wahre Verkörperung der Revolution 
ren 18309." Im feinen vertrauten Briefen ſchalt er maßlos auf „Dieje 
in jever Hinficht elende Perjönlichkeit”, die alle fchlechten Leidenſchaften 
tr Aranzojen wachrufe und wie ein Trinker fih nur durch Branntwein 
tirten Kinne. Er fagte mit boshaftem Wortfpiele: dieſer Nichtswürdige 
sche ver Kapoleon der Iulirevolution werden und fie wie ein Tertian- 


e, talmerfion, Memorandum über feine Gefpräche mit Guizot, 18—20. Juli 1840. 
”, Ei.cw an Malsan, 9. Juli 1840. 
***, Lalmerfion an Guizot, 15. Juli; Bülow’ Bericht 31. Juli 1840. 

7, £scw an Amim, 21. Juli; Werther an Bülow, 4. Aug. 1840. 
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fieber wiederfehren lajien (il veut la faire tourner en Thiers).*) Aber 
den Krieg gegen Frankreich wünjchte auch er keineswegs. 

Wie wenig ahnte die Diplomatie in ihren feinen Berechnungen von 
der elementariihen Macht des franzöfifchen Nationalftolges. Schon längſt 
empfanden bie Franzofen mit geredhtem Unmuth, daß ihr Land jeit der 
Sulirevolution in Europa weniger galt als unter ven Bourbonen, ihr 
Bürgerlönig fi würdelos um die Gunft der Oftmächte bewarb. “Die 
Nation begann der Herrichaft des Großcapitals müde zu werden; Lamar⸗ 
tine fprach nur das Herzensgeheimniß der großen Mehrzahl feiner Lands⸗ 
leute aus, als er jagte: la France s’ennuie. Und nun ward der Liebling 
der Franzoſen, der aufgellärte, von der Parifer Preſſe vergötterte Nefor- 
mator des Drients durch einen offenbar ungerechten Schiedsſpruch Eu- 
ropas, ohne Frankreich Vorwiſſen, verurtbeilt, durch ein hinterhaltiges 
Verfahren, das noch tiefer verlegen mußte als ein offener Bruch. Als 
die Nachrichten aus London allmählich befannt wurden, bemächtigte fich 
der Nation eine furchtbare Aufregung, die allen Höfen ganz uner- 
wartet fam; nur das Petersburger Cabinet hatte mit dem Scharfblide 
des Haſſes Alles vorausgefehen. Die Tranzofen wähnten wieder von 
einer Koalition bedroht zu fein; nach ihrer nationalen Weberlieferung, 
die in Thiers’ Geſchichtswerken einen fo beredten Ausprud fand, waren ja 
die Kriege des napoleoniſchen Zeitalter allefammt nicht durch Frankreich 
verjchuldet worden, ſondern durch die Herrichfucht der europätfchen Coali⸗ 
tionen. Da fie fih zur See den Briten nicht gewachſen fühlten, zu 
Lande aber den Sieg erbofften, fo erflang durch das Land lauter und 


- Sauter der Ruf: An den Rhein, an den Rhein! Mit einem male erfuhr 


Europa, daß Frankreich in einem Bierteljabrhundert noch immer nicht ge- 
lernt hatte, den Eintagebau des napoleonifchen Weltreichs als unwieber- 
bringlich verloren anzuerlennen. 

Thiers felbit prah anfangs noch mit Mäßigung, da er weber an die 
Ausführung der geplanten Zwangsmaßregeln des Vierbundes noch an eine 
mögliche Niederlage Mehemed Ali's glaubte. Er verbehlte ‘ven Mächten 
nicht, daß er den Frieden für gefährvet Halte, mißbilligte offen die Teind- 
jeligteit wider den Aegypter und behielt ſich Weiteres vor.) Doch war 
er zu ſehr Sranzofe um ver nationalen Stimmung auf die Dauer zu wider- 
jtehen. Die öffentliche Meinung erhigte fih von Tag zu Tage. Da bie 
englifche Preſſe einen unleidlich anmaßenden Ton anfchlug und furzweg die 
Unterwerfung Frankreichs unter die Befehle des Vierbundes forderte, fo 
antworteten bie Barifer Zeitungen mit revolutionären Drohungen, und felbit 
der Herzog von Broglie, der friebfertige Doftrinär meinte, jett müſſe 


*, Metternich an Wertber, 5. Aug. 1840. 
++, Arnim's Bericht 23. Juli; Thiers' Denkichrift zur Antwort auf Palmerfton’s 
Schreiben, 15. Juli 1840. 
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der Krieg der Propaganda von Neuem beginnen. Schon am 5. Auguft 
ſah ſich Thiers gendthigt, durch Königliche Ordonnanz einen außerordent⸗ 
fihen Credit von 56 Mill. fr. zu verlangen; bald darauf folgten neue 
Anleihen und Zruppenaushebungen, Alles trieb dem Kampfe zu. 

Mit fteigender Angft betrachtete Ludwig Philipp dies kriegeriſche 
Treiben feines verhaßten Miniftere. Auch er batte Augenblide, da er 
die beſchämende Stellung feines Landes bitter empfand und zornig fagte, 
er würde wohl bie rothe Mütze auffegen müſſen. Indeß ſolche Wallungen 
gingen raſch vorrüber. Der Huge Kaufmann wußte wohl, daß feine ille- 
gitime Dynaſtie einen fiegreichen Feldherrn ebenfo wenig ertragen konnte wie 
eine Niederlage. Der Ruf nach der Rheingrenze ließ ihn kalt, und wie ein 
Ariom wiederholte er den Satz: wer den allgemeinen Krieg anfängt, unter- 
fiegt unfehlbar. Er wünfchte den Frieden um jeven Preis und fagte ſchon 
in den eriten Tagen zu dem öfterreichifchen Botjchafter: Tieber wolle er 
fein Minifterium zerfchmettern als feine frievliden Bahnen verlaffen. 
Ihm graute vor dem Radikalismus, der unausbleiblich durch ven Krieg em- 
porlommen müſſe; er wollte gar nicht begreifen, wie man feine harmlofen 
Anfichten fo fehr verfennen, wie man ihn der Gefahr ausjegen könne von 
der Revolution überfluthet zu werben, und beſchwor den jüngeren Werther, 
als den Vertreter der friepfertigften Großmacht, für eine Verftändigung 
zu wirlen: Europa fißt auf einem Pulverfaffe fo lange Frankreich ver- 
einfamt daſteht!“) Eben in diefen Schwülen Wochen landete Prinz Ludwig 
Napoleon mit einer Handvoll Setreuer bei Boulogne und wagte einen 
zweiten Aufitandsverfuh. Das Unternehmen fcheiterte fofort, der fühne 
Abenteurer ſchien dem Fluche der Kächerlichkeit zu verfallen. Dem Könige - 
aber war übel zu Muthe; er abnte, wie leicht fein geraubter Thron einem 
andern Räuber anbeimfallen konnte. 

Die beiden deutſchen Großmächte verfäumten nicht, ven Bürgerkönig 
in feinen löblichen Anfichten zu bejtärfen. Friedrich Wilhelm ließ — 
nicht ohne die Halb unbewußte Selbfttäufchung rhetorifcher Ueberſchwäng⸗ 
lichfeit — inbrünftig verfichern, feine perfönlichen Gefühle für Ludwig 
Philipp feten ebenjo unwandelbar wie feine Freundſchaft für Frantreich. 
Metternich aber hielt für geratben, dem ängftlichen Orleans das Schredge- 
ſpenſt der Revolution vorzuhalten: wolle Thiers den Krieg, fo müſſe er die 
Politif des Convents treiben, feinen eigenen König enttbronen und Mehemed 
Alt auf den Herriherfig der Sultane erheben.**) 

Mit diefen Friedensmahnungen der deutfchen Mächte ftimmte die 
Haltung Rußlands und Englands wenig überein. Czar Nikolaus be- 
bauptete in Stambul, wie einft feine Großmutter in Warfchau, eine 


*) Werther d. J., Berichte aus Paris, 26. Juli, 26. Aug. 1840. 
**, Minifter Werther, vertrauliche Weifung an Werther b. 3., 8. Aug. Metternich, 
vertrauliche Weifung an Apponyi, 4. Aug. 1840. 
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wohlwollende Schutzherrſchaft. Er traute ſich's zu, dieſe Stellung, trotz 
einiger Meinen Zugeftändniffe an die anderen Mächte, auch fernerhin auf- 
rechtzuhalten und alfo den türkifchen, wie vormals ben polniſchen Schüg- 
ing langjam für die Vernichtung vorzubereiten. Das Schickſal Syriens 
fümmerte ihn wenig; für jetzt verfolgte er nur ven einen Zweck, bie beiden 
Weftmächte gründlih und für immer zu entzweien. Darum hatte fich 
Drunnow, wie man in Berlin wohl bemerkte, während ver letzten Wochen 
befcheiden zurüdgebalten;, er ſah voraus, daß England und Frankreich 
fi doch nicht einigen würden. Vet aber, nachdem der Vierbund ge- 
ichlofien war, trat der fanfte Mann wieder hervor und führte plötzlich 
eine ſehr berausforbernde Sprache gegen den Zuilerienhof. Der Ezar 
ſprach nunmehr offen aus, die Vereinfamung und Demüthigung des re⸗ 
volutionären Frankreichs ſei fein Ziel. Nefjelrode erklärte hochmüthig: 
wenn Frankreich fich jet noch erbieten follte, mit den vier Mächten ge- 
meinfam zur Vertheidigung Konftantinopel8 mitzuwirken, fo müſſe man 
dies Unterfangen als ein feindliches Unternehmen abweiſen; ja er forberte 
den Sultan im Voraus auf, jeden folchen Verfuch der franzöfiichen Flotte 
mit den Waffen zurückzuweiſen.“) Einige Wochen darauf enthüllte er 
ber Wiener Hofburg ganz unzweideutig den leitenden Gedanken der ruf- 
ſiſchen Politik; er fchrieb: „pie gegenwärtigen Meinungsverſchiedenheiten 
ber beiden conjtitutionellen Mächte dürfen nicht jo vollftändig ausgeglichen 
werben, daß wir Gefahr liefen, fie von Neuem gegen die monardifchen 
Intereſſen verbündet zu jehen.”**) 

Während Rußland alfo an der Zerftörung ver entente cordiale 
arbeitete, dachte Balmerjton nur an Englands mediterranifche Herrſchaft. 
Ungeftüm wie er war fühlte er fih durch Frankreichs Widerſpruch, den 
er ſchon in den fpanifchen Händeln fo unliebfam empfunden hatte, tief 
verftimmt. Seine Sprache warb immer heftiger; er wollte Frankreich 
einfchüchtern, der Zorn erwedte ihm eine blinde Hartnädigleit. „Die 
Abfichten der vier Mächte“, fchrieb er Turzweg nach Paris, „find uneigen- 
nügig und gerecht" — eine Behauptung, die den Franzoſen wie Hohn 
Hingen mußte, da jo große englifche Handelsinterefjen auf dem Spiele 
ftanden.”**) Im folder Stimmung hörte Balmerfton williger als fonft auf 
die Rathichläge Lord Ponſonby's, der ftürmifch die Vernichtung des Neghp- 
ters forderte. 

Mehemed Ali verhandelte mittlerweile mit zwei Abgefanbten von Thiers, 
erit mit einem Sohne Caſimir Perier's, dann mit einem Sohne Napoleon’8 
dent Grafen Walewski, ver damals dem Gefchichtichreiber des Katferreichs 
ſehr nahe ftand, und erbot fich fchlieglich, einen guten Theil feines De- 


*) Weſtphalen's Bericht, Petersburg 7. Aug. Nefielrode, Weifung an Meyenborff 
in Berlin, 27. Juli, an Titow in Konftantinopel, 20. Juli 1840. 
”*, Neſſelrode, Weifung an Tatiftfchew in Wien, 10. Sept. 1840. 
***, Balmerfion an Bulwer, 31. Aug. 1840. 
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ftres, Rrera, 028 wisnze Srenzlanr ana jemwee bie heiligen Stãtten 
Lietta und Dietze em Exam arsırıerm, wenn ihm dafür Yegypeen 
ertiih, Zonen art Yılandıe sur Zvreainemg überlaffen würde. Dirie 
Anerkirturzen Har::a acd dem Tun des Eiegers von Riſib wicht 
unk.li:2: ver preutise Der ie.sht fan ne beiriedigend, Doch den anderen 
Macten zenäzten he m:*t, am muriziten der Pierte.) Ser der Sultan 
an dem Brierbunde zient einen Riäinlt keisf, flammie der alte Das 
ter Osmanen wint ben Aezdoter mächtig auf, und im September 
wurde Vlebemed Aı, auf Lord Ponionby's Anträngen, durch einen Fer⸗ 
man des Grofberrn abaeiegt, odeleich der Divan verjprochen hatte, nicht 
eınieinz obne den Berath Eurepas vorzugeben. Eine ſolche Gewaltthat 
konnten bie dier Mächte unmeglich bil:gen; fie mmfte ebenſo erfolglos 
bleiben, wie die Adt welche Suitan Machmud vor acht Jahren über den 
agyptiſchen Najallen verbünzt harte. Immerbin bewieß fie, daß der Streit 
ber beiten orientaliſchen Herrjcher nitt obne Waffengewalt ;u ſchlichten 
war. Die Gefahr des allgemeinen Lrieges rückte näher. 

Wunderbar ſtark und von nachbaltigem Segen war die Rüdwirkung 
biejer Ereigniſſe auf Das deutſche Vol:sleben. Die Deutſchen hatten von 
ten vermwidelten Londoner Unterbantlungen nur wenig erfahren und an 
die Diöglichkeit eines eurcpäticben Krieges kaum gedacht. Es traf fie wie 
ein Diig vom hellen Himmel, als plöglich bei der Einweihung der Yuli- 
ſäule auf dem Bajtilleplake die Marſeillaiſe, diesmal in drohendem Ernft, 
erflang und alle franzöjifden Blätter den Feldzug an den Rhein jorberten. 
Tab Frankreich wegen einiger jvriihen Paſchaliks die deutſche Weſtmark 
bedrohen wollte, erſchien Allen als ein Beweis rafenden Uebermuths, und 
jofort antwortete dem galliſchen Kriegsgeſchrei aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands ver alte Schlachtruf der Germanen: ber, ber! Deutichland war 
einig in tem Entſchluſſe, fein altes fo glorreich wievergewonnenes Erb⸗ 
theil ritrerlich zu behaupten. Die wälſchen Ideale des vergangenen Jahr⸗ 
zehnts ſchienen wie weggeblajen, die BHeldengeftalten von Dennewig und 
veipzig traten den Deutſchen wieder leuchtend vor die Augen; auch die 
ajthetiche Begeijterung für das fchöne Rheinland wirkte mit, die fi wäh⸗ 
rend der jüngjten Jahre durch die Bilder der Düffelvorfer und die Lieder 
ber legten Romantifer in weiten Streifen verbre'tet hatte. Im jedem an- 
deren Volle Hätte ſich ein folder Entſchluß von felbft verftanden; den 
Deutſchen aber traute das Ausland nationalen Stolz nicht zu, und un- 
geheuer war der Eindrud, als bier plöglich, ganz frei und naturwüchfig, 
an Hundert Stellen zugleich der Volkszorn feine mächtige Stimme erhob. 
Dian fühlte überall: dieſe Empfindung war tiefer, mächtiger als bie 
Kriegsbegeiſterung der dranzofen, die freilich auch aus dem Herzen Tan, 


) Thiers, Weiſung an Brefion in Berlin, 27. Sept. Mini 
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aber von der Pariſer Preſſe fünftlich gefördert und geleitet wurde. Sogar 


bie allezeit ftreitluftigen Elſaſſer erfchrafen; die Straßburger Zeitungen 
fagten Meinmüthig, auf das preußiiche Rheinland müſſe Frankreich wohl 
für immer verzichten, nur bie Pfalz fet noch zu gewinnen. 
Sofort ftand außer Zweifel, daß die Deutſchen diefen Krieg, wenn 
er kam, fogar noch einträchtiger führen würden als den Feldzug von 
Belle Alliance; denn gerade in ven Landſchaften, welche bisher für fran- 
zöftfche Ideen eine bejondere Vorliebe gezeigt hatten, flammte das kriege⸗ 
riſche Feuer am hellſten. Wie oft Hatten die preußifchen Rheinländer 
beim Schoppen über den Ehrenbreitftein und die anderen „Zwing⸗Uris“ 
ihres Königs gejpottet; jebt fühlten fie alle dankbar, daß fie binter biefen 
Bollwerken deutfcher Freiheit jo wohlgeborgen faßen. Den Süddeutſchen 
aber fiel es ſchwer auf's Herz, wie gröblich ihre Regierungen und Land⸗ 
tage fich durch falfche Sparfamkeit an dem großen Vaterlande verfünbigt 
hatten; fie jahen fich wehrlos und alle wenbeten ihre Blicke hilfeſuchend 
auf den neuen König von Preußen. Recht aus dem Herzen der verftän- 
digen Süddeutſchen heraus fagte Nebenius in einer anonymen Flugfchrift 
über „das ſüdweſtliche Denutfchland und feine Stimmungen”: unjer Süden 
bevürfe vor Allem einer Landwehr nach preußifchem Mufter, pamit er 
ſich endlich aus eigener Kraft zu vertheidigen lerne. Auch die bairiſche 
Pfalz, vor act Iahren noch die Heimftätte des wüſten Radicalismus, 
hielt fih fo mufterbaft, daß der Regierungspräfident Fürft Wrede den 
Pfälzern mit volfem Rechte jagen konnte, ihr Nationalfinn hätte ihn „mit 
wahrer Bewunderung erfüllt“.“) Die tollen Reden des Hambacher Feftes 
waren ja boch nur der unbeftimmten Sehnſucht nad einem großen Bater- 
lande entſprungen; feitvem hatte die Kangeweile des Bourgeois⸗Regiments 
die franzöfifchen Sympathien jehr abgekühlt, die unwiderſtehliche Interefien- 
gemeinichaft des Zollvereind das deutſche Nationalgefühl mächtig geförbert; 
und ſobald Noth an Mann kam zeigte fich fogleich, daß der Pfälzer ebenjo 
gut ein Deutfcher war wie der Märker ober der Pommer. In fchönem 
Einmuth Bielten alle Stämme zufammen; höchſtens im Königreich Sachen 
unb den anderen Kleinſtaaten des Dftens, die fich nicht unmittelbar bedroht 
fühlten, erflang noch zuweilen jchüchtern eine Stimme philifterhafter Frie⸗ 
densſeligkeit.) 
Und wie das Bolt fo feine Fürſten. Von jener rheinbündiſchen 
Gefinnung, die noch im Jahre 1815 zu Stuttgart und Karlsruhe fo dreiſt 
herausgetreten war, fanb ſich nirgends mehr eine Spur. Der geſammte 
hohe Adel der Nation Ichaarte fich ehrenhaft um Das Banner des Vaterlandes: 
von dem alten Welfen an, der als grimmiger Realtionär den VBernichtungs- 
fampf wider die Revolution erfehnte, bis hinüber zu dem Teutſcheſten der 


9 Abſchiedsſchreiben des Neg.-Präf. Fürſt Wrebe an bie Pfälzer, Speier 30. Apr. 
841. 
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Teutſchen, König Ludwig von Baiern, ber feine Vaterftabt Straßburg noch 
als die ftarfe Bundesfeftung unferes Südens zu begrüßen hoffte.”) Die 
franzöfiichen Geſandten in Deutichland fühlten fich wie verrathen und ver- 
kauft als fie in dieſem gutberzigen, gaftfreundlichen Volke auf einmal ven 
Haß auflovern fahen. Graf Breffon in Berlin, ein belannter Heißfporn, 
gebärbete fich wie ein Unfinniger; er klagte, Frankreich fei erniebrigt, 
entebrt, von Europa geächtet,”*) und verkroch ſich bei dem nächſten Hoffefte, 
um nur ben König nicht fprechen zu müffen, Hinter einem Fenſtervorhang, 
wo man ihn ruhig fteden ließ. Der Gefandte in München wollte gar 
nicht verjteben, was man gegen ihn habe, da doch Frankreich immer 
das deutſche Gleichgewicht vertheidigte ;**”) der in Darmftabt bat um Schub 
für fein Haus, weil er ſich durch den Lärm der Preſſe perfönlich bedroht 
glaubte.) Offenbar fam e8 ben Franzoſen ganz unerwartet, daß bie 
Deutfchen fih als eine Nation fühlten, 

Die äffentlihe Meinung hielt fi ganz frei von dem fratzenhaften 
Franzoſenhaſſe der Zeiten der alten Burſchenſchaft. Dean wagte nicht 
einmal die Wiedereroberung des Elſaſſes zu fordern, ſondern wollte nur 
tapfer das deutfche Hausrecht wahren. Major Moltke erwies freilich in 
einem berebten Aufſatze über bie weftlihe Grenzfrage, „daß wenn Frank⸗ 
reih und Deutichland je mit einander abrechnen, alle8 Soll auf feiner, 
alles Haben auf unjerer Seite ſteht“, und ſprach bie Erwartung aus, 
in diefem Falle würde Deutichland „Das Schwert nicht eher in die Scheibe 
ſtecken bis Frankreich feine ganze Schuld an uns bezahlt” Hätte. Solche 
Hoffnungen mochten in der Stille von Vielen, zumal von preußifchen 
Dffizteren gehegt werben; in ber Preſſe fanden fie nur fehr felten einen 
Widerhall. Mitten während des Krieglärms wurden in Deutichland Samm- 
lungen für die Ueberſchwemmten zu Lyon veranftaltet, und weil die Em- 
pfindung der Nation fo einfach war, darım fand fie auch ihren natürlichen 
Ausdrud in den jchlichten Worten eines Mannes aus dem Volle. Niklas 
Deder, ein junger Gerichtsfchreiber im preußifchen Rheinlande, dichtete in 
guter Stunde das Lied: 

Sie follen ihn nicht haben, den freien beutfchen Rhein, 
Ob fie wie gier’ge Raben ſich heiſer darnach [chrei’n, 
So lang er ruhig wallend fein grünes Kleid noch trägt, 
Sp lang ein Ruder fchallend in feine Wogen fchlägt. 

ALS die Kölner im Detober ihrem neuen Könige huldigten, wurde dies 
ed zum eriten male gefungen, und feurige rheintfche Patrioten, die noch 
halb unbewußt unter dem Einfluffe der franzöfifchen Verbildung des letzten 
Sahrzehntes ftanden, fchlugen vor, das Gedicht, al8 ein Gegenſtück ber 





*, Dönhoff's Bericht, Münden 10. Nov. 1840. 
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Marſeillaiſe, die Colognaiſe zu nennen. Gewaltig war die Wirkung. 
Mehr als zweihundertmal wurde das Rheinlied in Muſik geſetzt; und 
eben wegen dieſer überſchwänglichen Begeiſterung konnte es nicht im @e- 
bächtniß des Volkes dauern, da Feine der unzähligen Melodien bie anderen 
aus dem Felde zu fchlagen vermochte. Ein Heer von Nahahmern ftimmte 
in Beder’s Weifen ein, unter ihnen auch ein unbelannter junger Schwabe 
Schnedenburger. Der dichtete in der Schweiz ein Lied „bie Wacht amt 
Rhein‘, das als Dichtung dem Vorbilde weit nachftand. Doch bei einem 
Volksliede bedeutet die Melodie faft Alles, der Text wenig, Dank ber 
kräftigen, vollstbümlichen Compofition Wilhelm's follte Schnedeenburger’s 
Lied nach einem Menſchenalter der raufchende Kriegsgeſang ber beutfchen 
Sieger werden. Damals fprah Niemand davon; Alles ſchwärmte für 
Niklas Beder, deſſen poetifche Kraft freilich mit diefem einen glüdlichen 
Wurfe erfchöpft war. König Friedrich Wilhelm bewies ihm in Wort und 
That feine Anerlennung; Ludwig von Baiern fendete ihm als Pfalzgraf 
bei Rhein einen Ehrenbecher und fehrieb: „Aus dieſem vergoldeten, fil- 
bernen, von mir angegeben wordenen Pokal trinten Sie oft, das fingend: 
Sie follen ihn nicht haben!” 

Bon franzöfiicher Seite antwortete zuerit Lamartine mit einer „Mar⸗ 
feillaife bes Friedens”, die in den Träumen allgemeiner Menfchenliebe 
ſchwelgte: 

Der Haß und Neid allein befigt ein Vaterland, 
Die Brubderliebe Tenut es nicht. 
Mit folher Gefühlsſeligkeit konnte ver franzöfifche Uebermuth ſich un- 
möglich zufrieden geben. Erft Alfred de Muſſet fand das rechte Wort 
für die nationale Empfindung, al® er den Deutſchen zurief: 
Wir hatten ibn fchon, Euern deutſchen Fluß, 
Er fühlte im Naden des Siegers Fuß — 
und fie höhnend aufforberte, im freien Rheine ihre Bedtentenjade zu 
wachen. In ähnlichem Zone pries Victor Hugo den Kyklopen Frank⸗ 
reich und fein eines Auge, Baris; ein anderer Poet fang gar: nous 
l’aurons quand nous le voudrons — und mußte fich von den Deutſchen 
an den Fuchs, dem die Zrauben zu fauer fchienen, erinnern laſſen. 
Mehrere Monate hindurch währte diefer poetifche Wettitreit, in dem bie 
Deutſchen entfchieven die Oberhand behielten; von allen den drohenden 
und prablenden Gejängen ver Franzojen bielt feiner den Vergleich aus 
mit dem frifchen Aheinweinlievde Georg Herwegh's: 
Wo fol ein Feuer noch gebeibt, 
Wo fol ein Wein noch Flammen fpeit, 
Da laſſen wir in Ewigfeit 
Uns nimmermehr vertreiben! 
Stoßt an, ftoßt an: der bein, 
Und wär’! nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben! 
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Die Gefinnung der Nation fprach fich jo unwiderſtehlich aus, daß ſelbſt 
Jakob Venedey, der Häuptling der Pariſer „Geächteten‘‘, der abgefagte 
Feind Preußens nicht umhin konnte in feinem pbrafenreichen Buche „der 
Rhein’ ehrlich einzugefteben, bie Rheinfrage dürfe für deutfhe Männer 
feine Frage fein. Sogar in Defterreich regte fich zuweilen das deutſche 
Blut. Auf den Strafen Wiens wurde das Rheinlied gefungen, und 
für den Defterreichifchen Beobachter, der vor Kurzem noch die höchſt⸗ 
gefährliche Idee der deutichen Einheit fo ingrimmig verfolgt Hatte, fchrieb 
jeßt der junge Liberale Franz Schufelfa die „deutſchen Worte eines Defter- 
reichers“. Bon den Gegnern wagten fih nur einzelne mit der Sprade 
heraus; fo W. Cornelius, der Demagog aus den Hambacher Zeiten, der 
ließ in einem biffigen Gedichte den Vater Rhein feinen Sängern antworten: 
„nennt mich weder deutſch noch frei.” Heinrich Heine fühlte fich wie be- 
täubt, als der kunſtvolle Prachtbau der wälſchen Phrafen des legten Jahr⸗ 
zehntes fo jählings zuſammenbrach und die verhaßten Zeutonen fich fo 
ungebärbig wider fein geliebtes Frankreich erhoben; indeſſen 3098 er vor, 
für jet noch klüglich zu fchweigen. 

Der fremdbrüderliche Liberalismus der dreißiger Sabre war mit 
einem Schlage vernichtet. Niemand empfand dies jchiwerer als Rotteck, 
den bie tragiiche Gerechtigkeit des Schickſals eben jebt, im November 1840, 
inmitten der Lärmrufe der teutonifchen Kriegsbegeiſterung aus dem 
Leben abberief. Auf feine Weife Hatte ber ehrliche Doktrinär fein Vater- 
land immer geliebt; aber die Möglichkeit eines Krieges gegen das Liberale 
Frankreich war ihm während der letzten Jahre ganz unfaßbar geiworben. 
In der verwandelten Zeit fand er fich nicht mehr zurecht, und noch auf 
feinem Sterbebette fragte er traurig: in welche Hände wird nun das Ver⸗ 
nunftrecht fommen? Er ahnte nicht, daß diefe Hände fich niemals finden 
follten. Die ſchöpferiſche Wiffenihaft war über die Träume des Ver⸗ 
nunftrechts längſt Hinweggefchritten, die verftändigen Liberalen begannen 
fhon, nah Dahlmann's Vorgang, ihre Ideale den gegebenen Zuftänven 
anzupafien; die jungen Schwarmgeifter aber, die noch an das Wahnbild 
eines univandelbaren, in den Sternen gejchriebenen Rechtes glaubten, 
gingen weit über Rotteck hinaus, fie Hofften auf ein Reich der unbedingten 
Freiheit und Gleichheit. So ftarb der Führer des bapifchen Liberalismus 
zur rechten Zeit für feinen Ruhm, in einem Augenblide, va er den Deut- 
ſchen nicht8 mehr fein Tonnte. 

Zum erjten male feit unvorbenflichen Zeiten war die deutfche Nation 
mit ihren Fürſten ganz einig, und Metternich, der jest im Alter die 
Dinge bequem zu nehmen liebte, meinte zufrieden, bieje nationale Be⸗ 
wegung fei ganz unberührt von den revolutionären Gedanken ver Be— 
freiungsfriege. Czar Nikolaus Dagegen ſagte beforgt zu dem preußifchen 
Gefandten, es ſcheine rathſam bie ftürmifche nationale Gefinnung ber 
Deutihen zu überwachen, denn fie äußere fich am lauteften in den Kreifen 
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der Männer, weldhe bisher die Regierungen belämpft hätten.) Der 
Ruſſe ſah Ichärfer als der Oeſterreicher. Es war in der That der Geift 
von 1813, der aus allen biefen Gedichten, Reden und Zeitungsartifeln 
ſprach; e8 war der Stolz einer endlich erwachenden ftarten Nation, ber 
zum vollen Selbjtbewußtfein gereift der Fremdherrſchaft Defterreich8 ebenſo 
verderblih werden mußte wie den hohlen Formen der Bundesverfaffung. 
Die Kugel ftand auf fcharfer Kante; ein leichter Stoß genügte fie ins 
Rollen zu bringen. Der Krieg war erklärt, fobald Preußen eine ernite 
Anfrage wegen der franzöfiihen Rüſtungen nach Paris ergehen ließ und 
fie veröffentlichte. 

Ein König von fridericianifcher Kühnheit hätte dieſer Verſuchung 
ſchwerlich wibderftanden. Alle die tapferen Männer des preußifchen Heeres, 
welche jeit Jahren jchon den dritten puniichen Krieg für unvermeidlich 
hielten, vereinigten fich in der Meinung, jett ſei die rechte Zeit zum 
Schlagen. Der Prinz von Preußen lebte und webte in dem Gedanken 
des rheinifchen Feldzugs. Im ernfter Rede mahnte er die Offiziere ber 
Garde, den vaterländifhen Sinn wach zu Halten in dem Heere, „ber 
Schöpfung des feligen Königs, die ſich mehr denn je Das Vertrauen 
des befreundeten Auslands erworben babe.**) Er fchrieb fich das Rhein» 
lied eigenhändig ab, und unter die Schlufworte: 

Sie follen ihn nicht haben, den freien beutfchen Rhein 
ABis — feine Fluth begraben bes legten Manns Geben 
feßte er jenen kühnen Feberzug, der fpäterhin aus der Namesunterfchrift 
des Sedanftegers der weiten Welt befannt werben follte. Auch Radowitz 
rieth feinem geliebten Könige, fich jeßt durch einen verwegenen Entſchluß 
eine Stellung ohne gleichen zu gewinnen. Die Lage jchien für Preußen 
wunderbar günftig. Thiers hoffte zwar den Krieg in Italten zu beginnen, 
um dadurch Deutfchland neutral zu Halten; er war aber ganz außer 
Stande, die galliiche Kriegsbegier, ſobald fie einmal entfeifelt wurde, von 
ihrem eigentlichen Ziele, vem Rheinlande abzulenken, unb mit vollem Rechte 
tieß daher die preußifche Regierung in Paris erklären, fie müffe jeden 
Angriff auf Italien als einen SKriegsfall betrachten. Wenn Frankreich 
alfo gezwungen wurbe feine Streitkräfte zu theilen, fo konnte nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen ven preußifchen Waffen der Sieg nicht entgeben, troß 
der vorausfichtlich elenden Beihilfe der Heinen deutſchen Bundesgenoſſen. 
Aber jo wahrſcheinlich der Triegerifche Erfolg, ebenfo gewiß war fchließlich 
die Diplomatifche Niederlage; denn auch dieſer Krieg hätte wie der Feld⸗ 
zug von Belle Alliance unter dem Neide und der Halbheit aller Eoali- 
tionskriege verlümmern müflen, er konnte nach aller Wahrſcheinlichkeit 
nur damit enden, daß Preußen mit ungebeueren Opfern die perjönliche 


*) Liebermann's Bericht, 23. Febr. 1841. 
”, Berger’s Bericht, 6. San. 1841. 
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Rachſucht des Czaren befriedigt, Englands mebiterranifche Herrichaft ber 
feitigt und für fich felbft nichts davon getragen hätte als einige wertblofe 
Grenzpläße in Eljaß-Lothringen. 

König Friedrich Wilhelm Tieß folche Erwägungen gar nicht an ſich 
beranfommen; für ihn hatte der Gedanke eines britten Parifer Einzugs 
feinen Reiz. Er wollte den Frieden, nichts al8 den Frieden. Exit als 
die franzöfiihen Drohungen unſere Weftgrenze gefährveten, rüftete er fich 
zur Abwehr, und für diefen befcheidenen Zweck der Vertheidigung Deutfch- 
lands arbeitete die preußifche Politik, die fich in den internationalen Lon⸗ 
doner Verhandlungen jo jchwächlich, jo widerſpruchsvoll gezeigt hatte, mit 
ehrenwerther Umficht und Beharrlichkeit. Der König dachte die Gelegen- 
heit zu benugen und mit dem Bundesheerweſen zugleich die gefammte 
deutſche Bundespolitif, die feinem Herzen fo tbeuer blieb, neu zu beleben. 
„zu Frankfurt“, jo geftand er einem Vertrauten, „brau' ich mein Eigenites; 
zu feiner Geſandtſchaft ſteh' ich in fo unmittelbarem Verhältniß als zu 
diefer.*) Er wußte, wie eifrig fein Vater fich während der legten Jahre 
bemüht hatte, in Frankfurt durch Radowitz eine Verbefferung der elenven 
Bundeskriegsverfaſſung zu bewirken, und wie Häglich alle diefe Bemüh- 
ungen an ber ©leichgiltigleit Defterreich8 gejcheitert waren. Gerade in 
ben Tagen des Thronwechſels berichtete Radowitz hoffnungslos über bie 
Haltung der Hofburg: „Bei völliger Kenntniß und Einficht in die vor- 
bandenen Gebrechen tft dennoch das Intereſſe an deren Heilung nicht 
groß genug oder die Berüdfichtigung anderweiter Motive zu vorwiegend.’ **) 
Durch den Zauber feiner Beredſamkeit hoffte ver neue König diefen Wiber- 
ftand zu überwinden; ſchon auf der Pillniger Zuſammenkunft fagte er 
zu Metternich tiefbewegt, fortan müſſe eine neue Zeit auch für Die Bundes⸗ 
politit fommen. Der Defterreicher wich aber aus und vermieb auch ferner- 
hin ‚ängftlich jedes Gefpräch über den Deutſchen Bund, 

Metternich verbrachte den Auguft und September in Königswart, 
wohin er die Gefandten aller Großmächte nebjt dem päpftlicden Nuntius 
eingeladen hatte. Mit Spannung beobachtete die diplomatiſche Welt dieſen 
geheimnißvollen Congreß. Fleißiger denn je arbeitete Dietternich’8 Feder; 
ungezählte Depefchen flogen aus feinem böhmifchen Schloffe in alle Welt 
und fie Hangen alle in bobem Tone. ‚Die Frage ift ganz einfach bie 
des die Pforte zu feinem Vortheil freffen wollenden Bafchas von Aegypten,“ 
jo fchrieb er nah Frankfurt. Die orientaliihe Verwidlung war und 
blieb ihm nur ein Kampf zwifchen der Revolution und dem legitimen 
Sultan; den Bürgerkönig fuchte er zu erfchreden durch den Bericht eines 
k. k. Agenten, ver feit Jahren allen Parijer revolutionären Clubs ange- 
hörte und bejtimmt verjicherte, die Radikalen planten einen neuen Streich 


*) König Friedrich Wilhelm an Rochow, 9. April 1842. 
**) Radowitz, Bericht an Werther, 2. Suni. Eichhorn an den Kriegsminifter v. Rauch, 
9. Juli 1840. 
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wiber bie Krone.) /In Wahrheit verbarg fich hinter dieſem vielgefchäftigen 
Zreiben nur die Angſt. Der greife Staatsfanzler wollte fchlechterdings 
nicht an bie Möglichkeit eines europäifchen Krieges glauben, weil er feinem 
morſchen Reiche nicht mehr die Kraft zutraute folchen Gefahren zu wider- 
ftehen; er beabfichtigte von vornherein, die dem Sultan verheißene Unter- 
ftügung nur durch die Abſendung einiger Kriegsfchiffe, nimmermehr durch 
Landtruppen zu leiften, und zeigte eine forglofe Sicherheit, welche Graf 
Maltzan ganz unbegreiflich fand, da ja befanntlich alfe Rüftungen in 
Defterreich nur ſchwer und langſam zu Stande kämen.*) Enplich gingen 
dem Preußen die Augen auf. Am 11. Sept. geftand er feinem Monarchen: 
wir find Alle von Metternich betrogen, Alle „in ber poffierlichiten Weife 
hineingefallen“; der Fürft hat uns nur in Königswart bingebalten, weil 
er nicht nach Wien gehen, unliebjame Erörterungen mit feinem überfpar- 
famen, ven gefährlichen Vierbund verabfcheuenden Nebenbuhler Kolowrat 
vermeiden will." So ftand es in der That. Metternich regierte Oefter- 
reich nicht, er konnte auf die Unterftügung des Triumvirats nicht zählen; 
alle die verrofteten Räder der unförmlichen Staatsmaſchine Inarrten und 
knirſchten. 

Wie hochbedenklich mußten einem ſolchen Hofe die immerhin etwas 
herzhafteren preußiſchen Vertheidigungspläne erſcheinen. Schon am 25. 
Auguſt erklärte Maltzan, ſein Monarch halte für nöthig, daß die beiden 
deutſchen Großmächte ſich über die gemeinſame Abwehr verſtändigten und 
dann die kleinen Höfe zur Mitwirkung aufforderten. Preußen könne binnen 
acht Wochen 200,000 Mann am Rhein verſammeln; wie viele Truppen 
denke Oeſterreich in Vorarlberg aufzuſtellen? Dort ſtanden augenblick⸗ 
lich kaum 1000 Mann. Metternich antwortete „aufs höchſte entzückt“ 
mit einigen allgemeinen Redensarten.) So ging e8 weiter, viele Wochen 
hindurch, ohne jedes Ergebniß. Noch in den erften Octobertagen fprach 
ber Defterreicher von bewaffneter Neutralität und fchrieb an Neumann 
in Xondon: eben weil Frankreich rüftet dürfen bie vier Mächte nicht 
rüften. Malkan fagte entjeßt: Welche Logik! Und Preußen iſt Frank⸗ 
reichs Nachbar! Er faßte fih ein Herz und ſchrieb nach Berlin: „Heute 
taufchen Defterreich und Preußen ihre Rollen. ‘Der Geiſt des Faiferlichen 
Cabinets ift wefentlich friedlich. Preußen dagegen, ſtark durch feine phy⸗ 
ſiſche und fittliche Kraft, überbietet Defterreich und ift offenbar berufen, 
die Bewegungen der beiden Großmächte und Deutſchlands ſowohl hervor⸗ 
zurufen als zu leiten.'F}) Nach neuem lebhaften Anbrängen des preu- 
ßiſchen Hofes fendete Metternih am 9. Det. an König Friedrich Wilhelm 


+), Mettenid an Münd 9. Sept.; an Apponyi 20. Aug. 1840. 

**) Maltzan's Berichte, 8. 26. 29. Aug. 1840. 
*œ«) Maltzan's Bericht, 11. Sept. 1840. 

+) Maltzan's Bericht, 25. Aug. Metternih an Min. Werther, 26. Aug. 1840. 
+r) Maltzan's Berichte, 3. 5. Oct. 1840. 
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ein Schreiben, das, ohne bejtimmte Zuſagen zu geben, boch minbeftens 
die Hoffnung erwedte, Preußen und Dejterreich würden „als bie erften 
Glieder des Deutfchen Bundes in gefchloffener Stellung auftreten”. Auch 
dies blieben nur leere Worte, die Verhandlungen rüdten nicht von ber 
Stelle. Schon waren vier Monate feit dem Iulivertrage verfloſſen, Frank⸗ 
reichs Nüftungen wurden immer gefährlicher, bie Kriegsdrohungen ber 
Parifer Preffe immer lauter, und noch war für Deutfchlands Vertheibi- 
gung nur das Eine geſchehen, daß Preußen feine rheiniſchen Feftungen 
in der Stille ausrüftete, die Mobilmachung des Heeres vorbereitete. 

Alles wartete auf den neuen König, und nun endlich fah er ein, daß 
er, die Ehrfurcht von dem k. k. Erzhauſe überwindend, felber die Vorhand 
übernehmen mußte. Am 16. Novbr. erjchienen in Wien General Grol- 
man, Preußens angejebenfter Heerführer, und Oberft Rabowit, ber unter- 
wegs den ſächſiſchen Hof befucht Hatte. Derweil die auswärtigen ‘Diplo- 
maten noch ihre Anjtalten trafen um die erwarteten langwierigen Ver⸗ 
handlungen zu belauſchen, wurden die beiden Preußen fchon nach zwei 
Tagen mit General Ficquelmont handelseins. Grolman’s heldenhafter 
Gradſinn und Radowitz's umfaflende Sachlenntniß ergänzten einander 
fehr glüdlih. Ste fetten durch, daß jener preußifche Kriegsplan vom 
Sabre 1831, der damals jo peinliche Beratbungen veranlaft Hatte, jet 
wieder aufgenommen wurbe.*) Nur wollte man biesmal kühner ver- 
fahren und im Kriegsfalle fogleich zum Angriff fchreiten. Alfo ein preu- 
ßiſch⸗ norddeutſches Heer abwärts von Mainz; ein ſüddeutſches, Durch 
preußiſche Truppen veritärkt, am Oberrhein, endlich in Oberichwaben eine 
Öfterreichifche Nejerve-Armee, deren Stärke Ficquelmont auf 150,000 Mann 
anschlug.**) Dieſen zuverfichtlichen Zahlenangaben traute Grolman freilich 
ebenfo wenig wie den Prahlereien Metternich's, der den Kleinen beutjchen 
Geſandten bebarrlich verficherte, Defterreich fet vollfommen gerüftet; der Ge⸗ 
neral wußte nur zu wohl, in welchem elenden Zuftande fich das k. k. Heer 
befand, und wie dringend Radetzky, immer vergeblich, um Verftärkung 
minbeftens ber italienischen Armee flehte.**) Indeſſen zog er vor feinen 
Widerfpruch zu erheben. Ihm genügte, daß bie Hofburg, im Gefühl 
ihrer Ohnmacht, den Oberbefehl über die deutfchen Kleinftaaten thatjäch“ 
ih an Preußen überließ, auch auf den alten Lieblingsplan des k. k. Hof 
kriegsraths, auf den Zug durch die Schweiz nicht mehr zurüdtem Von 
der lächerliden Bundeskriegsverfaſſung war ohnehin, wie immer in Zeiten 
ber Gefahr, gar nicht mehr die Rebe. 

Da die günftigen Nachrichten vom orientalifchen Kriegsſchauplatze den 
Muth der Hofburg mittlerweile etwas gehoben Hatten, ſo beſchloſſen bie 


*) ©. o. IV. 214. 740, 
**) Werther, Weifung an Liebermann, 3. Dec. Maltzan's Berichte, 20. 24. Nov. 
1840. 
#4), Maltzan's Bericht 24. Dec. 1840. 


Sendung von Grolman und Radowig. 98 


beiden Mächte, durch ein Rundſchreiben bie deutſchen Höfe zur Wachfam- 
feit aufzufordern und zugleich in Baris vertraulich wegen ber franzöfiichen 
NRüftungen anzufragen. Bei Alledem begte man in Berlin wie in Wien 
noch durchaus friebliche Abfichten. Der preußiiche Hof Hatte dem fran- 
zöfifchen die Sendung der beiden Offiziere nah Wien fchon im Voraus 
freundfchaftlich angezeigt und die Betheuerung hinzugefügt, durch bie Ein- 
tracht des Deutfchen Bundes werbe die allgemeine Ruhe am beiten ge- 
fihert.*) Nur für den Fall daß die Kriegspartei den frieblichen Bürger⸗ 
könig überwältigte, wollte man fich gebedt halten. Frankreichs Rüftungen 
bewirkten einen Zuſtand des „bewaffneten Friedens‘ — jo lautete der 
neue Modeausdruck der Diplomaten und der Zeitungen. Deutſchland 
mußte auf der Wacht fieben. Dieſe unfchuldige Abficht Hatte der König 
durch die Sendung feiner Offiziere in der That erreicht, und mit hohem 
Selbitgefühle fagte Malkan zu Metternich: unfer Deonarch achtet Defter- 
reichs Stellung in Deutfchland, er ift jedoch unabänderlich entſchloſſen, 
den Deutſchen Bund aus dem AZujtande der Entwürbigung zu reißen 
und ihn „in die Neibe der Mächte wieder emporzuheben”.**) Friedrich 
Wilhelm's dichterifche Phantafie trug jich wirklich mit dem Wahne, daß 
der Deutihe Bund neben Defterreih und Preußen noch eine jelbjtändige 
Macht bilden und Deutfchland alfo mit ver Wucht dreier Großmächte in 
die Geſchicke ver Welt eingreifen würde. Metternicy’8 Nüchternheit konnte 
diefe traumhaften Borjtellungen von ven Rieſenkräften Baierns und 
Darmftabts unmöglich theilen; er hielt jedoch für Hug in den mweihevollen 
Ton des preußiichen Hofes einzuftimmen und redete fortan in Oeſprächen 
und Dentichriften bochpathetifch von „dem Deutichen Bunde, dem Staate 
des europäiichen Feſtlandes, der unter allen nach dem Umfange feiner 
Machtmittel den erjten Rang einnehme”, im Kampf gegen Frankreichs 
bewaffneten Frieden die erfte Rolle zu fpielen berufen ſei und ale 
fünfte Macht dem PVierbunde beitreten müſſe.) 

Wie dieſe fünfte Macht in Wirklichkeit beichaffen war, das follte 
Radowitz fofort erfahren, als er nunmehr die Höfe von Münden, Stutt- 
gart, Karlsruhe, Darmitadt, Wiesbaden befuchte, die allefammt ſchon 
durch die preußiſche Bundesgeſandtſchaft über die europäiiche Yage und 
die Kriegsgefahr unterrichtet waren.T) Etwas fpäter kam auch, mit gleich 
lautenden Weifungen verfehen, General Heß, einer der tüchtigften Sol- 
baten aus Radetzky's Schule. Ueberall wurde ver Preuße mit offenen 
Armen aufgenommen, überall empfing er bundesfreundliche Zujagen und 
die vertrauliche Betheuerung, daß Süddeutſchland weber ber Kraft noch 


*) Werther, Weifung an Arnim in Paris, 14. Nov. 1840. 
++, Malgan’d Bericht, 27. Nov. 1840. 
">, Malsan’8 Bericht 14. Dec. Metternich's Denkichrift über die europätfche Lage, 
18. Dec. 1840. ä 
rt) Sydow’8 Bericht, Frankfurt 23. Oct. 1840. 
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bem guten Willen des Wiener Hofes vertraue, aljo nur unter Preußens 
Führung kämpfen wolle.) Graf Bismard, der früherhin als Bona⸗ 
partift verrufene württembergifhe Geſandte in Berlin, fprach jetzt be- 
geiftert von dem Nationalfriege und drängte die Preußen zu raſchem 
Handeln. König Ludwig von Baiern, der fich noch kürzlich, während 
des Kölner Bifchofitreites jo gehäffig gegen Preußen gezeigt hatte, erfchien 
ſchon ſeit Sahresfrift wie verwandelt. Er merkte, daß er zu weit ge- 
gangen war, denn bie für Baiern jo überaus vortbeilhaften Zollvereins⸗ 
verträge Tiefen nächitens ab. Immer wieber betheuerte er jett dem preu- 
ßiſchen Gefandten: ich bin ftet8 für Preußen gewefen und nur fcheinbar 
von diefem Syſteme abgewichen; noch brünftiger verficherte er feine De- 
geifterung für den Zollverein — was den alten König Friedrich Wilhelm 
zu der trodenen Bemerkung veranlafte: „das glaube ich wohl, da Baiern 
babei fo viel gewinnt als Preußen verliert. **) Nun vollends, da fein 
geliebter Schwager den preußifchen Thron beittegen hatte, fang ber Wittels⸗ 
bacher bochbegeiftert: 

Herrlicher geht die Sonne jetzt auf, wirb glängenb uns fcheinen, 

Liebend belebenber Kraft, Preußen und Deutſchland zum Heil. 

Er ſchien jeßt ganz in ber preußifchen Politit aufzugeben, überbäufte 
Rabowis mit Ehren und gefiel fich darin, ven Grafen Dönhoff vor den 
Augen des franzöfifchen Geſandten gefliffentlich auszuzeichnen.***) Auch 
in Hannover fand Radowitz warmen Empfang. Der alte Welfe war 
ber erfte der Bundesfürſten, der die Pferdeausfuhr nach Frankreich ver- 
bot und dadurch Preußen, nachher auch den Deutihen Bund zur Nach⸗ 
folge zwang. }) 

Doch was leifteten dieſe Heinen Höfe, die alfo von patriotifchen 
Worten überfloffen, für bie Vertheibigung des Baterlandes? Unglaublich, 
wie dies neue Jahrzehnt conftitutioneller Kammerberrlichkeit die Wehr- 
fraft des deutſchen Südens von Grund aus zerjtört hatte. In Baiern 
zählte die Compagnie auf Kriegsfuß 172 Mann, davon wurden 62 Mann 
gar nicht eingejtellt; von den alfo verbleibenden. 110 beurlaubte man 
nach der kurzen Exereirzeit ſtets 85 Mann, fo daß ein Infanteriebataillon 
während ber längften Zeit des Jahres 100 (Miktrauifche behaupteten 
fogar: nur 60) Mann unter der Fahne behielt. Und angefichts folcher 
Zuftände meinte König Ludwig fehon ein Großes zu thun, al8 er wegen 
ber Kriegsgefahr zwei Batterien auf Kriegsfuß fegen und für fein ganzes 
Heer etwa 250 Pferbe, ftatt der fehlenden 5000, ankaufen Tieß.T7) Er 


*) Berichte von Room, 14. Dec., von Otterftäbt 17. 21. Dec. 1840. 
**) Randbemerkung des Königs zu Dönhoff's Bericht v. 28. März 1840. 
***) Dönhoff's Berichte, 15. Nov., 5. Dec. 1840. 
+) Berger's Berichte 27. 29. Dec. 1840, 8. Febr. 1841. 
tt) Bericht des Leg. Secr. v. Canitz, Münden 22. Oct. Dönhoff's Bericht, 30. Nov. 
1840. 
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verſprach den Mißbrauch der ftändigen Beurlaubungen endlich abzuftellen, 
fam aber nicht über den guten Borfa hinaus. Kaum beffer ftand es 
in Württemberg. Dort hatte das in zwei Bataillone eingetheilte Infan- 
terieregiment zur Sommerszeit 401, im Winter 307 Dann bei der Fahne. 
Aufgeregt durch die bebenflihen Barifer Nachrichten ſprach König Wil- 
belm wieder viel von einer fchwäbilchen Landwehr; er meinte aber nicht 
das preußifche Landwehrſyſtem, das feinen Landſtänden viel zu Loft 
ipielig jchien, fondern wollte nur burch ein Geſetz die Aushebung neuer, 
ganz unausgebilveter Mannſchaften ermöglichen für den Fall, daß Linie 
und Reſerve bereits ausgerüdt wären. An die allgemeine Wehrpflicht, 
die von der Ritterfchaft und vom Beamtenthum verabjcheut wurde, Tieß 
fih vollends gar nicht denken; der Gefandte Rochow fchrieb: „das Ein- 
jteher-Wefen ift bier wie eine eherne Mauer” und fand es „für einen 
Preußen kaum begreiflich”, wie fehr man fich hier vor der mißleiteten 
öffentliden Meinung fürchte.) In Baden gefhah für das Heer jehr 
wenig, weil Minifter BlitterSborff den Argwohn hegte, hinter allen dieſen 
Kriegsvorbereitungen verbärgen ſich nur Preußens begemonifche Gelüſte. 

Auch in Darmftadt bielt du Thil alle Rüftungen für überflüffig; er 
batte längft bemerkt, daß Defterreih nur mit halber Seele bei der Sache 
war, nur um Preußen nicht allein das Feld zu überlaffen an ven mili- 
täriihen Verhandlungen theilnahm.“*) Ohnehin glaubten viefe Klein- 
jtaaten allejammt ihren Bunvespflichten ſchon überreichlich genügt zu haben; 
hatten fie doch im legten Herbft am unteren Nedar gemeinfame Ma⸗ 
növer bes 7. Bundesarmeecorps veranftaltet, die erträglich ausfielen und 
als ein Beweis thatkräftiger Bunbestreue felbft von dem preußiſchen 
Generaljtabschef Krauſeneck nachjichtig belobt wurden.***) Auch Hinter 
patriotifchen Bedenken wußte fich die Schlaffheit zu verfchanzen; ale 
Neſſelrode, taftlo8 genug, die Heinen Höfe durch ein Rundfchreiben zur 
Kriegsbereitſchaft mahnen ließ, ba hieß e8 überall: nimmermehr bürfe 
fih das ſtolze Deutjchland von Rußland drängen laflen.}) Radowitz's 
Rundreiſe brachte zunächſt nur ein greifbares Ergebniß: bie ſüddeutſchen 
Staaten traten im Febr. 1841 zu Karlsruhe zufammen und befchloffen 
— aus Rüdfiht auf Baierns Stolz, zum großen Aerger des ehrgeizigen 
Schwabenkönigs — den zukünftigen Oberbefehl über das zulünftige Süp- 
beer dem Prinzen Karl von Baiern zu übertragen. In Norbbeutfchland 
war felbft eine folche Einigung unerreichbar, da die Heinen Fürſten bes 
10. Armeecorps allefammt Bedenken trugen, ihre Truppen dem verrufenen 
hannoverſchen Welfen anzuvertrauen.tf) 


*) Rochow's Berichte, 6. Dec. 1840, 17. San. 29. Zuni 18. Suli 1841. 

+ Nach du Thil's Aufzeichnungen. 
+**) Berichte von Otterſiedt 21. 22. Sept., von Rochow 12. Sept. 1840. 

FT) Neſſelrode, Rundſchreiben an die Geſandtſchaften in Deutfchland, 2. Dec. 1840. 
Tr) Berichte von Rochow, 27. Febr., von Berger, 28. April 1841. 
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Der Bundestag trieb unterdeſſen trotz der jchweren Zeiten feine 
gewohnte Kurzweil. Die Staaten der fechzehnten Curie batten bisher 
an dem reichen Srankfurter v. Yeonhardi einen überaus wohlfeilen gemein⸗ 
famen Bunvdesgefandten befeilen, der die Geſchäfte nur zu feinem Ber- 
gnügen führte, und zankten ſich nunmehr, als viefer göttliche Bhilifter 
neftorben war, mit folder Ausdauer über den Gehalt des Nachfolgers, 
daß der Poften drei Jahre unbejegt blieb. Der Landgraf von Homburg, 
der im Jahre 1817 dem Bunde nachträglich beigetreten war, forderte 
ſtürmiſch das ihm gebührende Stimmrecht und erlangte endlich nad fünf- 
undzwanzigjährigen Kämpfen Einlaß in die fechzehnte Curie. Die Erne- 
ftiner konnten fich über ben Vorrang bei der Unterfchrift nicht einigen, 
und ihr neuer Bundesgeſandter mußte daher mit vier gleichlautendben 
Vollmachten ausgerüftet werden.) Derweil man fi aljo vergnügte, 
ſuchte Graf Münch, unbelümmert um die dringenden Mahnungen des 
preußifchen Gefandten mehrere Dionate hindurch jede Berathung über Die 
Sriegebereitfchaft des Bundes zu vereiteln. Er wußte wohl, baß biefe 
Zögerung den ftillen Wünfchen faft aller Heinen Höfe entſprach; hatte 
doch ſelbſt König Ludwig von Baiern in Berlin vorfichtig erklären laſſen: 
erft wenn die NRüftung Süddeutſchlands ganz vollendet fei, bürfe ber 
Bund in Paris eine Anfrage ftellen.**) 

Endlihd am 13. März 1841, acht Monate nach dem Juli⸗Vertrage, 
beantragte Münch, die Militärcommiffion folle aufgefordert werden über 
die näheren Bedingungen der Kriegäbereitfchaft ein Gutachten zu er- 
ftatten. Voran ging ein langer Bortrag, deſſen hochpatriotiiher Ton 
von dem bdürftigen Inhalte lächerlich abſtach: „vie Pflicht ſämmtlicher 
deutichen Regierungen, für die Ehre des deutſchen Namens ſowie für 
die Sicherheit der Volker Deutfchlands Sorge zu tragen, erbeilcht, daß 
überall die Wehrkraft der Bundesitanten allen eintretenden Wechfelfällen 
zu genügen im Stande ſei.“ Diefe tieffinnigen Worte hatte Metternich 
jelbit in den Präſidialvortrag eingefügt, an der Stelle eines etwas ſchär⸗ 
feren, von General Heß vorgefchlagenen Satzes.**) Die Hofburg wollte 
Alles vermeiden was dem Souperänitätspünfel der Heinen Höfe auch nur 
wie ein leifer Zwang erfcheinen konnte. Natürlich wurde der Antrag, 
unter den üblihen Dankesbezeigungen gegen die allezeit fürjorglice Prä- 
ſidialmacht, pfliptfchuldigit angenommen; die vertrauliden Eröffnungen 
in Paris überließ man den beiden Großmächten. Es ftand noch immer 
wie in den Regensburger Zeiten. Der Bundestag durfte ſich der ange- 
nehmen Erwartung bingeben, daß fein Beſchluß gar keine Folgen haben, 
ſondern entweder durch eine friedlide Wendung der europätichen Händel 
oder Dur cine Kriegserklärung Frankreichs überholt werden würde. 

* ande von Budow. IR. Der, 1841. den: Abäler 17. Det. 140. 


Sie Rmatie Wernung an Yendenfeld, 20. Dee. 1840. 
... ws Neade 18 Maãrz IN. 
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Dem alten Könige war kurz vor feinem Tode noch einmal recht 
beutlich geworben, was von der Opferwilligfeit feiner deutichen Bundes⸗ 
genoſſen zu erwarten fe. Damals (1839) hatte er mit einem Aufwande 
von Millionen drei feiner Armeecorps auf Kriegsfuß gefekt um den end- 
lihen Abſchluß des jchmählichen Luremburgifchen Streites zu erzwingen, 
und bet dieſem Unternehmen, das doch allein der Sicherung des Bundes⸗ 
gebieteß® galt, am Bunde keinerlei Unterftügung, nicht einmal burch 
Worte gefunden. Jetzt mußte fein Nachfolger, kaum auf den Thron 
geftiegen, ſchon die gleiche Erfahrung machen. Er konnte fich nicht mehr 
darüber täufchen, daß die Heinen Höfe gern bereit waren fich Durch Preu- 
ßens ſtarken Arm aus der Noth retten zu Iaffen, aber nicht im mindeften 
beabfichtigten die ſchimpfliche Wehrlofigkeit, welche ein volles Drittel des 
tapferften aller Völker barniederhielt, zu bejeitigen. Trotz Allevem hielt 
der neue König feine Bundesreformpläne feſt; an der Bildſamkeit dieſer treff- 
lihen Bundesverfaffung wollte er nimmermehr verzweifeln. Am 6. Januar 
1841 fendete er an die Wiener Gefandtichaft einen Erlaß, worin er beftimmt 
ausſprach, er werbe allein vorgehen fall8 Defterreich feine Mitwirkung ver- 
weigere.*) Diefe Drohung wirkte für den Augenblid, Auf Preußens 
Andrängen beichloß der Bundestag (29. Juni), daß fortan aller brei 
Sabre Bundesinfpectoren fich von dem Zuftande ber Streitkräfte ber ver- 
bündeten Staaten überzeugen follten,**) und noch im Herbite 1841 wurbe 
die erfte Bundesinfpection ins Werk gefekt. 

Afo doch endlich ein beſcheidener Fortſchritt, denn bisher waren 
nur bie lächerliden Truppen der Referve-Infanteriedivifion von Bundes⸗ 
wegen gemuftert worden. Der Beichluß kam unter fchweren Kämpfen zu 
Stande; manche ber wohl durchdachten Vorjchläge des Oberften Radowitz, 
der jeßt feinen Sit in der Bundesmilitärcommiffion wieder eigenommen 
hatte, mußten geopfert werben. Oeſterreich zeigte eine wohlbegreifliche 
Scheu, fein aus fo verjchiedenen Völkerſchaften gemiichtes Heer dem Ur- 
theile von Ausländern zu unterwerfen. Die Medlenburgiichen Höfe 
Batten ihren Bundesgefandten Schad bereit8 angewieſen gegen die Bundes⸗ 
infpection förmliche Verwahrung einzulegen, und gaben erjt nach, als König 
Friedrich Wilhelm feine Verwandten in Strelig perfönlich bejucht hatte. 
Ihre troß der Bundesgeſetze gänzlich verwahrloften Reſerven wollten bie 
Kleinftanten fchlechternings nicht muftern laſſen; Medlenburg erklärte 
entrüftet: „die jährliche Einberufung ver Reſerve wäre eine wahre Landes⸗ 
calamität.***) Auch eine Beitimmung über bie Dauer der jährlichen 
Vebungszeit Tieß fich nicht durchſetzen. „Specielle Zeitbeftimmungen, meinte 
Württemberg, würden bier nichts nützen fondern ſchaden,“ da Alles auf 


*) Malkan’8 Berichte, San. 1841. 
**) Sydow's Bericht, 24. Juni 1841. 
***) Sydow's Berichte, 13. Mai, 4. Juni 1841, 
v. Treitſſchke, Deutihe Geſchichte. V. 1 
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bie Intelligenz des Volksſtammes ankommt und „bie bieffeitige Infanterie, 
wenn fie auch wenig Paradedreſſur haben mag, Doch deſio felddienſttüch⸗ 
tiger erfcheint.”*) Nicht einmal zu gemeinfamen Vorſchriſten für ben 
MWachtdienft und ven militärifhen Gruß wollte ſich der Bunbestag ver- 
ſtehen. 

Nachdem man ſich alſo mit Müh und Noth über einen möglichſt 
inhaltloſen Beſchluß geeinigt hatte, begann alsbald ein neuer Zank wegen 
der Frage, welche Staaten die Bundesinſpectoren ſtellen ſollten. König 
Wilhelm von Württemberg hatte ſehr lange widerſtrebt und ſich erſt durch 
das Zureden feines alten Waffengefährten FML. Latour davon überzeugen 
Iafien, baß feiner Souveränität feine Gefahr drohe. Indeß wollte er feine 
Schwaben weder durch Defterreich noch durch Hannover muftern lafien, 
weil er ben alten tiefen Groll gegen die Hofburg noch nicht verwunden 
batte und mit dem verhaßten Welfenktönige noch immer um den Vorrang 
ſtritt. Er erzwang auch, daß ftatt des Hannoveraners ein däniſcher 
General nad Stuttgart kam; den Defterreicher aber erließ man ihm nicht, 
und er rächte fich nach feiner Weife, indem er ven k. k. Feldmarſchall⸗ 
leutnant Sunftenau mit auögejuchter Grobheit behandelte.**) / 

Auch dieſer Streit hörte endlich auf, und jeber der zehn Infpections- 
bezirfe wurde wirklich von brei Generalen anderer Bundesſtaaten beſichtigt. 
Als aber die Berichte der Infpectoren einliefen, da zeigte ſichs mit -er- 
ſchreckender Klarheit, wie bie große Lüge dieſer Bundesverfaffung Alles 
was mit ihr in Berührung kam anftedte und fogar die fprichwörtliche Ehr⸗ 
lichkeit des deutſchen Offizierſtandes verdarb. Die inſpicirenden Generale, 
unter denen fich viele Prinzen befanden, waren durch mannichfache poli- 
tiſche Rüdfichten beengt; die meiften dachten auch mit ftiller Angft an 
ben Jammer ihres heimathlichen Heerweſens und verfuhren wie die Krähen, 
fie urtheilten ſanftmüthig um nicht ihr eigenes engeres Vaterland hartem 
Tadel auszufegen. Sogar die preußifchen ®enerale, die in den Klein- 
ftaaten durch ihre ftrenge Wachſamkeit und den Freimuth ihrer Rügen 
überall Schreden erregten, ſprachen in den amtlichen Berichten doch bei 
Weitem nicht fo ſcharf wie in ihren vertrauten Briefen. Daher lobte 
die Bundesmilitärcommifjion, als fie nach faſt zwei Jahren (Suli 1843) 
über das Gefammtergebniß der Infpection berichtete, mit warmen Worten 
„pen echt füberativen Geiſt“ der Regierungen und verficherte, es feien 
„die Armeecorps zum größeren Theil in ganz volllommen friegäver- 
fafjungsmäßigem Stande’; der preußifche Bundesgeſandte aber bemerkte 
fartaftifch: zu einer zweiten Infpection wird fi) der Bundestag wohl 
ſchwerlich entfchließen, da ja dieſe erjte faft gar feine Mängel im Bundes- 
heere aufgefunden hat.“*) Wer zwilchen ven Zeilen ver höflichen Be⸗ 





*) Sydow's Bericht, 18. Juni 1841. 
*+) Berichte von Rochow, 2. Oct., von Malkan, Oet. 1841, 
*+«), Billow’8 Bericht, 15. Oct. 1841. 
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richte las, konnte ſolche Mängel, und darunter manche wunderfame, aller- 
dings entbeden. 

In Baiern erhielten die Infpectoren, nach einer geheimen Weifung 
des Königs, keinerlei vertrauliche Mittbeilungen von Seiten der Militär- 
behörden.) Sie fanden dort eine Landwehrpflicht vor, welche fich bis 
zum fechzigjten Lebensjahre jebes Wehrfähigen erftredte und natürlich nur 
auf dem Bapiere ftand; die Artillerie und Infanterie der Linie wurde 
nur aller zwei Jahre zu viermonatlichen Webungen einberufen. Der 
Präfenzitand war fo niedrig, daß felbft die Bunbesmtlitärcommiffion ben 
beſcheidenen Wunfch nicht unterbrüden konnte, es möchte Tünftigbin bei 
der Infanterie ein Sechftel der gemeinen Mannſchaft ftet3 im Dienfte 
fein. Trotzdem erklärten die brei infpieirenden Generale (ein Defter- 
reiher, ein Sache, ein Darmftäbter) dies Heer für fehr lobenswerth. 
Ueber die Neiterei fagten fie liebevoll: Bon der Friedenspräſenzſtärke 
ift nur die Hälfte vorhanden, und die Leute dienen nur ſechs Monate, 
„was fpecielle Unvolltommenheiten mit Grund entjhuldigen Tann.” Die 
nabeliegende Trage, ob fich die fechsmonatliche Dienftzeit der bairi- 
ſchen Weiterei ſelbſt entfchuldigen laſſe, übergingen fie mit Stilffchwei- 
gen. Noch weniger ſprachen fie von der Menge ber gebrechlichen alten 
Stabsoffiziere, dem allgemeinen Webelftande biefer langen Friedenszeit, 
der nirgends greller bervortrat als in Baiern. Darum fagte Prinz 
Karl von Baiern traurig zum Grafen Dönhoff: der Bericht ift viel zu 
janft, er wird auf König Ludwig feinen Eindruck machen.” In Sachfen 
war das ſtehende Heer recht tüchtig, aber für die Reſerve fchlechterpings 
gar nicht vorgeforgt; und als die Bundes-Milittärcommiffion dies leife zu 
rügen wagte, ba erwiberte der Dresdner Hof fpikig: er könne fich micht 
erflären, warum Sachſen in Frankfurt nicht dieſelbe Berüdfichtigung fände 
wie andere Bunbesftaaten, die ebenfo wenig für ihre Reſerve gethan 
hatten. ⸗ 

In Luxemburg mußte die Mufterung unterbleiben, weil ein Bunbes- 
contingent dort noch immer nicht beftand. Der König von Dänemart 
batte fich gradezu gemweigert, feine Holften an gemeinfamen Uebungen bes 
10. Bundesarmeecorps theilnehmen zu laffen; er ſcheute den Vergleich mit 
den beſſer ausgerüfteten Hannoveranern, bie freilich bisher auch noch nie- 
mals zu einem Divifions- Manöver zufammengetreten waren.***) Völlig 
troftlo8 lauteten die Berichte des preußiſchen Generals Ditfurth über bie 
Bückeburger und die Mehrzahl der anderen Contingente, welche die Re⸗ 
ferve-Infanteriedivifion des Bundes bilden follten. Zog man ſchonungs⸗ 
[08 die Summe, fo waren die Bundesgeſetze nur in einem einzigen Stante, 





*) Dönhoff’8 Bericht, 4. Oct. 1841. 

**) Berichte von Bülow, 17. Dec. 1841, von Dönhoff, 2. Nov. 1842. 
**5) Berger's Bericht, 8. Mai 1841. 
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in Preußen ganz gewiffenhaft ausgeführt worden. Bier genügte ein 
Drittel des Heeres um biefen wahrlich beicheivenen Anforderungen zu ent- 
fprechen. Der alte König hatte fich immer geweigert einen beftimmten 
Theil feines Heeres als Bunbescontingent zu bezeichnen, weil er alle 
feine Truppen fchlichtweg für deutſche Soldaten hielt. Jetzt wurden brei 
von den neun Armeecorps für die Bunbesinpection beftimmt, und bie 
Manöver in Schlefien verliefen fo gut, daß felbft Erzherzog Ferdinand, 
ber nach fterreichifhem Brauche jedem Volksheere mißtraute, ehrlich 
eingefteben mußte: nun erft habe ich meine Zweifel an dem preußifchen 
Landwehrſyftem aufgegeben.*) Da die Zuſammenſetzung der preußiſchen 
Armeecorps, in Folge des Landwehrſyſtems, von den Ziffern der Bundes⸗ 
friegsverfaflung ein wenig abwich, fo befahl ver König überdies im März 
1843, daß fortan fünf feiner Armeecorps das Bundescontingent bilden 
follten, damit den Bundesgeſetzen bis auf ven legten YBuchftaben genügt 
würde. 

Das war der Zuſtand der deutſchen Wehrkraft in einer Zeit, da 
die Liberalen der kleinen Landtage beſtändig über die unerſchwinglichen 
Heereskoſten klagten; und doch hatte dieſe Oppoſition nicht Unrecht, denn 
die Ausgaben für ein ſolches Heer waren wirklich Verſchwendung. Am 
legten Ende bewirkten Friedrich Wilhelm’8 wohlgemeinte Anträge nur, daß 
einige der ganz gewiſſenloſen kleinen Höfe ſich fortan aus Furcht vor den 
Bundesinſpectionen ein wenig in Acht nahmen. Doch mit ſo ſanften 
Mitteln war die dreißigköpfige Anarchie nicht zu heilen; und dies konnte 
der König, | als warmer Verehrer der unwandelbaren Bundesverfaſſung, 
nicht begreffen. 

Etwaß beſſer gelangen. jein Bemühungen für die Bunbesfeftungen. 
Während der leiten Zahre — Baiern ſeine Feſtung Germersheim 
ausgebaut; nur der unentbehrliche Brückenkopf auf dem badiſchen rechten 
Rheinufer fehlte noch, weil Baden ſich hartnäckig weigerte die kleine 
Landſtrecke abzutreten. Ueber den Zuſtand von Mainz erſtattete der 
öſterreichiſche Gouverneur Landgraf von Heſſen⸗Homburg, ſobald das 
Kriegsgeſchrei durchs Land ging, einen Bericht, der ſo beſchämende 
Vorwürfe enthielt, daß die Bundesverſammlung beſchloß ihn nicht in ihre 
Protokolle aufzunehmen. An der Rheinkehle, der wichtigſten Stelle des 
Platzes war die Mauer faſt ſpurlos verſchwunden — ſo verſicherte der Land⸗ 
graf — allerhand Gewerbtreibende hatten dort ihre Lager und Werk—⸗ 
ſtätten aufgerichtet, „der Hauptſchlüſſel zu den deutſchen Landen iſt an ſeiner 
Kehle ein volltommen offener Ort." Das Weiſſenauer Lager und die we- 
nigen anderen neuen Feſtungswerke gereichten ihren djterreichifchen Erbauern 
nicht zur Ehre; den größten Theil der Feſtungsgelder hatte man ver- 
wendet um Kafernen zu bauen und für bie Amtswohnungen der com- 


+), Maltzan's Berichte, Det. 1841. 
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manbirenden Offiziere Möbel anzufchaffen, welche, Dank der mangelhaften 
Eontrole, ſchon wieder faft ganz zerftärt waren. So ſchimpflich das Alles 
war, Graf Münd meinte achjelgudend: ein Neubau könne für dieſen 
Krieg doch nichts mehr nügen und nur gefährliches Aufiehen erregen. 
Selbſt Rabowit hielt für geratben, jest für Mainz nichts zu forbern, 
denn ſonſt wäre die Berathung über die fübbeutfchen Bunbesfeftungen, 
welche dem Könige zunächſt am Herzen lag, nie zum Abfchluffe gelangt.*) 

Seit dem Jahre 1836 warb diefe fo fündlich verjchleppte Angelegen- 
beit wieder ernftlich befprochen. Die Parteien ftanden noch wie vor zwei 
Jahrzehnten. Während die Süpbeutichen, nah Sinn und Wortlaut ber 
Berträge, eine Bundesfeſtung „am Oberrhein” alfo Raftatt verlangten, 
beftand Defterreich noch immer auf der Befeftigung von Ulm. Der LE. 
Hofkriegsrath wollte feine Kaiſerſtadt gegen bie Gefahren eines neuen 
napoleonifchen Donaufeldzugs deden und verfocht hartnädig die boltri- 
näre Behauptung, daß die Franzoſen den nächſten Krieg unfehlbar mit 
einem Zuge burch die Schweiz eröffnen, mithin die oberrbeinifchen Lande 
von vornherein umgeben würden. Dieſen Anfichten, die nur zu leb- 
baft an den wunberfamen Feldzugsplan von 1814 erinnerten, pflichtete 
in Berlin nur ein einziger namhafter Offizier bei: der immerbar öfter- 
veichifch gefinnte Kneſebeck. Alle andern Generale, voran der Kriege- 
minifter Rauch und der Generalftabschef Kraufened ftanden auf der Seite 
ber oberrheiniihen Höfe. Krauſeneck fagte mit preußiſchem Gradſinn: 
„die Süddeutſchen wollen eine fie ſchützende Feſtung haben ohne den 
Defterreichern bdienftpflichtig zu werben; biefe, welche die Revolution zum 
Geſpenſt machen, mit dem fie die Cabinette einfchüchtern, wollen eine 
Öfterreichifche Feſtung mit beutfchem Gelde erbaut willen.” Aber bie 
füße Gewohnheit, deutſche Kräfte für öfterreichiſche Zwede auszubeuten, 
war in Wien feit Sahrhunderten zu feft eingebürgert; der Hoffriegsrath 
blieb unbelehrbar. Daher kam Friedrich Wilhelm ILL. fchon frühe zu ber 
Einfiht, der unwürdige Streit laffe fi) nur dann beilegen, wenn man 
beive Pläße, Ulm und Raſtatt zugleich befeftige. Auch General After 
meinte, e8 gebe feinen anderen Ausweg. Der Petersburger Hof, der es 
nun einmal nicht laſſen Tonnte die Vertheibigung unferer Weſtgrenze wie 
jeine eigene Sache zu behandeln, äußerte fich in gleichem Sinne gegen 
die deutihen Großmächte. 

Der alte Herr erlebte noch die Freude, daß die fübbentichen Staaten 
fih im April 1840, auf einer Conferenz zu Karlsruhe, über den preußt- 
ſchen Vermittlungsvorfchlag einigten und auch Baden endlich ein Stüd 
Landes für den Germersheimer Brückenkopf abtrat.**) Uber erjt fein 


*) F. Z M. Landgraf von Heflen- Homburg an das Bunbespräfidium 21. Aug. 
Berichte von Schöler A. 12. Sept., von Sybom 31. Oct. 1840. 
*e, Dönboff’8 Bericht, 25. April 1840. 
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Nachfolger brachte die Sache vor den Bundestag. Die kriegeriſche Stim- 
mung des Augenblicks geſchickt benugend ließ ber neue König den uns 
ermüblichen Radowitz noch einmal an den ſüddeutſchen Höfen umberreifen 
und veriprach hochherzig, zu den noch bei Amſchel Rothſchild aufbe- 
wahrten franzöfifchen Eontributionsgeldern einen beträchtlichen Zuſchuß 
zu leiften. Weil die für den Bau der vierten Bundesfeſtung beftimmten 
20 Mill. Fr. franzöfiicher Contributionsgelvder vorausfichtlih für zwei 
Feftungen nicht ausreichten, jo erklärte er fich bereit einen beträchtlichen 
Zuſchuß (noch gegen 10 Mill. Sr.) zu zahlen, obgleich Preußen bereits bie 
niederrheinifchen Feſtungen, gutentheild aus feinen eigenen Mitteln, er- 
baut hatte. Alfo bewirkte er, daß die Bundesverfammlung am 26. März 
1841 endlich den Bau beider Feftungen beichloß. Ulm follte als ſüd⸗ 
deutfcher Sauptwaffenplag dienen, Raftatt nur als Verbindungs⸗ und 
Grenzfeftung, aber zugleich auch als Waffenplat für das achte Bundescorps, 
obwohl bisher noch nie ein Staat auf den wunderfamen Gedanken geratben 
war, feine Militärvorräthe in einer Grenzfeftung unterzubringen. Nur 
für ein folches, den Anſprüchen Aller zufagendes Compromiß Tonnte 
man die Mehrheit gewinnen. König Friedrich Wilhelm war überglücklich 
und ließ der Verfammlung feine Freude über ihre föberative Gefinnung 
ausſprechen. Geh. Rath v. Sydow aber, der nach dem Tode des Generals 
Schöler die Gefchäfte der deutichen Bundesgefanbtfchaft führte, fagte weh⸗ 
müthig voraus: „Auch die diesjährige Arbeitözeit wird ganz vorübergehen, 
ohne daß man in Ulm oder Raſtatt eine Schaufel beiwegt.‘'*) 

Er Iannte feine Leute. Schon bei der Abjtimmung hatte Herr v. Mieg 
einen ber beliebten batrifchen Vorbehalte geftellt, da „pie beutjch-patriotifche 
Geſinnung“, welche König Ludwig bei dem Bau von Germersheim bewährt 
babe, bejonbere Nüdfichten verdiene.**) Bald darauf verlangte er nach⸗ 
drücklich, der Gouverneur von Ulm müſſe abwechjelnd von Baiern und 
von Württemberg ernannt werden, denn die alte Reichsſtadt felbft 
war württembergiich, das Heine Neu-Ulm auf dem rechten Donauufer 
batrifh. Dawider der Schwabentkönig hochentrüftet: er babe fchon genug 
Dpfer gebracht, indem er feine gute Stadt zur Bundesfeftung hergegeben. 
Alfo entipann ſich zwiſchen dieſen beiden Königen, welche die liberale 
Partei vor Zeiten al8 die Bannerträger der nationalen Einheit gefelert 
hatte, ein grimmtiger Zank um das Kommando einer Feltung, die noch 
gar nicht gebaut war. Dies Schauspiel freunpnachbarlicher Eintracht 
entfaltete feinen ganzen Reiz erit als Mieg eine Zeit lang bie württen- 
bergifehe Stimme führte und mithin genöthigt war fich felber vie ſchwä⸗ 
bifchen Anzüglichkeiten vor dem Bundestage feierlich vorzulefen. Ein 
voreiliger Bundesbeſchluß, erklärte Württemberg, könne bie Verftänbigung 


*) Sydow's Bericht, 22. Ian. 1841. 
“r) Sydow's Bericht, 27. März 1841. 
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nur erjchweren.*) In der That mußte Preußen wieder ins Mittel 
treten. Radowitz ber vielgeplagte reifte im Januar 1842 nochmals nad 
Wien, München, Stuttgart und brachte mit unfäglicher Mühe einen Ver⸗ 
gleich zu Stande, kraft deſſen Württemberg den Gouverneur, Baiern ben 
Commandanten der zukünftigen Seftung ernennen follte.**) Ein Glück 
nur, daß der preußiſche Major Prittwig, einer der tüchtigiten Ingenieure 
aus Aſter's Schule, ſich Durch fein anjpruchslofes Wefen und unbeftreit- 
bares Talent das perjönliche Vertrauen König Wilhelm's gewann; fo 
ließ man ihn bei feinen Ulmer Bauplänen ziemlich fret gewähren. 

Im October 1844 wurde der Grundſtein für die beiden Feftungen 
gelegt, und nunmehr fchritt ver Bau langſam aber ununterbrochen vorwärts. 
Rothſchild mußte die 20 Mil. Fr. die ihm fo vielen Segen gebracht, nach 
und nach berauszahlen; er hatte fie in ven legten Jahren, auf Preußens 
Andringen, etwas höher als früher, mit 3—31/ Procent verzinft; jett 
zog er bei jeder NRüdzahlung 1/s Procent Provifion ab, und der Bundes⸗ 
tag ließ fich dieſe vertragswidrige Uebervortheilung gefallen, weil die Frank⸗ 
furter Bankiers, die e8 mit dem mächtigen Haufe nicht verderben wollten, 
inbrünftig betheuerten, günftigere Bedingungen könne Niemand ftellen.***) 

Das war das einzige wertbuofle Geſchenk, das der Deutſche Bund 
feinem begeifterten Töniglichen Verehrer verdankte, und es warb dargebracht 
mit einer Großmuth, welche der wohlberechtigten Anſprüche Preußens gar 
nicht gedachte. Friedrich Wilhelm verficchte nicht einmal, für feine Truppen 
das Mitbefagungsrecht in den oberdeutſchen Bundesfeitungen zu forbern, 
Sondern bewilligte ganz unbedenklich, daß Defterreich im Frieden für Ulm 
einen Theil der Artillerie, für Raſtatt die Pioniere, im Kriege für beibe 
Feſtungen ein Drittel der Beſatzung ftellen ſollte; ließ man die Oeſter⸗ 
reicher alfo bis zum Oberrhein vorgehen, fo fchien der preußiſche Staat 
auf die Vertheibigung Süddeutſchlands, die er doch 1831 und 1840 für 
fich gefordert Hatte, für die Zukunft freiwillig zu verzichten. Daß Raftatt 
jemals, fo wie e8 im Jahre 1870 wirklich geſchah, einen Angriff auf Straß- 
burg unterftügen könnte, warb noch gar nicht als möglich angenommen; 
nur Bertheidigungszweden follte die neue Bunbesfeftung dienen und auch 
die Arbeiten der ſüddeutſchen Generalftabsoffiziere erörterten immer nur 
die Häglihe Frage, wohin man fich bei einem franzöfiihen Angriffe 
zurüdzteben müſſe. 

Seit im Frühjahr 1841 die Kriegsrufe der Franzoſen ſchwächer wurden, 
fieß der politifche Eifer der Heinen Höfe überall nach; fie alle prieſen fich 
im Stilfen glücklich, daß der Deutiche Bund wieder in feine Nichtigfeit 
zurückſank. Baden hatte noch zu Anfang des Jahres einen recht ver- 


*) Bulow's Bericht, Frankfurt 24. Dec. 1891. 
**) Rochow's Bericht, 16. Fehr. 1842. 
“er, Berichte von Bülow, 7. März 1842, von Dönhoff, 2. Febr. 1847. 
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ftändigen Landwehrplan für Süddeutſchland ausarbeiten laſſen, den ein- 
zigen, ber die Landwehr aus gefchulten alten Linienfoldaten bilden wollte 
und fich einigermaßen an bas bewährte preußiſche Vorbild anfchlok.*) 
Nach wenigen Monaten war von Allevem feine Rede mehr, und Prinz 
Emil von Heffen fagte nachher traurig zu dem preußiichen Bundesge⸗ 
fandten; die befte Gelegenheit, daS preußifche Heerwejen im Süden einzu- 
führen, ift verfäumt.**) Metternich ſchrieb noch im Frühjahr triumphirend 
an den König von Württemberg: Durch das erwachte Nattonalgefühl „Hat 
fich die gebiegenfte ver Mächte in innerer Kraft und Kopfzahl, der Deutfche 
Bund feit feinem Entftehen zum erften male auf dem Felde ber euro- 
päifchen Politik gezeigt. Die Erfahrung hat beiwiejen, was der Bund zu 
fein vermag wenn er einig bajtebt. Die Antwort des Schwabenkönigs 
aber Hang entfchieven mißtrauiſch: „Diefe nämlichen Nefultate werben 
ſich ftet8 wieder erneuern, fo lange die Grundregeln des Bundes — gleiche 
Rechte und gleiche Pflichten — beobachtet, und ebenfo nur im deutſchen 
Intereffe ſolche Opfer verlangt werden, welche Regierungen und Völker 
bringen können.) Unter Sreunden äußerte ſich König Wilhelm noch) 
weit fchärfer; dem fächfiichen Geſandten Noftik-Iänkenporf Hagte er: fo 
weit iſt jelbft Napoleon nicht gegangen, daß er die Rheinbundstruppen ge- 
muftert bättel}) 

Und wie follten auch die Heinen Fürften Vertrauen faſſen, wenn 
die Hofburg, die alte Feindin der nationalen Idee, jet plötzlich das deutſche 
Nationalgefühl feiertel Der lette Grund der deutſchen Zerriffenbeit lag 
in Wien. „Die moraliihen Kräfte Defterreihs fchlummern; Alles was 
fih diefer Luft nähert, wird davon angeftedt,” jo ſchrieb Maltzan, ber 
Freund Metternih’8 um Neujahr 1841; und fein Nachfolger Canik, der 
bem k. k. Staatskanzler noch näher ftand, fagte ein Jahr nachher: „Man 
jcheint hier zu glauben, daß die Mafchine des Deutfchen Bundes zer- 
brechen würde fobald man verfuchte fie in Bewegung zu jegen. Da 
man immer fürchtet zu viel zu tbun, fo liebt man gar nichts ober fo 
wenig als möglich zu thun.’T}) So lange ver König von Preußen dieſe 
Wahrheit nicht einſah, mußten alle feine hochherzigen Neformpläne ein 
Stüdwerf bleiben. Er aber wollte fie nicht einfehen. Er ging darüber 
binweg, baß die Allgemeine Zeitung ben preufifchen Staat eben jetzt in 
höchſt gehäffigen Artikeln befehdete, welche erfichtlih aus Metternich's 
nächjter Umgebung herrührten; er fand es nicht einmal anftößig, daß Hof- 








*) Badiſche Denkichrift „Über bie Errichtung einer Landwehr in den verfchiebenen 
ſüddeutſchen Staaten‘‘ 1841. 
**), Dönhoff's Bericht, 9. März 1843. 
»+*) Metternich an König Wilhelm von Württemberg, 26. April. Antwort 5. Mai 
1541. 
T Dönhoffs Bericht, 20. April 1844. 
Tr) Berichte von Maltzan, 5. Ian. 1841, von Canit, 26. San. 1842. 
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rath Berly, der Vertraute des Grafen Münch, in der Frankfurter Ober- 
poftamtszeitung (3. April 1841) höhniſch ſagte: Preußen denkt nicht „an 
das Schredgeipenft der deutſchen Einheit”, das die Franzoſen fich vor- 
halten; vergleichen mochte zur Zeit der Schlacht von Roßbach vielleicht 
zutreffen, Friedrich Wilhelm IV. aber weiß, daß Friedrich von Hoben- 
zollern in demſelben Jahre Burggraf wurbe, da Rubolf von Habsburg 
bie Kaiſerkrone empfing! 

Ganz ohne heilfame Nachwirkung blieb die jchöne nationale Begeifte- 
rung biefer unrubigen Tage mit nichten; in ben weltbürgerlichen Taumel 
des legten Jahrzehnts konnte der beutfche Liberalismus nie wieder ganz 
zurüdfallen. Aber fehr merklich war doch die Abkühlung als die Kriegsgefahr 
verſchwand. Da alle Kriegsrufe, denen fein offener Kampf folgt, nachträglich 
komiſch erjcheinen, fo fäumten bie Spötter nit an dem „befenfiven En- 
thuſiasmus“ Niklas Beder’s ihren ftumpfen Wig zu weten; unter ben 
radikalen Bhiliftern aber entftand die Meinung, jede beutiche Erhebung, 
bie von den Fürften gebilligt werde, fei von Haus aus verborben. Unter: 
beifen verfant die Bundes-Militärcommiffion bald wieder in ihr gewohntes 
Sceinleben. Sie berieth gründlich über die Wiebererjegung eines vor⸗ 
zeitig zerriffenen Taues am Rothen Brunnen zu Luxemburg; fie brauchte 
Jahre um Frieden zu ftiften zwifchen den habernden Staaten des neunten 
Armeecorps. Tür dieſes Hatte bisher vertragsmäßig das Königreich Sachfen 
allein bie Pontoniere gejtellt; da fam der beififhe Prinzregent plößlich 
auf den Einfall, daß ſich auch Kurheſſen ven Genuß eines eigenen Brüden- 
trains geftatten dürfe, und kündigte eigenmächtig den Vertrag. “Der artige 
Drespener Hof konnte darauf nicht umbin „das lebhafte dieſſeitige Be⸗ 
dauern über bie jenfeitigen Abſichten“ auszubrüden; Naffau und Luxem⸗ 
burg pflichteten ihm bei. Der Heſſe aber erwiderte entrüftet: er glaube 
noch Dank zu verdienen für feinen vaterländifchen Eifer, denn fein Brüden- 
train fei 126 Fuß lang, während Kurheſſen nach ven Bundesgeſetzen nur 
für 110 Fuß Brüdenlänge zu forgen babe.*) Weber folchen wichtigen 
Berathungen geriethen bie Nügen der Bundes-Infpectoren fat überall 
in Vergeſſenheit. In Württemberg betrug der Präjenzitand der Compag⸗ 
nie bald wieder nur 15 Mann; und follte die Stuttgarter Garnifon bei 
Eröffnung des Landtags Spalier bilden, dann mußten in Eile die Be- 
urlaubten einberufen werben. **) 

Auch auf den anderen Gebieten ver Bundespolitik vermochte König 
Friedrich Wilhelm von feinen guten Abfichten faſt gar nichts durchzu⸗ 
fegen. Er erreichte nur, ba er felbft mit dem guten Beiſpiele der Am- 
neftie vorangegangen war, daß die Demagogenverfolgung endlich aufbörte 
und die Bundes⸗Centralbehörde im Auguft 1842 vertagt wurde — denn 

*) Dönhoff's Berichte, 17. Mai 1844 ff. 

**, Bericht von General v. Thun, Stuttgart 22. San. 1848, 
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fie gänzlich aufzulöfen ſchien den Wiener Staatsmännern zu gefährlich. 
Er ließ dabei die Hoffnung ausfprechen, die Heimkehr der Mitglieder ber 
Gentralbehörde werde „al® ein neues ficheres Zeichen einer günftigeren 
Geftaltung der Dinge und des Vertrauens der Regierungen” in ganz 
Deutichland freudig begrüßt werden. Doch feine eigenen Beamten ver- 
mochten dieſe Hoffnungen nicht zu theilen. Nach dem Tode bes trefflichen 
batrifhen Geſandten v. Mieg geſtand Geh. Rath v. Sydow traurig: jebt 
fönne der Bunbestag felbft jehr mäßigen Anfprüchen nicht mebr genügen, 
und nur noch burch einen burchgreifenden Perfonenwechjel neues Leben 
gewinnen.*) Geiftreihe junge Männer, wie Adolf von Schad, der Sohn 
des mecklenburgiſchen Bunbesgefandten, wurden durch bie abfchredenbe 
Nichtigkeit des Frankfurter Diplomatenlebens in das Lager bes Liberalis- 
mus binübergefcheucht. In ber Hofburg betrachtete man biefen Jammer 
mit unverwüſtlichem Gleichmuth; ja Metternich Fam, zur Verzweiflung 
König Friedrich Wilhelm’s, mehrmals zurüd auf feinen alten Vorſchlag: 
ob man nicht den ftändigen Bundestag burch eine von Zeit zu Zeit wieber- 
kehrende Geſandtenconferenz erjegen folle? 

Wie weit die Deutjchen noch von einem lebendigen, inftinktiven Na- 
tionalgefühle entfernt waren, das lehrte mitten in biefen Tagen vater- 
ländifcher Begeifterung ein aberwitziger Streit, der ſich auf ben viel- 
befungenen grünen Wogen bes freien beutjchen Rheines abipielte. In 
feiner inneren Bolitif confervativ bi8 zum Starrfinn, blieb Miniſter du 
Thil doch der befte Deutſche unter den ſüddeutſchen Staatsmännern. Er 
batte bei der Begründung des Zollvereins bewiefen, wie hoch er über 
allem partifulariftiichen Kleinſinne ftand, und verhehlte keineswegs, daß 
er die Militärhoheit der Heinen Fürften für einen gemeinfchäblichen Miß⸗ 
brauch hielt; aber — das war der Fluch diefer Bundesverfaffung — fo 
lange die Souveränität der Kleinen Staaten beftand wollte er der Würde 
feines Großherzogs nicht das Mindeſte vergeben.**) Dies gewaltige heſſen⸗ 
darmftädtifhe Selbſtgefühl veranlafte manche ergögliche Zwiſtigkeiten. 
Darmftadt unterftand ſich einen Orden Philipp's des Großmüthigen zu 
ftiften. In Kaffel hingegen wurbe der gemeinfame Stammoater ber beffifchen 
Häufer als ein kurheſſiſcher Nationalheld betrachtet und die Selbftüber- 
hebung der jüngeren Linie allgemein verurtheilt; e8 währte mehrere Jahre 
bi8 der Zorn fich legte und Furbeffiiche Beamte die Erlaubniß erhielten 
den Orden zu tragen. Noch kräftiger regte fich der darmftäbtifche Stolz, 
als die neue Taunusbahn von Frankfurt über Caſtel nach Biebrich er- 
öffnet wurde. Die Bahn war, da fie durch ein Stüd Heffifchen Gebietes 
führte, unter Mitwirkung du Thil's zu Stande gelommen. Es zeigte fich 
jedoch bald, daß fie den Mainzer Handel fchädigte. Während die vordem 


*, Sydow's Berichte, 7. Mai, 11. Juni 1842. 
**) Nah du Thil's Aufzeichnungen. 
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ſo ſchwunghafte Schifffahrt auf dem unteren Maine zu erlahmen begann, 
eröffnete die Naſſauer Regierung zu Biebrich einen Freihafen, in ber 
freundnachbarlichen Abficht auch den Rheinverkehr des Mainzer Hafens 
an fi zu reißen, und ließ ſodann Strombauten ausführen, welche das 
Fahrwaſſer von Mainz hinweg nach dem rechten Ufer ablenken follten. 

Da der Bundestag feine Pflichten gegen bie deutſche Schifffahrt 
gänzlich verabjäumt batte, fo beruhten affe Rechtsverhältniſſe des Rhein⸗ 
ſtroms lediglih auf Treu und Glauben, auf Verträgen zwilchen den 
fouveränen Uferftaaten, und Niemand hätte für möglich gehalten, daß 
ein beutfcher Staat fich erbreiften würde den vereinbarten Thalweg eigen- 
mächtig zu veränbern. Um fo lauter alfo ber Zorn ber benachteiligten 
Rheinheſſen. Die Mainzer tobten: durch die Genehmigung der Taunus- 
bahn Hätten „bie garftigen Hadeln” — fo hießen die Darmftäbter Be⸗ 
amten nach den Zannenzapfen ihrer Nabelwälder — ſchon des Unheils 
genug angejftiftet, nun follten fie dem goldenen Mainz minbeftens fein 
altes Fahrwaſſer retten. Denn die Dampfihifffahrt auf dem Rheine 
nahm neuerdings erfreulich zu, Preußen unterftügte fie durch Nachlaß 
an den Flußzöllen; Schon begann man auch die Mofel mit Dampfern zu 
befahren, Antheil zu behalten an biefem neuen Verkehrsmittel war für 
jede Nheinftabt eine Lebensfrage. Die Rheinſchifffahrts⸗Commiſſion der 
Uferftaaten in Mainz vermochte nicht zu Helfen; fie bemühte fich feit 
Jahren durch treufleißige Verhandlungen, bei denen Naffau und Darm- 
ftabt ftet® als die ärgſten Zänler auftraten, einen gemeinfamen Tarif 
für die Flußzölle zu vereinbaren, was ihr im Jahre 1845 endlich gelang; 
doch eine obrigkeitliche Gewalt befaß fie nicht, fie Tonnte das fouveräne 
Naſſau nicht zwingen. Die Mainzer durch eine linksrheiniſche Eifenbahn 
zu entſchädigen war auch unmöglich; denn in milttärifchen Streifen herrſchte 
damals die ängftliche Meinung, daß eine Verbindungsbahn zwilchen den 
großen NRheinfeftungen nur den Franzofen die Eroberung des Landes er- 
leichtern würde, und noch viele Sabre hindurch blieb die Feine Bonn- 
Kölner Bahn die einzige Eifenbahn am Linken Ufer. 

So gerieth du THil in arge PVerlegenheit. Wie verächtlich auch ber 
bureaukratiſche Hochmuth ver Darmitäbter „Dienerſchaft“ auf die öffent- 
Iihe Meinung berabzubliden pflegte: vor der ungeftümen Beredſamkeit 
der liberalen Rheinheſſen fürchtete man fich do, benn fie gab auf 
den Landtagen oft den Ausichlag Der beifiiche Miniſter verfuchte zu- 
nächſt, durch dringende Vorftellungen und Beſchwerden die nafjautfche 
Regierung zur Wieverheritellung des alten Thalwegs zu bewegen. Als 
er immer nur böhnifche Antworten erhielt, entſchloß er fich endlich das 
Fauſtrecht zu gebrauchen und bereitete, mit eifriger Beihilfe der Nhein- 
beffen, einen ®ewaltjtreich vor. In der Nacht des 28. Febr. 1841 fuhr 
ein Zug von 103 fchweren Rheinſchiffen durch die geöffnete Mainzer 
Schiffbrücke thalwärts; die Schiffer gaben den Feſtungsbehörden an, daß 
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fie Steine zum Kölner Dombau führten, und fangen bei der Durchfahrt: 
„Te follen ihn nicht Haben’, wobei fie allerdings an die Naffauer, nicht 
an die Franzoſen dachten. Nabe beim DBiebricher Hafen hielt die Flotte 
plöglich an, mehrere der Schiffe verfanten angebohrt, bie anderen Töfchten 
ihre Ladung in den Rhein, ein Offizier mit 20 Gensdarmen behütete 
die Arbeiter, und nach wenigen Stunden war der rechte Rhein⸗Arm 
zwifchen ber Infel Petersau und dem Biebricher Ufer durch einen mäch⸗ 
tigen Steindamm faft völlig abgefperrt.*) 

Mit Heller Schadenfreude begrüßten die Rheinheſſen am anderen Mor- 
gen das feltfame Bauwerk. Du Thil hatte fein ganzes Land Hinter fich 
und rühmte fich noch im hohen Alter dieſer darmſtädtiſchen Heldentbat.**) 
Unter dem heiligen Reiche hatte der Rhein folcher freunpnachbarlicher Streiche 
ja ſchon viele gefehen. Wie oft waren damals die Turkölnifchen oder bie 
bergifchen Bauern bei Nachtzeit auf Geheiß ihrer Amtleute ausgezogen um 
die Fafchinen am Ufer gegenüber zu zerftören. Die Naflauer aber jchimpf- 
ten weiblich auf „‚unfere Nachbarn jenfeitS des neuen Steindammes”, die 
fremden Diplomaten am Bundestage höhnten, und alle Witbolde des lu⸗ 
ftigen Rheinlands trieben ihren Schabernad mit biefem neuen Wafunger 
Kriege. Ein in der Frankfurter Gegend weitverbreitetes Lieb befang die Stein- 
leiven des alten Rheins mit einem chnifchen Wige, der einer ſolchen Sache 
würdig war, und ſchloß mit der tröftlichen WVerficherung: „Der Deutſche 
Bund verſpricht von Herzen Ihm Hoffnung — Anno Siebenzig.‘‘' ***) 
Indeß die Friebensftörung war doch allzu roh; felbft das geduldige E. k. 
Souvernement in Mainz konnte nicht umbin wegen Verlegung einer 
Würde und Uebertretung der Rayons⸗Vorſchriften Klage zu erheben, pa der 
heſſiſche Kyflopenbau noch innerhalb des Feitungsgebietes lag.T) Die 
DBundesgefandten bemühten fich wetteifernd, den ärgerlihen Handel aus 
der Welt zu fchaffen. Am gaftlichen Tiſche des Grafen Münd traten 
die Minifter ver beiden ftreitenden Mächte, Graf Walderndborff und bu 
Thil einander näher. T}) Der Heſſe verfprah, den Steindamm jo weit 
binwegzuräumen, baß zwei :Dampfichiffe neben einander einlaufen könnten, 
verlangte aber um jo nachbrüdlicher die Wieberberftellung bes alten 
Thalwegs. Darüber entbrannte der Zwiſt fofort wieder, und erſt nad 
dritthalb Sahren, im Auguft 1843 kam unter Vermittlung des Bundes 
ein Vergleich zu Stande, der im Wefentlichen den Wünfchen ver Heilen 


*) Sydow's Bericht, 4. März 1841. 
**) Nach du THE Aufzeichnungen. 

*+*) Offenes Sendſchreiben an unfre Nachbarn jenjeitS des neuen Steindammes. 
Bon einem Biebricher, als Mſer. gebrucdt Wiesbaben 1841. Fliegendes Blatt: „Selbft 
der fo Tange die Sranzofen” 2c. — ſehr biffig, aber ganz unmittheilbar. 

}) Bericht des k. k. Gouverneurs F. M. L. Graf Leiningen an das Bunbesprä« 
fivium, Mainz 2. März 1841. 
+) Sybow’s Berichte, 1. 23. April 1841. 
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entſprach.) Du Thil machte die angenehme Erfahrung, daß unter dieſem 
Bundestage Selbſthilfe am ſicherſten ihr Ziel erreichte. — 


Mittlerweile ging die europäiſche Kriſis unter mannichfachen Schwan⸗ 
kungen ihrer unvermeidlichen friedlichen Löſung entgegen. Keine ber 
Großmächte, vielleicht mit Ausnahme Rußlands, wünſchte in vollem Ernſt 
ben allgemeinen Srieg, fie alle wurden burch wechjeljeitiges Mißtrauen 
in Schach gehalten. Darum erklärten auch die vier Mächte am 17. Sept., 
in einem Zuſatzprotokolle zum Yulivertrage, dem türkifchen Geſandten 
feierlich, daß ſie im Driente weder beſondere Vortheile noch Gebiets⸗ 
erweiterungen für fich erftrebten.**) Gleichwohl gerietb Thiers in bie 
peinlichfte Lage. Kühne Pläne für Frankreichs afrilanifche Machtftellung 
begte er nicht, die feitländtfche Politik lag feinem Gedankenkreiſe näher. 
Aber eine äffentliche Beſchämung Frankreichs fonnte ein Mann von feiner 
Bergangenbeit faum ruhig hinnehmen, und tief empörte ihn bie heuch- 
leriſche Sprache in der Prefle und den Dentfchriften der vier Mächte. 
Ihr werft uns vor, fo fagte er zu Apponyi, daß wir durch die Begün- 
ftigung Mehemed Ali's die Revolution nährten, und Ihr felber best 
durch Eure Agenten die Völker Shriens zum Aufitande gegen ihren 
Pafhal***) Doch wie follte er den ungleihen Kampf wagen? Seine 
leiſen Anfragen, ob nicht Preußen und der Deutfhe Bund neutral bleiben 
würden, begegneten fcharfer Ablehnung. }) Der Zuriner Hof, der anfangs 
an Neutralität dachte, empfing von Metternich die Zurechtweifung: „ber 
Krieg iſt nur möglich entweder mit Niemand over mit aller Welt.“PP) 
Fuhr das Schwert aus der Scheibe, fo ſtand Frankreich der gefchloffenen 
Phalanr des legitimen Europas gegenüber. Thiers ſchwankte Tange, ber- 
weil er Die Rüftungen eifrig fortfegte; noch zu Ende Septembers war 
er mit ſich nicht im NReinen.Tr}) Die Preffe aber erwies fich wieder als 
eine Macht des Unheil für das neue Frankreih, und Thiers am wenig⸗ 
ften konnte ihrem wilden Drängen wiberftehen, da er feine Laufbahn 
gutentheil8 ben Zeitungen verdankte. Seine nächſten Freunde im Eon- 
ftitutionnel drohten: Wir baben ihn erhoben und wir laſſen ihn fallen 
wenn er Frankreich preisgiebt; „die Gefahr der Schande ift für eine 
Regierung ſchlimmer als die Gefahren des Krieges.’ 


*) Berichte von Donhoff, 16. Aug. 1842, 3. Aug. 1843. 
+) Metternih an Neumann, 5. Oct. Liebermann’s Bericht, 3. Oct. 1840. 
**) Mertber d. J., Bericht aus Paris, 13. Sept. 1840. 
T) Werther d. J., Parifer Bericht, 5. Oct. 1840. 
1) Mettenih an Schwarzenberg in Turin, 11. Oct., an Trauttmansborff 
13. Oct. 1840. 


TH) Werther d. J., Parifer Bericht, 30. Sept. 1840. 
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Nun kam noch die Nachricht, daß die englifch-äfterreichiiche Flotte 
den Angriff gegen die Küftenpläge Shriend begonnen und die Wiber- 
ſtandskraft der Aegypter fich weit fchwächer gezeigt hatte ald man in 
Paris hoffte. Da wallte das heiße Provenzalenblut des Miniſters Hoch 
auf; beifer im Rheine als in der Gofle fterben, rief er zornig. Er ver- 
langte im Minifterrathe, ohne burchzudringen, die fofortige Abfenbung 
ver Flotte zum Schuge von Alerandria*), und redete in feinen Depefchen 
als ob er den Krieg der revolutionären Propaganda eröfinen wollte. Der 
Bund der vier Mächte, fo ließ er fich vernehmen, „ähnele nur zu fehr 
jenen Eoalitionen, welche feit fünfzig Jahren Europa mit Blut bedeckt 
hätten”, und babe bereit8 den fegensreichen Bund der Weſtmächte zer- 
ftört. „Fraget die Völker [von Cadix bis zu ben Ufern ber Ober und 
der Elbe! Fraget fie, und fie werden antworten, daß diefer Bund feit 
zehn Jahren den Frieden und bie Unabhängigkeit der Staaten erhalten 
hat ohne der Freiheit der Völker zu fchaben.”**) Dabei hütete er fich 
noch immer, die diplomatifchen Formen allzu gröblich zu verlegen. Den 
Chartiften Attwood, der mit einer Verbrüberungs-Gefandtichaft radikaler 
Driten nah Paris fam, weigerte er fich zu empfangen, weil ihm ver 
engliſche Geſandte fagte, man werde das in London übel aufnehmen.***) 
Als aber die Kammern fich wieder verjammelten, rieth Thierd dem Könige, 
jtolz aufzutreten und in der Thronrede zu fagen: er werde dem Frieden 
nicht Das ihm von der Revolution anvertraute geheiligte Kleinod der na- 
ttionalen Unabhängigkeit und Ehre opfern. 

Diefen Mißgriff Hatte Ludwig Philipp nur abgewartet um fich des 
verhaßten Minifters zu entledigen. Er verweigerte jeine Zuftimmung zu 
ber gefährlichen Drohung. Darauf trat Thiers zurüd, und am 30. Oct. 
bildete Guizot ein neues Cabinet, in der erklärten Abficht, die Verſöh— 
nung mit ben vier Mächten herbeizuführen.) Der Bürgerlönig ver- 
leugnete alle dieſe Zeit über feine rievensfeligfeit niemals und geftand 
bereit im September dem preußifchen Gefchäftsträger: ich betrachte den 
Kriegslärm als ein Dlittel um die längft nöthige Vermehrung des Heeres 
und die Befeitigung von Paris durchzufegen. Dies embastillement de 
Paris — wie die Radifalen fpotteten — hatte ſchon vor einem Viertel» 
jahrhundert der Raifer Franz ven Bourbonen anempfohlen; Ludwig XVII. 
war jedoch nicht darauf eingegangen, da er der Treue feiner Franzoſen 
fiher zu fein glaubte. Yet nahm man die alten Entwürfe wieder auf: 


*) Werther d. J., Barifer Berichte, 6. 11. Det. 1840. 

ı **) Thier's an Guizot 3. Det, an Breſſon 9. Det. 1840. 
*+#) Werther d. J., Parifer Bericht, 17. Det. 1840. 

TI Die Behauptung 9. Wagener’8 (die Politik Friedrich Wilhelm's IV. ©. 28), 
daß ber König von Preußen durch Abfenbung des Generald Dohna die frieblihe Wen- 
bung der franzöfifhen Politik mit bewirkt hätte, beruht auf einer Verwechslung. Graf 
Dohna war 1840 gar nicht in Paris, fondern i. 3. 1837, zum Beſuche der Manöver. 
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Ludwig Philipp weil er fich gegen einen Barifer Straßenaufrußr deden 
wollte, Thiers weil er weiter ſchauend erkannte, was bie befejtigte Haupt⸗ 
ſtadt im Kriegsfalle für die Vertheidigung biefes centralifirten Landes 
leiten konnte.) Durch Thiers' volksthümlichen Namen wurde bie libe⸗ 
rale Preſſe für den anfangs wenig beliebten Plan gewonnen, und nach» 
dem bied Ziel erreicht war, konnte der König leichten Herzens den un- 
bequemen Dann fallen laffen. Das neue Friedensminifterium war fein 
eigenftes Wert, und nach alter Gewohnheit fuchte er nunmehr die vier 
Mächte zu einiger Nachgiebigleit zu bewegen indem er ihnen das Schred- 
gefpenjt der Revolution vorbielt. „Wenn das gegenwärtige Cabinet fällt, 
jo jchrieb er, dann gebt Euch feiner Täuſchung Bin: was dann folgt ift 
der Krieg um jeden Preis und nachher ein vervolllommmetes 1793.” **) 

Auch fein Schwiegerfohn König Leopold bemühte fich eifrig für ben 
Frieden. Der hatte den Juli⸗Vertrag von Haus aus als einen Fehler 
betrachtet und jogleich an Metternich warnend gefchrieben: „Bedenken Sie, 
welchen Zündftoff Sie in die Hände von Lord Ponſonby, Napier und 
Anderen dieſes Schlages gelegt baben.” Auf ver Freundſchaft ver Weſt⸗ 
mächte rubte feine eigene Herrichaft; und da er richtig erfannte, daß die 
Friedensſtörung diesmal von England und Rußland ausging, fo eilte er 
ſchwer beforgt nad Windſor um feine Tönigliche Nichte vor dieſem „mon- 
jtröfen” Kriege zu warnen, und verfuchte zugleich durch Bülow, der ihm 
von lange ber nabe ftand, auf Palmerfton einzuwirten.***) Sobald das 
neue Rabinet in Paris gebildet war, beſchwor er ven Preußen (3. Nov.), 
die vier Mächte möchten dem franzöfifchen Hofe eine goldene Brücke 
bauen: „Laffen,wir das jegige Minifterium fallen, jo belommen wir Thiers 
al8 Chef der gefammten Linken ins Miniſterium, der unglüdliche König 
muß fih dann unterwerfen, und ein Krieg und Unheil jeder Art ift un- 
fehlbar.” Noch drängender fchrieb er vier Tage darauf, „ba man ja 
natürlich annehmen muß, daß man” es mit Downing- Street und nicht 
mit Bedlam zu thun hat: Ihre Hand Hat mit den trefflihen Traktat 
unterzeichnet; fie muß uns baber auch wieder von den Segnungen diejes 
Traktats befreien, an benen wir Alle ſchlagähnlich darnieberliegen. Laſſen 
Sie mir das gute jegige Miniſterium ummerfen, fo arımire ich hier ganz 
beitimmt, und das wird dann Deutichland auch zum Armiren encoura- 
giren.“P) 

Dies emſige Treiben des ſchlauen Coburgers mußte den vier Mächten 
hochverdächtig erſcheinen, weil er offenbar nur ſagte was ſein Schwieger⸗ 
vater ihm eingab. Sie waren, als ſie einſt in ſo vielen Verträgen, 


*), Werther's d. I. Berichte, 16. 30. Sept. 1840. 
**) König Ludwig Philipp an König Leopold, 5. Nov.” 1840. 
“*+) König Leopold an Metternich, mittgetheilt in Malgan’s Bericht v. 21. Aug. 
1840, Bülow's Bericht 21. Aug. 1840. 
T) König Leopold an Billow, 3. 7. Nov. 1840. 
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zulegt noch in dem Schlußvertrage vom 19. April 1839, die vollitänbige 
Neutralität Belgiens ausbedungen hatten, allefammt von ber Voraus⸗ 
fegung ausgegangen, daß die Unabhängigkeit des jungen Staates nur 
von Frankreich her bedroht werben könne. Nun erfuhren fie, auf wie 
Ioderem runde alle biefe papierenen Berbeißungen ftanden; fie burften 
nicht dulden, daß dies neutrale Land fich erbreiftete als europäifche Macht 
aufzutreten, und ließen daher in Brüffel ſehr nachdrücklich erflären: in 
der gegenwärtigen Lage bebeute die bewaffnete Neutralität Belgiens nichts 
anders als den Anfchluß an Frankreich, den Bruch aller europäifchen 
Berträge.*) 

Alle diefe Wechfelfälle beirrten den König von Preußen nicht in feiner 
faft unbebingten Friebfertigkeit. Mit einer Wärme, welche weit über das 
Maß feiner wirklichen Gefühle hinaus ging, betheuerte er dem Bürger- 
tönige beftänbig feine perfönliche Verehrung. Die Londoner Eonferenz 
wünſchte er nach Wien zu verlegen, wo man Frankreich zuziehen könne 
und ben Uebermuth Palmerſton's nicht zu fürchten babe. Als er damit 
nicht burchbrang, Tieß er dem ruſſiſchen Hofe ausfprechen, wie viel Schmerz 
ihm perjönlich die ablehnnende Haltung Brunnow's bereite. , Noch deut⸗ 
licher ſchrieb Werther nach Petersburg: Rußland lege dem Julivertrage 
einen ausſchließlichen und aufreizenden Sinn unter, welchen Oeſterreich 
und Preußen niemals billigen könnten; ihnen ſei es nie eingefallen, Frank⸗ 
reich für immer von den orientalifchen Verhandlungen auszufchließen. 
Rußland ſtütze fih auf Wüften und auf friedliche Nachbarn und Tönne 
fich daher wohl die Genugthuung geftatten, das Scheinbild des in Wahr- 
beit nicht mehr beſtehenden Bundes der Weftmächte zu zerftören. Preu- 
Ben dagegen, obwohl feſt entjchloffen einen aufgegwungenen Vertheibigungs- 
fampf mit voller Kraft zu führen, miüffe ven Frieden wünfchen, da bei 
der Schwäche Defterreichg und der Heinen Staaten „die ganze Laſt eines 
deutſchen Krieges auf Preußen fallen würde. Die Hilfe, welche ung Ruß⸗ 
land leiften könnte, würde, wie bie Erfahrung gelehrt bat, verfpätet, un- 
vollſtändig und von taufend Uebelftänden begleitet fein. An ver Ber- 
nichtung Mehemed Ali's wolle Preußen auf feinen Fall theilnehmen; 
fein Ziel ſei die Erhaltung des osmanischen Reichs unter Mitwirkung 
Frankreichs.“**) Ganz ebenfo frievlich äußerte fich Metternich, obwohl er 
feinen Abfcheu gegen „Thiers' verworfene Perſönlichkeit“ mit ftarfen Worten 
befundete;}) in langen lehrbaften Depeſchen verjuchte er den Mächten 
zu zeigen, wie man Frankreich in das europälfche Concert zurüdführen könne. 


._ 


*) Schleinitz's Bericht, London 18. Sept. Liebermann’d Bericht, Petersburg 23. 
Sept. 1840. 
**) König Friebrih Wilhelm an Min. Wertber, 26. Uug. 7. Det. 1840. 
*e*) Werther, geh. Weifung an Liebermann 31. Oct, Beriht an den König 9. Nov., 
Weifungen an Bülow 9. 11. Nov. 1840. 
T) Metternid) an Werther, 3. Sept. 1840. 








Die Entſcheidung im Mittelmeere. 113 


Diefer verföhnlichen Politik der deutſchen Mächte widerftand ver Peters⸗ 
burger Hof lange mit hochmüthiger Schroffheit. Nikolaus verhehlte nicht 
feine Schabenfreube über den Londoner Vertrag; er hoffte dem franzöfifchen 
Thronräuber wo nicht eine Niederlage auf dem Schlachtfelve, jo doch 
eine beſchämende öffentlide Demüthigung zu bereiten. Unter mannich- 
fahen Vorwänden lehnte Brunnow alle Vermittlungsporfchläge ab.”) 
Auf jeden Fall, meinte der Kar, müfle Frankreich den erjten Schritt 
zur VBerjöhnung thun: „wenn die Initiative für das franzöfifche Eabinet 
ſchwer ijt, fo ift fie für uns noch viel fchwerer, und ganz gewiß werben 
wir fie nicht ergreifen.““) Und Neſſelrode jchrieb den deutſchen Höfen: 
jeder Verföhnungsverfuh wird Frankreichs Uebermuth nur fteigern; jet 
ift Die Zeit „dem franzöfiichen Volle eine Lektion zu geben, bie ihm ebenfo 
nöthig ift wie fie für uns vortheilhaft fein wird; nach den Kriegsdroh⸗ 
ungen der Franzoſen fönnen die vier Mächte heute Vieles nicht mehr 
bewilligen was früher annehmbar erfchien.***) Faſt ebenjo herausfordernd 
redete zumeilen das englifche Eabinet. Obgleich Palmerfton anfangs, 
gleich den anderen Mächten, die Abjegung Mehemed Ali's verurtbeilt hatte, 
fo blieb er doch auf die Dauer nicht unempfänglich für die Berichte Bon- 
ſonby's, ber polternd und ſchmähend ben fanatijchen Haß des Divans 
noch zu überbieten fuchte. Derſelbe Lord Feuerbrand, ber in Europa jebe 
muthwillige Empörung ſchadenfroh begünftigte, entblövete fich nicht, Die 
Doftrin der ftarren Legitimität auf den Orient anzuwenden, wo für ein 
legitimes Recht gar fein Boden war, und meinte jegt mit Ponfonbp: 
man bürfe dem Sultan bie jevem Souverän zuftehende Befugnif, einen 
rebellifhen Statthalter abzufegen, nicht beitreiten. ‘Der preußifchen Re 
gierung ließ er, da fie ben Gewaltjtreich des Sultans nach wie vor miß- 
bilfigte, mit gewohnter Ungefchliffenheit jagen: fie babe ſich „nicht bie 
Mühe gegeben diefe Sache und ihre Folgen zu ergründen.” FT) Bis zur 
Bernichtung Mehemed Ali's wollte er allerdings nicht geben; er wünfchte 
vielmehr, der rebellifche Paſcha möge ſich dem Oberlehnsheren bald unter- 
werfen, um dann vom Sultan begnadigt und mit der Erbherrſchaft über 
Aegypten neu belehnt zu werben. T}) 

Die Meinungsverichiebenheit im Schoofe der vier Mächte begann fchon 
bedrohlich zu werden; da fiel die Entfcheivung auf dem orientalifchen 
Kriegsichauplage. Die Flotte der Verbündeten, mit einer Handvoll tür- 
fifcher Truppen an Bord eroberte, nicht ohne die Beihilfe des englifchen 


— — — am — — — — 


*) Berichte von Liebermann 3. Oct.; von Schleinitz, London, 5. 27. Oet., von 
Bülow 24. Oct. 1840. 
**) Liebermaun's Bericht, 17. Oct. 1840. 
***) Neſſelrode an Tatiſtſchew in Wien, 5. Oct, a. St., an Meyenborff in Berlin, 
12. 25. 31. Oct. a. St. 1810. 
T) Bonfondy an Palmerſton 10. Sept. Will. Ruffell an Werther 20. Oct. 1840. 
+7) Palmerfton, Weifung an Pouſonby, 15. Oct. 1840. 
v. Treitichte, Deutige Geſchichte. V. 8 
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Goldes, die fyrifehen Küftenpläte Byblus, Beirut, Saiva. Am 2. Nov. 
wurde nach Furzer Beichtekung das Banner des Großherrn neben ben 
Fahnen Defterreih8 und Englands auf den Wällen der unbezwinglichen 
Teftung Akkon aufgepflanzt. Der junge Erzherzog Sriebrih, ein Sohn 
des Siegerd von Aspern zeichnete fich bei diefen Kämpfen rühmlih aus, 
und groß war die Freude in Wien, da die Welt jeßt zum erften male 
von einer Waffentbat der öfterreichiichen Flotte hörte. Währenddem tobte 
im Innern Syriens der Aufruhr, und die Verbündeten trugen kein Be⸗ 
denken die Empörer mit Waffen zu verfehen. Alfo zugleich von der Küfte 
und vom Binnenlande ber bedroht entichloß ſich Ibrahim Paſcha die 
Trümmer feines zerrütteten Heeres nach Aegypten zurüdzuführen. Die 
Herrſchaft feines Vaters über Syrien war vernichtet. Nun fegelte Com⸗ 
mobore Napier, ber gefeierte britifche Seeheld jener Tage, der auch in 
Syrien das Beite getban hatte, mit feinem Geſchwader auf die Höhe von 
Alerandria und ſchloß dort am 27. Nov. mit dem erjchredten Paſcha 
einen Vertrag, kraft deſſen Mehemed Alt verfprach fi dem Sultan zu 
unterwerfen und bie geraubte türkifche Flotte wieder auszuliefern, dafür 
follte er, mit Genehmigung der vier Mächte, als Vafall des Großherrn die 
ägpptiiche Erbherrichaft wieder erhalten. 

Die eigenmächtige That des tapferen Commodores erregte an ben 
Höfen allgemeine Verwunderung. Metternich fchrieb entrüftet: „Das iſt 
eine faubere Tollheit. Napier bat bewiefen, daß er fich trefflich aufs 
Fenſtereinwerfen veriteht, er verfteht indeijen auch die Vernunft in Stüde zu 
ſchlagen.“s) Palmerfton aber, deſſen Uebermuth feit den fyrijchen Erfolgen 
jehr Hoch geftiegen war, heuchelte wieder legitimijtifche Bedenklichkeiten; er 
fagte falbungsvoll: „es ift unvereinbar mit den Grundfägen ber englifchen 
Regierung einem Untertban eine politifche Gewalt, welche ihm fein Souve⸗ 
ran gewährt hat, förmlich zu verbürgen.”**) Bei ruhiger Prüfung mußte 
man doch allerfeitS zugeben, daß Napier's derber Seemannsverjtand ge- 
nau bie Löſung gefunden hatte, welche ven Ergebnilfen des kurzen Feld⸗ 
zuges und den neuen Machtverhältniffen entſprach. Schon vor dem Vertrage 
von Alerandria, fchon am 17. Nov. hatte Bülow, der unermübliche Ber- 
mittler, auf der Londoner Conferenz vurchgefegt, daß man dem Paſcha 
den erblihen Beſitz Aeghptens gewähren müſſe. Ward im Driente ein 
Waffenſtillſtand auf folche Bedingungen hin abgefchlofien, fo konnte Frank⸗ 
reich feine Zuftimmung kaum mehr verweigern, weil Syrien doch für Diehe- 
meb Ali verloren war, und das in Berlin fo ſehnlich gewünſchte Ein- 
a aller europätfhen Mächte ftellte fich faft von ſelbſt wieder 

er.*) 


*) Il est & la fois un brise-raison. Metternich an Eſterhazy 21. Dec. 1840. 
**) Palmerſton an bie Lorb8 ber Admiralität, 15. Dec. Werther's Weifungen 
an Arnim 17. Nov., an Billow 19. Nov. 1840. 
++), Bilow’8 Bericht, 17. Nov. Arnim's Bericht, 22. Nov. 1840. 
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Die Stellung Guizot's und feines Frievenscabinets blieb gleichwohl 
noch lange fehr peinlih. Seit Monaten befand fi) das franzöflfche 
Bolt in einem krampfhaften Zuftande Friegerifcher Aufregung. Alles jauchzte, 
da aus Algier die Nachricht fanı von einem großen Siege, der bei Mafa- 
gran über die Horden Abdel⸗Kader's erfochten fein follte, und als ſich 
die Siegesbotichaft bald nachher als eine plumpe Erfindung erwies, da 
wagte feine einzige Pariſer Zeitung die Lüge zu widerlegen, jeder Fran⸗ 
zoſe blieb fortan verpflichtet an die märchenhafte Heldenthat zu glauben, 
deren Ruhm in allen großen Städten Frankreichs durch die neuen Rues de 
Masagran verewigt wurde. Aljo gejtimmt konnte die Nation durch die wahr- 
lich beſcheidenen ſyriſchen Siege der Verbündeten nur noch mehr erbittert 
werben. Zumal bie leichte Eroberung jenes Allton, das einft einem Bona⸗ 
parte wiberjtanden hatte, erjchien den Barifer Boulevarbiers wie eine perſön⸗ 
fiche Beleidigung. Das Kriegsgefchrei hielt den ganzen Winter hindurch an 
und warb für bie Regierung immer kränkender. ‘Die öffentlihe Meinung 
befänftigte ſich auch nicht, als Ludwig Philipp die Aſche Napoleon's nach 
Paris zurücdführen ließ und in dem pomphaften Leichenzuge mit einem male 
die verichliffenen Uniformen der kaiſerlichen Tage wieder auftauchten. Guizot 
freilich fagte in feiner verblendeten Selbftgewißheit: es war ein bloßes Schau- 
ipiel; Prinz Ludwig Napoleon aber, der im Schloffe zu Ham die Strafe für 
jeinen zweiten abenteuerlichen Aufſtandsverſuch abbüßte, ahnte fiegesfrog, 
daß die napoleonifche Legende wieder Macht gewann über Die Herzen ber 
Franzoſen. Dieſem ftolzen Volke konnte die Vergleihung der großen Ver- 
gangenheit mit der Heinen Gegenwart nur tief jchmerzliche Gefühle erregen. 
Indeß die Unmöglichkeit, das verlorene Shrien dem Lieblinge der Barifer 
zurüdzugewinnen lag klar am Tage, früher over fpäter mußte fi Frank⸗ 
reich in die vollendeten Thatſachen finden. 

Noch blieben auf der Londoner Conferenz große Schwierigkeiten zu 
überwinden. Bon dem Oeſterreicher Neumann unterjtügt that Bülow 
fein Beftes um ben Knoten, ven er felber mit gejchürzt, wieber zu Idfen. 
Palmerfton zögerte, weil er fich zu tief in ben Streit verbiffen hatte, und 
der befländig durch Ponſonby's brutale Drohungen aufgeftachelte Hoch⸗ 
muth ber Pforte wollte fich lange zu feinem Zugeftänpniß an ben ägyp⸗ 
tiichen Rebellen bequemen.*) Am frübeiten bekehrte fih Rußland zu den 
verföhnlihen Anſchauungen ber beiden beutfchen Höfe. Mit ganz unge- 
wöhnlicher Freundlichkeit fchrieb Neſſelrode fchon im December nach Paris; 
er vertraue „ber muthigen Offenheit‘ Guizot's, keine der vier Mächte 
wünfche Frankreich von dem allgemeinen Einverſtändniß auszufchließen.**) 
Müde des ewigen Zaubern ber engliichen Regierung, erflärte Bülow 


*) Bericht des k. k. Internuntius, 21. Dec. 1840. Werther's Welfung an Maltzan, 
21. Jan. 1841. 


»s) Neſſelrode's Weifung an Pablen, 2 
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endlich, gemeinfam mit dem Oefterreicher: bie beutfchen Mächte müßten 
dem Divan ihren Beiftand entziehen.) Diefe Drohung wirkte. Nur 
bier Tage nachher (30. Ian. 1841) richteten bie Geſandten ber vier 
Mächte an Shelib Effendi eine gemeinfame Note, welche den Sultan 
dringend aufforvertt dem Paſcha die erbliche Herrſchaft über Aegypten 
zu gewähren und bergeitalt ven Streit beizulegen."*)- 

„Unfer großes Gefchäft ift aljo nahezu beenbigt”, jchrieb Palmerſton 
erleichtert; ‚noch bleibt ung übrig ver Krieg gegen ben bewaffneten 
Frieden.“) Auch diefer Sorge follten die vier Mächte bald enthoben 
werden. Aufs Eifrigfte bemühte fich König Leopold, der im Februar 
nochmals nach London kam, den Sranzofen eine goldene Brüde zu bauen. 
Da Guizot mittlerweile die Gewißheit gewonnen Hatte, daß bie Kammern 
die Befeftigung von Paris genehmigen würden, fo burfte er fett unbe- 
benflich dem Protofofle zuftimmen, das zwifchen ven vier Mächten am 
5. März vereinbart wurde und dem Pafcha die erbliche Herrichaft über 
Aegypten ſowie den lebenslänglichen Beſitz von Alkon beließ.}) Nun 
galt e8 nur noch, mit Frankreich gemeinfam einen Vertrag über bie 
orientalifhen Dinge abzujchliegen um vie wieberbergeftellte Eintracht 
Europas feierlich zu befunden. Viel Neues konnte dies Ablommen aller- 
dings nicht bringen; denn obwohl alle StaatSmänner mit dem Ernte 
der Auguren die Unantaftbarkeit der Türkei als „ein politifches Axiom“ 
bezeichneten, jo wollte doch weder Frankreich noch Rußland eine förmliche 
Dürgichaft für den Beſtand dieſes Reichs übernehmen. T}) Mit naiver 
Dreiftigfeit bemerkte Brunnow, bie bäklichiten Erinnerungen ber mosko⸗ 
witifchen Politik wieder wach rufend: ſolche Bürgſchaften feten nuglos; das 
babe man feiner Zeit bei der Theilung Polens gefehen.tF}) Der foge 
nannte Meerengen-Bertrag, der am 15. Yuli 1841 zwifchen der Türkei 
und den vier Mächten vereinbart, gleich darauf auch von Frankreich an- 
genommen wurbe, enthielt demnach, außer ven Verabredungen über Mebe- 
med Alt, nur noch jene Zufage, welche der Petersburger Hof gleich beim 
Beginne der Verwidlung gegeben hatte: beide Meerengen, Bosporus 
und Dardanellen, follten fortan in Frievenszeiten den Kriegsfchiffen aller 
Nationen verjchloffen bleiben. Somit warb der gefürchtete Vertrag von 
Hunkiar⸗Iskeleſſi noch kurz vor feinem Ablauf geopfert, und mit erha- 
benem Stolze priefen die ruffifhen Diplomaten diefen neuen Beweis der 
verjöhnlichen Großmuth yet Garen. 


*) Bülow's Bericht, 26. Ian. 1841. 
**) Note der vier Mächte an Shelib Effenbi, 30. Ian. 1841. 
***) Palmerſton an Bülow, 1. Febr. 1841. 
T) Protokoll der vier Mächte, 5. März; Weifung Guizot’8 an Humann in Berlin, 
20. März 1841. 
Tr Neſſelrode an Meyenborff, 10. Dec. a. St. 1840. 
tr) Bülow’s Bericht, 23. Febr. 1841. 
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Dergeftalt nahm biefer große diplomatische Kampf, der Tangwie- 
rigſte welchen Europa feit dem belgischen Streite erlebt hatte, ein armſe⸗ 
liges Ende. Im runde konnte fich nur der Sultan des Ausgangs freuen. 
Er war durch die vier Mächte vor den Folgen einer ſchmählichen Nieber- 
lage bewahrt worden und durfte nunmehr hoffen, unbeläftigt durch einen 
tbatkräftigen Hausmeter fein nichtiges Schlummerleben noch eine gute 
Weile fortzuführen. / Selbſt die Erbherrſchaft des Rebellen am Nil ließ 
fih zur Noth ertragen. Den Osmanen galt fie keineswegs für eine un- 
abänderliche Thatfache, weil Mehemed Ali's Geſchlecht nicht Heilig war 
und der Orient ein gefichertes Tchronfolgereht kaum Tennt. Die Fäul- 
niß des Reiches der Sultane hatte fich freilich jo grell offenbart, daß 
fogar 9. v. Moltke, der den Türken fo viel edle Kraft geopfert Hatte, jetzt 
in der Allgemeinen Zeitung rundweg ausſprach, ein chriſtlich⸗byzantiniſches 
Neich müſſe vereinft die Erbichaft am Bosporus antreten. Borläufig je- 
doch ftand ver Halbmonb auf ver Kuppel der Hagia Sophia wieder feit, 
und bet der Eiferfucht ver Franken blieb e8 fehr zweifelhaft, wann jemals 
das Kreuz wieder über dem Ehriftenbome Iuftinian’s glänzen würde. Noch 
mehr, die Türkei war jet zum eriten male in eine europätiche Eonferenz 
als vertragfchließende Macht eingetreten und Hatte aljo, vornehmlich 
durch Englands Schuld, in der Böltergefellichaft des Abendlandes eine 
Stellung erlangt, welche ihr in Teiner Weife gebührte, denn das euro- 
päische Völkerrecht beruht auf der chriftlichen Idee der Verbrüberung der 
Nationen, der Koran Hingegen kennt nur zwei Reiche auf Erben, das 
Neich des Islams und das Reich des Krieges, mithin darf ein muha⸗ 
mebaniiher Staat die Grundgedanken völlerrechtlicher Gleichheit und 
Gegenſeitigkeit nicht ehrlich anerkennen. Die vielverheißene Gleichberech⸗ 
tigung der Rajahvölter mußte ein leeres Wort bleiben, weil bie Herr- 
ichaft der Gläubigen über die Ungläubigen eben das Weſen biefer un- 
wanbelbaren theofratifchen VBerfaffung ausmachte; noch immer diente fein 
einziger Chrift im türkifchen Heer, das ja ausprüdlich zur Knebelung der 
Chriſten beftimmt war. Die Aufnahme eines ſolchen Staates in die 
Rechtsgemeinfchaft der chriftlichen Völker war eine häßliche Unwahrheit; 
fie wurde jedoch von der aufgeflärten liberalen Welt, die ſich der hriftlichen 
Grundlagen unferer Eultur nur ungern erinnerte, als ein erfreulicher Fort⸗ 
Schritt der Gefittung gepriefen; praktiſch fehlen fie darum erträglich, weil 
die Pforte in Gefühle ihrer Schwäche fich bald von einer bald von meh⸗ 
reren ber chriftlichen Mächte leiten ließ. 

Wie man in Petersburg die Londoner Verträge anſah, das hat Neſſel⸗ 
rode 1850 ausgefprochen in einem Nechenfchaftsberichte über die auswärtige 
Bolitit des legten Vierteljahrhunderts, den er dem Ezaren zum Regierungs- 
“ jubelfefte überreichte. Da fchilderte ee — aufrichtig wie er unter vier 
Augen fprecden durfte, und mit einer faft mongolifchen Ruhmredigkeit: 
— erft die Sulirevolution habe der Regierung des Kaiſers „ven wahren 
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Charakter aufgeprägt, der fie in der Zukunft auszeichnen würde.“ Seit⸗ 
dem fei Nikolaus „für die Welt ver Vertreter der monarchiichen Idee, 
die Stütze der Grundfäte der Orbnung, ber unpartetifche Vertheidiger 
des europätfchen Gleichgewichts geworben,” und, wenn auch oft gehemmt 
durch „die Furchtſamkeit“ feiner deutſchen Verbündeten, doch endlich 1841 
dahin gelangt, das feindfelige und verderbliche englifch-franzöfifche Bünd⸗ 
niß zu fprengen. Weber Rußlands orientalifche Politik fagte er fehr deut⸗ 
fh: „Indem Ew. Maj. forgfam vermieden, fih durch eine Bürgſchaft 
für den Länderbeitand eines verfallenden Staates zu binden, um nicht 
im Boraus die Zukunft Rußlands feftzulegen, befolgten Sie immer ben 
Grundſatz, für jest die Unantajtbarfeit der ottomaniichen Befigungen zu 
wahren, da die Nachbarſchaft diefes Staates, in dem Zuſtande verhält- 
nigmäßiger Schwäde worin ihn unfere früheren Eroberungen gelaſſen 
haben, unter den gegenwärtigen Umständen das für unfere politifchen und 
Handels-Intereffen günftigfte Verhältniß darbietet. Sonderbare Wirkung 
des Wechfels, ven das Glück in den gegenfeitigen Beziehungen hervorge⸗ 
bracht hat! Die Macht, die man früher als den natürlichen Feind der 
Türkei betrachtete, ift ihre feftefte Stütze und ihr treuefter Verbündeter 
geworben.” Demgemäß bat Rußland zweimal den Sultan vor dem ägyp- 
tiſchen Rebellen gerettet, „Die zweite biefer Krifen, weniger glänzend 
vielleicht, Hat beſſer geficherte Ergebniffe herbeigeführt. Der Vertrag von 
Hunkiar⸗Iskeleſſi, wogegen Frankreich und England fich vergeblich verwahrt 
hatten, wurbe feheinbar vernichtet, in Wahrheit unter einer anderen Form 
verewigt. Der neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der an feine 
Stelle trat, unterfagte den Kriegsfchiffen vie Einfahrt in die Darbanellen 
und fichert uns fortan gegen jeven Angriff von der Seefeite.‘*) 

Ganz fo glänzend, wie diefe prablerifche Denkſchrift behauptete, waren 
Rußlands Erfolge nicht. Dem Czaren wurbe freilich bie Freude, daß ber 
verbaßte Weſtbund fich eine Zeit lang fpaltete;, doch die Trennung war 
feineswegs unwiderruflich. ‘Durch den Meerengenvertrag opferte ver Peters⸗ 
burger Hof zwar wenig oder nichts, da das Schwarze Meer jest faft fo 
vollftändig den Ruſſen gehörte wie vor hundert Jahren den Dsmanen; 
gleichwohl war feine Machtftelung in Pera erjchüttert, der Divan zeigte 
ben unbebingten britifhen Freunden mehr Vertrauen als dem trog alles 
Selbitlobes immerdar zweifelhaften ruffifchen Gönner. Und wie un- 
fiher blieb das neugegründete freundliche Einverftändnig mit England. 
Nikolaus überhäufte den englifchen Geſandten mit Artigfeiten und zeigte 
geflifjentlich überall feine Vorliebe für britifches Wefen.**) Solche gottor- 
piſche Schaufpielerfünfte Tonnten doch den tiefen ®egenfag, welcher bie 
beiden um Aſiens Beherrſchung ringenden Mächte trennte, nicht befeitigten. 


*) Neſſelrode, Denkichrift Über bie auswärtige Politik i. d. 3. 1825—50. St. Peters⸗ 
burg 20. Nov. a. St. 1850. ©. Beilage 19. 
**+) Liebermann's Berichte, 3. Sept. 1841 ff. 
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Das mußte Brunnow erfahren, als er während ber Londoner Conferenzen 
bei Wellington anklopfte, ob England und Rußland ſich nicht in Freund- 
ſchaft über ihr afiatisches Miachtgebiet verjtändigen könnten. Weber Balmer- 
fton noch der eiferne Herzog wollte fih auf folche Verhandlungen ein- 
laffen; denn augenblicklich drang England überall auf afiatifchem Boden 
fiegreih vor, in Syrien, in Agbaniftan, in Ehina, derweil die Ruſſen 
gegen Chiwa einen unglüdlichen Feldzug führten, und fich für die Zukunft 
die Hände zu binden widerſprach allem englifhen Brauche.*) Alfo war 
der Czar mit Frankreich verfeinvet, mit England und ber Pforte nur 
loſe verbunden, von der Hofburg beargmöhnt und felbft der preußifchen 
Freundſchaft nicht mehr jo fiher wie vormals. 

Auch England erfreute jich Feines ungetrübten Triumphed. Seine 
Herrſchaft im Mittelmeere war freilich von Neuen gefihert; aber Palmer- 
jton’8 ſchnödes Verfahren Hatte die Franzofen dermaßen aufgebracht, daß 
Ludwig Philipp den Lord grabezu als ben Urheber des franzöfifchen Miß⸗ 
geſchicks bezeichnete, und felbft in Guizot's kaltem Herzen ein Stachel zurück⸗ 
blied. Eine Vergeltung Tonnte aljo fehr bald eintreten; der jeßt von den 
Torys ſelbſt für unentbehrlich gehaltene Bund der Weitmächte war nur 
nothdürftig wiederbergeftellt. Auf Frankreichs inneren Frieden wirkten bie 
orientalifhen Händel wahrhaft verberbli ein. Was man auch zur Be- 
ſchwichtigung jagen mochte, die Nachgiebigkeit Ludwig Philipp's in einer 
Sache, wo er doch Teineswegs Unrecht hatte, erichien nach fo lauten und 
anhaltenden Kriegsprofungen wie eine Demütbigung Frankreichs. Die 
Deutfchen vermochten troß ihrer Friedfertigkeit den Spott doch nicht ganz zu 
verbeißen ; al8 Thiers bald nach dem Meerengenvertrage durch Berlin kam, 
langen die Studenten vor feinen Fenſtern: fie follen ihn nicht Haben! Un- 
möglich durfte eine ehrgeizige Nation, die von jeher gewohnt war die auswär- 
tige Bolitit mit argwöhnifcher Wachſamkeit zu verfolgen, eine folche Niederlage 
verzeihen. Guizot handelte Hug und verftändig, da er einem boffnungslofen 
Kampfe auswich; allein nicht jederzeit ift Mäßigung die höchfte Tugend bes 
Staatsmannes, nicht jederzeit ift ihm erlaubt die Vorurtbeile feiner Nation 
zu mißachten. Der Schimpfname „Minifterium des Auslandes‘, der ſchon 
fo vielen verhaßten Cabinetten beigelegt und immer wieder rafch vergeflen 
worben war, blieb an Guizot's Regierung haften; denn ganz finnlos war 
er diesmal nicht. Durch die Gunſt des Königs und die Machtmittel 
amtlicher Wahlbeberrfchung behauptete fich das Frievensminifterium viele 
Jahre hindurch am Ruder; im Volle ward es nie beliebt. Die Fran⸗ 
zofen mußten nunmehr, daß die Orleans fein Herz für die Ehre des 
Landes befaßen, und einen folchen Makel konnte eine illegitime Dynaſtie 
fchwerlich ertragen. Der Meerengen-Bertrag warb ein Nagel zum Sarge 
des Julikönigthums. 


*) Bülow’s Bericht, 27. Nov. 1840. 
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Auch die wohlgemeinte Bolitif Preußens erntete in biefem biploma- 
tifchen Spiele Teine Lorbeeren. Friedrich Wilhelm Hatte fich durch Pal- 
merfton und Bülow unbedacht in einen Streit verwideln laſſen, welcher 
dem Dtachtgebiete feines Staates fern lag, und war alsdann den englifch- 
ruſſiſchen Ränken fo lange gefolgt, bis er endlich gezwungen wurbe, fich 
unter mannichfachen, wenig rühmlichen Windungen aus einer felbftver- 
ichuldeten falſchen Stellung wieder hinauszuretten. Er wünſchte auf- 
richtig den Beſtand des Julikönigthums, das er früher gehaßt Hatte, jetzt 
aber als ein letztes Bollwerk der bürgerlichen Ordnung hochſchätzte; und 
doch half er felbft mit, durch den Julivertrag die Grundlagen dieſer Monar⸗ 
hie zu erfchüttern, eine neue franzöfifche Revolution vorzubereiten, welche 
ihre Brandfadel leicht nach Deutſchland Hinüberfchleudern konnte. ALS die 
Rheingrenze bedroht warb erfüllte er ebrenhaft feine Pflicht gegen das 
Baterland; aber wie unklar erichten feine hochherzige Bundespolitif. Wo 
war denn jener Deutfche Bund, der in den Depeſchen der Hofburg als 
bie erite ver europäiſchen Mächte gefeiert wurde? Auf der Londoner Eon- 
ferenz befaß er nicht einmal einen Vertreter. Es zeigte fich zur Beſchä⸗ 
mung der Phantaften, daß für Europa ein Deutfchland neben Defterreich 
und Preußen überhaupt nicht vorhanden war. Friedrich Wilhelm’s deut⸗ 
ſche Politik rechnete mit Taltoren, welche nirgends beitanden. Und zu 
Alledem noch die Mögliche Ohnmacht des altersichwachen Defterreichs, Die 
fih durch Metternich's Hochtrabende Denkſchriften längſt nicht mehr be- 
mänteln Tief. 

Nah dem großen Verfühnungsfefte des Meerengen » Vertrages war 
Europa tiefer denn jemals zerſpaltet. Bon den alten Allianzen ftand 
feine mehr ganz feft, neue hatten fich nicht gebildet. Das Staatenfuften 
der Wiener Verträge trieb rathlos einer furchtbaren Erjchütterung ent- 
gegen, wenn fich nicht noch in der elften Stunde ein genialer Wille fand, 
der bie zerjplitterten Kräfte Mitteleuropas zu einer gefchloffenen Macht 
zufammenballte. — 


Schwerlich wäre König Friedrich Wilhelm an die Gefahren eines 
allgemeinen Krieges jo nahe berangetreten, wenn nicht Die religiöfe DBe- 
geifterung bei feinen Entihlüffen mitgewirkt hätte. Indem er fich für 
bie Unantaftbarleit der Türkenherrſchaft ausſprach, glaubte er, feltfam 
genug, den philhelleniſchen Gefinnungen feiner Jugend leineswegs untreu 
zu werben. Das berrifche Eingreifen der europäiſchen Mächte in bie 
inneren VBerbältniffe des Drients erfchien ihm vielmehr wie eine Erneue- 
rung der Kreuzzüge, wie ein Sieg des Kreuzes über den Halbmond, und 
von vornherein ſprach er die Erwartung aus, dieſe Gelegenheit müſſe be- 
nugt werden um allen chriftlichen Kirchen auf dem Berge Zion eine 
Heimath zu fihern. Jeruſalem war bie beiligite Stätte der Chriftenbeit, 
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freilich auch die Stätte, wo fich der Olaubenshaß der kirchlichen Parteien 
allezeit am roheſten befundete, an jedem großen Kirchenfeſte mußten in 
der Kapelle des Heiligen Grabes die muhamedaniſchen Kawaſſen da- 
zwifchen fahren um mit ihren Stöden und Krummſäbeln Frieden zu 
ftiften unter den raufenden Mönchen ber Lateiner und der Ortbodoxen. 
Unter Mehemed Alt’8 geftrengem Negimente war die Ordnung leidlich 
gewahrt worden; er hatte fogar den Judenmiſſionaren ber Proteftanten 
geftattet ihre Thätigkeit im gelobten Lande zu beginnen. Sekt ba bie 
Herrſchaft der Pforte durch die hriftlichen Waffen wiederhergeſtellt wurde, 
machte man bie demüthigende Erfahrung, daß bie Loge der Ehriften fich 
verſchlechterte. ⸗ 

Das rohe türkiſche Recht erkannte nur ſolche Kirchen an, welche ſich um 
ein ſichtbares Oberhaupt ſchaarten, die Proteſtanten waren mithin recht⸗ 
los. Darum verlangte Friedrich Wilhelm in einer Denkſchrift, welche 
ihm ſein Radowitz ausgearbeitet hatte: in Jeruſalem ſollten drei Reſidenten 
ihren Wohnſitz aufſchlagen um, mit Hilfe einer gemeinſamen Garniſon 
der Großmächte, die Rechte der drei großen Kirchen Europas zu beſchützen. 
Die Denkſchrift hatte lediglich kirchliche Zwecke im Auge; an ein deutſch⸗ 
hriftliches Fürſtenthum Paläftina, wie es H. v. Moltfe damals für mög- 
lich Hielt, dachte der König nicht von fern. Rußland aber war keineswegs 
gewillt bie Vortheile, deren die Orthodoxen von, Altersber in Vorderaſien 
genoffen, mit anderen Kirchen zu tbeilen. Freundlich warnte Neſſelrode 
por einem Unternehmen, das die Souveränität der Pforte anzutaften 
drobe, er und Orlow meinten bebenklih: wenn man in SIerufalem ein 
religtdjes Krakau fchaffe, jo würden die BVerlegenbeiten des Sultans 
nur wachſen. Auch Metternich ſchützte Beſorgniſſe vor wegen ber poli- 
tiihen Gefahren einer folchen kirchlichen Republik; in Wahrheit betrach- 
tete der Wiener Hof jedes Erftarfen des Proteftantismus ganz ebenfo 
mißtrauisch wie der Petersburger. Nur Frankreich fchien den preußifchen 
Vorſchlägen günftig.*) 

Friedrich Wilhelm mußte daher einen Theil feiner Pläne fallen laffen 
und verfuchte nur noch der evangeliichen Kirche in Serufalem die Gleich- 
berechtigung neben den Lateinern, den Griechen, den Armeniern zu ver- 
Ihaffen. Da die englifhe Staatskirche auf dem Berge Zion bereits 
Grundbeſitz erworben und eine Gemeinde gebildet Hatte, fo wünſchte ber 
König, daß ein anglifanifcher Bifchof die Leitung des enangelifchen Kirchen⸗ 
lebens übernähme und von den deutſchen Proteftanten, die in Paläftina 
zerſtreut lebten, als ſichtbares Oberhaupt anerfannt würde. Eine folche 
Unterordnung ſchien ihm mit der evangelifchen Freiheit wohl vereinbar, 
weil er die durch Dandanflegung geweihten Bijchöfe als rechtmäßige Nach- 


*) Neflelrode, Weifung an Meyendorff, 12. März; Berichte von Liebermann, 9. 
Febr., Arnim in Paris 12. Febr. 1841. 
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folger der Apoitel, ihr Amt als das wahrhaft Fatholifche anfah, und gern 
war er bereit, die Hälfte der Koften, ein Kapital von 15,000 £ für dies 
anglifanifche Bisthum zu zahlen, wenn nur die englifche Kirche ber preu- 
ßiſchen „eine ſchweſterliche Stellung‘ geftatten wolle. 

Mit diefen Aufträgen wurde Bunfen im Sommer 1841, als bie 
orientalifhe Verwicklung eben zu Ende ging, nach London gefenvet, und 
fühner noch als einft auf dem Capitole erhoben fich jegt die Hoffnungen 
des biplomatifchen Theologen. Er ſah die Arche der Kirche ſchon auf 
ihrem Ararat gelandet, bie Chriftenheit im Tatholifchen Apoftolate wieder 
vereinigt, das jübifche Volk in feiner Heimath für den chriftlihen Glauben 
gewonnen und dadurch der Anfang gemacht zur Herftellung Israel — 
und das Alles durch bie jugendliche Kraft der evangelifchen Kirche, denn 
„ver Tob der beiden alten Kirchen‘, fo fagte er mit gewohnter Zuverficht, 
„tft nirgends fichtbarer als im gelobten Lande”. Der König felbft hielt 
für nöthig dieſe überfhwängliden Erwartungen etwas zu dämpfen; er 
meinte, für jet wäre e8 genug, wenn bie Evangelifchen den. Türken gegen- 
über fih dur ein fichtbare® Oberhaupt vedten, wenn eine enangelifch- 
deutſche Zunge fih im Driente zufammenfände und dieſe evangelifche 
Kirche vielleicht den Mittelpunkt bildete für die Juden⸗Chriſten. Palmer⸗ 
fton aber empfing Bunſen's Vorſchläge zunächſt mit Befremden. Als 
echter Brite witterte er böjfe Hintergedanken, da fo plöglih Irus kam 
den Kröfus zu beichenten; denn fo ſtark der confellionelle Ehrgeiz bes 
Königs, ebenfo Schwach war ver nationale. Nur die Machtftellung ber 
evangeliſchen Geſammtheit lag ihm am Herzen, für feine preufifche Landes⸗ 
Kirche forberte er gar nichts. Er ergab fich darein, daß die englifche 
Staatskirche die in Preußen ordinirten Geiftlichen nicht anerkannte, wäh- 
rend die preußifche Kirche die anglikaniſche Ordination unbeventlich als 
rechtsgiltig anſah; nur für fich perjönlid als den Mititifter forderte er 
das Recht, abwechfelnd mit der Königin von England den Biſchof von 
Serufalem zu ernennen. 

Eine fo überaus beſcheidene ſchweſterliche Stellung konnte felbft der 
Erzbifhof von Eanterbury, der anfangs mit pharifäifhen Dünkel über 
„pie minder vollfommenen Einrichtungen” des feftländifchen Proteftantis- 
mus fprach, der deutſchen evangelifchen Kirche unmöglich verfagen; waren 
Doch zwei Deutſche, Nicolayfen und Pieritz, bie erſten Bahnbrecher ber 
Sudenmiffion in Paläftina und auch fonft überall in Vorberafien veutfch- 
evangeliſche Miffionäre thätig. Zum Glück eiferten Bufey, Newman, alfe 
die fanatifchen Kryptofatholifen unter den Anglilanern lebhaft wider bie 
Pläne des Könige, und eben biefer Zorn der verhaßten Pufepyiten-Partei 
ließ der Öffentlichen Meinung die Annäherung an das ungläubige Deutſch⸗ 
land minder verbächtig erjcheinen. 

Im November 1841 wurde der erfte evangeliiche Bifchof von Seru- 
ſalem durch den Erzbiſchof von Canterbury geweiht, ein Breslauer Jude, 
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ber in der Taufe den Namen Alexander angenommen hatte und fein 
fchwieriges Amt jehr würdig ausfüllte. Die Weiheprebigt felerte ven Bifchof- 
fig auf Zion als die Erftlingsfrucht der Union aller Evangeliihen. So 
ſchenkte Preußen dem neuen anglitaniihen Bisthum außer ber Hälfte 
der Unterbaltungstoften auch die Perfon des Biſchofs. Bunfen ſchwamm 
in Wonne; er glaubte wieder einmal einen großen diplomatifchen Sieg 
errungen zu baben, da er die Briten zur Annahme der preußifchen Ge⸗ 
ſchenke bewogen Hatte, und vernahm mit Entzüden, wie fein gottfeliger 
Freund Lord Aſhley Preußens chriftlichen Monarchen als „ben beiten 
und herrlichſten König diefer Welt pries. Nicht ohne Schabenfreude 
bemerkte er, daß die anderen Großmächte allefammt das evangeliiche Bis⸗ 
thum mit fcheelen Augen betrachteten.*) Rußland und Frankreich bewarben 
fih feit dem Darbanellen-Bertrage wieber wetteifernd um Englands Gunft 
und konnten nicht wünfchen, durch Preußen überboten zu werben, während 
Metternich von der Freundſchaft der beiden proteftantifchen Großmächte 
unbeftimmte Gefahren für die Tatholifche Kirche befürchtete, und fein ge- 
treuer Neumann in London ängitlich fagte: Bunfen foll Hier einen neuen 
ſchmalkaldiſchen Bund gründen. 

Aber auch bie deutfchen Proteftanten zeigten fich mißtrauiſch. Ganz 
vergeblich verfuchten General Gerlah in ver Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, Hengftenberg in feiner Kirchenzeitung das Werk ihres Königlichen 
Bönners zu vechtfertigen.**) Geradezu abjchredend wirkte das weihevolle 
Büchlein über „das evangelifhe Bisthum in Ierufalem”, das von Bunfen 
gemeinjfam mit einen anderen theologiihen Diplomaten, dem jungen 
Abeken ausgearbeitet war und über die unermeßliche Zukunft des chriftia- 
niſtrten Paldftinas mit einer Sicherheit redete, als ob bie Weltgefchichte 
verpflichtet wäre ihre Schaupläge niemal® zu verändern. ‘Die liberale 
Welt wollte fich zu irchlichen Unternehmungen überhaupt vein Herz faflen ; 
fie lächelte über die Berliner „viplomatifche Romantik“ und fragte jpöttifch, 
warum nur biefer König, der feine preußifchen Juden fo wenig liebe, für 
das Volt Gottes in der Urheimath fo zärtlich forge. Aber auch „ſehr gut 
gefinnte Männer” in Preußen und in Süddeutſchland fanden, wie General 
Thile berichtete, die Unterordnung beutfcher Gemeinden unter einen angli- 
kaniſchen Biſchof Hächft anſtößig; das längft verbreitete Gerücht von ben 
katholiſchen Neigungen bes Königs ſchien jest feine volle Betätigung zu 
empfangen. Als Biſchof Alerander ven erſten Jahrestag feines Einzugs 
in Jeruſalem dur eine Dankjagung feiern wollte und der König bie 
Gemeinden feiner Landeskirche „in aller Freiheit" zur Mitwirkung auffor- 
dern ließ, da zeigte fich nur an wenigen Orten aufrichtige Theilnahme.***) 


*), Bunfen’8 Berichte, 6. Ian. 1842 ff. 
*s, Thile's Beriht an den König, 14. Dec. 1841. 
“er, Thile's Bericht an den König, 14. Aug. 1942. Cabinetsordre an Thile und 
Eihhorn, 9. Ian. 1843. 
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Da die evangelifche Kirche fich auf dem Worte aufbaut, fo gewährt fie 
ber Perfjönlichfeit, mithin auch der volfsthümlichen Eigenart ber Prediger 
einen großen, oft allzu großen Spielraum; die Deutfchen vermißten in 
den trodenen, jchablonenhaften Anſprachen der Anglikaner gänzlich bie 
burchgebilvete homiletiſche Kunſt ihrer heimifchen Predigten. Die vorherr- 
Ihende Meinung der Landeskirche bekundeten zwei ftreng gläubige Theo⸗ 
Iogen, Schnedenburger und Hundeshagen in einer geharnifchten Schrift 
„das anglo-preußifche Bisthum zu St. Jakob“; fie nannten es unwürdig, 
daß Deutichlands Proteftantismus hinter feiner jüngeren Schweiter zurüd- 
ftehen folle: fei feine fchlichte Wahrhaftigkeit etwa weniger chriftlich als 
bie werfheilige Selbftbefpiegelung jener Staatskirche, welche Milton fchon 
mit der Diana von Ephefus verglichen hatte? 

Der König Tieß fich durch alle folche Einwürfe nicht beirren, und er er- 
lebte nach einigen Jahren die Freude, daß feine fromme Stiftung gebieb, weit 
befcheidener freilich al8 Bunfen geträumt hatte. Die Judenmiſfion fand im 
Baterlande Israels begreiflicherweife einen fehr undantbaren Boden; indeſſen 
mehrte fich die Zahl ver Proteftanten nah und nach durch Einwanderung 
und vereinzelte Belehrungen. Neben der Jakobskapelle auf Zion entitanden 
bald ein Hospital, ein Waifenhaus, eine trefflihe Schule. Drei Gemein⸗ 
den, eine beutfche, eine englifche, eine arabifche, erfannten ven Bifchof als 
geiftliches8 Oberhaupt an ohne doch ihre Selbftändigkeit aufzugeben; bie 
deutfche hielt ihren Gottesdienſt nach ber Liturgie, welche Bunfen einft 
auf dem Capitol eingeführt hatte. ALS Alexander's Nachfolger Bifchof 
Gobat Alles auf anglifanifchen Fuß zu fegen verfuchte, mußte er rafch 
wieder einlenken und fah fich gendthigt, zuweilen felbft deutſchen Gottes- 
bienit zu balten.”) Alſo erblüßte auf Zion ein gejundes evangelifches 
Kirchenleben, vielgeftaltig und doch einträchtig, wie eö ber Idee des Pro- 
teftantismus entfpricht, und bie Macht des jungen Bisthums reichte bald 
weit genug um den Proteftanten überall in Vorberafien eine Stüte zu 
bieten. Auf die Dauer aber konnten die Deutfchen unmöglih ertragen, 
daß ihren Geiftlichen bie Sleichberechtigung verweigert wurde; und da der 
britifche Hochmuth fchlechterpings nicht nachgab, fo ſah fich die Krone 
Preußen nach einem halben Jahrhundert (1887) genötbigt, das phan- 
taftifche Unionsbistham aufzugeben, ihre Gemeinde auf Zion ganz jelb- 
ſtändig auszugeftalten. 

ALS politifcher Vertrag war das von Bunfen gefchloffene Abkommen 
eine Ungebeuerlichkeit, weil England allein ohne jede Gegenleiſtung bie 
Vortheile daraus zog, und erfahrene Diplomaten meinten fchon: jetzt 
werbe dem theologifchen Einbringling doch endlich das Handwerk gelegt 
werben. Friedrich Wilhelm dachte anders. Politiſche Pläne hatte er bei 

*) König Friedrich Wilhelm an Tbile, 5. Oct. 1847. Heinrih v. Thile d. J., 
Beriht an den König, Ierufalem 3. Apr. 1848, 
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diefen Verhandlungen überhaupt nicht verfolgt, fondern immer wieder be- 
ſcheiden gemahnt: „effaciren wir uns;“ und ba er nun das chriftliche 
Liebeswerk, das ihm allein am Herzen lag, gefichert ſah, fo beichloß er 
feinen Unterhändler glänzend zu belohnen. Seit dem Herbft 1841 begann 
er die längft geplante Verjchiebung im biplomatifchen Corps durchzuführen. 
Minister Werther erhielt ein Hohes Hofamt, und an feine Stelle trat 
Graf Maltzan, bisher Sefandter in Wien. Bülow, deſſen Talente ber 
König ſehr Hoch anfchlug, wurde zum Danke nah Frankfurt verfegt um 
friſchen Zug in die Bundespolitif zu bringen. Bei der Ernennung bes 
Nachfolgers zeigte Friedrich Wilhelm ein galantes Zartgefühl wie es in 
der Gefchichte der Diplomatie unerhört war; er ließ der jungen Königin 
ſelbſt die Wahl zwifchen brei Namen: Graf Arnim, Graf Dönboff, Bunfen. 
Die Antwort konnte kaum zweifelhaft fein, da Bunfen während ver jüngiten 
Verhandlungen allen engliihen Wünſchen fo gefchmeidig nachgegeben hatte. 
Nach NRüdiprache mit der Königin erwiderte Lord Aberdeen: „wir können 
nichts Beſſeres thun als zu behalten was wir haben,” alſo Bunjen; bie 
beiven anderen Herren kennen wir nicht.*) 

Unmdglih konnte England eine beffere Wahl treffen, unmöglich 
Preußen eine fchlechtere. Die fchwächite der großen Mächte brauchte ale 
Bertreter Männer von ftartem preußifhem Stolze, Männer, welche bie 
Selbftändigfeit ihres bei den älteren Großmächten noch kaum für voll 
angefebenen Staates rückſichtslos wahrten. Daran batte es ſchon Bülow 
zuweilen fehlen laſſen, da er ſich mit den Jahren bis zur Selbitver- 
geſſenheit in englifche Anfchauungen eingelebt hatte. Bunſen aber war 
bereits als er fein Amt antrat durch den Einfluß feiner britiichen Gattin 
Balb zum Tünftlichen Engländer geworben; mehrere feiner Kinder nahmen 
die Nationalität der Mutter an; das Unglüd fo vieler Diplomatenfami- 
lien, bie internationale Verſchwommenheit Tieß ſich von biefem Haufe gar 
nicht abwenden. Welch eine Genugthuung für ven felbitzufrievenen Mann, 
als er, fo bald nad jeinen römiichen Niederlagen, aus dem ftillen Land⸗ 
baufe auf dem Hubel bei Bern plöglich nach dem ftattlichen Pruſſia⸗ 
Houſe anf Earlton-Zerrace verfett wurde Dort ſah er in feiner näch” 
ften Nachbarſchaft ven Budingham-Palaft der Königin, den Weftminfter- 
palaft des Parlaments, das Auswärtige Amt in Dow ningſtreet, die alten 
Bäume des St. James⸗Parkes, überall die Zeugen einer großen Ge⸗ 
ſchichte. Hellauf Teuchtete das Flackerfeuer feiner leicht entzündlichen Be⸗ 
geifterung; Staat und Kirche, Land und Leute der reichen Inſel erſchienen 
ihm in roſigem Lichte. Sein eigenes Amt hielt er für den wichtigſten 
diplomatiſchen Poſten Preußens, und hoch beglückte ihn das Bewußtſein, 


*) Bericht des Geſandtſchaftsverweſers Leg. Rath v. Schleinitz am den König, 16. 
Nov. 1841. Perjönliche Bedenken gegen bie beiden anderen B orgeichlagenen Tagen nit 
vor; bie Erzählung in Stockmar's Denkoürbigfeiten S. 385 if nicht ganz richtig. 
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daß er berufen ſei „bie Hiftorifche Allianz‘ der beiben ftammperwanbten 
Nationen wieder fefter zu fchließen. ‘Diefe Hiftorifche Allianz war jeit 
dem Thronwechfel ein Lieblingswort der preußiichen Diplomatie; Niemand 
fragte, was der preußifche Staat durch die englifche Freundſchaft einft 
gewonnen babe und ob er jett nicht ftark genug fet ihrer zu entrathen. 

Hoffnungsfelig wie einft in Rom betrachtete Bunjen auch in Lonbon 
jede perjönliche Freundlichkeit die ihm widerfuhr als einen politiichen Sieg 
und glaubte im Ernft, das ungemüthlichite aller Völfer durch Gemüth⸗ 
licgleit gewinnen zu können; er hoffte harmlos, die Briten würden ber 
Erweiterung des Zollverein nichts in den Weg legen und falls Deutjch- 
land Kolonien erwürbe, dieſe liebevoll mit ihrer Flotte beſchützen. Die 
Engländer betrachteten ihren glühenden Bewunderer mit ftilfer Ironie 
und verfäumten nicht feine unerwieberte Liebe fich zu nutze zu machen. 
Nitter Bunfen — fo hieß er bei Hofe — wurde bald eine gefeierte 
Größe der Londoner Gefellfchaft, ein Liebling der Zeitungsreporter. Er 
machte es möglich, neben der Unmaſſe feiner immer geiftreichen aber immer 
unpraftifchen Depeſchen und Denkfchriften auch noch an feinem Buche 
über Aegyptens welthiftorifche Stellung zu fchreiben und feine Liturgifchen 
Studien fortzuführen. So ftand er den biplomatifchen, den gelehrten, 
ven firchlichen Kreifen Londons gleich nahe und fonnte immer wieber mit 
gerechten Selbitgefühle berichten, wie er einem Feſte beim Lord Mayor 
oder beim Erzbiſchof von Canterbury als einziger Foreigner beigewohnt, 
wie fein in tadellofem Englijch gebaltener speech irgend eine Verfamm- 
fung begeiftert, wie bie Univerfität Oxford, dankbarer als bie beutjchen 
Hochſchulen, ihn durch ihren Doktorhut geehrt habe. Er benutte dieſe 
glänzende gejellichaftliche Stellung um für die Deutſchen Londons man- 
nichfache gemeinnügige Anftalten zu gründen und zumal den jungen 
beutjchen Gelehrten, bie ihm bei feinen Arbeiten zur Hand gingen vor- 
wärts zu belfen. Nach der Meinung des großen PBublicums gereichte 
es auch dem preußifhen Staate zum Vortheil, daß von dem Prussian 
Minister in der Riefenftabt immer und überall die Rede war. In Wahr- 
beit brachte feine politiiche Wirkfamkeit in London wie vormals in Rom 
dem Baterlande nur Schaden. Auf die falten engliihen Geſchäfts⸗ 
männer fonnte ein Entbhufiaft, der fo leicht mit biederen Worten abzu- 
fpeifen war, unmdglih Einfluß gewinnen. Am preußifchen Hofe aber 
wurden dur Bunſen's fanguinifche Berichte grundfalſche Vorftellungen 
von Englands beutjcher Politif hervorgerufen, verhängnißvolle Irrthlimer, 
welche fich fpäterhin als Schleswig-Holfteinsg Schidfal auf dem Spiele 
ftand ſchwer beitrafen follten. 

In Berlin war der Boden für ſolche gemütbliche Selbittäufchungen 
nur zu wohl erg Wilhelm's alte, urfprünglic wohl 
durch Niebuhr's Vorkräfe geweckte Vorliebe für England Hatte neuerdings 
noch an “Hefe "gewonnen, feit mit der jungen Königin an ben vormals 
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fo Teichtlebigen Hof eine bürgerliche Wohlanſtändigkeit eingezogen war, 
welche ſelbſt der Sittenrichter- Strenge des preußiichen Königspaares ge- 
nügte. Die wenigen entichievenen Monarchiſten, welche England noch 
befaß, Hegten ven verftändigen Wunſch, daß Victoria fich mit ihrem fait 
glei alten Vetter, dem Prinzen Georg von Cambridge vermählen möchte; 
dann fonnte ein Wechjel der Dynaftie, der das Anfehen der Krone immer 
ſchädigt, dem Lande eripart bleiben. Die Königin aber wollte gut bürger- 
lich ihrer Neigung folgen, und ihr Oheim König Leopold Hatte ſchon dafür 
geforgt, daß ihr Herz nicht weit von den Wegen des Haufes Coburg ab- 
irren konnte. Sein Neffe, ver fchöne, für die Brautfahrt forgfältig vor- 
bereitete Prinz Albert errang fich die Hand Victoria's, die fo lange ver- 
geblich erftrebte Stellung eines englifchen Prinzgemahls warb wirklich 
einem Coburger gewonnen, bie vierte Königsfrone ftand ben Wettinern 
in Ausficht, der luftige Bau der ſächſiſchen Hauspolitif kam unter Dad. 
Prinz Albert befam anfangs den Deutſchenhaß der Briten ſchwer zu 
empfinden. Zahlreiche Zerrbilver fteliten ihn bar inmitten feines bärtigen, 
rauchenden, biertrintenden Gefolges; man bezweifelte boshaft, ob biefer 
Sohn des älteften Belennergefchlechtes der Proteitanten ewangelifch fei, 
da ja feine Vettern, bie Coburg⸗Koharys fich der römischen Kirche zuge⸗ 
wendet batten; fein Iahreseinfommen warb vom Parlamente unanftändig 
Inapp bemeflen, der Zitel eines König⸗Gemahls, den ihm bie zärtliche 
Gattin zudachte, ftieß auf allgemeinen Widerfpruch, und ein Mitglieb des 
Geheimen Raths fagte höhniſch zu Bunſen: wir können ihn doch nicht 
gegebenen Falles König-Wittwer nennen.*) Selbit ven Namen eines Prinz- 
gemahls gewährte man dem Deutjchen erft nach Jahren, und Zeit feines 
Lebens gelang es ihm nie das Mißtrauen bes Infelvoltes gänzlich zu 
überwinden. 

Gleichwohl gewann er durch Klugheit, Takt, ernſte gemeinnütige 
Thätigkeit nach und nach einigen Boden. Die Damen waren von born« 
herein für den fchönen Prinzen, und die beiven großen Abelsparteien 
fanden es bald rathſam fich feiner Unterftügung zu verfichern.**) “Die 
Driten freuten fih an dem wohlgeorbneten Haushalt und dem Familien⸗ 
glüd der Königin, das alljährlich mit großer Pünktlichkeit, fobald bie von 
den Naturgefegen gebotene Zwiſchenzeit ablief, durch die Geburt eines 
Kindes verſchönt wurde. ‘Der Hof wurde endlich wieder eine ſociale Macht, 
obgleich er nie mehr, wie einft in ben Tagen ber Stuarts, den Mittel- 
punkt des bauptftäbtifchen Lebens bilden konnte, und die gründlich fri- 
oole vornehme Geſellſchaft Londons mußte ficy mindeftens in ihrer äußeren 
Haltung nad den ehrbaren höfiſchen Sitten richten. Zum erften male feit 
der Thronbeſteigung der Welfen zeigte das königliche Haus wieder einiges 


*) Bunfen’d Bericht, 6. Ian. 1842. 
»**s) Bülow's Bericht, 2. Yuni 1840. 
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Verſtändniß für das geiftige Leben der Nation, eine Theilnahme, die alfer- 
dings nicht in die Tiefe ging; denn Prinz Albert war, wie alle Coburger, 
obne warmes rveligidfes Gefühl, eine fchwunglofe profaifhe Natur, bie 
fich leicht daran gewöhnte, nach englifcher Weiſe Alles very interesting 
zu finden; er hatte fich zu Brüffel tief eingelebt in die mechaniſche Welt- 
Nanſchauung des Statiftilerd Uuetelet, der alle Erfcheinungen des focialen 
Lebens, auch die fittlichen, au8 dem Walten blinder Naturgefege erffärte. 
Das Kunjtgewerbe ftand ibm böher als bie Kunft, die Technik höher als 
die Wilfenfchaft, das Merkwürdige höher als das Ideale. Den eigen- 
thümlich trodenen Ton diefes fittfamen Hofes gaben fpäterhin Victorta’s 
„Dlätter aus unferem Leben in ven Hochlanden“ getreulich wieder, unbe- 
jtreitbar das langweiligſte unter den vielgenannten Büchern des neunzehn- 
ten Jahrhunderts, 

Der Prinz betrachtete, gleich feinem Oheim Leopold, den Dranier 
Wilhelm III. als fein Mufter, und obwohl er weber die Macht noch das 
Genie feines Vorbildes beſaß, fo wirkte er doch auf die Entwidlung ber 
engliihen Verfaffung nachhaltig ein. Er gewöhnte die Krone, ohne Wider- 
fpänftigkeit und unter Wahrung der äußeren Würbe die neutrale Stellung 
einzunehmen, welche ihr nach dem Verlaufe der Gefchichte dieſes Landes 
allein noch zulam: die Stellung nicht über, fondern unter ven Parteien. 
AS er nah England kam, fand er die Whigs noch am Ruder und bie 
Königin ernitlich gewillt die Freunde ihrer Jugend im Befite ver Macht 
zu erhalten. Albert ſelbſt jtand als Fremdling den Parteien unbefangener 
gegenüber und wurbe von feinem getreuen Stodmar bringend ermahnt 
fih diefe Freiheit zu erhalten. Als num die Whig⸗-Regierung bald nad) 
ihrem lettten Erfolge, dem Meerengen-Bertrage rettungslos zufammen- 
brach, da war er es, der die Königin bewog, den jet unvermeiblichen 
Torys mit Wohlwollen entgegenzulommen und felbit die Damen ihrer 
Umgebung aus den Reiben der herrſchenden Partei zu wählen. In fpäteren 
Jahren trug er fich mehrmals mit der Abficht Die Macht der Krone zu 
verjtärfen, den perſönlichen Willen des Monarchen nach deutſcher Weife 
zur Geltung zu bringen. Sobald er jedoch die Unmöglichkeit folcher 
Pläne erkannte, gab er feiner Gemahlin den Rath, jedes Mlinifterium, 
das der Mehrheit im Parlamente ficher fei, ohne Hintergedanken zu unter- 
jtügen. Der Rath wirkte, und die Krone ward nah und nah jo an- 
ſpruchslos, daß die Königin nicht einmal mehr wagte bet der Wahl ver 
Perjonen für das Cabinet mitzureden, fondern bem leitenden Staats“ 
manne der Mehrheit des Unterhaufes die Bildung der neuen Regierung 
jtet8 unbeſchränkt überließ. 

Fortan berrfchte Eintracht zwifchen Krone und Parlament, während bie 
früheren Könige des Welfenhaufes unmilllommene Miniſter immer dur 
Heine Bosheiten zu fchädigen gefucht hatten; und es ergab fich, daß eine 
Hug berathene Frau die Rolle eines parlamentariſchen Schattentönigs fait 
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noch beſſer zu fpielen vermag als ein Dann. Denn eine Fürftin darf, ohne 
Aergerniß zu erregen, mit ber naiven Unbefcheivenheit der Weiber Alles was 
unter ihrem Namen gejchieht für ihr eigenes Werk ausgeben, und die Galan⸗ 
terie der Männer geftattet den Frauen jederzeit über unverftandene Dinge 
zuperfichtlich abzufprechen. Von dieſen beiden Vorrechten ihres Geſchlechtes 
machte Königin Victoria ausgiebigen Gebrauch. Sie fprach geläufig über 
alle Einzelheiten der Verwaltung, erzählte dem ironifch aber ehrfurchtsvoll 
zubörenden General Natzmer mit ber größten Beftimmtheit von den Ver- 
befferungen, welche fie im Heerweſen eingeführt habe, und ließ fich gern eine 
andere Elifabetb nennen, obſchon bie Welfin mit der minder tugenbhaften 
aber großen Tochter des Haufes Zubor eigentlich nicht8 gemein batte als ven 
weiblichen Eigenfinn. Alſo lernte das Königthum durch den Prinzgemaßl, 
feine Nichtigleit mit Anftand zu ertragen; dafür warb der Trägerin der 
Krone überall mit Worten tieffter Ergebenheit gehuldigt. Die Phraſe⸗ 
der Unterthänigfeit, der constitutionel cant der Briten blühte wie nie 
zubor; wer aufrichtig genug war die junge Königin nicht fchön zu finden 
Tief Gefahr von der vornehmen Welt für toll gehalten zu werben. 

Ein ſolches Schaufpiel inneren Friedens mußte grabe die gemäßigten 
deutichen Liberalen mit Bewunderung erfüllen; enttäufcht durch das Ränke⸗ 
ipiel des Julikdnigthums begannen fie ſich von den franzöfilchen Freiheits⸗ 
gedanken der dreißiger Jahre abzuwenden und fanden nunmehr in dem 
Staate der Königin Victoria das conjtitutionelle Ideal verwirklicht. Nur 
Wenige bemerkten, wie der ariftofratifche Unterbau des altengliihen Bar- 
lamentarismus ſeit der Reformbill zerbrödelte, wie bie Entſcheidung im 
Unterhaufe allmählich in die Hände der Schotten und der Iren lam, 
und alfo neue demokratiſche Umgeftaltungen fich vorbereiteten. Zugleich 
erlebte Großbritannien eine Zeit beifpiellofen wirthichaftlichen Aufſchwungs. 
Sein Gewerbfleiß erjtarkte dermaßen, daß er ſich nunmehr zutraute alle 
Märkte ver Welt zu beberrichen und darum das Banner des Freihandels 
aufpflanzte. ine gewaltige Auswanderung eroberte ihm weite Kolonien, 
welche felbft wenn fie bie politifche Herrichaft des Mutterlandes vielleicht 
bereinft abfchüttelten, doch feiner Gefittung unverloren blieben und aljo 
dem angellächfifchen Volksthum einen großen Vorfprung vor dem teuto- 
nifchen ficherten; nicht Tange, fo lag in jedem Winkel des Erbballd ein 
Land, das die glückhaften Namen Victoria und Albert führte. Befangen 
in ihren Parteilämpfen und ihrer nachbarlichen Eiferfucht beachteten bie 
Völker des Feftlandes kaum, wie alfo in aller Stille das größte Neich 
der Weltgeſchichte heranwuchs. Ja die beutfchen Anglomanen pflegten Eng- 
land als eine mujfterhaft friedfertige Macht zu preifen, die in ihrer Harm⸗ 
lofigfeit mit einem Heinen Sölonerheere auskomme; und doch war dies neue 
Karthago der einzige Staat Europas, der bejtändig, häufiger fogar ale 
Rußland, Kriege führte, freilich Kriege, in denen das Gold noch mehr 
bebeutete als pas Eiſen. ä 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 9 


130 V. 2. Die Kriegsgefahr. 


An der Seite der Herrſcherin eines folden Weltreihd mußte ein 
Heiner beutfcher Prinz in die nämliche Tage gerathen wie eine ins Aus 
land verbeirathete PBrinzeffin: er konnte fein Volksthum nicht behaupten, 
Prinz Albert wurde bald ganz zum Engländer, obwohl er im Familien⸗ 
kreiſe meiftens deutſch fprach und bie liebreiche Gemahlin, zum Entjegen 
alfer frommen Britenherzen, ihm fogar erlaubte beim Fiſcheſſen ein filber- 
nes Meffer zu benugen. Ald er wenige Jahre nach feiner Heirath Deutſch⸗ 
land wieder befuchte, trug er bie britiichen Sitten nefliffentlich zur Schau 
und hielt im grauen Sommer-Ueberrod die Heerſchau über die Dlainzer 
Garnifon, jo daß die preußifchen Generale erzürnt fragten, ob diefer junge 
Wettiner denn gar nicht mehr wüßte, baß deutſche Fürften die vaterlän- 
difhen Fahren im Waffenſchmucke ehrten. In dem Falten, freublofen 
engliſchen Leben verlor er jene menichenfreundliche Heiterkeit, welche den 
gebilteten Deutſchen auszeichnet, und wurde fteif, pedantiſch, in feinen 
Urtbeilen ſchroff und lieblos, fo daß ihm auch die Arbeit der Kinder⸗ 
erziehung, bie er mit großem Pflichteifer betrieb, nur bei einigen feiner 
Töchter, bei dem Thronfolger gar nicht gelang. Sein Selbitgefühl warb 
durch die berechneten Schmeicheleien ver britifchen Parteiführer und bie 
barmlofen Lobeserhebungen ver feſtländiſchen Conftitutionellen jehr Hoch 
gefteigert. Auf feine durchlauchtigen Genoffen daheim fah er mit Hoch⸗ 
muth herab; er glaubte die deutſche Politit beifer als fie zur verftehen, 
obgleich er durch die lange Abwefenbeit die Fühlung mit den vaterlän- 
bifhen Dingen längft verloren hatte, und meinte nichts Arges zu tbun, 
wenn er die deutichen Fürften in hofmeiſterndem Tone aufforderte aflezeit 
den Wegen Englands zu folgen. ‘Derjelben Anficht huldigte auch die 
Königin. Sie liebte ihren Gemahl fo innig, daß fie auch fein Vaterland 
mit ins Herz ſchloß und nach Srauenart fich berechtigt glaubte über deſſen 
Wohl zu wachen Wie ihre Vorfahren als Könige von Hannover, fo 
wähnte fie als Herzogin zu Sacfen dem Deutihen Bunde mit anzu- 
gebören, und die deutſchen Höfe boten für die zarten Künfte der Damen- 
politif einen ungleich dankbareren Boben als das engliihe Parlament. 

Zwiſchen London, Brüffel, Wiesbaden und Coburg wurde, mit Ab- 
zweigungen nach Paris und Liſſabon, eine Kurierfette eingerichtet, welche 
die Vertrauten des Hauſes Coburg in regelmäßigem Verkehr erhielt. 
Während die englifche Preſſe in ihrem blinden Fremdenhaſſe ven angeb- 
Iihen „deutſchen Einfluß‘ am Londoner Hofe belämpfte, fonnte Deutſchland 
mit beflerem Rechte über englifch-coburgifchen Einfluß Hagen. Des Prinz- 
gemahls älterer Bruder, der gut deutſch gejinnte Herzog Ernſt von Coburg 
empfand dies felbft jehr lebhaft; bald nachdem er feinen Heinen Thron 
beitiegen batte, fchrieb er dem Oheim Leopold: „wir müflen wieder ehrlich 
deutſch werben,‘ denn bisher haben wir uns meilt nur als Verwandte 
der großen Höfe des Weſtens gezeigt, darum gilt Coburg für ein Neft 
undeutfcher Ränke und ultraliberaler Ideen. Doch leider blieb es bei 
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den edlen Borfägen. Klugen Rechnern wie Leopold und Albert mußten 
bie großen weftenropäifchen Intereflen ihrer weltbürgerlicden Dynastie wich" 
tiger ericheinen als das Heine deutſche Stammland; und noch oft follten 
die Rathichläge der Coburger dem deutſchen Volke jchädlich werben, um 
fo ſchädlicher, da dies überall vom Schiefal begünftigte Haus auch das 
feltene Glück hatte, nicht von gemeinen höfiſchen Schmeichlern, ſondern 
von angefehenen und ehrlichen Schriftftellern Titerarifch verberrlicht zu 
werden. Alle die tüchtigen deutfchen Gelehrten, welche fich in London 
der Sönnerjchaft Bunſen's und Stockmar's erfreuten, wurden zu Apofteln 
der Coburgiſchen Legende und erzählten in gutem Glauben ven Lands⸗ 
leuten daheim, wie wunderbar der Prinzgemahl verftanden Babe zugleich 
ein ganzer Brite zu werben und ein ganzer Deutfcher zu bleiben. 
Niemand hoͤrte auf ſolche Erzählungen williger als König Friedrich 
Wilhelm. Er zeigte ſchon feine Thronbefteigung auch dem Prinzgemahl 
in einem eigenbändigen Briefe an, was die Königin boch beglüdte,*) und 
erwies fortan dem jungen Paare beftändig zarte Aufmerkſamkeiten. Sein 
weltkundiger Vater hatte ſich nie darüber getäufcht, daß Palmerfton den 
Unfrieden auf dem Feſtlande abfichtlich nährte.”*) Er aber meinte wieder 
Hüger zu fein und glanbte den Berichten Bülow's, der ihm nach ben 
Berfiherungen englifcher Staatsmänner treuherzig betbeuerte, Palmerfton 
fet nur durch die Schroffheit der Oſtmächte wider feinen Wunſch ge- 
zwungen worden fich von ihnen zu trennen und mit dem Vierbunde 
von 1840 zu feinen urſprünglichen Anfichten zurückgekehrt.“*) Als num 
gar die Torys ans Ruder famen, Lord Aberbeen, der altbewährte An- 
hänger Metternich’8 in das Auswärtige Amt wieder eintrat, da floß man 
in Berlin von Bertrauensfeligkeit über. Ein Minifterialfchreiben an bie 
Geſandtſchaft fagte: felbft unter den Whigs feten zwilchen den beiden 
hiftorifch verbundenen Mächten die Fäden niemals ganz abgeriffen, um 
fo herzlicher werde fich jet das Verhältniß zu Aberbeen geftalten.}) ‘Der 
Führer des neuen Cabinets, Robert PBeel gewann fih durch Gradſinn 
und ernfte Frömmigkeit das Herz Friedrich Wilhelm's; ſelbſtändig genug 
um nöthigenfalis die Dogmen der Partei zu verlegen, hielt er ſich auch) 
frei non nationaler Gehäffigkeit und betrachtete Deutichland mit einiger 
Theilnapme. Wenn ihm Bunfen von dem Deutfchen Bunde als einer 
Macht erften Ranges ſprach, dann war Peel jo Höflich diefe allerneuefte 
Doltrin des Berliner Hofes mit feinen guten Wünfchen zu begleiten. 
Als bald nachher dem neuen fächfifch-welfifchen Königshauſe ein Thron- 
fofger geboren wurbe, da beichlofjen die Eltern, auf Stodmar’d Rath, den 
König von Preußen durch eine klug berechnete Aufmerkfamkeit in feiner 


*) Bülow’8 Bericht, 7. Juli 1840. 
*) ©. o. IV. 515. 
*e*) Billow’8 Denkichrift über die innere Lage Großbritanniens, 17. Juli 1841. 
f) Werther, Weifung an ES chleinig, 13. Sept. 1841. 
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freundſchaftlichen Gefinnung zu beftärken und baten ihn zu Gevatter. 
Sie felbft Iegten, nach Coburgifchen Grundfägen, auf Tirchliche Feier⸗ 
lichleiten wenig Werth. Friedrich Wilhelm hingegen ſah in der Einladung 
ein feierliches Symbol bes Bundes der beiden proteftantifchen Großmächte 
und erklärte fich bereit, zu ber Taufe perfönlich zu erjcheinen. Wberbeen 
war außer fich vor Freude, wie Bunſen behauptete, desgleichen der eble, 
beroifche neue Biſchof von Jeruſalem. Metternich aber befürchtete von 
diefer englifchen Reiſe eine gefährliche Aufregung proteftantifcher Partei- 
leidenſchaften, und Czar Nikolaus ließ dem Schwager beſorglich vorftellen, 
unterwegs würde fich eine Zuſammenkunft mit dem Blufenlönige Leopold 
oder einem der franzöfifhen Prinzen faum vermeiden laſſen.) Im Ianuar 
1842 kam Friedrich Wilhelm auf dreizehn Zage nach England und wurde 
von ber amtlichen Welt mit dem böciten Glanze empfangen. Nur ein 
Theil der Preſſe fchmähte auf ven deutſchen Spion, Idioten und Beuchler, 
und Lord Brougham ſprach im Oberhauſe die Höflihe Erwartung aus, 
ber Preuße würbe von Englands Freiheit etwas lernen, bie Verſprechungen 
feines Vaters endlich ausführen. Feſt folgte auf Feſt, feierlide Trink⸗ 
ſprüche verherrlichten Die Freundfchaft der beiden proteftantifchen Nationen. 
Victoria entfaltete ihre ganze Liebenswürdigkeit, ſchmückte ihren Saft eigen- 
händig mit dem Hofenbandorden und trug bei den eierlichletten ein 
Armband mit feinem Bildniß. Auch ein junger Coburg-Koharh war zu- 
gegen, dem der unerfättliche Brüffeler Eheftifter, wie Jedermann bei Hofe 
erzählte, fchon die Hand der Königin Ifabella von Spanien zugedacht 
hatte. 

Der König zeigte ſich hoch entzückt von allen ben britiſchen Inftitu- 
tionen, die er doch daheim feineswegs nachahmen wollte und wohnte 
der Eröffnung des Parlaments nicht als fchlichter Zuſchauer bei, fon- 
bern — mwunderli genug — gleichjam als großbritannifcher Reichsver⸗ 
wandter, in vollem Schmud auf einem beſonderen Site, ver ihm zwifchen 
dem Throne der Königin und den Pläßen der Lords bereitet war. Er 
hörte den Gottesbienft in St. Paul mit großer Andacht und fcheute 
nicht die beftändigen dem beutjch-proteftantifchen Gefühle jo widerwärtigen 
Kniebeugungen; er befuchte, begleitet von ber gottjeligen Quäferin Mrs. 
Fry das Gefängniß von Newgate und bewunderte mit ver Aufmerkſamkeit 
des literarifchen Feinſchmeckers die Aufführung Shafefpearifcher Quftfpiele 
in ihrer urfprünglichen Geſtalt. So verging bie furze Frift fehr genuß- 
reih, aber ohne wirkliche Belehrung und ohne jebes politifche Ergebnik. 
Den nüchternen britifhen Staatsmännern gefiel Friedrich Wilhelm's 
Neifebegleiter, der unerjchöpflich mittheilfame Humboldt weit beſſer als 
fein Herr, ber troß feiner geijtreichen Liebenswürdigkeit doch nicht ben 


*) Berichte von Bunfen, 10. Dec. 1841, 7. San. 1842, von Liebermann, 28. Dec. 
1841. 
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Eindruck eine® beherrſchenden politifchen Kopfes hinterließ. Stodmar 
erſchrak grabezu über die phantaftiichen Einfälle des Königs, als ihm 
biefer ſehr ausführlih und ernfthaft vorbielt, Belgien müfle um feiner 
Sicherheit willen durchaus in den Deutichen Bund eintreten — ein im 
Frieden ſchlechthin unausführbarer Plan, da ja Belgien auf Preußens 
eigenen Antrag von allen Großmächten als neutral anerfannt war. 

Unterwegs wurde, troß der dringenden Einladungen des Gefandten 
Dreffon, der franzöfiiche Boden und jede Berührung mit den Orleans 
jorgfältig vermieden. Leopold von Belgien aber Hatte, zur Entrüftung 
des Czaren, den deutſchen Nachbarn fchon auf der Heimreife in Oftende 
begrüßt; und da Friedrich Wilhelm ben für den Zollverein wichtigen 
belgiſch⸗ luremburgiſchen Grenzverkehr frieblich zu ordnen wünſchte, fo 
entſchloß er fich fchweren Herzens, feinem geliebten Vetter, dem neuen 
Könige Wilhelm II. der Niederlande einen Freundfchaftspienft zu erweiſen 
und ven belgifchen Ufurpator auf der Hinreife zu befuchen, in bemfelben 
Schloffe, das einft den oranifchen Verwandten gehört Hatte. „Je Vous 
porterai un veritable sacrifice, fohrieb er dem Oranier; j’irai le 
trouver en chemin (& Laeken!!!—1!—!—!!!) pour le travailler.“ *) 
Trotz dieſes Beſuchs bei dem liberalen Belgier blieb die englifche Reife den 
aufgeflärten Berlinern Hoch verbächtig; fie meinten in ihrer Tadelfucht, der 
König fet drüben ganz in bie Neke der Hochtorys und ber Anglilaner 
gerathen. In ihm aber Hangen die religiöfen Stimmungen dieſer Tauf- 
fahrt noch lange nad. Nach einer fohönen Zeichnung von Cornelius 
ließ er für jein Pathenkind einen filbernen Glaubensſchild fertigen, ber 
in der Mitte einen Ehriftustopf, darunter die Darftellungen der beiden 
evangelifchen Sakramente, an ten Rändern neben dem Einzuge Jeſu in 
Jeruſalem auch ein Bild der Meerfahrt des Pathen zeigte: da fuhr der 
hriftliche König in Pilgerhut und Mufchelmantel auf einem Schiffe, das 
ein Engel lenkte und der gefeflelte Höllengeift des Dampfes fchnaubend 
vorwärts trieb, neben ihm Humboldt mit einem Delzweige in der Hand, 
Anton Stolberg und General Natzmer; drüben am Strande erwartete 
ihn Englands Schubpatron, der heilige Georg, mit dem Prinzgemahl 
und Wellington — eine Zufammenftellung, welche dem Coburgifchen Welt- 
finde insgeheim wohl ebenfo fragwürdig erjcheinen mochte wie dem un⸗ 
gläubigen deutſchen Naturforfcher und im radikalen Lager widerwärtige 
Hohnreden hervorrief. 

Auch das Auswärtige Minifterium fuhr noch lange fort, dem bri⸗ 
tiichen Cabinet unerwiderte Zärtlichkeitäbetheuerungen zu jenden, zumal 
feit Bülow dem fchon nach wenigen Monaten unheilbar erkrankten Grafen 
Maltzan im Amte gefolgt war. Bülow blieb als Minifter wie vordem 


*) König Friedrich Wilhelm an König Wilhelm II. der Niederlande 29. Ian. 
1842, 
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als Befandter ein fo unbebingter Verehrer Englands, dag Stodmar ihn 
befriedigt für den fähigiten aller preußiſchen Diplomaten erflärte. Auf 
die Nachricht von neuen aflatifchen Erfolgen der Engländer ließ er durch 
Bunſen die Glũckwũnſche feines Hofes ausſprechen und fügte hochentzüdt 
hinzu: „mit Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen 
Allianz und einer beftändigen innigen Srenndichaft, find wir gewohnt 
Alles was den Ruhm und das Wohlfein des britifchen Reichs vermehrt 
faft ebenfo anzufehen als wäre es uns felbft wiverfahren.”*) So nn- 
eigennüßig übernahmen biefe Gemüthspolititer im Namen ihres ehren⸗ 
haften deutſchen Staates gleihfam die Mitverantwortlichteit für Englands 
ſchmachvollen Opiumfrieg! Freilich war man in Berlin über bie orientali- 
ſchen Dinge ſchlecht unterrichtet, da Bunfen feinen britifchen Freunden Alles 
glaubte und entrüftet heim berichtete, wie ſündlich fein England wegen be® 
Opiumhandels verleumdet worben fei.**) 

Sehr Lange konnte diefe Anglomanie, die doch nur den perjönlichen 
Neigungen des Königs und feiner Bertrauten entſprach, unmöglich vor- 
halten. Zu einem politifchen Bündniß der beiden Mächte lag gar kein 
Anlaß vor, ja ihre volfswirthfchaftlichen Intereſſen gingen augenblicklich 
fehr weit auseinander. Sobald Preußen einige feiner Zölle um ein 
Geringes erhöhte, zeigte fich Peel tief entrüftet, gleich als ob England, deſſen 
eigene Zölle noch weit höher ftanben, in feinen Rechten gelräntt worden 
wäre; und wenngleich Bunſen friedfertig erwiderte: „ber Zollverein ift noch 
immer der befte Kunde Euerer Inbuftrie,” fo konnte doch fein königlicher 
Herr felbft nicht verfennen, daß ber beutfche Gewerbfleiß darnach trachten 
mußte biefer Abhängigkeit zu entwachfen.***) Wie wenig dem engliſchen 
Volke an dem deutſchen Bünbniß gelegen war, das zeigte chen in biejen 
Jahren Macaulay’s Auffag über Frieprich ven Großen. So bochmütbig, 
jo verftändnißlos, fo roh Hatten felbft die Sranzofen, die den Philofophen 
von Sansſouci doch immer gelten ließen, noch nie über Preußen abge 
ſprochen, und ber glänzende Eſſayiſt fagte bier wie überall nur was ber 
Durchſchnitt feiner gebildeten Landsleute dachte. Auch Friedrich Wilhelm’s 
tunftfinniger Freund Graf Raczynski machte feine Erfahrungen an ber 
britiſchen Selbſtgenügſamkeit. Als er, bei Hofe freundlich aufgenommen, 
die Frage aufwarf, ob man nicht deutſche Künftler einladen folle zur Ein- 
führung der Hierzulande noch fait unbelannten Frestomalerei, da wider⸗ 
ſprachen die englifhen Maler fehr heftig, und Sir Morton Shee erwiberte 
ſtolz: unfere Schule ift die anerkannt erfte der Welt.+) 

Mit der Zeit fühlte auch der König felber, wie fremd ihm im Grunde 
bie ganz moderne Weltanfchauung des Coburgifchen Haufes war. Ein 
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lächerlicher Titelſtreit brachte ihm dies zum Bewußtſein. Schon längſt 
ſtrebten die erneſtiniſchen Herzoge nach ſchöneren Titeln, weil ſie bei der 
großen Rangerböhung der rheinbündiſchen Zeiten leer ausgegangen waren. 
Seit das Haus Coburg jo kühn emporgejtiegen, meinte ſich vornchmlich 
der alte Herzog von Coburg als Vater und Bruder gelrönter Häupter 
woblberechtigt den Namen eines Großherzogs oder einer Töniglichen Hoheit 
zu führen. Die englifhen Verwandten unterftügten ihn dabei lebhaft;*) 
denn bie Coburger bewährten fich auch darin als treue Jünger der alten 
Aufklärung, daß fie zwar mit Worten gern über leere Standesunterſchiede 
jpotteten, in der That aber ihren Rang fehr eiferfüchtig wahrten. Nach 
ftrengem Rechte konnte der Coburgifche Herzenswunſch nur durch einen 
Bundesbeſchluß erfüllt werden, weil ver Bund über der Rangordnung 
feiner Mitgliever zu wachen, auch die Mediatiſirten ſchon gewiſſenhaft in 
Durchlauchten und Erlauchten eingeteilt Hatte. In Frankfurt aber lagen 
die Dinge höchſt ungünſtig. Der Präſidialhof war über das ſelbſtbewußte 
Auftreten des Herzogs von Coburg-Kohary, der doch unzweifelhaft zu den 
Unterthanen der Stephanskrone gehörte, längſt ſehr aufgebracht, feine 
Diplomaten reveten mit der äußerſten Gehäſſigkeit Über den Coburger 
Hof.**) Auch der König von Preußen wollte den altbiftorifchen Titel 
Durchlaucht nicht gern ändern. Nun gar die Heineren Fürften meinten 
fi allefammt, und manche mit Recht ſchwer beeinträchtigt; fie berupigten 
ſich auch nicht, als Coburg feine Anjprüche berabjegte und nur noch den 
Titel Hoheit verlangte. Da wünſchten Naſſau und Braunfchweig, von 
wegen ihrer größeren Macht, Großherzoge zu werden; in Baden, das ja 
einft den Kurhut getragen batte, ſprach man fchon von der Annahme 
des Königstiteld; der Kurfürft von Heilen dachte feiner verunglüdten Katten⸗ 
Trone, der Großherzog von Darmitadt dem ftolzen alten Mainzer Kurhute 
den Majejtätstitel beizulegen; Homburg wollte landgräfliche, Schwarzburg 
fürftliche Hoheit heißen; der Fürſt von Hechingen ließ die Hoheit für 
Naſſau nicht gelten, weil fein Haus früher als Naffau in den Fürften- 
rath des alten Reichstags gelangt war.***) So zeigte ſich an einem ab- 
geſchmackten und doch fehr beftigen, die Bundesgenojjen tief verjtimmenden 
Zwijte, daß jene ruheloſe fociale Eitelkeit, welche beitändig nach oben 
drängend, den Herrennamen zum Gemeingut Aller, die Mädchen zu Fräu- 
lein, die fchlichten Marſchälle und Senejchälle zu Großwürdenträgern ge- 
macht bat, auch in demofratiichen Jahrhunderten bei Hoch und Niedrig 
ihren Sput treibt. 

Mittlerweile hatte der unternehmende junge Herzog Ernſt II. die 
Regierung in Coburg angetreten. Er merkte bald, daß auf dieſem Markte 


*) Bunſen's Berichte, 8. Juli, 25. Aug. 1842. 
**) Bunſeu's Berichte, 5. 8. Nov. 1842. 
“++, Berichte von Dönhoff, 27. April fi.; von Rabowig, 19. Mai; Fürſt v. Hohen⸗ 
zullern-Hechingen an Döuhoff, 7. Mai 1844, 
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der Eitelleiten nur vollendete Thatfachen entjcheiden konnten, und fchloß 
im April 1844 mit feinen DVettern von Meiningen und Altenburg einen 
Hausvertrag, kraft deffen die ſächſiſchen Herzoge eigenmächtig den Titel 
Hoheit annahmen. Alles zürnte über diefe Umgehung der Bunvesgewalten, 
und auf Metternich’8 Befehl brachte Graf Münch am 20. Juni die Sache 
am Bunbestage zur Sprache. Dringend verlangte er zugleich Wahrung 
bes Geheimnifjes, da die Verhandlungen fi von Haus aus jehr ſtürmiſch 
anliegen. Während mehrere Regierungen der felbftgefchaffenen neuen 
Hoheit die Anerkennung verweigern wollten, erllärte der Geſandte ber 
erneftinifchen Herzoge hochtrabend, jeder Bundesbeſchluß in dieſer Frage 
ſei unzuläffig, jet ein Eingriff in die Souveränitätsrechte. Eine folche 
Sprade fchien dem Könige von Preußen, der den Bundestag fo warm 
verehrte, ganz unerträglid. Er fchrieb entrüftet: „Der Zuftand dieſer 
ebenfo ridikülen als für die deutfche Sache und Einheit bedrohlichen Sache 
rebucirt fich nach der letzten inqualifiablen Erklärung der füchfifch herzog- 
lihen Häufer auf die Frage, ob der Bund und in specie der Bundestag 
ein alter Efel ift, ver fich foldhe Dinge bieten läßt.” Cr ließ fie fich bieten; 
denn ibm fehlte jede Macht fouveräne Fürſten zu zwingen, und bie großen 
Höfe des Weftens hatten fich inzwifchen ſchon beeilt die Coburger als 
Hoheiten zu begrüßen. Wohl wies der preußiſche Geſandte Graf Dönhoff 
bie bundesfeindlichen Behauptungen der Erneftiner in fcharfer Rebe zurück; 
zulest mußte man fich doch in das Geſchehene ergeben, und der Bund 
befchloß (16. Aug.), alle regierenden Herzoge Deutichlands fortan Hoheit 
zu benamfen.*) Dann währte der Zank noch ein Fahr lang fort; Dön- 
boff fürchtete ſchon, Frankreich Könnte bie Majeſtäts⸗Gelüſte Badens und 
Heſſens für einen neuen Rheinbund ausbeuten, bis fich endlich der Fur- 
fürftliche und die großherzoglichen Höfe begrrügten die Titel ihrer Prinzen 
angemefjen zu verfchänern.**) 

Friedrich Wilhelm brauchte lange bis er dem Haufe Coburg biefen 
Streich gegen die Würde feines geliebten Bundestags verzieh, und auch 
der englifche Hof zeigte bald, daß er fich durch feinen kirchlichen und 
politifchen Liberalismus wie durch feine Familienintereſſen weit ftärfer zu 
dem Bürgerlönige bingezogen fühlte al8 zu bem Könige von Preußen. Die 
enge, durch die Heiratben Leopold's von Belgien und des Herzogs von 
Nemours begründete Verbindung ber Häufer Orleans und Coburg wurbe 
während ber nächften Sabre Durch zwei neue Prinzennhochzeiten noch mehr 
befejtigt, und im Herbft 1843 fahen die Sranzofen, was feit Jahrhunderten 
unerbört war, den englifchen Hof an ihrer Küfte landen um das Königs- 
paar im Schloffe Eu zu befuchen. Der Iebhafte Verkehr, der fih nun- 


*) Dönhoff's Berichte, 20. 27. Juni, 16. Ang. 1844 nebft Randbemerkungen bed 
Königs. 
**, Donhoff's Bericht, 10. Juli 1845. 
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mehr zwifchen den beiden bluts- und wahlverwandten Höfen entfpann, 
wurde von den gemäßigten Parteien dieſſeits wie jenfeits des Kanals 
nicht ungern geſehen; denn der alte Nationalhaß war wirklich erlofchen, 
die Idee der Verbrüberung des freien Weſtens kam trotz mancher Ir⸗ 
rungen immer wieber obenauf. Freilich ftanden an der Spike beiber 
Höfe kühle Kaufleute, die ihre dynaſtiſchen Sonderinterefien niemals aus 
den Augen verloren, und wie leicht Tonnten dieſe begebrlichen Binter- 
gedanken eine Freundſchaft fprengen, welche immer des Vertrauens ent- 
behrte. 

Preußen aber ſtand in der diplomatiſchen Welt ſo einſam wie ſeit 
Jahren nicht. Sein König hatte verſtanden, in kurzer Zeit die alten 
Freunde Oeſterreich und Rußland mit Mißtrauen zu erfüllen; er hatte 
mit ſeinen Freundſchaftswerbungen in England wenig Anklang gefunden, 
und kaum war die Kriegsgefahr vorüber, ſo bemerkte man bald, daß 
Preußen jetzt auch an den kleinen deutſchen Höfen weniger geachtet war als 
einſt unter dem alten Könige. Die ruhige Würde des Vaters erweckte 
Vertrauen, die bewegliche Geſchäftigkeit des Sohnes Zweifel und Arg- 
wohn. — 


Dritter Abſchuitt. 
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Während der drei legten Sabre feiner Regierung hatte Friedrich 
Wilhelm III. die Provinziallandtage nicht mehr verfammelt, weil er vie 
Beiprechung des Kölnifhen Bifchofsjtreites vermeiden wollte. Der neue 
König berief fie allefammt ſchon auf das Frühjahr 1841 zur regelmäßigen 
Tagung; er hoffte — fo ließ er ihnen ausfprechen — „mit wahrer Freudig- 

teit auch für die ftändifchen Verbältniffe eine lebendigere Zeit zu beginnen“. 

Da erinnerte ihn, gerade als die erfien Yandtage zuſamumentraten, zum 
dritten male ein Mahnruf aus Dftpreußen an die Verbeißungen bes 
Vaters. Im Februar erjchienen die „Vier Fragen, beantwortet von einem 
Oſtpreußen“ — eine den Stäuden Altpreußens gewidmete Flugſchrift, die 
der unklaren Sehnſucht der Tiberalen endlich ein brauchbares Programm, 
ein bandliches Schlagwort darbot. In fcharfer, zuverfichtlidher, beinah 
drohender Sprache forderte fie für dies längjt mündige bochgebilvete Volt 
„eflentlichleit und wahre Vertretung” ftatt der Beamtenallgewalt und 
ber politiihen Nichtigkeit aller felbftändigen Bürger; fie behauptete frifch- 
weg, das Veriprechen der Volkörepräfentation vom Mai 1815 ſei giltiges 
Beleg, und gelangte dann, ohne in die fchwierigen Rechtsfragen tiefer 
einzugeben, mit der fchnellfertigen Logik des Radikalismus zu dem ein- 
fachen Schluſſe: Preußens Provinztalftände follten „das was fie bisher 
als Gunſt erbeten, nunmehr als erwiejenes Recht in Aniprud nehmen.‘ 
Otto Wigand in Leipzig, der unermüodliche Verleger der radikalen Partei 
batte die Vier Fragen gedrudt; auf dem Zitel fand aber der Name: 
Heinrih Hoff in Mannheim, eine Firma, die fortan oftmals von preu- 
ßiſchen Schriftftellern vorgejchoben wurde und in der nächſten Zeit als 
Herberge der Oppojition eine ähnliche Rolle fpielte wie vor zweihundert 
Jahren die holländische Scheinfirma Peter Hammer in Köln. 

Der ungenannte Verfaller war Johann Jacoby, ein jüdifcher Arzt 
in Königsberg. Er gehörte ſchon zu dem neuen Geſchlechte, Das die Be⸗ 
freiungstriege nicht mit Bewußtſein durchlebt hatte, feine Ideale der Yuli- 
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Revolution und dem polnifchen Aufitande verdankte. Jung war er nie ge 
weien, die Welt des Schönen blieb ihn fo fremd wie das Spiel des 
Scherzes. In gebüdter Haltung, und doch feierlich fchritt der kahlköpfige 
Heine Mann daher, ein tiefer Ernſt lag in den fcharfgefchnittenen Gefichts- 
zügen, in den burchbringenden ftechenden Bliden der großen blauen Augen. 
Alles verrieth fogleich ven fittenjtrengen, fleißigen, bebürfnißlofen Stuben- 
gelehrten. Obgleich er als fpinozijtifcher Treidenker die Synagoge grund- 
fäglich nie betrat, jo meinte er fich doch berufen im Namen feiner Glaubens. 
gennoffen zu reden und jchrieb ſchon als junger Mann ein gebarnifchtes 
Düchlein für die bürgerliche &leichitellung der Israeliten. Diefe Schrift 
und eine zweite noch fchärfere wider die preußifche Cenſur verjchafften ihm 
bald ein Hohes Anjchen unter den Liberalen Königsbergs; bei den Samm- 
lungen für die Göttinger Sieben erfchien er fchon wie ein Parteiführer. Da 
bie Djtpreußen von allen Deutſchen am beiten verjtehen fich ihre Juden zu 
erziehen, jo war auch Jacoby weit mehr Oftpreuße als Jude. Nur die 
vorbringliche Dreiitigfeit erinnerte an die orientalifche Abftammung; ven 
Grundzug feines Charakters bildete jener ftarre altpreußifche Rechts. und 
Freiheitstrotz, der fchon fo viel Ruhm und fo viel Elend, den Befreiunge- 
frieg fo gut wie den Eidechjenbund und die polnifche Herrichaft über das 
alte Ordensland gebracht Hatte. Was er für Recht hielt, dabei blieb er, 
unerſchrocken und :unbelebrbar; wer anders dachte war dem Fanatiker 
kaum mehr denn ein Thor oder ein Schurke. Auch ven ftarten Brovinzial- 
ftolz theilte er mit feinen Landsleuten; ſprach er von der Stadt, „wo einft 
Kant die Welt erleuchtete,” dann Hang durch feine allezeit ernfthafte Rede 
ein Ton bobenpriefterliher Salbung. Bon politiſchem Talente befaß er 
freilich gar nichts. Wie einjt Bailly, Condorcet und fo viele andere in 
das Staatöleben verjchlagene radikale Naturforfcher lebte er der Meinung, 
bag man in der Politif jener Sachkenntniß, welche die exakten Wiſſen⸗ 
haften verlangen, nicht bebürfe, fondern mit einigen abjtrakten natur- 
zechtlihen Sätzen und etwas Teder Dialektit wohl austomme. Darum 
konnte er fi nur in einer Zeit der Erwartungen, ber Wünjche, ver Pro- 
gramme einen Eintagsruhm erringen. Sobald die Tage des Bauens und 
Gejtaltens famen, da warb feine politifche Unfruchtbarkeit offenbar, und 
die unaufbaltjame Logik feines harten Verſtandes, der die Ehrfurcht vor 
der bijtorifchen Welt niemals lernte, trieb ihn dann von einer boftrinären 
Tolgerung zur anderen, bis er endli in einen bodenlofen, Vaterland und 
Gefittung zugleich zeritörenden Radikalismus verſank. Unverlennbar ftand 
ihm bei feinem Büchlein die Schrift von Sieyes Qu’est-ce que le tiers 
&tat? vor Augen. Bleih dem Franzoſen verjtand er die Stimmungen 
des Augenblid8 ficher zu treffen, gleich ihm fchritt er bochmüthig über die 
bijtorifche Welt hinweg, und der Gedanke eine Repolution zu entfejfeln 
batte auch für ihn Feine Schreden. 

Der König nannte die Vier Fragen fofort eine revolutionäre Schrift. 
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Ihm entging nicht, wie nahe fich ihre Gedanken mit Schän’s Woher und 
Wohin? berührten, und da er den alten Freund noch immer zartfühlend 
Ionen wollte, fo fchrieb er ihm vertraulich: der Verfaſſer Tolle unver- 
folgt bleiben, falls Schön ihn dem Monarchen nenne und feine Straflofig- 
feit verlange. Doch mittlerweile hatte Jacoby im Bewußtſein feiner Un- 
fehlbarkeit felbjt die Flugſchrift an den König gefenvet, fi als Berfaffer 
befannt und fein Büchlein geradezu unter den Schuß der Krone geftellt. 
Dies nahm Friebrih Wilhelm für eine abfichtliche Beleidigung, weil bie 
ſcharfen Vorwürfe, perjönlich überreicht, ihm noch ſchärfer Hangen. Um 
ſich nicht zu übereilen berief er einige „Doktoren der Rechte” zu fih — 
ein Titel, dem er hoben Werth beilegte — und erft als dieſe ſich für 
bie Einleitung eines Strafverfahrens ausfprachen, gab er Schön zu wiffen, 
er babe „Jacoby's Herausforderung angenommen”. Nunmehr blieben alle 
Fürbitten des liberalen Oberpräfidenten vergeblih. Die Unterfuchung 
nahm ihren Anfang, der Bundestag verbot, auf Preußens Antrag, den 
Dertrieb der Schrift, die gleichwohl in Aller Händen war; ber Königs- 
berger aber gewann, ohne alle Opfer und Leiden, die Stellung des po- 
litiſchen Märtyrers, welche ſolchen Rechtsfanatikern befonders zufagt und 
ihre Macht verftärft. 

Sehr tief wurmte den König, daß die Königsberger Judenſchaft ihren 
beberzten Wortführer auf den Schild bob. „Getaufte Juden“, fchrieb er 
an Schön, „zähle ich nicht zu meinen DOftpreußen. Das ift ein wahrer 
Troft für mid. Machen Sie nur, daß unbefchnittene Männer von alter 
Treue und bie ein Herz zu mir haben, die Schmach gut machen, welche 
bie Befchnittenen Oftpreußen angethan.”*) In ſolchem Tone befundete 
er fortan immer feinen Judenhaß; feine Heftigen, der Würbe des König. 
thums wenig geziemenden Aeußerungen wurden von der mächtig angewach- 
jenen Schaar der tsraelitifchen Zeitungsfchreiber emjig umbergetragen und 
erwedten in der gefammten Judenſchaft eine unauslöfchliche Nachgier, 
welche den Ruf feiner Regierung noch ſchwer fchäbigen ſollte. 

Sacoby’8 Schrift wurde an alle Propinziallandtage verfenvet, fie 
fand aber dort vorerſt nur wenig Anklang; denn die Stände traten über- 
alt in gehobener Stimmung zufammen. Durch die herzliche Sprache und 
die reihen Gewährungen feines Propofitionsbelrets gewann der König das 
allgemeine Vertrauen für kurze Zeit wieder. Um feinen getreuen Pro⸗ 
vinzialftänden zu beweifen, wie ernftlich er fie ehre, welchen Werth er 
auf das Erfpriefliche ihrer Wirkſamkeit lege, geftattete er ihnen ihre Pro- 
tofolle zu veröffentlichen und verbieß fie fortan regelmäßig aller zwei Sabre 
zu berufen. Tür die Smifchenzeit follten aus allen Lanttagen Ausfchüffe 
gewählt werben, bamit der Monarch fich „ihres Nathes bevienen und 
ihre Mitwirkung in wichtigen Landesangelegenbeiten ftattfinten Taffen” 


+ König Friedrich Wilhelm an Schön, 23. 28. Febr, an Thile, 28. Febr. 1841. 
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fönne; auch bebielt er ſich vor, dieſe Ausichüfle je nach Umftänden zu ge- 
meinfamer Berathung zu vereinigen. Dergeftalt begann bie von Friedrich 
Wilhelm fo Tang geplante organifche Entwidlung der ftänvifchen Inſtitu⸗ 
tionen. Er abnte nicht, wie weit fie führen mußte. ‘Die erweiterte Deffent- 
Yichkeit, die er den Landtagen gewährte, hatte er freilich fehr eng umgrenzt; 
denn er fannte alle Ucbelftände des conjtitutionellen Syſtems nur zu ge- 
nau, er fürdhtete die Eitelleit der parlamentarifchen Redner und wußte 
auch, wie felten die Zeitungen ein treues Bild von ben Landtagsverhand⸗ 
lungen geben, barum verbot er die Namen ber Redner zu erwähnen. 
Doch wie leicht ließ ſich dies ängitliche Verbot umgeben. Die klugen 
Rheinländer wußten ihre Protokolle alsbald fo einzurichten, daß Jeder⸗ 
mann auf die Hauptredner mit Fingern weifen konnte. Mit dem &e- 
beimniß der Verhandlungen brach aber ein Grundpfeiler des alten Stänbe- 
wejens zufammen. Lanbtage, die fich dem Urteil der öffentlichen Meinung 
preisgaben, konnten fich auf die Dauer nicht mit unmaßgeblichen Nath- 
Ichlägen begnügen, fie mußten fordern, daß ihnen irgend ein Recht ber 
Beſchließung gewährt würde und bie Räthe der Krone ihnen perjönlich 
Rede ftünden. Mehrere Minifter fagten dies dem Monarchen fogleich 
voraus; er hoͤrte fie nicht. 

Noch unklarer blieb, was die Vereinigten Ausſchüſſe und ihre ver- 
beißene „Mitwirkung bebeuten follten. Die Geſandten ver Heinen Höfe 
ſahen in ihrer Herzensangft ſchon das Schredbild einer parlamentarifchen 
Regierung emporfteigen.*) Aber auch mander ruhige Mann 309 ben 
bündigen Schluß: die Vereinigten Ausfchüffe follen aus den Provinzial- 
ftänden gewählt werben, fie find mithin nicht anders als die in der Ver- 
ordnung vom 22. Mai 1815 verbeißene Repräfentation des Volks und 
können fobald fie in Berlin zufammtentreten, alle Rechte einer jolchen 
verlangen. Der König hingegen betrachtete die Ausfchüffe, deren Beru⸗ 
fung ibm Rochow zuerſt vorgefchlagen hatte, lediglich alg ein Mittel um 
feine Preußen nah und nach für einen Tünftigen Bereinigten Landtag 
zu erziehen. Seinem Schön erklärte er: „In den Ausſchüſſen hab’ ich 
mir Elemente gefchaffen, durch welche ich in den landtagloſen Jahren bie 
wichtigften Geſetze für die nächften Landtage vorbereiten und Dinge all- 
gemeinen Intereſſes von den vorigen Lanbtagen her ausgleichen kann; 
7 mit einem Worte, die Möglichkeit, fchon jet und fobald fi das Be⸗ 
dürfniß zeigt, alle Vortheile der Generaljtände zu genießen, ohne bie Er—⸗ 
ſchütterungen, welche ihre plögliche Einführung mit fi) führt, befürchten 
zu müflen; und kommen bie Fälle, vie in des feligen Königs Geſetzen 
vorgeſehen find, wo ein Allgemeiner Landtag unumgänglich ift, fo ift ber 
Ideen⸗Austauſch und das Berathen mit Männern aus allen Ländern 
nichts Ungemohntes mehr. F Kurz, ich habe einen Bau begonnen, ber ohne 


*) Berger's Beriht, 29. April 1841. 
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die fündlicden Poflen, die tiefe Unwahrheit und das häßliche Theaterſpiel 
moderner Eonftitutionen nnb Grundgeſetz⸗Wiſche in die Region wahrer 
Freiheit hinanfreichen fann.. Heute, ich fage es getroft, Können nur Ja⸗ 
cobiner, Perrüden oder Eſel über meine ehrliche Liebe zur Freiheit in 
Zweifel fein... Den Ständen allen im Lande und denen von Preußen 
an der Spike aller, wirb die Wahl zwifchen Israel nnd mir nicht fchiver 
fallen... Den Reuigen, and den Beichnittenen, werbe ich mit Freuden 
die begnadigende Hand reihen.” *) Die Stelle feines Briefes, welche er 
zwifchen Kreuzen eingefchloffen Hatte, befahl der König ftreng geheun zu 
halten. Er erwartete alfo, feine Unterthanen würden ohne nur zu fragen 
ſich unbebingt der Leitung feiner überlegenen Weisheit überlaſſen; und 
doch Tagen feine Abfickten in jo rätbfelhaftem Dunkel, daß felbft Schön, 
ber Empfänger des DBriefes, fie gänzlich mißverftanb und dem Monarchen 
hoffnungsvoll erwiderte: mit der Einberufung der Ausichüfle jet das Ver⸗ 
faffungsverfpredden vom Mat 1815 erfüllt. 

Im Volle konnte man noch weniger begreifen, wo hinaus biefe ge- 
beimnißvolle Staatskunft wollte. Aber die alte Treue ftand noch uner- 
f&hütterlich feft, man jcheute fich der Krone vorzugreifen, und dem Könige 
ward die Freude, daß feiner feiner Provinziallandtage den Lodungen Js⸗ 
raels Folge leiftete. Mit gerübrten Worten dankten fie ihm alle für feine 
Gewährungen. Die preußiihen Stände wiefen eine in Jacoby's Sinne 
gehaltene Petition von breifundert Königsbergern kurzerhand ab, weil ber 
König feldft Schon im Begriffe ftehe die ftändifche Verfaffung weiter aus⸗ 
zubauen. Im ähnlicher Weife ward eine Petition preußifcher Grundbe⸗ 
fiter abgefertigt, die den Landtag aufforberte feine Bitten von vorigen 
September zu erneuern. Sie ſprach fchon fehr bitter von getrübten Hoff- 
nungen; zum Schluß erinnerte fie ſcharf mahnend an die Verſe: „nicht 
Roß, nicht Neifige ſchützen die ſteile Höh' wo Fürften ſtehn,“ und ſeitdem 
warb e8 in ben Kreifen ber aufgeregten Oppofition üblich, diefe Worte 
des Konigsliedes wie eine Drohung gegen das Fönigliche Haus zu richten.**) 
Auch der fohlefifche Landtag Tieß fich durch eine liberale, mit Zeitungs- 
ſchlagwörtern reichlich ausgefchmücdte Petition der Breslauer Stabtbe- 
börden nicht hinreißen, fondern befchloß mit allen gegen acht Stimmen, 
es lediglich der Weisheit des Königs anbeimzuftellen, ob, wann und auf 
welche Art die Neichsftände zu berufen feien. An der Verhandlung im 
Plenum betheiligten ſich nur Vertreter der Städte, und fogar unter ihnen 
geftanden mehrere aufrichtig, der Wunſch nach Reichsſtänden fe noch feines- 
wegs allgemein, 

Noh war der König in der Lage, den Verfaflungsbau ganz nad 
*) König Friedrich Wilhelm an Echön, 9. März 1841. 


**) Protokoll des preußifchen Landtags vom 25. März; Bericht de8 Deputirten 
v. Below an ben König 25. März 1841. 


— — 





Die Provimziallandtage von 1841. 143 


feinem Ermeflen zu vollenden, wenn er nur raſch handelte und auf bem 
Boden des Rechts blieb. Aber die Stunde drängte. Selbft die Verhand⸗ 
lungen diefer fo überaus beſcheidenen Stände zeigten, daß eine neue Zeit 
gelommen war, deren Anfprücde beftändig wuchſen. Zum erjten male 
feit Iangen Jahren bewies das Volk den Landtagen wieder lebhafte Theil⸗ 
nahme, eine unerbörte Menge von Petitionen ward ihnen zugefandt; und 
wie forgfam man ſich auch hütete die Gefühle des Könige zu verlegen, 
die beengenden Schranken ver Geſchäftsordnung ließen fich doch nicht ein- 
Halten, immer wieder fpracdhen die Redner über allgemeine Landesange⸗ 
legenheiten. 

Im Auslande erweckten ſchon die erſten leiſen Regungen des neuen 
preußiſchen Parteilebens tiefen Argwohn; man wußte dort von Altersher, 
obwohl man es ungern ausſprach, daß das deutſche Volk gleich dem edlen 
Roſſe feine Stärke nicht kannte. Schwer geängftigt hielt Metternich dem 
Strafen Malkan vor: durch die Reden des Pofenichen Landtags würden 
Defterreich8 Ezechen und Polen anfgeftachelt, während zugleich der ge- 
fammte deutſche Tiberalismus boffend auf Preußen blide; er wußte aus 
aufgefangenen Briefen, daß Raufchenplatt und antere Flüchtlinge den füb- 
deutſchen Genofjen vorläufig Ruhe empfahlen, weil der Erfolg in Berlin 
zulegt nicht fehlen könne”) Auch der franzöfifche Hof hielt den Sieg des 
conftitutionellen Syſtems, bei dem liberalen Geiſte des preußifchen Be- 
amtenthums, für unvermeidlich.) Nun gar der Czar mwähnte feinen 
Schwager ſchon ganz in den Klauen der Revolution, er empfing außer 
den verftändigen Berichten feines Berliner Geſandten Meyendorff auch 
Meldungen von fubalternen Agenten feiner geheimen Polizet, bie dem 
Selbftberriher gern nach dem Munde reveten, und ſprach feine Beſorg⸗ 
niffe für Preußen laut vor dem Hofe aus. Ruhiger warb er erſt, ale 
ber Prinz von Preußen zur Hochzeit des Großfürſten⸗Thronfolgers nad) 
Petersburg fam und ihm bie preufßifchen Zuſtände nicht ohne Bedenken, 
aber ohne Furcht jchilderte.***) 

In der That bewiefen die Yandtage wie in der Verfaſſungsfrage jo auch 
in den Finanzjachen dem Könige ein wahrbaft kindliches Vertrauen. Fried⸗ 
ih Wilhelm verlangte ihren Rath wegen eines Steuererlaffes von etiwa 
11 Mil. Thlr., den er feinem Volke zu gewähren dachte fall$ Die Kriegs⸗ 
gefahr vorüberginge, und befahl darum eine Weberficht der außerordent- 
lichen Ausgaben der jüngften Zeit für die Stände zufammenzuftellen. Die 
Minifter Alvensleben und Rother unterzogen fich, mit Beihilfe des Geh. 
Raths Voß, diefer Aufgabe und berechneten (11. Febr.) den außerorbent- 
lichen Aufwand ver elf Jahre 1830 — 40 im Ganzen auf 63,222,527 Thaler. 


*) Maltzan's Berichte, 6. April 1841 ff. 
**) Berichte des Minifterrefiventen Rumpf an ben — Senat, Paris, 
April 1841. 
***) Liebermann's Berichte, 23. März, 11. Mai 1841. 
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2: 262:he Distbeilungen an die Yandtage ſchieuen ihnen gelährluch, wei 
©.:u im In- und Auslande den Zujtand der Finanzen, auf denes — 
gratt Preuſens bed vornehmlich deruhe, für günftiger halte ale er je: 
wre wie leivt fünnten genaue Angaben über bie Mobilmahunge ui oder 
t:e Egaufteebauten den Argwohn des Auslandes, bie Giferjugt der Frowinzen 
erzipen.*, Litenbar erſchredt durch dieſe Warnungen des alten Deuamier- 
1: ım6 ließ ter König noch im legten Augenblide reichlich 2 Mill. ven 
vr Rexnung abiegen, jo daß bie Bropofitionspelrete DOM 23. der. UT 
61,205,5%9 Zhir. als aufererbentlihen Aufwand angaben. 
Kio erfuhren bie getrenen Stände zum eriten male von Amtswegen 
12:6 tie Ginfictigeren freilich längft geahnt hatten: daß in Prenpen iben 
fe: lanzen Jahren neben dem veräjfentlichten ordentlichen noch ein geheizze® 
e:terertentiichrs Budget beſtand, und dies wurde ihnen auch jet nicht ein- 
2.2! in feiner Geiammiſumme volfftänbig mitgetheilt. Dieſem Unweſen der 
t::reien Budgets haite das Finanzminiſterium, zu Kühne's Berzweiflumg, 
i4 cn länzit feine ganze Nechnungsweife angepaßt. Man berechnete bie wabr- 
fernen Einnahmen nit nad dreijährigem Durchſchnitte, jonderm be 
tz2&tte tie Diehreinnahmen größtentheils als Ergebnifle porübergeheribet 
g.nfrzer Umftände, fo daß, Dank dem beftänbigen Wachsthum des Belfs- 
w:iöitaneze, regelmaͤßig bebeutende Ueberſchüſſe, im Jahre 1840 wieder 
> La. Thlr., für außerordentliche Ausgaben verwendet werben tonnten.”*) 
Let iceten verofientlichte Etat für 1541 ſchloß in Einnahme und Aus⸗ 
zebe wieter fäuberlih mit 55,867,000 Thir. ab, und unmöglich konnte 
an nch an tie Richtigkeit diefer Zahlen glauben. Gleichwohl ergingen 
2 tie Yandtage allefammt nur in Dankſagungen für ben verheißenen 
Ezzuererlat, Niemand jdien mehr zu willen, daß der alte König die Ber 
!.zsımabunz der Etats einjt ausprüdlich deßhalb angeordnet hatte, da⸗ 
rt Jetermann fih von der Nothwendigfeit der Abgabenlaſt felbit über- 
seuzen fẽennte. 
. Turdh Freimuth und Selbftgefühl übertrafen die Preußen und die Rhein⸗ 
“Anett aile anderen Frovinzialjtände, jene dachten mit Stoß an ihren 
— dieie an Die Ideen von 59, die Einen wie die Anderen ließen ſich's 
uchizeisifen, bak ibre beiden Provinzen von der ſũddeutſchen Preſſe als 
re Bannerträger der Givilifatien im preußiſchen Staate gefeiert wurben. 
Aber jerbit viele beiden Landtage wagten die Aufhebung der Cenſur nicht 
ud zu verlangen, weil vie Krone ſelbſt fchon einige Erleichterungen 
in Ansicht geitellt Harte. Die Preußen Heiveten ihre Beſchwerde über 
ei harte Behandlung der Preſſe in fo ehrfurchtsvolle Formen, baß ber 
Konig fie durch Shins Schwager Brünneck ausdrücklich beloben Tief. 
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In Düffeldorf beantragte Dr. Monheim, der Abgeoronete von Aachen, 
der Landtag möge von ber Krone verlangen, daß fie den Erzbifchof Drofte 
entweder wieder einjeße oder vor Gericht ftelle; der Antrag wurde jedoch 
nad) lebhafter Verhandlung mit Zmweibrittel-Mehrheit verworfen, wie vor- 
ber ſchon ein ähnlicher Antrag im weſtphäliſchen Landtage. Die Stände 
berußigten ſich vorderhand, weil ihnen ver König bei der Eröffnung 
fo Herzlich verfichert Hatte: er umfafle alle Unterthanen beider Bekennt⸗ 
nifje mit gleicher Liebe und Hoffe den geftörten Einklang der Gemüther 
wiederberzuftellen. Nur die Städte Aachen und Eoblenz befunbeten durch 
feierlihen Empfang ihrer clericalen Abgeorbneten, wie tief die Pro⸗ 
vinz ben firchenpolitiihen Kampf empfand. Ueber vie zugeftanvene be- 
ſchraͤnkte Deffentlichleit urtheilten die Provinzen ſehr verſchieden. Wäh- 
rend die allezeit conſervativen Brandenburger und Pommern fogar die 
©ewährungen des Königs bedenklich fanden und fich grabezu weigerten 
ihre Protokolle herauszugeben, baten die meljten anderen Landtage um 
erweiterte Deffentlichleit; eine Belition von taufend Einwohnern Kölns 
verlangte jchon, daß der Zutritt zu den Stänvefälen Jedermann freiftehen 
müfle. Noch etwas ungebulbiger trat das Selbftgefühl ver Mittelklaſſen 
beraus; faft fanmtliche Landtage wünfchten, daß die fo unbilfig Schwache 
Vertretung der Stäbter und der Bauern enblich verftärkt würde, und ver- 
langten auch die Wiederberftellung des Handelsminiſteriums, damit bie 
Intereffen der aufftrebenden Großinduſtrie zu ihrem Rechte kämen. 

In Hoffnungsoofler Stimmung kehrten die Stände nach vollbrachter 
Arbeit beim, Wie peinlich aber wurden fie an den Unterſchied von Sonft 
und Jetzt erinnert, als im Spätfommer und Berbit die Landtagsabſchiede 
erfchienen. Der alte König hatte feine getreuen Stände immer fchlicht 
und troden beſchieden, ihre Wünfche indeß, fo weit e8 möglich fchien, er⸗ 
füllt, der neue Herr antwortete ihnen in gnäbigen, gefühlvollen Worten, 
doch faſt alle ihre befcheidenen Bitten fehlug er rundweg ab, und auch 
jet noch fagte er ihnen nicht Deutlich, was er eigentlich mit feinen ftän- 
diſchen Ausſchüſſen bezwede. Nur pas Eine erfuhren fie, daß er nicht be» 
abfichtigte die Befugniffe der Provinziallandtage an die Ausſchüſſe zu über- 
tragen. Niemand abnte, welchen Zielen die angekündigte organiſche Entiwid- 
lung der ſtändiſchen Inftitutionen zuführen folle. Da begannen die faum 
wieder erwachten Hoffnungen abermals zu fohwinden, und auch mancher 
treu ergebene Mann warb beforgt: fo mit verbundenen Augen konnte ein 
denkendes Volk feinem Herrfcher nicht folgen. — 

Trotz und Anmaßung zeigte unter allen Landtagen allein der Pofener; 
hier trug die widerſpruchsvolle Schwäche des neuen Regiments ſchon arge 
Früchte. Der Landtag wurde am 28. Febr. noch durch Tlottwell als 
löniglihen Commifſar eröffnet; noch einmal mußte der polnijche Adel dem 
verbaßten ftolzen Deutfchen in die flammenden Augen bliden. Auch in 
feinen Propofitionsdetreten fehien der König anzubeuten, daß er an dem 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 10 


24 V. Emizäicz se formen 


reieryer Cure Ice. Er gab den Erizven zu rem, duf er be 
„unser Er-imeren ans der Froerinj ereih gerät babe: die Ber- 
DESIIg w Der Renz zb Dem Eeiezen ver’ab:ee, mr ihre weſen⸗ 
der GXÆVCLAe Dmz’ er mtr zutczehen. Luarart hielt er dem Pelen 
ser: 2 fer rien ve "£u.> am den T.:fr.irden, de fie abſicht⸗ 
24 wu E::ufurre ie dem kehren Yebramie iera Nieben: und jä 
sb ze x.it zwer ihre eigene Ehre, wenn Te dem preufiichen De 
ser jenen, au polniihe Cantidaten geringere Unferberunges 
‚x Heise? Zu Ehiih iprach er tie Heñnung aus, dab der Yanbtag 
r.4 wer; Suzer Anrzize enthalten wirte. Doch wie ſellten die Polen 
pie Eizrrazzen beberzizen, da fie alle wurten, daß der gefürdhtete Ober⸗ 
zrirmem itom zu Kenjahr nach Magdeburz veriegt war und nur nod 
De Geiti’te des zesenwürtizgen Landtags abmideln follte? 

Tie alte Feitiz?eit der deutihen Derribait wur dahin: das lehrte 
auter jo manden weihmüthigen vertraulichen Aeuferungen des Königs 
rornehmlich feine Cabinetsordre vom 15. Ian. über die Gerichtsiprade. 
Seit 1517 beitand in Poſen vie Borfhrift, daß alle Eirilproceffe in ber 
Sprache des Klägere, falls er aber beider Sprachen gleich mächtig fei, in 
deutiher Errade verhandelt werben follten — ficherli eine fehr milde 
Beftimmung in einem wejentlid, deutſchen Staate, der nur mit Mühe pol- 
niſch redende Richter auftreiben konnte und für die polniſchen Barteien 
fiet6 eine Ueberjegung der deutfchen Alten anfertigen ließ. Der farmr 
tiſche Adel indeſſen betrieb die Verhöhnung der preußiſchen Geſetze längit 
wie einen ſtandesgemãßen Sport. So hatte auch der als gewandter deutſcher 
Redner wohlbelannte Oberſt Niegolewsli fi das Bergnügen geftattet 
jeinem Landgerichte polnifch zu fchreiben und darum, da die Richter feinen 
Echerz verftanden, einen Broceß ſowie eine VBormundfchaft verloren. Died 
ſelbſwerſchuldete Mibgefchi feines Standesgenoffen hatte Graf Raczynski 
dem Könige fehr rührfam geſchildert, und daraufhin wurde durch jene 
Cabinetsordre befohlen, daß alle Eivil-Proceffe ohne Unterſchied in ber 
Sprache des Klägers zu verhandeln fein. Dem polnifchen Edelmanne 
fand es alfo fortan frei, ven Töniglichen Richtern ihre Amtsſprache vor- 
zuſchreiben. Zugleich wurden die Belohnungen für die polnifch Lernenden 
beutihen Beamten abermals erhöht, alle Landräthe und Bezirkscommiſ⸗ 
färe der Provinz, auch die der deutſchen Kreife, angehalten, ihren Ber- 
fügungen polniſche Ueberſetzungen beizulegen. 

Seitdem jubelten die Polen, die Politik des Germanifirens fei zu Ende, 
und mit breiter Zuverficht begannen fie auf dem Landtage den An 
ſturm wider das Deutſchthum. Gleich als der Landtagsmarſchall Poninski 
die Sitzungen mit ſchwungvollen Worten einleitete, wurde der geſetzwidrige 
Antrag geſtellt, dieſe Eröffnungsreden ſollten künftighin in beiden Sprachen 
gehalten werden. Nun folgten die alten Beſchwerden über die Begünſtigung 
der deutſchen Sprache. Glaubte man dieſen Rednern, ſo war die Unwiſſen⸗ 
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heit und Baulheit der Polen ein NRechtötitel, Traft deſſen ihrer Sprache die 
Herrſchaft gebührte, denn unter den Deutſchen verftebe der dritte ober vierte 
Mann, unter den Juden faft jeder auch polnisch, während von je fechs 
Polen nur einer deutich rede. Daß diefe zweifprachige Provinz einem Staate 
von elf Millionen Deutichen angehörte, Fam gar nicht in Betracht. Vor 
acht Jahren ſchon Hatte ver alte König eine Summe von 16000 Thalern 
für die Errichtung eines Poſenſchen Eonvictd an der Landesuniverfität 
Dreslau bewilligt, Erzbiſchof Dunin aber dies bereits angenommene Ge⸗ 
chen? wieder zurüdgewiejen und troßig verlangt, feine Theologen, vie mit 
feltenen Ausnahmen aller gefellichaftlichen und gelehrten Bildung ent- 
bebrten, müßten in Rom, Münden, Wien oder Brag ftubiren. Der Be 
fuch deutſcher Hochſchulen warb grundfäglic verworfen. Die von bem 
neuen Könige berufenen Profefioren ver flawiichen Sprachen in Berlin und 
Dreslau fanden faum Zuhörer, ſelbſt um die foeben vermehrten Stipen- 
dien für polnische Studenten bewarben fi nur Wenige. Angefichts folcher 
Thatfachen forderten die Yandftände eine theologiſch⸗philoſophiſche Facultät 
für die Stadt Pofen, ferner für die Provinz mehrere Oymnaſien mit 
vorherrſchend polnifchem Unterrichte, endlich polniſche Schulfprache in den 
Elementarfchulen aller der Ortichaften, wo die polniihe Bevölkerung 
überwöge; zugleich rügten fie, daß bie deutſche Regierung zufrieven fet, 
wenn die deutfchen Schüler ein leichtes polnifches Buch geläufig über- 
ſetzen könnten. 

Der Landtag ſcheute ſich nicht, das ſo frech mißbrauchte Recht der 
Erwählung der Landräthe als einen Schutz für das Großherzogthum zu⸗ 
rückzufordern, damit die Provinz ſich durch ihre eigenen Beamten gegen 
bie deutſche Krone vertheidigen könnte. Er verlangte Aufhebung der Di⸗ 
ſtrikts Commiſſare, deren Verdienſte um die bürgerliche Ordnung er Doch 
jelbft anerfennen mußte; er erklärte, pas Aufkaufen überfchulbeter polniſcher 
Güter durch die Regierung hätte die Herzen der Polen mit Wehmuth er- 
füllt, und bat die Krone, fie möchte ven Warfchauifchen Offizieren, welche 
an dem legten Aufftande theilgenommen, ihre Penfionen wieder auszahlen. 
Allen diefen Anträgen der Ritterſchaft ſchloſſen fich die Vertreter ber 
beutichen Städte und Dörfer „aus Rüdfichten der Billigfeit” an; fo Fräftig 
verftand der polntiche Adel alle Künfte der Einſchüchterung anzumenben, 
und fo wirkſam unterftügten ihn die beutfchen liberalen Zeitungen, bie 
noch immer ohne Sinn für die nationalen Machtlämpfe ver Oſtmark, jede 
Dppofition, auch die der Feinde Deutichlands grundſätzlich verherrlichten. 
Worauf bie Polen ausgingen, das verrieth fich deutlich als der Ober⸗ 
Dürgermeifter Naumann von Bofen, auf Anbringen feiner Bürgerſchaft, 
die Berufung ber preußifchen Reichsſtände befürwortete; da Hang es lär⸗ 
mend von allen Seiten: als Polen ftimmen wir dagegen. Die Trage 
wegen des Steuererlafies beantworteten die Polen mit der Bitte: der 
König möge lieber jeder Provinz eine Summe jährlih zu freier Ver⸗ 
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wendung zumwelfen. So in Allem und Jedem dachten fie für ſich zu 
bleiben. 


Dies Uebermaß des Undanks fand felhft der langmüthige Friedrich 
Wilhelm unerträglich. Erzärnt jchrieb er feinen Miniftern: der Landtag habe 
Mißbrauch getrieben mit dem Worte: polnifhe Nationalität, und jolle 
daher nachdrücklich darüber befehrt werden, daß bie Krone diefer Provinz 
feine politifche Abfonderung geftatten köͤnne.) Demgemäß fagte der Land⸗ 
tagsabfchieb fehr ernft: das Großherzogthum fei eine Provinz wie alle 
andern, einverleibt der Monarchie, zu deren deutſchem Kerne die Polen 
ganz ebenfo ftünden wie die Litthauer ober die Wallonen; der nationale 
Gegenſatz finde feinen BVBereinigunspunft in dem Namen Preußen. Die 
meiften Bitten des Landtags wurden abgeſchlagen; die Kreisftände follten 
das Recht ver Landrathswahl, die alten Offiziere ihre Penfionen erft wieder 
erhalten, wenn fie fi der Gnade würbig zeigten. 

Die veutfche liberale Preffe wollte gar nicht begreifen, warum der 
freifinnige König die freifinnigen Polen fo Kart anließ. Am Peters- 
burger Hofe dagegen, wo die Pofener Wirren mit wachjender Sorge ver- 
folgt wurden, athmete man befriedigt auf, der Czar zeigte dem preußiichen 
Geſandten wieder eine lang vermißte Vertraulichkeit und Neflelrode dankte 
ihm herzlich für die würdige Abweifung des farmatifcher Uebermuthes.) 
Die polnifhen Evelleute Fagten laut, in der Stille rieben fie fich zu- 


frieden die Hände; denn der Landtagsabſchied enthielt unter vielen Ver⸗ 


fagungen eine Gewährung und fie betraf grade die wichtigfte aller natio⸗ 
nalen Beſchwerden. Der König verſprach nämlich, daß die von der Regierung 
aufgefauften überſchuldeten Landgüter fürderhin auch an Polen veräußert 
werben follten. Bisher hatte der Staat faſt allein ſolche Güter angekauft, 
deren abliche Herren durch bochverrätberifiche Umtriebe berabzelommen 
waren. Wenn er biefe Befigungen feiner geſchworenen Feinde gegen reich- 
lihe Zahlung an ſich brachte und fie dann zuverläffigen Deutfchen anver- 
traute, jo arbeitete er nicht nur mit den mildeften Mitteln an dem großen 
Werte deutſcher Kolonifation, das hier feit ſechs Jahrhunderten im Gange 
war, er erwies auch ben Polen felbjt eine Wohlthat, allerdings nicht dem 
Adel, wohl aber den Heinen Leuten; denn auf allen dieſen verwahrloften 
Gütern faßen dienftpflichtige Hinterfaffen, und bei jevem Verkaufe ließ Flott⸗ 
well die bäuerlichen Laſten ablöfen oder in billiger Weiſe neu ordnen. Das 
Berfahren des beutfchen Beamtentbums war fo unanfechtbar, daß felbft 
General Thile, der den polnifchen Neigungen feines löniglichen Gönners 
jo weit als möglich nachgab, nichts dawider einzuwenden wußte. Friedrich 
Wilhelm aber’meinte, die Verwaltung hätte fich dieſer frieblichen Ger- 
manifirungspolitit zu ſchämen, weil er den Märchen Glauben fchenkte, bie 





*) Cabinetsordre an das Staatsminifterium, 12. Juni 1841. 
«+, Liebermann's Berichte, 24. Aug, 28. Dec. 1841. 
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im Palaſte Radziwill umhergetragen wurden, und betheuerte kleinlaut, ſchon 
bisher ſeien dieſe Güter auch an polniſche Erwerber verkauft worden, was 
aber nur in ganz feltenen Ausnahmefällen gefchehen war;*) fortan, fo 
verhieß er, würde jeter Unterſchied zwifchen den beiden Nationen binmweg- 
fallen. Wie ſollte ſolche Nachgiebigfeit auf dieſe Adelökreife wirken, deren 
Damen bei der Verbaftung Dunin’s Trauerkleiver angelegt batten um 
fie beim Tode des alten Königs fchleunigft wieder auszuziehen! 

Mittlerweile verließ Flottwell das Großherzogthum und überfanbte 
dem Monarchen (15. März) noch eine Denkichrift über feine zehnjährige 
Derwaltung, ein herrliches Zeugniß für den Freimuth, die Einficht, Die 
Thatkraft des alten Beanttenthbums. Ganz unummwunden fprach er bier 
aus, um der menfchlichen Geſittung willen hätte er die deutſche Bildung 
befördert, die dem preußifchen Staatslchen widerſtrebenden polnifchen Ge⸗ 
wohnbeiten zu befämpfen gejucht; dann fchilverte er mit gerechten 
Selbitgefühle, was alles in diefer fchönften Zeit der Pofener Landesge⸗ 
jchichte geleiftet worden. Wie nachbrüdlich Hatte vor wenigen Jahren ber 
alte König feine getreuen Beamten belobt, als Flottwell ihm nachgemwiefen, 
bie fcheinbare Zunahme ver Vergeben in ber Provinz fei nicht ein Zeichen 
wachjender VBerwilderung, jondern ein Ergebniß des wachſamen Kampfes, 
welchen die neugebilveten breißig Land» und Stadtgerichte mitfammt ben 
neuen Diftrilts. Commiffären wider die polnifche Gefetlofigfeit führten. So 
einfach vermochte der Sohn nicht zu Handeln; feine &utherzigkeit und 
feine Neigung für das Abſonderliche verwidelten ihn ſtets in Widerfprüche, 
welche den Verdacht ver Talfchheit hervorriefen. Er dankte dem fcheiden- 
den Oberpräfidenten auf’8 wärmfte für ven Bericht, wie für feine fräftige 
patriotifche Verwaltung, und verlieh ihm einen hoben Orden.“*) Die pol 
niſchen Edelleute murrten, denn Flottwell's Denkſchrift warb ihnen, ver- 
muthlic aus den befreundeten Hoftreifen, bald verratben und erjchten allen 
wie das frechite Selbftbetenntniß beutfcher Zwingherrſchaft. Doch zur 
nämlichen Zeit erflärte Friedrich Wilhelm dem neuen Oberpräſidenten 
Grafen Arnim-Boigendurg feine beſtimmte Abſicht dies foeben belobte 
alte Verwaltungsſyſtem aufzugeben. 

Er wünſchte womöglich alle Oberpräfidentenftellen der Monarchie 
mit vornehmen Grundherren zu bejegen, bie nach der Weife englifcher 
Lordlientenants den Abel der Landſchaft in ihrem gaftfreien Haufe verfammteln 
follten. Da das durchaus in demolratifhen Sitten aufgewachſene preu- 
ßiſche Volt wohl dem löniglichen Beamten, boch Teineswegs dem Evelmanne 
Ehrerbietung zu zeigen pflegte, fo mußte biefer Plan fchon in anderen 
Provinzen auf manches Hemmniß ftoßen. Um wie viel mehr in Bofen, 
wo nur der Adel und der Clerus unzuverläffig, pie Mehrzahl der Heinen 


*) f. 0. IV. 558, 
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Leute treu ergeben war. Arnim wurde für diefe Stelle ausgewählt, weil 
er mehrere der angejebenften Evelleute der Provinz von der Untverfität 
ber kannte und als Negierungspräfident in Aachen mit den aufgeregten 
Katholiken gut ausgelommen war; zu der Tiebenswürbigen Gräfin fagte 
der König, fie folle ihm die Herzen der Polen gewinnen. Der neue 
Dberpräfident zeigte fich als trefflicher Gefhäftsmann und hielt ein großes 
Haus; feine gemeflene Ruhe behagte Vielen mehr als das ungeftüme 
Wefen Tlottwell’s, der, wie er felbft geftand, gern mit jungen Pferden 
fuhr, feine raſchen Entfchlüffe am liebſten durch feurige junge Männer 
ausführen ließ.) Das dem Monarchen überreichte Programm der neuen 
Verwaltung fagte behutfam: das Großherzogthum dürfe nur als Provinz 
behandelt, da8 Ziel der Sermanifirung nie aus den Augen verloren 
werben, obwohl man die Polen fchonen und allein edle Mittel anwenden 
wolle; denn das für Preußen wejentliche Deutſchthum fei auch in Bofen, 
wie Fürſt Sulkowski felbft zugeftebe, der Träger aller Eultur. Darum 
foffe, unter Vermeidung jedes Zwanges, das Deutſche doch Staatsiprache 
bleiben und in allen Schulen nach Bedarf als Haupt- oder Nebenfpradhe 
gelehrt werben; der Kirche müſſe man, unbekümmert um die öffentliche 
Meinung, nach dem Befehle des Königs ihr volles Necht gewähren, aber 
auch nicht mehr.**) 

Selbft diefe fanften Worte Hangen dem Monarchen noch zu beutich; 
er antwortete mit der Mahnung: „jeden Anfchein einer verfuchten Ver⸗ 
drängung oder Beeinträchtigung des polnifchen Elements durch das deutſche 
zu vermeiden.***) Mangelhaft unterrichtet, empfahl er feinem Oberprä- 
fiventen das Töbliche Beifpiel der Franzofen im Elfaß, während in Wahr- 
heit die Wälfchen gegen bas Deutfchthum weit fchärfer vorgingen als bie 
Deutſchen gegen das Slawenthum: längft waren in ben elfaffer Volks⸗ 
Ihulen durchweg franzöfifche Lehrbücher eingeführt; jet verlangte vie 
Parifer Regierung auch franzöftfhe Sprache für den Religionsunterricht, 
fo daß außer den Proteftanten, die allezeit tapfer für ihre Iutherifche 
Bibel ftritten, auch der fchmiegfame Biſchof RAR von Straßburg erbittert 
wurbe und ber Krone erwiberte, fein Gewiſſen verbiete ihm die Religions- 
ftunden anders als in der Mutterfprache der Kinder ertheilen zu laſſen. 
Graf Arnim aber lernte bald durch fchmerzliche Enttäufchungen, daß er 
das launiſche, nach Weiberart bald trogende bald fchmeichelnve Polenthum 
minder richtig beurtheilt hatte als fein in dieſer Grenzerwelt aufgewachfener 
Vorgänger. Die polnifhen Iugenpfreunde, von denen er fo viel Hilfe 
erwartet hatte, zeigten ihm wie allen königlichen Beamten nur glatte Höf- 
lichfeit, doch weder Vertrauen noch guten Willen. Der Huge und eble 





*) Oberlandeögericht8- Präfivent v. Franckenberg⸗Ludwigsdorf an Chile, 27. Aug. 1841. 
**) Graf Arnim, Denkſchrift über die Berwaltung Poſens, 30. Juni 1841 dem 
Könige überreicht. 
***, Cabinetsordre an Arnim, 21. Juli 1841. 
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Mann ftand nicht an, dem Könige feinen Irrthum zu befennen. Bereits 
nach zwei Monaten berichtete er (14. Aug.): bie Scheidewand zwifchen 
Deutſchen und Polen fcheine doch weit fchroffer als er gedacht; „das 
Umlenken aus einer feit zehn Jahren verfolgten Bahn“ biete große 
Schwierigfeiten, da man die erprobten Werke jenes Jahrzehnts nicht um- 
ftoßen wolle, und „Gott gebe, daß es nicht zu ſpät dazu iſt“. Hierzulande 
fei das Beamtenthum Alles, tüchtige Männer fehlten unter den Bolen 
faft ganz, „die Aufrichtung des geſunkenen Volkes“ laſſe ſich noch gar nicht 
abſehen.) Seitvem warb er wachſamer und begann nachzudenken über die 
Warnung des großen Friedrich: man darf den Polen keine Complimente 
machen, da® verdirbt fie nur. Aber noch bevor er ſich in feinem ſchwie⸗ 
rigen Amte ganz zurechtgefunden Hatte, ſchon nach Yahresfrift, berief ihn 
der König auf einen Minifterpoften. 

Durch fo jähe Wechfelfälle gewannen die polnifchen Evelleute bie 
tröftliche Ueberzeugung, daß feine ftarle Hand mehr das Steuer führte. 
An den Zwangsverläufen ihrer Güter betheiligte fich der Staat nicht mehr, 
und freiwillig veräußerten fie nur noch felten eine Scholle an einen 
Deutihen; das Sprichwort kam auf: große Verräther verkaufen ihr Vater- 
land im Ganzen, Heine morgenweife. Bon den Volksſchulen fürchteten 
fie auch nicht mehr viel, weil der König, um die römische Kirche ganz zu⸗ 
frieden zu ftellen, die Aemter der Schulinfpectoren Häufig an polnische 
Priefter übertragen ließ. Selbit das höhere Schulwefen bofften fie ber- 
einft noch dem Polenthum zu unterwerfen: war doch foeben ein polnifcher 
Beiitlicher zum Nector des Poſener Marien⸗GEymnaſiums ernannt wor- 
den; und bie Regierung batte bewilligt, daß dort künftighin blos polnisch, 
nur in den zwei oberjten Klaflen auch veutfch unterrichtet würde. Der 
König ahnte nicht, wie ſchwer er baburch die gejellichaftliche Stellung 
feiner polniſchen Schützlinge felber fehäpigte; ohne gründliche Kenntniß 
der deutſchen Sprache konnte in Preußen ja längft niemand mehr zu irgend 
einer höheren bürgerlichen Wirkfamteit gelangen. Selbſt ein polnifcher Ju⸗ 
genbbildungsverein, deſſen eigentlicher Zweck feinem Deutichen in der Pro- 
vinz zweifelbaft blieb, wurde von der Regierung freundlich begünftigt. Nach 
alter Gewohnheit dankten die farmatifchen Evelleute ver deutichen Schwäche 
durch Untreue und Verſchwörungen. Daß biefe Regierung mit Hochver⸗ 
räthern ftreng umgehen würde, ftand ja doch nicht zu befürchten: dem 
Landtagsabſchied zuwider erhielten die warfchauifchen Offiziere allefammt 
bald nachher ihre verwirkten Penſionen wieder ausbezahlt. 

Zwar beftand, namentlich unter den reichen und bejahrten Grund- 
herren, eine Kleine gemäßigte Partei, die auf das friedliche Erftarken des 
polnifchen Volksthums hoffte. „Werben wir befler, gebilbeter, reicher ale 
bie Deutfchen”, fo fagte Graf Eduard Raczynski, „dann find wir die Herren 


*) Arnim, Bericht an den König, 14. Aug. 1841. 
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in Bofen.” Und Eugen von Breza hatte den Muth, in einer Flugſchrift 
über Pojener Zuftände auszufprechen: ver beſte Pole ſeit Cafimir dem 
Großen fei ver Bauernbefreier Friedrich Wilhelm III. gewejen. Aber folche 
vereinzelte Stimmen wurden durch den Terrorismus ber Revolutionäre 
tafch niebergebonnert; gegen Breza fchrieb Aug. Hatzfeld eine höhniſche 
Erwiderung, die unzweifelhaft die Meinung der polnischen Mehrheit wieder- 
gab. Die „Sentralifation” der polnifhen Propaganda in Paris und Ver⸗ 
ſailles unterhielt feit Jahren, durch Balmerfton beſchützt, mit den Poſener 
Landsleuten einen gebeimen Verkehr, den die englifche Geſandtſchaft in 
Berlin vermittelte;*) und troß ver Beichwerben des preußifchen Hofes hörte 
dieſe Verrätherei der britiihen Freunde felbft al die Torys zur Regie⸗ 
rung gelangten nicht gänzlich auf. Auch unmittelbar wurden, mit Um- 
gebung der Poft, regelmäßige Botichaften zwifchen Baris und Polen aus- 
getaufcht.**) 

Gerade die Großpolen um Bofen und Gneſen befaßen im böchften 
Maße jenen tolfvreiften, abenteuerlicden Sinn, welcher den Polen bei 
ihren öftlihen Nachbarn den Namen ver Hirnlofen verfchafft Hatte. Nach 
den Erfahrungen des Flottwell'ſchen Regiments mußten fie auch wohl 
glauben, daß Gefahr im Verzuge fei, und das Deutihthum im polnischen 
Rom bereinft noch fiegen Tönnte. Als Menfchen, fo fagten fie oft, befin- 
den wir uns beiler, als Polen fchlechter denn unfere Brüder in Galizien 
und Warfchau. Seit dem Jahre 1842 fuchte die Sentralifation grades⸗ 
wegs einen neuen Aufftand vorzubereiten; fie gründete in Verſailles eine 
eigene Kriegsichule, Mieroslawslt und Wyfodi hielten militärifche Vor- 
träge, viele junge Polen befuchten franzöfiiche Militärbildungsanftalten. 
Jedermann fühlte, daß ein Sturm in der Luft lag. Erzbiſchof Dunin, 
der faum begnabigte, gebärbete fich wie ber Herr bes Landes; das ge- 
ſchmeidige Pfäfflein mit dem violetten Käppchen lächelte verftänbnißinnig, 
wenn ihm ber Adel als dem PBrimas von Polen huldigte. Zum Dank 
für feine Befreiung ernannte er den Official Brodzizewski, den eigent- 
lichen Anftifter des Kirchenfireites***) zum Weihbifchof von Gneſen und 
verlangte, daß alle Schulbücher der Provinz der erzbifchäflichen Curie zur 
Genehmigung. eingereicht würden. Er wagte in feinen Rundſchreiben 
an ben Clerus die Regierung offen anzugreifen und beklagte ſich vor 
dem Monarchen über „bie unerhörte Arroganz‘ der königlichen Beamten 
in fo frechem Zone, daß ihm Eichhorn einen fcharfen Verweis fenden 
mußte.) Das perfünlihe Verhältniß zwiſchen Deutfchen und Bolen 
ward um jo kälter, je leifer die Regierung auftrat; felbft Graf Raczynski, 

*) Rochow an Graf Malkan, 29. Dec. 1841. 

**) Nagler an Minifter Werther, 20. Mai 1841. 
*+*) ſ. o. IV. 708. 

}) Dunin, Eingabe an den König, 29. Ian.; Eichhorn an Dunin, 22, Febr., 
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den feine Standeögenofien wegen feines guten Einvernehmens mit ben 
Deutfchen beargwöhnten, warnte nachbrüdlich, dieſe beiden Nationen follten 
wohl frienlich neben einander leben doch niemals fich vermilchen. Unter 
fih waren die Polen keineswegs einig. Neben den Geheimbünden des 
Adels bildete fich ein radilaler Verein unter den ®ewerbtreibenden ber 
Provinzialhauptftapt und einem Theile jener müffigen Händler und Schent- 
wirtbe, welche in den Heinen Städten den fehlenden Handwerkerſtand 
vertraten; feine von Dr. Libelt herausgegebene Zeitichrift, das Jahr, ftand 
den Lebren des Kommunismus nahe. Gegen bie Deutſchen aber bielten 
alle Parteien zujammen. Schon wurde die Lofung ausgegeben, man 
dürfe nur bei Landsleuten Taufen, und in Bofen ein Bazar auf Aktien 
gegründet, deſſen Läden die Geſellſchaft ausſchließlich an Polen vermiethete; 
auch für ein polnifches Theater warb gejammelt. 

In Folge der befländigen Warnungen der ruffifchen Geſandtſchaft 
erhielten die Landräthe den Befehl, auf die geheimen Umtriebe der Bolen 
ſcharf aufzumerten. Da fich indefien die moskowitiſchen Berichte zum Theil 
als falſch oder übertrieben erwieſen, fo ließ fich die deutſche Gutmüthigkeit 
bald wieder einichläfern. Ein berüchtigter Ugent der Propaganda Trzemski 
wurbe, als man ihn nach Iahren endlich einfing, wieder losgegeben, weil 
er fih auf die Amneftie des neuen Königs berief;*) und über den gefähr- 
lichften aller Preußenfeinde des Landes, Titus Dzialynski urtheilte das 
Auswärtige Amt unfchuldig: dieſer Graf fei viel zu vornehm zum Ver⸗ 
ſchwörer.*) Harmlofer noch als feine Beamten war der König felbft. ALS 
er im Sommer 1842 auf der Durchreife Pofen berührte, da Tieß er fich, 
wie man fagte, durch die Bitten der Rabziwills bewegen, dort einige Tage 
zu verweilen, und die Polen bereiteten ihm eine jener lärmenben Hul- 
bigungen, welche der flawifchen Leichtlebigfeit gar nichts koſten. Entzückt 
jchilverte er, wie man ihn über alle Erwartung gut empfangen und wie 
er beim Feſtmahle 205, meift adliche Magen babe füllen müfjen.***) Nach 
dem kurzen Aufenthalte verlieh er zum Abjchiev noch 55 Orden an dieſe 
ungetreue Brovinz, bie er jchon bei der Königsberger Huldigung mit Aus- 
zeichnungen überfchüttet hatte; felbft Dunin wurde durch einen Orden geehrt. 
Dergeftalt trieb man arglos dem großen Verrathe der Bolen entgegen. Ein 
genialer, feiner Macht ficherer Staatsmann darf wohl zuweilen abweichen 
von der alten Negel, daß die Stantsgewalt fi auf ihre Freunde, nicht 
auf ihre Feinde fügen fol. Eine fchwache Regierung verräth nur ihre 
eigene Haltlofigfeit, wenn fie in furzfichtiger Ueberſchlauheit unbelehrbaren 
Gegnern zu fchmeicheln verfucht. So geſchah es bier: die Polen wurden 
nicht gewonnen, die treuen Deutfchen aber fühlten fich wie verratben und 


*), Schreiben des Juſtizminiſteriums an Rochow, 16. Oct. 1840. 
**) Weiſung des Auswärtigen Amts an Arnim in Paris, 8. Juni 1841. Bgl. 
IV. 62. 
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verkauft, da fie den König die Politik Flottwell’s beloben und doch felbit 
den genau entgegengejegten Weg einfchlagen ſahen. — 


Inzwifhen wurde das Minifterium nach und nach völlig neu ge- 
ftaltet. Im März 1841 erbielt Boyen, troß feiner fiebzig Jahre, die 
Leitung der Kriegsverwaltung, zum Schreden ber alten medlenburgifch- 
welfiichen Partei, die er noch vor wenigen Jahren durch eine —— 
Schrift über Scharnhorſt abermals gekränkt hatte. Der König ward nicht 
müde, den alten Herrn für die Unbill vergangener Jahre durch eine faſt 
kindliche Verehrung und durch ſinnig gewählte Auszeichnungen zu ent- 
ſchädigen. Er gab ihm fofort, nach dem Dienftalter, die erjte Stelle im 
Minifterium, ſchmückte ihn am Grabe Sneifenau’s zu Sommerfchenburg, 
als dort das Denkmal des Helden enthüllt wurde, mit dem ſchwarzen 
Adlerorden, ernannte ihn zum Chef des erften Infanterie⸗Regiments, in 
dem ber General einft feine Solbatenlaufbahn begonnen batte, ließ 
zum Subelfefte feiner fechzigjährigen ‘Dienftzeit eine fchöne Denkmünze 
Thlagen. Boyen aber täufchte fich nicht über die Bedeutung biefer Gnaden⸗ 
beweife. Aufgewachien in den Ideen Kant's, Har, beftimmt, verftänbig 
in Allem, auch in feiner innigen Frommigkeit, fühlte er Hug heraus, wie 
wenig er Friedrich Wilhelm's romantifhen Träumen zu folgen vermochte, und 
bielt fich der großen Politik in der Regel fern, nur zuweilen, wenn er einen 
verbängnißvollen Mißgriff befürchtete, warnte er den König mit feiner 
fräftigen oftpreußifchen Treuherzigkeit. Auch in feinem eigenen Diinifte- 
rium machte er bald bie Erfahrung, daß er vor fünfundzwanzig Jahren, 
trog ber vielbellagten Unentſchloſſenheit des alten Königs und troß der 
Beindfeligkeit ver Maulwürfe, wie er feine Gegner nannte, doch weit rafcher 
vorwärts gelommen war als jet. Gleich zu Anfang hatte er, wie der König 
fagte, „ein Stüdchen Schwerenoth“ mit dem Chef des Militärcabinets 
General Linpheim, und es gelang ihm den rechthaberifchen Gegner zu 
verbrängen, indem er offen ausſprach: ich babe das Amt nur angenommen 
„um dem König einen Beweis meiner treuen Anhänglichkeit zu geben; fo- 
bald ich aber fehe, daß meine Wirkſamkeit gelähmt wird, fo hat die Stelle 
feinen Werth für mich.‘ *) 

Treie Hand jeboch gewann er dadurch noch nicht, denn der König er- 
fchwerte ihm, wie allen übrigen Miniftern das planvolfe Arbeiten durch 
plögliche Borjchläge und Entwürfe, die er dann oft ebenfo plöglich wieder 
aufgab. „ES liegen‘, ſagte Thile, „im Geifte Sr. Mai. noch fo viele Keime 
für die raſchere Entwicklung unferer Staatsverfältniffe in mannichfacher 
Richtung. Selbſt die Formen des Gefchäftsganges ftanden nicht mebr 





*) Boyen an Thile, 28. März; König Friedrich Wilhelm an Thile, 25. 29. März 1841. 
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feft. Friedrich Wilhelm Tieß fich zwar, wie fein Vater, in der Regel von 
dem Cabinetsminifter Vortrag halten, berief aber auch zuweilen kurzweg 
einen ober mehrere der andern Miniſter ober erjchien unerwartet im 
Minifterrath ; fo überlaftete er fih und fand fchwer ein Enve.* Um fich 
gegen die unberechenbaren Einfälle des Monarchen zu veden, verfammelte 
Bogen häufiger ald er vordem pflegte berathende Eommtiffionen, in deren 
fchwerfälligen Verhandlungen mander gute Plan fteden blieb. Dergeftalt 
warb feine zweite Amtsführung, wenn auch nicht unfruchtbar, doch weit 
weniger erfolgreich als bie erfte. Er empfand oft fchmerzlich die Laft 
feiner Jahre, obgleich Andere ſich über feine jugendliche Friſche verwunder- 
ten, und in feinen Augen noch immer jene verbedte Oluth brannte, die 
ihm einft ven Namen bes ftillen Löwen verfchafft Hatte. Mehr als das 
Alter hemmte ihn die Unficherheit feiner Stellung; alle Rathgeber Fried⸗ 
rich Wilhelm’ überlam bald das drüdende Gefühl, daß man in einer un- 
möglichen Zeit lebte. 

Auch im Yuftizminifterium ward ein Berfonenwechjel unvermeidlich. 
Schon gleich nach feiner Thronbefteigung (29. Juni 1840) Hatte ver König 
eine dankenswerthe Reform in der Nechtöpflege herbeigeführt, indem er 
erflärte, es wiberftrebe feinem &efühl, vie Todesurtheile förmlich zu be- 
ftätigen. Die Krone verzichtete aljo auf jede unmittelbare Ausübung ihrer 
alten oberftrichterlichen &ewalt, fie begnügte ſich fortan mit dem Nechte 
der Begnabigung; wenn fie von biefem Rechte Leinen Gebrauch machen 
wollte, dann befahl fie einfach, der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen, 
fo daß die Unabhängigkeit ver Gerichte jet auch in der Form ftreng ge- 
wahrt wurbe. Diefer erften Reform follten größere folgen, vornehmlich 
eine Neugeftaltung des Strafverfahrene, Wie Hätte Friedrich Wilhelm 
für folche Pläne den alten, ihm perfönlich wiverwärtigen Kamptz gebrauchen 
fönnen, der mit allem feinem Fleiße das Werft der Geſetzreviſion kaum von 
der Stelle gebracht hatte und, befangen in der tobten Gelehrſamkeit feines 
geliebten Reichskammergerichts, Deffentlichleit und Münblichkeit als Re⸗ 
liquien aus den Kinverzeiten der Nechtöpflege bemitleivete? Vor Kurzem 
erft, bei feinem Jubiläum waren dem Demagogenverfolger mannichfache Aus- 
zeichnungen, fogar das Ehrenbürgerrecht ver Hauptftabt zu Theil geworben. 
Er Hielt fich für umentbehrlic, ging im Sommer 1841 wohlgemuth nach 
Gaftein, dem Iungbrunnen der reife, und wollte feinen Augen kaum 
trauen, als ihm General Thile dorthin fchrieb: bei feiner „Lebens⸗ und 
Geiſtesfülle“ bedürfe der König jüngerer Diener. Kamptz fträubte fich 
noch heftiger denn vor drei Jahren, als man ihm die rheintfche Yuftiz- 
verwaltung nahm;**) flehentlich bat er den &eneral, ſelbſt zu beurtheilen 
„ob ich jemals mit meinen Kräften zurüdgeblieben bin’, und beichwor 


*) Thile, Bericht Über die Vereinfachung des Geichäftöganges, 15. Febr. 1842. 
**) ©, o. IV. 551. 
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den König, ihm die Arbeiten der Geſetzreviſion zu laffen, da ihm „Gott 
biefe Kräfte ungefchwächt erhalten habe“. *) 

Alles vergeblih. Der König hatte die Stelle bereits feinem Freunde 
Savigny zugedacht und verlangte von biefem Vorfchläge für eine zwed- 
mäßige Einrichtung ber Gefegrevifion. Die Denkſchrift, welche Sapigny 
darauf (im Januar 1842) dem Monarchen überreichte, enthielt in vornebmer, 
gemefjener Form eine entſchiedene Abfage der neuen Hiftorifchen Rechts⸗ 
lehre an die Wetzlariſche Gelahrtheit des alten Jahrhunderts. Sie brach 
den Stab über Kamptz's gefammte Amtsführung und zeigte mit fiegreicher 
Klarheit; grade das Landrecht, grade diefe fo ausführliche, fo in's Ein- 
zelne gehende Codification Habe den wiſſenſchaftlichen Geiſt des trefflichen 
preußifchen Richterftandes gelähmt; darum fei auch nicht, wie bisher immer, 
eine Umarbeitung bes ganzen Landrechts zu erftreben, fonbern zuvörderſt 
eine Neugejtaltung des Proceſſes, damit die Richter in ihrer ganzen 
Thätigleit freier geftellt, unabhängiger nach oben, entlaftet von fremb- 
artigen Amtsgefchäften, wieder mit der Wiffenfchaft in lebendige Wechfel- 
wirfung träten. Am materiellen Rechte wollte Savigny nur verändern, 
was durch die Erfahrung widerlegt fei und den Bebürfniffen ver heu⸗ 
tigen Geſellſchaft widerſpreche. Er forderte alfo, wie fein Lieblingsichüler 
Ludwig v. Gerlach fagte, ftatt tobter Codification lebendige Legislation; 
und bei dem freudigen Verſtändniß, das Friedrich Wilhelm den Ideen 
feines Lehrers immer gewidmet hatte, fchien die Hoffnung wohlberechtigt, 
daß Preußens Gefekgebung fi fortan auf der Höhe der Wiflenfchaft 
balten würde. 

Als Savigny auf Grund jenes Programmes im März den Minifter- 
poften erbielt, da meinten faft alle guten Köpfe an den Bochichulen wie 
an den Gerichten, eine glüclichere Wahl bätte der König nicht treffen 
fönnen, denn durch fein Wirken im Staatsrathe und neuerbings durch 
fein Syſtem des heutigen römiichen Rechts war der größte Rechtsgelehrte 
des Jahrhunderts auch bei den Praktikern zu hohem Anſehen gelangt. 
Schon Stein hatte einft voraudgefagt, der würde einjt ein würbiger Nach- 
folger des Großkanzlers Carmer werben. Nur die Radikalen, die ihm feine 
Kämpfe gegen das VBernunftrecht nicht verzeihen konnten, ergingen fich in 
wohlfeilen Spöttereien über ven Dann, der einft unferer Zeit den Beruf 
zur Gefeßgebung abgefprochen hätte und nun jelbft das Minifterium ber 
Geſetzreviſion übernähme; fie hielten ihm vor, daß er, ber Proteftant, 
feinen Sohn ftreng katholiſch erziehen ließ, daß er einft Sans befämpft 
und Stahl befchügt hatte, daß er jetzt Gerlach jogleich in fein Minifterium 
berief; fie weiffagten dem „chriftlich-germanifchen Solon“ ein ſchlimmes 
Ende. Und feltfam, diefen Barteifanatifern gab der Erfolg jchließlich mehr 
Necht als den Einfichtigen und Unbefangenen. Es zeigte fich bald, daß 


*) Thile an Kamptz 5. Aug. ; Kamptz an ben König 5. Oct., an Thile 5. Oct. 1841. 
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Friedrich Wilhelm auch diesmal wieder einen bedeutenden Mann an bie 
falſche Stelle geſetzt hatte; Savigny's Thätigleit im Minifterratbe beraubte 
die Wiffenjchaft auf einige Fahre einer unvergleichlichen Kraft und förberte 
die preußifche Geſetzgebung nur wenig. 

Leichter als Kamptz trennte fich Graf Alvensleben von feinem Amte. 
Er hatte vor Jahren ver romantiichen Maikäfergefellfchaft ver Gebrüder 
Gerlach angehört und wurde von biefen Iugendfreunden noch immer zu 
ben zuverläffigen Gefinnungsgenofien gezählt. Durch feine lange Amts⸗ 
führung war er jedoch an den geräufchlofen tätigen Bang des alten Re⸗ 
giments gewöhnt und fagte zu Rochow von vornherein: jet ſei für fie 
Deive kein Platz mehr, der neue Herr wolle in Allem allein regieren, ſelbſt 
die Einzelheiten der Verwaltung durch oft willfürliche oder unpraltifche 
Defehle regeln, und umgebe ſich darum abfichtlih nur mit Männern, 
bie er weit überfehe. Längft entichloffen ſich bei rechter Gelegenheit zu- 
rückzuziehen, erbielt der Graf im October 1841 einen fcharfen Verweis, 
weil er bei den fchwebenden Verhandlungen über bie Zuderzölle ven Ab- 
fihten de8 Monarchen zuwider gehandelt hätte. Sofort verlangte er 
feinen Abjchied.*) Das hatte Friedrich Wilhelm nicht beabfichtigt; denn er 
ſchaͤtzte Alvensleben jehr hoch, und war vor'm Jahre ſchon nahe daran 
gewejen ihm das wichtige Eultusminifterium zu übertragen. Um den ge- 
kränkten Miniſter zu befchwichtigen dachte der König in der erften Ver⸗ 
legenheit, alle Schuld an dem Streite auf den pebantifchen alten ®eneral- 
ftenerdirector Kuhlmayer abzuwälzen. Da trat ihm Thile entgegen und 
jagte freimüthig: das würde die erfte wirkliche Ungerechtigkeit in der Re⸗ 
gierungszeit Sr. Dtajeflät fein, denn Kuhlmayer habe immer nur genau 
die Weifungen des Mintfters befolgt.**) So blieb e8 denn babei, daß 
Alvensleben aus der Finanzverwaltung austrat, mit ihm ſchied auch 
Kuhlmayer. 

Der König war jedoch nicht geſonnen, ſich gänzlich von dem alten 
Breunde zu trennen; er ließ durch Leopold Gerlach, nachher durch bie 
Königin mit ihm verhandeln, und Alvenslehen entichloß ſich endlich als 
Eabinetsminifter neben General Thile einen Theil der politiichen Vorträge bei 
dem Monarchen zu übernehmen. Mittlerweile wurde der Oberpräfident 
v. Bobelichwingh zum Eintritt in das erledigte Amt aufgefordert, und 
nad den Anfchauungen des alten Beamtenthums betrachtete er es ale 
feine Dienftpflicht dem Rufe des Königs zu geborchen, obgleich er ſehr un- 
gern feinen jchönen rheiniſchen Wirkungskreis verließ.***) Im Mai 1842 
trat er das Amt an, unter ihm Geb. Rath Kühne als Generalfteuer- 
bireftor. Endlich wieder ſchien ein frifcherer Geiſt in die etwas erftarrte 


*) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
++) Thile’8 Bericht an den König 0. D. (Januar 1842.) 
+.) Bodelſchwingh an Thile, 25. Nov. 1841. 
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Finanzverwaltung einzuziehen, ba zwei fo ausgezeichnete Beamte, beive noch 
im fräftigften Alter, perfönlich befreundet und in ihren banbelspolittichen 
Grundfägen ganz gleichgefinnt, vie Zügel ergriffen. 

Ungleich wichtiger als alle dieſe Aenderungen erjchien der öffentlichen 
Meinung ver bartnädige Kampf zwiſchen Schön und Rochow. Deſſen 
Ausgang, fo glaubte alle Welt, mußte über den Charakter der neuen Re⸗ 
gierung endlich entſcheiden. Rochow galt nun einmal für ven Banner- 
träger der Reaction. Nicht ganz mit Net. Eben jett vollendete er, 
durchaus nach den Wünfchen des Provinziallandtages, bie Landgemeindeord⸗ 
nung für Weftphalen vom 31. Oct. 1841, bie an bie Stelle von vier 
rheinbündiſch⸗franzöſiſchen Gemeindegefegen trat und offenbar eine Mittel» 
linie einhalten follte zwifchen dem napoleonifchen Verwaltungsdespotismus 
und ber patriarchalifchen Selbftverwaltung des Oſtens. Die althiftorifchen 
Ortsgemeinden wurden wiederhergeftellt, fofern fie eigenen Haushalt be- 
faßen ; ven Gemeindevorſteher ernannte der Landrath, nach franzöfiichem 
Brauche, die Gemeinderäthe jevoch follten fortan von den Meijtbeerbten 
frei gewählt werben und erhielten erweiterte Befugniffe. Eine oder meh⸗ 
rere Gemeinden bildeten einen Landesverwaltungsbezirk, das Amt, unter 
einem ernannten Amtmann. Die Rittergüter Ionnten in der Regel nur 
mit Zuftimmung beider Theile aus dem Gemeindeverbande ausfcheiven. 
Das Gefeh zeigte gar nichts von ftaatsmännifchen Gedanken; e8 war 
der Nothbehelf eines wohlmeinenven Beamtenthums, das den im Weiten 
vorherrſchenden und barum liberal genannten Anfchauungen nach Kräften 
entgegenzulommen ſuchte. Aber auch dies Zugeſtändniß an den Liberalis⸗ 
mus vermochte den Haß, der auf Rochow's Namen laftete, nicht zu fänf- 
tigen. Und ihm gegenüber ftand Schön, der Abgott der Zeitungen. 

Der batte die Verhandlungen des jüngften oftpreußifchen Landtags 
durch feine Getreuen ſehr Hug geleitet, denn er ftand dem Könige per- 
fönlich dafür ein, daß unter den Ständen feines Vieblingslandes Tein un- 
ebrerbietige8 Wort fallen follte. NichtSbeftoweniger fuhr er fort, die rabi- 
tale Verftimmung, die in Königsberg feit dem Erfcheinen ver Bier Fragen 
überhandnahm, gefliffentlich zu ſchüren durch feine maßloſe Tadelſucht, 
durch fein hoffärtiges Ubfprechen über alles was aus Berlin Fam, neuer- 
dings auch durch geheimmißvolle Andeutungen über bed Königs Ver- 
fafjungspläne. Mehrmals warnte General Wrangel die Krone vor biefem 
aufreizenden Treiben des Oberpräfidenten; immer warb ihm bie Antwort, 
dem freunde des Königs fei nichts Arges zuzutrauen. Mit feinem Vor- 
gefegen Rochow war Schön bereits feit dem Huldigungslandtage gänzlich 
lich zerfallen. Jetzt fandte Rochow eine gebäffige Anfrage wegen eines 
albernen radikalen Gedichts, das dem Oberpräfidenten zufang, er babe 
„das große Wort der Freiheit uns gelehrt. Schön’ Erwiderungen 
wurben immer gröber; es ſchien als ob er den Minifter verböhnen 
wollte. Zugleich verklagte er ihn, freimüthig aber ohne irgend einen Be⸗ 
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weis beizubringen, vor dem Könige als einen gemeinſchädlichen Staats⸗ 
diener. In den Berliner Negierungsfreifen äußerte man fchon: wenn 
Rochow nur einen Funken von Klugheit befäße, jo müßte er biefen 
Gegner fordern.“) Beide Feinde zeigten fich gleich herrichlüchtig, beide 
gleich wenig wählerifch in ven Dlitteln: während Schön’s liberale Gefolg⸗ 
Ichaft den Miniſter in ben Blättern der Oppofition ſchmähte, Tieß Rochow, 
wie die Oftpreußen bald erfuhren,**) in feinem Bureau gehäffige Artikel 
gegen den Oberpräfibenten fchmieden und wußte manche davon jogar tn 
der Augsburger und ber Leipziger Allgemeinen Zeitung unterzubringen. 
Trotz dieſes offentundigen Skandales wünfchte der beiden Gegnern 
gleich wohlgeneigte Monarch beide im Amte zu Halten; denn im ftolzen 
Gefühle feiner Selbftberrlichkeit Tegte er auf die Streitigkeiten feiner ‘Diener 
gar keinen Wert, Auch glaubte er keineswegs, daß eine grundſätzliche 
Feindſchaft die Beiden trennte. Hatte er doch als Kronprinz jahrelang mit 
Beiden friedlich in der landſtändiſchen Eommiffion zufammen gearbeitet und 
von Rochow foeben noch Rathſchläge für vie Fortbildung der Ständeverfaf- 
jung empfangen. Zwiſchen dem Könige und feinem alten oftpreußifchen 
Freunde hatte fich nach und nach ein gefährliches gegenfeitiges Mißverſtänd⸗ 
niß gebildet, wie es nur zwiichen fo feltfamen Charakteren entfteben konnte. 
Da Schön Alle die nicht feines Sinnes waren als „Männer der finfteren 
Zeit’ tief verachtete, fo glaubte er wirklich, fein geliebter König würde nur 
durch die reaktionären Hofleute verhindert, bie conftitutionellen Pläne aus- 
zuführen, bie er doch in folcher Weife gar nicht hegte. Friedrich Wilhelm 
feinerjeitö wähnte, „ver Schön‘ laſſe fich nur zuweilen „durch feinen jüdi⸗ 
ſchen Freundepöbel“ zu Tiberalen Aeußerungen verleiten, die in Wahrheit die 
SHerzensgefinnung des Kantianers wievergaben. Wieder und wieder jendete 
er dem Freunde herzliche Briefe und mahnte ihn zur Verföhnlichkeit: das 
Minimiffimum, das ich zu fordern berechtigt bin, ift eine Exrplication mit 
Rochow, den Sie ungerecht befchuldigt Haben; Ihnen fehlt die Liebe, die 
auch mit Gegnern für das Ganze zufammenwirkt.***) Gewandt eingehend 
auf dieſe ihm fonft wenig geläufige bibliihe Sprache erwiderte Schön: 
der Spruch „Und hätte ich bie Liebe nicht” ftehe mit Flammenſchrift in 
feinem Herzen. Dem Minifter aber wollte er feine Hand nicht bieten. 
Bergeblich hielt ihm fein Landsmann Boyen in einem gemüthlichen Schreiben 
vor: die Verföhnung mit Rochow fei zugleih die Verjöhnung mit dem 
Monarchen, vergeblich verfuchte des Königs vertrauter Adjutant, Oberft 
Below, einer der erſten Örundherren der Provinz, im Verein mit einigen 
anderen oftpreußifchen Evelleuten den Erzürnten zu überreden. f) 


*) Rah Kühne's Aufzeihmungen. 

++) Brünned an Thile, 7. März; Oberfi v. Below an den König, 7. April 1841. 
*0*) König Friedrich Wilhelm an Schön, 23. Febr. 1841. 

t) Bogen an Schön, 25. April. Below's Bericht an ben König, 24. März 1841. 
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Schön ließ fi über die Schärfe des vorhandenen Gegenſatzes nicht 
tänfchen; er blieb dabei, A und Non A Hönnten nit zufammengeben. 
Zweimal erbat er feinen Abſchied, offenbar weil er noch immer hoffte, 
ben Gegner zu ſtürzen. Er wußte längft, daß der König mehrmals daran 
gedacht Hatte, ihm das Handelöminiftertum zu übertragen—allerdings ein 
fonderbarer Einfall, da Schön zwar reiche technifche Kenntniffe befaß, aber 
als unbelehrbarer Feind des Zollvereins in ver Handelspolitik ficherlich 
Unheil angeftiftet Hätte— und er war nicht nur bereit diefem Rufe zu folgen, 
er traute fich’8 auch zu, den gefammten Minijterratb zu leiten. Immer 
wieder fam er in Briefen und Geſprächen auf den allein rettenden Ge⸗ 
danken zurüd; wir brauchen „ein regulirtes Minifterium‘, an deſſen 
Spite „ein wiſſenſchaftlich gebilbeter Staatsmann mit voller Erfahrung” 
ſtehen muß; und von foldhen Staatsmännern befaß die Monarchie nach 
feiner Meinung nur einen einzigen! 

Mit leivenfchaftlicher Erregung verfolgte die Provinz bieje Kämpfe; 
denn von allen deutſchen Stämmen balten die Oftpreußen, neben ben 
Holiten, den Schwaben und den Schlejiern, am feſteſten unter einander 
zulammen; und Schön liebte, alle Vorwürfe, die ihm aus Berlin zu- 
Tamen, als Verbächtigungen der Treue feines Heimathlandes aufzufaflen, 
um fie dann mit hoher patriotiicher Entrüjtung zurückzuweiſen*). So 
erſchien Rochow bald jedem ftolzen Dftpreußen faft wie ein perjönlicher 
Feind. Mittlerweile verbreitete fich in der Provinz plötlich das Gerücht 
von zablreichen Brieferbrechungen; Schön ſprach darüber als ob ein 
Zweifel gar nicht möglich wäre. ‘Der König aber, der fchon nach feiner 
Thronbefteigung, zum Kummer bes alten Nagler, alle folche jchlechte 
Künfte ftreng unterjagt hatte, ſendete fofort ven Oberften Below mit außer- 
ordentlihen Vollmachten in feine Heimath, um eine fcharfe Unterfuchung 
vorzunehmen. Sie brachte fchlechterping® nichts Bedenkliches an den Tag ;**) 
indeſſen ließen fich die Altpreußen ihren Verdacht nicht nehmen. 

Nun begann auch die ſchwache conjervative Partei der Provinz fich 
zu regen. Unter dem Borfike des übelberufenen Landraths v. Hake 
verſammelten fih im Februar einige Grundbeſitzer zu Preußiſch⸗Holland, 
um zu erklären, daß fie bie Morefje der Freunde Jacoby's mißbilligten 
und dem abfoluten Könige unbebingt vertrauten. Hocherfreut erwiberte 
Rochow einem der Tcheilnehmer, der Monarch babe die loyalen Grund- 
fäge der Verfammlung mit Wohlgefallen aufgenommen.***) Da liefen 
von verjchiedenen Seiten Anzeigen gegen Hake ein; man beichuldigte ihn 
eines Caſſendefekts, und Schön beeilte fich in einem grimmigen Berichte Die 
Nichtswürdigkeit dieſes politiichen Gegners mit grellen Farben zu ſchildern. 


*) Cabinetsorbre an Thile, 30. März; Thile's Bericht an den König, 31. März 
1841. 
**) Cabinetsordre an Below, 10. März; Below's Bericht an Thile, 24. März 1841. 
er) Rochow an Regierungsrath v. Beſſel, 1. März 1841. 
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Nochem aber verfuchte anfangs den Handel mit Stilffchweigen zu über- 
geben und warb erft durch einen ausbrüdlichen Befehl des erzürnten 
Monarchen gezwungen bie Unterfuchung anzuordnen, vie mit Hale's Ver⸗ 
urtbeilung endigte.*) Seitdem war der König über die Parteilichfeit des 
Minifters ebenfo ungehalten wie über bie geheime Oppofition des Ober- 
präjidenten. So fchleppte fi) der Streit noch duch Monate dahin. 
Schön triumphirte und verficherte dreift, in feiner treuen Provinz gäbe es feine 
Parteien, allein die winzige Partei des Verbrechers Hafe ausgenommen. 
In Wahrheit war das Ordensland tief aufgewühßlt, faft fo erbittert wie vor 
zweihundert Jahren, als die edlen freien Preußen ven märlifchen Des- 
potismus befämpften. Unerjchütterlich feit ftand vie Sage, daß der König 
bei ver Krönung conftitutionelle Zufagen gegeben und fie nachher zurüd- 
genommen hätte; nicht® aber verzeiht dieſer Fräftige Stamm ſchwerer als 
bie Unbeſtändigkeit. Als Schön im Detober den Sigungen des Stantsraths 
beimohnte, wollten ihm die Berliner Liberalen ein Ständchen bringen, was 
er nur mit Mühe verhinderte, bei feiner Heimkehr begrüßten ihn feine 
Königsberger Anhänger mit beflaggten Schiffen und erleuchteten Fenſtern als 
den Helden des Landes, und die Königsberger Polizei meldete dem Miniſte⸗ 
rium befchwichtigend: allgemein fei die Theilnahme doch nicht gemwefen. **) 

Sp ftand e8 bereits: die oftpreußiichen Polizeibehörden erftatteten 
Bericht über ihren eigenen Oberpräfidenten! Daß ſolche Zuſtände nicht 
dauern konnten, mußte fchließlich auch dem Tangmütbigen Monarchen ein- 
leuchten. Als Schön im Sanuar 1842 zum britten male feinen Abſchied 
erbat, nahm fich der König faft drei Donate Bedenlzeit und genehmigte 
endlich das Geſuch durch Cabinetsordre vom 31. März. Über dieſe Drbre 
bfieb tiefgeheim, auch der Zeitpunkt des Austritts noch vorbehalten, und 
weber der Oberpräfident noch die wenigen anderen Eingeweibten bielten 
die Entſcheidung für unwiderruflich; Miniſter Alvensleben Tlagte bitter: 
„das Vertrauen des Königs zu Schön befteht nach wie vor.) Noch im 
Mai reifte Schön, fchwerlich ganz ohne Hoffnung, wieder nach Berlin zu 
ben Verhandlungen des Staatsraths. Dort traf ihn die erfchredende Nach» 
richt, daß feine Abhandlung: Woher und Wohin? foeben auf dem Bücher- 
markte erjchienen fe. Die Schrift war, wie fich kaum anders erwarten 
ließ, bei einem der fünf Freunde, denen Schön fie anvertraut, von un⸗ 
befugter Hand abgefchrieben und einem rabilalen Buchhändler verrathen 
worben.T) Der Diogenes der deutfchen Demagogen, der Blüchtling Georg 
Sein, Hambacher Angeventenstr), ließ fie alsdann in feinem fiheren Straß- 


*) Schön’s Bericht an Thile, 6. Mai; König Friedrich Wilhelm an Thile, 10. Mai; 
Rochow's Bericht an den König, 13. Mai 1841. 
**) Konigsherger Polizeibericht, 25. Dct. 1841. 
**e) Alvensleben an Thile, 22. Mai 1842. 
+) Rochow's Berichte an ben König, 21. Mai, 9. Juni 1842. 
tt) f. o. IV. 601. 
x. Zreitiäte, Deutige Geſchichte. V. 1l 
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burg zu billigen Preiſe erfcheinen und fügte ein langes Nachwort hinzu, 
das in thörichten Schmähungen gegen Preußens Staat und Regierung 
Ichwelgte. ‘Da ward Friedrich Wilhelm gefchilvert als „ein höchſt fchlauer, 
lebensgewandter Ariftolrat, der ſich ſowohl auf die Schwächen als auf die 
ſchönſten Eigenfchaften des deutſchen Volkes verfteht und beide mit nicht 
gewöhnlicher Berftellungskunft für feine Herricherzwede zu benugen und 
auszubeuten weiß.” 

Sofort mußte Thile auf Befehl des Könige den Dberpräfibenten 
„wegen des Verrathes feiner fatalen Schrift”) befragen, und Schön 
äußerte fich natürlich Hoch entrüftet über Fein's „Schänblichkeit". Gleich» 
wohl unterließ er was die Pflicht des Anſtands und der Treue ge- 
bieterifch erheilchte, er erflärte nicht Öffentlih, daß er an dem unbe- 
fugten Nachdruck feinen Antheil Habe und das rabifale Nachwort ent- 
ſchieden mißbillige. Der König in feinem arglofen Edelſinne muthete 
ihm eine ſolche Erklärung aud gar nicht zu, fondern unterjagte jede Ver⸗ 
folgung „des Woher und Wohin mit dem Drachenſchwanze“, damit das 
Gericht des Publikums „unebles, jan ehrloſes Gebahren nach Gebühr be- 
handeln‘ könne.) Wie gründlich täufchte er fich doch über die Urtheils⸗ 
fähigkeit der öffentlichen Meinung, die zwifchen gemäßigter und radikaler 
Dppofition noch keineswegs zu unterfcheiden verftand. Da das Machwerk 
Fein's unbehelligt umlief, fo glaubten die Lefer allefammt, der Straß- 
burgifche Demagog und der Freund König Friedrich Wilhelm's begten im 
Grunde die nämliche Gefinnung. In folcher Geftalt dargeboten wirkte 
Schön’s Abhandlung in der That wie eine Brandſchrift, und fein Berbleiben 
im Amte wurbe rein unmöglic. 

Und doch war Schön nicht ganz im Irrthum, wenn er von dem 
unberechenbaren Charakter des Könige bis zulegt noch eine Sinnesän- 
derung erhoffte. Friedrich Wilhelm batte mit dem alten Freunde noch 
nicht ganz gebrochen; und in demſelben Augenblide da er Schön’s Ent- 
laffung genehmigte, ftrafte er zugleich vefien Feinde. Am 7. April wurde 
General Wrangel zu feinem fchmerzlichen Erjtaunen nach Stettin ver- 
fett, weil der König meinte: der bärbeißige Soldat würde in Königsberg 
zu früh fchießen laffen. Zugleich brach auch über Rochow das Verhäng⸗ 
niß berein. Friedrich Wilhelm bielt fich verpflichtet, die offenbare Partei- 
licheit, welche der Minifter während des langen Streites gezeigt hatte, 
nicht ungerügt zu laffen; es entging ihm nicht, daß Rochow's officiöfe 
Zeitungsfchreiber an ber Zügellofigkeit der liberalen Preſſe mitſchuldig 
waren; dennod brachte er e8 nicht über das Herz dem Freunde bie ganze 
Wahrheit zu geftehen. Am 9. April fagte er dem Ueberrafchten in einem 








*, König Friedrich Wilhelm an Thile, 241. Mai 1842. 
**) König Friedrich Wılbelm an Thile, 23. Mai; Randbemerkung bes Königs zu 
Rochow's Bericht vom 21. Mai 1842, 
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liebevollen Briefe: er bätte erfahren, daß Rochow jeiner Geſundheit 
halber auszutreten wünſche, und könne ihn nur unter Thränen fcheiben 
jeben. „Sch babe“, fo fuhr er fort, „ven kalten Verftand zu Hilfe rufen 
miüffen, und Ste willen, lieber Freund, daß ber nicht immer kommt wenn 
ih ihn rufe. Er ift aber diesmal Gottlob gelommen, und jet — 
billige ih Ihre Wünſche ... Es muß notwendig foLeingerichtet 
werden, daß auch die Bosheit nicht behaupten künne, Sie würden Schön 
zum Opfer gebradt. Wenn Sie kurz nah Schön’s Abgang Ihre Stel- 
lung verändern, jo ift dies politifch gut und erfprießlich.” Dann ließ er 
ihm die Wahl zwifchen mehreren hohen Aemtern. Fünf Tage nachher 
ſendete Rochow das ihm alſo aufgezwungene Entlaffungsgefuh ein. Er 
fühlte fich tief verlett durch die freundfchaftlihen Worte, bie ihm unter 
ſolchen Umftänden fajt wie Heuchelei erfcheinen mußten, und fagte in feinem 
Begleitichreiben jehr deutlich, daß er die Gründe feines Sturzes wohl errathen 
hatte. Die fchwierige Stellung, fo ſchrieb er, ift unter ven feit 1840 ein- 
getretenen Verbältniffen nur dann auszufüllen, wenn den Minifter „ver 
Defig des Einverftändniffes, des offenen Vertrauend und des Schukes 
feines Souveräns dazu befähigt einen beftimmt bezeichneten Weg conje- 
quent und mit friichem Muthe zu verfolgen.” ‘Das Gefuch warb genehmigt, 
und zugleich verfügte ver König, daß Rochow, da er fein anderes Amt 
annahm, den Sig im Minifterium wie im Staatsratbe behalten folle.*) 

Auch diefe Befehle wurden vorläufig noch ftreng geheim gehalten; 
und fo Tonnte das Seltfame geſchehen, daß Rochow, ver feinen Abfchied 
bereits in der Taſche Hatte, noch über die Schrift des ebenfalls ſchon ent- 
laſſenen Schön fein Gutachten abgeben mußte. Im Juni wagte der König 
endlich abzufchließen; am 3. wurde Schön’s, am 13. Rochow's Entlafjung 
veröffentlicht; Schön erhielt die Würde eines Buraggrafen von Mlarienburg, 
verlor aber jeinen Sig im Staatsminifterium. So lagen denn beide 
Gegner am Boden, obſchon beide noch bis zulett auf eine günftige Wen- 
bung gehofft hatten; und feine Partei wußte recht ob fie Klagen over 
iubeln follte. Zufrieden waren vorerft nur die Elericalen, weil Schön und 
Rochow beide für Vertreter ber alten harten Kirchenpolitif galten. Sehr 
bald zeigte fich jedoch, daß die wunderliche Entfcheivung nur den Liberalen 
Schaden brachte. ALS Nachfolger Schön's wurde Geh. Rath Bötticher 
berufen, ein tüchtiger Yurift, der ſich in hohen Nichterftellen bewährt 
batte, in der Verwaltung aber nur wenig leiftete und unter den Dit- 
preußen niemals ein gefichertes Anfehen erlangte; feine hochconſervative 
Sefinnung war allbelannt, und der König fprach bei feinem nächiten Be- 
fuche auf Marienburg öffentlich aus, daß er ihn nur deshalb zum Ober- 
präfidenten ernannt bätte. Die Stelle des commanbirenden Generals er- 


*) König Friedrich Wilhelm an Rochow, 9. April; zwei Eingaben Rochow's an 
den König, 14. April; Thile's Bericht an den König, 24. April 1842. 
11* 
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hielt der mit VBötticher nahe befreunbete Graf Friedrich Dohna, Scharn- 
horſt's Schwiegerfohn, ein alter treuer Genoſſe des Gerladh-Stolberg’jchen 
Kreifes; er konnte fchon weil er dem altbeltebten oftpreußiichen Grafen⸗Ge⸗ 
ichlechte angehörte, Leichter ald Wrangel in Königsberg Boben gewinnen 
und trat der Bartei Schön’s zwar in etwas milderen Formen doch ebenfo 
beftimmt entgegen wie fein Vorgänger. Zu Wrangel aber fagte der König 
noch in diefem Sommer vertraulich: er babe ihn leider einen Augenblid 
verfannt und jetzt erft durch bittere Erfahrungen gelernt, daß Schön mit 
feinen Freunden in der That fehr gefährlich wirke. 

Die Stimmung bes entlaffenen Oberpräfidenten verbitterte fich mehr 
und mehr. Er mahnte Bohen an das ſchöne Beiſpiel Espartero's, der bie 
Garde aufgehoben babe, er empfahl ven Freigeift Alerander Humboldt zum 
Eultusminifter, er verficherte dreift, Preußen bätte drei Millionen Thaler 
für Don Carlos bezahlt und fand des Schelten® wider die Rotte Korah gar 
fein Ende mehr. Die große Mehrzahl der Oftpreußen empfand Schön's Ver⸗ 
abſchiedung wie eine Beleidigung des Landes. Die Stabt Königsberg verlieh 
ihm alsbald das Ehrenbürgerrecht, die Nitterfchaft wählte ihn zum Abgeord- 
neten für ven Provinziallandtag; die Königsberger Hartungſche Zeitung, bie 
jetzt anfing Leitartifel unter der Weberfchrift „Inländiſche Zuſtände“ zu 
bringen, verberrlichte den Geftürzten und fchlug gegen die Krone einen ge- 
reizten, faft dvroßenden Ton an. Da fürchtete der König, Schön könnte auf 
dem nächiten Landtage die Führung der Oppofition übernehmen. Um vorzu- 
beugen fenvete er ihm zu Weihnachten (21./27. Dec.) einen neun %olio- 
fetten langen Brief, eine feurige Anfprache, worin fich das alte noch immer 
nicht erlofchene Freundfchaftsgefühl mit verhaltenem Unwillen und fchmei- 
chelnder Weiberfchlauheit gar feltfam vermifchte. Halb zweifelnd halb ver- 
trauend ſprach er bie Erwartung aus, daß Schön unter den Landſtänden 
die Vergiftung der öffentlihen Meinung betämpfen würde. „In meinem 
geliebten Oſtpreußen allein bericht ſchn dder Friedell In dem Lande, 
welches Gott der Herr als ein Bollwerk teutfchen Weſens in das flavifche 
und farmatifche Wirrleben vorgefchoben hat, wird das teutihe Wort in 
Bann, ja in fchimpfliche Bande getban durch eine Clique, die mit Sran- 
sofen-Sinn und Franzojfen-Mitteln wirkt: mit Rügel mit Tügel... Seben 
Sie, lieber Schön, die Lüge, vor der fürchte ich mich.” Dieſer Elique, 
die boch unzweifelhaft zu feiner eigenen Partei gehörte, jollte Schön ent- 
gegentreten im DBerein mit edlen treuen Männern und laut verfünden: 
„daß das VBorgeben dem König zu dienen, den König zu lieben 
eine infame Lüge tft, wenn man zugleich feine Regierungs— 
Maſchine, die Ausführer feiner Abfichten antaftet und als 
Beinde des Volks und des Lichts darſtellt.“ Insbeſondere folite 
Schön die unter Mißbrauch feines Namens umbergetragene Lüge wider⸗ 
legen, daß der König conftitutionelle Pläne begte: „Ich will feine Felo— 
nie gegen meinentreuen Lehnsherrn treiben und weber von einem 
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menjchlihen Tage noch von einem Stüd Pergament die Rechte meiner 
Krone nehmen. Ich will nicht die Verfaſſung meines Landes ändern. 
Und Alles dies weil ih nicht darf.” Darum verlangte er 
Schön’s „Hilfe gegen das Streben der Duntelmänner, Juden und Juden⸗ 
genofjen” und trug ihm auf, das Schreiben ven oftpreußifchen Freunden 
zu zeigen. 

Er fühlte jedoch insgeheim, daß Schön diefem Befehle kaum nachlom- 
men konnte ohne fich ſelbſt bloszuſtellen, und ließ daher Abfchriften feines 
Driefes dem neuen Oberpräfiventen fowie anderen namhaften Männern 
der Provinz zugehen. Al ihm nun Bötticher meldete, daß Schön über 
„pen köſtlichen königlichen Brief beharrlich ſchwieg,) da gerieth er in 
ſchweren Zorn. Vergeblich Hielt ihm Schön’8 Schüler Flottwell vor: man 
bürfe die Oftpreußen nicht mit dem gewöhnlichen Maßftabe mefien, ba 
dort die Mehrzahl der einfichtigen und zugleich treu ergebenen Männer 
„durch die Ideen von Kant wie die Erde von den Strahlen der berbft- 
lihen Sonne auf eine wunderbare Weife erleuchtet, erwärmt, ja durch⸗ 
glüht würde‘). Neue Kundgebungen Jacoby's und feiner Königsberger 
Freunde brachten den Unmuth des Monarchen zum Ausbruch, und er 
wiederholte was er zu Schön gejagt noch nachbrüdlicher in einem Briefe 
an General Dohna (24. Febr. 1843)*). „Ich möchte”, fchrieb er hier, 
„wie aus Roland's Horn einen Ruf an die edlen treuen Männer in 
Preußen ergeben lafien, fich um mich wie treue Lehensmänner zu ſchaaren, 
bie Heineren Uebel über das anwachſende große, jammerfchwangere Uebel 
zu vergeſſen und auf meiner Seite den unblutigen geiftigen Kampf zu 
fämpfen, der allein aber gewiß den blutigen Kampf unmöglich madt... 
Solch’ Unglüd ift für Preußen und für Königsberg insbefondere die Exiſtenz 
und das Walten jener ſchnöden Judenclique mit ihrem chwanzläppifchen 
und albernen Kläffer!! Die freche Rotte legt täglich durch Wort, Schrift 
und Bild die Art an die Wurzel des teutjchen Wejens; fie will nicht 
(wie ich) Veredlung und freies Nebeneinanberftellen der Stände, die allein 
ein teutfches Volk bilden; fie will Zufammenfubeln aller Stände... Ich 
würde Gott, meinem Volke und mir ſelbſt lügen, gäbe ich je eine Eon- 
ftitution, eine Charte und meinem Volfe mit ihnen die nothwenbigen 
Dedingungen zu endlojen Unwahrbeiten: erlogene Unfehlbarkeit des Königs, 
unwahre Budgets, Rüge des Angriffs und des Vertheidigung, Lüge bes 
Lobes und des Tadels, Comödie vor und hinter den Kuliffen, wie 
folches zum Schaden und zum Ekel in den conftitutionellen Staaten 
zu fehen ift, wo nur eine Wahrheit waltet: die, daß eine Partei fich 


*) Böttiher’8 Bericht an ben König, 6. Ian. 1843, 
**) Klottwell an König Friedrich Wilhelm, Magdeburg 24. Dec. 1842. 
***) Die beiden großen Briefe des Könige an Schön und Dohna find vollftändig 
abgebrudt in ben „Aufzeihnungen über die Vergangenheit ber Familie Dohna“ von 
Grafen Siegmar Dohna. Thl. 4. Text⸗Heft B. Berlin 1885 (Manufeript). 
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an die Stelle der anderen feßen will. General Dohna beeilte ſich na- 
türlich diefen Brief überall zu verbreiten, und von conftitutionellen Plänen 
des Königs konnte fortan Niemand mehr reden. 

Ein Jahr nah Schön's Entlaffung, 8. Juni 1843, feierten die Oft- 
preußen ben fünfzigften Sahrestag feines Eintritts in den Staatsdienft. 
Einige angejehene Männer des Landes hatten eine Sammlung veran- 
ftaltet, und — fo ſtark war ſchon die Macht der liberalen Legende — 
jelbft aus Süddeutſchland Tiefen Beiträge ein, obgleich der eingefleifchte 
oftpreußifche Particularift fih um bie übrigen Deutjchen nie viel gefüm- 
mert hatte. Der Ertrag reichte aus um Schön's Familiengut Arnau 
von Schulven zu entlaften; mit dem Weberfchuffe wollte man ihm noch 
bei Lebzeiten ein Denkmal, einen Obelisfen in Königsberg, errichten, ein 
in jener Zeit ganz unerhörter Plan, den der König genehmigte, doch ohne 
dem Subilar font noch eine Gnade zu erweilen. Schön fträubte fich 
lange dem Fefte der Grundfteinlegung beizumohnen, er wollte, wie er mit 
verblüffender Kindlichkeit fagte, feine Untreue gegen fich felbft begeben. 
Die Mitglieder des Feſtausſchuſſes mußten ihn erft mehrfach durch Briefe 
und Beſuche bebrängen bis fie fich endlich rühmen konnten „einmal im 
Leben feinen Entſchluß geänbert zu haben“. Faſt die ganze Provinz 
nahm theil, al8 nunmehr „großartiger Bürgertugend die Hulbigung dar- 
gebracht” wurde; nur die Strenglicchlichen und einige aus den conferva- 
tiven Adelskreifen Hielten fich fern. Nicht blos der aufgellärte Theolog 
Cäfar von Lengerfe ließ feine den Liberalen allezeit gefällige Leier erklingen ; 
ſelbſt Eichendorff, ver gut Tatholifche Dichter, der während feiner Königs⸗ 
berger Amtszeit das Land und deſſen langjährigen Beherricher Lieben ge- 
lernt hatte, fendete „dem braven Schiffer” feinen Feſtgruß: 

Und da die Brandung fich verlief, 
Die Wafler müde ſanken, 
Öerettiet bat er aus dem Tief 
Den Hort uns der Gedanken. 


Auch die Univerfität überreichte ihren Glückwunſch; denn faft überall 
war das Profeflorentbum ſchon für den Liberalismus gewonnen. Die 
Hauptrede hielt Friedrich von Fahrenheid, der volfsbeliebtefte Mann vom 
liberalen oftpreußifchen Adel, ein transcendentaler Pferdezüchter, wie Schön 
ihn nannte, vieljeitig gebildet, menfchenfreundlich, hochverdient um Wiefen- 
bau und Wettrennen. Beſcheiden wies ber ®efeierte die Lobfprüche von 
fih und fagte, durchaus nach dem Sinne der Oftpreußen: alles Verdienſt 
feines ganz der Idee gewidmeten Lebens gebühre feinem großen Lehrer Kant. 
Es war ein großes Bamilienfeft der Provinz, und auch fernerbin blieb ber 
alte Herr bei der Mehrzahl feiner Landsleute in ſolchem Anſehen, daß jeder 
Zweifel an feiner Größe faft wie ein Landesverrath betrachtet wurbe; 
denn in einer langen Amtsführung war fein Name unzertrennlich mit 
der Provinz verwachlen, die mannichfachen guten Früchte feines Wirken 
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mußte felbft fein Nachfolger Bötticher anerkennen *), und in feinem ftreit- 
baren Weſen zeigten ſich ſcharf ausgeprägt viele Eharafterzüge des oft- 
preußiſchen Volksthums, nur leider nicht der fchönfte: Die Wahrhaftigkeit. 
Er zog fih nad feinem ftillen Arnau im Pregelthale zurüd, gründete 
den landwirthſchaftlichen Eentralverein, deſſen Vorfig er übernahm, und 
war auch fonft vielfach für gemeinnügige Zwecke thätig. Noch lebhafter 
befchäftigte ihn die Sorge um ben eigenen Nachruhm: unabläffig bemühte 
er fih bald junge Gelehrte ganz mit feinem Geifte zu durchtränten, bald 
älteren Hiftorifern jene kunſwollen Geſchichtsdarſtellungen zu übermitteln, 
bie er fich zu feiner eigenen DVerberrlichung erjonnen und dann fo un- 
zählige mal wiebererzähßlt hatte, daß er jchließlich felbft daran glaubte. 
Zu einer großen politiſchen Wirkfamleit gelangte er nie mehr, obgleich 
der König ihm die perfönlicde Freundſchaft mit rührender Treue be- 
wahrte. — 

An Rochow's Stelle wurde Graf Arnim aus Poſen berufen. Dan 
begrüßte ihn mit großen Erwartungen; man glaubte allgemein, der Träf- 
tige, noch nicht vierzigjährige Mann, der fich auch fofort mit jungen 
Räthen umgab, würde die gefammte Richtung des Cabinets beftimmen. 
Ein Neffe Stein’ hatte Arnim feines ariftofratifchen Stolzes nie ein 
Hehl; er nannte es einen unfchägbaren Borzug, daß fein Haus eine ber 
Stätten fei, wo Recht gefprochen, wo da® Unrecht geitraft, wo die Ord- 
nung gefchügt würde. An den engliihen Moden und Baifionen, welche 
damals in die vornehme Welt Deutfchlands und Defterreich8 einzubringen 
begannen, fand der Graf viel Freude; feine hohe, etwas fteife, ſtets ele- 
gant gelleivete Geſtalt erinnerte mehr an einen Lord als an den Sohn 
eines alten deutfchen Kriegergefchlechtes; nicht ohne Berablaffung fchaute 
der blonde Kopf zwiichen den mächtigen Vatermördern — wie man bie 
neuen Hemdkragen nannte — auf die gewöhnlichen Sterblichen hernieder. 
Aber gleich feinem großen Oheim war er ganz durchdrungen von bem 
Grundſatze des Gleichgewichts der Rechte und der Pflichten; er verlangte, 
daß der preußifche Adel fich feine Machtftellung durch politiiche Arbeit 
verbiene und wünſchte dringend baldige Berufung eines Reichstags auf 
den vorhandenen ftänpifchen Grundlagen. Dem Könige konnten folche 
Gedanken, jchon weil fie fo einfach und zwedmäßig waren, unmöglich 
zufagen; in feinem felbftherrlicden Stolze hatte er es indeß gar nicht 
für nöthig gehalten, fich mit ven neuen Minifter, der ihm perfönlich ge- 
fiel und ja doch nur Werkzeug fein follte, im Voraus zu veritänbigen. 
Auh in ihren religidfen Anſchauungen ftimmten die Beiden nicht zu- 
fammen, da Arnim zwar ein gläubiger Chriſt, doch jeder Art des Pietis- 
mus feind war und die alte ftantöfirchliche Politit Altenftein’8 zwar be- 
butfam weiterführen doch keineswegs aufgeben wollte. Arnim übernahm 


*) Botticher's Bericht an Thile, 2. Juni 1844. 
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fein Amt mit einem Gefühle der Entfagung. Er war bereit, den Tadel 
für alle Mißgriffe und Mißerfolge feines föniglichen Herrn ritterlich auf 
fich zu nehmen; aber der große ftaatsmännifche Ehrgeiz, der feinem Zeit 
alter die Richtung geben will, blieb ihm fremd, und für einen fo felb- 
ftändigen Willen war in viefen Jahren auch fein Raum. 

Wie das neue Syſtem in Pofen dur Arnim's plögliche Abberufung 
geftört wurde, fo fam auch die für Frankfurt geplante unternehmenbe Bundes» 
politit fogleich wieder in's Stoden, da Graf Maltzan nach kurzer Amtsfüh- 
rung tödlich erkrankte, und nunmehr der Bundesgeſandte Heinrich von Bülow 
im Frühjahr 1842 das Auswärtige Amt übernahm. In Petersburg und 
Wien warb biefe Ernennung mit Mißtrauen aufgenommen, ba ber 
Freund Lord Palmerſton's dort für einen fchlimmen Liberalen galt; in 
Berlin erwartete man von dem geiftreichen Dianne, ver einft an der Begrün⸗ 
bung des Zollvereins fo rührig theilgenommen hatte, eine entjchloffene 
nationale Handelspolitik. Gleich darauf ftarb der alte Ladenberg, und 
Graf Stolberg übernahm neben dem Hausminiſterium noch die Verwal⸗ 
tung ber Domänen. Alfo war nach zwei Sahren das Stantsminifterium 
endlich ganz neu geftaltet. Im ihren alten Stellen blieben nur noch: der 
kränkelnde Nagler, ver fich, ärgerlich über die neue Zeit, ganz auf fein 
Poitfach beichräntte, der ebenfalls ftark gealterte Rother und der Juſtiz⸗ 
minifter Mühler. — 


Der veränderte Charakter des Regiments offenbarte fih auch in 
der unrubigen Neifeluft des neuen Herrſchers, der gern unterwegs war 
jo weit es die mangelhaften Verkehrsmittel irgend erlaubten. Auf die 
Huldigungsreifen folgte im Spätſommer 1841 ein längerer Aufenthalt in 
Schlefien. Den Breslauer Stabtbehörben ließ der König jagen, daß er von 
ihnen weder ein Feſt noch einen feierlichen Empfang annehmen wolle, weil 
fie beim fchlefifchen Landtage Die Berufung der NReichsftände befürwortet und 
aljo „offene Oppofition” getrieben hätten. Die Breslauer antworteten 
ehrfurchtsvoll, das ſei ihr gutes Necht gewejen, und als fie dann nochmals 
durch Abgefandte einluden ließ der Zürnende fich bejänftigen. Er wurde 
glänzend empfangen, freute fich tiefbewegt des patriotiichen Jubels feiner 
treuen Schlefier, die zugleich den hundertſten Iahrestag ihrer Vereinigung 
mit Preußen feierten, und bezauberte wieder alle Herzen, als er zum Ab- 
ſchied in begeifterter Nede der alten Stadt „noch taufend Jahre wie biefe 
Hundert” wünjchte. ‘Den Stabträthen aber fagte er in einer Audienz: was 
ihm eine fünfundzwanzigjährige Erfahrung als unzwedmäßig gezeigt das 
lajie* er fich durch feine Macht der Erde abzwingen; fie jollten fich hüten 
ber Zeit vorzugreifen; was fommen jolle, fomme doch. So verlangte er 
wieder unbebingtes Vertrauen auf Pläne, deren Sinn Niemand ent- 
räthſeln Tonnte. 
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Bon Schlefien eilte er nah Warfchau um mit Kaifer Nikolaus zu- 
fammenzutreffen. Mehrmals Hatte der Czar neuerdings dem Berliner 
Hofe heilig betheuern laſſen, die Annäherung an England folle der älteren 
und engeren Freundſchaft ber drei Oftmächte keinen Abbruch thun; er 
bemühte fih auch feinen Gaſt Tiebenswürbig zu empfangen. Aber bie 
barmlofen Tage waren fängft vorbei, da bie Berliner immer den Ezaren 
meinten wenn fie von „dem Kaiſer“ fchlechthin Tprachen. Wie das wieder 
emporkommende, von Nikolaus felbft begünftigte Altmoskowiterthum gegen 
bie culturbringenden Weftler, die Deutfchen einen barbarifchen Ingrimm 
zeigte, jo war auch in Preußen die ruffifche Sriegsgenoffenichaft jetzt 
gründlich vergefien; der Zorn der Oftpreußen über „pie chinefifche Dauer 
der mostowitiihen Nachbarn vereinigte fi mit dem alten Haſſe der li- 
berafen Bolenfreunde, im Hohne gegen Rußland fanden fich faft alle 
Barteien zufammen. Unwillkürlich wurben auch die beiden Herrſcher mit 
berührt von der veränderten öffentlichen Meinung ihrer Völker. Nitolaus 
war etwas gealtert, aber noch immer fühlte er fich als Gottes auser- 
lefenes Werkzeug, zum VBernichtungsfampfe gegen die Revolution feſt 
entſchloſſen, und jeit fein Thronfolger kürzlich eine heſſiſche Prinzeſſin ge- 
beirathet hatte meinte er fich mehr denn je berufen über Deutſchlands 
Ruhe zu wachen; die unberechenbare Neuerungsluft Friedrich Wilhelm’s 
blieb ihm verbädtig Dem Sünftlergemüthe des Königs widerſtand bie 
barte menfchenverachtende ruſſiſche Zucht; er Tangweilte fich bei ven Ka⸗ 
jernengefprächen biefes Schwagers, der im vollen Ernte fagte was un- 
ſchuldige Leute für eine boshafte Erdichtung bielten: nichts verdirbt ein 
Heer fo fehr wie der Krieg. Die furze Zuſammenkunft brachte fein po- 
litiſches Ergebniß, nicht einmal einen gründlichen Gedankenaustauſch; 
immerhin erweckte fie dem Könige wieder alte theuere Jugenberinnerungen. 
Als er auf der Heimreife bei Kaliſch das Denkmal für die Jahre 1813 
und 1835 erblickte, deſſen Injchrift den Segen Gottes für das preußiich- 
ruſſiſche Bündniß erflehte, da fchritt er tief bewegt die Stufen hinauf und 
ichrieb mit dem Finger „Amen“ unter die Zeilen — was ihm bie liberale 
Welt fehr übel nahm. Im November bejuchte er ſodann den Münchener 
Hof. Bald nachher verlobte fich der vielummorbene Kronprinz Max von 
Baiern mit der fchönen Prinzeifin Marie von Preußen, einer Tochter des 
älteren Prinzen Wilhelm; und bie dem Könige fo theuere Freundſchaft 
des bairifchen Hauſes fehien von Neuem gefichert. . 

Noch im felben Winter folgte die englifche Reife. Um die doch recht 
bemerkbare Eiferfucht des Ezaren zu befchwichtigen, wurde dann ber fünf- 
undzwanzigfte Jahrestag feiner Ernennung zum Chef der brandenburgijchen 
Küraffiere mit vielem Glanze gefeiert. Als Nikolaus die Abgefandten ſeiñes 
Regiments empfangen hatte, fagte er zu dem preußifchen Gefandten nicht 
ohne Wehmuth: das feien Damals doch die glüdlichften Zeiten ſeines 
Lebens gewefen, bie Tage ver jungen Liebe und des zwanglojen Verkehrs 
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mit den preußifchen Schwägern.”) So unfhuldig dachte die deutſche Welt 
jedoch nicht mehr. Die Königsberger Zeitung forderte ftürmifch die Be⸗ 
feftigung Oftpreußens und ſprach von einem möglichen Kriege gegen Ruß- 
land fo deutlich, daß der ruffiihe Geſandte angewiefen wurde, ſich über 
die Milde der prengifchen Cenſur zu befchiweren. Unter folden Umftänven 
hielt Friedrich Wilhelm für rathfam, der filbernen Hochzeit des ruffifchen 
Kaiferpaares im Iuui 1842 felber beizumoßnen. Das Samilienfeft ver- 
tief in gnter Freundſchaft, Katjerin Charlotte bemühte fich redlich vie 
beiden Schwäger in beiterer Stimmung zu erbalten. Doc unterdeſſen 
‚fpielten hinter den Kuliſſen unerquidliche politiiche Verhandlungen. 

Die für Preußen fo läftige, für Rußland jo vorteilhafte Cartellconven- 
tion war dem Ablaufe nahe, und die Königeberger Kaufmannfchaft bat den 
König, den Vertrag nicht zu erneuern, worauf ihr der herriſche, an Ro⸗ 
chow's Zeiten erinnernde Beſcheid zuging: ſolche politifche Tragen lägen 
über den Gefichtöfreis der Untertbanen hinaus. Indeſſen empfand Fried- 
rich Wilhelm ſelbſt, wie berechtigt bie Klagen feiner Oftpreußen waren. 
Er nahm die Eabinetsräthe Uhden und Müller nach Petersburg mit um 
in vertraulichen Unterhandlungen eine Milderung der Grenzfperre durch⸗ 
zufegen und unterjtügte beide mit der ganzen Macht feiner Beredfam- 
teit.**) Ein befriedigenver Abjchluß wurde noch nicht erreicht, obgleich der 
Ezar feinem tTöniglichen Bafte zu Ehren die nad Sibirien verbannten 
preußiſchen Schmuggler begnadigte, und man trennte fich fchließlich nicht 
ohne Berftimmung. Im Auguft, bald nach der Heimkehr des Königs, 
befahl eine Cabinetsordre die Befeitigung Königsbergs und des Städtchens 
Lötzen in der maſuriſchen Seelandſchaft; auch Diemel und einige andere 
Heine Pläge an der Oftgrenze jollten Feſtungswerke erhalten. Der Plan 
war längft vorbereitet, denn unleugbar hatte der alte König über der Sorge 
um Deutfchlands Weftgrenze die Oſtmarken militärisch vernachläffigt; das 
gefammte preußifche Land dftlich der Weichfellinie entbehrte der Feftungen, 
und fobald General Boyen das Kriegsminifterium übernahm, fchritt er 
fofort daran, das feiner geliebten Heimath angethane Unrecht zu fühnen. 
Daß Preußen dem mächtigen polnifchen Feſtungsdreieck der Ruſſen einige 
Bollwerke entgegenftellte, fonnte an der Newa billigerweife nicht befremben. 
In diefem Augenblide aber erfchien die Cabinetsordre wie eine Antwort 
auf den Petersburger Empfang, und man hielt das Verhältniß zwiichen 
den beiden Nachbarhöfen überall für unfreundlicher als e8 war. 

Auf der Heimreife verweilte der Monarch einige Tage in Königsberg. 
Er wußte, bier jei „im Volle ein Grund evelfter Gefinnung und uralter 
Treue wie vielleicht in feinem anderen Lande”. Darum kam er in ben 
eriten fech8 Jahren feiner Regierung fünfmal nad Oſtpreußen, in der aus- 





e) Liebermann's Bericht, 19. April 1842. 
**) Bülow an Rau, 20. Aug. 1842. 





Die Königäberger Univerfität. 171 


geiprochenen Abficht durch königliche Großmuth, durch rüdhaltlofe Offen- 
heit dies geliebte Volt ganz für feine Krone zu erobern. Diesmal er- 
fchten er verftimmt, nicht blos wegen der anwachfenden Partei Iacoby’s, 
fondern auch wegen ber Univerfität, die ihm als langjährigem MRec- 
tor befonders nahe ftand. Vor kurzem war ber Medienburger Hü- 
vernid, ein gelehrter Theolog von ver ftrengften Sengftenbergifchen 
Schule, durch Minifter Eichhorn nach Königsberg berufen worden, damit 
die Exegeſe des Alten Teſtaments nicht dem liberalen Lengerke allein über- 
laſſen bliebe. Hävernick ftand im Geruche eines Denuncianten, denn als 
blutjunger Student hatte er einft der Evangelifchen Kirchenzeitung jene 
Eollegienhefte von Geſenius und Wegſcheider mitgetbeilt, aus denen nachher 
Gerlach ſich die Waffen zur Belämpfung ber Halliihen NRationaliften 
ſchmiedete;) und trog der langen Jahre feither wollte man ihm biefen 
häßlihen Streich jugendlicher Slaubenswuth noch immer nicht verzeihen. 
Die Studentenſchaft, die faft durchweg aus Oftpreußen, nebenbei noch 
aus einigen allezeit Lärmluftigen Polen beſtand, fühlte fich in ihrem Pro⸗ 
vinzialftolze beleivigt und bereitete dem Neuberufenen einen fo ftürmifchen 
Empfang, daß er auf lange hinaus feine Vorlefungen einftellen mußte; 
nachher brachten die jungen Leute feinem Gegner Lengerfe als dem Ver⸗ 
treter freier Wiſſenſchaft ein Stänpchen, und ver Gefeierte erwiderte wohl⸗ 
gefällig, dieſe Huldigung gelte nicht ihm, ſondern dem Geiſte feiner Lehre. 
Anfangs wollte Friedrich Wilhelm faum glauben, daß „meine Studenten‘ 
ſich ſolcher Ungebühr erbreiftet, „mein Senat" fie ungeftraft gelaffen 
hätte; er drohte im erften Zone den Purpurmantel der Albertina abzu- 
Iegen.**) Als er in Königsberg eintraf hatte er fich fchon etwas beruhigt; 
er belobte die Provinzialftände wegen ber würdigen Haltung des Landtags, 
an die Decane der Untverfität richtete er aber eine höchſt ungnädige An- 
fprache, die in den Zeitungen fogleich dermaßen entftellt wurde, baß bie 
Minister fich zu amtlichen Berichtigungen gendthigt fahen.***) Der Iekte 
Eindrud war fehr peinlihd. Die DOftpreußen dankten dem Monarchen feine 
Liche wenig. Sie fanden ed unköniglich, daß er auch in Heinen Dingen 
regieren wollte; die beftändige Väterlichfeit ward ihrem Selbftgefilhle läftig. 

Glücklicher verlief gleich Darauf die Reife des Könige in die weftlichen Pro- 
vinzen. Mochte er nun in Minden mit freundlichen Worten dem alten Binde 
den Schwarzen Adlerorden überreichen oder den Ravensbergiſchen Geiftlichen 
einichärfen, alle Furcht vor der freien Forſchung ſei Glaubensſchwäche, oder 
in Hamm „mit überfließendem Herzen‘ auf das Wohl der treuen Grafſchaft 
Mark trinken, oder den Bürgern von Barmen danken für die einft dem 
Kronprinzen gewährte Gaftfreundfchaft: überall zeigte er fich gütig, Hoch» 
gemuth, enthufiaftiich erregt; es war als ob ihn ein wonniger Traum um⸗ 


*) f. o. III. 405. 
*+, Köniz Friedrich Wilhelm an Schön, 6. Dec. 1841. 
++), Arnim an Thile, 19. Dct.; Stolberg an Arnim, 21. Det. 1842. 
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fange. Zu den Mandvern ber beiven weitlichen Armeecorps ſodann famen 
Offiziere aus fait allen Yändern Europas, mehrere ver benachbarten Fürften 
erichienen perjönlih; nur der Großherzog von Baden entichulpigte fein 
Ausbleiben, er durfte fih von den liberalen Kammerrednern nicht nachfagen 
laſſen, daß er preußifchen Ratbichlägen folge.*) Bon den Eriegerifchen 
Uebungen reifte der König alsdann zu dem Feſte der zweiten Grundſtein⸗ 
legung des Kölner Doms. Auch Sulpiz Boifieree wollte an feinem Ehren- 
tage nicht fehlen, und wie erftaunte er, da er nach langjähriger Abwefen- 
beit die Heimath wiederfah, Alles war anders geworben unter der preu- 
Bifchen Herrichaft, die wieder aufgeblühten alten Städte und der mächtige 
Verkehr auf dem befreiten Strome, anders auch die Sefinnung des Volles. 
Einft in den napoleonifchen Zeiten Hatten bie Kölner über ihn die Ach« 
ſeln gezudt wenn er ihnen von ver Erhaltung ihres ewigen Domes ſprach, 
und es feineswegs befremblich gefunden, daß der franzöfiiche Bifchof Ber⸗ 
dollet die alte gothifhe Steinmafle ganz abzutragen dachte; jet drüdten 
Ale dem Herausgeber des Domwerkes freudig die Hand, Alle meinten, 
den unvergleichliden Bau wieder berzuftellen ſei eine Ebrenpflicht der 
Provinz. Und daß es fo ftand, daß die Nheinländer ihrer eigenen großen 
Vorzeit wieder liebevoll in die Augen zu ſehen wagten, das verbanlten 
fie der Krone Preußen, die dies Land feinem balbwälfchen Sonverbafein 
entriffen und in die Strömung bes nationalen Lebens zurüdgeleitet Hatte. 
Gedanken, die aus ver Literatur verfchwinden, klingen in ven Sitten 

der Gefellichaft oft noch lange nad; fo waren auch die romantiſchen 
Stimmungen, obgleih die Ehorführer der Dichtung längſt andere Wege 
gingen, am heine noch ſehr mächtig. Eben in diefen Iahren fang Karl 
Simrod unter dem Jubel feiner Landsleute die ſchalkhafte Warnung vor 
bem Rhein: 

An den Rhein, an ben Rhein, zieh’ nicht an ben Rhein, 

Mein Sohn, ich rathe Dir gut. 

Da geht Dir das Leben zu lieblich ein, 

Da blüht Dir zu freudig der Muth. 
Niemals früher waren die alten Gemäuer der rheiniſchen Schlöffer fo viel 
befucht und gepriejen worben wie jett, da die neuen Dampfboote täglich wein- 
jelige8 junges Volt, Maler aus Düffeldorf, Studenten aus Bonn, Sänger 
aus Köln vheinaufwärts führten. Prinz Friedrich von Preußen ließ den 
Rheinftein, Bethmann⸗Hollweg die Burg Rheined wieder aufbauen, ®raf 
Fürftenberg auf dem Apollinarisberge die weithin das Stromthal beherr- 
ſchende prächtige gotbifche Kirche errichten, auf den Mahnruf Ferdinand 
Treiligrath’8, der in Unkel beim rothen Bleichert glüdliche Dichtertage 
verträumte, wurden Sammlungen veranftaltet, um den eingeftürzten Fen⸗ 
jterbogen der Burg Rolandseck Herzuftellen; bald nachher entftand auch 
der Königsftuhl von Rhenſe aus feinen Trümmern wieder. Aus biefen 


*) Radowitz's Bericht, 20. Aug. 1842. 
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zomantifch-äfthetifchen Gefühlen war die Begeifterung für den Kölner Dom 
urfprünglich hervorgegangen; mit ihnen verbanden fich ſpäterhin ver rhei- 
nifche Provinzialftolz und der katholiſche Olaubenseifer, die der Bifchofs- 
ftreit jo mächtig erregt hatte, und neuerdings, zumal feit dem Kriegslaͤrm 
des Jahres 1840 auch das deutſche Nationalgefühl, Als Görres einft 
im Rhetnifchen Mercur ausiprach, dieſer unfertige Riefenbau fei ein Ver⸗ 
mädtniß, das die großen alten Kaiferzeiten bem wieberbefreiten neuen 
Deutichland zur Vollendung binterlaflen hätten, da hörten ihn nur 
Wenige. Jetzt Iprach Jedermann im gleihen Sinne: eben bier auf dem 
vielumſtrittenen linten Ufer wollte man den Wälfchen zeigen was Kraft und 
Einmuth der Germanen vermöchten. Wie die balbverichollene Kyffhäuſer⸗ 
fage erit in dieſen Jahrzehnten durch Rückert's Gericht neues Leben ge- 
wann, jo kamen jegt alterthümlich klingende Domfagen in Umlauf, von 
denen fich das Mittelalter nichts hatte träumen laſſen, allefammt echte 
Kinder der vaterländifchen Sehnſucht des jüngften Geſchlechts: ber alte 
Krahn auf dem Stummel des Thurmes war „ein riefig Fragezeichen”, 
ein Symbol der Zerriffenheit des Vaterlandes; erft wenn er bereinft ver⸗ 
ſchwunden war und die beiden Thürme vollendet in die Lüfte ragten, 
dann follte der Traum der Jahrhunderte, die Einheit Deutſchlands in 
Erfüllung geben. 
Und num geſchah was einſt Schentendborf*) geweiljagt: 

Und gefunden ift ber Meifter 

Und der alte Bann gelöft, 

In die Herzen, in die Geifter 

Neue Luft zum Werk geflößt. 
Der Dombaumeifter Zwirner, ein Schlefier aus Schinkel's Schule über- 
reichte dem Könige einen wohldurchdachten fertigen Plan für den Ausbau 
des gefammten Domes, ein riefiges Unternehmen, das ſelbſt Boiſſeree 
früberhin für unmöglich gehalten Hatte. Unterdeſſen traten die Bürger 
Kölns zufammen das Wert zu fördern. Anfangs konnten fie fich nicht 
einigen, weil manche eifrige Katbolifen meinten: fo lange der Stuhl des 
Dberbirten im hoben Ehore leer ſtehe dürfe man feine Hand regen. Da 
trat der junge Auguft Neichensperger in's Mittel, felbft ein ftrenger Ele- 
ricaler aber zugleich ein guter Preufe und warmer Bewunderer der alten 
rheiniſchen Kunſt; er mahnte feine Landsleute in einer beredten Flugſchrift, 
alle Späne zu vergefjen und den günftigen Augenblid des Thronwechſels 
zu benugen. So warb der Widerftand überwunden und der große Dom- 
bauverein gegründet, der gleich der St. Peters-Brüperfchaft des Mittel- 
alters für den Ausbau des Gotteshauſes fammeln und arbeiten follte. 
Nichts konnte dem Könige willlommener fein. Seit er einft, von Boiſſeree 
geführt, zum erften male durch das Steinlaubwerk des Ehorumgangs ge- 
wandert war, alle dieſe Jahre hindurch hatte ihn die Hoffnung den Wieber- 


*) Bgl. o. II. 45. 


174 V. 3. Enttäufäung und Berwirrung. 


aufbau der Marienburg noch zu überbieten, in feinen Träumen bejchäftigt. 
Er übernahm fofort das Protectorat des Dompvereind und beitimmte 
50000 Thaler aus Stantsmitteln jährlich für den Fortbau. Die gleiche 
Summe etwa dachte man aus freiwilligen Beiträgen zu gewinnen; und 
da Zwirner die Gefammtloften auf 5 Mil. anjchlug, fo Hielten felbft 
boffnungsvolle Schwärmer für wahrfcheinlich, daß erft das zwanzigfte Jahr⸗ 
hundert die gänzliche Vollendung erleben könnte. 

Am 4. September wurde der zweite Grundftein gelegt, faft volle 
jehshundert Jahre nachdem einft Erzbiſchof Konrad von Hochftaden ven 
Bau des hohen Chores begonnen hatte; bie zerriffene Kette der Zeiten follte 
ſich wieder ſchließen. Der König bejuchte zuerſt ven Gottesdienſt in ber 
proteftantifchen Kirche; denn heute am wenigften wollte er feinen evange- 
liſchen Glauben verbergen, biefer Bau war ihm ein Werk des Bruder⸗ 
finnes aller Belenntniffe. Darauf fuhr er zum Hochamt in ven Dom; 
und als er dann draußen im Freien, umgeben von der Schaar feiner fürft- 
lihen Gäſte, von der Elerifet und einem glänzenden ®efolge, von dem Dom⸗ 
bauvereine und einer ungebeueren Zufchauernenge, den Sammer erhob um 
den Grundſtein zu legen, da entlud fich die Begeifterung feiner Künftler- 
jeele wieder in einer prächtigen Rebe: „Bier wo der Brundftein liegt, dort 
mit jenen Thürmen zugleich, follen fich vie fchönften Thore der ganzen Welt 
erheben. Deutſchland baut fie, fo mögen fie fir Deutſchland durch Gottes 
Gnade Thore einer neuen, großen, guten Zeit werben. Der Geiſt, der bieje 
Thore baut ... ift der Geiſt deutſcher Einigkeit und Kraft. Ihm mögen 
die Kölner Dompforten Thore des berrlichiten Triumphes werden! Er baue, 
er vollenve! Und das große Werk verkünde den fpäteiten Gejchlechtern von 
einem durch die Einigkeit feiner Fürften und Völker großen, mächtigen, ja 
den Frieden der Welt unblutig erzwingenden Deutfhland! Der Dom von 
Köln, das bitte ich von Gott, tage über diefe Stadt, rage über Deutfchland, 
über Zeiten, reich an Menfchenfrieden, reich an Gottesfrieven, bi8 an das 
Ende der Tage!” Und mit der Sicherheit des geborenen Redners die Em- 
pfindungen feiner rheinifchen Hörer richtig herausfühlend, rief er zum Schluß 
„das taufendjährige Rob der Stadt: Aaf Köln!” Ein unbefchreiblicher 
Jubel folgte diefen Worten, wie einft der Königsberger Rede; aufs Neue 
erbraufte der Beifallsfturm, als nunmehr ver alte Krahn droben in De- 
wegung gerietb und ber erfte Bauftein auf den Thurm emporjchwebte. 
Auh auf dem Feitmahle nachher, das fiebenhundert Gäſte des Königs 
unter einem großen Zelte verreinigte, herrichte die helle Freude; alte Münner 
fielen einander weinend in die Arme und priefen fich glüdlich diefen Tag 
noch zu erleben, Friedrich Wilhelm felbft überfchüttete den aus dem Getümmel 
berangebolten Sulpiz Boifferee mit dankbarer Huld. Am Abend war bie 
Stadt mit ihren malerifhen Thürmen feftlich beleuchtet — ein unver- 
geßlicher Anblid für die Taufenve, die auf reichbeflaggten Dampfern den 
Rhein auf und nieder fuhren. 
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Unter den namhaften Gäften war wohl nur Einer, den bie allgemeine 
Slüdfeligteit kalt ließ: Fürſt Metternich. ‘Der ftand derweil der Stänig redete 
in deſſen nächfter Nähe und zog einen langen Kamm aus der Tafche um 
fich bepächtiglich fein gelichtetes Haar vom Hinterlopfe nach vorn zu ſträhnen. 
Nicht ohne Ironie betrachtete er jetzt feinen königlichen Verehrer, der 
Alles in Unruhe bringe und immer fich felber in's Licht zu ftellen fuche; 
vor Vertrauten befpöttelte er diefe Siege auf Schlachtfeldern, wo fein Blut 
vergoſſen würde, und meinte, man wifje nicht, ob ver hohe Herr fich felbft 
ober Andere mehr beraujche. Leider lag ein Körnlein Wahrheit in vielem 
boshaften Urtbeile. Friedrich Wilhelm’s Reden waren, wie der Bildhauer 
Rietſchel mit congenialem Verſtändniß nachfühlte, echte Kunſtwerke, nicht 
gemacht, fondern geworben, unmittelbare Ergiefungen feines bewegten 
Inneren und eben darum, wie der Geiſt bes Redners felbft, ohne Haren 
politiihen Inhalt, jeder Deutung und Mißveutung fähig. Gründlicher 
als Hier in Köln war ber Tönigliche Nebner noch niemals mißverftanden 
worden. Der junge Poet Robert Pruß fang ibm zu: 

Herr, die Geſchichte drängt, die Räder rollen, 

Und wollt’ e8 Gott, Gott felber bielt fie nicht... 

So ſprich das Wort zum zweiten Dombanfefle, 

Sprich aus das Wort: Eonftitution! 
Und wenn aud nur ein Meiner Theil feiner Hörer fo beitimmte liberale 
Wünſche begen mochte, fo glaubten doch alle, daß er mit feinen verhei- 
Bungsvollen Worten eine ganz neue Ordnung der Dinge ankündigen 
wolle, eine Zeit der Erfüllung, die dem Freiheits⸗ und Einheitsdrange der 
Nation endlich gerecht werden müſſe. Er aber meinte, das einige, ben 
Frieden unblutig erzwingende Deutfchland Hätte fich ja fchon vor zwei 
Jahren vor aller Welt bewährt, und dachte weder den Bundestag noch die 
Souveränität der kleinen Kronen jemals anzutaften. 

Sobald die Nation den wahren Sinn ber königlichen Worte zu er- 
rathen begann, mußte der patriotiiche Hoffnungsraufch der Fefttage ver- 
fliegen. Aber die Begeifterung für den Dombau bielt an. Rafcher als 
man zu hoffen gewagt fchritt die Arbeit vorwärts, Meifter Zwirner's 
Bauhütte wurde eine hohe Schule der bildenden Künfte für unferen 
Weſten; Männer wie Sta und 3. Schmidt gingen aus ihr hervor, 
große Talente, die das Wert ber Vorfahren „nach Zirkels Kunft und 
Gerechtigleit“ weiterführten und doch die überlieferten Bormen, den &e- 
fühlen des neuen Jahrhunderts gemäß, leife umbildeten; nur in den 
maſſenhaften Sculpturwerfen des Bildhauers Fuchs verrieth fich oft 
die Flüchtigkeit überhaſteten Schaffens. Die reichften Spenden gab wie 
biffig das Rheinland, ſelbſt die Studenten in Bonn hatten einen alade- 
mifhen Dompverein gebildet; aber auch aus Berlin und anderen entlegenen 
Städten famen reiche Beiträge. Unter ven Eifrigiten war König Ludwig 
von Baiern. Er ſprach die Hoffnung aus, daß „jeiner Baiern Mitwirkung” 
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nicht fehlen werbe wo e8 gelte „teutſchem Sinn und teutjcher Eintracht 
ein großartiges Denkmal zu ſetzen“, und bemühte ſich einen ‘Dombau- 
verein deutſcher Fürften zu bilden. Da biefer Plan an ben proteftan« 
tiſchen Bebenklichleiten der Höfe von Stuttgart und Caſſel jcheiterte, fo 
ging der Witteldbacher allein vor umd ftellte der unter feiner Herrſchaft 
wieder aufgeblühten Kunſt der Glasmalerei eine würdige Aufgabe; bie 
berrlichen Fenſter, die er dem ſüdlichen Seitenjchiffe fehentte, fonnten den 
Vergleih mit der glühenvden Farbenpracht der Werke bes Mittelalters 
beinahe aushalten. Es war ein fchöner Wetteifer; die Mehrheit der Na⸗ 
tion Tieß fich in ihrer politiichen Hochherzigkeit nicht beirren burch bie 
leider ſehr nabe liegende Frage: ob denn bie Priefter dieſes Domes fich 
felbft befennen würden zu dem ®eifte chriftlicher Liebe, der den Tönig- 
lichen Protector des Baues bejeelte? 

Nur die alten Rationaliften und die jungen Atheiften überjchütteten 
das Unternehmen mit Spott und Hohn. ‘Der halbverfcholfene greife Bret- 
ſchneider in Gotha zeterte wider ven Kölnifchen Pfaffengeift, da ja Görres 
foeben in einer warmen und ausnahmsweiſe friepfertigen Schrift feinen 
alten Wedruf erneuert hatte. David Frievrih Strauß faßte einen grim- 
migen, geradezu perjönlichen Haß wider ven Dombau, denn nach feiner Mei- 
nung wohnte „der ®ott in keinen Tempeln mehr". Deine aber weiſſagte 
mit wiehernder Schabenfreube; 

Er wirb nicht vollendet trot allem Gelchrei 

Der Raben und der Eulen, 

Die alterthämlich gefinnt fo gern 

Sn hoben Kirchthürmen weilen. 
Er weidete fih an dem Gedanken, daß man das Gotteshaus dereinſt noch 
in einen Pferbeftall verwandeln würde. So gänzlich hatte er an ber 
Seine die Fühlung mit feinem verlaffenen Volke verloren. Die geborenen 
Franzoſen dachten anders; ihrer viele geftanden mit ftillem Neide: zu 
einem ſolchen Werke, deſſen das zerriffene Deutfchland fich erbreifte, würde 
romanifcher Opfermuth fchwerlich ausreichen. 

Noch einige Wochen verweilte der König am Rhein, fchwelgend 
in den biftorifhen und fünftlerifchen Heizen bes Landes. Ueberall riß 
er die warmherzigen Maffen bin; felbft die gegen alles preußifche Wejen 
noch fehr mißtrauifchen Aachener fühlten fich geehrt als er in gütiger 
Anfprache ihre Treue lobte. Darauf gab er in Brühl, dem Tieblichen 
Rococoſchloſſe der Kölniſchen Kurfürften feinen hohen Gäften nochmals ein 
Feſt und feierte in feinen Trinkſprüchen erſt die beiden Helden des Be⸗ 
freiungsfrieges, die Könige von Württemberg und Nieverland, alsdann, 
an die alte Waffenbrüverjchaft erinnernd, den Erzherzog Johann, defien 
Name „und anwehe wie die Bergluft der Hochalpen”. In Deutjchland 
war der greife Erzherzog fo gut wie unbelannt, von den wenig glüdfichen 
Kriegsthaten feiner Jugendjahre ſprach Tängft Niemand mehr. In der 
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Hofburg dagegen galt er für verbächtig; das alte grundloje Märchen, daß 
er in den napoleonifhen Tagen fich ein Alpenlönigreich Nhätien hätte 
ſchaffen wollen, fand bort no immer Glauben. Seit Jahren lebte er 
dem Hofe fern in der Steiermark, ein rüftiger Landwirth und Gemsjäger, 
mit vielen Gelehrten und SKünftlern befreundet, eifrig bemüht um bie 
wiflenfchaftliden Sammlungen der fteiriihen Hauptſtadt. Er fah aus 
wie ein fchlichter Bauersmann, und die feinem Haufe eigenthümliche Kunſt 
der gemüthlichen Anbiederung verftand er aus dem Grunde; auch wußte 
man, daß er ſich unter Yreunden zumellen mit dem Unmuthe des gebil- 
beten Mannes über die Thorbeiten der T. k. Cenſur äußerte. So gelangte 
er unverbientermaßen in den Ruf eines Oppofitionsführers; noch lauter 
ward feine Freifinnigfeit gepriefen, als er fich in die Tochter eines ein- 
fachen Poſthalters verliebte und dies wadere Kind heimführte, denn ver 
gefühlvolle Liberalismus jener Tage ſchwärmte für Mißheirathen ganz fo 
treuberzig wie bie Pubmacherinnen und die Ladenmädchen. Auf ben 
Trinkſpruch des Königs dankte der Erzherzog tief gerührt und fchloß etwa 
alſo: „So lange Preußen und Oeſterreich, fo lange das übrige Deutfch- 
land fo weit die deutſche Zunge Mingt einig find, werden wir unerjchütterlich 
dafteben wie vie Zelfen unferer Berge.” Wunderbar war die Wirkung 
biefer unſchuldigen Worte, den Zeitgenofjen ſchien es ganz unerbört, daß 
ein Erzherzog in Gegenwart Metternich’e, und mit den Worten bes ver- 
fehmten Arndt'ſchen Vaterlandsliedes bie Einigkeit Deutſchlands gepriefen 
batte. Sofort wurde der alte Herr ein berühmter Dann; die Zeitungen 
verficherten, er hätte gefagt: fein Defterreich, kein Preußen mehr! ein 
einig Deutfchland hoch und hehr, ein einig Deutfchland feit wie feine 
Berge! In Nationen, die einer großen Entſcheidung entgegenzittern, 
walten die Kräfte der Mythenbildung mit räthſelhafter Stärke; fie 
warfen fich jet auf den Defterreicher und geftalteten ihn zu einem voll 
thümlichen Helden, ganz wie die Italiener fich bald nachher ein phanta- 
ſtiſches Idealbild von dem liberalen Papfte Pius IX. aufbauten. Der 
nedifche Humor ber Weltgefchichte war damit noch nicht erſchöpft; bie 
Zeit follte tommen, da Erzherzog Johann zur Belohnung für einen Trink⸗ 
ipruch, den er fo nicht gehalten, an die Spige der deutſchen Nation be- 
rufen wurbe. 

Nah dem Brühler Feitmahle raftete Friedrich Wilhelm eine Weile 
auf feinem Stolzenfels. Dann ging er nach Trier, wo ihn bie alten 
Erinnerungen wieder zu einer Rede begeifterten. Als er darauf nad 
Saarbrüden, an die äußerfte Weftgrenze feines Reiches kam, ba ftieg das Bild 
ber fernen Oſtmark vor feiner Seele auf, das Bild der anderen Grenzſtadt, 
wo er erſt vor zwei Monaten, von Rußland heimfehrend gelandet war. 
Für Dies Memel hegte er ſtets eine Paſſion, wie er ſagte; dort waren 
ihm einft frohe Knabentage vergangen, dort hatte er jo oft am Strande 
geträumt, wenn die Dünenreibe der Nebrung im a 

v. Treitſchke, Deutide Geſchichte. V 
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Dämmerjcheine ver langen norbifchen Sommernächte wie ein grüngolbener 
Schleier über dem Meere Iag. Im finnigen Worten faßte er jet zu- 
fanımen was er für den Oſten wie für ven Weiten feiner Lande empfand 
und trant auf das Wohl der beiden Städte Saarbrüden und Memel. 
So wand er fih Roſe auf Rofe in den Kranz feines Lebens. Er be 
durfte des Glückes; in ſolchen Tagen poetifcher Wanderfreuden ſprühte 
er von Geilt und Leben. Der Einprud war fo blendend, daß felbft der 
nüchterne König von Württemberg ganz bezaubert von den rheinijchen 
Teften heimkam, und der Gefandte aus Stuttgart ehrlich berichtete: „went 
Seine Majeftät überhaupt ein Herz für irgend Jemand auf der Welt 
baben, fo ift e8 Euerer Majeſtät zugewandt.’ *) 

Auch außerhalb des Rheinlandes erwarb fich Friedrich Wilhelm durch 
biefe Feſtreden für furze Zeit wieder die Gunſt des Volkes; denn überall 
in Deutfchland herrſchte während des heißen Sommers von 1842 eine 
gehobene patriotiihe Stimmung. Mehr noch als bie Freude an dem 
großen rheiniſchen Nationalwerte beichäftigte die deutſchen Herzen die ge- 
meinfame Theilnabme für das unglüdliche Hamburg. Am 5. Mai, als 
man grade die neue Eiſenbahn nach Bergedorf feitlich zu eröffnen dachte, 
wurde die Hanfeftadt von einem ungebeueren Brande heimgefucht. ‘Drei 
und einen halben Tag hindurch wütheten die Flammen; an zweitaufend 
Häufer, mehr als ein Fünftel der Stabt, ſanken in Afche, darunter alle 
bie prächtigen neuen Gebäude des Iungfernftiegg an dem Waflerbeden 
der Alfter; faft zwanzigtaufend Menſchen verloren ihr Obdach, ven Schaden 
ihägte man auf 45 Millionen Thaler. Das grauenbafte Schaufpiel 
erinnerte an die Sagen des Altertbums, Ein Funkenregen, wie er einft 
auf Pompeji herabſank, wurde vom mißgünftigen Winde weithin über 
die Stadt getragen; in mächtigen Springquellen ftieg ber brennende Sprit 
aus den großen Weinlagern auf und nieder, das Wafler der Fleete mit 
blauen Flämmchen bevedend; die jchrediiche Hite und ein feiner Staub, 
der wie glübendes Mehl in alle Poren drang, benahmen ven Menſchen 
faft die Sinne. Zu Anfang betrugen fi die Behörden ſchwach und 
fopflos; auch die Bürger zeigten die allen Großftäbtern bei Feuerlärm 
eigentbümliche Gleichgiltigkeit und vertrauten blinblinge auf ihre gerühm- 
ten Löfchanftalten. Die Größe der Gefahr ward erft erfannt, als der 
hohe Thurm der Nicolailirche jählings auf das Kirchendach herabftürzte, 
mit feinen umberfliegenden Trümmern alle Häufer ringsum entzündend, 
und fein ſchönes Glodenjpiel im Berabfallen wie in wahnfinniger Ver⸗ 
zweiflung grelle Mißtöne erklingen ließ. Nun erjt erlaubte der Senat, 
daß unter ber Leitung des verdienten englifchen Ingenieurs Lindley ganze 
Häuſerreihen in die Luft gefprengt oder mit Kanonen zufammengefchoifen 
wurden, jogar das ehrwürbige Rathhaus, wo der Senat ein halbes Jahr⸗ 


*) Rochow's Bericht, 25. Eept. 1842, 
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taufend hindurch getagt hatte. Am dritten Tage hatten fich die Bürger 
an die Gefahr gewöhnt und, obwohl auch ihre ältefte Kirche, St. Petri 
noch in Zrümmer fiel, doch die Hoffnung gewonnen, daß die Stadt nicht 
ganz verloren ſei; mit mwachjender Zunerficht und zulegt in trefflicher 
Ordnung führten fie den Kampf zu Ende. 

Wie immer wenn die Sterblidden vor der Macht der Elemente ihre 
Kleinpeit fühlen, traten alle edlen und alle gemeinen Kräfte der menfch- 
lien Natur zugleich zu Zage. Wenn die Pulverwagen durch die bren- 
nenden Straßen fuhren, dann fetten ſich manche wadere Bürger-Artil- 
leriſten freiwillig auf die Pulverfäfler um fie mit ihren Leibe gegen bie 
umberftiebenden Funken zu decken. Aber auch ver berüchtigte Pobel vom 
Hamburger Berge und Maffen wüften Geſindels vom Lande Her waren 
zufammengefiröimt; die Unbolde umtanzten die Flammen mit viebifchem 
Gejohle, hielten ihre Saufgelage in den brennenden Häuſern, raubten, 
plünderten, zerftörten nach Herzensluſt; und das Bürgermilitär, das fich 
überhaupt in diefer ernten Probe weit beifer hielt als fonft auf ven 
Erereirplägen, mußte mehrmals, mit den Linientruppen vereint, ven 
Scheußlichen Banden Straßengefechte liefern. Selbft ruhige Männer 
wurden krankhaft aufgeregt durch den finfteren Argwohn, der bei ſolchem 
Unheil felten ausbleibt. Die Engländer fteden die Stabt an — fo hieß 
es überall, denn die große Mafchinenfabrit auf dem Grasbrook befchäf- 
tigte viele englifche Arbeiter, die den einheimifchen längſt verhaßt waren; 
und manche Leute von engliſchem Ausſehen, auch der junge Dichter Fried- 
rich Hebbel ſahen fich von der erbigten Menge ſchwer bedroht. In ber 
langen Unterfuchung nachher wurde jedoch kein einziger Fall von Brand» 
ftiftung nachgewiefen, auch die erfte Urfache des Unglücks blieb immer 
verborgen. Als die Gefahr überwunden war, da zeigte fich erit was 
Teutihland an dem Reichtum und dem Bürgerfinne feiner erften Handels⸗ 
ſtadt beſaß. Schon nach wenigen Tagen erflärte man den benachbarten 
Regierungen zuverfichtlich: für den Geldverluſt könne die Stadt allein 
auflommen.*) Der Stolz der Raufmannjchaft, die neue DBörfe, war 
unter der Hut beherzter Männer unverſehrt geblieben inmitten ver Trüm⸗ 
mer; die Dank batte ihre Schäße gerettet und das Abfchreiben nicht 
einen Tag lang eingeftellt, auch in den Häfen war die Arbeit nicht gänz- 
lich unterbrochen worten. Salomon Heine, der reiche Oheim des Dichters 
fegte durch, daß der Disconto nicht über vier vom Hundert fteigen durfte; 
zwanzig Firmen bilveten alsbald eine Darlehnsgeſellſchaft mit 12 Mil- 
lionen Mark Banıo Capital, und im Auguft ſchon konnte die Stadt eine 
große Anleihe zu 3 Provent aufnehmen. Nun wurden die weiten Trümmer- 
felver abgeräumt, wobei man noch zehn Wochen nach dem großen Brande 
in manden Kellern fortfchwelende® Teuer fand, die zeritörten Straßen 





*) Thiles Bericht an den Kinig, 16. Mai 1842. 
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ſchöner und ftattlicher wiederaufgebaut, die Häfen erweitert, neue Berbin- 
dungen mit dem linfen Elbufer eingerichtet. 


So erfüllte fih was Schenkendorf in der Trübfal der napoleonifchen 
Herrſchaft vorhergefagt: man fah in jungen Ehren den Phönix Hamburg 
wieder. Doc die Notb lehrt nicht blos beten, fie lehrt auch in fich geben 
und um fich blicken. Die politifchen Gebrechen des unbehilflichen altwä- 
terifchen Gemeinwefens waren in den Schredenstagen doch gar zu fühl⸗ 
bar geworben; bald nachher befchloß die angefehene Patriotifche Geſellſchaft, 
auf den Antrag des Publiciſten Wurm, des Doctor Kirchenpauer und 
anderer jüngerer Bürger, den Senat um Trennung von Rechtspflege 
und Verwaltung, um ein freieres Wahlverfahren in den ftäbtifchen Colle⸗ 
gien, endlich um Verbeſſerung bes verwahrloften Polizeiwejend zu bitten. 
Der alte Bürgermeifter Barteld aber und die Mehrzahl der Senatoren 
ertlärten biefe befcheivenen Wünſche für jacobintfch, und da auch die Mehr⸗ 
zahl ver Bürgerichaft, ganz dahingenommen von wirthichaftlichen Sorgen, für 
politifche Fragen jett feinen Sinn hatte, fo fam von alfen geplanten Re⸗ 
formen nur die eine zu Stande, daß die Juden fortan überall in ber 
Stadt, nicht wie bisher nur in beftimmten Stabtvierteln wohnen durften. 
Nah wenigen Iahren follten fich dieſe politifchen AMeronunganenden 
ſchwer beftrafen. 

Dei dem Wieberaufbau der Stabt half die gejammte Nation brüder- 
ih mit. Schon während des Brandes cilten aus allen deutſchen Nach- 
barftanten Truppen und Loſchmannſchaften herbei, und auch nachher kam 
die befte Hilfe, wie billig, aus Deutfchland, obgleich die gefammte gefittete 
Welt, namentlich das mit dem großen Freihafen ver Elbe durch fo mannich- 
fache Intereffen verbundene Nordeuropa reiche Beiträge ſpendete. Vor⸗ 
räthe aller Art wurden elbabwärts gebracht, fo daß bie Heinen Leute in 
Hamburg, die nur wenig verloren aber jetzt viel zu verdienen hatten, nach 
dem Brande faft befjer Iebten denn zuvor; an baarem Gelde fendete bas 
noch immer arme Binnenland in wenigen Monaten mehr denn 1,6 Mitt. 
Mark Banco. Selbit im Süden, wo man bie Hanfeftädte wegen ihrer 
Handelspolitit wenig liebte, befunbete fih das Mitgefühl in manchen 
rührenden Zügen; in Heidelberg bildeten fogar die Dienftmäbchen einen 
Hilfsverein. Und alle diefe Werke der Barmherzigkeit verflärte der pa- 
triotifche Gedanke. Zahlloſe Gedichte und Aufrufe fprachen aus: durch 
den Kölner Dom und den Wiederaufbau Hamburgs müßten die Deutfchen 
zeigen, daß fie als Landsleute in Freud und Leid zufammenftünden. Der 
Naturdrang der nationalen Einheit wallte räftig auf, und ganz im Sinne 
feines Volkes fang Hoffmann von Fallersleben: 

Sa in Hamburgs Feuerfcheine 
That und Gott die Wahrbeit fund, 


Und des Neubaus erfte Steine 
Sind der neue deutſche Bund. 
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Auch der König von Preußen nahm an dem Werke der Barmberzigfeit 
freudig theil. Er Half durch feine Truppen die Ordnung aufrecht halten, 
ſchickte den Oberpräfidenten Flottwell Binüber um ſelbſt nachzufehen wo 
Hilfe uoth thäte, ſpendete, wie die meiften anderen deutſchen Fürften ein großes 
Gelpgefchent, Tieß überall in feinem Staate eine Haus- und Kirchencollecte 
veranftalten, weil er glaubte, daß feine Breußen dieſe Noth „als gemein- 
fame Noth empfinden würden”, und ba die vom Bunbestage fo oft ver- 
folgte Buchhandlung von Hoffmann und Campe durch ven Brand fchwer 
gelitten hatte, fo erlaubte er, daß ihre Verlagswerke, die in Preußen erft 
kürzlich wieder in Baufch und Bogen verboten worden waren, fortan frei 
umlaufen durften. Dieſe Gnade rechnete man ihm hoch an, weil fie der 
liberalen Sache zu gute kam, und nur Wenige bevachten, welch’ eine Willkür 
doch in folcher Gemütlichkeit Tag. 

Vom Rhein reifte ver König zu feinen treuen Neuenburgern, die ihm 
vor Kurzem jubelnd gehulbigt und dafür bie altherlömmliche Zufage er- 
alten hatten, daß er die Landſchaft nie veräußern, ihre Rechte allezeit 
wahren würde. Mit allem monarchiſchen Pomp empfing der Canton 
feinen Fürſten; die Sloden läuteten, auf ven Triumphbogen wehten preu- 
kifhe und neuenburgifche, nur felten eim fchweizeriiches Banner. Die 
amtliche Welt dachte durchaus royaliftiich, vom jüngften Leutnant bis Hin- 
auf zu Baron Chambrier, dem einflußreichiten Dlanne des Fürftenthums; 
auch die Maſſen befundeten lebhafte freude, denn die im Stillen ange 
wachfene aber noch führerlofe radicale Partei hielt fich fcheu zurüd. So em- 
pfing der König die allergünftigften Eindrücke und fagte oft: auf feine meiner 
Unterthanen bin ich fo ſtolz. Er ahnte nicht, wie bald das Schidfal ihn 
fragen follte, ob er der Mann fei diefen Getreuen feinen Eid zu balten.— 

Während aller diefer Reifen bejchäftigte den König fortwährend bie 
Ausbildung der feinem Herzen fo theuren ſtändiſchen Inſtitutionen. Be- 
glückt durch den friedlichen Verlauf der legten Landtage, hatte er bereits 
im Frühjahr die Abficht ausgefprochen, -Die neu gebildeten ftändifchen 
Ausihüffe, die noch in feiner Provinz ihre Thätigleit begonnen hatten, 
Ichon in dieſem Sabre indgefammt als Vereinigte Ausſchüſſe nach Berlin 
zu berufen. Ein zwingender Grund lag freilich nicht vor, man mußte 
nicht einmal, womit fich die Ausſchüſſe befchäftigen follten. Friedrich 
Wilhelm fühlte fich jedoch in der Stimmung eines glüdlichen Vaters, 
ber es nicht erwarten kann feinen wohlgerathenen Kindern eine frobe 
Ueberrafchung zu bereiten. AS am 11. Juni das Staatöminifterium 
mit der ſtändiſchen Commiſſion zu gemeinfamer Beiprechung zufammen- 
trat, da zeigte fich faft Jedermann rathlos. Niemand verſtand vecht, 
was dieſe Ausfchüffe eigentlich beveuteten. Sie waren, wie es bie Ver⸗ 
ordnung vom 22. Mat 1815 für die künftigen Reichsſtände vorjchrieb, 
„aus ven Provinzialftänden gewählt.” Waren fie num felber die damals 
verheißene Lanbesrepräfentation, oder follten fie nur über Fragen, bie ber 
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Monarch ihnen nad freiem Ermeſſen vorlegte, unmaßgebliche Ratbichläge 
ertheilen? Der König meinte unzweifelhaft das Lettere, er bachte nach 
feiner patriarchaliſchen Weife die Preußen erft durch die Schule der Aus- 
ſchuß⸗Berathungen zu erziehen um ihnen fpäterhin noch größere ftänbifche 
Rechte zu gewähren. Doc wer Tonnte bie Rathſchlüſſe diefer geheimniß- 
vollen Staatsfunft ergründen? 

Sehr nachdrücklich erklärte fich der Thronfolger wider das Vorhaben 
des Königs. Dem Karen Blide des Prinzen von Preußen entging nicht, 
wie unbedacht man das Volf erregte und die Hoffnungen ber anwachien- 
den conftitutionellen Bartei aufftachelte, wenn immer nur Tropfen für 
Tropfen Heine Gewährungen aus dem verborgenen Borne Föntglicher 
Gnade herniederfiderten. Ihm lag vornehmlich an einer ruhigen, ftätigen 
Entwidlung Darum, fo fprach er, folle man nur erjt die neuen Aus- 
ſchüſſe der einzelnen Provinziallandtage in Wirkſamkeit feßen und abwarten 
wie fie fich bewährten. Was Tönne eine verfrühte Berufung der Ber- 
einigten Ausſchüſſe, ohne einen erheblichen Gegenftand ber Berathung, 
anbers bewirken als falſche Erwartungen? Beſſer alfo, man verfchiebe 
die Einberufung bis man wichtige Geſetzentwürfe vorzulegen habe; dann 
biete fich von felbjt die vechte Gelegenheit, um bie lange Reihe der ftän- 
diſchen Verſprechungen endlich abzufchließen und ganz beftimmt zu erflären: 
„daß das Gebäude der ftänbifchen Einrichtungen hiermit vollendet und eine 
weitere Conceffion nicht zu erwarten ſei.“ Die Dleinung des Prinzen 
ging demnach dahin, daß die Vereinigten Ausfchüffe, nachdem fie einmal 
leider durch den Befehl des Königs gefchaffen waren, bereinft als bie 
Berfammlung der Reichsjtände anerkannt und mit jehr beſcheidenen Rechten 
ausgeftattet werden jollten. In ähnlichem Sinne äußerte fich der zunächt 
betheiligte Minifter des Innern Graf Arnim. Doch auf die Meinung 
der Minifter kam in biefen Iahren wenig an. Der Monarch regierte 
nicht nur ſelbſt; er verftand auch die Dinge alfo einzufäbeln, daß feine 
Rathgeber zumeift vor Balbvollendeten Thatfachen ftanden. So ftimmte 
auch jegt die große Mehrzahl der VBerfammelten dem Zönigliden Plane 
zu, manche mit der befcheidenen Erflärung: der Beſchluß Sr. Majeftät 
jtebe ja feft und fei jchon in weiteren reifen befannt geworden. General 
Boyen meinte mit dem Freimuthe des alten Solpaten: die Vereinigten 
Ausſchüſſe würden immerhin die freiere Entfaltung des ftänbifchen 
Lebens fördern und ganz könne fich Preußen dem Einfluffe der benachbarten 
conftituttonellen Staaten nicht mebr entzieben.*) 

Eine Cabinetsordre vom 19. Auguft entbot nunmehr bie Vereinigten 
Ausſchüſſe zum 18. Det. nach Berlin. In vieldeutigen Worten, ohne 
alle juriftiihe Schärfe warb barin ausgefproden: bie Vereinigung der 


*) Protololl der Sigung des Staatsminiſteriums und der Ständifchen Immediat⸗ 
commiffion vom 11. Juni; Arnim an Thile, 12. Juni 1842. 
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Ausſchüſſe ift eine Entwicklung der ftändifchen Inftitutionen, indem fie den 
ſtändiſchen Beirath der einzelnen Provinzen durch ein Element ver Ein- 
beit ergänzt. Kein Wunder aljo, daß die Regierung ihrem Loofe, über- 
all mißverftanden zu werben, auch biesmal verfiel. Fürft Solms⸗Lich, der 
begeifterte Verberrlicher der ſtändiſchen Monarchie, war zum Marfchall 
der Vereinigten Ausſchüſſe auserfehen und erjchien während der rhei- 
nifchen Fefttage auf dem Stolzenfels um fich nähere Weifungen zu er- 
bitten. Wie erfchraf der König, als diefer Getreue, der doch „gewiß fein 
Liberaler“ war, ihm in aller Unfchuld gejtand: man glaube allgemein, 
die Krone beabfichtige vorfichtig zum conftitutionellen Syſteme überzugeben ; 
da ſcheine e8 doch rathſamer den Ausſchüſſen fogleich erweiterte Befugnifie 
zu gewähren: Petitionsrecht, Einficht in den Staatshaushalt, Einberufung 
aller drei Sabre, beratbende Mitwirkung bei den Landesgeſetzen — und 
zugleich ausprüdlich zu erklären, die ftändifche Verfalfung babe nunmehr 
ihren Schlußftein erhalten; font würden ſich wiberwärtige Adreßdebatten 
in den Ausſchüſſen faum vermeiden Iaffen.*) Auch Metternich, ver auf 
dem rbeinifchen Schloffe ebenfalld befragt wurbe, meinte bedenklich, man 
babe fich auf eine fchiefe Eberre gewagt. Der König aber erwiberte, bie 
Ausſchüſſe follten weder felbit Reichsſtände fein noch den Keim eines 
fünftigen Reichstags bilden. Um alle Mißverſtändniſſe abzufchneiven be- 
auftragte er noch unterwegs den General Rabowig mit der Ausarbei- 
tung eines Manifeftes, das den Ausſchüſſen bei ihrer Eröffnung vorge- 
lefen werben follte. 

Gleich nach feiner Heimkehr, in den erften Zagen bes Octobers, 
fieß er die Minifter zufammentreten um über dieſe Belanntmachung zu 
beraten. Radowitz's Entwurf war ſehr doktrinär gehalten. Er fagte 
über die Verfaffungspläne des Königs nichts Beſtimmtes, ſondern bekun⸗ 
dete lediglich, daß die Theoretiker der ſtändiſchen Monarchie nur wußten 
was fie nicht wollten. „Wir werben‘, bieß e8 ba, „bie deutſche fürftliche 
Herrſchaft in dieſem Weiche nicht in eine conftitutionelle Souveränität 
verwandeln, bie königliche Herrichaft nicht der Herrichaft der Majoritäten 
unterwerfen. Der Ton Hang jo feinpfelig gegen alles conftitutionelfe 
Leben, daß ſelbſt General Thile meinte: wenn man aljo rede, dann könne 
man mit den fübbeutfchen Staaten nicht mehr im Frieden leben, felbit 
den Zollverein kaum noch aufrecht halten.**) Auch die anderen Miniſter 
fanden das Manifeſt bevenklih. Nur der Prinz von Preußen verlangte, 
obwohl auch ihn der Radowitz'ſche Entwurf nicht befriebigte, in lebhafter 
Rebe, daß der Monarch jest zu den Preußen reden und deutlich angeben 
folle, ob die ſtändiſche Geſetzgebung endlich abgeſchloſſen fei, oder ob noch 
weitere Schritte bevorftünden. Im Volke, rief er aus, beftehen zwei Par⸗ 

*), Bodelſchwingh, P. M. zu der befohlenen Berathung über die Vereinigten Aus⸗ 
{hüffe, 28. Sept. 1842. 

**) Radowitz, Entwurf zu einem Manifeft an ben Ausfchußtag. Septbr. 1842. 
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teien, die eine voll Furcht, Die andere voll Hoffnung; die Nation muß wiffen 
woran fie ift.”) Zuletzt beſchloß man, die Verfammlung zu eröffnen ohne 
ein Manifeft und ohne eine feierliche Anrede des Monarchen; denn bie 
ſtändiſchen Entwürfe, mit denen der König ſich noch trug, waren feinen 
Räthen noch nicht mitgetheilt, und er wollte davon für jeßt nichts öffent- 
lich verlauten laffen. 

Am Jahrestage der Leipziger Schlacht traten die Ausfchüffe im Schlofie 
zu Berlin zufammen. Don der gehobenen Stimmung, welche ber große 
Erinnerungstag erweden follte, zeigte fich Feine Epur. Wohl fagte Arnim 
in feiner Eröffnungsreve, dies ſei für immer ein glorreicher Tag in ber 
Regierung des Königs. Die VBerfammlung aber fühlte fich unficher, denn 
jie ſah feinen Rechtsboden unter ihren Füßen; um fo ängftlicher mußte 
fie fih hüten, in bie Rechte der Provinziallandtage oter des künftigen 
Reichstags einzugreifen. Site beitand aus 98 Mitgliedern, 46 von ben 
Standesherren und der Nitterfchaft, 32 ftäbtifchen, 20 bäuerlichen Abge- 
orbneten. Jeder Ueberbebung war durch eine überaus Heinliche @efchäfts- 
ordnung vorgebeugt. Minister Bodelſchwingh erlaubte ven Ausſchüſſen nicht 
einmal, dem Monarchen in einer Abreffe für bie Einberufung zu banken; 
fie mußten ihren Dank in den Protokollen niederlegen. Diefe wurden 
gebrudt und enthielten — wieder ein kleines Zugeſtändniß — fogar die 
Namen der Redner, aber fie durften nur zum Gebrauche der Mitglieder 
jelbjt dienen. Nach langem Suchen hatte das Miniſterium endlich brei 
Fragen aufgefunden, welche den Ausſchüſſen zur Begutachtung vorgelegt 
wurden. Die erfte betraf den beabfichtigten Steuererlaß von 2 Mill. Thlr. 
und war im Grunde überflüffig. Denn von vornherein hatte das Finanz» 
minifterium gerathen, nur eine Steuer, bie bei ben Heinen Leuten ver- 
haßte Salzſteuer zu ermäßigen, bamit der Beweis Töniglicher Gnade Jedem 
in die Augen fiele”*); biefer Vorſchlag war von ber großen Mehrzahl ver 
Provinztallandtage angenommen worden, und ben Ausfchüffen blieb nur 
übrig das ſchon Beichloffene nochmals zu genehmigen. Noch weniger po- 
litiſche Bedeutung hatte die britte Brage wegen der Benugung ber Privat- 
flüſſe; dieſer Sefegentwurf konnte nur technijche Erörterungen hervorrufen. 

Sehr peinlich aber war ber Eindrud, als die Regierung ihre zweite 
Frage ftellte: ob die Ausfchüffe die baldige Ausführung eines umfaffen- 
ben, bie Provinzen unter fih und mit der Hauptftabt verbindenden Eifen- 
bahnſyſtems für nothwendig hielten? Die Frage wurde mit großer 
Mehrheit bejaht, feit dem glüdlichen Gelingen ver Leipzig» Drespener 
Eifenbahn begannen den Preußen die Augen aufzugeben. Bon allen 
Seiten warb anerkannt, das germanifche Preußen müſſe „ver Führer 


*) Prototolle des Staatsminifteriums, 6. 8. 10. Oct. 1842. 
**) Denkichriften über ben Stenererlaß, von Alvensleben Aug. 1840, von Patow 
24. Jan. 1842. 
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der Zeit” fein, das neue Verkehrsmittel folle das Gefühl der Einheit in 
den fo weit entlegenen Provinzen erweden, ihre Volkswirthſchaft kräftigen, 
ihre militärische Vertheibigung ſichern; denn daß bie Eifenbahnen mindeſtens 
Infanteriemaffen befördern könnten, Hielt man jekt für möglih. Nur 
der brandenburgifche Landtagsmarſchall Rochow⸗Stülpe und einige andere 
feiner conferpativen Landsleute wollten an den Nugen der Neuerung noch 
nicht glauben, und Graf Raczynski meinte traurig, der fümmerliche Ge- 
werbfleiß der Städte Poſens könnte den Wettbewerb, den die Eifenbahnen 
bringen würden, fchwerlich ertragen. Nunmehr erhob fich bie fchiwierigere 
Frage, was der Staat für den Bau ber Eiſenbahnen tbun folle, und 
bei diefer Berathung warb Allen fühlbar, in welder Berwirrung fich 
das Stantsrecht des Landes befand. Die große Mehrheit ver Ausfchuß- 
Mitgliever — Graf Arnim ſelbſt geftand dies fpäterhin ehrlich zu) — 
wünfchte im Stillen, daß der Staat bie Hauptlinien felbjt bauen follte; 
man fürchtete im Lante den Actien-Wucher ber Börfen und begriff 
nicht, woher die armen Oftpropinzen das genügenve Privatcapital auf- 
treiben lönnten. ‘Die Regierung aber ftand nicht auf ber Höhe ber Zeit; 
fie entbebrte eines ftantsmännifchen Sachverjtändigen wie ihn die Badener 
an ihrem Nebenius befaßen; fie bielt den Staatsbau für ein zweifelbaftes 
Wagniß und fühlte fich zudem unfrei, weil fie Anleihen ohne Reichsſtände 
nicht aufnehmen konnte. 

Darum erflärte Bodelſchwingh auf das nachprüdlichite, die Negierung 
babe befchloffen, in den nächſten Jahren feine Eiſenbahn felbft zu bauen, 
fie fei jedoch bereit, wie fie es bisher fchon mehrmals getban, den Pri- 
vatbahnen für wenige Jahre eine mäßige Verzinfung des Anlagecapitalg 
zu verbürgen. Cine ſolche Zinfengarantie war im Grunde auch nichts 
anderes als eine Vermehrung der Staatsſchuld. Niemand wußte das 
beffer als der Huge Generalfteuerbireltor Kühne; **) indeß mußte er fchwei- 
gend mit anhören, wie fein vorgefegter Minifter die VBerfammlung dahin 
belehrte: zwifchen einem Bürgen und einem Hauptſchuldner beſtehe doch 
ein großer Unterſchied. Durch die beitimmte Weigerung bed Minifters 
wurben die Ausſchüſſe verhinvert, fich über den Staatsbau zu äußern, 
ba fie ja nur vorgelegte Fragen beantworten follten. Die Stimmung 
im Saale warb recht unbehaglich, obgleich man die ruhige Haltung be- 
wahrte; die Neben, bie von ben ungeübten Sprechern meiſt abgelejen 
wurden, Hangen verlegen; auf Allen Iaftete das drückende Gefühl, daß man 
feine wahre Meinung nicht fagen konnte. Ganz frei von ber Leber weg 
ſprach nur ein Heißfporn vom Rhein, Kaufmann Bruſt aus Boppard; 
der meinte, ohne die Neichsftände könne die Krone feine Zinjengaranttie 
übernehmen, unb verlangte erft genaue Mittheilungen über ben Stand 


*) Arnim, Dentfchrift Über die ftändifchen Angelegenheiten, 13. Mai 1945. 
*+) So geftebt ex felbft in feinen Denkwilrbigkeiten. 
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des Staatsichates und der Staatseinnahmen, bevor man fich über Finanz- 
fachen ausſpräche. Niemand wollte ihm folgen, denn zur Löfung ber großen 
Berfafjungsfragen, die fih hier drohen anfündigten, hatte ber Ausſchuß⸗ 
tag Fein Recht. Viele fühlten, welch’ eine unglüdliche Halbheit e8 doch war, 
wenn der Staat an den möglichen Gewinnften ber !Eifenbabnen nicht 
theifnehmen, fondern nur für ihre Verlufte aufkommen wollte. 

Gleichwohl wurde bie Frage bejaht: ob die Negierung ven Eifenbahnbau 
mit allen ibr zu Gebote ftehenden Mitteln, namentlich auch durch Zins⸗ 
garantien fördern folle. Es war ein Nothbehelf. Die Ausfchüffe ftimmten 
nur zu, weil fie nach der Erklärung des Minifters für jegt auf Staatseijen- 
bahnen nicht rechnen konnten, und erwiejen ihm jodann noch bie ®efälligfeit, 
diefen ganz unzweifelhaften Beweggrund ihres Beichluffes mit einer Mehr- 
beit von drei Stimmen ausdrücklich in Abrebe zu ftellen. Da der Ca- 
binetsminifter General Thile wie fein Vorgänger ®eneral Lottum nad 
preußifchem Soldatenbrauche in allen Geldſachen fehr genau war, fo be- 
ſchloſſen die Ausſchüſſe ferner: die Ausführung des Eiſenbahnſyſtems er- 
fcheine nothwendig jelbjt unter dem Vorbehalte einer möglichen Wieberer- 
höhung der Steuern; doch zugleich baten fie den König von biefem Vor⸗ 
behalt abzufehen, „um nicht den wohlthätigen Eindrud des Steuererlaffes 
zu ſchwächen.“ 

So ſchwankten fie von einer Unklarheit zur anderen; ohne Anleiben, 
ohne Reichsſtände kam dieſer Staat feinen Schritt mehr vorwärts, “Die 
Dftpreußen, die überhaupt am fefteften zufammenbielten, zeigten fich ſehr 
unwillig über die beengende Geſchäftsordnung, die das Neben nur nach 
ber Reihenfolge des Alphabet8 geftattete, und Rubolf von Auerswald gab 
der Gefinnung feiner Landsleute einen lebhaften Ausdruck. Als Graf 
Arnim zum Schluß im Namen des Königs vertraulich anfragte, ob bie 
Provinzen nicht den Bau je einiger Strebepfeiler am Kölner Dome über- 
nehmen wollten, da wurbe ihm in aller Ehrfurcht erwidert, e8 wäre wohl 
einfacher, wenn die Provinziallandtage oder ihre einzelnen Mitglieder zu 
freiwilligen Beiträgen aufforverten; eine Verfammlung, der die Krone gar 
feine wirkfamen Rechte zugeftand, konnte doch unmöglich Geſchenke be- 
wilfigen.*) Am 10. Novbr., nach drei Wochen, wurde die Tagung ge- 
ichloffen,; der Erfolg war, wie der Prinz von Preußen vorausgefagt: bie 
wenig fruchtbaren Verhandlungen hatten in der gährenden Zeit allerhand 
unbeftimmte Hoffnungen erwedt und feine befriedigt. Zum Abichien be- 
rief der König die Ausſchüſſe zu fich, dankte ihnen herzlich und hielt ihnen 
alsdann in einer ſonderbar lehrhaften Anfprache einen Hauptfa der Haller- 
ſchen Doctrin vor: fie feten zugleich Vertreter ihrer eigenen ftänbifchen 
Rechte und völlig unabhängige Ratbgeber der Krone, aljo „keine Neprä- 


*) Berichte über bie Verhandlungen ber ae Ausihäffe, von Bodelſchwingh 
21. — 29. Oct; von Arnim 3. — 9. Nov. 184 
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fentanten des Windes der Meinung und der Tageslehren”. Mit Ver⸗ 
wunderung folgten die Stände dieſer dunklen Rebe: glaubte ber König 
wirflih, daß irgend ein Dann ſich im politifchen Leben dem Winde ber 
Meinung ganz entziehen könne? ober wollte er nur ben liberalen Tages- 
lehren Fehde anfagen? Verdrießlich und enttäufcht ging man ausein- 
ander. Die vertrauensvolle Stimmung ber rheinifchen Fefttage war ver- 
ſchwunden, und fie lehrte nicht wieder. Das Beckerſche Rheinlied ver- 
hol in Deutfchland bald gänzlih und tauchte erft nach langen Jahren 
in Belgien wieder auf, wo die Vlamen drobend den Franzoſen zufangen: 
zy zullen hem niet temmen, ben fieren vlaamſchen Leeuw! — 

Noch während vie Ausfchäffe tagten eröffnete der König neue Ver⸗ 
bandlungen über die Fortbildung ber ftändifchen Inftitutionen. In einer 
Situng des Minifterraths, am 8. Nov, entwidelte er ven Verfaſſungsplan, 
den er fortan mit ftiller Zähigkeit feithielt, aber erſt nach vollen vier 
Jahren ausführte. Er erlannte das Staatsfchuldengefek von 1820 als 
verbindlich an, und ta er den „für Preußen unmöglichen conſtitutionellen 
Weg nie zu betreten‘ entichloffen war, fo dachte er der Negel nach mit 
den Provinzialftänden und ibrem Centralorgane, den Vereinigten Aus- 
ſchüſſen auszukommen. Würde aber in Friedenszeiten eine Anleihe ober 
die Erhöhung direkter Steuern unvermeidlich, dann wollte er die ſämmt⸗ 
lichen Provinziallandtage al8 Vereinigten Landtag zufammenberufen — 
am beiten wohl in eine harmloſe Provinzialftapt, etwa nach Brandenburg; 
denn fein Lehrer Ancillon, der einft bie Anfänge der franzöfifchen National- 
verfammlung als Augenzeuge mit erlebt, hatte ihm oft beweglich vorge- 
ſtellt, wie tief die Drohungen eines hauptſtädtiſchen Pöbels ein Parla- 
ment entwürbigen Könnten. Diefem Vereinigten Landtage beabfichtigte er 
in ſolchen Notbfällen das Recht der Steuerbewilligung einzuräumen. Er ' 
ging alſo hochherzig ſehr weit über bie Verfprechungen feines Vaters hinaus. 
Sein Billigkeitsgefühl fträubte ſich dawider, von einem Qandtage, ber feine 
Abgaben zu bewilligen hatte, die Bürgfchaft für eine Anleihe zu verlangen; 
auch wußte er wohl, daß die Steuerbewilligung allezeit ein gutes Hecht 
der alten deutfchen Stände gewejen war. Während er vergeftalt mit der 
einen Hand den Reichsſtänden neue Rechte ſchenkte, nahm er leiver mit ber 
anderen mehrere Verbeißungen bes alten Königs zurüd. Er fürchtete den 
bei der günftigen Lage des Staatsichates höchſt unwahrjcheinlichen Fall, 
daß ſchon während der geheimen biplomatifchen Vorbereitung für einen Krieg 
eine Anleihe nöthig würde, und ben faft undenkbaren Fall, daß feine Preußen 
ihm gar während des Krieges eine Anleihe verweigern könnten; Darum dachte 
er den Ständen die Bürgichaft für Kriegsanleiben zu verfagen. Berner 
wollte er die DVerfammlung des Vereinigten Landtags ganz in feiner 
Hand behalten und fich zu Feiner periobifhen Berufung verpflichten, ob- 
gleich die Reichsſtände auf Grund des Staatsjchuldengefeges alljährlich 
Rechenſchaft von der Schulvenverwaltung verlangen durften. Auch dies 
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bes Staatsſchatzes und der Stantdeinnahmen, bevor man fich über Finanz- 
fachen ausſpräche. Niemand wollte ihm folgen, denn zur Löſung ver großen 
Berfaffungsfragen, bie ſich hier drohend anfünbigten, hatte ver Ausſchuß⸗ 
tag fein Recht. Viele fühlten, welch’ eine unglücliche Halbheit e8 doch war, 
wenn der Staat an den möglihen ®ewinnften ber !Eifenbahnen nicht 
theilnehmen, fondern nur für ihre Verlufte auffommen wollte. 

Gleichwohl wurde die Frage bejaht: ob die Regierung den Eifenbahnbau 
mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln, namentlih auch durch Zins⸗ 
garantien fördern folle. Es war ein Nothbehelf. Die Ausſchüſſe ſtimmten 
nur zu, weil fie nach der Erklärung des Miniſters für jeßt auf Staatseijen- 
bahnen nicht rechnen konnten, und erwiejen ihm ſodann noch die Gefälfigfeit, 
biefen ganz unzweifelhaften Beweggrund ihres Befchluffes mit einer Mehr- 
beit von drei Stimmen ausdrücklich in Abrede zu ftellen. Da der Ea- 
binetsminifter General Thile wie fein Vorgänger General Lottum nach 
preußiſchem Soldatenbrauche in allen Geldfachen fehr genau war, jo be- 
fhloffen die Ausſchüſſe ferner: die Ausführung des Eiſenbahnſyſtems er- 
Scheine nothwendig felbjt unter dem Vorbehalte einer möglichen Wieberer- 
höhung der Steuern; doch zugleich baten fie den König von dieſem Vor⸗ 
bebalt abzufehen, „um nicht den wohlthätigen Einbrud des Steuererlaffes 
zu ſchwächen.“ 

So ſchwankten fie von einer Unklarheit zur anderen; ohne Anleiben, 
obne Reichsſtände fam biefer Staat keinen Schritt mehr vorwärts. Die 
Dftpreußen, bie überhaupt am fefteften zufammenbielten, zeigten fich jehr 
unwillig über bie beengende Geſchäftsordnung, die das Reden nur nach 
der Reihenfolge des Alphabets geftattete, und Rudolf von Auerswald gab 
der Gefinnung feiner Landsleute einen Iebhaften Ausprud. Als Graf 
Arnim zum Schluß im Namen des Königs vertraulich anfragte, ob bie 
Provinzen nicht den Bau je einiger Strebepfeiler am Kölner Dome über- 
nehmen wollten, da wurde ihm in aller Ehrfurcht eriwidert, e8 wäre wohl 
einfacher, wenn bie Propinziallandtage oder ihre einzelnen Mitglieder zu 
freiwilligen Beiträgen aufforberten; eine VBerfammlung, ver die Krone gar 
feine wirffamen Nechte zugeitand, Tonnte doch unmöglich Geſchenke ber 
willigen.) Am 10. Novbr., nach drei Wochen, wurde bie Tagung ge 
ſchloſſen; der Erfolg war, wie der Prinz von Preußen vorausgefagt: bie 
wenig fruchtbaren Verhandlungen hatten in ver gährenden Zeit allerhand 
unbeftimmte Hoffnungen erwedt und feine befrienigt. Zum Abfchied be- 
rief der König die Ausſchüſſe zu fich, dankte ihnen herzlich und hielt ihnen 
alsdann in einer ſonderbar lehrhaften Anſprache einen Hauptſatz ber Haller» 
ihen Doctrin vor: fie feten zugleich Vertreter ihrer eigenen ſtän diſchen 
Rechte und völlig unabhängige NRathgeber der Krone, aljo „keine Reprä⸗ 


*) Berichte über die Verhandlungen ber Vereinigten Ausſchüſſe, von Bodelſchwingh 
21. — 29, Oct; von Arnim 3. — 9, Nov. 1842. 
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ſentanten bes Windes ber Meinung und der Tageslehren“. Mit Ver⸗ 
wunberung folgten bie Stände biefer dunklen Rede: glaubte der König 
wirklich, daß irgend ein Mann ſich im politifchen Leben dem Winde ber 
Meinung ganz entziehen Eönne? oder wollte er nur den liberalen Tages⸗ 
lehren Fehde anlagen? Verdrießlich und enttäufcht ging man ausein- 
ander. Die vertrauensvolle Stimmung der rheinifchen Feſttage war ver- 
ſchwunden, und fie lehrte nicht wieder. Das DBederfche Rheinlied ver- 
ſcholl in Deutfchland bald gänzlih und tauchte erft nach langen Jahren 
in Belgien wieder auf, wo die Vlamen drohend den Sranzojen zufangen: 
zy zullen bem niet temmen, den fieren vlaamſchen Leeuw! — 

Noch während die Ausſchüſſe tagten eröffnete der König neue Ver⸗ 
bandlungen über die Fortbildung der ſtändiſchen Inftitutionen. In einer 
Sitzung des Minifterraths, am 8. Nov. entwidelte er den Verfaſſungsplan, 
den er fortan mit ftiller Zähigkeit fefthielt, aber erft nach vollen vier 
Sahren ausführte. Er erlannte das Staatsfchuldengefeg von 1820 als 
verbindlich an, und da er den „für Preußen unmöglichen conftitutionellen 
Weg nie zu betreten‘ entjchloffen war, fo dachte er der Negel nach mit 
ben Propinzialftänden und ihrem Centralorgane, den Bereinigten Aus- 
ſchüſſen auszukommen. Würde aber in Friedenszeiten eine Anleihe oder 
die Erhöhung direlter Steuern unvermeidlich, dann wollte er die fänmt- 
lichen BProvinziallandtage als Vereinigten Landtag zufammenberufen — 
am beiten wohl in eine barmlofe Provinzialftabt, etwa nach Brandenburg; 
denn fein Lehrer Ancillon, der einſt die Anfänge ver franzöfifchen National- 
verfammlung ald Augenzeuge mit erlebt, hatte ihm oft beweglich vorge- 
ftelt, wie tief die Drohungen eines hauptſtädtiſchen Pobels ein Barla- 
ment entwürbigen fönnten. Diefem Vereinigten Landtage beabfichtigte er 
in folchen Notbfällen das Recht der Steuerbewilligung einzuräumen. Er ' 
ging alfo hochherzig fehr weit über Die Verfprechungen feines Vaters hinaus. 
Sein Billigkeitsgefühl fträubte ſich dawider, von einem Landtage, der feine 
Abgaben zu bemilligen Hatte, die Bürgichaft für eine Anleihe zu verlangen; 
auch wußte er wohl, daß bie Steuerbewilligung allezeit ein gutes Recht 
der alten deutſchen Stände gewejen war. Während er dergeftalt mit ber 
einen Hand ben Reichsſtänden neue Rechte ſchenkte, nahm er leider mit ber 
anderen mebrere Verbeißungen des alten Königs zurüd. Cr fürchtete den 
bei der günftigen Lage des Staatsſchatzes höchſt unwahrfcheinlichen Ball, 
daß ſchon während der geheimen diplomatifchen Vorbereitung für einen Krieg 
eine Anleihe nöthig würde, und ben faft undenkbaren Fall, daß feine Preußen 
ihm gar während des Krieges eine Anleihe verweigern könnten; darum Dachte 
er den Ständen die Bürgfchaft für Kriegsanleiben zu verfagen. Ferner 
wollte er die Verfammlung des Vereinigten Landtags ganz in feiner 
Hand bebalten und fich zu feiner periobifchen Berufung verpflichten, ob- 
gleich die Reichsftände auf Grund des Staatsichuldengejeges alljährlich 
Rechenſchaft von der Schuldenverwaltung verlangen durften. Auch dies 
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war ein rein doktrinäres Bedenken; denn kam ber Vereinigte Landtag 
einmal zuſammen, fo mußte er unfehlbar häufig wiederkehren, keine Macht 
der Welt fonnte dies dann noch verhindern. Endlich fcheute ber König 
die Aufregung der Wahlen, obwohl doch die Erwählung ber Vereinigten 
Ausſchüſſe foeben ganz ruhig verlaufen war, und wollte darum die Reichs⸗ 
ftände durch einfache Zufammenberufung aller Provinziallandtage bilden. 

Alle diefe Abweichungen von den alten Geſetzen hoffte er aber auf 
ftreng vechtlichem Wege, mit Zuftimmung feiner getreuen Stände felbft, 
burchzuführen, und ftellte aber an den Minifterrath drei Fragen. Er⸗ 
ftens, fann man den Ständen, wenn man fie auf dem Provinzialland- 
tage oder in einem Vereinigten Landtage befragt und ihnen das Steuer- 
bewilligungsrecht zugefteht, die Anforderung ftellen, daß fie auf die Zu- 
ftimmung zu Sriegsanleihen verzichten? Zweitens, werben fie fich nicht 
für incompetent erflären? Drittens, find für den Tall eines plötlich 
ausbrechenden Krieges genügende Mittel vorhanden? Die Befragten 
waren ebenjo fehr verwundert über die halb freigebigen halb kargen &e- 
währungen des Monarchen, wie über die rechtlihen Schwierigfeiten, bie 
er fih durch feinen künſtlichen Plan felbjt gejchaffen Hatte. Ganz ein- 
verſtanden erklärte fih nur Einer, Geh. Rath von Voß. Die große Mehr- 
zahl der Minifter, Boyen, Thile, Bodelſchwingh, Stolberg, Mühler, Eich” 
born, Savigny, Bülow, ja jelbft der greife Präfident des Staatsraths 
Beneral Müffling hielten für unmöglich, daß ftändifche Körperſchaften 
ihre eigene Macht freiwillig beichränfen Könnten; fie fagten bem Könige 
voraus was nach vier Jahren eintraf: die Vereinigten Provinzialftände 
würden fich nicht für befugt balten, in die Nechte de verheißenen Reichs⸗ 
tags einzugreifen. Nicht ganz jo ablehnend, aber auch nicht zuftimmend lau- 
teten die Gutachten von Rochow, Alvensleben, Rother, Arnim. Mehrere 
empfahlen bie Berufung eines gewählten ftänbifchen Ausfchuffes. Der 
Zuftizminifter Mühler wagte ſogar die fegerifche Behauptung: „Gegen eine 
Verfaſſungsurkunde des preußiichen Staates läßt fich nichts erinnern. Eine 
folche Urkunde im Sinne des monarchiſchen Princips wäre bie erfte ihrer 
Art und würde dann zu den conjtitutionellen Charten anderer Länder einen 
intereffanten Gegenſatz bilden.’ 

Der alte Rother jogar, der als treuer Diener des verftorbenen Königs 
nur deſſen legten Willen auszuführen, nur einen Heinen Ausſchuß von 
32 Landſtänden und eben jo vielen Staatsräthen zu berufen vorfchlug, 
fühlte fich Doch gebrungen zu der beftimmten Erflärung: die Verwaltung 
ber Staatsfchulden laſſe fich ohne irgend eine Mitwirkung von Ständen 
auf die Dauer nicht mehr weiterführen. Die Schuld, fo führte er aus, 
jei feit 1820 um faft 68 Mill. Thle., bis auf 138,86 Mill, vermindert 
worden und werde in einer nahen Zukunft nur noch 100 Mill, bes 
tragen. Tiefer aber dürfe fie nicht finfen; fonft triebe man das beimifche 
Capital in das Ausland oder in Schwinbelgefchäfte, darum müſſe das 
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Staatsfchuldengefeg mit jtänpifcher Zuſtimmung rechtzeitig abgeändert und 
dann die Tilgung eingeftellt werden.) Selbft dieſer Mann ver alten 
Harbenbergifhen Schule hatte alfo gelernt von der verwanbelten Zeit. 
Die Meinung, daß Staatsfchulden fchlechtbin vom Uebel feten, war einft 
in den Inappen Yahren nach den Kriegen aufgelommen und durch Ne- 
benius’ claffifches Buch über den öffentlichen Credit im deutſchen Beamten⸗ 
thum zur Herrſchaft gelangt; jet ba der Unternehmungsgeift erwachte 
begannen ſchon viele Deutiche bewundernd auf England zu fchauen, das 
bet jeiner riefigen Staatsſchuld doch immer reicher wurde. Freilich blieb 
Rother noch weit entfernt von der Einficht, daß jebt der rechte Augen- 
blick gekommen war bie preußifche Staatoſchuld durch probultive Anleihen 
für den Eiſenbahnbau zu vergrößern. 

Die wohlgemeinten Gutachten der Minifter Ionnten den König nur 
verwirren; benn fie wurben fchriftlich eingereicht, nach und nach, ohne 
gemeinfame Vorberatbung, manche erit nach Jahresfriſt, und wichen im 
Einzelnen weit von einander ab. Es fehlte ein beberrichender ſtaatsmän⸗ 
nifcher Kopf, der die DBlide der Amtögenoffen auf das Wefentliche ge- 
richtet und im Namen des Minifterrathes den Monarchen gebeten hätte: 
er möge, ftatt zu fünfteln, feit auf dem Boden der alten Geſetze bleiben, 
an denen er ja felbft als Kronprinz mitgebaut, und aus ben Provinzial- 
jtänden einen Neichdtag wählen Iafjen, deſſen Zahl und Zufammenfegung 
noch ganz in der Hand ber Krone Tagen. Ein folder gemeinſamer Schritt 
der Minifter war allerdings ſehr fchwer, bei der fubalternen Stellung, 
welche Friedrich Wilhelm feinen Räthen zuwies; fie beſchieden fich alle, 
nur unmaßgebliche Rathichläge zu ertbeilen und überließen die Verant- 
wortung bem Monarchen allein. Verſtimmt über bie Bedenklichkeit ber 
Deinifter legte der König nach feiner Weife die ärgerliche Sache vorläufig 
zur Seite und nahm fi im Stillen vor, zu gelegener Stunde wieder 
auf feinen unwanvelbaren Plan zurüdzulommen Bei der zwedlofen 
Derufung der Vereinigten Ausſchüſſe batte er ſoeben Alles überhajtet; 
jegt verlor er wieder eine köſtliche Zeit, bie Thatenjcheu hielt dem Ge⸗ 
fühle feiner Königlichen Unfehlbarfeit die Wage. Im Mintiterrathe war 
fortan ein volled Jahr lang von der großen Zufunftsfrage ver Monarchie 
gar nicht mehr die Rebe. — 


Unter allen den Geſchenken, welche Friedrich Wilhelm aus dem Füll- 
born königlicher Gnade feinen Preußen zu fpenden dachte, war ihm die 
Entfeffelung der Preffe befonvers theuer. Er liebte die Freiheit nach 
feiner patriarchalifhen Weife, er hoffte durch die Freiheit die Preſſe zu 


*) Bota der Miniter auf bie drei Fragen Sr. Majeſtät, vom 9. Nov. 1842 bis 
zum 15. Nov. 1843. 
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erziehen, fie emporzubeben aus ihrer geiftlofen Verbumpfung. In bie 
Zeiten feiner Thronbefteigung fiel das Subelfeft der Erfindung der Buch⸗ 
druderfunft. Der Tag wurde im Mittelpunfte des deutſchen Buchhandels, 
in Leipzig glänzend gefeiert; begeifterte Redner fprachen die Hoffnung 
aus, daß die größte aller deutfchen Erfindungen fortan unter dem Segen 
ber Freiheit erft ihre volle Wirkfamkeit entfalten würde; felbft der Feſt⸗ 
redner der Aula, der confervative Gottfried Herrmann pries in eleganten 
Latein bie Macht des freien Wortes. Für Preußen hatte bie ängftliche 
alte Regierung alle öffentlichen eterlichleiten unterfagt, ber neue Herr 
begnügte fih, im Auguft noch eine Nachfeier zu erlauben. Um ben 
Wiener Hof nicht zu verlegen Tieß er es auch geſchehen, daß ver Bundes⸗ 
tag im Suli 1841, nach einer Verabredung zwifchen ben beiden Groß—⸗ 
mächten“), die ©iltigfeit der alten Bunvesgefeke über bie Preſſe und die 
Univerfitäten abermald um ſechs Jahre verlängerte. Trotzdem hielt er 
feine Befreiungspläne feit; denn da er fein eigenes Herz eben fo wenig 
fannte wie bie Herzen Anderer, fo traute er ſich's zu, den Lärm ber 
Zeitungen gleihmüthig zu ertragen. Er dachte vorerft der preußifchen 
Preffe innerhalb der Schranken des Bundesrechts eine freiere Bewegung 
zu geftatten und fpäterhin vielleicht den Bund felbft zur Abänderung 
feiner harten Gejete zu bewegen. Darum wurde zunächſt ber unentbehr- 
lie Rathgeber für die Bundespolitil, Radowitz, zu einem Gutachten auf- 
gefordert; der ergriff ven Gedanken mit Begeifterung und fprach die Hoff- 
nung aus: alfo würde fein Köntglicher Herr in dem ®eifte der Nation 
ſelbſt „den mächtigften Verbündeten gegen bie Apathie und ven egoiftifchen 
Widerwillen der Cabinette“ finden. 

Darauf begannen, feit dem Herbft 1841, im Staatsminiftertum fehr 
langwierige Verhandlungen über ein neues Preßgefeß. Der Gebante, 
die Preffe einfach dem gemeinen Rechte zu unterwerfen, lag allen veutichen 
Negierungen noch ganz fern. Jedermann in biefen Kreifen glaubte noch 
an den alten Gengifchen Grundſatz, daß die gefährliche Macht der Zeitungen 
unter befondere Behörden geftellt werben müffe. Die freieften Köpfe ver- 
langten nur eine milde Genfur und zum Schuge gegen bie Mißgriffe 
biefer „Prefpolizei” eine eigene „Prekjuftiz". Präfident Gerlach, der eben- 
falls befragt wurde, erklärte mit dem Stolze des preußifchen Richters: 
wolle man „die aufregende Maßregel“ einmal wagen, dann müffe das 
neue Preßgericht auch die ganze Selbftänbigleit eines Zribunals er- 
Balten.**) Ueber alles Weitere war man nicht einig, und man em- 
pfand bei dieſen verworrenen Berathungen zum erften male, daß ber 
neue Yuftizminifter Savigny praftifchen Aufgaben nicht gewachfen war. 
Der König wollte den Profefforen die Cenfurfreiheit, die ihnen vor Alters 


*) Sydow's Bericht, 12. Juni 1841. 
++) Gerlach's Votum, 31. Dec. 1841. 


Milderung der Cenfur. 191 


zugeftanden, wiebergeben, er wollte bie gleiche Freiheit auch anderen 
Standesperfonen gewähren und diefen Begünftigten fogar erlauben, die 
Cenſur über die Schriften Anterer auszuüben. Da bielt ihm Thile ent- 
gegen: grade unter den Gelehrten befänden fich jo viele unchriſtliche Na- 
dicale.*) Er dachte ferner zu verbieten, daß bie Zeitungen ihn felber Tobten, 
während fie bie Regierung tadelten „und fo die Perſon des Königs in 
einem Gegenfake mit dem Geifte feiner Adminiftration erfcheinen ließen“. 
Graf Arnim aber erwiderte ritterlich: die Miniſter dürften fich nicht Hinter 
dem Monarchen verftedlen.**) So zogen fich die Verhandlungen durch viele 
Monate fruchtlos Hin. 

Um doch etwas zu thun, gab ver König ven Provinzialbehörben durch 
ein Minifterialfchreiben v. 24. Dec. 1841 zu wiſſen, daß er das Bebürf- 
niß einer freimüthigen, anftändigen Publiciſtik anerkenne, und forderte fie 
auf, die beftebenden Cenſurgeſetze milde zu handhaben; zugleich ward 
die Preſſe väterlich ermahnt, fich aller frivolen Feindſeligkeiten und Ver⸗ 
dächtigungen zu enthalten, auch nicht Durch gebaltlofe Tagesneuigkeiten 
und Slatfchereien auf bie Neugier ihrer Lefer zu wirken. Trotz feines 
wunberlichen patriarchaliichen Tones erregte biefer Erlaß allgemeine Freude; 
die gefnebelten Schriftfteller athmeten auf und glaubten endlich den Tag 
der Freiheit zu feßen. Im Mat 1842 wurden fobann alle Bilder von 
der Cenſur befreit; denn Friedrich Wilhelm lachte gern über geiftreiche 
Saricaturen, und da die Bundesgefeße von einer Bildercenfur nicht fprachen, 
fo wollte er den Zeichnern ihren barmlofen Scherz nicht verkümmern. 
Ein halbes Jahr fpäter, am 4. October, gab der König alle Bücher von 
mebr als zwanzig Druddogen frei — was nach Bundesrecht erlaubt war. 
Gleich darauf befahl er den Behörden, unwahre Mittheilungen des ſchlechten 
Theils der Tagespreſſe augenblidlich in diefen Zeitungen jelbft zu berichtigen: 
„Eben ba wo das Gift der Verführung eingefchenft worben ift, muß e8 auch 
unfchäplich gemacht werben ... indem man bie NRebaltionen zwingt, das 
Urtheil über fich felbft zu veröffentlichen. So fielen Stein auf Stein 
die alten Schranlen, und alle Welt erwartete hoffnungsvoll das von ter 
Regierung oft verbeißene umfafjende Preßgeſetz. 

Mittlerweile begann die Milderung der Cenſur fchon ihre Früchte 
zu tragen. Es ſchien als follte mit dem Jahre 1842 eine Zeit der Blüthe 
für die preußifche Preffe beginnen; und ein folder Umſchwung war dringend 
nöthig, denn überall in Deutichland laſtete auf den Schriftftellern ber 
gleiche unerträgliche Drud, nur die Leipziger Cenfur übte zuweilen ein 
Hein wenig Schonung, um den großen Buchhandel nicht ganz zu verderben. 
Was verfchlug es, daß einige Bundesſtaaten nur die Schriften unter 
zwanzig Bogen, andere, wie Hannover, bie Karlsbaber Beſchlüſſe noch 

2) Thile's Bericht an ben König, 15. Nov. 1841. 


**) Thile's Berichte an das Staatsminifterium, 25. Aug., an ben König, 7. Sept. 
an das k. Cabinet, 12. Sept. 1842. 
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überbietend, alle Druckſachen ohne Ausnahme der Cenſur unterwarfen? 
Was nicht cenfirt war unterlag überall beliebigen Verboten, felbft die 
cenfirten Zeitungen burften nachträglich noch confiscirt werden. Sogar 
vor gerichtlicher Verfolgung war der Verfafler einer cenfirten Schrift nicht 
Immer fiber: in Caſſel wurde ber fehreibfelige alte Sonderling Friedrich 
Murhard (1844) verhaftet und, den Bundesgeſetzen zumwider,*) zu ſchwerer 
Strafe verurtheilt wegen eines Artikels im Rotteck⸗Welckerſchen Staats⸗ 
lexicon, der laͤngſt ſchon von ber ſächſiſchen Cenſur gebilligt war. In 
dem Thurn- und Tarisichen und anderen Heinen Poftgebieten mußten bie 
Zeitungen auch noch fistalifche Mißhandlungen ertragen, da die Poſt 
ihnen die Verfendungstoften ganz nah Willkür berechnete. 

Die Batern rühmten ſich gern, daß bei ihnen allein die Karlsbader 
Deichlüffe nicht vollftändig ausgeführt würden; und allerbings ließ der Diün- 
hener Hof nach wie vor nur politiſche und ftatiftifche Zeitfchriften cenfiren, 
obgleich er doch ſelber einft am Bundestage bie Verlängerung ver Karlsbader 
Ausnahmegefege durchgeſetzt hatte. Indeſſen wußten feine Polizeibehörben 
auch Bücher aller Art durch Verbote jo bandfeft nieverzubalten, daß bie 
deutſchen Nachbarn durchaus keinen Grund fanden die Baiern zu beneiden. 
Außer einigen ſchüchternen liberalen Blaͤttchen in Franken gediehen hierzulande 
nur die unſchuldigen Landboten und Lanbbötinnen für ven Bauersmann und 
bie Schüglinge des Minifteriums Abel, die ultramontanen Blätter, vom 
Schlage ber Neuen Würzburger Zeitung und des Fränkiſchen Kuriers. 
In beiden Zeitungen trieb Zander fein Unmejen, ein feiler Jude, der erft 
sur ebangelifhen, dann zur Fatholifchen Kirche übergetreten war. Diefen 
Getreuen geftattete die Regierung noch immer jede Schmährebe wider Preu⸗ 
Ben; erſt auf wieberbolte Beſchwerden des Berliner Hofs befahl fie dur 
Miniſterial⸗Erlaß, daß für jetzt, fo lange die Verhandlungen zwifchen Berlin 
und Rom noch fhwebten, „aus Rückſicht auf die Fatholifche Kirche” alle Auf- 
reizungen vermieden werben follten.**) Cine jo fanfte Mahnung fruchtete 
bei den Würzburger Fanatikern wenig; und wenn man fich in Berlin nicht 
bie Augen verjchloß, fo mußte man enblich einfeben, daß diefe Partei nicht 
bie Sirchenpolitif des alten Königs, fondern den preußifchen Staat felber 
befämpfte. 

Eine jeltfame Ausnahmeſtellung nahm die Augsburger Allgemeine 
Zeitung ein, die ſich diplomatifch zwifchen ber bairifchen und ber dfter- 
reichiſchen Cenſur hindurchwinden mußte. Ihre beiden neuen Leiter, 
die Schwaben Mebold und Kolb hatten einſt als Demagogen auf dem 
Hohenasperg zuſammen geſeſſen, doch in ihren politiſchen Anſichten gingen 
die Freunde weit auseinander. Der gelehrte Hiftorifer Mebold betrachtete 
bie preußifchen Dinge unbefangen. Kolb war ein feiner Kenner des gei- 


*) f. 0. IV. 610. 


**) Werther, Berbalnote an Graf Lerchenfelb, 16. Febr; Gife, Weifung an Ler⸗ 
henfeld, 14. März 1841. 
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ftigen Lebens, er erweiterte die Beilage zu einer Rundſchau über bie ge- 
ſammte eurvopäifche Literatur und förderte manches junge Talent durch 
wohlwollende, einfichtige Kritik; von den landfchaftlichen Vorurtheilen feiner 
Schwaben befreite er fich aber niemals, und fein Preußenhaß gab in ber 
Redaction faſt immer den Ausſchlag, weil fie ihr größtes Abfabgebiet, 
Defterreich nicht verlieren durfte. Die Zeitung wurde keineswegs, wie 
man im Norben oft argwöhnte, von Wien ber beftochen — mit jolchen 
Mitteln war dem reichen Haufe Cotta nicht beizulommen —: fie brachte viel- 
mehr felbft große Opfer um bie Hofburg bei guter Laune zu halten, zahlte 
glänzende Honorare an die Federn der k. k. Preßleitung, 4000 Gulden 
jährlich allein an den alternden Pilat, ber nur noch felten ſchrieb, und 
nahm gehorjam Alles auf was ihr aus biefen Kreifen zulam. Metternich 
ward aber von Tag zu Tag mißtrauifcher gegen Preußen, zumal ber 
Zollvereins-Demagog Eichhorn blieb ibm unbeimlih, und va er felbit 
die Maske der Freundſchaft nicht abnehmen durfte, fo ließ er burch feine 
Leute einen boshaften Federkrieg führen, der viel dazu beitrug das An- 
fehen des neuen Königs in Süddeutſchland zu untergraben. Die giftigen 
Artikel der Allgemeinen Zeitung „vom Main‘ floffen meiſt aus den Fe⸗ 
dern der beiden Wiener Hofpubliciften Zeblig und Sarde; ber Bunbes- 
geiandte Graf Dönhoff wußte dies wohl und meinte traurig: fo wird es 
fchwer fein, „an ein wahres, aufrichtiges Zufammenwirken von Wien und 
Berlin glauben zu machen.“) Als die preußifche Breffe fich zu heben be⸗ 
gann, ließ Eotta der Hofburg melden, „daß die Allgemeine Zeitung, um 
beftehen zu können, fich nun ebenfalls auf ein liberales Feld werde ftellen 
müſſen“. Metternich antwortete mit der verftänplichen Drohung: wir 
werden uns darnach richten.**) Seitdem fchillerte die Zeitung noch mehr 
denn fonjt in verfchiebenen Farben, nur niemals ın fchwarz-weißen, und 
mit vollem Rechte betrachtete die preußifche Regierung das mächtigfte Blatt 
des Südens als ihren gefährlichen Feind. 

In Württemberg erlaubten die Cenſoren dem waderen Schwäbifchen 
Merkur faft nur über wirtbichaftliche Landesangelegenheiten frei zu reden. 
Auch Karl Weil, ein gewandter liberaler Publicift, der in Stuttgart erft ben 
Deutſchen Eurier, dann die Eonftitutionellen Jahrbücher herausgab und ſich 
vornehmlich der bevrüdten Hannoveraner mit Eifer annahm, erlangte Fein 
rechtes Anfehen, weil feine Beziehungen zum Hofe Ludwig Philipp's mit 
gutem Grunde beargmöhnt wurden. Baden endlich, das gelobte Land ver 
liberalen Mufterverfaffung, warb jet auch das Land der Mufter-Lenfur, 
wie K. Mathy im Landtage treffend fagte. Die badiſchen Cenſoren wurben 
geradezu angewiejen, mißliebigen Blättern durch das Streichen der neueften 
Nachrichten die Kundfchaft zu entziehen; unter ihnen that fich der Mannheimer 


*) Donhoff's Bericht, 22. Juni 1842, 
**, So erzählt Dietternich felbft in feiner Weifung an Trauttmansborfi, 14. Febr. 
3. 
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Faſt noch tiefer lag die norddeutſche Preffe darnieder. Die Leipziger 
Allgemeine Zeitung der Firma Brodhaus bemühte fih, nach dem Bor- 
bilde der Augsburger Allgemeinen, ven Gebilveten aller Parteien bes 
Nordens einen Sprechſaal zu eröffnen; indeß Hang in ihren Spalten der 
proteftantifch-Iiberale Grundton noch weit vernehmlicher Durch als ber 
öfterreichifche in dem ſüddeutſchen Blatte. Sie brachte zahlreiche Bei⸗ 
träge von Mundt, Buhl, Rutenberg und den anderen jungen liberalen Li- 
teraten, bie fich in der berühmten rotben Stube der Stehely'ſchen Conditorei 
zu Berlin verfjammelten. Dieſe Berliner Berichte lauteten immer boshafter, 
höhniſcher, grimmiger je mehr die Stimmung in Preußen fich verbitterte; 
auch viele preußifche Beamte ſchütteten bier, gedeckt durch Die Anonymität, 
ihren Unmuth aus, nicht felten unter Verlegung des Amtsgeheimniffes. 
Alfo wurde die Zeitung allmählich zu einer Ablagerungsftätte für allen 
preußifchen Skandal; und da ihr in Preußen ver Poſtdebit zugefichert 
war, fo geſchah es wohl, daß unzufrievene Schlefier ihre Klagen nur 
deßhalb nach Leipzig ſchickten, um die Artikel des erlaubten fächfifchen 
Blattes nachher ungeftraft in der Breslauer Zeitung nachzudruden.*) 
Den Berliner Behörden war e8 eine ganz neue Erfahrung, daß preußifche 
Zuftände von einem nichtpreußifchen Blatte jo eifrig beiprochen wurden; 
fie fürchteten ſich vor diefen perfönlichen Angriffen, und mancher Geheime 
Rath fragte wenn er Morgens fein Bureau betrat, angjtvoll: was die Leip⸗ 
ziger Allgemeine wieder gejagt hätte? Die ftille Zeit war dahin, da die reiche 
Meßſtadt ihre politiiche Bildung aus dem vielverfpotteten „Tächfifchen Kin- 
derfreunde”, der unfäglich geiftlofen amtlichen Leipziger Zeitung gefchöpft 
hatte. Der Literatenfreis an der Pleiße vermehrte fich beftändig durch 
mißvergnügte Zuzügler aus den Nachbarlanden; aus Defterreich kamen 
Schlefinger, Herloffohn, Hartmann, Meißner. Wer unter dieſen Halb- 
flüchtlingen etwas gelten wollte, mußte mindeftens eine liberale Brand⸗ 
jchrift oder ein Sonett gegen Metternich gefchmiedet haben. 

Auch Arnold Ruge fievelte nah Sachſen über, von den liberalen 
Hallenjern zum Abſchied noch mit begeifterten Huldigungen begrüßt, und 
ließ feine Halliſchen Jahrbücher auch fernerhin bei dem getreuen O. Wi- 
gand erjcheinen, aber unter dem neuen Namen der Deutfchen Sahrbücher, 
damit die preußifchen Behörden nichts mehr breinzureden hätten. Einige 
dieſer burjchifofen Leipziger Literaten fanden ein Unterlommen bei Heinrich 
Laube’ „Zeitung für die elegante Welt” oder bei Robert Heller's „Roſen“; 
die meiften trieben Bolitit, keiner eifriger als der unftäte Meine Böhme 
Ignaz Kuranda. Der hatte in Brüffel eine literarifch-politiiche Rundſchau, 
die Grenzboten gegründet um feine djterreichiichen Landsleute aus dem 
Schlummer zu rütteln, und verlegte diefe Wochenfchrift jegt nach Leipzig, 
wo jie dem Wiener Hofe bald läſtig wurde und mit der Zeit auch bie 


*) General von Röder an Thile, 17. Aug. 1842. 
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preußifchen Zuftände fcharf zu beobachten begann. Kuranda's treuer Ge⸗ 
bilfe war ein anderer böhmifcher Jude, der kindlich gutberzige Jakob Kauf- 
mann, ein fchüchterner Stubengelehrter von linkiſchem Weſen, dem man gar 
nicht anfah, wie Mar und ficher er über politifche Fragen urtheilte. Ganz 
unerbört aber war e8 in dieſem Lande des Preußenhaſſes, daß ein geborener 
Kurfachfe Karl Biedermann fich jet unterftand, eine „Deutiche Monats- 
ſchrift“ herauszugeben, welche den Gedanken Paul Pfizer’s, bie preußifche 
Hegemonie, allerdings ohne den Geiſt und Schwung des Schwaben, aber 
mit tapferem Freimuth vertheidigte. Die Dionatsichrift zeigte Verftändnif 
für das wirthichaftliche Leben und betrachtete den Zollverein als den Kern 
einer feiteren deutſchen Staatsbildung; freilich zählte fie nur 500 Abon- 
nenten, doch mehr hatten auch Ruge's gefürchtete Jahrbücher nicht aufzur- 
weijen. 

Alle diefe Plänkfer der Tagesmeinung fahen fich durch den Unverftand 
der Cenſurvorſchriften zu verzweifelten Zigeunerftreihen gezwungen, zu 
liftigen Umgebungen des Geſetzes, welche, vom Volle ſtets mit Schaben- 
freude begrüßt, das Öffentliche Nechtsgefühl, die Würde der Obrigkeit 
erfchüttern mußten. Wenn der Kölnifchen Zeitung die Eorrefpondenzen 
„von der Murg” gejtrichen wurben, fo erfchienen die nämlichen Artikel 
wieder mit der Aufichrift: „von der Leine”. Die in Oefterreich ftreng 
verbotenen Grenzboten wanderten allmwöchentlih in Kiften mit boppelten 
Döden oder als Umfchläge und Einlagen erlaubter Bücher über die böh- 
miſche Grenze; in die berüchtigten Freifcheine ber k. k. Cenſur pflegten 
die Buchhändler ganze Reihen verbotener Bücher nachträglich einzufchalten. 
Kam in Leipzig ein gefährliches cenſurfreies Zwanzigbogenbuch zur Aus- 
gabe, dann fuhr ein Wagen des Verlegers mit der gefammten Auflage 
vor dem Polizeihauſe vor; faum war das geſetzliche Pflichteremplar abge- 
liefert, jo eilten die Pferde in raferrvem Laufe durch die Gaſſen des Buch⸗ 
bänblerotertel8, und im Nu verſchwanden bie Bücherpadete in den Com⸗ 
miffionsgejchäften bevor Die Behörde noch Zeit fand ein Verbot auszu- 
fprechen. 

Für bie unglüdlichen Cenſoren fchien fein Wort der Verachtung zu 
ſchlecht. In Preußen wie in den kleinen Staaten war es fchon Tängft 
dahin gelommen, daß nur unbrauchbare ältere Beamte dies verhaßte 
Amt übernehmen wollten. Glauben Sie denn, ich könnte meine beften 
Räthe zu Eenforen hergeben? — fagte der Oberpräfident der Rheinpro- 
vinz zu dem klagenden Derleger der Kölnifchen Zeitung. Oft genug 
mußte man fi mit unerfahrenen Aſſeſſoren bebelfen, die den Auftrag 
nicht ablehnen durften. Da geichah es einft zu Köln, daß zwei folche 
jugendliche Cenſoren nach einem Iuftigen Gelage mit dem Nachtwächter 
Händel begannen, ver eine war der geiftreihe Graf Fritz Eulenburg, der 
aljo nicht ohne Geräuſch feinen Einzug in die preußifche Gefchichte hielt. 
Dbwohl die Miflethat durch Verfegung und burch eine Geloftrafe gefühnt 
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wurbe, jo erhob doch die gefammte Preffe ein herzbrechendes Gefchrei, 
als wäre noch niemals ein germaniicher Nachtwächter geprügelt worben; 
gefinnungstüchtige Liberale fragten feierlih: Kat denn nicht der König 
ſelbſt befohlen, daß „nur Männer von wiflenfchaftlicher Bildung und er- 
probter Nechtichaffenheit” zu Cenforen ernannt werben dürfen? 

Die Zahl der deutſchen Yournaliften vermehrte fich in diefen Jahren 
beträchtlich. Diele aus dem Staatsdienſte verbrängte liberale junge Männer 
flüchteten zu den Zeitungen, fo ber abgeſetzte rheinländifche Beamte Karl 
Heinzen und der entlaffene preußifche Leutnant Wilhelm Rüſtow; dazu 
die wachiende Schaar der gebilbeten Juden, die von der Beamtenlauf- 
bahn ausgeſchloſſen, in ver Journaliſtik das einzige Mittel fahen auf ben 
Staat einzumirten, und jehr bald bemerkten, wie glüdlich ſich ihre na- 
türlihe Begabung für die leichte Tagesichriftftellerei eignete. Faſt alle 
die öfterreichifehen Literaten in Leipzig waren Juden. Als der Jude A. 
Ochſe⸗Stern der Kölnifchen Zeitung ihre tabelnden Bemerkungen über 
feine „wehrloſen“ Stammverwandten verwies, ba erwiderte der Verleger 
Dumont troden: dieſe Wehrlofen find Beſitzer vieler rheiniſchen Zeitungen ! 
Metternich aber ſchrieb forgenvoll an die Geſandtſchaft in Berlin: „Sieb- 
zehn deutſche Blätter werden heute — und unter den deutfchen Produkten 
nicht die wenigft pilanten — von Judenjungen redigirt!“ 

Degreiflih, daß durch ſolche Elemente der NRabicalismus und ber 
Kirchenhaß der Preffe oft gefördert wurden. Auch befonnene Sournaliften 
gewöhnten jich in dem ewigen Kampfe gegen die Behörden an eine verſteckte 
und baber um jo boshaftere Gehäſſigkeit; fie wußten in kunſtvollen Säten 
ihren Groll halb zu zeigen, halb zu verbergen, und mancher, der damals das 
Handwerk erlernte, konnte auch nachher in den Tagen ber Preßfreiheit den 
anwinkenden Genfurftil nicht mehr ablegen. Indeß war dieſe Generation 
deutfcher Tagesfchriftfteller noch ziemlich reich an waderen Männern. Das 
Geſchäft warf noch wenig ab, da die Deutſchen in der Kunſt ver Anzeigen 
und Reclamen weit hinter den Völkern des Weſtens zurückgeblieben waren, 
und die Börſe jett erft, feit ver Wucher mit ben neuen Eiſenbahnaktien 
aufblühte, ihre Polypenarme nah den Zeitungen auszuftreden begann. 
Ein großer Theil der Tagesichriftfteller kämpfte ehrlich, ja enthuſiaſtiſch um 
der Sache willen, und nicht wenige unter ihnen betrieben ihre Arbeit mit 
jener frohmuthigen, jugenplichen Pflichttreue, welche ſpäterhin in Frey- 
tag's Journaliſten ihr Denkmal erhielt. Daneben gab es freilich auch 
einen eigenthümlichen Menſchenſchlag von journalijtifchen Philiftern, die fich 
bemüthig in die Willfür der Cenſur ergeben hatten. Er blühte vornehmlich 
in Frankfurt, wo alle Bundesregierungen zugleich für die Knebelung der 
Preſſe forgten. Dort erfchien ein franzdfiiches Journal de Francfort für die 
diplomatifche Welt; ſodann die Oberpoftamts-Zeitung des Haufes Thurn 
und Taxis, unter dem guten alten Hofrath Berly, der ftet8 mit der Miene 
des Tiefeingeweihten einberging und unterweilen von ver k. k. Geſandt⸗ 
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Ihaft feine Beiiungen emrfinz, ienit aber getreuiich ſeinen offen einge⸗ 
itandenen Gruntiag befelzte: das ẽñentliche Ausiprecen einer Meinung 
ift immer em Wagniß: dazu emtiıh noch das etwas fiberaler gejärhte 
sranffurter Icurnal, das fıb mu der Iherpeitamts- Jeitumg durch einen 
förmlihen Bertrag dabin vereinbart hatte, daß fie einamber gegenfeitig 
weder bekãmpien noch auch nur erwäbhnen wellten. 

In ſolcher Lage mußten die Erleichterungen, welde König Friedrich 
Wilhelm der Preſſe verhieß, allgemeine Frende erregen. Der ſiberale 
Rheinlãnder L. Buhl begrüßte die kommende beflere Zeit ſogleich mit 
einer begeifterten Schrift über „den Beruf der preufiſchen Prefſe“. 
eine der erjten Früchte ter neuen Freiheit erichten das Buch von €. von 
Bülow⸗Cummerow, Preußen, feine Verfaſſung und Berwaltung”, das einen 
damals noch beiiriellofen Abjag fand. Diejer alte rührige Vorkämpfer 
des Großgrundbeſitzes, der einjt den Kreisorpnungs-Plänen Harbenberg’s 
fo lebhaft entgegengetreten war,*) hatte inzwiichen die ritterfchaftliche Bant 
für Pommern gegründet nnd wollte auch jet noch die altftänbifchen In- 
ftitutionen des flachen Landes, gutsherrliche Polizei und Batrimonialge- 
richtsbarkeit aufrechthalten. Um fo mehr mußte es überraichen, daß ein 
fo confervativer Dann unummunden ausſprach: feit dem Thronwechſel 
befinde ſich das Land in einer Krifis, die nur durch raſche Löfung der 
Berfaffungsfrage beenvigt werben lünne. Er forderte zum minbeften 
regelmäßige Berufung der Vereinigten Ausſchũſſe zur Prüfung des Staats- 
haushalts und Bewilligung neuer Steuern. Mit Selbftgefühl fprach er 
von Preußens führender Stellung im Deutſchen Bunde und fagte ſchon 
dreift: Defterreich gehöre eigentlih gar nicht zu Deutichland, wohl aber 
Holftein. Sein fharfer, oftmals ungerechter Tadel wider die Finanzver⸗ 
waltung, namentlich wider die Domänenverfäufe empörte das Beamten- 
thum; Kühne fchrieb dawider gebarnifchte Artikel in ber Staatszeitung. 
Der König aber erwies dem unrubigen alten Herrn fein Wohlwollen; 
denn Angriffe des Landadels auf die Geheimen Räte kränkten ihn nicht, 
und noch wiegte er fi in dem boffnungsvollen Wahne, daß er felber 
jeden Widerfpruch ertragen könne. 

Am wenigiten bemerkte man in Berlin von der freieren Bewegung 
ber Preſſe. Die Behörven zeigten fich bier befonders ängftlich; eine neue 
Zeitſchrift L. Buhl's, der Batriot, wurde ſchon nach wenigen Monaten verboten, 
obgleich fie kaum über Die Durchſchnittsmeinung des aufgeflärten Liberalis⸗ 
mus Hinausgegangen war. Die Voffifhe Zeitung begann ſchüchtern einige 
Zeitartifel zu bringen, während die Spener’fche ihre gewohnten Erörte- 
rungen über Straßenpflafter und Gaslaternen treufleifig fortfegte. Noch 
war bier kein Boden für eine fräftige Publiciſtik; der politifche Sinn ber 
höheren Stände e zeigte fih allein in der boshaften perfönlichen Klatfcheret 
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über den Hof und die Minifter, fonft dachten fie nur an Theater, Eon- 
certe, Literatur. In den Provinzen wurde Berlin gründlich gehaßt, ſchon 
weil der Inſtinkt des Particularismus fühlte, daß die Stadt troß alledem 
zur beutfchen Hauptſtadt heranwuchs. Ihres eigenen Bürgermuthes froh 
verachteten die Rheinländer und die Oftpreußen den politifchen Stumpf- 
finn der Spreeſtadt; „vie Berliner find eben Berliner”, fo Hang es überali 
in den Zeitungen bes Weſtens und bes Oſtens. In der Stille bereitete 
fih doch ſchon eine Wandlung vor. Die in Großſtädten unvermeibliche 
Demokratifirung der Sitten wirkte auf die politifche Gefinnung ber nieberen 
Stände zurüd. ‘Der Berliner Philiſter fpottete über ben Prunf des 
Hofes, den Hochmuth der Offiziere, Die Barfchheit: ver Gensdarmen, am 
fiebften über vie Srömmigfeit ver vornehmen Kirchgänger,; Adolf Glas- 
brenner’8 bildergeihmüdte Flugſchriften, die Lieblinge der Heinen Bürger 
redeten immer breifter, ftachliger, politijcher. 

Ueberhaupt brachte die Aufhebung der Bildercenſur dem Könige bittere 
Enttäufhungen. Es war die Zeit da Gavarni für den Pariſer Charivari 
feine geiftvollen Skizzen zeichnete. Scherzbilder und Rebus kamen auch 
in Deutfhland in die Diode, und dieſe Eintagsfliegen fanden überall 
unmäßige Beachtung, weil ein ernſthaftes öffentliches Leben fich noch faum 
entwidelt hatte. Unſchuldige Gemüther ergötten fi an dem neuen Witz⸗ 
blatte ver Münchener Maler, den liegenden Blättern: der bide Heine 
Baron Beifele und fein hagerer Hofmeifter ‘Doktor Eifele, die beiven harm⸗ 
Iofen Neifenden, bie mit Frankfurter Kellnern, Berliner Geheimräthen 
und bairiſchen Knodeleſſern fo viel fohnurrige Abenteuer erlebten, wurden 
zu vollsthümlichen Gejtalten, in Zinn und Porzellan, in Zuderguß und 
Chokolade unzählige mal nachgebilvet. Doc daneben gelangten auch freche 
Caricaturen in Umlauf, denen die nachträglichen Berbote nichts mehr an- 
haben konnten. Es war der Fluch des perjönlichen Regiments, daß bie 
Satire ihre giftigften Pfeile gegen den Monarchen jelber richten mußte; feine 
Käthe kamen glimpflicher davon, nur der vielverleumdete Eultusminifter 
wurde als Eichhörnchen in mannichfachen Verzerrungen dargeftellt. Da ſah 
man den König, in ver einen Hand die Orbre, in der andern bie Contre⸗Ordre, 
auf feiner Stirne ftand zu lefen: Desordre; oder auch zwei Edenjteher, ver 
Berliner Friede und der Baier Lude hielten ſelbander ein hochromantifches 
Zwiegeſpräch; oder gar ber große Friedrich fchritt Durch den Schnee, und 
feinen Fußtapfen folgte, ſchwankenden Ganges, «mit zwei Ehampagner- 
flafehen in den Händen, der neue Herrſcher, dazu die Infchrift: wie Einer 
immer daneben trat! ‘Dies lette Bild bewies zugleich, wie tief fich bie 
überall zifchelnde giftige Nachrede ſchon in die Volksmeinung eingefreflen hatte. 
Friedrich Wilhelm war wie faft alle Hohenzollern ein ſtarker Eſſer, jedoch 
im Trinfen mäßig, weil er wenig Wein vertrug. Wenn er aber beim 
Mahle mit geröthetem Geficht und unruhig zudenden Armen einen Trink⸗ 
ſpruch ausbrachte, darauf fein volles Glas auf einen Zug Ieerte und vor 
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Aller Augen die Nagelprobe machte, dann konnten ihn Sernftehende leicht 
für beraufcht halten, und dieſe albernen Witeleien wurden jo beharrlich 
umbergetragen, daß fchlieglich faft ganz Deutichland an die Trunkfucht 
des Königs glaubte. 

In Königsberg wagte die Hartung’fche Zeitung nunmehr offen als 
DOppofitionsblatt aufzutreten und gewann bald großen Einfluß auf bie 
Stimmung der Provinz. Jacoby's Getreue Erelinger, Jachmann, Wales- 
rode lieferten ihr Beiträge; der Letztere fuhr zugleich fort in den „Unter- 
thänigen Neben” und anderen humoriftifchen Slugfchriften die preußifchen 
Zuftände durchzuhecheln. Die Zeitung fchrieb über Politif nicht unver- 
ftänbig, über kirchliche Dinge ſehr höhniſch, denn die fridericianiſche Auf- 
Härung galt ihr fchlechtfin für den Geift des preußilchen Staates — 
und immer trug fie jenen erbabenen Tugenddünkel zur Schau, der die 
liberalen Volksredner allefammt auszeichnet... Als den Tagesblättern 
befohlen wurde amtliche Berichtigungen aufzunehmen, ba erwiberte fie 
jtolg: dergleichen mag in Frankreich nöthig fein, nicht bei uns, da „in 
ber inlänbifchen Prefle gegenwärtig ein gefunder Kern ift, neben dem ab- 
fihtlihe Bosheiten und Lügen nicht beftehen können‘, Auch die Schlefifche 
Zeitung wagte jeßt etwas lauter zu reden. Sie war vor einem Jahr⸗ 
hundert recht eigentlich unter den Flügeln des preußifchen Adlers, gleich 
nach der Eroberung Schlefiens entftanden und hatte ſich allezeit ehren- 
baft gehalten, befonnener als vie jüngere Breslauer Zeitung, die ſich ſchon 
radikalen Meinungen zuneigte; gleichwohl wurde fie durch die ängftlichen 
Behörden, felbft in diefem Jahre der milderen Cenfur, beftändig gequält, 
über die ruffifche Grenzſperre durfte fie bald gar nichts mehr fagen. 

Alle anderen preußifchen Blätter übertraf durch Geift und Kühnheit 
die neugegründete Rheinifche Zeitung. Ihre Unternehmer, lauter begabte 
junge Männer, bie zumeift ven reichen Familien Kölns angehörten, Bür- 
gers, Dagobert Oppenbeim, Meviffen, Rudolf Schramm, Gatten fih um 
der Sache willen in fröhlicher Begeifterung zufammengefchaart; fie wollten 
doch fehen wie viel die Prefle wagen dürfe, auf wirthichaftlichen Gewinn 
fam es ihnen nicht an; einig waren fie freilih nur in unbeftimmten 
(iberalen Hoffnungen und in der Verehrung für die Hegel’iche Philoſo⸗ 
phie.) Daher fchlug der wifjenfchaftliche Theil des Blattes von Haus 
aus einen rabicalen Ton an, die Gebrüder Bauer und bie anderen frechen 
jungbegelianifchen Kritifer fanden bier ihre Verherrlihung; auch die Zeit⸗ 
gedichte des Feuilletons redeten oft ſehr dreiſt und weiljagten die nahe 
Schlacht auf dem Walferfelde: „ia, e8 wird das Blut der Böfen in ber 
Guten Schuhe ſchießen.“ Die politifchen-Artifel Hingegen waren meiftens 
frijch gejchrieben, reich an guten Gedanken und keineswegs maßlos, obwohl 
bie jugendliche Unerfahrenheit noch überall durchbrach. Die Zeitung 
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verlangte nur Ausbau der ſtändiſchen Inftitutionen und, in einem ehr⸗ 
furchtsoollen Artikel zum Dombaufefte, Aufhebung der Cenfur; fie fprach 
mit einem kräftigen preußifchen Stolze, wie er am Rhein noch felten war, 
und glaubte feft an bie große Zukunft Deutfchlands, das in Religion 
und Literatur dem Welttbeil Gefege gegeben babe und vereint auch bie 
Politit Europas beherrfchen werde, „To lächerlich das heute Hingen möge“, 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung wehklagte ſchon: Diefe erwachende 
preußische Preffe rede mit einer Zuverficht, als ob ihrem Staate die Hege- 
monie in Deutjchland gebührte — worauf die Rheiniſche fröhlich erwiderte: 
bie preußifche Hegemonie ift nur das moralifche Mebergemwicht, das aus 
dem Zollvereine, aus dem Geiſte des Fortfchritts und bem neuen Regie⸗ 
rungsipfteme entfteht. Wenn die Regierung dieſe Angft ihrer ſüddeut⸗ 
jhen Feinde richtig würbigte, dann mußte fie die übermüthige und doch 
patriotifche Jugend bes mächtigen rheinifchen Bürgerthums durch Nachficht 
zu gewinnen fuchen. Der König aber fand den religidfen Radicalismus 
der Zeitung frevelhaft, auch ihre fcharfen, wohlberechtigten Angriffe wider 
das Treiben ber rheinifchen Ultramontanen erjchienen jet unbequem feit 
fih der Wind in Berlin gedreht hatte. Darum wurde fie durch Genfur- 
ſtriche und Verwarnungen arg mißhandelt. Da ihr Abfat trogbem fehr rafch 
wuchs, fo konnte es nicht ausbleiben, daß die Heißfporne unter den jungen 
Leuten die Oberhand erlangten: der Referendar Georg Yung, ein eleganter 
Lebemann, der die Oppofition nach Heine's Weife wie einen kurzweiligen 
Sport betrieb, und der jüngfte unter allen, Karl Mare aus Trier, ein 
fräftiger Dann von vierundzwanzig Jahren, dem bie bichten fchwarzen 
Haare aus Wangen, Armen, Nafe und Ohren quollen, herriſch, ungeftüm, 
leidenſchaftlich, voll unermeßlichen Selbftgefühles, aber tief ernft und ge- 
lehrt, ein vaftlofer Dialektiker, der mit feinem unerbittlichen jüdiſchen 
Scharffinn jeden Sat der junghegelfchen Lehre bis zu den legen Folge- 
rungen durchführte und jett fchon durch ftrenge vollswirthfchaftliche Stu- 
dien feinen Uebergang zum Communismus vorbereitete. Unter Mar⸗ 
rens Leitung begann die junge Zeitung bald fehr rückſichtslos zu reden; 
bie Behörben betrachteten fie mit wachjender Beſorgniß und hegten fogar 
den ganz thörichten Argwohn, daß fie von Frankreich bezahlt würbe.*) 
s Die preußifhen Sktandalgefchichten der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
wurden bald gemein und jchmugig; in ihrer ausfichtslofen Dppoft- 
tionsftellung batten fich die Tiberalen ja längft gewöhnt jeden Gegner wie 
einen Inechtiichen Liebediener zu behandeln, fie verfuhren in der literarifchen 
Polemik meift unanftändiger als die Confervativen, die in den Worten 
Maß hielten weil fie ihre Feinde durch gewaltfamere Mittel niederwerfen 
tonnten. Mittlerweile waren Ruge's Jahrbücher auf ihren dialektifchen Irr- 
fahrten bei der Selbftfritif des Liberalismus angelangt und ftellten bie 
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überbietend, alle Druckſachen ohne Ausnahme der Cenſur unterwarfen ? 
Was nicht cenfirt war unterlag überall beliebigen Verboten, felbft bie 
cenfirten Zeitungen burften nachträglich noch confiscirt werden. Sogar 
vor gerichtlicher Verfolgung war der Verfafler einer cenfirten Schrift nicht 
immer ficher: in Caſſel wurbe der fchreibfelige alte Sonverling Triebrich 
Murhard (1844) verhaftet und, den Bundesggeſetzen zuwider,“) zu fchwerer 
Strafe verurtheilt wegen eines Artikels im Notted-Welderfchen Staats- 
lericon, der längſt ſchon von der ſächſiſchen Cenſur gebilligt war. In 
dem Thurn- und Taxisſchen und anderen Heinen Boftgebieten mußten bie 
Zeitungen auch noch fisfalifhe Mißhandlungen ertragen, da die Poft 
ihnen die Verfendungstoften ganz nach Willtür berechnete. 

Die Baiern rühmten fich gern, daß bei ihnen allein die Karlsbader 
Beſchlüſſe nicht vollftändig ausgeführt würden ; und allerdings ließ der Mün⸗ 
hener Hof nach wie vor nur politiiche und ftatiftiiche Zeitfchriften cenfiren, 
obgleich er doch felber einft am Bunbestage bie Verlängerung der Karlsbader 
Ausnahmegefege durchgeſetzt hatte. Indeſſen wußten feine Bolizeibehörben 
auch Bücher aller Art durch Verbote fo handfeſt nieverzuhalten, daß bie 
deutſchen Nachbarn durchaus Teinen Grund fanden die Baiern zu beneiven. 
Außer einigen ſchüchternen liberalen Blättchen in Franken gebiehen hierzulande 
nur die unjchulbigen Landboten und Lanpbötinnen für ben Bauersmann und 
die Schüßlinge des Minifteriums Abel, die ultramontanen Blätter, vom 
Schlage der Neuen Würzburger Zeitung und des Fränkiſchen Kuriers. 
In beiden Zeitungen trieb Zander fein Unwefen, ein feiler Jude, ber erft 
zur evangelifchen, dann zur Fatholifchen Kirche übergetreten war. Dieſen 
Getreuen geftattete die Regierung noch immer jede Schmährebe wider Preu⸗ 
Ben; erit auf wiederholte Beſchwerden des Berliner Hofs befahl fie Durch 
Miniſterial⸗Erlaß, daß für jest, jo lange die Verhandlungen zwifchen Berlin 
und Rom noch ſchwebten, „aus Rüdficht auf die Fatholifche Kirche” alle Auf- 
reizungen vermieden werben jollten.**) Cine fo fanfte Mahnung fruchtete 
bei den Würzburger Fanatilern wenig; und wenn man fich in Berlin nicht 
die Augen verfchloß, fo mußte man endlich einjehen, daß diefe Partei nicht 
die Kirchenpolitif des alten Königs, fondern ven preußiſchen Staat felber 
befämpfte. 

Eine ſeltſame Ausnahmeftellung nahm die Augsburger Allgemeine 
Zeitung ein, die ſich biplomatisch zwifchen der batrifchen und der dfter- 
reichiſchen Cenſur hindurchwinden mußte. Ihre beiden neuen Leiter, 
bie Schwaben Mebold und Kolb Hatten einjt als Demagogen auf dem 
Hohenasperg zufammen geſeſſen, doch in ihren politifchen Anfichten gingen 
bie Sreunde weit auseinander. Der gelehrte Hiftorifer Mebold betrachtete 
die preußifchen ‘Dinge unbefangen. Kolb war ein feiner Kenner bes gei- 


*) f. o. IV. 610. 


**) Werther, Berbalnote an Graf Lerchenfelb, 16. Febr.; Gife, Weifung an Ler« 
henfeld, 14. März 1841. 
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ftigen Lebens, er erweiterte bie Beilage zu einer Rundſchau über die ge- 
fammte europäifche Literatur und förderte manches junge Talent durch 
wohlwollende, einfichtige Kritik; von ven Ianpfchaftlichen Vorurtheilen feiner 
Schwaben befreite er fich aber niemals, und fein Preußenhaß gab in ber 
Nedaction fast immer den Ausfchlag, weil fie ihr größtes Abfakgebiet, 
Defterreich nicht verlieren durfte. Die Zeitung wurbe keineswegs, wie 
man im Norben oft argmöhnte, von Wien ber beftochen — mit foldhen 
Mitteln war dem reichen Haufe Cotta nicht beizukommen —: fie brachte viel- 
mehr felbit große Opfer um die Hofburg bei guter Laune zu halten, zahlte 
glänzende Honorare an die Federn der k. T. Preßleitung, 4000 Gulden 
jährlich allein an den alternden Pilat, der nur noch felten fchrieb, und 
nahm gehorfan Alles auf was ihr aus dieſen Kreifen zukam. Metternich 
ward aber von Tag zu Tag mißtrauifcher gegen Preußen, zumal ber 
Zollvereins-Demagog Eichhorn blieb ihm unbeimlih, und ba er felbft 
die Maske der Freundſchaft nicht abnehmen durfte, fo ließ er durch feine 
Leute einen boshaften Federkrieg führen, der viel dazu beitrug das An- 
ſehen des neuen Königs in Süddeutſchland zu untergraben. Die giftigen 
Artikel der Allgemeinen Zeitung „vom Main“ floffen meift aus den %e- 
dern der beiden Wiener Hofpubliciften Zeblig und Yarde; der Bundes⸗ 
gefandte Graf Dönhoff wußte dies wohl und meinte traurig: jo wird es 
Schwer fein, „an ein wahres, aufrichtiges Zufammenwirken von Wien und 
Berlin glauben zu machen.‘*) Als die preußiiche Preſſe fich zu heben be- 
gann, ließ Gotta der Hofburg melden, „daß die Allgemeine Zeitung, um 
befteben zu können, fich num ebenfalls auf ein liberales Feld werde ftellen 
müſſen“. Metternich antwortete mit der verftänvlichen ‘Drohung: wir 
werben uns darnach richten.“) Seitdem fchillerte die Zeitung noch mehr 
denn fonft in verfchiedenen Farben, nur niemals in ſchwarz⸗weißen, und 
mit vollem Rechte betrachtete die preußifche Regierung das mächtigfte Blatt 
des Südens als ihren gefährlichen Feind. 

In Württemberg erlaubten die Cenforen dem mwaderen Schwäbiſchen 
Merkur faft nur über wirthfchaftliche Landesangelegenheiten frei zu reben. 
Auch Karl Weil, ein gewandter liberaler Publicift, der in Stuttgart erft den 
Deutſchen Eurier, dann die Eonftitutionellen Jahrbücher herausgab und fich 
vornehmlich der bedrückten Hannoveraner mit Eifer annahm, erlangte fein 
rechtes Anfehen, weil feine Beziehungen zum Hofe Ludwig Philipp’s mit 
gutem Grunde beargwöhnt wurden. Baden enblidh, das gelobte Land ver 
liberalen Mufterverfaffung, ward jegt auch das Land der Minfter-Eenfur, 
wie K. Mathy im Landtage treffend fagte. Die badiſchen Eenforen wurden 
geradezu angemiefen, mißliebigen Blättern durch das Streichen der neueften 
Nachrichten vie Kundſchaft zu entziehen; unter ihnen that fich der Mannheimer 


*) Donhoff's Bericht, 22. Juni 1842. 
**, Sp erzählt Metternich felbft in feiner Weifung an Trauttmansborff, 14. Febr. 
43. 
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Cenſor v. Uria⸗Sarachaja durch feinen ultramontanen Fanatismus befon- 
ders hervor. Er begann einen Bernichtungslampf gegen die Mannheimer 
Abendzeitung, ein radicales Blatt, das der Preufe Karl Grün erft von 
Mannheim aus, nachher, ald man ihn aus Baden ausgewiefen, nach 
eine Weile vom rechten pfalzbairifchen Rheinufer aus leitete. Alle deut⸗ 
ſchen Regierungen zitterten vor Grün's groben Ausfällen; der preußifche 
Hof mahnte den badiſchen, das Blatt zu verbieten, und erhielt die Ant⸗ 
wort: Preußen follte nur der Abendzeitung den Poſtdebit entziehen, dann 
ginge fie von felbit ein. Da ergab fi denn nach amtlicher Unterfuchung, 
daß die gefürchtete Zeitung in ganz Preußen nur 134 Abonnenten zählte, 
in Berlin und den öftlihen Provinzen ihrer 44. So Häglih ſtand es 
noch faft überall um den Abſatz der Tagesblätter. Freilich wurden bie 
pärlihen Sremplare in den Gonditoreien und Clubs von fehr Vielen und 
ſehr andächtig gelefen, fo daß fie mehr wirkten als heutzutage. Das 
Verbot unterblieb fchließlih, weil man das Aergerniß fcheute.*) 

Nun aber half Uria mit feinem unerbittlichen Rothſtift aus und zähmte 
das Blatt binnen Kurzem gänzlich. Hierauf wendete ſich der Heine Wütherich 
gegen das Mannheimer Journal des Nechtsanwalts Guſtav v. Struve, der 
damals noch zur gemäßigten liberalen Partei gehörte. Mochten die Schrift» 
fteller de8 Mannheimer Journals dem Jeſuitenorden feine wohlbelannten 
alten Fürſtenmords⸗Lehren vorhalten oder die nicht mehr neue Behaup⸗ 
tung aufftellen, der BebietSumfang der Bundesſtaaten Preußen, Baden 
und Walded fei doch recht ungleich, oder auch die poetijche Gräfin Hahn- 
Hahn in anzüglichen Verſen „Du adelſtolze Ida“ anreven, oder einfach 
ankündigen, daß ein liberaler Profeflor öffentlihe Vorträge über Erperi- 
mentalphyſik zu halten gedenke: — einerlei, Uria ftrich Alles; oder wenn 
fih gar nichts ftreichen ließ, dann jchrieb er mindeitens eine grobe Be⸗ 
merfung an den Rand bes Genjur-Eremplars, al8 zum Beiſpiel: „iſt 
zwar wieber eine Lüge, kann indeſſen paffiren.” ALS die Regierung alle 
amtlichen Belanntmacdhungen ausschließlich der wenig befannten Mann- 
beimer Morgenzeitung überwies, und viele angefehene Einwohner, darunter 
Männer wie Karl Mathy und echt, öffentlich erflärten, fie würben troß- 
dem das Blatt weder lefen noch halten, da wurde ſelbſt viefe Kundgebung 
vom Cenſor unterdrüdt, obſchon fie fein beleivigendes Wort enthielt. In 
feiner Verzweiflung verfiel Struve endlich auf einen tofltühnen Anfchlag. 
Er fammelte alle durch Uria geftrichenen Stellen feines Journals und 
ließ fie zu Mannheim ſelbſt in drei cenfurfreien Zwanzigbogen-Bänden 
mit rothen Xettern druden. Niemand wagte ihn zu bindern. Ein über- 
wältigender Anblid: biefe drei Bände badiſcher Cenfurftriche, denen die 
badischen Gerichte nichts anhaben konnten! Draftifcher ließ fich der Aber- 
wis des Karlsbader Preßgeſetzes nicht erweijen. 


*) Nagler an Thile, 4. März. Bülow, Weifung an Dönhoff, 26. Febr. Dent- 
Ihrift des Auswärtigen Amts. 9. Nov. 1844. 
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Faſt noch tiefer lag die norbbeutiche Preife darnieder. Die Leipziger 
Allgemeine Zeitung der Firma Brodhaus bemühte fih, nach dem Vor⸗ 
bilde der Augsburger Allgemeinen, den Gebildeten aller Parteien bes 
Nordens einen Sprechſaal zu eröffnen; indeß Hang in ihren Spalten ber 
proteftantisch-Fiberale Grundton noch weit vernehmlicher Durch als ber 
öfterreichifche in dem ſüddeutſchen Blatte. Sie brachte zahlreihe Bei- 
träge von Mundt, Buhl, Rutenberg und den anderen jungen liberalen Li⸗ 
teraten, bie fich in der berühmten rotben Stube der Stebely’ichen Eonbitorei 
zu Berlin verfammelten. Dieſe Berliner Berichte lauteten immer boshafter, 
böbnifcher, grimmiger je mehr die Stimmung in Preußen fich verbitterte; 
auch viele preußifche Beamte fchütteten hier, gebedit durch die Anonymität, 
ihren Unmuth aus, nicht felten unter Verlegung des Amtsgeheimniſſes. 
Alſo wurde die Zeitung allmählich zu einer Ablagerungsftätte für allen 
preußifhen Skandal; und da ihr in Preußen der Poftvebit zugefichert 
war, fo geſchah es wohl, daß unzufriedene Schlefier ihre Klagen nur 
deßhalb nach Leipzig ſchickten, um die Artikel des erlaubten fächfifchen 
Dlattes nachher ungejtraft in der Breslauer Zeitung nachzubruden.*) 
Den Berliner Behörden war e8 eine ganz neue Erfahrung, daß preußifche 
Zuftände von einem nichtpreußiichen Blatte jo eifrig beiprochen wurden; 
fie fürdhteten fich vor diefen perfönlichen Angriffen, und mancher Geheime 
Rath fragte wenn er Morgens fein Bureau betrat, angſtvoll: was die Leip⸗ 
ziger Allgemeine wieder gefagt hätte? Die ftille Zeit war dahin, da die reiche 
Meßſtadt ihre politiiche Bildung aus dem vielverfpotteten „fächfifchen Kin⸗ 
derfreunde“, der unfäglich geiftlofen amtlichen Leipziger Zeitung gefchöpft 
hatte, Der Literatentreis an der Pleiße vermehrte fich beftänbig durch 
mißvergnügte Zuzügler aus den Nachbarlanden, aus Defterreich kamen 
Sclefinger, Herloßfohn, Hartmann, Meißner. Wer unter biefen Halb- 
flüchtlingen etwa® gelten wollte, mußte mindeftens eine liberale Brand» 
Ichrift over ein Sonett gegen Metternich geſchmiedet haben. 

Auch Arnold Auge fiebelte nad Sachfen über, von ven liberalen 
Hallenſern zum Abſchied noch mit begeifterten Huldigungen begrüßt, und 
ließ feine Halliſchen Iahrbücher auch fernerhin bei dem getreuen O. Wi- 
gand ericheinen, aber unter dem neuen Namen der Deutfchen Sabrbücher, 
damit die preußifchen Behörden nichts mehr dreinzureden Hätten. inige 
biefer burſchikoſen Leipziger Literaten fanden ein Unterlommen bei Heinrich 
Laube's „Zeitung für die elegante Welt” oder bei Robert Heller’s „Roſen“; 
bie meiſten trieben Politik, keiner eifriger als ber unftäte Kleine Böhme 
Ignaz Kuranda. Der hatte in Brüffel eine literarifch-politiiche Rundſchau, 
die Grenzboten gegründet um feine djterreichiichen Landsleute aus dem 
Schlummer zu rütteln, und verlegte diefe Wochenfchrift jetzt nach Leipzig, 
wo fie dem Wiener Hofe bald läftig wurde und mit ver Zeit auch bie 





*) General von Röder an Thile, 17. Aug. 1812. 
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preußifchen Zuftänbe fcharf zu beobachten begann. Kuranda's treuer Ge⸗ 
bilfe war ein anderer böhmifcher Jude, der kindlich gutherzige Jakob Kauf⸗ 
mann, ein fehüchterner Stubengelebrter von linkiſchem Wefen, dem man gar 
nicht anjah, wie Mar und ficher er über politiiche Fragen urtbeilte. Ganz 
unerbört aber war es in dieſem Lande des Preußenbaffes, daß ein geborener 
Kurſachſe Karl Biedermann fich jetzt unterjtand, eine „Deutſche Monats⸗ 
Schrift" herauszugeben, welche ven Gedanken Paul Pfizer's, die preußifche 
Hegemonie, allerdings ohne den Geift und Schwung des Schwaben, aber 
mit tapferem Freimuth vertheidigte. Die Monatsfchrift zeigte Verſtändniß 
für das wirthfchaftliche Leben und betrachtete den Zollverein al8 den Kern 
einer feiteren beutfchen Staatsbilbung; freilich zählte fie nur 500 Abon- 
nenten, doch mehr hatten auch Ruge's gefürchtete Jahrbücher nicht aufzu⸗ 
weijen. 

Alle diefe Plänkler der Tagesmeinung ſahen ſich durch den Unverſtand 
der Cenfurvorfchriften zu verzweifelten Zigeunerftreichen gezwungen, zu 
fiftigen Umgebungen des Geſetzes, welche, vom Volke ftetd mit Schaben- 
freude begrüßt, das öffentliche Nechtsgefühl, die Würde der Obrigkeit 
erjhüttern mußten. Wenn ber Kölntichen Zeitung bie Eorreipondenzen 
„von der Murg“ geftrichen wurden, fo erjchienen die nämlichen Artikel 
wieder mit der Auffchrift: „von der Leine”. Die in Defterreich ftreng 
verbotenen Grenzboten wanderten allwächentlih in Kiften mit doppelten 
Böden oder ald Umfchläge und Einlagen erlaubter Bücher über die böß- 
miſche Grenze; in die berüchtigten Freifcheine der k. k. Genfur pflegten 
die Buchhändler ganze Reihen verbotener Bücher nachträglich einzufchalten. 
Kam in Leipzig ein gefährliches cenfurfreies Zwanzigbogenbuh zur Aus- 
gabe, dann fuhr ein Wagen des Verlegerd mit der gefammten Auflage 
vor dem Pollzeibaufe vor; faum war pas gefetliche Pflichteremplar abge- 
liefert, jo eilten die Pferbe in rafendem Laufe durch die Gaſſen des Buch- 
hänblerviertels, und im Nu verſchwanden die Bücherpadete in ven Com⸗ 
miffionsgefchäften bevor Die Behörbe noch Zeit fand ein Verbot auszu- 
fprechen. 

Für die unglüdlichen Cenforen fehlen fein Wort ber Verachtung zu 
ſchlecht. In Preußen wie in den Heinen Staaten war e8 fchon längſt 
dahin gefommen, daß nur unbrauchbare ältere Beamte dies verhaßte 
Amt übernehmen wollten. Glauben Sie denn, ich fönnte meine bejten 
Näthe zu Cenforen hergeben? — fagte der Oberpräfident der Rheinpro- 
vinz zu dem klagenden Berleger ber Kölnifchen Zeitung. Oft genug 
mußte man fich mit unerfahrenen Aſſeſſoren bebelfen, die den Auftrag 
nicht ablehnen durften. Da geſchah es einft zu Köln, daß zwei folche 
jugendliche Cenſoren nach einem Iuftigen Gelage mit dem Nachtwächter 
Händel begannen; der eine war der geiftreiche Graf Fritz Eulenburg, ber 
alfo nicht ohne Geräufch feinen Einzug in die preußifche Gefchichte hielt. 
Obwohl die Miſſethat durch Verfegung und durch eine Geloftrafe gefühnt 
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wurbe, fo erhob doch bie geſammte Preſſe ein herzbrechendes Gefchrei, 
als wäre noch niemals ein germanifcher Nachtwächter geprügelt worben; 
gefinnungstüchtige Liberale fragten feierlich: bat denn nicht der König 
felbft befohlen, daß „nur Männer von wiflenfchaftlicher Bildung und er- 
probter Rechtichaffenheit” zu Cenforen ernannt werben dürfen? 

Die Zahl der deutjchen Sournaliften vermehrte fich in dieſen Jahren 
beträchtlich. Viele aus dem Staatsbienfte verbrängte liberale junge Männer 
flüchteten zu den Zeitungen, fo der abgefegte rheinländiſche Beamte Karl 
Heinzen und ber entlaflene preußifche Leutnant Wilhelm Rüſtow; dazu 
die wachjende Schaar der gebildeten Juden, bie von der Beamtenlauf- 
bahn ausgeſchloſſen, in der Journaliſtik das einzige Mittel ſahen auf ven 
Staat einzumwirten, und fehr bald bemerkten, wie glüdlich fich ihre na- 
türliche Begabung für bie leichte Tagesichriftftellerei eignete. Faſt alle 
pie Öfterreichifchen Literaten in Leipzig waren Juden. Als der Jude A. 
Ochſe⸗Stern der Kölnifchen Zeitung ihre tabelnden Bemerkungen über 
feine „wehrloſen“ Stammperwandten verwies, da erwiberte der Verleger 
Dumont troden: diefe Wehrlojen find Befiter vieler rheinifchen Zeitungen ! 
Metternich aber jchrieb forgenvoll an die Sefandtfchaft in Berlin: „Sieb⸗ 
zehn beutiche Blätter werden heute — und unter den beutichen Produkten 
nicht die wenigſt pilanten — von Iudenjungen redigirt!“ 

Degreiflih, daß durch foldhe Elemente der Radicalismus und ber 
Kirchenhaß der Preſſe oft gefördert wurven. Auch bejonnene Iournaliften 
gewöhnten fich in dem ewigen Kampfe gegen die Behörden an eine verſteckte 
und daher um fo boshaftere Gehäſſigkeit; fie wußten in kunſtvollen Sätzen 
ihren Oroll halb zu zeigen, halb zu verbergen, und mancher, der damals das 
Handwerk erlernte, konnte auch nachher In den Tagen der Preffreiheit ven 
anwinkenden Cenfurftil nicht mehr ablegen. Indeß war bieje Generation 
deutfcher Tagesichriftfteller noch ziemlich reich an waderen Männern. Das 
Geſchäft warf noch wenig ab, da die Deutfchen in ber Kunſt der Anzeigen 
und Reclamen weit hinter ven Völkern des Weſtens zurüdgeblieben waren, 
und bie Börſe jet erft, fett der Wucher mit den neuen Eiſenbahnaktien 
aufblühte, ihre Polypenarme nach den Zeitungen auszujtreden begann. 
Ein großer Theil der Tagesfchriftfteller kämpfte ehrlich, ja enthufiaftifch um 
der Sache willen, und nicht wenige unter ihnen betrieben ihre Arbeit mit 
jener frohmutbigen, jugendlichen Pflichttreue, welche fpäterhin in Frey⸗ 
tag’8 Sournaliften ihr Denkmal erhielt. Daneben gab es freilich auch 
einen eigenthümlichen Menfchenichlag von journaliftifchen Philiftern, die fich 
demüthig in bie Willkür der Cenſur ergeben hatten. Er blühte vornehmlich 
in Frankfurt, wo alle Bunbesregierungen zugleih für die Knebelung ber 
Preſſe jorgten. Dort erfchien ein franzöfiiches Journal de Francfort für die 
diplomatifche Welt; ſodann die Oberpoftamts-Zeitung des Haujes Thurn 
und Taris, unter dem guten alten Hofrath Berly, der ftet8 mit der Miene 
des Tiefeingeweihten einherging und unterweilen von ver k. k. Geſandt⸗ 
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Schaft feine Weifungen empfing, fonft aber getreulich feinen offen einge- 
ftandenen Grundſatz befolgte: das öffentliche Ausfprechen einer Meinung 
ift immer ein Wagniß; dazu endlich noch das etwas liberaler gefärbte 
Frankfurter Journal, das ſich mit der Oberpoftamts-Zeitung durch einen 
förmlichen Vertrag dahin vereinbart hatte, daß fie einander gegenfeitig 
weder befämpfen noch auch nur erwähnen wollten. 

In folder Lage mußten die Erleichterungen, welche König Friedrich 
Wilhelm der Preſſe verhieß, allgemeine Freude erregen. Der liberale 
Rheinländer 2. Buhl begrüßte die kommende beffere Zeit fogleich mit 
einer begeifterten Schrift über ‚‚ven Beruf der preußifchen Preſſe“. Als 
eine ber erften Früchte der neuen Freiheit erichien das Buch von E. von 
Bülow-Cummerow „Preußen, feine VBerfaffung und Verwaltung”, das einen 
damals noch beifpiellofen Abjag fand. Diefer alte rührige Vorlämpfer 
des Großgrundbefiges, der einit den Kreisorpnungs-Plänen Harbenberg’s 
fo lebhaft entgegengetreten war,*) batte inzwifchen bie ritterfchaftliche Bank 
für Pommern gegründet und wollte auch jet noch die altſtändiſchen In- 
ftitutionen des flachen Landes, gutsherrliche Polizei und Patrimonialge- 
richtsbarkeit aufrechtbalten. Um fo mehr mußte es überrafchen, daß ein 
fo confervativer Dann unumwunden ausiprady: feit dem Thronwechſel 
befinde fich das Land in einer Krifis, die nur durch rafche Löfung ber 
Verfaſſungsfrage beendigt werden könne. Er forderte zum minbeften 
regelmäßige Berufung der Vereinigten Ausſchüſſe zur Prüfung des Staats- 
baushalts und Bewilligung neuer Steuern. Mit Selbitgefühl fprach er 
von Preußens führender Stellung im Deutſchen Bunde und fagte fchon 
breift: Defterreich gehöre eigentlich gar nicht zu Deutfchland, wohl aber 
Holftein. Sein ſcharfer, oftmals ungerechter Tadel wider die Finanzver⸗ 
waltung, namentlich wider die Domänenverläufe empörte das Beamten- 
tbum; Kühne fchrieb dawider gebarnifchte Artikel in der Stantszeitung. 
Der König aber erwies dem unrubigen alten Herrn fein Wohlwollen; 
denn Angriffe des Landadels auf die Geheimen Näthe kränkten ihn nicht, 
und noch wiegte er fich in dem Hoffnungsvollen Wahne, daß er felber 
jeden Wiberfpruch ertragen könne. 

Am wenigften bemerkte man in Berlin von ber freieren Bewegung 
ber Preſſe. Die Behörden zeigten fich hier beſonders ängjtlich; eine neue 
Zeitſchrift L. Buhl's, ver Patriot, wurde ſchon nach wenigen Monaten verboten, 
obgleich fie kaum über die Durchſchnittsmeinung des aufgellärten Liberalis- 
mus binausgegangen war. Die Voffifche Zeitung begann fehüchtern einige 
Leitartikel zu bringen, während bie Spener'ſche ihre gewohnten Erörte⸗ 
rungen über Straßenpflafter und Gaslaternen treufleißig fortjegte. Noch 
war bier fein Boden für eine Fräftige Publiciſtik; der politifche Sinn der 
höheren Stände zeigte fich allein in der boshaften perfönlichen Klatfcherei 
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über den Hof und die Minifter, fonit dachten fie nur an Theater, Eon- 
certe, Literatur. In den Provinzen wurde Berlin gründlich gebaßt, ſchon 
weil der Inftinkt des Particularismus fühlte, daß die Stadt trotz alledem 
zur beutichen Hauptſtadt heranwuchs. Ihres eigenen Bürgermuthes froh 
berachteten die Rheinländer und die Dftpreußen ven politiihen Stumpf- 
finn der Spreeſtadt; „die Berliner find eben Berliner”, fo Hang es überall 
in den Zeitungen des Weſtens und bes Ditene. In der Stille bereitete 
fih doch fchon eine Wandlung vor. Die in Großftäpten unvermeibliche 
Demokratifirung der Sitten wirkte auf die politifche Geſinnung ber nicberen 
Stände zurüd. Der Berliner Philifter fpottete Über den Prunk des 
Hofes, den Hochmuth der Offiziere, die Barſchheit der Gensdarmen, am 
liebften über die Srömmigfeit der vornehmen Kirchgänger; Adolf Glas⸗ 
brenner’s bildergeſchmückte Flugſchriften, die Lieblinge der Meinen Bürger 
redeten immer breiter, ftachliger, politischer. 

Ueberhaupt brachte die Aufhebung der Bildercenſur dem Könige bittere 
Enttäufhungen. Es war die Zeit da Gavarni für den Pariſer Charivari 
feine geiftoollen Skizzen zeichnete. Scherzbilder und Rebus kamen aud) 
in Deutihland in die Mode, und dieſe Eintagsfliegen fanden überall 
unmäßige Beachtung, weil ein ernfthaftes öffentliches Leben fich noch kaum 
entwidelt hatte. Unſchuldige Gemüther ergögten fich an dem neuen Witz⸗ 
blatte ver Münchener Dialer, den liegenden Blättern: der dicke Heine 
Baron Beifele und fein hagerer Hofmeifter Doktor Eifele, die beiden harm⸗ 
Iofen Reiſenden, die mit Frankfurter Kellnern, Berliner ®eheimräthen 
und bairiihen Knöbeleilern fo viel ſchnurrige Abenteuer erlebten, wurden 
zu voltsthümlichen ©eftalten, in Zinn und Porzellan, in Zuderguß und 
Chofolade unzählige mal nachgebildet. ‘Doch daneben gelangten auch freche 
Caricaturen in Umlauf, denen die nachträglichen Verbote nichts mehr an- 
haben fonnten. Es war der Fluch des perjänlichen Regiments, daß die 
Satire ihre giftigften Pfeile gegen ven Monarchen felber richten mußte; feine 
Käthe kamen glimpflicher Davon, nur der vielverleumbdete Cultusminifter 
wurde als Eichhörnchen in mannichfachen Verzerrungen dargeftellt. Da ſah 
man den König, in der einen Hand die Orbre, in der andern die Contre⸗Ordre, 
auf feiner Stirne ftand zu lefen: Desordre; oder auch zwei Edenfteber, der 
Berliner Friede und der Bater Lude hielten felbander ein hochromantifches 
Zwiegeſpräch; ober gar ber große Friedrich ſchritt Durch den Schnee, und 
feinen Fußtapfen folgte, ſchwankenden Ganges, mit zwei Champagner⸗ 
flafcden in den Händen, der neue Herrſcher, dazu die Infchrift: wie Einer 
immer daneben trat! Dies lekte Bild bewies zugleich, wie tief fich bie 
überall ziſchelnde giftige Nachrede fchon in die Volksmeinung eingefreffen hatte. 
Friedrich Wilhelm war wie faft alle Hohenzollern ein ftarfer Eſſer, jedoch 
im Zrinten mäßig, weil er wenig Wein vertrug. Wenn er aber beim 
Mahle mit geröthetem Geficht und unruhig zudenden Armen einen Trint- 
ſpruch ausbrachte, darauf fein volles Glas auf einen Zug leerte und vor 
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Aller Augen die Nagelprobe machte, dann konnten ihn Fernſtehende leicht 
für beraufcht Halten, und dieſe albernen Witeleien wurden fo beharrlich 
umbergetragen, daß fchließlich falt ganz Deutſchland an die Trunkſucht 
des Königs glaubte. 

In Königsberg wagte die Hartung'ſche Zeitung nunmehr offen als 
Oppofitionshlatt aufzutreten und gewann bald großen Einfluß auf bie 
Stimmung der Provinz. Jacoby's Betreue Crelinger, Jachmann, Wales- 
rode lieferten ihr Beiträge; ber Letztere fuhr zugleich fort in ben „Unter 
thänigen Neben’ und anderen humoriſtiſchen Slugichriften die preußifchen 
Zuftände durchzubecheln. Die Zeitung fchrieb über Politik nicht unver- 
ftändbig, über Kirchliche Dinge fehr höhniſch, denn die friverictaniiche Auf- 
Härung galt ihr fehlechthin für den Geiſt des preußifchen Staates — 
und immer trug fie jenen erbabenen Tugenddünkel zur Schau, der bie 
liberalen Volksredner allefammt auszeichnete. Als ven Tagesblättern 
befohlen wurde amtliche Berichtigungen aufzunehmen, ba erwiberte fie 
ftolg: dergleichen mag in Frankreich nöthig fein, nicht bei uns, da „in 
der inlänbifchen Preffe gegenwärtig ein geſunder Kern ift, neben dem ab- 
fihtliche Boßheiten und Lügen nicht beftehen können“. Auch die Schlefifche 
Zeitung wagte jet etwas lauter zu reden. Sie war vor einem Jahr⸗ 
hundert vecht eigentlich unter den Flügeln bes preußifchen Adlers, gleich 
nad der Eroberung Schlefiens entftanden und hatte fich allezeit ehren- 
baft gehalten, befonnener als die jüngere Breslauer Zeitung, bie fich ſchon 
radikalen Meinungen zuneigte; gleichwohl wurde fie durch bie ängſtlichen 
Dehörden, felbit in diefem Jahre der milderen Cenfur, beftändig gequält, 
über die ruſſiſche Grenzſperre durfte fie bald gar nichts mehr fagen. 

Alle anderen preußifchen Blätter übertraf durch Geift und Kühnheit 
die neugegründete Rheinifche Zeitung. Ihre Unternehmer, lauter begabte 
junge Männer, bie zumeift den veihen Familien Kölns angehörten, Bür⸗ 
gers, Dagobert Oppenheim, Meviffen, Rudolf Schramm, hatten ſich um 
der Sache willen in fröhlicher Begeifterung zufammengefchaart; fie wollten 
doch jehen wie viel die Preffe wagen dürfe, auf wirthfchaftlichen Gewinn 
fam es ihnen nicht an; einig waren fie freilich nur in unbeftimmten 
liberalen Hoffnungen und in der Verehrung für die Hegel’fche Philofo- 
phie.) Daher fchlug der wiljenfchaftliche Theil des Blattes von Haus 
aus einen rabicalen Ton an, die Gebrüder Bauer und die anderen frechen 
jungbegelianifchen Kritifer fanden bier ihre Verherrlichung; auch die Zeit- 
gedichte des Feuilletons redeten oft ſehr breift und weiffagten bie nahe 
Schlacht auf dem Walferfelve: „ja, e8 wird das Blut der Böfen in ber 
Guten Schuhe fchießen.” Die politifchen-Artitel hingegen waren meiftens 
friſch geichrieben, veih an guten Gedanken und feineswegs maßlos, obwohl 
bie jugendliche Unerfahrenheit noch überall durchbrach. Die Zeitung 


*) Ich benuße bier u. A. eine Aufzeihnung des Herrn Geh. Rath von Meviſſen in Köln. 
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verlangte nur Ausbau ber ftändifchen Inftitutionen und, in einem ehr⸗ 
furchtsvollen Artikel zum Dombaufefte, Aufhebung der Cenfur; fie fprach 
mit einem kräftigen preußiſchen Stolze, wie er am Rhein noch felten war, 
und glaubte feft an die große Zukunft Deutſchlands, das in Religion 
und Literatur dem Welttheil Geſetze gegeben babe und bereinft auch bie 
Politik Europas beberrichen werde, „Io lächerlich das Heute Klingen möge”. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung wehklagte ſchon: Diefe erwachende 
preußische Preſſe rede mit einer Zuverficht, als ob ihrem Staate bie Hege- 
monie in Deutfchland gebührte — worauf bie Rheiniſche fröhlich erwiberte: 
bie preußifche Hegemonie ift nur das moralifche Uebergewicht, das aus 
dem ollvereine, aus dem Geifte des Fortſchritts und dem neuen Regie⸗ 
rungsfyfteme entftehbt. Wenn die Regierung dieſe Angft ihrer fübbeut- 
ſchen Feinde richtig würdigte, dann mußte fie die übermüthige und boch 
patriotifche Jugend des mächtigen rheinischen Bürgertfums durch Nachficht 
zu gewinnen juchen. Der König aber fand den religiöfen Radicalismus 
der Zeitung frevelhaft; auch ihre Icharfen, wohlberechtigten Angriffe wider 
das Treiben ver rheinifchen Ultramontanen erfchienen jetzt unbequem feit 
fih der Wind in Berlin gebrebt Hatte. Darum wurbe fie burch Cenſur⸗ 
Striche und Verwarnungen arg mißhandelt. ‘Da ihr Abſatz trotzdem fehr raſch 
wuchs, jo konnte es nicht ausbleiben, daß die Heißfporne unter den jungen 
Leuten bie Oberhand erlangten: ver Referendar Georg Jung, ein eleganter 
Lebemann, der die Oppofitton nach Heine's Weife wie einen kurzweiligen 
Sport betrieb, und der jüngfte unter allen, Karl Marx aus Trier, ein 
fräftiger Mann von vierundzwanzig Jahren, dem bie dichten fchwarzen 
Haare aus Wangen, Armen, Nafe und Ohren quolien, berrifch, ungeftiim, 
leidenſchaftlich, voll unermeßlichen Selbitgefühles, aber tief ernit und ge- 
lehrt, ein vaftlofer Dialektiker, der mit feinem unerbittlichen jübiichen 
Scharffinn jeven Satz der junghegelfchen Lehre bis zu den legen Folge⸗ 
rungen durchführte und jet ſchon durch ftrenge vollswirthfchaftliche Stu- 
dien feinen Webergang zum Communismus vorbereitete. Unter Mar⸗ 
rens Leitung begann bie junge Zeitung bald ſehr rückſichtslos zu reden; 
die Behörden betrachteten fie mit wachjender Bejorgniß und hegten fogar 
ben ganz thörichten Argwohn, daß fie von Frankreich bezahlt würbe.*) 
Die preußifhen Skandalgeſchichten ver Leipziger Allgemeinen Zeitung 
wurden bald gemein und ſchmutzig; in ihrer ausfichtslofen Oppoſi⸗ 
tionsftellung hatten fich die Liberalen ja längft gewöhnt jeben Gegner wie 
einen Inechtifchen Liebeviener zu behandeln, fie verfuhren in der literarifchen 
Polemik meift unanftändiger als die Confervativen, bie in den Worten 
Maß hielten weil fie ihre Feinde durch gewaltſamere Mittel nieberwerfen 
tonnten. Mittlerweile waren Ruge's Jahrbücher auf ihren dialektiſchen Irr- 
fabrten bei der Selbftfritit des Liberalismus angelangt und ftellten bie 


*) Graf Arnim's Bericht an Willow, Paris, 30. Ian. 1843. 


202 V. 3. Enttäufgung und Verwirrung. 


Forderung auf: daß die Kirche in der Schule aufgehen und mit dieſer 
das Heerwefen fich verfchmelzen müfje, dem Volle aber Selbftregierung 
und eigene Juſtiz gebühre. Das Programm der reinen Demokratie war 
verfündet. Auch bie Zeitgebichte wählten die Perfon des Königs gern zur 
Zielſcheibe; ein weit verbreitetes Shafel des kosmopolitiichen Nachtwächters 
höhnte: ein König foll nicht wigia fein, ein König ſoll nicht hitzig fein, 
nicht ftrenge gegen Itzig fein, „er wolle nicht in jedem Ding — bier ſchweig 
id — altenfrigig fein“. 

Diefen gewaltigen Anfturm ber Oppofition dachte Friedrich Wilhelm 
hochſinnig nur durch geiftige Waffen abzufchlagen. Er verlangte von ben 
Miniſtern und den Oberpräfidenten bringend, daß fie literarifche Talente 
gewinnen, durch belehrende Leitartikel und raſche Belanntmadhung der 
Motive neuer Geſetze die Verbächtigungen befämpfen follten.*) Miniſter 
Eichhorn ging auf die Abfichten des Monarchen eifrig ein, er dachte in 
Berlin und in jeber Provinz ein großes, zuverläffiges und doch nicht un⸗ 
freie confervatives Blatt zu gründen. Aber wie gänzlich war die Stim⸗ 
mung im Lande umgefchlagen. Bor zehn Jahren hatte Preußen neben 
den beiden confervativen Zeitichriften Jarcke's und Ranke's feine einzige 
liberale Zeitung befeffen, jest trug faft die gefammte Journaliſtik liberale 
Farben. Das Berliner politifche Wochenblatt ging zu Neujahr 1842 ein. 
Die Zeitfehrift war burch ihren Legitimiftifchen Uebereifer ſowie burch ihre 
geheimen Beziehungen zur ruffifchen Geſandtſchaft allmählich herabge⸗ 
fommen,**) und feit ihr rührigfter Mitarbeiter Jarcke in Folge des Kölner 
Biſchofsſtreites fich zurückzog, verlor fie Geift und Leben. Bald nad- 
ber verſchwanden auch die Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kri- 
tif, das Drgan der Althegelianer; fie konnten den Wettlampf mit ben 
zeitgemäßen Schriften des philojophifchen Radicalismus nicht mehr aus- 
balten. Als der Minifter fie für die Negierung zu gewinnen fuchte, lagen 
fie [on im Sterben. So galt e8 denn neue Dlätter zu fchaffen, ba 
die Staatszeitung auch unter der Leitung des neu berufenen tüchtigen Pub- 
liciften Zinfeifen jene öde Langweiligfeit nicht ablegte, welche in Deutſch⸗ 
land faſt allen amtlichen Blättern anhaftet. 

Unbeirrt durch Heinliche Parteirüdfichten, hoffte Eichhorn die beiten 
Federn der Nation für eine freimüthtge Vertheidigung der preußifchen Politif 
zu gewinnen. Er wollte bei Karl Reimer, dem gleichgefinnten Sobne bes 
fürzlich verftorbenen bochangefehenen Liberalen Buchhändlers, eine Zeitung 
ericheinen laffen, und General Thile empfahl dem Könige für die Redac⸗ 
tion Dahlmann, „einen Dann von tabelfreier Gefinnung, deifen Name 
in Deutſchland einen guten Klang hat“.*) Als aber Dahlmann, wie fich 


*) Cabinetsordre an das Staatsminifterium, 16. Jan.; Thile's Bericht, 25. Aug. 
1842. 
”*) f, 0. IV. 203. 
++) Thile's Bericht an ben König, 22. Sept. 1842. 
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nicht anders erwarten ließ, Cenſurfreiheit für das Blatt forderte, da trug 
man Bedenken das Bundesgeſetz zu übertreten, obgleich doch ſchon im 
legten Jahrzehnt die durch Perk geleitete amtliche Hannoverſche Zeitung, 
unbehelligt vom Bundestage, lange ohne Cenſur erfchienen war. Die Ver⸗ 
bandlungen zerfchlugen ſich; auch was fpäter noch von Ähnlichen Plänen auf- 
tauchte fcheiterte an bureaukratiſchen Bepdentlichkeiten. Man begnügte fich zu- 
nächft mit der Unterjtügung der Literarifchen Zeitung, die unter der Leitung 
von 8. H. Brandes jchon feit einigen Jahren beitand, und bald hieß es in 
der gelehrten Welt, leider nicht ohne Grund: wer an biefem Blatte mit arbeite, 
nne am ficheriten auf VBeförberung rechnen. Die Zeitung fchrieb maß- 
voll, „in feitem Vertrauen auf die unbefieglide und ewige Jugend bes 
chriſtlich⸗ deutſchen Geiſtes,“ und ſagte wider die Flachheit der modiſchen 
Aufflärer manches treffende Wort; aber ein begeifternves Ideal vermochte 
fie der liberalen Freiheitsſchwärmerei nicht entgegenzuftellen. Ihr fchwer- 
fälliger Doctrinarismus konnte weder, wie einft das Politiſche Worhen- 
blatt, den legitimiſtiſchen Kreuzfahrerfinn aufregen, noch den naturwüch- 
figen monardifchen Injtinkt des Volks, den Stolz auf das eiferne Kreuz 
und die ſchwarzweißen Fahnen wachrufen. 

Noch weniger bewährte ſich nachher der Schwabe Victor Aime Huber, 
ber auf Radowitz's Empfehlung berufen wurbe,*) auch eines von ben vielen 
Talenten, welche der König an falicher Stelle verbrauchte. Gedankenreich, 
ernit, tief-fromm, hatte Huber früher als die meiften Zeitgenoffen ven 
focialen Bintergrund des modernen Parteimefens, den Zuſammenhang ber 
liberalen Doctrin mit den Intereflen des beweglichen Kapitals durchichaut. 
Aber die fruchtbaren foctalpolitifchen Ideen, vie ihm ſpäterhin verdienten 
Ruhm Schaffen follten, waren noch nicht zur Reife gelangt als er nad 
Berlin fam; er kannte die preußifchen Zuſtände wenig und fühlte fich in 
der Polemik gegen den Liberalismus fchon darum unficher, weil er felbft 
die regelmäßige Berufung eines ftändifch geglieverten Reichstags wünfchte. 
Auf dem Berliner Kathever Hatte der Unbeholfene ebenfowenig Erfolg, 
wie mit feiner Zeitfchrift Sanus, die vom Könige, anfangs fogar ohne 
Vorwiſſen der Minijter, freigebig unterftüt wurde, auch von Leo, Gerlach, 
Stahl einige Beiträge empfing und gleichwohl nur einen winzigen Lefer- 
freis gewann. In Königsberg gab der gelehrte Statiftiker F. W. Schubert, 
der dem gemäßigten Liberalismus nahe ftand, eine confervative Zeitung 
beraus; auf den Weiten follte Profeſſor Bercht, ein wohlmeinender, einft 
als Demagog verfolgter Batriot, durch feinen Rheiniſchen Beobachter ein- 
wirten. Doch beide Regierungsblätter geviehen nicht, weil das hohe Be⸗ 
amtenthum alles Zeitungstreiben tief verachtete und fie weber mit Bei⸗ 
trägen noch mit Gelomitteln genugfam unterftügtee 

So blieb denn dieſe Regierung, vie fo hoch über ihrem Volke zu 


*) Thile's Bericht an den König, 6. April 1843. 


204 V. 3, Enttänfhung und Verwirrung. 


jtehen glaubte und die Preußen für neue Ideale erziehen wollte, faft ohne 
jede wirkſame Titerarifche Vertretung; und leider erwies ein plumper Lob⸗ 
redner dem Rönigthum eben jett einen fchlimmen Dienft. Nachdem ber 
geiftreiche Präfident von Hippel unlängit eine würdige und lehrreiche Bio⸗ 
graphie des verftorbenen Königs veröffentlicht Hatte, ließ der Biſchof Eylert 
feine geſchwätzigen „Beiträge zur Charakteriftit Friedrich Wilhelm’s III.“ 
erſcheinen. Es fonnte nur Ekel erregen, wenn bier bie fchlichte Tüchtig- 
feit, der fo viel gerechter Dank gebührte, durch unterthänige Schmeichelei 
verzerrt und dem wortlargen Fürſten lange falbungsvolle Prebigten in 
den Mund gelegt wurben. Fünf Bände hindurch war nur von Ihm und 
Er die Rede, während der Herrgott, deſſen Namen ver Bifchof ſtark miß⸗ 
brauchte, mit dem einfachen „er“ vorlieb nehmen mußte. Alte treue Diener 
des Entichlafenen mochten in biefem Wuſt von Aneldoten liebe Erin- 
nerungen wiederfinden; auf bie rabicale Jugend aber wirkte das Buch 
wie Gift, fie fühlte fich beftärkt in dem Wahne, daß monarchiſche Gefinnung 
mit byzantiniſchem Sklavengeifte Hand in Hand gebe. 

Da wurde die preußifche Preffe plöglih durch die Thorheit eines 
liberalen Wortführers in die alte Bebrängniß zurüdgefchleudert.. Der 
junge Schwabe Georg Herwegb war zur Zeit ber Held des Tages; bie 
feurig radicalen Gedichte eines Lebenbigen fanven, überall vorboten, überall 
begeifterte Leſer. In einem biefer Lieder redete er den König von Preußen 
perfönlich an, um für das deutfche Volk zu flehen wie einft Platen für vie 
Polen, und bekundete ven dunklen, ziellofen Thatendrang ber Jugend alio: 

Und frage nit wo Feinde find, 
Die Feinde kommen mit dem Wind. 
Behüt' und vor dem Frankenlind 
Und vor dem Czaren, beinem Schwager. 
Augenbliclich fpielte Herwegh in der Schweiz den politifchen Flüchtling. 
Irgend eine Unbill war ihm freilich daheim nie widerfahren ; zuchtlos 
wie er von früh auf gewefen, hatte er fich vielmehr dem württembergifchen 
Waffendienfte durch die Flucht entzogen. In ber liberalen Welt ſtand 
aber der Haß gegen die Söldlinge fchon fo feit, Daß ſie dem Poeten biefe 
Verlegung der allgemeinen Bürgerpfliht gar au verargte. Er felbft 
fang prablend: 
Deferteur? Mit Stolz! Ich habe des Könige Fahne, 
Die mich gepreßt, mit bed Volks folblofem Banner vertaufct. 

Im Herbft 1842 unternahm er eine Triumphreiſe durch Deutfchland ; 
überall, in Weimar, Jena, Leipzig, Dresden bereiteten ihm bie Liberalen 
einen glänzenden Empfang. DBeraufcht durch folche Hulbigungen fam er 
nach Berlin und erbat fih durch feinen Schweizer Freund, den geiftreichen 
Leibarzt Schönlein eine Audienz beim Könige. Friedrich Wilhelm fchrieb 
darüber nachher an General Dohna: „Sch habe mich acht Tage befonnen, 
ob ich feinem Wunfche mich zu ſehen entiprechen follte;‘ ich that es weil 
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ich ihn für einen wahren, begeifterten Republikaner hielt; hätte ich gewußt, 
daß er Deferteur von einem wärttembergifchen Infanterie-Megimente ift, 
„ſo hätt ich ihn natürlich nie gefeben.” Vor dem Ungefichte der Majeſtät 
benahm fich der junge Schwabe linkifch, verlegen, vemüthig. Der König 
lobte fein poetifches Talent und bedauerte feine radicale Richtung; er 
wünfchte ihm einen Tag von Damascus — „danu erft wird Ihr Wirken 
außerordentlich aroß fein — und fchloß pas kurze Geſpräch mit ben 
gütigen Worten: wir wollen ebrliche Beinbe fein. Zum Dank brachte bie 
Leipziger Allgemeine Zeitung einen gehäffig entftellenden Bericht, worauf 
Friedrich Wilhelm befahl, in der amtlichen Berichtigung folle bemerkt 
werben: „Es verlautet, der König babe nach Lejung des Artikels gefagt: 
Ich ertenne das Machwerk derjenigen Juden, über deren zubringliche 
Freundſchaft Herwegh Hagte. — Das ift nämlich wörtlich gefchehen !""*) Er 
ward noch unmwilliger, als er Näheres über bie Vergangenheit des Dichters 
erfuhr, und äußerte bitter: Ein Gedicht in den Zeitungen „Icheint mir 
Herwegh zu verfpotten wegen feines Nadenbeugens bei mir. Grand 
bien lui fasse!” **) 

Mittlerweile war der Poet nach Königsberg gegangen, und bier 
ſchaarte fi um ihn die geſammte Oppofition. Bei dem großen Feſtmahle 
fpielte man die Marſeillaiſe — was bei den liberalen Feierlichkeiten biefer 
Jahre ſchon ganz gewöhnlich war und den gedankenloſen Zubörern kaum noch 
auffiel.***) Ein Feftgruß des jungen Dichters Wilhelm Jordan feierte 
die Selfennaden der Männer Oftpreußens und fprach verächtlich von bem 
weichlichen Berlin, wo Alles in tollem Beitdtanz rafe, wenn Fanny Eisler 
ihre Sylphenbeine ſchwinge: 

Der Eitelkeit und der Genußſucht Dämon 

Beſeſſen hält dies üppige Korinth. 

Hier aber, Herwegh, hier iſt Lacedämon, 

Wir raſen nicht, weil wir Spartaner find. 
Die Bhrafe lag in der Luft, Alles überbot fich in beroiihem Pathos. Ein 
junger Mann, aus dem nachmals ein trefflicher Gelehrter geworben ift, 
erwiberte auf Jacoby's Frage: „Sie find Student?” — feierlih: „Und 
in des Worts verwegenfter Bedeutung” — worauf er die erhabene Zu- 
rechtweifung erbielt: „Sagen Sie doch Lieber: im Sinne der That.” So- 
gar der kluge Rechtsanwalt Erelinger, ein hagerer Herr mit großer Juden⸗ 
nafe, dem man ben feinen, verwöhnten ®elehrten fofort anſah, konnte 
dem allgemeinen Raufche nicht widerftehen und rebete fo gewaltig von dem 
Schwert an feiner Tinten, daß feine Freunde felbft ihn nicht ohne Lächeln 
betrachten Tonnten. 
Der König war empört über „vie Blutliever” dieſes Feſtes. Wie 
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warb ihm aber, als ihm der Dichter noch aus Königsberg einen höchſt 
unziemlichen Brief zuſendete. Herwegh beabfichtigte in der Schweiz eine 
für Deutfchland beftimmte Zeitfchrift herauszugeben; das Blatt wurbe in 
Preußen eben jett im Voraus verboten — was den Behörben gejeglich 
freiftand, aber gleich nach jener Audienz ſich fehr gehälfig ausnahm — 
und ber Gekränkte richtete nun „ein Wort unter vier Augen” an den 
Monarchen, „ohne eine Devotion zu beucheln, bie ich nicht kenne, ober 
Gefühle, die ich nicht empfinde und nie empfinden werde“. Er klagte 
die Diener ber Füirften an, deren „alterndem Bewußtfein” fein beſchränkter 
Unterthanenverftand, fein Bewußtſein einer neuen Zeit auf ewig wider- 
iprechen müffe; er betheuerte: „ich bin durch die Nothwenbigfeit meiner 
Natur Republilaner”, und drohte: ‚noch giebt e8 Menſchen, die Durch nichts 
zu jchreden find, und ich rechne mich zu ihnen.” Die kindiſchen Groß⸗ 
Iprechereien verdienten keine Beachtung. Zu Weihnachten jedoch wurde ber 
den Königsberger Liberalen längſt mitgetheilte Brief in der Leipziger All⸗ 
gemeinen Zeitung abgedrudt, und alfo veröffentlicht erfchien er wie eine freche 
Verböhnung des Monarchen. 

Am Berliner Hofe war nur eine Stimme ber Entrüftung. Man fand 
es auch menfchlich niederträchtig, daß „ein Wort unter vier Augen‘, nich 
ohne die Mitſchuld feines Urbebers, verrathen wurde,*) und hielt für nöthig, 
minbeftens auf einige Zeit „einen Belagerungszuftand‘ über die Preffe zu ver- 
bängen. Zur Vorbereitung mußte die Literarische Zeitung eine laute Wehklage 
anftimmen: bie Wortführer der Freiheit haben in einem Jahre die deutſche 
Preffe um ihren Hundertjährigen guten Ruf gebracht; durch Verkündigung 
der vollen Vreffreiheit würde der Staat eine außer feinem Bereiche ſtehende 
Macht anerkennen. Darauf wurde Herwegh aus Preußen ausgewiejen und 
bie Leipziger Allgemeine Zeitung verboten, weil fie „eine Niederlage von Lügent 
Entftellungen und böswilligen Angriffen” geworden fei. Im welche peinliche 
Lage gerietb nun Graf Arnim-Boigendburg. Er wünjchte dringend die 
freiere Bewegung der Prefje und war eben deshalb in den Rath der Krone 
berufen worden; jett ſah er fich doch, genöthigt, al8 Minifter des Innern 
bei allen Zwangsmaßregeln voranzugehen, auf feinen Namen fammelte 
fich der ganze Haß ver Tiberalen. Der König verlangte indeß noch weitere 
Verbote. 

Auf den Schug der Gerichte glaubte er fich nicht mehr verlaffen zu 
fönnen; denn grade in biefen Tagen (Ian. 1843) wurde Johann Jacoby, 
der, einmal fchon verurtheilt, feine Vier Tragen in zwei NRechtfertigungs- 
ſchriften tapfer vertheidigt hatte, von dem Ober-Appellationsfenate des Kam⸗ 
mergericht8 endgiltig freigeſprochen. Das Urtheil trug die Unterfchrift des 
ehrwürbigen PBräfidenten Grolman. In den ſehr ausführlichen Entſcheidungs⸗ 








*) Dentichrift Über Herwegh's Brief, Dec. 1842, o. N., wahrfcdeinlid; von Ludw. 
v. Gerlach. 


Unterbrüdung der Oppofitionspreffe. 207 


gründen äußerten fich bie Richter mit einer Unerſchrockenheit wie fie dem 
alten Ruhme diefes Tribunals entſprach; fie erllärten, mit der Ehrfurcht 
vor dem Könige fei freimüthiger Tadel der beftehenden Einrichtungen wohl 
vereinbar, und fagten grabezu, einem Schriftiteller dürfe man nicht ver- 
wehren, die Cenſur die jchlimmfte Beindin ver Preffe zu nennen. Eine 
Abſchrift dieſer UrtHeilsgründe wurde dem Freigefprochenen, gemäß ven 
Grundfägen bes geheimen Gerichtsverfahrens, nicht mitgetheilt, weil man 
voraus wußte, daß er Alles fofort veröffentlichen würve. Auch der König 
beriveigerte, troß der bringenben Bitte Jacoby's, die Erlaubniß dazu; ihm 
war diefe Freiſprechung rein unbegreiflich. 

Um fo nöthiger ſchien ihm alfo ein kräftiges Einfchreiten der Ver⸗ 
waltung. In den nämlichen Tagen wurden Ruge's Deutfche Jahrbücher 
unterbrüdt — fast gleichzeitig in Sachien und in Preußen, nachher auch 
noch durch den Bundestag — weil fie den Liberalismus in Demolratis- 
mus auflöfen, durch Herftellung des abfoluten Staates zur Freiheit ge- 
langen wollten. Nach einer ftürmijchen Verhandlung genehmigte der fäch- 
fifche Landtag dies Verbot. Gleich darauf erhielt die Nheinifche Zeitung 
ben Befehl, daß fie vom 1. April an nicht mehr erfcheinen dürfe, wegen 
ihrer Zügellofigkeit in Gefinnung und Ausbrud, ihrer fubverfiven Richtung 
gegen Staat und Kirche. Sie unterwarf fich mit den bitteren Worten: „das 
Unrecht, die falfche Bafis der Rheinischen Zeitung war die Begeifterung für 
das junge Licht, welches nach langem Dunkel die Gipfel der Berge zu röthen 
begann; aber es war nur das propbetifche Leuchten, nicht die Morgen. 
röthe eines neuen Tages für Deutichland.” Im Februar 1843 wurde 
dann auch noch die den Bildern gewährte Genjurfreibeit zurüdgenommen. 
Das Jahr ver bevingten Preßfreiheit ging zu Ende, die einflußreichften 
Drgane bes norbdeutichen Liberalismus waren allefammt verftummt. 
Mit tiefem Unmwillen nahm die Nation bieje Verbote auf. An bie unver- 
brüchliche Stille des alten Regiments hatte man fich ſchließlich gewöhnt; 
diefe neue Regierung aber forberte das Volt beftändig zu freimüthigem, 
lautem Reben auf und verbot doc Alles was ihr nicht zuſagte. Wer 
fonnte das begreifen? Dazu der unausſtehliche ſchulmeiſternde Ton biefer 
Verbote, bie den unterbrüdten Zeitungen falbungsvoll ihr Sündenregiſter 
vorhielten! 

Und was am ſchlimmſten wirkte, der König ſelbſt konnte es nicht 
laſſen, in jede Kleinigkeit des Zeitungstreibens belehrend einzugreifen. 
Es zeigte ſich bald: die dicke Haut, die zum Ertragen der Freiheit gehört, 
war dieſem feinen reizbaren Geiſte ganz verſagt. Immer wieder beklagte 
er ſich gegen ſeine Miniſter über die Königsberger Schandzeitung und ihre 
Hurenſchweſter am Rhein. Als ein oſtpreußiſcher Gutsbeſitzer Deutſch ſich 
in Sachen des Elbinger Anzeigers beſchwerte, da hielt ihm der Monarch 
in einem eigenhändigen Schreiben ſeine „ſchweren Irrthümer“ vor: „Gegen 
Trugbilder zu Felde zu ziehen, welche von einer Partei mißbraucht werden 
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um den unaufgeklärten Theil des Volks aufzuregen, ift mein Amt zu 
heilig und meine Liebe zur Wahrheit zu lebendig.“) Noch Härter wurde 
Wilibald Aleris angelaffen, als er fich feiner unſchuldigen Voſſiſchen Zei- 
tung gegen bie Genfur annahm. „Mit Widerwillen“, ſchrieb ihm ver König, 
„Habe ich einen Mann von Ihrer Bildung und literarifchen Belanntheit 
in der Klaſſe derer gefunden, vie es fich zum Geſchäft machen, die Ver⸗ 
waltung des Landes durch hohle Beurtheilung ihres Thuns, durch unüber- 
legte Verbächtigung ihres nicht von ihnen begriffenen Geiſtes vor ber 
großen meist urtheilsiofen Menge herabzufegen und baburch ihren fchweren 
Deruf noch fehwerer zu machen. Das Schreiben wurbe bald bekannt, 
und felbft General Gerlach meinte traurig: den treuen, von ben Xiberalen 
jo oft fervil gefcholtenen Dichter der Marken Hätte man fo nicht beban- 
deln follen. 

Der König betrachtete alle diefe Verbote nur als Ausnahmemaßregeln 
für den Augenblid und verfammelte mittlerweile feine Miniſter, auch Ra⸗ 
bowis und Gerlach, häufig zu Beratbungen über einen neuen Cenſur⸗ 
gefeg-Entwurf, den Graf Arnim ausgearbeitet hatte." Er hoffte dadurch 
— ſo erflärte er fröhlich — die Freiheit der Zukunft zu verkündigen und 
vorzubereiten. An geiftreichen Einfällen ließ er e8 auch diesmal nicht fehlen. 
So dachte er die Unterzeichnung aller politifchen Artilel gefeßlich zu erzwingen; 
man ſah jedoch bald ein, daß diefer gute Gedanke um zwanzig Sabre zu fpät 
fam und die Anonymität fich in der Preſſe ſchon unausrottbar eingebürgert 
hatte.*) Desgleichen wollte er irgendwie öffentlich ausiprechen, daß ihm 
begründete Mittheilungen ver Brefle über Beamtenmwilllür immer willfommen 
ſeien; da ftellte ihm Thile vor: man dürfe das Publicum nicht gleichfam 
zum Sampfe gegen das Beamtenthum berausfordern.}) Auch Metter- 
nich, der Schon lange die Bewegung in der preußtfchen Preſſe kummervoll 
betrachtete, jendete feine Rathſchläge durch die Sefandtichaft.T}) Er blieb 
bei feiner alten Meinung, daß die moralifche Gewalt der Preffe nur durch 
porbeugende Mittel zu regeln fei; denn — fo fchrieb er, den Wortichat 
feiner Angftiprache wieder um eine Metapher bereichernd — „ift eine 
Drut giftiger Infelten einmal ausgeflogen, was nützt die Zerftörung bes 
Heftes? Optimiften hoffen auf Die Schwalben und Sperlinge; ich nicht.” — 

Da fich ein Ende der Berathungen noch gar nicht abſehen ließ, fo 
wurden zunächft einige vorläufige Anorbnungen erlaffen. Am 4. Febr. 1843 
erhielten die Genforen, weil fie die Befehle des Monarchen „gänzlich miß- 
verſtanden“ Hätten, eine neue, fehr ftrenge Inſtruktion; „was ich nicht 


*) Cabinetsordre an Deutich, Ian. 1843. 

**) Arnim's Schreiben an Eichhorn, Thile, Billow, 18. Sept. 1842. 
++) Thile, Notiz für das Staatdminifterium, Dec. 1842. 

+) Thile'8 Bericht an den König, 27. Ian. 1843. 


tr) Sanig’8 Berichte, Wien Febr. 1842 ff. Metternich an Trauttmansborff, 
14. Febr. 1843. 
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will”, fagte die Cabinetsorbre, „ift die Auflöfung ber Wiffenfchaft und Li⸗ 
teratur in Zeitungsfchreiberei, die Sleichftellung beider in Würde und An- 
ſprüchen.“ Zugleich einigte ſich der Miniſterrath nach lebhaften Kämpfen 
auch über die vorläufige Organifation der Cenfur-Behörben. Der König 
felbft befahl, daß bei dem Obercenfurgericht, wie in den Yänbern des münd- 
lichen Verfahrens, ein Staatsanwalt "die Strafanträge ftellen follte. Für 
die Mitglieder dieſes Gerichtshofes forberten die juriftifchen NRäthe der Krone 
allefammt geficherte Selbftändigfeit: Savigny verlangte ihre Anftellung auf 
Lebenszeit; Gerlach außerdem noch, daß fie nur nach veröffentlichten Lan- 
desgeſetzen urtheilen follten, darin Tiege „bas Wefen und die Bedingung 
aller Juſtiz“; Deühler enplich dachte ſich das Ober⸗Cenſurgericht als einen 
durch zwei Gelehrte zu verjtärtenden Senat des Obertribunals, denn fein 
Zweck fei die Preffe vor der Willfür ber Cenſoren zu ſchützen, und „was 
man will muß man ganz wollen”) Schließli wurden die Rechtsbe⸗ 
denten der Yuriften durch die polizeiliche Aengſtlichkeit doch überjtimmt; 
pie Mehrzahl der Minifter berubigte fich bei dem Troſte, daß Die neue 
Einrichtung ja nur als ein DVerfuch gemeint ſei. Die Verordnung vom 
23. Febr. 1843 feßte für die Cenſurverwaltung Lolal- und Bezirkscenforen 
ein, unter der Leitung des Minifters des Innern, und übertrug die Preß- 
juftiz einem Dbercenfurgerichte, deſſen Mitglieder — fieben Juriſten und zwei 
Gelehrte — auf drei Jahre ernannt wurden und außer ven Landesgeſetzen 
auch die den Genforen ertbeilten „ſpeciellen Anwetfungen befolgen‘ follten. 
Der befte Gedanke der königlichen Neformpläne fiel aljo zu Boden. 
Eine folche Behörde war fein unabhängiger Gerichtshof, fie unterjchied 
fih nur wenig von dem alten Ober-Cenfurcollegium, und mit dem Frei⸗ 
muth bes preußifchen Richters erklärte Ludwig Gerlach fofort: er fehe fich 
außer Stande, das ihm angetragene Präfibium dieſes Cenſurgerichts zu 
übernehmen.**) Statt feiner erhielt Staatsfelretär Bornemann den Bor- 
fig, ein ausgezeichneter Juriſt von entſchieden liberaler Gefinnung; der 
meinte traurig, man müſſe feinen ganzen Ruf dem Staatsintereffe zum 
Opfer bringen, und in ver That warb er wegen feines verhaßten Amts 
bald überall als Reaktionär verläftert. Es war ein Kennzeichen dieſer 
Regierung der Mißverftändniffe, daß unter ihr Niemand im rechten Lichte 
erſchien. Am 30. Juni wurden dann noch einige Ergänzungen verdffent- 
ficht, die im Wefentlichen nur die alten Cenſurvorſchriften in etwas ver- 
änderter Faffung wiederholten. Mehr war für jet nicht zu erreichen. 
Rathlos, ftenerlos ſchwankte die Negierung zwiſchen freifinnigen Wünfchen 
und bureaufratiicher Angſt. 
Das neue Genfurgericht bewährte fich nicht. Derweil die Nation 





*) Denkichriften von Gerlah 15. Dec. 1842, von Miühler 22. Schr. 1843. 
Savigny an Thile 23. Febr. 1843. 
**, Gerlach an ben König, 21. Febr. 1843. 
v. Treit ſchke, Deutſche Geſchichte. V. 14 
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ihren Abſcheu gegen alles Cenſurweſen täglich lauter bekundete, verbiß 
fich diefe Behörde in einen Kampf wider das freie Wort; ihre Urteile, 
die anfangs glimpflich gelautet Hatten, wurben allmählich, zumal feit 
Bornemann wieder ausgefchieben war, immer härter, ja fie Hangen 
zuweilen fo unfinnig, daß fie den Vergleich mit den Thaten des Badeners 
Uria wohl aushalten fonnten. Bei dem liberalen Königsberger Bud 
händler Voigt erfchienen ſchon feit längerer Zeit heftweife, von der Genfur 
ungebinvert, bie „Materialien zur Regierungsgeichichte Friedrich Wil- 
helm's IV.“, eine dem Hiſtoriker noch heute willfommene Tageschronik, 
welche die Ereigniſſe der preußiſchen Zeitgefchichte ohne jede Zwiſchenrede 
aufzählte, nur an der Auswahl des Stoffe fowie an einzelnen tronifchen 
Redewendungen konnte man erratben, daß ber Sammler wohl dem reife 
Schön’s und Jacoby's angehören mochte. Gegen dies Buch beantragte 
der Staatsanwalt beim Ober-Genfurgerichte ein Debitsverbot (1845) und 
bot damit dem Vertheidiger Anwalt Erelinger bie heiß erjehnte Gelegen- 
heit, eine Regierung, die fich alfo vor der Erzählung ihrer eigenen Thaten 
fürchtete, mit fiegreichem Hohne zu befämpfen. Trotzdem wurde das Ver⸗ 
bot ausgefprochen, einfach wegen ber „entichieven hervortretenden feind⸗ 
feligen Tenvenz” der Schrift, und ber Staat mußte dem Verleger, ba 
das Heft mit inländifcher Cenfur gebrudt war, eine Entſchädigung zahlen. 
Crelinger aber wurde zur Strafe in einen Heinen Ort verfegt und nahm 
feinen Abſchied. 

Und wie fruchtlos blieb alle diefe Härte und Willfür. Amar bie 
Leipziger Allgemeine war gebänbigt; fie lebte nach einigen Monaten unter 
dem Namen ver Deutfchen Allgemeinen Zeitung wieder auf, und ihr neuer 
Herausgeber, der als Cenſor wohlbelannte Profeſſor Billau vermieb ängſt⸗ 
lich jebes tede Wort. Auch Arnold Auge gewann das Anſehen, das er 
durch feine Jahrbücher erlangt hatte, niemals wieder — wejentlich durch 
feine eigene Schuld. Er ging nach Frankreich und vermaß fi, „ein an- 
beres Volk zu machen”, eine das Jahrhundert beherrſchende, eine welt- 
gewinnende Literatur der Aufklärung zu erzeugen, auf die Männer ver 
ſtrengen Wifjenfchaft, auf „die Bildung der Herren Tweſten, Trenbelen- 
burg und Ranke“ fah er aus Himmelshöhen ebenjo verächtlich hernieder 
wie auf den „reaftionären Idealismus‘ Arndt’8 und Jahn's. Im Herzen 
blieb der grundehrliche Volterer noch immer ber Jüngling von Rügen, 
wie feine Jugendfreunde ihn nannten, er war nicht eigentlich verbittert, 
das erlaubte feine Gutmüthigfeit nicht, nur der Raufch der abfoluten Kritik 
trieb ihn zur dialektiſchen Vernichtung Alles deſſen was deutichen Herzen 
heilig ift. Bor nicht gar langer Zeit war Börne in den alten Jahrbüchern 
ber fchamloje Therſites des deutfchen Volkes genannt worden; und jet 
gründete Auge in Paris die „Deutfch-franzöfifchen Iahrbücher”, deren 
Schmähreden jenen älteren Therfites faft noch überboten. Da hieß e8: 
„Der deutſche Geiſt, ſoweit er zum Vorſchein kommt, iſt niederträchtig, 
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und ich trage fein Bedenken zu behaupten: wenn er nicht anders zum 
Vorſchein kommt, fo ift dies Tebiglich die Schuld feiner nieberträchtigen 
Natur.” Dieſe Läfterungen ftanden freilich in einem fingirten Brief⸗ 
wechfel; fie gaben aber fo unzweifelhaft Ruge's eigene Anficht wieder, 
daß fein alter Freund Robert Prutz fih als treuer Patriot gebrungen 
fühlte warnend zu wiberfprechen. „Wer iſt noch patriotiſch? Die Neal» 
tion. Wer ift e8 nicht mehr? Die Freiheit. Das wahre Vaterland 
des Freiheit fuchenden Menfchen ift die Partei. Nur freie Männer haben 
feine Religion —“ in dem Labyrinthe ſolcher feichten und frechen Kraft- 
worte bewegte ſich Alles was Ruge in den nächften Jahren fchrieb. 
Seine Deutſch⸗franzoͤſiſchen Jahrbücher geriethen alsbald in's Stoden; von 
dem erjten Hefte wurde faft bie ganze Auflage an ber pfälzifchen Grenze 
confiscirt, und manche ber franzöfiichen Nabicalen, die fih Ruge zu Mit- 
arbeitern auserſehen hatte, entſetzten fich über die gottlofen Doktrinen 
des deutſchen Philofophen, deſſen politiiche Unſchädlichkeit fie nicht durch⸗ 
Ihauten. Auch in Deutichland begann man, obſchon ber politifche Ra⸗ 
bicalismus beftändig zunahm, der fcholaftiichen Formeln der Junghege⸗ 
lianer müde zu werden. Nachdem bie fouveräne Kritif jeden möglichen 
und unmöglichen Standpuntt überwunden hatte, wußte fie der Nation 
nichts mehr zu jagen; das junge Gefchlecht aber verlangte nach praftifcher 
Freiheit, nicht nach Gedankenſpielen. 

Die Rheiniſche Zeitung Hingegen wurbe bald durch bie Kolniſche 
erſetzt. Dies alte, durch bie Inſerate ver gewerbreichen weſtlichen PBro- 
vinzen wohlgeſicherte Blatt war eine Zeit lang hinter der übermüthigen 
jungen Nebenbuhlerin zurückgetreten und hob ſich jetzt wieder ſchnell, da 
viele Mitarbeiter der unterdrückten Zeitung zu ihm übergingen. Der 
Verleger Joſeph Dumont, ein kräftiger Altkölner voll reichsſtädtiſchen 
Stolzes und preußiſcher Königstreue, machte plötzlich die Entdeckung, daß 
die Regierung einen ſeiner Hauptredacteure, Dr. Hermes beſtochen hatte — 
was in Preußen ganz unerhört und ſicherlich auch ohne Vorwiſſen des 
Monarchen geicheben war; er entließ den Dann fofort und vertraute 
feine Zeitung zuverläffigeren Händen an. Etwas fpäter übernahm ber 
Weftphale K. H. Brüggemann die Leitung. Der hatte feine Hambacher 
Feſtrede und die Schwärmerei feiner Stubentenjahre auf der Feſtung 
Poſen abgebüßt; aber unverbittert durch die lange Haft, fchrieb er nach⸗ 
her (1843) das geiftreihe Büchlein „Preußens Beruf in der deutſchen 
Staatsentwiclung”, ein Programm der Wünjche, welche das Liberale 
Bürgertbum des Weſtens bewegten: er verlangte ftändifche Vertretung 
ohne allgemeine Wahlen, Freiheit der Preffe, des Handels, der Gewerbe, 
Selbftverwaltung der Gemeinden, Aufhebung aller Privilegien neben Aner- 
fennung ber ftänbifchen Unterfchieve, und ſprach ſchon die beftimmte Er- 
wartung aus, daß Preußen an die Spike der beutfchen Nation treten 
würde, Wenn der Minifter Bodelſchwingh filr nöthig hielt, diefen Ver⸗ 
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treter des gemäßigten Liberalismus vor „Subverfio- communiftiichen Ten⸗ 
denzen“ zu warnen, jo bewies er bamit nur, wie völlig bie Regierung 
durch ihre Angſt verblendet war: fie vermochte die grundverſchiedenen 
Richtungen, die fich augenbliclih in der Oppofitton zufammenfanden, 
gar nicht mehr zu unterfcheiven. Da Brüggemann fih als erfahrener Bu- 
blteift vor den Cenforen felten eine Blöße gab, auch dem firchenfeinblichen 
Treiben der Iungbegelianer fern blieb, jo gewann die Kölniſche Zei⸗ 
tung ftarlen Anhang. Mit ihren 9000 Abonnenten oder mehr wuchs fie 
bald zu einem großen Blatte heran und wurbe der Regierung grabe 
durch ihre ruhigere Haltung faft noch Täftiger als vordem die Rheinifche 
Zeitung. 

Tür die Leipziger Allgemeine aber boten die demokratiſchen Buchhand⸗ 
lungen, die fich überall dicht vor der deutſchen Sübweltgrenze auftbaten, 
der Skandalſucht der Leſewelt reichlihen Erſatz. In Winterthur batte 
der Thüringer Julius Fröbel das Literarifche Eomptoir gegründet, das 
fih zuerjt durch Herwegh's Gedichte einen Namen erwarb. Mehrere 
wirkliche oder vorgebliche Flüchtlinge halfen mit, eine Zeit lang auch einer 
der Gebrüder Bollen, der fchöne Adolf, vormals von den Unbedingten 
als deuticher Kaifer gefeiert. Ein ehrenbafter, aber durchaus boltrinärer 
Demofrat, hielt Fröbel in den mannichfachen Wandlungen feiner poli- 
tiihen Anfichten viele Jahre hindurch nur einen Gedanken unverbrüchlich 
feft, ven Haß gegen Preußen; er fprach offen bie Adficht aus, durch feinen 
wilden Verlag die Macht der Eenfur für immer zu untergraben. Zu- 
gleich eröffnete Wirth, der Volksredner des Hambacher Feſtes, in Bellevue 
bet Conſtanz die Druderei der deutſchen Vollshalle, ähnliche Unterneb- 
mungen entjtanden in Straßburg, Bern, Zürich. 

Alſo aus ficherer Ferne prafjelte ein Hagel radicaler Schriften über bie 
veutfche Grenze herein. Alte wurden begierig gelefen; manche erregten gro- 
es Aufjehen, fo eine aus Wahrheit und Dichtung gemifchte Darftellung des 
Procefies Weidig, fo zwei von Schmuß ftarrende Bücher des jungen Schwaben 
Joh. Scherr, das enthüllte Preußen und Württemberg i. 3. 1844. Auch die 
Heinen deutjchen Nachbarftanten mußten manche Schmähfchrift gegen Preu⸗ 
Ben ſtillſchweigend dulden, fie hatten den Muth ſchon verloren und waren 
froh, wenn fie fich ihrer eigenen Haut wehren fonnten. ‘Der Rheinlänver 
Karl Heinzen, der roheſte aller preußifchen Demagogen, ließ feine unfläthigen 
Bücher über die preußifche Bureaukratie, die Oppofition und wie fie fonft 
biegen, in Darmftabt drucken ober bei dem radicalen Buchhändler Hoff in 
Mannheim; nur wenn er offen Meuterei und Hochverrath prebigte, wie in 
ben „breißig Kriegsartikeln“ für das deutſche Heer, dann nannte er. einen 
belichigen Drudort. Heinzen hatte nach einer abenteuerlichen Jugend als 
ein Schiffbrüchiger ein Unterlommen im preußifchen Subalterndienfte gefun- 
den und dort zwar bie Demütbigungen erfahren, die in folcher Lage keinem 
gebildeten Manne erfpart bleiben, doch niemals ein Unrecht erlitten; gleich" 
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wohl meinte er fich berechtigt, das preußifche Beamtenthum wie eine Aus- 
geburt der Hölle zu behandeln. Ein vielbelachtes Zerrbild ftellte ven 
König dar, wie er die Zeitungen mit Füßen trat und bazır rief: ich Tiebe 
eine gefinnungsvolle Oppofition! Was wollte der preufifche Hof gegen 
alle diefe Freibeuter ausrichten? Er fühlte fich gänzlich waffenlos; auch 
feine Cenſoren daheim konnten fchließlich nicht mehr unterbrüden was in 
der Luft lag. Der alte Preßzwang warb unhaltbar. Im Septbr. 1847 
fang ihm Minifter Bodelſchwingh felbft das Todtenlied und geitand: „Die 
Cenſur ift altersichwach, fie hat ausgedient;“ es fragt fich nur noch, wie fie 
zu erſetzen ſei.“) 


Die neue Zeit, die ſo oft verkündigte, zeigte ſich einem Jeden 
handgreiflich in ber geſchmackvollen Pracht des neuen Hofes. Der König 
liebte in reichen, vier- oder jehsfpännigen Wagen daherzufahren; er gab 
der Hofdienerfchaft ſchoͤne filberne, mit jchwarzen Adlern geſtickte Kragen 
an ihre Uniformen, den Pagen wieder die maleriiche rothe Tracht aus den 
Zeiten Friedrich's J. ven Marichällen ver Landſtände Marichallsftäbe, den 
Profefjoren der Univerfitäten wiürdige Talare; die Ritter vom fchwarzen 
Adler ließ er im Capitel wieder die rothen Ordensmäntel anlegen und 
die Richter des Rheinlandes wollte er nicht anders als in der feierlichen 
Robe der franzöfifchen Magiftratur vor fich fehen. ‘Das Alles war ihm 
mehr als Form; er hielt fich verpflichtet das Königthum von Gottes Gna- 
den fowie alle feine ‘Diener wieder in ſtandesmäßigem Glanze auftreten 
zu laſſen. Als ihm General Thile einmal vorftellte, die Einfachheit der 
preußifhen Monarchen, namentlich Friedrich Wilhelm's IIL Hätte allge- 
meine Ehrfurcht erwedt, die neuen glänzenden Sormen würden vom Volke 
nicht verſtanden, ja vielleicht für theatralifch gehalten werden, da banfte 
er dem treuen Freunde für feine Offenheit und erklärte: „Dennoch können 
offenbare Irrthümer mich in meinen Anfichten nicht wanlend machen. 
Gewiß iſt's, daß viel, ſehr, jehr viel Anftand verloren gegangen if. Das 
ift, weit entfernt mich zu veranlaffen fo fortzufahren, die Urfach, warum 
ich den Anftand und als ſolchen Zeichen verliehener Würben wieder ein- 
führe. Darum die Amtstracht des Magnificus und ver Profefforen, 
darum die Amtötracht der Richter, darum den Marfchällen Marfchalis- 
jtäbe. Bei der Landtags⸗Eröffnung werde ich mir, wie bei der Huldigung, 
die Reichs⸗Inſignien vortragen laffen. Suum cuique.‘‘**) 

Den breiten Maffen dieſes friegerifchen Volkes kam der Wandel der 
Zeiten erft ganz zum Bemußtfein, als in ven Jahren 1842 und 43 das Heer 








*) Bobelfhwingh, Denkfichrift über die Prefie, Sept. 1847. 
»*, Thile an König Krievrih Wilhelm 18. März 1847, mit Ranbbemerkung. 
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eine neue Kleivung erhielt: Heivfame Waffenröde jtatt der abgefchmadten 
Fräde, Helme ftatt der Tſchakos. Eine Fluth von Spötterei ergoß fich über 
die Pickelhauben, bie mittelalterliche Erfindung königlicher Romantil. Sehr 
bald begann man doch zu fühlen, daß Friedrich Wilhelm feinen Trup⸗ 
pen die zwechmäßigfte und fchönfte Kleivung gegeben hatte, welche je ein 
mobernes Heer getragen, er hielt mit feinem feinen fünftlerifchen Ge» 
ſchmacke glücklich die Mitte ein zwifchen der Steifheit der altruffifchen und 
der feiltänzerifchen Buntheit der neufranzöfiichen Uniformen, und in einem 
glorreichen halben Jahrhundert ift diefe Kleidung der Nation fo vertraut 
geworben, als ob deutſche Krieger in anderer Tracht gar nicht auftreten 
fönnten. 

Wie anders als unter dem alten Herrn erjchtenen nunmehr Die 
Schlöſſer in Berlin und Potsdam, die ſich fo lange nur zu großen Hof- 
feften geöffnet hatten; jet drängten ſich Maskenbälle, Eoncerte, lebende 
Bilder, Theateraufführungen. Nicht felten bat fich der Monarch auch felbft 
zu Gafte im Palafte des Fürften Radziwill, dem Sammelplage des katho⸗ 
liſchen Adels, oder bei dem Grafen Pourtales, dem Grafen Redern, wo 
zuweilen Jenny Lind und Franz Liſzt fich hören ließen, oder bei der 
ichönen Herzogin von Sagan⸗-Kurland, die in ihren reifen Jahren noch 
einen fo beftridenden Zauber auf Männerherzen ausübte, daß der viel- 
bewunderte Fürft Felix Lichnowsky ihr wie ein Schatten folgte. Das 
biplomatifche Corps zeichnete ſich aus durch eine große Zahl beveutender 
Männer; da war ber Amerilaner Wheaton, der gelehrte Kenner bes 
Volkerrechts, der Muge hochgebilvete Belgier Nothomb, und Lord Weſtmore⸗ 
land, ein glühender Bewunderer der deutſchen Muſik; ſelbſt die türkiſche 
Gefandtichaft beſaß an ihrem Sefretär Davoud Oghlu einen gebiegenen 
Gelehrten, der e8 in der deutſchen WMechtsgefchichte mit den Deutichen 
felber aufnehmen konnte, und die Gattin des farbinifchen Gefanbten, 
des Grafen Roffi, Henriette Sontag entzüdte jetzt die Gäſte ihres Haufes 
wie vormals die Bejucher des Königftäptifchen Theaters, durch ihren herr⸗ 
lihen Geſang. 

Veber diefe reich bewegte vornehme Gefellfchaft dachte Friedrich Wilhelm 
das ganze Füllhorn deutſcher Kunſt und Wiffenfchaft auszufchütten. Er 
verbehlte nicht, daß er feinen bairiſchen Schwager überbieten, Berlin zur 
Hauptſtadt der nationalen Eultur erheben wollte, und ber Witteldbacher 
Hagte bald bitterlich, die Berliner entführten ihm jedes großes Talent. 
Dem Preußen fehlten aber die zähe Ausdauer und die berechnende Umficht, 
welche den Baiern befähigten alle feine Unternehmungen zu Ende zu 
führen, und während diefer feine Künftler nur felten durch ein Macht» 
wort in ihrer Arbeit ftörte, meinte jener felbft ein Künftler zu fein, dem 
freien Schaffen meifternd die Bahnen weifen zu können. Auf allen Ge— 
bieten der Kunft zugleich fchienen dem Könige die ebelften Kräfte der Na- 
tion zu Gebote zu ftehen. Welch ein Viergefpann! — fchrieb Bunfen 





Die Potsdamer Gärten. 215 


in jchöner Freude — Schinkel, Cornelius, Raub, Mendelsſohn! Da 
trat das Unheil ein, das über ven fünftlerifchen Eharalter der neuen Re⸗ 
gierung von vornberein entſchied. Schinkel ftarb, der einzige Mann, der 
durch feine allfeitige Bildung, feine unerfchöpfliche Phantafie, feinen weſent⸗ 
lich architeltonifhen Genius vielleicht vermocht Hätte, dem verwandten 
aber unftät in's Weite fchweifenven Geifte des Monarchen Halt und Rich⸗ 
tung zu geben. Unter den Baumeiftern, mit denen fich Friedrich Wil- 
beim nunmehr begnügen mußte, waren viele treffliche Männer, doch fein 
wahrhaft beberrfchender Kopf; und jo wurde diefem königlichen Mäcenas, 
der fo viel Geift und Geſchmack, fo viel Arbeit und Opfer für das Schöne 
aufwendete, doch das graufame Schickſal, daß er nur an einer Stelle, 
in Potsdam, Werke binterließ, welche fein eigenftes Wefen der Nachwelt 
getreu überliefern. 

Lennd, der größte Gartenkünſtler des Iahrhunderts, der auf dem 
Alten Zoll zu Bonn, im Hofgarten der kölniſchen Kurfürften aufgewachfen, 
ſchon unter dem alten Könige begonnen hatte ben Berliner Thiergarten 
und die Parks von Potsdam zu verjchönern, erhielt jet erſt freie Hand 
für feine Entwürfe. Die moderne Technik bot die Mittel, um die präc- 
tigen Waflerfünfte endlich auszuführen, mit denen Friedrich der Große 
immer vergeblich verfucht hatte fein Sansſouci zu ſchmücken; und an 
dem Potsdamer Perſius gewann fich Friedrich Wilhelm einen Architekten, 
der wohl vertraut mit der ftillen Schönheit diefer Havellandfchaften, 
feine Bauten in ven Rahmen der Wälder und der Wiefen, der Hügel 
und der Seen finnig einzufügen wußte Alſo, durch das Zufammen- 
wirken aller Künfte, ließ er Hier vollenden und zu einem Ganzen abrunven 
was feine Ahnen ftücdweife begonnen hatten. ‘Die majeftätifche Kuppel 
der Potsdamer Nikolailirche gab dem Landſchaftsbilde feinen beberrichenven 
Mittelpunkt, am Fuße des Hügels von Sansſouci begann Perfius das 
Lieblingswert des Königs, die Friedenskirche, einen edlen Bau nach ber 
Weile der altitalienifhen Bafiliten, ver ſich mit feinen Säulenhöfen und 
dem ragenden Campanile im ftillen Weiher twiederfpiegelte, eine Heim⸗ 
ftätte gläubigen Friedens neben der forgenlofen Weltlichfeit da broben. 
Hier in den meilenweiten Parkgeländen war Raum genug für die vielfeitige 
Phantafte des königlichen Bauherren, hier verlebte er in heller Künftler- 
freude feine beften Stunden, und bier allein, unter ven fchlichten Leuten 
der Havelbörfer ift er auch in den unglüdlichen Jahren feiner Regierung 
immer voltSbeliebt geblieben. Unabläffig, bi8 zum Ende feiner gefunden 
Tage, ließ er bier bauen und bilden: dicht am Ufer des blauen Stromes 
die weibevolle Heine Heilandskirche; auf einfamer Waldhöhe das bairifche 
Häuschen für die Königin; in den Gebüfchen und Baumgängen marmorne 
Exedren und leuchtenve Statuen, unter denen auch Meifter Lenne’8 Herme 
nicht fehlen durfte, auf dem Pfingitberge die hohen Ausfichtsthürme, präch- 
tige Propyläen einer Billenanlage, die, groß gedacht wie eines ‘Dichters 
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Traum, durch die Etürme der Revolution unterbrochen wurde; enblich 
in den legten Jahren noch den reihen Balladio-Bau der Orangerie. 
Es waren Werke von allerlei Stil, dem eflektiichen Geſchmacke des Königs 
entfprechend, und fie hinterließen doch nicht den Eindrud ftillofer Bunt» 
beit, weil fie auf weiten Räumen vertheilt, zwiichen ven Bäumen einge- 
rahmt ftanden. Jeder Beſchauer mußte fühlen, daß ein reicher und 
hoher Geiſt Hier finnvoll waltete. 

Für Berlin reichte eine folche, mehr fchmüdende und fpielende ale 
ichöpferifche Kunftthätigfeit nicht aus. Solite der Kunft der Hauptſtadt 
bie verbeißene neue Blüthezeit erfcheinen, fo mußten monumentale Bauten 
von mächtiger Eigenart den Werken Schlüter'8 und Schintel’8 gegenüber- 
treten, welche ven architektonifchen Charakter Berlins bisher bejtimmt hatten, 
und diefer Aufgabe war weder ber unruhige Geift Friedrich Wilhelm’s 
ſelbſt gewachſen, noch das feine, geſchmackvolle, zierliche Talent des Thü⸗ 
ringers Stüler, der dem Monarchen fortan nach Perfins’ frühem Tode fait 
bei alfen feinen Bauplänen zur Hand ging. Mit liebevollem Eifer und 
meift auch mit glüdlichem Erfolge bemühte ſich der König zunächſt, bie 
Bauwerke feiner Vorfahren zu vollenden und zu zieren. Dem Mufeum 
gab er auf Dach und Treppe reichen Sfulpturenihmud, wie den Treppen- 
wangen des Schaufpielhaufes, die Säulenhalle davor wurde mit den Fres⸗ 
‚ten nah Schinkel's Entwürfen geziert,; über den Pfeilern ber breiten 
Schloßbrüde ließ er ſchöne Marmorgruppen lernenvder und kämpfender 
Krieger aufrichten, unbelümmert um den profaifchen Spott feiner Berliner, 
bie fich an biefe nadten Puppen gar nicht gewöhnen wollten. An der neuen 
Zerraife vor dem Schloffe prangten die vom Czaren Nikolaus geſchenkten 
Roſſebändiger des Weftphalen Clodt; auch fie wurden von dem Wite ber 
Hauptftäbter als Bilder des gehemmten Yortjchritt8 und des geförderten 
Rückſchritts verhöhnt, während ſich Rauch an der vollendeten Naturwahrbeit 
der beiden Roſſe faum ſatt ſehen konnte. Das abgebrannte Opernhaus 
Triedrich’8 des Großen wurde ganz nach Knobelsdorff's uriprünglichem 
Plane, nur reicher und jtattlicher wiederhergeftellt; die ebenfalls eingeäfcherten 
Mühlen über dem raufchenden Wehr der Spree ftanden in der Geſtalt 
einer maleriſchen Nitterburg wieder auf. Dann erbielt auch die fchwere 
etwas eintönige Maſſe des Hohenzollernſchloſſes felbit Fräftigen Abſchluß 
und deutliche Gliederung durch Stüler’s bejtes Werk, die gewaltige Schloß- 
fuppel über dem vömifchen Triumphbogen. 

Alle diefe Zier- und Umbauten galten dem Könige nur als Beiwerk zu 
der großen Umgeftaltung, die er für die Mitte der Hauptſtadt beabichtigte. 
Er dachte die lange Spreeinfel hinter dem alten Muſeum in eine Weibeftätte 
der Künjte umzuwandeln, die Durch Säulengänge von dem Treiben des All- 
tags abgetrennt, eine ganze Reihe von Mufentempeln umjchließen ſollte, und 
wie er allezeit liebte fich in Plänen zu übernehmen, fo ſchwelgte er jegt in 
immer neuen Entwürfen für die Ausführung dieſer entzüdenden Idee. Was 
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von Alledem fchließlich zu Stande fam war doch nur ein Bruchtheil und 
wenig erfreulich. In Schinkel’8 altem und Stüler’d neuem Mufeum fpiegelte 
fih der Charakter der Regierungen bes dritten und bes vierten Friedrich 
Wilhelm treulich wieder. Dort einfache Würde, ruhige Hoheit; hier ein 
anſpruchsvoller alexandriniſcher Prachtbau, der dem Auge nirgends ein 
Geſammibild darbot, im Innern eine unüberfehbare Fülle löftlicher Samm- 
lungen, die Räume trog mannichfacher Einzelſchönheiten bunt, unruhig, 
überladen, das Ganze mehr gelehrt als ſchön und in der Anlage fo will- 
fürlih, daß unſchuldige Beſchauer das riefige Treppenhaus mit feinen 
Wandgemälden und Gipskoloſſen nicht für ein dienendes Glied, ſondern 
für den Mittelpunkt des Gebäudes halten mußten. Der neue General- 
bireltor, der ftrengultramontane Weftphale Ignaz v. Olferd war ein ge- 
lehrter Kenner der kirchlichen Alterthümer und forgte unter bes Königs 
unmittelbarer Leitung eifrig für die Vermehrung ver Sammlungen; für 
die Kunſt der Lebenden zeigte er fein Verſtändniß. Noch trauriger 
mißrietb das zweite große Bau-Unternehmen des Könige. Er fahte ven 
glüdlihen Gedanken, an der Stelle des unfcheinbaren frivericianifchen 
Domes im Luftgarten eine reiche Kathedrale zu errichten, das prächtigfte 
Gotteshaus der feſtländiſchen Proteftanten, zum würdigen Abichluß des 
ihönen Straßenzuges vom Brandenburger Thore ber; doch die Jahre 
vergingen über Entwürfen und Gegenentwürfen, und zulegt warb nichts 
vollendet, als ver fojtipielige, in das Bett des Fluſſes bineingefchobene 
Unterbau der Chor-Abfchlüffe, jo daß die Berliner höhnten, bier wachie 
das theuerite Gras von Europa. 

Es war eine berbe Enttäufchung; denn biefer ‘Dom follte die Krone 
werben über den 300 Kirchen, welche der fromme Monarch in zwei Jahr⸗ 
zehnten theils wieder berftellte theild neu baute. Aus dem ®emäuer der 
römiſchen Baſilica zu Trier erhob fich eine neue evangelifche Kirche; ber 
tarolingifche Kuppelbau im Aachener Münfter erſtand wieder in feiner 
alten Pracht; nabe feinem geliebten Erdmannsdorf, in dem Föhrenwalde 
auf halber Höhe der Schneeloppe, ließ der König das uralte romanifche 
Holzlirchlein Wang aus Norwegen wieder aufrichten. Seine Neubauten 
verleugneten nirgends den feinen Geſchmack des Bauherrn, indeß erfchienen 
die meiften nur wie leicht bingeworfene Zeichnungen eines geiftreichen 
Dilettanten, obne Kraft und künftlerifche Durchbildung; die dürftigen Bet- 
fäle im Inneren entiprachen dem zierlichen Yeußeren nur felten, während 
Schinkel als guter Proteftant ſich die evnangelifchen Gotteshäufer immer 
als Innenbauten gedacht hatte. Die eleganten Keinen Kirchen des neuen 
Berlins verſchwanden faft zwifchen den hoben Häufermafien, und eigentlich 
nur Soller’8 katholiſche Michageliskirche erwedte den Einprud eines bedeu⸗ 
tenden Architefturbildes, wie fie jo ftattlich daftand an dem breiten Hafen 
des Engelbedens, jenfeits des Waſſers der heitere Terracottenbau von 
St. Thomas und die büftere Kloſterburg des Diakoniſſenhauſes Bethanien. 
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Das Mifgefhid des Dombaus wurde verhängnißvoll auch für die 
Entwillung der Berliner Malerei. Mit hellem Frohloden folgte Peter 
Cornelius, nachdem er mit feinem wittelshachifchen Gönner gebrochen 
hatte, dem Nufe Friedrich Wilhelm's; er war auserwählt, die monumentale 
Malerei an der Spree einzubürgern, die Königsgruft der Hohenzollern, 
ben Campo Santo, der fich neben dem Dome erheben follte, mit biblischen 
Tresten auszufchmüden. Hoch begeiftert, wie der König felbft, für ein 
allgemeines enangelifches Ehriftenthum, dachte er bier das chriftliche Epos, 
das er in der Münchener Ludwigskirche nur theilweis hatte vollenden können, 
zum berrlichen Abſchluß zu bringen, den apofalyptiichen Sagenfreis von ven 
Iegten Dingen, bie geheimnißvolle Welt, wo Irdiſches und Ewiges fich bes 
rühren, in grandiofen, jebes Chriſtenherz erihütternden Bildern darzuftellen. 
Da warb ihm die Höllenpein, die furchtbarjte für einen jchöpferifchen Geiſt, 
Jahr für Jahr nur planen und planen zu müſſen, denn die Wände, die 
er fchmüden follte, blieben unvollendet. Wie konnte es ihn tröjten, daß 
ihm vor dem Brandenburger Thore, neben der lieblichen Villa feines 
Freundes, des Grafen Athanaſius Raczynski ein würdiges Künjtlerheim 
bereitet wurde? daß der König ihn mit Onaden überjchüttete, bei allen 
Pruntgefhenten und Denkmünzen dieſer feitluftigen Jahre nach feinem 
Griffel verlangte? Der jugendliche Schaffensprang des Siebzigjährigen 
lechzte nach dem Einen was ihm jett das Leben war. Und da nun wie- 
ber Sahre um Jahre in vergeblihem Harren dahingingen, fo zeichnete er till 
entfagend an feinen riefigen Cartons weiter, ohne Hoffnung, nur um der 
Stimme des eigenen Genius zu gehorchen. Anfangs mit hoben Ehren 
aufgenommen, lernte er bald den eigenthümlichen demofratifchen Geift des 
Berliner Lebens fennen, der im Grunde gar nichts gelten läßt und zwar 
junge Talente beilfam ftacheln, ftolze, gereifte Naturen aber leicht ver- 
jtimmen kann. Auch die wohlweifen Kritifer der Hauptftadt fühlten fchnell, 
daß dieſer herriſche Heine Dann mit ven ftreng gejchlojfenen Lippen, ven 
jtechenden dunklen Augen unter der ſchwarzen Perrücke nicht ihres gleichen 
war, und fie rächten ſich nach ihrer Weije durch hämiſche Angriffe. 

Unter allen den mannichfachen Geſtalten menfchlicher Beſchränktheit 
erfcheint feine gedanken reichen Köpfen fo unleidlich wie die Dummbeit, die 
Alles am beften weiß; und ba dieſe Form der Dummheit in Berlin vor- 
berrichte, jo wurde die ungemüthliche Stadt dem großen Künſter verleibet, 
Hier fand er weder die jchönheitäfrobe Welt feines geliebten Noms, noch 
bie fröhliche Zecherluft der Münchener Kumpanei. Angeelelt durch bie 
Derliner Aufklärung fehrte er im Alter zurüd zu ſtrengkatholiſchen An- 
Ihauungen, die er in früheren Zagen überwunden hatte. Unterdeſſen be- 
gann die Gejchichte über ihn Hinwegzufchreiten; die verwandelte Zeit ver- 
langte mit Recht von den Malern Yarbenglanz und Naturwahrbeit. Cor- 
nelius jelbjt mußte bezweifeln, ob fich unter dem jungen Gefchlechte noch 
Künftler fänden, die feine Cartons je ausführen könnten oder wollten. Alfo 
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beſchied ihm ein hartes Schickſal, bei voller Schaffenstraft den eigenen 
Ruhm zu überleben, und dieſe Berliner Jahre, vie ihm den Lohn für 
ein reiches Künftlerwirken Hatten bringen follen, geftalteten fich zu einer 
tragifchen Leidenszeit. 

Ebenſo wenig konnte Felix Mendesſohn⸗Bartholdy, ver alsbald vom 
Könige glänzende Anträge erhielt, fi) an ver Spree wieder heimiſch fühlen. 
Er hatte ſich ſchon vor Jahren der Vaterftabt entfremdet, weil fie ihm die 
Direktion der Singakademie nicht anvertrauen wollte, und feitbem, durch 
die geniale Leitung der Gewandbausconcerte, Leipzig zum Mittelpunkte 
bes idealen deutſchen Muſiklebens erhoben. Zweifelnd, ungern fchrte er 
beim; die dankbare, harmlos empfängliche Hörerfchaft, die ihm in Sachen 
und auf den rheinifchen Muſikfeſten zugejauchzt hatte, konnte er in ber 
Stadt der kritiſchen Ueberbildung nicht wiederfinden. Nach feinem guten 
Rechte verlangte er ein Orchefter und einen Chor, die fich feiner Herr- 
ſchaft fügen follten, gleichwohl warb ihm fein beftimmter Wirkungskreis 
angewiefen, da der König zunächſt nur, planlos und ungebuldig, große 
Namen für Berlin gewinnen wollte; und fo gerietb der Vielgeliebte und 
Vielvermöhnte, den man überall fonft auf den Händen trug, bald in 
widerwärtige Händel mit der Amts-Eiferfucht der königlichen Muſikbehör⸗ 
den. Schon nach drei Jahren zog er fich verftimmt wieder in feine fried- 
lichere Leipziger Thätigfeit zurück. 

Mittlerweile war Spontint dem Volkshaſſe erlegen, der fich feit Jahren 
gegen den berrifchen Fremdling angefammelt hatte. Eine leivenfchaftliche 
Öffentliche Antwort auf die Angriffe Rellſtab's und anderer Kritiker bewirkte, 
daß er wegen Majeftätsbeleivigung verfolgt wurde. Der gütige Monarch 
ſchlug die Unterſuchung nieder, weil er fühlte, daß der heißblütige, des 
Deutſchen kaum mächtige Italiener den Sinn feiner Worte nicht recht erwogen 
batte; der Groll des Bublicums ließ fich aber jetzt nicht mehr bändigen. Ein 
pöbelbafter Theaterfcandal verjagte Spontini von dem Pulte, auf dem er fo 
lange als unumjchräntter Herrfcher gethront hatte. Anfeine Stelle wurde Gia- 
como Meyerbeer berufen. Dem Könige war e8 eine frohe Genugthuung, bie 
großen Mufiter, die Berlin unter feinen Söhnen befaß, beide zugleich an 
feinem Hofe zu ſehen; ex bevachte nur nicht, daß dieſe beiden grundverfchiedenen 
Naturen, die fich grade durch das Bewußtſein der gemeinfamen Abſtam⸗ 
mung von einander abgejtoßen fühlten, unmöglich zuſammenwirken konnten, 
Meyerbeer leitete eine Seit lang die Oper mit großem Erfolge, er ver- 
berrlichte alle Hoffefte durch prächtige Märiche und Tänze, und da er auf 
feine Weiſe immer ein ſtolzer Preuße blieb, jo componirte er zur Wiederer- 
Öffnung des eingeäfcherten Opernhaufes das Feldlager in Schleften, bie 
einzige nationale feiner Opern, ein Werk voll Teuer und Leben, in dem 
die Iriegerifche Begeifterung des frivericianifchen Zeitalters kräftig wieber- 
ballte. In der Stadt kannte alle Welt den freundlichen Heinen Dann, 
der an jedem Mittag mit feinem rothen Regenſchirm im Thiergarten [pa- 
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zieren ging. Auf die Dauer warb ihm doch nicht wohl, Wie Menvels- 
ſohn's keuſcher Künftlerfinn fich nach der friedlichen Stile einer deutſchen 
Mittelftadt zurüdiehnte, fo ftrebte Diefer Virtuos des raufchenden Erfolges 
hinaus nach der großen Bühne der internationalen Kunſt, die für ihn Die 
natürliche Heimath war. Nach einigen Iahren fchied auch er, um fortan 
wieder in Paris zu leben und die Vaterftabt nur alljährlich auf Turze 
Zeit zu befuchen. 

Seltfames Mifgefhid! Von dem glänzenden Viergeipann, das 
Bunfen vor den Wagen des Töniglichen Runftfreundes zu fpannen hoffte, 
fonnte nur Einer im neuen Berlin feine ganze Stärle zeigen: Chriſtian 
Rauch. Ihm blieb bis in's hohe Alter der ftätig anhaltende Athemzug 
fünftlerifcher Kraft und nicht minder die treue Hingebung an das Fünig- 
lihe Haus. Er arbeitete alle diefe Iahre hindurch an dem Rieſenwerke 
des Friedrichsdenkmals. Doch ein folches Unternehmen beburfte langer 
Zeit; die Berliner befamen von dem Altmeifter lange nichts Neues mehr 
zu ſehen außer dem fchönen Grabmale des alten Königs, das neben dem 
Sarkophage der Königin Luife im Charlottenburger Maufoleum errichtet 
wurde. Was Hatte man nicht Alles erwartet von dieſem bochfinnigen 
Fürſten, der, felbft ein Künftler, mit dem berühmteiten Kunftlenner ber 
Zeit, dem Freiberen v. Rumohr nahe befreundet war. Nun ließ fich 
doch nicht mehr verfennen, daß in diefen acht Jahren von bleibenden 
Kunftwerken weniger zu Stande kam als weiland unter dem nüchternen 
alten Herrn. Die frankhaft aufgeregte Tadelſucht fpottete, dieſe Regierung 
jet auch darum echt modern, weil ihren großen Intentionen bie verfümmerte 
Ausführung niemals entipräche. 

Wie die beiden eriten Mufiler jo wünfchte Friedrich Wilhelm auch 
den nambafteiten Dichter unter ven lebenden Berlinern in die Baterftabt 
zurüdzurufen. Ludwig Tied kam, und ber König zeigte fich fehr herzlich, 
eingedenk der Wonnen, die ihm einst in feiner Jugend die Märchenpracht 
des Bhantajus bereitet hatte. Der Dichter erhielt feine verkaufte Biblio⸗ 
thek durch des Königs Treigebigfeit zurüdgefchentt und im Barfe von 
Sansſouci ein Haus angewiefen, damit er immer zur Hand wäre, wenn 
jein Oönner an einem ftimmungsvollen Abend eine dramatiſche Vorlefung 
zu bören wünſchte. Aber feine fchöpferifche Kraft war fchon verfiegt; bie 
neue Zeit mit ihrem Lärm wiberte den Romantiker jo tief an, daß er nicht 
einmal bie Eifenbahn nach Potsdam benuten mochte, ſondern in feinem 
Wagen daneben berfuhr. Vom Alter gebeugt verbrachte er den größten 
Theil dieſer Berliner Jahre in hoffnungslofem Siechthum. Die Bor- 
lefungen bei Hofe wurben feltener und feltener, da der König nicht Tange 
bei der Stange bleiben konnte. Selbft eine ftille Gemeinde, wie fie in 
Dresden das Lefepult des Altmeifters umftanden hatte, ließ fich in dem 
unrubigen, zerftreuenden Treiben der Hauptftabt nicht zufammenbringen ; 
blos vereinzelte Befucher, treue Hausfreunde oder dann und wann ein 
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junger Poet, freuten fich an feinem feelenvollen Geipräche und bem wunder⸗ 
baren Blicke der dunklen Dichteraugen. 

Nur für dramaturgifche Aufgaben nahm man feine Kraft noch mehrmals 
in Anſpruch. Er richtete die Antigone des Sophofles für die Bühne ein, 
Mendelsſohn fette die erbabenen Chorgeſänge in Muſik, die Aufführung ge- 
lang über alle Erwartung, und in feiner danfharen Freude ließ der König cine 
prächtige Medaille prägen, welche die Antigone mit ber Urne und bazu über 
griechifchen Verſen vie Bilder ihrer beiden Wiedererwecker zeigte. Auch Shate- 
ſpeare's Sommernachtstraum erwedte, wie ihn die Beiden dem mobernen 
Theater angepaßt hatten, allgemeinen Beifall. Als aber der König auch noch 
deu Oedipus auf Kolonos, dann fogar, gegen Tieck's eigenen Wunfch, ven 
Geſtiefelten Kater und den Blaubart aufführen ließ, da zeigte die ablehnende 
Haltung der Hörer, daß die Bühne fich zu gelehrten ober phantaftifchen 
Erperimenten nicht hergeben darf. Vollends Racine's Athalie, dies ein- 
tönige Stüd, deffen ſalbungsvolles Pathos den Deutſchen meift ſchon auf 
der Schulbank verleidet wird, brachte die Berliner faft zur Wuth; fie 
witterten jet überall pfäffiiche Anichläge und riefen in Gegenwart des 
Hofes ungebärbig: wir wollen feine Predigten. Ein fo genügjamer ftand- 
bafter Thenterbefucher wie fein Vater konnte Friedrich Wilbelm, ver felbit 
ſchon jo viel gedacht und empfunden Batte, niemals werben, denn ideen⸗ 
reihen Köpfen fällt da® Hören immer fchwerer als das Sehen; nur von 
Zeit zu Zeit reizte ihn das Außerordentliche, Seltfame, Fremdartige. Er 
ſprach oft entbufiaftiih von ver Verjüngung des beutjchen Theaters, je- 
doch die aufftrebenden dramatiichen Talente, an denen die Zeit nicht arm 
war, liegen ihn kalt, weil fie allefammt zur Oppofition gehörten. Alfo 
bradte feine Regierung auch der Bühne Tein frifches Leben. ‘Der neue 
and München berufene Theaterdirektor v. Küftner waltete feines Amts 
mit Kraft und Eifer, er zeigte fich auch nicht unfreundlich gegen die jungen 
Boeten; die Herrfcherin im königlichen Schaufpielhaufe blieb doch nach 
wie vor die gute Charlotte Birch- Pfeiffer. 

Am allerwenigiten war Friedrich Nüdert der Mann um die Pläne 
einer Theaterreform, mit denen der König fpielte, in's Leben einzuführen. 
Er warf fich, jeit auch er nach Berlin berufen worben, mit jugenblichem 
Eifer auf dramatifche Arbeiten, doch fie konnten feinem Inrifchen Genius 
nicht gelingen; eine Thätigfeit, die ihn dem Bühnenleben näher gebracht 
bätte, ward ihm gar nicht angewiefen. So wurden ihm dieje Berliner 
Jahre die traurigften und die unfruchtbarften feines Lebens. „Der in- 
diſche Bramane, geboren auf der Flur’ fand den Hof und die vornehme 
Geſellſchaft ebenfo ungenießbar wie den Lärm ver Großſtadt und ihre 
teizlofe Gegend; die Handvoll Zuhörer, die fich in der befcheidenen Wohnung 
auf der Behrenftraße zu den orientaliftifchen Collegien des Dichters ein- 
fand, bot ihm auch feinen Troft, und er dankte Gott al8 er nach einigen 
Jahren heimkehren durfte in's fränkifche Hügelland, um wieder in länd- 
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licher Stille zu bilden und zu dichten. Eine beſondere Vorliebe hegte 
der König für den Schlefier Auguft Kopifch, den fröhlichen Wanderer und 
Schwimmer, der einft die blaue Grotte von Capri entdeckt, auch dem Kron- 
prinzen in Neapel als Eicerone gedient und, bald Maler halb Boet, das 
gebeimnißvolfe Treiben der Kobolde und Beinzelmännchen, bie glüdfelige 
Dummheit ver deutfchen Krähwinkelei, die Luft des Bechers und ber Liebe 
in mandem fchalthaft anmuthigen Gedichte befungen hatte. ‘Der wurde 
jest im Hausminiſterium untergebracht und jchrieb, läſſig nach Künftler- 
weife, viele Jahre lang ein Buch über die Potspamer Schlöfier. 

No Schlimmer fuhr der König mit dem jungen Ferdinand Freiligrath, 
der ven Monarchen durch die funfelnde Pracht feiner Sprache bezaubert 
hatte und ein Heines Jahrgehalt angewiefen erhielt. Vor Kurzem erſt 
war Freiligrath den politiichen Poeten entgegengetreten mit ber fchönen 
Mahnung: 

Der Dichter fteht auf einer höh'ren Warte 

ALS auf der Zinne der Partei — 
worauf ihm Herwegh breift eriwiberte: 

Ich Hab’ gewählt, ich babe mich entfchieden, 

Und meinen Lorbeer flechte die Partei. 
Die Preſſe war aber bereits gewohnt, Jeden der am preußifchen Hofe aus⸗ 
gezeichnet wurde, als einen Volföverräther zu brandmarlen. Bon allen 
Seiten wurde der „penfionärrifche” Poet mit gereimten und ungereimten 
Schmähungen beworfen, überall fang man die höhniſchen Verſe Hoff- 
mann's dv. Yallersleben: „wollte mir ein König geben Penſion!“ Diefer 
albernen Entrüftung vermochte ber erregbare Dichter nicht Trotz zu 
bieten; war er doch felbft, obwohl ein ganz unpolitiicher Kopf, boch 
nah Anlage und Bildungsgang ein radicaler Schwarmgeift. Nach zwei 
Jahren ſchon fühlte er fich geprungen die Annahme des Jahrgelds zu 
verweigern, und fortan fang er ſelbſt Zeitgebichte im Geifte der wildeſten 
Oppofition. Seltſam doch, wie unficher und fchwächlich vie alffeitige 
Empfänglichfeit des Königs fich oft zeigte. Die fentimentale Novelle 
Godwie Eaftle der ehrbaren Frau Henriette Paalzow fand bei Hofe 
unbegrenzte Bewunderung; auch der orthobore Paftor Wilhelm Meinhold 
erfreute fich der Töniglichen Gnade, ein abgefagter Feind der modernen 
„Bieh-Philofophie”, der in einem manierirten, altertbümelnden Romane 
„die Bernfteinhere” einen fcheußlichen Stoff aus der Zeit der Herenver- 
brennungen nicht ohne realiftiiches Talent, aber roh und fanatifch dar⸗ 
geftellt Hatte. Ungetrübte Freude wurde dem Könige, bei Allem was er 
hochherzig zur Förderung der deutfchen Poefie unternahm, eigentlich nur 
einmal: als er die edle Begabung Emanuel Geibel’8 erfannte und dem 
Dankbaren durch gütige Unterftügung über einige bebrängte Jugendjahre 
hinweghalf. 

Ein Muſenhof nach dem Vorbilde Rheinsbergs oder Weimars, wie 
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ihn der König ſich zuweilen erträumte, konnte unter ſolchen Umftänden nicht 
entfteben. An Talent und Bildung war fein Mangel. Auf der Eantian- 
jtraße nahe ben Diufeen, in dem berühmten braunen Saale des General- 
direltors v. Olfers verfammelte fich allwöchentlich ein Dichter Kreis von 
Künftlern, Gelehrten, Kennern, liebenswürbigen Frauen; die Hausfrau, 
Stägemann’d Tochter Hedwig, brachte Jedem ein freies menfchliches Ver⸗ 
jtändniß entgegen und erwedte in der Gefellfehaft eine Stimmung fröhlichen 
Behagens; fie wußte, wie ihre Töchter und der gelehrte Schwiegerjohn 
Geh. Rath Abeken, alle bie Feindſchaft, bie unter fo vielen bedeutenden 
Männern nicht fehlen konnte, durch leichte Anmuth nieberzubalten. In 
den unfcheinbaren Salons des greifen Fräuleins Solmar fanden ſich noch 
die legten Bertreter einer älteren, bereits verſinkenden Literarifchen Epoche 
zujammen. Und jo gab es noch überall in der Hauptftabt einfache gaft- 
lihe Häufer, wo bei Butterbrod und Thee eine geiftreiche, oft allzu geift- 
reiche Gejelligteit blühte; die jungen Rheinländer erfreuten fich meift der 
befonderen Gunſt der Berliner Tamen, weil fie als friſche Naturburfchen 
von den klugen Norddeutſchen wohlthätig abftachen. Aber all Dies reiche 
Leben bewegte fich ganz jelbftändig, ohne jede Fühlung mit dem Hofe. 

Kleiner der berühmten Neuberufenen trat dem Monarchen wirklich 
nabe; er fprach mit ihnen gelegentlich, immer gütig und geiſtvoll, doch 
fein zerftreuter, unrubiger Sinn mochte nicht lange bei den Einzelnen ver- 
weilen. Bequemer als dieſe Größen war ihm eigentlich der viclbelefene 
Salon - Hiftoriter Alfred v. Neumont, ein ultramontaner Diplomat, der, 
troß feiner fpaßbaften Häßlichfeit immer elegant und zierlich, allerhand 
literarijche Lederbifjen nicht ohne Gewandtheit aufzutragen wußte. Auch 
wurde die Zeit doch zu ernſt für eine poetiſch⸗philoſophiſche Tafelrunde: 
Friedrich war im Innern ſeines Staates der unangefochtene Herr geweſen, 
den Nachfolger bedrohten ſchwere politiſche und kirchliche Kämpfe, die ihm 
die unbefangene Freude an der Welt der Ideale ſtörten. 

Schon längſt empfand er es als einen Widerſpruch im deutſchen 
Leben, daß die Künſtler und Gelehrten in keiner anderen Nation eine 
ſo beſcheidene ſociale Stellung einnahmen wie in dem Volke der Dichter 
und der Denker. Er wußte wohl, wie wenig alle äußeren Auszeichnungen 
das ideale Schaffen ſelbſt fördern; doch er hielt ſie, wie ſein Humboldt, 
für unentbehrlich um das banauſiſche Publikum auf die Würde der geiſtigen 
Arbeit hinzuweiſen — zumal in dieſem eiteln Jahrhundert, das, trotz ſeiner 
Freiheitsreden, nach Rang und Titeln ſo begehrlich trachtet wie fein 
anderes Zeitalter feit dem Untergange des Byzantinerreichs. Selbſt bie 
Radicalen fühlten fich befhämt, und Hoffmann von Fallersleben fang 
ein biffiges Lied auf „Deutſchlands Schmach und Schande”, als der 
bejabrte Jakob Grimm in diefen Tagen feinen erften Orben erhielt — 
und biefer Orden war das Kreuz der Ehrenlegion, das Guizot dem von 
affen deutſchen Fürſten PVergefjenen überfandte um im Namen des 
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Königs der Franzoſen deutſche Wiffenfchaft zu ehren. Das follte anders 
werden. Friedrich Wilhelm befchloß, dem einzigen preußiſchen Orden, 
“der noch nicht durch Verfchwenbungsan Werth verloren „hatte, dem fri- 
bericianifchen Kriegsorden pour le merite eine Friedendklaſſe Hinzuzu- 
fügen, welche nur für breißig Dervogtagese Gelghrte und Künftler als 
ftimmfähige Nitter deutfcher Nation Beftimint war, bazu noch für breißig 
ausländische Nitter ohne Stimmredt. Nach Todesfälfen folite der Otden 
fünftighin, damit fein Anfehen ungejchmälert bliebe, nur auf Vorſchlag 
der Ritter felbft verliehen werden. Offenbar ſchwebte dem Könige ber 
Gedanke vor, die Sympoſien von Sansjouci in idealer Form zu erneuern. 
Humboldt, der natürlich zum Kanzler des Ordens ernannt wurde, fühlte 
fih fo recht in feinem Element, als er dem Monarchen bei den erften 
Ernennungen Ratbichläge ertheilen durfte; und in ber That fiel die Wahl 
burchweg auf ausgezeichnete Männer. Einige Noth bereitete ver greife Bild⸗ 
bauer Gottfried Schadow; ber erklärte eigenfinnig: ich nehme den Orden 
nur an, wenn mein Wilhelm — ber Direktor der Düffelvorfer Akademie 
— ihn auch erhält. Da fagte ihm ver König in feiner unerfchöpflichen Gut⸗ 
berzigleit zu, Wilhelm folle vereint in des Vaters Stelle eintreten und 
verfügte eigenhändig: „Bei Papa Schadow muß ber Sohn als erbberech- 
tigt angeführt werden. Der Sohn kalin aber die Dekoration tragen, 
ohne Stimmrecht.’ *) 

Unter den dreißig Nittern war nur ein gänzlich unwürbiger: Metter- 
nid. Der hatte zwar vor Jahren dem jungen Leopold Ranke die ver- 
Schloffenen Wiener Archive geöffnet, doch fonft niemal® etwas Nennens- 
werthes für Deutſchlands Kunft und Wiffenfchaft gethan, ſondern das 
geiftige Leben der Nation durch die Karlsbader Befchlüffe nach Kräften ge⸗ 
ſchädigt. Und grade ihn betrachtete fein königlicher Bewunderer als eine 
hohe Zierde der neuen Stiftung;**) er tbeilte ihm bie Verleihung mit, in 
einem gemüthlich witzelnden Briefe, ald ob Metternich durch feinen Bei- 
tritt den anderen Nittern eine große Gunſt erwiefe, und bat ihn fogar 
ben Orben zwar anzunehmen, doch niemal® zu tragen, weil neben dem 
Goldnen Vließe dafür Tein Platz bleibe. Das war der Ton nicht, in 
dem ein König von Preußen einem ausländiichen Unterthan eine feltene, 
ganz umverdiente Ehre ankündigen durfte. Friedrich Wilhelm ließ ſich's 
nicht träumen, daß man in Wien noch Teineswegs gemeint war, den preu- 
ßiſchen Staat als eine ebenbürtige Macht anzuſehen, und abnte Yaum, wie 
jeine herzliche Vertraulichkeit auf ven hochmüthigen k. k. Staatsfanzler 
wirken mußte, der natürlich eine gewandte, hofmänniſche Antwort gab. 

Im folgenden Jahre feierte der König den Iahrestag des Verduner 
Vertrags, „das taufenbjährige Jubiläum von Deutfchland”, wie er es 
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nannte,*) durch die Stiftung eines Preifes für Werke aus ber vaterlän- 
diſchen Geſchichte. Die Teftlichkeiten, die er fonft noch für biefen Tag 
anbefahl, befchräntten ſich auf die Kirchen und Schulen; nur der Alt- 
teutfhe Maßmann veranftaltete ein lärmendes Turnfeſt in der Haſenheide. 
Das Bolt nahm wenig Antbeil, denn was bie Deutſchen an Feſtluſt be- 
faßen, war in den Kölnifchen Jubeltagen braufgegangen. Die rabicale 
Zugend fand den Rüdblid auf dies Sahrtaufend deutſcher Gefchichte wenig 
erfreulich, und feldft ein reifer Diann wie Kühne nannte das Seit „einen 
recht dummen Streich“. Unter diefer verbitterten Stimmung mußte auch 
der Ansbacher Bildhauer Ernft von Bandel leiden, ein ftürmifcher Teutone 
aus Maßmann's Freundeskreiſen, ber ſchon im Sabre 1838 ben Plan ge- 
faßt Hatte, auf der Grotenburg im SLeutoburger Walde, inmitten ver weit- 
phäliichen Gebirge, dent Cheruster Herman ein riefige8 Denkmal zu er- 
richten. Er dachte dabei an ben ewigen Kampf ver Germanen wider 
die wälſche, insbeſondere die franzöfiiche Tücke, und merkte nicht, daß er 
alfo den Franzofen einen neuen Vorwand gab, fich felber für Eultur- 
bringer, uns für Barbaren zu erklären. Unter fchweren Opfern, mit 
einer wunderbaren Ausdauer, ver feine Tünftlerifche Begabung leider nicht 
von ferne gleich kam, lebte der begeifterte Patriot fortan diefem einen Ge⸗ 
danken; denn immer wenn eine Nation fich auf fich felbft befinnt, wendet 
fie ihre andächtigen Blide der ferniten Vorzeit zu. Um biefelbe Zeit, viel- 
leicht angeregt durch Bandel’8 Wert, ſchlug der Dichter Niccolint den Ita- 
lienern vor, auf dem Gipfel des Mont Cenis ein Bild des Marius auf- 
zubauen, mit drohend gen Norden gerichtetem Schwerte, und darunter bie 
Inſchrift: Zurüd ihr Barbaren! Das Unternehmen des tapferen Franken 
fand anfangs Ichbaften Anklang und wurde auch durch reiche Spenden 
König Friedrich Wilhelm’S geförbert; jett aber erfaltete der Eifer, die un- 
geduldige Jugend wollte Thaten ſehen, und wirklich iſt pas Wert erft nach 
drei Jahrzehnten vollendet worven, als Deutſchland auf große neue Stege 
zurüdichauen konnte. 

Jener Hiftorifche Preis war nur ein Glied aus einer langen Kette 
töniglicher Geſchenke an die Wiffenfchaft. Durch die Sreigebigkeit der Krone 
erbielt Richard Lepſius die Mittel für die große vierjährige orientalische Reife, 
bie der Aegyptologie erft einen feften wiſſenſchaftlichen Boden fchaffen follte. 
Ebenſo wurde Karl Ritter bei feinen Reifen unterftüßt; ihn liebte der König 
zärtlih, denn eine fo wunderbare Verbindung von frommer Einfalt und 
tiefer Belehrfamteit fand fich in ber mobernen Welt nur felten. Die Afabe- 
mie der Wiſſenſchaften wurbe beauftragt bie jämmtlichen Werke König Fried⸗ 
rich's herauszugeben, obgleich die gottfeligen Fanatiler mindeſtens Die Ge⸗ 
dichte und bie philoſophiſchen Schriften des großen Treigeiftes von ber 
Beröffentlihung ausſchließen wollten ; zugleich begann Freiherr von Stillfried 
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bie Urkundenfammlung zur älteften Gefchichte des Königlichen Haufe, bie 
Monumenta Zollerana. Für Dove's geniale Forfchungen wurde das 
meteorologifche Inftitut eingerichtet, das bald in ganz Norddeutſchland 
jeine Beobadhtungsftationen anlegte. An bie Spike der Berliner Bibliothek 
kam Perg, der Herausgeber ver Monumenta Germaniae, der damals 
auf der Höhe feines Wirkens ftand. 

Den Univerfitäten Berlin und Königsberg bewilligte der König for 
gleich ein beträchtlich erhöhtes Einkommen; auch das arg vernachläffigte 
alte Greifswald follte gehoben werben. Und wie viele glänzende Berufungen 
gleich in der erften Zeit! Bald nach den Brüdern Grimm erhielt auch 
Dahlmann einen preußiichen Lehrftuhl, in Bonn angewiefen. Beim Ab⸗ 
fhied in Iena begrüßte ihn Robert Prug mit einem Liebe, das dem 
braufenden, ziellofen Thatendrange des jungen Geſchlechts treuen Aus⸗ 
drud gab: 

Es gilt dem kommenden Geichlechte, 
Es gilt dem künft'gen Morgenroth. 
Der Freiheit gilt es und dem Rechte, 
Es gilt dem Leben und dem Tod. 


Am Rhein wurde der Führer der Göttinger Sieben nicht minder freudig 
aufgenommen, und in ſeiner Antrittsvorleſung ſagte er hoffnungsvoll: der 
Tadel ver Nation gegen Preußens ſelbſtändige Politik werde erft verſtummen 
„in der Fülle der Zeiten, vor dem unter Preußens Vorgange vollendeten 
Werke, vor Deutſchlands großer Zukunft“. In die Berliner juriftifche 
Facultät trat neben Stahl deſſen Landémann Puchta ein, der natürliche 
Nachfolger Savigny's, ein tieffinniger, in Schrift und Rede gleich ausge⸗ 
zeichneter Lehrer des römifchen Rechts; er gehörte einer yemäßigt confer- 
vativen Richtung an, doch als Freund Schelling’s, als Anhänger ver hiſto⸗ 
riſchen Rechtsfchule und ftreng firchlicher Proteftant erfuhr er, wie Staßl, 
in der Preſſe aldbald gehäffige Anfeindungen. Nach feinem frühen Tode 
wurde der Schweizer Keller berufen, auch ein trefflicher Iurift, nur minder 
glücklich als Lehrer: er hatte einjt in Zürich die Radicalen geführt, doch 
angeelelt von dem fouveränen Unverftande, hielt er fich im Preußen zu 
der ftreng confervativen Partei. Als nun auch der milde, aber den Ra⸗ 
tionaliften verbaßte Theolog Dorner neben Hävernid nad Königsberg 
berufen wurde, ba hieß e8 allgemein, der König begünftige nur reaftionäre 
Gelehrte. Dean dankte ihm auch nicht, daß er Maßmann, dem Bücher- 
verbrenner von der Wartburg, erlaubte in Berlin einen großen Turnplaß 
einzurichten und nebenbei an der Univerfität verworrene germaniftifche Vor⸗ 
lefungen zu balten; die Burfchenichafter aus der älteften chriftlich-ger- 
manifchen Generation galten bem neuen Liberalismus allefammt für 
Duntelmänner. Selbit ver Baſeler Proteftant Gelzer, ein ernſt gläubiger, 
feineswegs engherziger Literaturhiftorifer wurbe, faum nach Berlin be- 
rufen, fofort als geheimer Jeſuit verläftert. 





— 


Dahlmann. Schelling und Paulus, 227 


Unter allen Neuberufenen erregte Schelling das größte Aufſehen. 
Er war ausbrüdlich auserwählt um den ibealen Sinn und Zweck ber 
neuen Regierung vor ber gelehrten Welt zu vertreten; er follte Die Hegel- 
fen Popularphilofopken Vatke, Hotho, Benary, Michelet, bie an ber 
Derliner Univerfität noch die Lehre des Meifters in zeitgemäßer Ver⸗ 
dünnung bortrugen und bei Hofe für Verderber der Jugend galten, auf 
das Haupt ſchlagen durch eine zugleich gläubige und ftreng wiflenichaft- 
lihe Bhilofophie. Seine Berufung wurde fogleich zur Parteiſache. Sogar 
Humboldt, der vor zehn Jahren fo beſtimmt erflärt hatte, Schelling fet 
der einzig mögliche Nachfolger auf Hegel's Lehrſtuhl, verhielt fich jetzt 
kühl, faft feindfelig; und unter dem Wehgeichrei der geſammten liberalen 
Welt hielt der fiebenundfechzigjährige Philofoph feinen Einzug in Berlin, 
wo auch er nie wahrhaft heimiſch werben ſollte. Seit einem Menjchen- 
alter hatte er außer einigen akademiſchen Neben nichts mehr veröffentlicht, 
als die wiederholte Ankündigung, daß „es jet ernft fer” mit feinem fo 
oft verbeißenen großen theoſophiſchen Werke, und einige Hochmüthige Aus- 
fälle gegen jüngere Philoſophen, die ihm feine Ideen entiwenbet haben 
follten. Schweren Herzens fchieb er von München, das für ihn doch 
der natürlihe Boden war; denn er meinte fi von Gott erwählt, in 
ber Hochburg ver Hegel’fhen Schule ald Lehrer ver Zeit aufzutreten. 
Er vermaß fi, die Philofophie nicht aufzuheben, ſondern zu ergänzen 
durch eine bisher für unmöglich gehaltene Wilfenfchaft, ihr in ver Offen- 
barungspbilofopbie eine Burg zu gründen, worin fie von nun an ficher 
wohnen folle. Und wer burfte ihm beftreiten, daß er die neue hiſtoriſche 
Weltanihauung ber Deutfchen mit begründet unb reich befruchtet hatte, 
dag Stahl und Puchta ihre wilfenjchaftliche Ueberlegenheit, einem Gans 
oder Notted-Welder gegenüber, gutentbeild ihm verbankten ? 

Als er nun die Vorlefungen über die Bhilofophle ber Offenbarung 
begann, da drängte fich das geſammte gelehrte Berlin nach dem winkligen 
Auditorium maximum der Univerfität, die Meiften feinpfelig, Viele neu⸗ 
gierig, Einige in der unfchuldigen Hoffnung das größte Räthſel ver Mienfch- 
beit gelöft zur ſehen. Der Abel der Sprache, die gewaltige Zuverficht der 
Rede, die fich zumeilen zu prophetifchem Schwunge erhob, und manche 
geniale Gedankenblitze verrietfen wohl noch den alten Meiſter; doch zeigte 
fih bald, daß die Uneingeweibten ganz recht Hatten wenn fie dieſe neue 
Wilfenichaft für unmöglich erflärten. Schelling fagte felbft: „pie Offen- 
barung muß etwas über die Vernunft hinausgehendes enthalten, etwas 
aber, das man ohne die Vernunft doch nicht Hat.” Aus dieſem tieffin- 
nigen Satze zog er jedoch nicht den Schluß, daß der Philoſoph fich be- 
fcheiden müffe, die Grenzen des Erkennens abzufteden, und kritiſch feftzu- 
ftellen, wo bie geheimnißvolle, der Vernunft nie ganz zugängliche Welt 
der fubjectiven, innerlich erlebten Gemüthswahrheiten beginnt; er unter- 
nahm vielmehr, die Offenbarung felbft vernünftig zu begreifen, womit 
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füchtige Adficht dem Angellagten nicht zutrauen. Sicherlich wirkte aber 
auch eine unbewußte Parteilichleit bei dem feltfamen Urtheile mit; bie 
vordem der äffentlihen Meinung fo unzugänglichen preußiichen Gerichte 
wurben jetst ſchon leiſe in das liberale Fahrwaſſer Hinübergetrieben, in 
den politifhen Proceſſen mehrten fich die Fälle unerwarteter, ja räthiel- 
bafter Freifprechungen. Auf's Aeußerſte überrafcht erklärte Schelfing nun- 
mehr, wenn bie Regierung ihn nicht fchlige, fo könne er nicht mehr lehren, 
und 308 fi vom Katheder zurüd. Alſo blieb auch diefe Berufung, woran 
der König fein Herz gehängt Hatte, ohne jede Frucht. 
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Dieſer große akademiſche Skandal offenbarte zum erften male den 
tiefen Abfcheu, der fich in der gelehrten Welt binnen Kurzem gegen den neuen 
Eultusminifter angefammelt Hatte. Eichhorn’ Bedeutung wurde bald von 
Freund und Feind empfunden. ‘Der König fagte grabezu: „feine Erhal⸗ 
tung ift für mich Selbſterhaltung,“) und die Oppofition pflegte Das neue 
Syſtem ſchlichtweg als das Minifterium Eichhorn zu bezeichnen, ba unfer 
gelehrtes Bolt längft gewöhnt war den Geiſt einer Regierung nach ihrer 
Unterrichtöverwaltung zu beurtbeilen. Unter allen den hochhegabten Män- 
nern, welche der König an falfcher Stelle vernukte, hat Feiner fo ſchwer, 
fo tragifch gelitten wie Eichhorn. Aus den Geſchäften des Zollvereins, 
der zum guten Theile fein Wert war und gerade jetzt feiner kundigen 
Führung bepurfte, fah er fich in feinem zweiundſechzigſten Sabre heraus⸗ 
geſchleudert in eine grundverſchiedene Thätigleit; aus dem Miniſterium, 
das die Schlagfraft des Staates vertritt, aljo von allen feinen Gliedern 
unbebdingten Gehorſam fordern muß, trat er plößlich hinüber zu der Leitung 
des geiftigen Lebens, das feinen eigenen Geſetzen folgt und vom Staate 
nur mittelbar, mit fchonender Hand geförbert werben kann. Wie fein 
Borgänger Altenftein erfuhr er das gemeine Menſchenſchickſal, daß die Welt 
die Männer der That ftet® nach ihrer letzten Wirkſamkeit beurtheilt. Alten- 
ftein hatte das Slüd, daß man bie ſchweren ftaatsmännifchen Fehler feiner 
früßeren Sabre über feinen großen Verbienften um bie preußiihen Bil- 
bungsanftalten ganz vergaß. Eichhorn mußte erleben, daß fchon die Mit- 
welt feines ruhmpollen Wirkens für unfere wirtbfchaftliche Einheit gar 
nicht mehr gedachte, fondern ihm nur die fampferfüllten, buch Schuld 
und Unglüd verborbenen, werig fruchtbaren Jahre feines Alters anrechnete. 
Sp ward er einer der beftverleumdeten Männer des Jahrhunderts. 

Ueber feine Ernennung grollte nur die Wiener Hofburg, die bem 
Bollvereind-Demagogen allezeit gram blieb; bie preußifchen Gelehrten be- 
grüßten fie anfangs mit Freude, denn ver hochgebilbete, geiftreiche, durch 
und durch edle Mann hatte einft als Syndicus der Berliner Univerfität das 
alademifche Leben aus der Nähe kennen gelernt, dann jahrelang mit 
Schleiermacher und anderen nambaften Gelehrten freundfchaftlich ver- 
fehrt. Und doch follte grabe diefer Verkehr ihm verberblich werben. Zur 
Leitung des deutſchen Unterrichtsweſens gehört vor Allem eine tiefe Ehr- 
furcht vor ber Freiheit der Wiſſenſchaft. Unſere Univerfitäten waren 
alfezeit Republilen und werben e8 immer bleiben; ver rüdjichtslofe Wahr- 
heitsmuth der beutfchen Gelehrten ift von einem oft unbequemen eigen- 
finnigen Troge faſt unzertrennlich, der Lehrer verwächlt mit feiner Lehre, 
Dies wußte Wilhelm Humboldt, weil er ſelbſt ein großer Gelehrter war; 
er fagte rundweg, gelehrte Anftalten könnten nur von innen heraus wachen, 
wie die Kryſtalle ſich langſam in der Stille „ancanbirten”. Auch Alten- 
ftein empfand ähnlich, weil er noch zu den vornehmen Herren aus Harben- 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 24. Jan. 1846. 
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berg's fränkiſcher Schule gehörte; wenn bie Geifter auf einander platten. 
fo wartete er meift gemächlic ab, welche Kraft fich als bie lebendige er- 
weifen würde, und eigentlid nur bei ber Begünftigung ber Hegel'ſchen 
Philoſophie zeigte er ſich als wiſſenſchaftlicher Parteimann. Bon biefer 
weltmännifchen Gelaffenheit Altenftein’s beſaß Eichhorn gar nichts, ein 
ganzer Gelehrter wie Humboldt war er; auch nicht; im Umgang mit feinen 
wiffenfchaftlihen Breunden Hatte er fich jedoch eigenthümliche Anfichten 
über Geift und Methode des alademifchen Unterrichts gebildet, und biefe 
unfertigen, balbgereiften Gedanken wollte er jet den gelehrten Republiken 
als bindende Vorfchriften ebenjo herriſch auferlegen, wie er einft im Aus- 
wärtigen Amte feinen Diplomaten Befehle ertheilt Hatte. Alſo verfiel 
auch er dem Fluche dieſer Regierung, dem Dilettantismus. Im den 
Zollvereinsgefchäften, die er von Grund aus beherrjchte, hatte ber beweg⸗ 
liche Heine Mann feine natürliche Lebhaftigfeit immer gebänbigt, fo daß 
manche der thörichten kleinen Regierungen allein burch feine überlegene 
Geduld gewonnen wurde; auf dem neuen Boden aber fühlte er fich nicht 
ganz ſicher und wurbe heftig, veizbar, rechthaberiſch. Das fchöne Ver⸗ 
haͤltniß gegenfeitigen Vertrauens, das unter Altenſtein's gütigem Regi⸗ 
mente fo lange zwiſchen dem Dlinifterium und ben Univerfitäten be» 
ftanden ‚hatte, verſchwand binnen Kurzem gänzlich, und die Gelehrten 
begannen bald ihren Vorgeſetzten als einen berrichjüchtigen Schulmeifter 
zu beargwöhnen. 

Auf dieſem ®ebiete verlor Eichhorn was fein Vorgänger gewonnen 
hatte; in der Kirchenpolitif dagegen trat er eine fehr fchlimme Erb⸗ 
[haft an, und was ihm bier mißrieth, warb mehr durch die Ungunft 
der VBerhältniffe verborben als durch feine eigenen Fehler. Aufgewachlen 
im ftrengen Lutherthum, aber ein überzeugter Anhänger der evangeliſchen 
Union, dachte er über die ragen der Kirchenboheit freier, tieffinniger, 
weitberziger als Altenftein. ‘Die Aufficht des Staates über bie Tatholifche 
Kirche wollte er auf das Vinerläßliche beſchränken, und für bie Selbftändig- 
feit der evangelifchen Kirche, für die Neform ihrer Semeinve- und Syno⸗ 
balverfaffung hegte er feit Jahren wohlüberlegte Pläne, die fich erſt nach 
einem Menfchenalter ganz verwirklichen follten. Doch fo lange bie alten 
Geſetze und bie oberftbifchöflichen Befugniffe der Krone noch beftanden, 
hielt er fich gleich feinem Vorgänger auch verpflichtet, das innere Leben 
der evangelifchen Kirche im evangeliihen Sinne zu überwachen. Da er 
nun der neuen theologifchen Kritik weit ferner ftand als Altenftein und, 
hierin ganz Parteimann, die Hegel'ſche Philoſophie noch Tebhafter verab- 
heute als jener file begünftigt Hatte, fo verwickelte er fich Bald in Glaubens⸗ 
proceſſe und Lehrverfolgungen, die feinen eigentlichen Abfichten widerſprachen 
und feinen Namen mit einem ungeheueren Haffe beluben. 

Bon den perfönlichen Freunden des Königs, von Bunfen wie von 
Nabowig wurde Eichhorn mit ftillem Mißtrauen betrachtet; unter ben 
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Miiniftern bejaß er nur an Thile und Savigny nahe Gefinnungsgenoffen, 
und in feinem eigenen Departement fand er faft nur Gegner vor, er⸗ 
Härte Hegelianer oder aufgellärte Beamte von dem alten rationaliftifchen 
Schlage. Aus den Kreifen diefer unzufrievenen Geheimen Räthe gingen 
nachher, unter Varnhagen's eifriger Mitwirkung, viele der anonymen Zei- 
tungsartilel hervor, welche den Minifter als einen befchränkten Pietiften ver- 
häfterten. Dem Monarchen entgingen diefe Mißftände nicht. Wieder und 
wieder dachte er an die Berufung frifcher Arbeitskräfte ſchon weil er feinen 
Breund „vom Tobtarbeiten retten‘ wollte;*) fchließlich ſcheute er fich doch, 
durch einen umfaſſenden Perfonenwechfel das Selbftgefühl ver alten Beamten 
zu verlegen. So blieb denn der Staatsmann, der eine wiberftrebenbe 
Belt zum lebendigen Chriftenthbum zurüdführen follte, faft ganz allein. 
Mit feinem Miniſterialdirektor Ladenberg lebte er in offener Beindichaft; 
dem unermüdlichen Johannes Schulze entzog er fogleich einen Theil feiner 
Amtsgefchäfte, und fchmerzlich genug vermißten die Profeſſoren bald bie 
collegialifche Sreundlichleit ihres feurig aufbraufenden und doch fo wohl- 
wollenden Ioannes parvulus, der eben erjt, durch die Berufung Ritſchl's 
nah Bonn, wieder einmal feinen Scharfblid bewährt hatte und auch 
mit Gegnern fo gut auskam, daß Leo ihm dankbar die Italienische &e- 
fchichte widmete. 

Der einzige Geheime Rath, ber dem Minifter mit freudiger Zuftim- 
mung half und demnach auch überall mitwirlen mußte, war ver neu be- 
zufene Pädagog Gerd Eilers, ein friefifcher Bauernfohn, der als Knabe 
zu Sclofjer's Füßen gefeilen und fih dann in einem erfahrungsreichen 
Leben den ftrengen lutherifhen Glauben feines Baterhaufes, den Abſcheu 
gegen alle philofophifche Zweifelfucht treu bewahrt hatte. Ein ehrlicher, 
uneigennäßiger Patriot, ein brauchbarer praftiiher Schulmann von 
mannichfachen, allerdings ungleihmäfigen Kenntniffen, blich Eilers doch 
immer ein unklarer Kopf, geſchwätzig, formlos, verworren, wie feine chaotifche 
Selbftbiographie „meine Wanberung burch das Leben”. Weber Menſchen 
und Dinge ustheilte er mit eigenfinniger Willkür. Er verehrte Schloffer 
und Dablmann, während er Gervinus, der zwifchen Beiden etwa in ber 
Mitte ftand, für einen gefährlichen Volksverderber bielt; er verdammte 
den fübdeutichen Liberalismus, doch dem Bannerträger der Triaspolitik, 
Wangenheim zollte er warme Bewunderung. Alle diefe rein firbjectiven 
Anfichten vertrat er mit friefifcher Schroffheit, und obwohl er als abge- 
fagter Feind der Metternich’fchen Politik die Demagogenverfolgungen, denen 
mehrere feiner nächſten Freunde zum Opfer gefallen waren, entrüftet verur- 
theilte, jo bielt er doch für ganz natürlich, daß die Staatögewalt Alle, die 
nach feinem Ermefjen offenbare Atheiften oder Revolutionäre waren, fich 
Inrzerhand aus dem Wege räumte. Ein folder Ratbgeber Tonnte auf ven 
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Minifter, der ihn ſehr weit überfah, feinen wirklichen Einfluß gewinnen; 
und alfo ganz vereinfamt mußte Eichhorn, je heftiger die Tagesmeinung 
wider ihn anbraufte, nur um fo tiefer in bie einmal eingejchlagene Rich- 
tung bineingeratben. 

Die Berufungen neuer Lehrkräfte waren allefammt unter bes Mi- 
nifters eifriger Mitwirkung, zum Theil auf feine Anregung zu Stande 
gelommen; doch man dankte ibm für dies große Verbienft nur wenig, 
weil er von vornherein, allem alademifchen Brauche zumiber, in bie Heinen 
und Heinften Angelegenheiten der Univerfitäten herriſch eingriff. Noch 
in den eriten boffnungsoollen Monaten ver neuen Regierung thaten fich 
etwa 150 Hallenſer Stubenten, unter der Führung bes waderen jungen 
Theologen Rudolf Haym, zufammen um ven König, ihren Rector, in 
einer kindlich ehrerbietigen Adreſſe zu bitten, daß er D. F. Strauß nad 
Halle berufen möge. Das Unternehmen mußte Jedem, der die Meinungen 
des Monarchen kannte, wunderbar naiv ericheinen und war ebenveßhalb 
unzweifelhaft harmlos; die jungen Leute gaben einfach ihrer Begeifterung 
für den Verfaffer des Lebens Jeſu einen etwas vorlauten Ausdruck. Auf⸗ 
geftachelt waren fie nit; der alte Rationalift Gefenius hatte ſogar väter- 
ih abgemahnt.*) ‘Dem Miniſter aber erichien bie Bittſchrift wie eine 
atheifttiche Frevelthat, und er ruhte nicht, bis ber alabemilche Senat 
die bereitS gegen die Urheber verhängten Strafen noch verfchärfte, worauf 
fih dann unausbleibli ein gebäffiger Zeitungskampf entipann. Ebenfo 
hart beurtheilte er die Königsberger Stuventen, die den armen Hävernid 
ausgefcharrt Hatten, und der Senat der Albertina befchwerte fich bei dem 
Könige, natürlich umſonſt, über den Minifter. 

Seitdem ftand bie Meinung feft, „das Eichhörnchen” begünftige überall 
den Pietismus, und bei der gereizten Stimmung der Zeit fonnte es nicht 
ausbleiben, daß die Gegenpartet fich zu manchen Ungerechtigfeiten hinreißen 
ließ. Der Berliner alademifche Senat verbot den Studenten aus Hengften- 
berg's Schule, einen Berein zum Hiftorifchen Chriftus zu bilden; er bes 
gründete das Verbot mit der offenbar höhniſchen Erklärung, ſonſt müßte 
man auch antichriftliche Vereinte geftatten, und ver Miniiter ſah fich ge- 
nöthigt, diesmal zum Schutze der akademiſchen Freiheit einzujchreiten. 
Strafen und Entlafjungen, die unter Altenftein nur felten vorkamen, 
wiederholten fich häufig und fie wurden allefammt als Zeichen der neuen 
Sewifjenstyrannei angefehen. Man fchalt fogar, al8 dem Bonner 
Privatdocenten Bruno Bauer die Erlaubniß zum Lejen entzogen wurde. 
Der Batte in feiner Kritif der onoptifchen Evangelien den Boden bes 
pofitiven Chriſtenthums fo gänzlich verlaffen, daß die Theologie, die boch 
feine reine Wiſſenſchaft tft, ihn unmöglich noch in ihren Reihen dulden 
fonnte. Der Minifter ließ fich, bevor er einfchritt, gewiſſenhaft von allen 
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theologischen Facultäten des Staates Outachten erjtatten, die er fofort 
veröffentlichte. ‘Der Entlaffene aber ftiftete alsbald in Berlin mit feinem 
Druder Edgar und einigen anderen Wortführern der fouveränen Kritik 
einen Bund „ver Freien”, der durch feine bodenloſe Frechheit, feine 
Läfterungen, Zoten und Unfläthereien felbft den Efel des radicalen Ruge 
erregte. Gleichwohl wurde Bauer in allen Zeitungen als edler Dulder 
gepriefen. 

Leider Ionnte der König ſelbſt in feiner nervöſen Reizbarkeit vie 
akademiſche Freiheit am wenigften ertragen; er hatte fich ganz nach eigenem 
Ermeſſen eine Grenze vorgezeichnet, welche das freie Wort nicht über- 
fohreiten jollte. Im Nov. 1843 ſchrieb er an Thile: „Löſen Ste mir das 
Räthſel, wie der p. Nauwerd, ein befannter patentirter Revolutionär bier 
an ber Univerfität Privatpocent geworben ift, und wie man ibm ben 
größten Hörſaal, d. 5. Schelling’8 und Savigny's Katheder einräumt!!!!!!! 
Ich bin tief betrübt über dieſen entſetzlichen Mißgriff, der den wer- 
denden guten Geiſt der Stubenten wieber ſehr ernſt gefährbetl. Es 
muß endlich in meinem Geift verfahren werden. Revolutionäre dürfen 
in Preußen feine Freiftätte unter den Fittigen der Regierung finden.” *) 
Nauwerck war ein gewöhnlicher radicaler Schwäker, ver mit Mühe ein 
mittelmäßiged® Buch über die Gefchichte des Bundestags zu Stande 
brachte. Seine fofort gedruckte Antrittöporlefung über die Theilnahme 
am Staat enthielt nicht viel mehr als ©emeinpläße, und wenn man bies 
bürftige Lichtlein vubig brennen ließ, jo wäre e8 wohl bald von felbit 
erlofjhen. Diesmal wagte Eichhorn, der folche Aufwallungen des Monar- 
hen Schon oft befchwichtigt Hatte, nicht zu widerſtehen; Nauwerd mußte 
den Lehrſtuhl verlaflen und erlangte für einige Zeit einen ganz unver- 
bienten Ruhm. 

Weit härter noch beftrafte fich die Entlaffung Hoffmann’s von Fallers- 
leben in Breslau. Wer kannte ihn nicht, den frohmuthigen fahrenden 
Sänger, der überall mit babei war, wo man auf frembe Koften Wein 
trinten konnte? Die Zeche zahlte er doch redlich; denn Alles jubelte ihm 
zu, wenn ber Rede mit Eräftiger Stimme feine beiteren, wohlgereimten 
Geſellſchaftslieder bald fingend bald declamirend vortrug. Ein tüchtiger Ger⸗ 
manift, deutſch durch und durch bis zur Ungerechtigkeit gegen alles Fremde, 
fannte er namentlich unjer Volfslied aus dem Grunde und verftand fehr 
geſchickt, Scheinbar kunſtlos feine eigenen Gedichte alten volf8beltebten Texten 
und Melodien einzufügen. Solche muthiwillig über den Strang ſchlagende 
Wildfänge kann ein großer Staat unter der Mafje feiner Beamten noch 
am leichteften ertragen, und von dem kunſtſinnigen Könige ließ ſich wohl 
einige Nachficht erwarten für ben weinfeligen Poeten, der neben vielen 
leichten, mit der Luft des Zechens verwebenben Liedern dem beutfchen 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 30. Nov. 1843. 
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Volle doch auch Unvergängliches geſchenkt Hatte. Am Felſenſtrande von 
Helgoland bichtete er nach der Haydn'ſchen Melodie das Lieb „Deutſch- 
and, Deutfchland über Alles, über Alles in ver Welt”, das den Grund⸗ 
gedanken bed Arndt'ſchen Vaterlandsliedes einfacher, wärmer, Iebenbiger 
wiedergab und nach langen Jahren erft mit voller Macht auf die deutſchen 
Gemüther wirlen follte. Ein andermal in guter Stunde fchrieb er bie 
einfältig fchönen Zeilen: 

Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör id dir mit Herz und Hand. 

Was ih bin und was ich habe 

Dan ich bir, mein Baterlanb! 

Ohne alle Kenntniß der Politik, aber Durch fein ungebundenes Wanber- 
leben radical geftimmt, erfreute er feine Hörer zuweilen auch durch politische 
Gedichte, und der Beifall, den dieſe Improvifationen heroorriefen, beraufchte 
ihn dermaßen, daß er fich zum Freiheitsdichter berufen fühlte. Seine „Un- 
politifchen Lieber” waren ſehr reich an Fräftigen Ausfällen, manche bavon 
ichmeichelten fich durch ihre leichte fangbare Form in jedes Ohr und 
machten rafch die Runde auf allen Stubentenkneipen, jo bie burjchilofen, 
einem alten Schnaberhüpfel nachgebilveten Verſe: 

Iſt denn gar kein Weg, 
Iſt denn gar kein Steg, 
Der uns führt aus diefer Sklaverei? 

Eben wegen dieſer volksthümlichen Wirkſamkeit erfchien das Büchlein, 
das ſchon die Zeuerprobe der Hamburgiſchen Cenſur beftanden hatte, den 
preußifhen Behörden hochgefährlih. Durch Beichluß des Staatsminifte- 
riums wurde Hoffmann zu Neujahr 18414 feiner Profeffur enthoben; der 
König that nichts den graufamen Spruch zu mildern, und der Entlaffene 
bereite fortan die deutſchen Städte als poetifcher Wanderprediger des Ra⸗ 
dicalismus. Ueberall wo feurige PBatrioten zufammen zechten, beflamirte 
er rührfam: 

Ich bin Brofeffor geweſen, 

Nun bin ich abgefekt. 

Einft konnt’ ih Collegia leſen; 

Was aber kann ich jet? — 
worauf denn meiſt ein geharnifchtes politifches Lieb oder auch vergrrügliche 
Bänkelſänger⸗Reime folgten. Die warmberzigen Pfälzer und Nheinganer 
tonnten fi an ihm nicht fatt Hören, fie feierten ihn als ein Opfer bes 
preußifhen Despotismus. Nur bei den Holften fand er üblen Empfang; 
ihre Zeitungen fagten barſch: hierzulande fei man zu ernfthaft für dies 
ewige Schim⸗ſchim⸗ſchim und Juch⸗juchhe. Als die Berliner Stubenten 
feinen alten Freunden, den Brüdern Grimm einen Zadelzug brachten, ba 
erfehten Hoffmann plöglich als ungeladener Saft an einem Fenfter, und 
bie jungen Leute, deren Anführer wohl mit im Geheimniß waren, be 
grüßten auch ihn mit jauhzendem Zuruf; darauf Ausweifung des Heimath- 
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loſen, Unterfuhung gegen die jugendlichen Nuheftörer und eine Zeitungs- 
erflärung ber Brüder Grimm, die ihren Töniglihen Schirmherrn doch nicht 
verhöhnen durften, aljo öffentlich ihre Unſchuld betheuerten. Seitdem blieb 
die Polizei dem Dichter auf ben Haden; auch aus anderen Stäbten warb 
er verwieſen, jelbft in feinem Geburtslande Hannover durfte er fich nicht 
zeigen. Endlih fand er eine Zuflucht unter dem Schutze ber ritter- 
ſchaftlichen Libertät Altmecklenburgs. Da ein medlenburgiiches Staats⸗ 
bürgerrecht nicht beftand, jeder Nittergutsbefiger aber befugt war, auf 
feinen Dörfern nach Belleben das Heimathérecht zu ertheilen, fo entfchloß 
fi der Führer der bürgerlichen Nitterfchaft, der Tiberale Dr. Schnelle, 
den gebetten Mann auf feinem Gute Buchholz als Ortsangehörigen — 
bie liberalen Zeitungen logen: als Kuhhirten — aufzunehmen; und in 
biefem unangreifbaren Schnellifchen Reiche fonnte Hoffmann fortan immter 
fider ausruhen ſobald er anderswo ausgewiefen wurde. Sp war bas 
Öffentliche Recht des Deutichen Bundes. Solche tragitomifche Erbärmlich- 
leiten erwedten ſelbſt im Auslande Spott und Hohn, und zulett fiel aller 
Haß auf Preußen zurüd. 

Dem leicht erregbaren Selbftgefühle der Gelehrten erjchienen dieſe 
Entlaffungen faft noch erträglicher als bie beftändigen Ermahnungen und 
Verweiſe von oben ber. ALS der Hallenjer Philoſoph Hinrichs, ein fehr 
gemäßigter Liberaler, über Politik las, wurde er herriſch bebeutet, zu fol- 
hen Vorträgen fer er unfähtg. Sogar Dahlmann, deſſen erites Auftreten 
zu Bonn Eichhorn ſelbſt mit warmen Worten begrüßt hatte, erhielt nach- 
ber einen ſchnöden Verweis, da er bei einem Fadelzuge einige ganz un- 
verfängliche Worte über bie freien Hochſchulen, den Stolz des zerftüdelten 
Deutichlands ſprach. So oft der pflichteifrige Minifter auf einer feiner 
zahlreichen Dienftreifen eine Univerfität befuchte, erging er fi in lehr⸗ 
haften Anfprachen. In Breslau erinnerte er an das eredo ut intelli- 
gam; die Profejjoren in Münfter mahnte er, veligiöfe Gefinnung mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit zu verbinden, bie Bonnenfer, das öffent- 
liche Recht auf das Studium der Vergangenheit zu ftügen und alfo bä- 
moniſche Kräfte von fi fern zu Halten. Er fchien gar nicht mehr zu 
willen, daß ihm doch nur die äußere Orbnung und Förderung der Uni- 
verfitäten oblag, die Gelehrten aber über die Aufgaben ber Wiffenfchaft 
fiherlich mehr nachgedacht hatten als er ſelbſt. Mit vollem Nechte fühlte 
fih die gefammte Profeſſorenſchaft beleidigt, als Eichhorn dem Nationa- 
liſten Wegfcheider in Halfe bei deſſen Jubiläum nicht blos bie übliche Aus⸗ 
zeihnung verjagte, ſondern ben verdienten greifen Gelehrten zu feinem 
Eprentage fogar brieflich wegen feiner kirchlichen Haltung wie einen Schul- 
buben abkanzelte. 

Auch wohlgemeinte Verfügungen des Miniſters erichienen durch ihre 
verfehlte Form als läftige Bevormundungsverſuche eines fahrigen Di- 
lettantismus. Da Eichhorn richtig erkannte, daß die althergebrachten Katheder⸗ 
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die Urkundenfammlung zur älteften Gefchichte des Königlichen Hanfes, bie 
Monumenta Zollerana. Für Dove's geniale Forſchungen wurbe das 
meteorologifche Inftitut eingerichtet, das bald in ganz Norddeutſchland 
feine Beobachtungsftationen anlegte. An die Spite der Berliner Bibliothek 
kam Perg, der Herausgeber ber Monumenta Germaniae, der damals 
auf der Höhe feines Wirkens ftand. 

Den Univerfitäten Berlin und Königsberg bewilligte der König for 
glei ein beträchtlich erhöhtes Einkommen; auch das arg vernachläffigte 
alte Greifswald follte gehoben werben. Und wie viele glänzende Berufungen 
gleich in der erften Zeit! Bald nad ben Brüdern Grimm erhielt auch 
Dahlmann einen preußtfchen Lehrftuhl, in Bonn angewiefen. Beim Ab⸗ 
hied in Jena begrüßte ihn Robert Prutz mit einem Liebe, dad dem 
braufenden, ziellofen Thatendrange des jungen Geſchlechts treuen Aus⸗ 
drud gab: 

Es gilt den kommenden @efchlechte, 

Es gilt dem künft'gen Morgenroth. 

Der Freiheit gilt e8 und dem Rechte, 

Es gilt dem Leben und dem Tod. 
Am Rhein wurde der Führer der Göttinger Sieben nicht minder freubig 
aufgenommen, und in feiner Untrittsvorlefung fagte er hoffnungsvoll: ver 
Tadel ver Nation gegen Preußens felbftändige Politit werde erft verftummen 
„in ver Fülle der Zeiten, vor dem unter Preußens Vorgange vollendeten 
Werte, vor Deutichlands großer Zukunft‘. Im die Berliner juriftifche 
Facultät trat neben Stahl deffen Yanpemann Puchta ein, der natürliche 
Nachfolger Savigny’s, ein tieffinniger, in Schrift und Rebe gleich ausge» 
zeichneter Lehrer des römiſchen Rechts; er gehörte einer gemäßigt confer- 
vativen Richtung ar, doch als Freund Schelling’8, als Anhänger der bifto- 
riſchen Rechtsſchule und ftreng kirchlicher Protejtant erfuhr er, wie Staßl, 
in der Preſſe alsbald gehäffige Anfeindungen. Nach feinem frühen Tobe 
wurde der Schweizer Keller berufen, auch ein trefflicher Juriſt, nur minder 
glücklich als Lehrer: er Hatte einft in Zürich bie Radicalen geführt, doch 
angeelelt von dem fouveränen Unverftande, hielt er fich in Preußen zu 
der ftreng confervativen Partei. Als nun auch der milde, aber den Ra⸗ 
tionaliften verhaßte Theolog Dorner neben Hävernid nach Königsberg 
berufen wurde, da hieß es allgemein, der König begünftige nur reaftionäre 
Gelehrte. Man dankte ihm auch nicht, daß er Maßmann, dem Bücher- 
verbrenner von ber Wartburg, erlaubte in Berlin einen großen Turnplatz 
einzurichten und nebenbei an ber Univerfität verworrene germaniftifche Bor- 
lefungen zu balten; die DBurfchenfchafter aus der älteſten chriftlich-ger- 
manifhen Generation galten dem neuen Liberalismus allefammt für 
Duntelmänner. Selbft der Bafeler Proteftant Gelzer, ein ernſt gläubiger, 
feineswegs engherziger Literaturbiftorifer wurde, faum nad Berlin be» 
rufen, fofort al8 geheimer Jeſuit verläftert. 
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Unter allen Nenberufenen erregte Schelling das größte Aufſehen. 
Er war ausbrüdlih auserwählt um ben idealen Sinn unb Zweck ber 
neuen Regierung vor ber gelehrten Welt zu vertreten; ex follte die Hegel- 
ſchen Popularphilofopgen Vatle, Hotho, Benary, Michelet, die an der 
Derliner Univerfität noch die Lehre des Meifters in zeitgemäßer Ver⸗ 
bünnung vortrugen und bei Hofe für Verberber ver Jugend galten, auf 
das Haupt fchlagen durch eine zugleich gläubige und ftreng wiflenfchaft- 
liche Philofophie. Seine Berufung wurde fogleich zur Parteifache. Sogar 
Humboldt, der vor zehn Jahren fo beftimmt erflärt Hatte, Schelling fet 
der einzig mögliche Nachfolger auf Hegel’8 Lehrſtuhl, verhielt ſich jekt 
fühl, faft feinpfelig; und unter dem Wehgeſchrei der gefammten liberalen 
Belt bielt der fiebenundfechzigjährige PHilofoph feinen Einzug in Berlin, 
wo auch er nie wahrhaft beimifch werben ſollte. Seit einem Menfchen- 
alter hatte er außer einigen alabemifchen Reben nichts mehr veröffentlicht, 
als die wieberholte Ankündigung, daß „es jetzt ernft fer” mit feinem fo 
oft verheißenen großen theofophifchen Werke, und einige hochmüthige Aus- 
fälle gegen jüngere Philofopben, die ihm feine Ideen entwenvet haben 
follten. Schweren Herzens fchied er von München, das für ihn boch 
der natürliche Boden war; denn ev meinte fich von Gott erwählt, in 
ber Hochburg der Hegel'ſchen Schule als Lehrer der Zeit aufzutreten. 
Er vermaß fi, die Philofophie nicht aufzuheben, ſondern zu ergänzen 
durch eine bisher für unmöglich gehaltene Wilfenfchaft, ihr in ber Offen- 
barungspbilofophie eine Burg zu gründen, worin fie von nun an ficher 
wohnen folle. Und wer burfte ihm beftreiten, daß er die neue hiſtoriſche 
Weltanſchauung ber Deutfchen mit begründet und reich befruchtet Hatte, 
daß Stahl und Puchta ihre wiljenfchaftliche Ueberlegenbeit, einem Gans 
oder Rotted-Welder gegenüber, gutentheils ihm verbanlten ? 

Als er nun die Vorlefungen über die Philofophie der Offenbarung 
begann, da drängte fich das gejammte gelehrte Berlin nach dem winkligen 
Auditorium maximum der Univerfität, die Mleiften feindfelig, Viele neu- 
gierig, Einige in der unſchuldigen Hoffnung das größte Räthfel der Menfch- 
beit gelöft zu fehen. Der Abel der Sprache, die gewaltige Zuverficht der 
Rede, die fich zuweilen zu prophetiihem Schwunge erhob, und manche 
geniale Gedankenblitze verriethen wohl noch den alten Meifter; doch zeigte 
fih bald, daß die Uneingeweibten ganz recht Batten wenn fie dieſe neue 
Wiffenfchaft für unmöglich erflärten. Schelling ſagte ſelbſt: „die Offen- 
barung muß etwas über die Vernunft hinausgehendes enthalten, etwas 
aber, das man ohne bie Vernunft doch nicht Hat.” Aus diefem tieffin- 
nigen Sabe zog er jeboch nicht den Schluß, daß der Philoſoph fich be- 
ſcheiden müffe, die Grenzen des Erkennens abzufteden, und kritiſch feſtzu⸗ 
ftellen, wo bie geheimnißvolle, der Vernunft nie ganz zugänglide Welt 
ber fubjectiven, innerlich erlebten Gemüthswahrbeiten beginnt, er unter- 


nahm vielmehr, die Offenbarung felbft vernünftig zu begreifen, womit 
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doch ihr Wefen aufgehoben wird, und gerieth daher in myſtiſche Phantafie- 
ipiele, die um jo räthſelhafter Hangen, weil der Philojoph den Gedanken⸗ 
bau feines Spftems erfichtlich noch nicht abgejchloffen Hatte. Der gute 
Steffens, der bi8 zum Tode die Gabe behielt Alles zu begreifen was er 
begreifen wollte, bemühte ſich umfonjt den jüngeren Genoflen die Worte 
des Meiſters zu erklären. Das neue Gelehrtengefchlecht befaß ſchon ben 
Schönen Muth der Unwiſſenheit, veffen die vorausfegungslofe Wiffenfchaft 
bedarf; der junge Hiftorifer W. Wattenbach erwiderte dent ſchwärmenden 
Naturphilofophen ehrlich: ich Habe gar nichts veritanden, 

Unterdeſſen rüjtete ſich Schelling’8 nächfter Yandemann, fein Tod⸗ 
feind Paulus in Heidelberg zu einem vernichtenden Schlage. Er ließ bie 
Borlefungen insgebeim nachfehreiben und gab fie plöglich in einem dicken 
Bande heraus als „vie enblich offenbar gewordene pofitive Philoſophie 
ber Offenbarung” (1843); in einem Schwall polemifcher Zufäge entfaltete 
der greife Rationalift die ganze Fülle feines Hohnes, feiner gefchwätigen 
Plattheit. Es war ein Bubenjtreich, ohne Beiſpiel felbit in ber wenig 
zarten Gefchichte deutſcher Gelehrtenfänpfe. Mit welcher Heiligen Ent- 
rüftung war vor Kurzem Hävernid’8 Berufung von den Liberalen gebrand- 
markt worben, weil biefer einft als junger Student einige Sätze aus 
ven Gollegien der Hallenſer Rationaliften an die Kirchenzeitung verratben 
hatte. Sept ftahl ein welterfahrener, zweiundachtzigjähriger Profeflor einem 
Eoflegen ein ganzes Heft, in ber denkbar gehäffigiten Abficht, um den 
Gegner fittlich zu vernichten; und faft Die gefammte liberale Preſſe nahm 
Partei für ven Dieb; Varnhagen jubelte und Heine feierte im Liede ben edlen 
Räuber Kirchenrath Prometheus. Zu! jolcher Roheit war der Parteihaß 
ſchon angeichwollen. Schelling Eagte wegen Nachdrucks; er meinte, ber 
verjtodte alte Sünder könne nur noch durch eine Gelpitrafe empfindlich 
getroffen worben. ‘Der aber erwiberte Ted, fein Buch ſei fein Nachbrud, ſon⸗ 
bern ein Bordrud; und das Berliner Gericht ſprach ihn frei, denn der Wort- 
laut des Geſetzes war nicht ganz unzweideutig, auch ließ fich eine gewinn⸗ 
füchtige Abficht dem Angeklagten nicht zutrauen. Sicherlich wirkte aber 
auch eine unbewußte Parteilichfeit bei dem feltfamen Urtheile mit; vie 
vordem der öffentlihen Meinung fo unzugänglichen preußifchen Gerichte 
wurben jeßt fchon leife in das liberale Fahrwaſſer Hinübergetrieben, in 
ben politifchen Proceſſen mehrten ſich die Fälle unerwarteter, ja räthfel- 
bafter Freiſprechungen. Auf's Aeußerſte überrascht erklärte Schelling nun- 
mehr, wenn die Regierung ihn nicht ſchütze, fo könne er nicht mehr lehren, 
und 309 fich vom Katheder zurüd. Alſo blieb auch dieſe Berufung, woran 
der König fein Herz gehängt hatte, ohne jede Frucht. 
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Diefer große akademische Skandal offenbarte zum erften male ben 
tiefen Abſcheu, der fich in der gelebrten Welt binnen Kurzem gegen ben neuen 
Cultusminiſter angefammelt Hatte. Eichhorn's Bedeutung wurbe bald von 
Freund und Feind empfunden. Der König fagte gradezu: „feine Erhal⸗ 
tung iſt für mich Selbſterhaltung,“) und bie Oppofition pflegte das neue 
Syſtem ſchlichtweg als das Minifterium Eichhorn zu bezeichnen, da unfer 
gelehrtes Volt Tängft gewöhnt war ven Geiſt einer Negierung nach ihrer 
Unterrichtöverwaltung zu beurtheilen. Unter allen ven hochbegabten Män- 
nern, welche der König am faljcher Stelle vernukte, bat feiner jo fchwer, 
fo tragifch gelitten wie Eichhorn. Aus den Gejchäften des Zolfvereing, 
der zum guten Theile fein Wert war und gerade jett feiner Tunbigen 
Führung bedurfte, fah er fich in feinem zweiundfechzigiten Jahre heraus- 
gejchleudert in eine grunbverfchievene Thätigfeit; aus dem Minifterium, 
das die Schlagkraft des Staates vertritt, alfo von allen feinen Gliedern 
unbebingten Gehorſam fordern muß, trat er plößfich hinüber zu der Leitung 
des geiftigen Lebens, das feinen eigenen Geſetzen folgt und vom Staate 
nur mittelbar, mit ſchonender Hand gefördert werben kann. Wie fein 
Borgänger Altenftein erfuhr er das gemeine Menſchenſchickſal, daß bie Welt 
die Männer der That ftetS nach ihrer legten Wirkſamkeit beurtheilt. Alten- 
ftein hatte das Glück, Daß man bie ſchweren ſtaatsmänniſchen Fehler feiner 
früheren Jahre über feinen großen Verbienften um die preußifchen Bil⸗ 
dungsanftalten ganz vergaß. Eichhorn mußte erleben, daß ſchon die Mit- 
welt feines ruhmvollen Wirkens für unfere wirtbichaftliche Einheit gar 
nicht mehr gedachte, jondern ihm nur die fampferfüllten, durch Schuld 
und Unglück verborbenen, wenig fruchtbaren Jahre feines Alters anrechnete. 
Sp ward er einer ber bejtverleumbeten Männer des Jahrhunderts. 

Ueber feine Ernennung grollte nur die Wiener Hofburg, die dent 
Zollvereins⸗Demagogen allezeit gram blieb; bie preußifchen Gelehrten be- 
grüßten fie anfangs mit Freude, denn ber hochgebilbete, geiftreiche, durch 
und durch edle Mann hatte einft als Syndicus der Berliner Univerfität das 
alademifche Leben aus der Nähe kennen gelernt, dann jahrelang mit 
Schletermacher und anderen nambaften Gelehrten freundſchaftlich ver- 
fehrt. Und doch follte grade biejer Verkehr ihm verberblich werben. Zur 
Leitung des deutfchen Unterrichtöwefens gehört vor Allem eine tiefe Ehr- 
furcht vor der Freiheit ver Wiſſenſchaft. Unſere Univerfitäten waren 
allezeit Republiten und werben es immer bleiben; ber rückſichtsloſe Wahr- 
heitsmuth der deutſchen Gelehrten ift von einem oft unbequenten eigen- 
finnigen Troße faft unzertrennlich, der Lehrer verwächit mit feiner Lehre. 
Dies wußte Wilhelm Humboldt, weil er ſelbſt ein großer Gelehrter war; 
er fagte rundweg, gelehrte Anftalten könnten nur von innen heraus wachjen, 
wie die Kryſtalle fich langſam in der Stille „ancandirten”. Auch Alten- 
ftein empfand ähnlich, weil er noch zu den vornehmen Herren aus Harben- 
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berg's fränkiſcher Schule gehörte; wenn bie Geifter auf einander plakten. 
fo wartete er meift gemächlich ab, welche Kraft fich als bie lebendige er- 
weifen würde, und eigentlich nur bei der Begünftigung ber Hegel'ſchen 
Philoſophie zeigte er ſich als wiſſenſchaftlicher Parteimann. Bon biejer 
weltmännijchen ©elaffenheit Altenftein’s beſaß Eichhorn gar nichts, ein 
ganzer Gelehrter wie Humbolbt war er! auch nicht; im Umgang mit feinen 
wiffenfchaftlichen Breunden Hatte er fich jedoch eigenthümliche Anfichten 
über Geift und Methode des alabemifchen Unterrichts gebildet, und biefe 
unfertigen, balbgereiften Gedanken wollte er jet den gelehrten Nepubliten 
als bindende Vorfchriften ebenfo berrifch auferlegen, wie er einft im Aus- 
wärtigen Amte feinen Diplomaten Befehle ertheilt Hatte. Alſo verfiel 
auch er dem Fluche biefer Regierung, dem Dilettantismus. In den 
Zollvereinsgefchäften, Die er von Grund aus beherrichte, hatte ber beiveg- 
liche Heine Mann feine natürliche Lebhaftigkeit immer gebänbigt, fo daß 
manche der tbörichten Heinen Regierungen allein durch feine überlegene 
Geduld gewonnen wurde; auf dem neuen Boden aber fühlte er fich nicht 
ganz ficher und wurbe beftig, reizbar, rechthaberiſch. Das ſchöne Ver⸗ 
hältniß gegenfeitigen Vertrauens, das unter Altenftein’s gütigem Negi- 
mente fo lange zwilchen dem Miniftertum und ben Univerfitäten be» 
ftanden ‚Hatte, verfchwand binnen Kurzem gänzlih, und bie Gelehrten 
begannen bald ihren Vorgefegten als einen berrichfüchtigen Schulmeijter 
zu beargwöhnen. 

Auf diefem Gebiete verlor Eichhorn was fein Vorgänger gewonnen 
Hatte; in ber Kirchenpolitik dagegen trat er eine fehr ſchlimme Erb- 
haft an, und was ibm bier mißrieth, warb mehr durch die Ungunft 
der Verhältniffe verborben als durch feine eigenen Fehler. Aufgewachſen 
im ftrengen Lutherthum, aber ein überzeugter Anhänger ver evnangelifchen 
Union, dachte er über die ragen ber Kirchenhoheit freier, tieffinniger, 
weitherziger als Altenftein. Die Aufficht des Staates über die katholiſche 
Kirche wollte er auf das Unerläßliche beſchränken, und für bie Selbftänbig- 
keit der evangeliſchen Kirche, für die Neform ihrer Gemeinve- und Syno⸗ 
dalverfaffung hegte er feit Jahren wohlüberlegte Pläne, die fich erſt nach 
einem Deenfchenalter ganz verwirklichen follten. ‘Doch fo Tange bie alten 
Geſetze und die oberftbifchöflihen Befugniffe der Krone noch beftanden, 
hielt er fich gleich feinem Vorgänger auch verpflichtet, das innere Leben 
der evangelifchen Kirche im evangelifchen Sinne zu überwachen. Da er 
nun ber neuen theologifchen Kritit weit ferner ftand als Altenftein und, 
hierin ganz Parteimann, die Hegel'ſche Philoſophie noch lebhafter verab- 
[heute als jener ſie begünftigt hatte, fo verwidelte er fih bald in Glaubens- 
proceffe und Rehrverfolgungen, die feinen eigentlichen Abfichten widerſprachen 
und feinen Namen mit einem ungebeueren Baffe beluben. 

Bon den perfönlichen Freunden des Königs, von Bunfen wie von 
Radowitz wurde Eichhorn mit ftilem Mißtrauen betrachtet; unter ben 
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Miniftern beſaß er nur an Thile und Savigny nahe Geſinnungsgenoſſen, 
und in ſeinem eigenen Departement fand er faſt nur Gegner vor, er⸗ 
Härte Hegelianer ober aufgeklärte Beamte von dem alten rationaliſtiſchen 
Schlage. Aus den Kreiſen dieſer unzufriedenen Geheimen Räthe gingen 
nachher, unter Varnhagen's eifriger Mitwirkung, viele der anonymen Zei⸗ 
tungsartikel hervor, welche ven Minifter als einen beichränlten Pietiften ver- 
läfterten. Dem Monarchen entgingen biefe Mißftände nicht. Wieber und 
wieder dachte er an bie Berufung frifcher Arbeitskräfte fchon weil er feinen 
Freund „vom Tobtarbeiten retten" wollte;*) fchließlich fcheute er fich doch, 
durch einen umfaflenden Perſonenwechſel das Selbftgefühl ver alten Beamten 
zu verlegen. So blieb denn der Staatsmann, der eine wiberftrebenbe 
Welt zum lebendigen Chriftenthum zurüdführen ſollte, faft ganz allein. 
Mit feinem Deinifterialvireltor Ladenberg lebte er in offener Feindſchaft; 
dem unermüblichen Johannes Schulze entzog er jogleich einen Theil feiner 
Amtsgeichäfte, und fchmerzlich genug vermißten die Profefieren bald bie 
eollegialifche Freundlichkeit ihres feurig aufbraufenven und doch fo wohl- 
wollenven Ioannes parvulus, der eben erjt, durch die Berufung Ritſchl's 
nah Bonn, wieder einmal feinen Scharfblid bewährt hatte und auch 
mit Gegnern jo gut ausfam, daß Leo ihm dankbar die Italtenifche Oe⸗ 
fchichte widmete. 

Der einzige Geheime Rath, ber dem Minifter mit freudiger Zuftim- 
mung balf und bemnad auch überall mitwirten mußte, war ver neu be- 
zufene Päbagog Gerd Eilers, ein friefisher Bauernfohn, der ald Knabe 
zu Schlofjer’s Füßen gejeffen und ſich dann in einem erfahrungsreichen 
Leben den ftrengen Iutberifchen Glauben feines Vaterhauſes, den Abſcheu 
gegen alle philofophifche Zweifelfucht treu bewahrt hatte. Ein ehrlicher, 
uneigennüßgiger Patriot, ein brauchbarer praktiſcher Schulmann von 
mannichfacyen, allerdings ungleihmäßigen Kenntniffen, blieb Eilers doch 
immer ein unklarer Kopf, geſchwätzig, formlos, verworren, wie feine haotifche 
Selbftbiographie „meine Wanderung durch das Leben”. Weber Menichen 
und Dinge urtheilte er mit eigenfinniger Willkür. Er verehrte Schloffer 
und Dahlmann, während er Gervinus, der zwifchen Beiden etwa in ber 
Mitte ftand, für einen gefährlichen Volksverderber hielt, er verdammte 
deu fündeutfchen Liberalismus, doch dem Bannerträger der Triaspolitik, 
Wangenheim zollte er warme Bewunderung. Alle diefe rein fubjectiven 
Anfichten vertrat er mit friefiicher Schroffheit, und obwohl er als abge- 
fagter Feind der Metternich'ſchen Politik Die Demagogenverfolgungen, denen 
mebrere feiner nächſten Freunde zum Opfer gefallen waren, entrüftet verur- 
theilte, jo hielt er doch für ganz natürlich, daß Die Staatsgewalt Alle, die 
nad feinem Ermeſſen offenbare Atheilten oder Revolutionäre waren, fich 
kurzerhand aus vem Wege räumte. Ein folder Ratgeber konnte auf ven 
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Minifter, der ihn jehr weit überſah, keinen wirklichen Einfluß gewinnen; 
und aljo ganz vereinfamt mußte Eichhorn, ie heftiger bie Tagesmeinung 
wider ihn anbraufte, nur um fo tiefer in bie einmal eingefchlagene Rich- 
tung hineingeratben. 

Die Berufungen neuer Lehrkräfte waren allefammt unter des Mi- 
nifters eifriger Mitwirkung, zum Theil auf feine Anregung zu Stande 
gelommen; doch man bankte ihm für dies große Verbienft nur wenig, 
weil er von vornherein, allem akademiſchen Brauche zuwider, in bie Heinen 
und Heinften Angelegenheiten der Univerfitäten herriſch eingriff. Noch 
in den erften boffnungsvollen Monaten der neuen Regierung thaten fich 
etwa 150 Hallenfer Studenten, unter der Führung des waderen jungen 
Theologen Rudolf Haym, zufammen um ven König, ihren Rector, in 
einer kindlich ebrerbietigen Adreſſe zu bitten, daß er D. F. Strauß nad 
Halle berufen möge. Das Unternehmen mußte Iedem, der die Meinungen 
des Monarchen fannte, wunderbar naiv erjcheinen und war ebendeßhalb 
unzweifelhaft harmlos; die jungen Leute gaben einfach ihrer Begeiſterung 
für den Verfaffer des Lebens Iefu einen etwas vorlauten Ausprud. Auf- 
geftachelt waren fie nicht; der alte Rationalift Gefenius hatte ſogar väter» 
lich abgemahnt.) Dem Minifter aber erjchien die Bittjchrift wie eine 
atheiftiiche Trevelthat, und er rubte nicht, bis der alabemiihe Senat 
bie bereit8 gegen die Urheber verhängten Strafen noch verichärfte, worauf 
fih dann unausbleiblich ein gebäffiger Zeitungskampf entſpann. Ebenſo 
bart beurtbeilte ex die Königsberger Studenten, bie den armen Häpernid 
ausgeſcharrt hatten, und der Senat der Albertina bejchwerte ich bei dem 
Könige, natürlich umfonft, über ven Minifter. 

Seitvent ftand die Meinung feft, „pas Eichhörnchen‘ begünftige überall 
ven Pietismus, und bei der gereizten Stimmung ber Zeit fonnte es nicht 
audbleiben, daß die Gegenpartei fich zu manchen Ungerechtigfeiten binreißen 
ließ. Der Berliner alademifche Senat verbot den Studenten aus Hengjten- 
berg’8 Schule, einen Verein zum Hiſtoriſchen Chriftus zu bilden; er be 
gründete das Verbot mit der offenbar höhniſchen Erklärung, fonft müßte 
man auch antichriftliche Vereine gejtatten, und der Minifter ſah fich ge- 
nöthigt, diesmal zum Schutze der alabemifchen Freiheit einzufchreiten. 
Strafen und Entlaffungen, die unter Altenftein nur felten vorfamen, 
wiederholten ſich Häufig und fie wurden allefamımt als Zeichen der neuen 
Gewiſſenstyrannei angefehen. Man fchalt fogar, als dem Bonner 
Privatdocenten Brung Bauer die Erlaubniß zum Leſen entzogen wurde. 
Der Hatte in feiner Kritik der ſynoptiſchen Evangelien den Boden des 
pofitiven Chriftenthums fo gänzlich verlaſſen, daß die Theologie, die Doch 
feine reine Wiſſenſchaft ift, ihn unmöglich noch in ihren Reiben dulden 
fonnte. Der Minijter ließ fi, bevor er einfchritt, gewifjenhaft von allen 
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theologifchen Facultäten des Staates Outachten erjtatten, die er fofort 
veröffentlichte. ‘Der Entlaflene aber ftiftete alsbald in Berlin mit feinem 
Bruder Edgar und einigen anderen Wortführern der ſouveränen Kritik 
einen Bund „der Freien“, der durch feine bobenloje Frechheit, feine 
Läfterungen, Zoten und Unfläthereien jelbft den Elel des radicalen Auge 
erregte. Gleichwohl wurde Bauer in allen Zeitungen als edler Dulver 
gepriefen. 

Leider konnte der König ſelbſt in feiner nervöſen Reizbarkeit bie 
afademifche Freiheit am wenigften ertragen; er hatte fich ganz nach eigenem 
Ermeſſen eine Grenze vorgezeichnet, welche das freie Wort nicht über- 
ſchreiten folltee Im Nov. 1843 fchrieb er an Thile: „Löſen Sie mir das 
Näthfel, wie der p. Nauwerd, ein befannter patentirter Revolutionär bier 
an der Univerfität Privatbocent geworben ift, und wie man ibm ven 
größten Hörfaal, d. h. Schelling’8 und Savigny's Katheder einräumt!!!!!!! 
Ich bin tief betrübt über dieſen entfeglihen Mißgriff, der den wer- 
denden guten Geiſt der Stubenten wieder fehr ernſt gefährdet. Es 
muß endlich in meinem Geift verfahren werben. Nevolutionäre dürfen 
in Preußen keine Freiftätte unter den Yittigen ber Negierung finden.” *) 
Nauwerd war ein gewöhnlicher radicaler Schwäker, ber mit Mühe ein 
mittelmäßige® Buch über die Gefchichte des Bundestags zu Stande 
brachte. Seine fofort gebrudte Antrittövorlefung über die Theilnahme 
am Staat enthielt nicht viel mehr als Gemeinpläge, und wenn man dies 
bürftige Lichtlein ruhig brennen ließ, jo wäre es wohl bald von felbft 
erlofben. Diesmal wagte Eichhorn, der ſolche Aufwallungen des Monar- 
hen fchon oft befchwichtigt Hatte, nicht zu widerſtehen; Nauwerck mußte 
den Lehrſtuhl verlaflen und erlangte für einige Zeit einen ganz unver- 
dienten Ruhm. 

Weit härter noch beftrafte fich die Entlaſſung Hoffmann’s von Fallers- 
leben in Breslau. Wer kannte ihn nicht, den frohmuthigen fahrenden 
Sänger, der überall mit dabei war, wo man auf fremde Koften Wein 
trinten konnte? Die Zeche zahlte er doch redlich; denn Alles jubelte ihm 
zu, wenn der Rede mit Eräftiger Stimme feine beiteren, wohlgereimten 
Geſellſchaftslieder bald fingend bald veclamirend vortrug. Ein tüchtiger Ger- 
maniſt, deutfch durch und burch Bis zur Ungerechtigkeit gegen alles Fremde, 
fannte er namentlich unfer Volkslied aus dem Grunde und verftand fehr 
geſchickt, ſcheinbar kunſtlos feine eigenen Gedichte alten volksbeliebten Texten 
und Melodien einzufügen. Solche muthwillig über den Strang ſchlagende 
Wildfänge kann ein großer Staat unter der Maſſe ſeiner Beamten noch 
am leichteſten ertragen, und von dem kunſtſinnigen Könige ließ ſich wohl 
einige Nachſicht erwarten für den weinſeligen Poeten, der neben vielen 
leichten, mit der Luſt des Zechens verwehenden Liedern dem deutſchen 
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Volle doch auch Unvergängliche® gefchentt Hatte. Am Felfenftrande von 
Helgoland Dichtete er nad der Haydn'ſchen Melodie das Lied „Deutich- 
land, Deutfchland über Alles, über Alles in der Welt”, das den Grund» 
gedanken des Arndt'ſchen Vaterlandsliedes einfacher, wärmer, lebendiger 
wiedergab und nad langen Jahren erft mit voller Macht auf die deutſchen 
Gemüther wirken ſollte. Ein andermal in guter Stunde fchrieb er bie 
einfältig jchönen Zeilen: 

Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör' id dir mit Herz und Hand. 

Was ich bin und was ich babe 

Danf ich bir, mein Baterlanb! 

Dbne alle Kenntniß der Politik, aber Durch fein ungebundenes Wander- 
leben radical geſtimmt, erfreute er feine Hörer zuweilen auch durch politifche 
Gedichte, und der Beifall, den dieſe Improviſationen bervorriefen, beraufchte 
ihn dermaßen, daß er fich zum Freiheitspichter berufen fühlte. Seine „Un⸗ 
politiſchen Lieder” waren fehr veih an Fräftigen Ausfällen; manche bavon 
ſchmeichelten fich durch ihre leichte fangbare Form in jedes Ohr und 
machten raſch die Runde auf allen Stubentenfneipen, fo die burſchikoſen, 
einem alten Schnaderhüpfel nachgebilbeten Verſe: 

Iſt denn gar kein Weg, 
Iſt denn gar kein Steg, 
Der uns führt aus diefer Sklaverei? 

Eben wegen biefer volksthümlichen Wirkſamkeit erfchien das Büchlein, 
das fchon die Feuerprobe der Hamburgifchen Cenjur beftanden hatte, ben 
preußifchen Behörden Hochgefährlih. Durch Beſchluß des Staatsminifte- 
riums wurde Hoffmann zu Neujahr 1844 feiner Profeſſur enthoben; ver 
König that nicht8 den graufamen Spruch zu mildern, und der Entlaffene 
bereifte fortan die deutſchen Städte als poetiiher Wanderprebiger des Ra- 
dicalismus. Ueberall wo feurige Batristen zufammen zechten, beflamirte 
er rührſam: 

Ich bin Profeffor geweſen, 

Nun bin idy abgefekt. 

Einft konnt’ ich Collegia leſen; 

Was aber kaun ich jet? — 
worauf denn meift ein geharnijchtes politifches Lieb ober auch vergnügliche 
Bäntelfänger-Reime folgten. Die warmberzigen Pfälzer und Rheingauer 
konnten ſich an ihm nicht fatt hören, fie feierten ihn al8 ein Opfer des 
preußifchen Despotismus. Nur bei den Holften fand er üblen Empfang; 
ihre Zeitungen fagten barjch: hierzulande fei man zu ernfthaft für bies 
ewige Schim⸗ſchim⸗ſchim und Juch⸗juchhe. ALS die Berliner Studenten 
feinen alten Freunden, den Brüdern Grimm einen Fackelzug brachten, ba 
erfchien Hoffmann plößlich als ungeladener Saft an einem Fenfter, und 
bie jungen Leute, deren Anführer wohl mit im Geheimniß waren, be- 
grüßten auch ihn mit jau hzendem Zuruf; darauf Ausweifung des Heimath- 
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loſen, Uinterfuchung gegen die jugenplichen Nubeftörer und eine Zeitungs- 
ertlärung der Brüder Grimm, vie ihren Töniglichen Schirmherrn doch nicht 
verbößnen durften, aljo öffentlich ihre Unschuld betheuerten. Seitvent blieb 
die Polizei dem Dichter auf den Haden; auch aus anderen Städten warb 
er verwiejen, felbft in feinem Geburtslande Hannover durfte er fich nicht 
zeigen. Endlich fand er eine Zuflucht unter dem Schutze ber ritter- 
ſchaftlichen Libertät Altmecklenburgs. Da ein mecklenburgiſches Staats- 
bürgerrecht nicht beftand, jeder Nittergutöbefiger aber befugt war, auf 
feinen Dörfern nach Belieben das Heimathörecht zu ertheilen, fo entichloß 
fi der Führer der bürgerlichen Nitterfchaft, der Tiberale Dr. Schnelle, 
den gebegten Mann auf feinem Gute Buchholz als Ortsangehörigen — 
die liberalen Zeitungen logen: als Kuhhirten — aufzunehmen; und in 
dieſem unangreifbaren Schnellifchen Reiche konnte Hoffmann fortan immer 
fiher ansruben fobald er anderswo ausgewiefen wurde. So war bas 
Öffentliche Hecht des Deutichen Bundes. Solche tragitomische Erbärmlich- 
feiten erwecken felbjt im Auslande Spott und Hohn, und zulegt fiel aller 
Haß auf Preußen zurüd. 

Dem leicht erregbaren Selbitgefühle der Gelehrten erſchienen dieſe 
Entlaffungen faft noch erträglicher als die beftändigen Ermahnungen und 
Verweiſe von oben ber. ALS der Hallenjer Philoſoph Hinrichs, ein fehr 
gemäßigter Liberaler, über Politit Ia8, wurde er herriſch beveutet, zu fol- 
chen Vorträgen fer er unfähig. Sogar Dahlmann, deſſen erftes Auftreten 
zu Bonn Eichhorn felbft mit warmen Worten begrüßt hatte, erhielt nach- 
ber einen ſchnöden Verweis, da er bei einem Fadelzuge einige ganz un⸗ 
verfängliche Worte über die freien Hochſchulen, den Stolz des zerftüdelten 
Deutfchlands ſprach. So oft der pflichteifrige Miniſter auf einer feiner 
zahlreichen Dienftreifen eine Univerfität befuchte, erging er fich in lehr⸗ 
beften Anſprachen. In Breslau erinnerte er an das eredo ut intelli- 
gam; die Profefforen in Münfter mahnte er, religiöfe Gefinnung mit 
wiffenfchaftlicher Gründlichleit zu verbinden, die Bonnenfer, das öffent. 
liche Recht auf das Studium der Vergangenheit zu ftügen und alſo dä⸗ 
moniſche Kräfte von ſich fern zu halten. Er ſchien gar nicht mehr zu 
willen, daß ihm doch nur die äußere Orbnung und Förderung der Uni⸗ 
verfitäten oblag, die Gelehrten aber über die Aufgaben ver Wiffenfchaft 
fiherlich mehr nachgedacht Hatten als er ſelbſt. Mit vollem Rechte fühlte 
fih die gefanımte Profeiforenichaft beleidigt, als Eichhorn dem Rationa- 
liſten Wegfcheiver in Halle bei deſſen Jubiläum nicht blos bie übliche Aus- 
zeichnung verjagte, fonbern den verdienten greifen Gelehrten zu feinem 
Ehrentage fogar brieflich wegen feiner Firchlichen Haltung wie einen Schul- 
buben abfanzelte, 

Auch wohlgemeinte Verfügungen des Minifters erfchienen durch ihre 
verfehlte Form als läftige Bevormundungsverfuche eines fahrigen Di- 
lettantismus. Da Eichhorn richtig erkannte, daß die althergebrachten Katheder⸗ 
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monologe auf den Univerſitäten allzu ſehr überwogen und manche Bros 
feſſoren die Erfindung der Buchdruckerkunſt noch nicht zu kennen ſchienen, 
ſo befahl er (1843) durch einen Erlaß, wobei Eilers mit ſeinen derben 
Schulmeiſterhänden offenbar mit geholfen hatte, daB die alademiſchen 
Lehrer Repetitorien und wiederholte Prüfungen mit ihren Vorleſungen 
verbinden ſollten. Dieſe Häufung der Examina, deren Ueberzahl ja ſchon 
längſt eine preußiſche Staatskrankheit war, drohte die alademiſche Freiheit 
zu vernichten; man glaubte überall, freilich mit Unrecht, Eichhorn wolle 
die freie Lehre durch mechaniſche Abrichtung, die Wiſſenſchaft durch Kennt⸗ 
niſſe verdrängen. Der ruhige Dahlmann meinte entrüſtet, ſo bis zu 
der Erbärmlichkeit öſterreichiſcher Unterrichtsanſtalten ließen ſich die deut⸗ 
ſchen Univerſitäten nicht herabdrücken; Oberpräſident Bötticher ſogar konnte 
ſich den Stimmungen der Königsberger Gelehrten nicht ganz entziehen und 
klagte bitterlich über dies traurige „Vielregieren“). An dem einmüthigen 
Widerſtande der alademiſchen Welt ſcheiterten Eichhorn's Befehle. Was 
in ihnen berechtigt war verwirklichte ſich ſpäterhin von innen heraus durch 
die natürliche Entwicklung des wiſſenſchaftlichen Lebens, das feine Ge⸗ 
brechen felbft am ficherften zu heilen vermag. Die Mebiciner und Natur- 
forſcher hatten von Altersher praktiſche Uebungen abgehalten; philologifche 
Seminare beftanden ſchon damals faft an allen preußifchen Univerfitäten ; 
die Hiltorifer folgten nachvem Ranke den Weg gewiefen; in Greifswald 
gründete G. Befeler eine juriftifche Gefellfehaft, wie vorher ſchon Jacoby 
in Königsberg eine mathematiſche, Trendelenburg in Berlin eine philo- 
ſophiſche. Aus diefen Keimen erwuchs allmählich in einem halben Jahr⸗ 
hundert eine Fülle von Seminaren aller Art; ein reich, faft überreich aus⸗ 
gebilbeter dialogiſcher Unterricht trat dem alten monologiichen ergänzend 
an die Seite. 

Wie tief der Minifter trob feines edlen Willens ſich bie Gelehrten 
entfrembet Hatte, das follte dem Könige felbft greifbar vor die Augen treten 
bei der Subelfeier der Albertina. Es war wieder ein Ehrentag und zugleich 
ein Verbrüberungsfeft für unfere Nordoſtmark. In Schaaren waren fie 
berbeigeftrömt die alten Herren, die einjt ben Albertus auf der Mütze ge- 
tragen, und auf aller Lippen fchwebten die Namen ber beiden Männer, 
welche der Gefchichte dieſes Landes den Stempel ihres Wirkens amt tiefiten 
eingeprägt hatten, die Namen Herzog Albrecht's und Kants. Am Bor 
abend dieſes Feſtes, das unter Kants Geftirne ftand, konnte Eichhorn 
fih nicht enthalten, die Profefforen in ftrafendem Zone vor den Ber» 
irrungen bes kritifchen Geiftes zu warnen. Der Rector Burdach, ein be- 
rebter, geiftreicher Mediciner noch aus der alten halb naturpbilofophifchen 
Schule, antwortete ſogleich unerfchroden, die Univerfität fei fich Feiner 
Schuld bewußt. Bei ven Feftlichfeiten der nächften Tage feierte ber 
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greife Philolog Lobeck den Kritiker der reinen Vernunft, dem diefe Hoch- 
fchule ihren Ruhm verbanfe, Burbach aber ven volksthümlichſten Schul- 
mann ber Provinz, den frommten alten Rationaliften Dinter, deſſen Lehr- 
bücher die Regierung eben jett aus ven Schulen entfernen Tieß. Die 
Reden Hangen wie eine Sriegserflärung gegen den Minifter, und bie 
Braufenden Hulbigungen, welche die Feftgenofien den beiden Rednern dar- 
brachten, bewiefen genugfam, daß fie ihren Landsleuten aus ver Seele ge- 
ſprochen Hatten. Als fchließlich der Grundſtein gelegt wurbe für das neue 
Univerfitätögebäube, führte der König die erften Hammterfchläge: „Vorwärts 
fei für und für die Looſung unferer Hochichule”. In dieſem Augenblide 
trat die Sonne aus den Wolfen hervor, und begeiftert fuhr er fort: „Ihr 
Vorwärts jet das des Lichts der Sonne, das gleichmäßig ausgeftrablt die 
Finſterniß wirklich erhellt, in tiefe Höhlen dringt, das Nachtgefiever ver- 
Scheucht, Keime entwidelnd, Blüten entfalten, Früchte reifend, Früchte, 
an deren Genuſſe vie Menichen gefunden.” Dann mahnte er zur Gotted- 
furcht, zu Thaten der Ehre unter den Fittigen des Adlers, zu „echter 
Treue, die da weiß, daß man dem Fürften nicht dient, wenn man feine 
hoben Diener berabzieht”. Schöner, feuriger hatte er jelten geſprochen; 
doch die Hörer blieben kalt, fie konnten die Schlußworte nicht verwinden. 
Große Redner fühlen immer felbft zuerft, ob ihr Wort gezünbet Bat; ber 
König ſchied tief verftimmt, er wußte jett, daß feine geliebten Altpreußen 
ihn nicht mehr verftanden. Der alte Schloffer ſprach nur bie allgemeine 
Meinung ver Gelehrten aus, pa er fagte: Euer Miniſter Hat mehr aufgeregt 
als er bewältigen kann. — 

Die Univerfitäten hätte Eichhorn mit weifer Zurückhaltung wohl fried- 
lich leiten können; im Vollsſchulweſen hingegen fand er fchwierige Auf- 
gaben vor, die ſich ohne ernfte Kämpfe nicht Löfen ließen. Unzweifelhaft 
Batte Altenftein’g Verwaltung auf biefem Gebiete Großes geleiftet: 38 
Lehrerjeminare und etwa 30,000 Volksſchulen waren in zwei Jahrzehnten 
neu gegründet oder umgeftaltet worden; die Technik der Pädagogen fonnte 
fih großer Fortichritte rühmen, die Lehrer befaßen durchſchnittlich viel 
mehr Kenntniſſe als die alten Unteroffiziere, welche Friedrich der Große 
als Schulmeifter zu verwenden pflegte. Um gut zu lehren muß man aus 
dem Vollen fchöpfen, etwas mehr willen als was man lehrt — an oiefem 
erprobten Grundſatze Hielt Altenftein immer feſt. ‘Doch wie fein Sohannes 
Schulze die Gymnaſien mit einer Ueberfülle von LXehrfächern belud, eben- 
fo, und in noch höherem Maße wurden die Lehrerfeminare durch einen 
wohlmeinenden Bildungseifer überlaftet, und man vergaß bie nicht minder 
erprobte Wahrheit, daß der Schulmeifter nicht zu viel wiſſen darf, wenn 
er nicht die Freude an feinem fchönen anipruchslofen Berufe verlieren 
fol. Ein Stand, der gleichfam zwifchen zwei Stühlen faß, der weber an 
der fchlichten wirtbichaftlichen Thätigfeit der Volksmaſſen, noch an dem 
ſchöpferiſchen Wirken der Gelehrten unmittelbar theilnahm, mußte, wenn 
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ihm zu viele unverarbeitete Kenntniffe eingeprägt wurben, einer gefähr- 
lihen Halbbildung und Anmafung verfallen. Schon in den zwanziger 
Sabren bemerkte Harnifch, ber verdiente Direftor der Seminarien von 
Dreslau und Weißenfels: die althergebrachten Sünden ber Nobeit und 
Dieberei würden unter feinen Zöglingen feltener, dafür nähmen Düntel 
und Weltfinn überhand. 

Dedenklicher war, daß bie Bolksfchule, die ja den großen Wandlungen 
ber Ideen immer nur in einigem Abftanve folgen Tann, an dem erjtar- 
fenden religiöfen Leben ver drei letzten Jahrzehnte kaum theilgenommen 
hatte. Sie ftand noch immer unter ber Herrſchaft der Lehren Peſtalozzi's. 
Wohl war es einft eine fchöne Zeit der Erwedung geweien, als der edle 
ſchweizeriſche Sonderling den verknöcherten Schulunterricht auf die leben- 
dige Anſchauung und Seldftthätigkeit zu begründen unternahm, als er in 
Lienhard und Gertrud, in dem Buche der Mütter die Erzieher lehrte fich 
liebevoll in das Seelenleben ihrer Zöglinge zu verjenten. ‘Damals be 
wunberten ibn faft alle namhaften Männer Deutfchlands, bie gläubigen 
Stein und Arndt fo gut wie ber rabicale Fichte, und Königin Luiſe dankte 
ihm im Namen der Menſchheit. Aber der Gedanke der abftrakten, allge- 
meinen Menichlichfeit, ver ihn, ven Illuminaten, den Ehrenbürger ber 
franzöfifchen Republik begeifterte, fonnte dem vertieften religiöfen @efühle, 
der fchärferen Hiftorifchen Kritik diefer neuen Tage längft nicht mehr ge- 
nügen. Alle praftiiche Humanität der modernen Gefchichte — das begann 
mon enblich zu begreifen — mwurzelte, bewußt ober unbemwußt, im Chri- 
ſtenthum, in der Idee der Gottesfindfchaft, in dem königlichen Geſetze ver 
Liebe; der Herzenshärtigkeit der heidniſchen Völker, die fich allefamımt für 
die auserwählten anfahen, war fie immer fremb geblieben, wenngleich 
einzelne große Denker fie als ein theoretiſches Ideal verberrlihten. Zu 
menjchlicher Freiheit konnte die moderne Jugend nur durch eine chriftlich- 
religiöfe Erziehung berangebilvet werben; und dies galt vornehmlich von 
den Volksſchulen, denn ein helleniſches Sittlichkeitsideal, wie e8 etwa einem 
Wilhelm Humboldt vorjchwebte, war weientlich ariſtokratiſch und fchloß bie 
Banaufen aus, denen nur die demofratiihe Moral des Chriftenthums 
Troſt und Frieden zu bringen vermochte. Peſtalozzi ſelbſt Hatte dieſe 
Wahrheit allmählich begriffen und fich im Alter dem lebendigen Chriften- 
glauben zugewenbet. Die Mehrzahl feiner Schüler und Anhänger ba- 
gegen hing noch immer an dem alten Wahne, daß man dem Baume der 
Menfchenliebe feine chrijtlihen Wurzeln abgraben und doch im Schatten 
feines Wipfels fich lagern könne. Ein freundlicher, bequemer Rationalismus 
herrſchte in den Volksſchulen vor; der Religiondunterricht behauptete keines⸗ 
wegs überall jeine natürliche Stellung in der Mitte des Lehrplans. Seit 
der Sabinetsorbre vom 23. März 1829 wurde die Errichtung von Simultan⸗ 
ichulen immer begünftigt, wenn die Gemeinden fich barüber freiwillig einig- 
ten und für confejfionelle Schulen nicht die genügenvnen Mittel befaßen ; 
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indeß war die Zahl diefer gemifchten Vollsſchulen noch gering, am ftärk- 
ften in ben polnifchen Landestheilen, da fie Hier zur Verbreitung der 
deutihen Sprache mitwirkten, und man bemerkte bald, baß fie den con- 
feffionellen Gegenfag öfter verſchaͤrften als milderten. Wo fich kirchliche 
Gleichgiltigfeit in den Vollsſchulen zeigte, da lag die Schuld meiftens an 
der GSefinnung ber Lehrer, zumal ber evangeliſchen. 

Der anerkannt erfte Mann des preußiichen Volksſchullehrerſtandes 
war Adolf Diefterweg, der In Naffau-Siegen geboren, lange in Süddeutſch⸗ 
land, dann in Elberfeld und Mörs erfolgreich gewirkt Hatte, und feit 1832 
das Seminar für ftäptifche Lehrer in Berlin, die Mufterfchule des 
Staates leitete, ein grundebrlicher Idealiſt, volksthümlich derb, arm, be- 
dürfnißlos, mit vielen Kindern gefegnet, der geborene Schulmeifter, mit 
Leib und Seele bei ver Sade, durch Feine Wiederholung je zu ermüden. 
Trotz feiner Lebhaftigfeit befaß er auch die größte aller Päpagogentugen- 
den, die Gabe fih in ter Schule nie zu ärgern; er verftand wie Wenige 
feine Schüler zum eigenen Nachdenken zu zwingen, fie vom Eoncreten zum 
Abſtrakten Hinaufznleiten; fte hingen an dem Geftrengen mit Teivenfchaft- 
licher Liebe, und mancher unbeholfene Gymnaſiallehrer fonnte ihn um 
feine wirkfante Lehrmethode beneiben. Unter Altenftein genoß er das volle 
Vertrauen der Schulbehörben und verfaßte in ihrem Auftrage den Weg- 
weifer zur Bildung für deutiche Lehrer. Höher hinauf durfte fich feine 
fruchtbare ftreitiuftige Feder freilich nicht wagen. Als er auch „über das 
Berberben ber deutjchen Univerfitäten‘ mit der ganzen Unfehlbarfeit des 
Schulmeiſters jchrieb, da wurde er von Leo und anderen Gelehrten in 
feine Schranken verwieſen; denn bie Welt der claffiihen Bildung blieb 
ihm unverftändlich, und niemals konnte er begreifen, daß die akademiſche 
Freiheit Lehrer wie Lernende in eblerem Sinne erzieht als der Schul- 
zwang. 

Auch in feinem religiöfen Denken vermochte er nicht, wie fein 
Borbild Peſtalozzi, fortzufchreiten mit der wachfenden Zeit; er ver- 
harrte vielmehr in den Bannkreiſe des alten Nationalismus. Die 
trivtalen Wunbererflärungen der Dinter'ſchen Schullebrerfibel ſchienen 
ihm allerdings gar zu platt. Er wünjchte jedoch einen confeffionglofen 
Unterricht im vernunftgemäßen Chriſtenthum, einen Linterricht, der fich 
auf Gebet, bibliſche Geſchichte, Sittenlehre beichränten, Katechismus und 
Geſangbuch verſchmähen follte, alfo in Wahrheit lediglich dem fubjectiven 
Belieben des Schulmeifters anheimfallen mufte Da er überall darauf 
ausging, feine Zöglinge felbft die Wahrheit finten zu Yaffen, fo hielt er 
es für eine geiftloje Abrichtung, wenn fie nah dem alten Schulgebrauc 
gezwungen wurden, halbverftanbene Bibelverfe und Geſangbuchlieder aus- 
wendig zu lernen, und auch bie kirchenfeindliche Preſſe wähnte fehr Hug 
zu banbeln, wenn fie beftändig gegen das dbe Memoriren eiferte. Diefer 
weltliche Wiſſensdünkel vergaß ganz, daß religidfe Wahrheiten auch von 
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bem reifen Manne nur geahnt, erſt fobald er fie an fich felbft erlebt 
bat wirklich begriffen werben, besgleihen, daß die erhabenen Sprüche 
biblifcher Weisheit, einmal aufgenommen in das empfängliche Gedächtniß 
bes Kindes, in ber Stille mit dem Menſchen fortleben um dann plötzlich, 
in den Verfuhungen und Unglüdsfällen des Lebens, eine tröftende und 
erhebende Kraft zu zeigen, welche weder dem Einmaleins noch dem ABE 
noch den Rinderfabeln vom Ochs und Efel innewohnt. 

Diefterweg Dachte zu Hug, zu ruhig um in dem Religionsunterrichte 
feines Seminars die hergebrachten Formen gradezu zu verlaffen; boch eine 
lebendige Freube an der chriftlichen Offenbarung fonnte er feinen Zöglingen 
nicht erweden. Noch fchäblicher wirkte die unmäßig hohe Vorftellung, bie 
er in feinem ftürmifchen pädagogiſchen Feuereifer fich von der Würde bes 
Lehrers gebildet hatte. Schlicht wie er felbjt war wollte er auch feine 
Zöglinge aus dem Volke hervorgehen und im Vollke wirken fehen; gleich- 
wohl hielt er, nach einem mißverftandenen Ausfpruche Schleiermacher’8, ben 
Lehrer für den wichtigften Mann im Staate und verlangte, die der hand⸗ 
werfsmäßigen Schulmeifterei entwachjene, zur Wiflenfchaft erhobene Pä- 
dagogik müfje fich zur Kunft ausbilden. Was Wunder, daß die Schüler 
den Meifter noch überboten und überall unter den Seminariften bie 
Schlagworte umliefen: Bildung macht frei, wer die Schule hat, Kat bie 
Zukunft; kühnere Köpfe weiffagten bereits, die Schule würde bereinft bie 
Kirche ganz verdrängen. Die Lehrer verwechfelten den unſchätzbaren Werth 
bes beranwachfenden Geſchlechts mit dem beſcheidenen Werthe ber Dienfte, 
welche fie dieſer Jugend leifteten; weil der Befig einiger Elementarkennt⸗ 
niffe in der modernen Welt Jedem fo unerläßlih war wie einft in ein- 
facheren Zeiten die Waffentüchtigkeit, fo hielten fie das Unentbehrliche für 
das Würdigſte und Höchfte Im den neuen Lehrerzeitungen und Xehrer- 
vereinen zeigte fich ungewöhnlich ftarf ber dem ganzen Zeitalter eigenthüm⸗ 
liche Geift der focialen Unrude, der Jeden drängte fich über feinen Stand 
zu erheben; bier wurde mit dem Nürnberger Trichter oft grabezu ein 
Eultus getrieben, bier fprah man nur noch von den Herren Lehrern, und 
der fchöne alte Name Schulmeifter, der doch mehr und Beſſeres fagt, galt 
ſchon für ehrenrührig. 

Dies ſtarke Selbitgefühl der Schulmeifter ftand in fchreiendem 
Widerſpruche zu ihrer gebrüdten wirthichaftlichen Lage, die fich unter 
ber fparfamen alten Negierung nur wenig gebeſſert Hatte; Gehalte von 
50—100 Thalern jährlih waren nicht jelten, ſelbſt die alte bettelhafte 
Unfitte des Reihetiſchs beftand noch in einzelnen abgelegenen Gegenden. 
Seit das Allgemeine Landrecht die Schulen für Veranftaltungen bes 
Staates erklärt hatte war der Schulmeijter nicht mehr fchlechtweg ber 
Untergebene des Pfarrers, und fchon geſchah es zumeilen, daß er 
dem Geiftlihen als Vorkämpfer ber weltlichen Aufklärung troßig ent- 
gegentrat. Don der Höhe feiner zur Wilfenichaft erhobenen Pädagogik 
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wähnte er bie Bauern weit zu überfehen, während biefe ihn wegen feiner 
Armuth verachteten, manche auch ganz richtig fühlten, daß zur Leitung 
einer großen Bauernwirthſchaft viel mehr Kraft des Willens und des Ver⸗ 
ftandes gehört als zum Einüben ver erften Schulfenntniffe. So wirkten 
mannichfache Verbältniffe zufammen um den Vollsichullehrern den be- 
ſcheidenen, zufriedenen Sinn zu ftören, und die Oppofition wußte fich 
dieſer VBerftimmung bald zu bemächtigen. In vielen Dörfern Schlefiens, 
Sachſens, DOftpreußens fammelte der radicale Schulmeifter die unzufrie- 
denen Heinen Leute um ſich und begann In aller Stille eine Wühler- 
arbeit, deren Früchte Das Revolutionsjahr an ven Tag brachte. Trotz ber 
großen Fortichritte der pädagogifchen Methode blieb e8 zweifelhaft, ob nicht 
vie fchulmeifternden Invaliden der fridericianiſchen Zeit, Alles im Allem, 
mehr Segen geftiftet Hatten als ihre kenntnißreicheren Nachfolger. Sie 
batten geholfen ein dürftig unterrichtetes, aber frommes, pflichtgetreueß, 
.zufriedenes Gefchlecht zu erziehen; in der verbeflerten Volksſchule wirkten 
neben den aufbauenven auch zerfeßenbe und zerftörende Kräfte. 

Sole Mipftände ließen fich fchwer heilen, weil fie in dem gefammten 
geiftigen und focialen Zuftande ber Nation wurzelten. Aus manchem 
wiverwärtigen Skandal lernte der neue Minifter, wie ber Geift des Dünkels 
in einem Theile des Lehrerftandes überhandnahm. Das große Schul- 
Iehrerjeminar in Breslau mußte gänzlich gefchloffen werben, weil ganze 
Klaffen der Zöglinge fich widerjeglich zeigten; und ver fchlefiihe Schul- 
meifter Wander, einer der frechiten Radicalen, unterftand ſich fogar in 
einem anmaßlichen offenen Briefe ven Miniſter zur vollftändigen Neuge- 
ftaltung des Seminarunterricht8 aufzufordern: durch den Befuch der Ober- 
realfchulen und das Anhören alademifcher Collegien follten die Lehrer des 
Volks künftighin würdig auf ihren hoben Beruf vorbereitet werden. Eich⸗ 
born hegte ven wohlerwogenen Plan, ein Ober-Schulcollegium zu errichten, 
damit fi nach und nach eine feite, von dem Wechjel ver Perſonen im 
Minifterium unabhängige Tradition bilden könnte. Er wollte ferner ven 
Nothſtand unter ven Lehrern durch beträchtlide Erhöhung ber Gehalte 
befeitigen, den überladenen Lehrplan der Seminare vereinfachen, dem Re⸗ 
ligionsunterrichte die herrichende Stellung in der Volksſchule zurückgeben, 
fo daß fich die anderen Lehrfächer daran anfügen follten. Auch wünfchte 
er, bierin ganz mit Diefterweg einig, die Seminare aus ber zerftreuenden 
Unruhe der Großſtädte hinweg zu verlegen. ‘Diefe gute Abficht trug freilich 
nicht immter die gebofften Früchte, denn in den Heinen Städten fpielten bie 
Seminare oft faſt die Rolle einer Univerfität, die Mufilaufführungen ihrer 
Schüler ftanden im Mittelpunfte des gefelligen Lebens, und bies laute 
reiben bildete Teine glückliche Vorfchule für junge Menſchen aus dem Volke, 
die ihre Jahre vielleicht in der Stille eines Walddorfes verbringen follten. 
Im Jahre 1844 beſchränkte Eichhorn die Ueberzahl der Lehrbücher; Dinter's 
Fibel und einige ähnliche Bücher wurden ganz verbannt. 

v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 16 
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Währendpem arbeiteten zahlreiche Federn an den neuen Lebrplänen, 
Niemand eifriger, als der Weitphale D. W. Landfermann, Eilers' Nachfolger 
in der Coblenzer Schulrathsftelle, ein urkräftiger Teutone, der als Burfchen- 
Ichafter ſchwere Verfolgungen erlitten hatte, im Unterrichtsweſen gründlich 
erfahren, in der Politik gemäßtgt liberal, aber wegen feines kirchlichen Ernites 
ganz mit Unrecht als Pietift verrufen. Biele Jahre hindurch war ber Um⸗ 
ſchwung bes religiöfen Lebens in ven Schulen fo gänzlich unbemerkt geblieben, 
daß der jtreng Firchlich gefinnte Karl Ritter, der große Schüler Schnepfen- 
tbal8 noch lange mit feinen Peſtalozzi'ſchen Lehrern vertraulich verkehrte 
ohne den inneren Gegenfak zu empfinden. Jetzt ſchieden fich die Geiſter; 
man begann einzufehen, daß die Wahrbeiten des Chriſtenthums Kindern 
nur in ber concreten Form eines beitimmten Bekenntniſſes überliefert 
werben können. In biefem Sinne waren Landfermann’s Reformvor- 
Schläge gehalten. Ohne die Schule der Kirchlichen Obrigkeit zu unter 
werfen, wollte er doch die Schulmeifter auf das Bekenntniß ihrer Kirche 
verpflichten, der Bibel und dem Gefangbuch wieder ihr gutes Recht ein- 
räumen, eine nicht übermäßige Anzahl von Bibeliprüden und Rirchen- 
liedern den evangeliihden Kindern gründlich einprägen laffen, damit das 
junge Geſchlecht wieder bibelfeft würde und in das zerftreuende moderne 
Leben einen bleibenden Schak der Erbauung mit hinübernähme. 

Doch alle diefe Entwürfe blieben unausgeführt in dem Wirrwarr firch- 
licher Kämpfe, der ven Miniſter umtobte; man hörte nur zuweilen von Maß- 
regeln nothwendiger Strenge gegen einzelne rabicale Lehrer. Sie genügten 
um das einmal feitftehende Urtheil über Eichhotn's Verfolgungsfucht zu be 
träftigen; und dies Urtheil gelangte überall zur Herrichaft, als Dieftermweg 
felhft dem neuen Syiteme weichen mußte. ‘Die Leitung des Hauptjeminars 
fonnte ein Mann, der den confeifionslofen Neligionsunterricht erftrebte, 
unter diefer Regierung nicht mehr behalten. Aber Diefterweg’s fledenlofer 
Charakter, feine untadelhafte Amtsführung, feine großen Verdienſte erheifchten 
Schonung; die jest unvermeibliche Berfegung konnte ſehr wohl in foldhen 
Formen geicheben, daß er fich perfünlich nicht verlegt fühlte; ſelbſt Eilers 
meinte, man bürfe ihr doch nicht beitrafen wegen einer Gefinnung, bie 
ihm unter Altenftein Dank und Ehren eingebracht hatte, Leider wollte 
der König von Schonung nichts hören; er verabfcheute Diefterweg als 
einen Mann des Unglaubens und empfand e8 als eine perfönliche Be⸗ 
leivigung, daß der Seminarbireltor auf einer großen Berliner Lehrerver⸗ 
fammlung faft wie ein rationaliftifcher Gegenminifter verherrlicht wurde. 
Als Diefterweg nach Peſtalozzi's bundertjährigem Geburtstag um Unter- 
ftügung für ein länbliches Erziehungshaus nachfuchte, va fchlug der König 
die Bitte vorläufig ab, mit der ungnäbigen Bemerkung: bei der Feier 
habe fich ein dem frommen Sinne des Gefeierten durchaus fremder Geift 
offenbart. Bald darauf, im Frühjahr 1847 wurde Diefterweg an eine 
Blindenanftalt verfegt. Da er diefer Zumuthung unmöglich entfprechen 
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fonnte, jo trat er einftweilen in den Nubeftand, und der tief gekränkte 
Mann wendete ſich fortan mit feiner einfeitigen Strenge ganz dem Ra- 
bicalismus zu. Die unüberlegte Härte der Regierung rächte fich grau⸗ 
fan; in allen Zeitungen begannen bie ergrimmten VBoltsichullehrer einen 
anonymen Federkrieg, der den Namen Eichhorn’8 ganz In Verruf brachte. 

Auch die Gymnaſiallehrer betrachteten das neue Regiment mit Miß⸗ 
trauen, ba die Literarifche Zeitung ven heibnifchen Geift des Kurmaniftiichen 
Unterrichts in thörichten Artifeln zu belämpfen liebte. Die Beiorgniß war 
freilich grundlos. Der König und fein Minifter ftanden Beide viel zu 
hoch um bie befreiende Macht der claffiihen Bildung zu verlennen; fie 
ließen ſich weber durch jenen chriftlichen Uebereifer beirren noch burch bie 
Blattheit der Nützlichkeitslehrer, die eben jet in einem Theile ber libe⸗ 
ralen Preſſe wieder ſehr Taut forberten, daß die beutfche Tugend nicht mehr 
zum. felbftändigen Denken erzogen, ſondern durch das Einprägen mannich- 
faltiger Notizen für das praltifche Leben abgerichtet werben ſollte. 

Die Gymnaſien blieben ungeftört bei ihrem altbewährten Lehrplane, 
und Eichhorn erweiterte ihn Durch die banlenswerthe Wiedereinführung des 
Turnens. Nur der Religionsunterricht wurde gründlich umgeftaltet. Er war 
jeit dem Anfang des Jahrhunderts auf den meiſten evangelifchen Gym⸗ 
naften Preußens und der Nachbarlande ertheilt worden nach dem Lehr- 
buche des Hallenfer Kanzlers Niemeyer, des gefeierten Pädagogen, der einft 
als Urenkel Francke's die Schulftiftungen feines Eltervaters Iange Jahre 
hindurch geleitet, mehrere ver erften Beamten Preußens, Binde, Baflewik, 
Merckel, Bodelihwingh und viele andere namhafte Männer erzogen hatte. 
Das Lehrbuch zeigte alle Eharakterzüge des alten Rationalismus, der jetzt zu 
Grabe ging: bürgerliche Ehrbarkeit, humane Milde, nüchterne Verſtandes⸗ 
dürre; und diefelbe Macht der Beichichte, welche vor Zeiten das Halliſche 
Waiſenhaus, das eigenfte Werl des glaubensftarfen Pietismus, in bie 
Bahnen der Aufklärung binübergeleitet Hatte, mußte jest zu einem neuen 
Rückſchlage führen. Dem wieber erjtarkten religiöfen Gefühle konnte Nie⸗ 
meyer's moralifirende Trockenheit nicht mehr genügen. Eichhorn that 
nur feine Pflicht, er hielt Schritt mit den lebendigen Kräften der evan- 
geliihen Kirche, als er nach dem Erfcheinen der achtzehnten Auflage das 
veraltete Lehrbuch aus den Schulen entfernen ließ. Umſonſt bemühte fich 
Herm. Agatbon Niemeyer, ver Nachfolger des alten Kanzlers in bem 
Srandifchen Familienamte, das Buch feines Vaters gegen den Minifter zu 
vertheidigen. Auch andere Gymnaſiallehrer, die ſich einen Primaner ohne 
das Niemeyer'ſche Lehrbuch gar nicht vorftellen konnten, betrachteten das 
Verbot als ein Anzeichen bereinbrechenden Geiſtesdrucks; und gereizt wie 
Man war, berargte man bem Miniſter felbjt nothwendige Maßregeln dis⸗ 
ciplinarifcher Strenge. Oberlehrer Witt, einer von Schön’s literariſchen 
Schildknappen, wurbe überali in der Preſſe wie ein Glaubensheld verherr- 
licht, weil ex fich weigerte aus ber Redaktion der fcharf oppofitionellen Königs- 
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berger Zeitung auszutreten und dann durch gerichtlichen Spruch die ver- 
diente Strafe empfing. Neben dem Rechte der fouveränen Weberzeugung 
follte die Amtspflicht des Lehrers gar nichts mehr gelten. 

Alfo gelangte Eichhorn in feiner achtjährigen Unterrichtsverwaltung 
nirgends zu Neufchöpfungen, fondern nur zu vereinzelten Anläufen und 
Eingriffen, welche pas Naben eines neuen Syſtems verlündigen follten; 
und dieſe Verſuche genügten um vie geſammte Gelehrten- und Lebrerwelt, 
von Humboldt bis herab zu den Schulmeijtern mit Groll zu erfüllen. 
Die Demagogenverfolgungen ber früheren Tage erſchienen nunmehr faft 
erträglich, ba fie fich doch nur gegen vermeintliche Staatsverbrechen ge- 
richtet und die Lehre nicht berührt hatten; das aber war ſeit Yangem un⸗ 
erhört und widerſprach allen Lebensgewohnbeiten der proteftantifchen Welt, 
daß jett von oben her verjucht wurde bie Wiſſenſchaft felber zu meiſtern 
und zu gängeln. Da man aus monardifcher Ehrfurcht den König felbft 
Ionen und den geiftreihen Fürften auch nicht für einen entſchiedenen 
Feind bes untrüglichen Zeitgeiſtes halten wollte, fo bildete ſich in weiten 
Kreifen die grundfalſche Vorftellung: daß der Monarch durch bie Wotte 
von Dunkelmännern, die ihn umgäbe, Halb wider Willen und Willen 
der Gegenwart entfremdet würde, und ber Duntelfte diefer Dunkeln follte 
Eichhorn fein. 

In ſolchem Argwohn wurde bie gelehrte Welt beitärkt durch bie 
Wandlung, die fih allmählich in dem ftrenglirchlichen Parteien vollzog. 
Hengftenberg Hielt fi wie immer ganz unabhängig, er verhehlte nicht, 
daß ihm der neue Cultusminifter viel zu liberal war. Gleihwohl galt 
feine Evangelifche Kirchenzeitung überall für ein Organ bes Miniſteriums, 
und fie zeigte Immer deutlicher, daß die neue, mit ihrem alten Feinde, 
dem Pietismus, verföhnte Orthoborie gradeswegs zurüditrebte zu bem 
jtarren Lutherthum des fiebzehnten Jahrhunderts; jede theologiſche For⸗ 
ſchung, bie über diefe Grenze hinausging, ward als ungläubig verbammtt. 
So entitand, unnatürlich genug, eine breite Kluft zwifchen dem Firchlichen 
Glauben und der mobernen Wilfenfchaft. Denn wahrlich nicht blos bie 
radicalen Sunghegelianer, ſondern grade bie beiten Köpfe ber jungen em⸗ 
piriſchen Wiffenfchaft, die eben erſt zur Freiheit vorausfegungslofen For⸗ 
ſchens hindurchgedrungen waren, ftraubten fich wider die Zumuthung, 
daß fie zurückkehren follten zu den Ipeen einer der bumpfften Zeiten beut- 
ſcher Geſchichte; nicht darum hatten fie bie Feſſeln der philoſophiſchen 
Scholaftit gefprengt um nun theologifche Ketten zu tragen. Seit die 
DOrthodorie wider die freie Wiſſenſchaft eiferte, verbreitete fich unter den 
Mittelflaffen weiter denn jemals das alte, in der Gefchichte der neuen 
bentichen Bildung fo tief begründete Vorurtheil, als ob ber ernfte Kicchen- 
glaube nur das Erbtheil der Schwachlöpfe, ver Duckmäuſer und ber Heuchler 
wäre. Zudem forberten die neuen Lutheraner, wie bie alten, für bas 
geiftliche Amt in ber Kirche eine Herricherftellung, welche fich mit ber 
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evangeliſchen Idee des Priefterthums ber Laien nicht mehr vertrug, und 
näberten fich alſo, trotz des tiefen Gegenſatzes ver ſittlichen Grundgedanken, 
den hierarchiſchen Anſichten der Ultramontanen, während das gebildete 
Dürgerthum bereits begann bie conſtitutionellen Ideale der Zeit in das kirch⸗ 
liche Leben hinüberzutragen und irgend eine Form des Repräſentativſyſtems 
für die evangeliſche Landeskirche erhoffte. Endlich zeigte der neue lutheriſche 
Pietismus, ſcheinbar minbeitens, eine ariftofratifche Färbung, welche ben 
ftillen Adelshaß der bürgerlihen Klaſſen aufreizen mußte Der alte 
Pietismus hatte feine feite Stüge an den Heinen Leuten gefunden, und 
folder Stillen im Lande gab es noch immer viele, aber an der Spike 
diejer Erweckten ftanden jetzt faft überall neben den Geiſtlichen fromme 
Edelleute. Da waren in Medlenburg die Bernftorff, Derken, Baflewik, 
am Niederrhein ver edle Graf von der Rede, in Pommern die Below, 
Blankenburg, Kleift-Rekow, in Schlefien der abliche Kreis, ver fih um 
die Brinzeffin Marianne und die Gräfin Reden fchaarte, 

Nun gar in Berlin wurde die ftrengfirchliche Sefinnung, feit ber Hof 
fie begünftigte, bald zur Modeſache ver vornehmen Welt, und neben der ehr- 
lichen Srönmigleit trat auch oft eine fcheinheilige Kopfhängerei zu Tage. Zu 
den Bibelftunven des Generals Thile drängte ſich manches ehrgeizige Welt- 
find; felbft in milttärifchen Kreiſen ſprach man allzuviel von Wiedergeburt 
und Erleuchtung, und an jevem Sonntag zog eine Schaar ftrebfanter Leut⸗ 
nants und Referendare, mit dem Geſangbuch in der Hand, zur Kirche 
um fich nachher in der Habel'ſchen Weinftube unter ven Linden beim Früh⸗ 
fhoppen von der ausgeſtandenen geiftlihen Mühſal zu erholen; der Volks⸗ 
wis nannte diefe jungen Herren die naffen Engel. Dies Alles im Verein 
verſtimmte bie bürgerlichen Klaſſen; der echt proteſtantiſche Abſcheu gegen 
jeden Schein von Gewiffensprud und ber kirchenfeinbliche Radicalismus 
‘der neueften Literatur wirkten zufammen. Wer ein willenjchaftlich ge- 
Schulter, gut bürgerlicher Liberaler war, hielt fich verpflichtet ven Geift der 
Finfternig am Hofe zu befämpfen; ver Nante der BPietiften wurbe bald 
zum Schimpfwort, und nach wenigen Jahren dieſes chriftlichen Regiments 
zeigte fich die große Mehrheit der gebilbeten Berliner wieder fo ganz un- 
kirchlich gefinnt wie einft vor dem Jahre 1806. 

Ohne jedes Verſtändniß, nicht felten fogar mit frivolem Spott be- 
trachtete die Tiberale Welt alle die ſchöͤnen Unternehmungen chriftlicher 
Liebe, in denen bie firengen Schriftgläubigen ihre religiöfe Thatkraft be 
fundeten. In einer Zeit, da die Maffen des Volle ſchon in Gährung ge- 
riethen und eine furchtbare ſociale Revolution ſich ankündigte, überlieh 
man gedankenlos alle Arbeit des praftiihen Chriſtenthums allein ber or- 
thobogspietiftiichen Partei. Während im alten Trappiftenklofter zu Düffel- 
thal, inmitten der Tatholifchen Welt, das Kinder⸗Rettungshaus des Grafen 
v. d. Rede fröhlich aufblühte, gründete nahebei in Kaiſerswerth Paftor 
Fliedner (1836) das erfte Diakoniſſenhaus, ein unfcheinbarer Heiner Dann, 
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der doch, wenn es galt für ſeine frommen Stiftungen zu bitten, eine hin⸗ 
reißende Beredſamleit entfalten konnte. Wie fein alter Gönner, der Frei⸗ 
herr vom Stein, empfand er es längſt als ein Gebrechen, daß der Prote- 
ſtantismus, von Männern in einem männiſchen Jahrhundert gefchaffen, 
dem ftarfen religiöfen Gefühle der Frauen gar Teine Tirchlihe Wirkſam⸗ 
feit zu bieten wußte; in frobem Gottvertrauen fchritt er an’s Wert, und 
aus dem befcheivenen Kaiferswerther Mutterhaufe ging allmählich bie 
große evangelifche Schweiterfchaft der Diakoniſſen hervor, bie im Laufe 
der Sabre taufenve frommter Frauen zur Armen- und Krankenpflege, zu 
allen Werten chriftliher Barmberzigkeit Heranrief. Noch höhere Aufgaben 
ftelite fich Wichern, der Stifter des Rauhen Haufes. Er fah, wie Mäglich 
die Mafjen in Groll und Elend verfamen, und wie gleihmüthig bie höheren 
Stände, bethört durch die Lehre von der angeblichen Unmwanvelbarfeit der 
volkswirthſchaftlichen Naturgefete, ihre Pflichten gegen die leidenden Brüder 
verabjäumten. Wichtiger noch als bie Heidenmiffion erſchien ihm die Aufgabe 
der „inneren Miffton” — ver Name begann feit 1842 aufzulommen — 
die im Vaterlande felbft den fittlichen und wirtbichaftlichen Nothftand der 
niederen Klaſſen lindern ſollte. Jedes warme Chriftenherz, ohne Unter- 
ſchied der Parteien, wollte er für dies Liebeswerk gewinnen, und feine’ 
Schuld war es nicht, daß feine Pläne nur bei den Orthodoxen, zunächſt 
in Medlenburg Anklang fanden. Die Berliner Armenpflege verfuchte 
Dtto v. Gerlach in chriſtlichem Sinne neu zu geftalten, neben ihn ber 
greife Baron Kottwig, der fich glücklich pries noch die Anfänge diefer 
gottfeligen Regierung zu erleben. Für die Reform bes arg verwahrloften 
Gefängnißweſens wirkte feit Jahren fchon Dr. Julius, ein warmher⸗ 
iger Hamburger Jude, der ſich aus tiefer Ueberzeugung zum ftrengen 
Katholicismus befehrt hatte, er wurde der Schöpfer der Gefängnißkunde in 
Deutfchland und verlangte vornehmlich die Einführung der in ver libe⸗ 
ralen Welt noch verrufenen Einzelhaft. 

Allen diefen frommen Werten folgte der König mit inniger Teilnahme; 
ihm war dabei zu Muthe „wie wenn der Saft in die Bäume tritt”. Schon 
als Kronprinz hatte er fich Über den Zuftand der Zuchthäufer und Gefäng- 
niffe Europas eifrig unterrichtet; *) jetst berief er Sulius als Hilfsarbeiter in 
fein Eabinet, und verfuchte, leider vergeblich, den edlen Deutfchamerifaner 
Franz Lieber, einen der berebteften Vertheidiger der Einzelhaft für die Leitung 
der preußifchen Strafanftalten zu gewinnen.) Auch feine englifche Freundin 
Eltfabeth Fry, die fromme Tröfterin der Gefangenen, wurde zum Befuch ge- 
laden; ftundenlang faß fie in ihrer hoben weißen Quäkermütze prebigenb 
und lehrend zwifchen ver Königin und ver Brinzeffin Marianne; zu ihren 
öffentlichen Vorträgen drängte fich die vornehme Gefellfchaft, die Zeitungen 


*) Bunfen an Kronprinz Friedrich Wilhelm, 1. Apr. 1840. 
*r, König Friedrich Wilhelm an Chile, 8. Dec. 1844. 
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hatten nur Spott dafür. Fliedner brachte die erften Diakoniffen nach 
Berlin, Wichern erhielt preußifche Brüder für fein Rauhes Hans zuge- 
fendet, Beide wurden oft um Rathſchläge und Outachten angegangen *), 
und freudig verſprach Eichhorn feine Unterftüßung für bie Pläne ber 
inneren Miffion. 

Dem Könige genügte das nicht. Um ben chriftlichen Charakter feiner 
Regierung feterlih zu befunden, wollte er alle die Vereine, welche „bas 
Chriſtenthum durch Leben und That bewiefen”, zu einer großen monar- 
chifch geleiteten Sefellichaft verbinden. Darum beichloß er den längft ver- 
fhollenen Schwanenorben zu erneuern, eine freie geiftliche Genoſſenſchaft, 
welche fein Ahnherr Kurfürft Friedrich II. vor grade vierhundert Jahren 
geftiftet Hatte. Romantifche Erinnerungen an bie ſchönen Grabfteine ber 
Schwanenritter in der Ansbacher Stiftskirche und an bie prächtige Kapelle 
der geiftlichen Adelsbrüderfchaft zu Haßfurt mochten dabei wohl mitwirken. 
Zu Weihnachten 1843 verkündete er diefe Abficht in einem hochpathetifchen 
Batente, deſſen alterthümlich klingende Sätze er mit Eichhorn und Thile 
vereinbart hatte, der Thronfolger wurde erſt nachträglich unterrichtet, offen- 
bar weil man feine nüchterne Kritik fürchtete.**) König und Königin über- 
nahmen das Großmeiſterthum des wiederhergeftellten Ordens und bofften 
auf den Zutritt von „Männern und Frauen ohne Unterfchieb des Standes 
und Belenntniffes”. Wie diefer Eintritt erfolgen, wie bie beftehenben 
Vereine fich den Orden angliedern follten, darüber fagte das Patent nichts. 
Der evel gedachte Plan war leider nur ein unreifer Einfall, fo nebelhaft, fo 
geftaltlos, daß ſelbſt Wichern meinte, man müſſe die Idee des Schwanen- 
ordens erft in's Deutiche unferer Tage überjegen, und er erregte einen 
Sturm der Entrüftung in der Öffentlichen Meinung. Nun fchien e8 doch 
Har erwiefen, daß die Chriſtlichkeit dieſes Hofes allein einer phantaftifchen 
Schrulle entiprang. Ein mittelalterlicher Orden und noch bazu als höch⸗ 
ſtes Ordenszeichen das Bild der heiligen Sungfrau über dem Schwane 
an goldener Kette hängend: — das vermochten die aufgeflärten Berliner 
nicht zu ertragen. Der Hohn und ber Abfcheu fprachen fich überall Fräftig 
aus; weder Katholifen noch Proteitanten Tonnten fich mit der feltfanten 
Stiftung befreunden. Sogar Bunjen wurde jet bedenklich, und er hatte 
vor Kurzem noch biefen Orden ſchwärmeriſch begrüßt als eine chriftliche 
Eentralgewalt, welche Rom vernichten müſſe. Da verlor der König ben 
Muth und gab den Schwanenorven ſtillſchweigend auf. 

Nur einige der großen Stiftungen, die er unter ſein em Orden batte 
vereinigen wollen, Tamen zu Stande, obgleich die öffentliche Dteinung, wie 
General Thile felbft geftand, „dem ſpecifiſch chriftlichen Geiſte“ dieſer An- 


*) Wichern, Denkſchrift Über das Klofter zum Heiligen Grabe, 1844 u. ſ. w. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 19. Dec. Thile an ben Prinzen von Preußen, 
27. Dec. 1843. \ 
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ftalten auf's Aeußerſte widerſtrebte.) Im Herbſt 1847 wurde das mit 
töniglicher Freigebigfeit ausgestattete Krantenhaus Bethanien eröffnet. Flied⸗ 
ner’8 Diakoniſſen zeigten bier zum erften male was fie in großen Ber- 
hältniffen zu leiften vermochten; die erjte Oberin Marianne von Rantzau 
und ihre Nachfolgerin Gräfin Anna Stolberg, des Minifters Tochter, war- 
teten ihres fchweren Amts in chriftlicher Treue, und nach mancher Ent- 
täufchung zulegt mit jo günftigem Erfolge, daß die Spötter und bie Zweifler 
verftummen mußten. Bald nachher kam der Bau des neuen Moabiter 
Zellengefängnifjes zum Abſchluß; die Anftalt follte nach Julius' Grund⸗ 
fägen geleitet werben, und auch fie mußte erjt lange Jahre unfertiger 
Verſuche und bitterer Anfeindung überftehen, bis ihre Wirkſamkeit allgemein 
anerfannt wurde. Mehr zu erreichen war in dieſer gährenden Zeit unmög⸗ 
lich, die Regierung wagte nicht einmal Wichern nach Preußen zu berufen. 
Erſt als die Noth wieder beten lehrte, al8 in den Kämpfen der Revolution 
die Verwilderung des armen Volls ben befigenden Klaſſen drohend unter 
die Augen trat und fie an alte Unterlafjungsfünden mahnte, da erft follte 
der fruchtbare Gedanke der inneren Miſſion fich in mannichfachen hriftlichen 
Vereinen ausgeftalten und Anhänger werben auch unter denen, welche bisher 
den Pietismus verhöhnt Hatten. — 

Tür jest freilich ftanden die Gegenfäge einander noch ganz unvermittelt 
gegenüber. Das ungeheuerliche Durcheinander von Mißverjtändniffen und 
Mißerfolgen, von Verjuchen und Enttäufchungen mußte zu einer Kataſtrophe 
führen. Niemand vielleicht ſah dies früher voraus al8 Bettina v. Arnim. 
Glückſelig Hatte fie bei der Thronbeſteigung ihres Königlichen Freundes 
„nen Frühling des geliebten Preußenlandes“ begrüßt; doch ſchon nad 
wenigen Monaten fagte fie in tiefer Herzensangft mit dem Ahnungsver⸗ 
mögen des genialen Weibes: „wir müſſen ven König retten.” „Die 
Schmach der Geiſtesknechtſchaft“, das glaubte fie feft, ging nicht von dem 
Könige aus; nur feine pergamentnen Stantsverwalter, Eichhorn umd ihr 
Schwager Sapigny, den fie weit zu überfehen wähnte, beirrten ihn in 
feinen eblen Vorfäken. Um ihn aus folden Banden zu befreien ver- 
öffentlichte fie 1843 die wunderliche Schrift: „Dies Buch gehört dem Könige.” 
Groß zu benfen von den Menfchen blieb ihr von jeher Bebürfniß; in 
jedem Rinde Gottes erkannte fie den geborenen Helden, wenn man ihm 
nur volle Freiheit gewähre. Dieſe optintiftifche Weltanfchauung war frei- 
ih das genaue Gegentbeil der ſtolzen Dienfchenverachtung, welche alle 
großen Staatsmänner, alle mächtigen politiſchen Denker ausgezeichnet bat; 
boch fie entfprach den gemütblichen Idealen der beften und uneigennüßig- 
ſten Männer der deutfchen liberalen Partei. Alfo gelangte die romantifche 
Schweſter der bochsclericalen Gebrüder Brentano zu einem Liberalismus 
des Herzens. Wie fie einft für die Befreiungsfriege der Tyroler und der 
Preußen gefchwärmt Hatte, fo jett für den Kampf um bie bürgerliche Frei- 

*) Thile, Denkfchrift über Betbanien, Juni 1847. 
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heit, und nach Frauenart erwarmte ſie noch mehr, ſeit ihr die Ideen des 
neuen Geſchlechts in Fleiſch und Blut menſchlich nahe traten. 

Nun da ihre Locken ergrauten und ihr Herz doch nicht altern wollte, 
wendete fie fich mit Vorliebe an die Jugend; den Studenten widmete fie mit 
dithyrambiſcher Weiherebe ihr rührendes Erinnerungsbuch „bie Günderode“. 
Geiftreiche junge Männer verkehrten täglich mit ihr und begleiteten fie auf 
ihren Mondſcheinwanderungen durch den Thiergarten: fo der liebenswür- 
dige idealiſtiſche Aeſthetiker Morig Earriere, jo H. B. Oppenheim, ein 
tabicaler Publicift, der, als Schriftfteller fehr langweilig, im Gefpräche, 
wie fo viele junge Juden, durch einen Zug genialifcher Frechheit beftach. 
Und ganz jugendlich, ganz phantaftifch war denn auch das Idealbild des 
demokratiſchen bochherzigen Fürften, das fie in ihrem Königsbuche ihrem 
erlauchten Freunde vorhielt: im Staate allentbalben nur Milde, Nachficht, 
Verſtändniß; das Nichtbeil begraben; bie Freiheit jedes Einzelnen durch 
die Freiheit Aller verbürgt, da ein großer Monarch ſich nicht wie ein 
Schulmeifter in jeden Stank miſchen dürfe, und über allem Hafle ber 
Delenntniffe die eine „ſchwebende Religion” der Zulunft, bei deren frieb- 
licher Schönheit jedes warme Menſchenherz ſich wohl fühlen follte. Das 
Alles wurde von Goethe's Mutter, der Frau Rath in lebendigen Gefprächen 
verfünbigt; dazwiſchen hinein hochpoetiſche Schtlverungen, anmuthige Er- 
zählungen von Königin Luife und von Weimars großen Tagen; das Ganze 
ein fo formlofes Durcheinander Hoher menjchenfreundlicher Gedanken und 
baroder Einfälle, vaß der König enttäufcht fagte, er wilfe mit dem Buche 
nicht8 anzufangen. Greifbaren Inhalt zeigte die Schrift nur in ihren 
legten Abfchnitten, die von den foctalen Aufgaben der Zeit handelten. Die 
edle Frau empfand das Elend des armen Vollks ebenfo tief wie bie Duntel- 
männer ber inneren Miſſion, von denen fie doch nichts willen wollte. 
Sie Tieß ſich's nicht verbrießen, mit ihren jungen Freunden bie entjeßlichen 
Arbeiterlafernen des Berliner Vogtlandes zu befuchen, und erzählte num, 
nichts verhüllend, was fie dort unter den arbeitölofen Webern erlebt hatte. 
Ergreifend Hang ihre Mahnung: Wer ift des Königs Nächiter? fein Kun 
gerndes Volk! 

Derber, handfeſter ging Robert Prutz dem neuen Regimente zu Leibe 
in feiner Politiſchen Wochenſtube, einer ariſtophaniſchen Komödie, die, den 
Literaturbramen Platen's nachgebilvdet, doch unwilllürlich darüber Hinaus- 
firebte; denn die Literatur war jetzt fo eng mit ber Politik verflochten, 
mit einen Bilde des Bildes der Welt konnte ein heißblütiger junger Poet 
fih nicht mehr begnügen, er mußte verjuchen ein Weltenbild zu geben. 
Unfagbar traurig erichien das Bild der preußifchen Welt, das fich bier 
entrollte. Ausgelaffen und übermüthig, nicht ohne die Ungerechtigkeit, die 
der Tomifchen Mufe erlaubt fein muß, aber mit entjchievenem ſatiriſchem 
Talente fehilderte der Dichter in luſtigen Zerrbildern und faftigen Späßen 
die vergeblicher Geburtswehen der Offenbarungsphilofophie, die glänzenven 
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und doch fo unfruchtbaren Berufungen, die ewigen Verheißungen, benen 
feine That folgte. Der boshafte Chorgefang 
Ad, daß der Schwanenorden 
Nicht fertig ift geworben — 

ſprach den Grundgedanken des Gedichtes aus: allüberall nur ein großes 
Mißlingen, und zuletzt nur die Hoffnung, daß dereinſt einmal ein Mann 
erſtehen würde, Germania's wahrer Bräutigam, ein Rächer dem hoffenden 
Volke. Dieſe Keckheit verwickelte den Verfaſſer in eine Anklage wegen Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung; der König aber ſchlug großmüthig das Verfahren nieder. — 

Wie getreu dieſe ſpöttiſche Dichtung die erbitterten, argwöhniſchen 
Stimmungen der gebildeten Klaſſen wiederſpiegelte, das mußte Friedrich 
Wilhelm ſchmerzlich erfahren bei einer Reformarbeit, die ihm als heilige 
Pflicht erſchien, bei dem Verſuche die Ehegeſetzgebung zu reinigen. Das 
Preußiſche Landrecht hatte mit der alten willkürlichen Theologenlehre, 
welche nur Ehebruch und bösliche Verlaſſung als bibliſche Scheidungs⸗ 
gründe gelten ließ, gänzlich gebrochen und, im Geifte der neuen Aufflärung, 
die Ehefcheivung fehr erleichtert, da der große König die Vermehrung 
der Bevölkerung grumbfäglich begünftigte. Die dehnbaren Vorſchriften 
des Geſetzes wurden zudem von den Untergerichten, denen die Entjchei- 
bung in der Negel überlaffen blieb, fo leichtfertig gehandhabt, daß die 
frivolen Scheidungsklagen auf Grund unüberwindlicher Abneigung oder 
gegenfeitiger Einwilligung, die der Gefebgeber nur in Ausnahmefällen 
hatte zulaffen wollen, fich mehr und mehr häuften. Das Verfahren war 
meiſt ohne Ernft und Würde; der junge Neferendar Otto v. Bismard 
fühlte fih in tieffter Seele empört, al8 er auf dem Berliner Stadtgerichte 
mit anfehen mußte, wie gleihmüthig man die tragifhen Kämpfe bes 
häuslichen Lebens abzuthun pflegte. Die öffentlide Meinung fand an 
ber bequemen Praxis der Gerichte wenig auszufegen; denn bewußt oder 
unbewußt ftand fie noch unter der Herrichaft des alten Vernunftrechts, 
das in der Ehe lediglich einen freien privatrechtlichen Vertrag ſah, und aus 
der neuen Dichtung hatte fie Die Lehre von dem ſchrankenloſen Rechte des 
Herzens gefchöpft. Nur Wenige erlannten, daß die Ehe die fittliche Grund- 
lage alles menſchlichen Gemeinweſens iſt und darum auch dem Staat 
rechte und dem Kirchenrechte angehört. Zu dieſen Wenigen zählte der 
alte König, der mehrmals, fehr dringend noch in feinem letzten Regie⸗ 
rungsjabre, das unbehilfliche Gefetgebungsminifterium zu einer Revifion 
des Eherechts aufforderte. Damals ward auch der Kronprinz auf bie 
ſchreienden Vebelftände aufmerlfam; er ließ fich von Bunfen ein umfäng- 
liches Gutachten erjtatten; und unabläfjtg drängte ihn Ludwig v. Gerlach 
zum Rampfe wider das Landrecht, das der geftrenge Hallerianer kurzab 
‚ner Feindſchaft gegen Kirche, Ehe und Necht‘‘ befchuldigte.*) 

*) Bunfen’d Schrift ift oben V. 8 Anm. angeführt. Gerlach's Gutachten da⸗ 
rüber, 0. D., Anfang 1840. 
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Nach dem Thronwechfel ward die Reform alsbald ernftlich erwogen; 
es galt den chriftlihen Staat auf dem Boden des chriſtlichen Hausweſens 
aufzubauen. Gerlach erhielt den Auftrag, unter Savigny’s Oberleitung 
ben Entwurf eines Eheſcheidungsgeſetzes auszuarbeiten; er rühmte das 
Unternefmen als „eine Sr. Majeftät perfönlich eigene, die innerften, 
tiefften Tendenzen ber Regierung des Königs bezeichnende Maßregel“.) 
Als gewiegter Kenner ber Geichichte gab ber Miniſter umbefangen zu, daß 
die Staatsgewalt weder Sittlichleit erzwingen noch Unfittlichleit verhüten 
lönne; genug, wenn fie durch den Ernft ihrer Geſetze verhinvere, daß die 
Begriffe des Volks von Recht und Unrecht, Gut und Böſe fich verwirrten. 
Trogdem genehmigte er den Entwurf feines Freundes, ber in puritas 
nifchem Eifer weit über dieſe Grundfäge binausging. Gerlach wollte von 
ben Schetvungsgründen des Landrechts ihrer elf aufheben, die Ehefchei- 
bung in der Regel nur nach einer vorläufigen langen Trennung bon 
Tiſch und Bett geftatten, ben Ehebruch auch ohne ven Antrag bes ver- 
legten Gatten beitrafen; fo blieb gar kein Raum mehr für das chriftliche 
Berzeiben und Erbarmen, das doch von jolcden, mehr ſittlichen als recht- 
lien Streitfällen nicht ausgefchloffen werben darf. 

Raum hatte Savignh dieſe Borfchläge im November 1842 dem Staats⸗ 
miniftertum unterbreitet, jo wurden fie ſchon wiberrechtlich in den Zeitungen 
veröffentlicht, gewiß nicht ohne die Mitſchuld eines der unzufriedenen 
alten Geheimen Raͤthe, vie faft allefanımt noch auf dem Boden des Land» 
rechts ftanden. Die Wirkung war furchtbar. Auf der ganzen Linie ber 
liberalen BPreife erfcholl der Lärmruf: die Grundſätze Friedrich's Des 
Großen werben preisgegeben, die Krone will die Unauflöglichleit der Ehen 
anbefeblen. Der alte Argwohn gegen Friedrich Wilhelm's Tatbolifche Nei- 
gungen ſprach ſich üherall lebhaft aus; und, wie üblich, wurde Eichhorn 
wieder al8 der Urheber alles Unheils verläftert, obgleich er bei diefem 
Geſetze nur in zweiter Reihe mitwirkte. Die Königsberger Zeitung ver- 
berrlichte die Scheivungen auf Grund unüberwindlicher Abneigung alfo: 
„wir balten biefe Beftimmung für die Blüthe unferer Geſetzgebung, weil fie 
bes freien Menſchen würdig ift;” fie Sprach von „dem Schrei bes Un- 
willen® in ber ganzen Nation” und fchalt fo ungebärbig, daß der König 
das Blatt feinem Cabinetsminifter fendete mit ber entrüfteten Frage: 
„haben wir noch Richter, die nach dem Gefeke erkennen?) Auch an 
frechen Geſellen fehlte e8 nicht, die nach ben Lehren des Jungen Deutſch⸗ 
lands das freie Eoncubinat priefen und die Zwangsehe der Frömmler 
verböhnten. Umſonſt vertbeibigte Buchta bie wohlberechtigten Grundgedanken 
bes Entwurfs in einer geiftuollen Flugſchrift „vie Eheſcheidungsfrage“; feine 
ruhige Stimme verballte in dem allgemeinen Toben. 


*) Gerlach's Botum, 15. Dec. 1842. 
+) König Friedrich Wilhelm am Thile, 3. Dec. 1842, 
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Flebentlich beſchwor Gerlach die Krone, daß fie fih an den Lärm 
nicht Tehren möge: „Weicht man vor bem breiften Geſchrei ber Zeitungen 
in diefer Sache zurüd, bei welcher der König perjönlich fo betbeiligt ift, 
ja ſcheint e8 auch nur fo — fo wird die fchlechte Preſſe durch fo ecla- 
tante Siege auf eine Weife ermutbigt werben, deren Folgen fich nicht 
berechnen laſſen.“ In gleichem Sinne ſprach Savigny; er abnte tief be 
wegt, daß feine ganze Wirkſamkeit gefährdet war, wenn fein erfter großer 
Geſetzentwurf fcheiterte.”) General Boyen bingegen konnte fih bes Ein- 
drucks nicht erwehren, daß aus den verworrenen, leidenſchaftlichen Zorn⸗ 
reben der Oppofition doch auch ein gefundes proteftantifches Gefühl ſprach; 
es war ja der Unfegen biefer Regierung der Mißverſtändniſſe, daß fait 
bei jedem Streite beide Theile Recht hatten, und troß feiner altväte⸗ 
riſchen Frömmigkeit blieb der greife Kriegsmann immer in Fühlung mit 
den Rantianern feiner oftpreugifchen Heimat. Er bielt fich verpflichtet 
den geliebten König zu warnen, „da ich, jo wahr als Gott über mir tft, 
die Wendung, welche diefe Sache in der äffentlien Meinung genommten 
bat, für höchſt bedenklich anſehe“. Dann Hielt er in feiner beragewinnen- 
den, patriarchalifchen Sprache dem Monarchen vor, daß die Erſchwerung 
der Eheſcheidungen doch nicht überall die Sittlichkeit fürbere: „Zu einer 
volfftändigen chriftlichen Ehe gehört auch Häuslicher Friebe und vor Allem 
Kriftliche Kinderzucht, und wo biefem beharrlich von einer Seite entgegen- 
gewirkt wird, da ift — Ehebruch.“ Nach einer langen erbaulichen Erör- 
terung mahnte er ſchließlich den König an das Beiſpiel Friedrich's bes 
Großen, der auf den Wunfch einzelner Gemeinden die Einführung eines 
Geſangbuchs zurüdgenommen und „babe in wahrhaft hriftlichem Sinne 
gehandelt habe”. Im erften Augenblide fühlte fich Friedrich Wilhelm ſchwer 
betroffen durch die Warnungen „des lieben, treuen Mannes.) Auf 
Savigny's Andringen befchloß er jedoch endlich, den Entwurf, den fchon 
im Staatsminifterium Graf Arnim lebhaft angegriffen hatte, zu er» 
neuter Prüfung dem Staatsrathe vorzulegen.***) 

Fünf Donate hindurch verhandelte der Staatsrath nunmehr, feit 
dem Januar 1843, über das Gefet. Die Deratbungen wurden bald fo 
ſtürmiſch, daß ber greife Vorfigende General Müffling die Streitenven 
kaum im Zaume halten Tonnte, obgleich der König perſönlich manchen Sitz⸗ 
ungen beiwohnte und feine Vorliebe für den Entwurf deutlich zu erkennen 
gab.}) In Vielem einverftanven, erflärte felbft der Prinz von Preußen 
die Verkündigung eines fo unbeliebten Gefetes für bochgefährlid. Am 
eifrigften bekämpfte Präfident Scheller ben Entwurf, ein Harzer, der einft 


*) Gerlach an Thile, 21. Nov. Thile's Bericht an ven König, 22. Nov. 1842. 
) Boyen's Denkſchrift über das Ehegeſetz, Dec. 1842. König Friedrich Wilhelm 
an Thile, 22. Dec. 1842, 
“+, Savigny an Chile, 23. Dec. 1842. 
) Nah Kühne's Aufzeichnungen. 
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als Richter in den weftlichen Provinzen das rheiniſche Recht und das 
öffentliche Verfahren ſchaͤtzen gelernt Hatte. Er ließ es fich nicht verbrießen, 
zweimal wöchentlich mit der Poſt von Frankfurt zu den Situngen bin- 
überzufaßren; und e8 war ein Zeichen ber Zeit, wie er und Gerlach fich 
mit einander maßen, Beide gleich würdige Vertreter des altpreußifchen 
Nichterftandes, gelehrt, freimüthig, beredt, Beide, der Liberale wie ber 
Romantiker, feft davon überzeugt, daß fie für die wahre Freiheit kämpften, 
und doch jo grundperfchieben in ihrer ganzen Weltanfchauung. Scheller 
verlangte zum minbeften, daß die Zahl der Scheipungsgründe nicht all- 
zuſehr beſchränkt würde, bamit der Richter der Mannichfaltigleit der 
Lebensverbältniffe, die fich grade in häuslichen Händeln überall aufprängt, 
einigermaßen gerecht werben Tönne. Er wagte fogar zu bebaupten, Ein- 
beit des Eherechts fei erft möglich wenn man die bürgerliche Eheſchließung 
einführe. Der befte Beweis für dieſe Anficht, die in den alten Provinzen 
noch als Tegerifch galt, lag in dem neuen Gefeke felber: der Entwurf 
follte bürgerliche Recht enthalten und gab doch Ausnahmevorſchriften 
für die gefchiebenen Katholiken, deren Trauung den Geiftlihen aller Be⸗ 
kenntniſſe unterfagt wurde. 

Mittlerweile fuhren die Liberalen Zeitungen in ihren Zornreben fort, 
und Gerlach Hielt für nöthig, dag auch feine orthodoxen Gefinnungsge- 
noffen ihre Stimme erhöben. Unter ber Hand ließ er feine Freunde 
wifien, der König würde ſich freuen, wenn die Gläubigen für das chrift- 
liche Eherecht einträten; und nicht lange, jo wurden, vornehmlich von pom⸗ 
merſchen Geiftlicden, zahlreiche Bittfchriften eingefendet, welche die Annahme 
des Entwurfs empfablen. Als aber der Prinz von Preußen erfuhr, wie man 
den Namen des Monarchen mißbraucht batte, da wallte fein fürftliches 
Selbftgefühl Hoch auf, und in einer Sitzung des Staatsraths ftellte ex 
den pommerfchen Bifchof Ritſchl, der jelbft allerbings an diefen Umtrieben 
nicht tbeilgenommen hatte, zornig zur Rede; er verlangte ftrenge Unter⸗ 
fuchung und fchrieb dem Bruder: „ich hoffe, daß Du Ernſt zeigen wirft.” 
Nun kam Gerlach's Mitihulb bald zu Tage; der Heißfporn der Romantik 
konnte fich im Minifterium nicht mehr halten und wurde, nachdem man 
noch eine Weile gezaudert, im April 1844 unter allen Zeichen Töniglicher 
Gnade als Präfivent des Oberlandesgerichts nach Magdeburg verfekt. 

Zur felben Zeit lag auch der Gefegentwurf endlich fertig vor; ex 
war im Staatsrathe wejentlich gemildert und gleichwohl von der Mehrbeit 
nur ungern angenommen worden, von Einzelnen wohl nur aus Ehrfurcht 
vor dem Könige. Kühne, einer der beftigften Gegner des Geſetzes, fagte 
grimmig: ein bider, ſtickender Nebel ver Heuchelet und ber Beängſtigung 
lag über den Verhandlungen. Sekt erft erhob ſich die peinlichite Frage. 


*, Eichhorn an Oberpräfivent v. Bonin in Stettin, 29. März; Prinz von Preußen 
an ven König, 2. April 1843. 
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Durfte man wagen, mit biefem im Voraus verleumbeten und verläfterten 
Geſetze vor die Landtage zu treten? Nah der Verfaſſung mußte 
mindeſtens der materielle Theil des Entwurfs den BProvinzialitänden 
vorgelegt werden, weil er in das Perſonenrecht eingriff.” Der König 
ſchwankte; im Minifterium konnte man fich nicht einigen, Graf Arnim 
namentlich bebarrte bei feinem Widerſpruche. Auch Bunſen, ber doch 
urfprünglich das Unternehmen mit veranlaft hatte, warnte jeßt, da er 
Berlin wieder bejuchte, dringend vor der unheildrohenden öffentlichen 
Stimmung. Da vermochte Friedrich Wilhelm nicht mehr Stand zu Halten. 
Am 28. Juni 1844 wurde plöglich der Heinere, formale Theil des Ge⸗ 
fees, der Teiner ftändifchen Berathung bedurfte, al8 „Verordnung über 
das Verfahren in Ehefachen‘‘ veröffentlicht. Es war unzweifelhaft der beft- 
gelungene Theil des Werks, eine dankenswerthe Reform, auch darum er- 
jreulih, weil fie auf die Neugeftaltung bes gefammten Proceſſes Hin- 
deutete. Die Entſcheidung der Scheidungsflagen wurde den Obergerichten 
übertragen, und das Verfahren fo frei geftaltet, daß dem pflichtmäßigen 
Ermeflen der Richter ein weiter Spielraum blieb; felbft an die Geftänd- 
niffe der Parteien follten fie, wegen der naheliegenden Gefahr der Col 
lufion, nicht unbedingt gebunden fein. Nach den Erfahrungen der Ober- 
gerichte Dachte man fpäterhin die Neform des materiellen Eherechts von 
Neuem zu beginnen. Wie die Dinge lagen war biejer halbe Erfolg faft 
unvermeiblih. Der König aber empfand es als eine Niederlage, daß er 
einen Lieblingsplan vor dem Toben einer doch fehr unklaren öffentlichen 
Meinung großentheils zurückziehen mußte. Zudem war Gerlach aus dem 
Rathe der Krone verdrängt und Savigny's Anſehen fchwer erfchüttert, 
da er nach brittbalbjähriger Arbeit nur ein fo beſcheidenes Ergebniß ge- 
wonnen hatte. 

Auch was der König fonft noch verjuchte um chriſtliche Sitte zu ber 
Ieben, ftieß überall auf unüberwindliden Widerſtand. Mit vollem 
Rechte fand er e8 anftößig, daß die beſtehenden, ſehr milden Vorfchriften 
über die Sonntagsfeier fo nadläffig gehandhabt wurden. Die Bebörben 
zeigten wenig Sinn für das Firchliche Leben, noch weniger für die Be- 
drängnig des armen Bolles: was kümmerte fie der Gefelle und der Ar- 
beiter, wenn ber Qabenbefiger oder der Fabrikant verficherte, fein Geſchäft 
könne feine Unterbrechung ertragen? Die Zeit ſchien ganz vergeffen zu 
haben, daß der Sabbath die größte ſociale Wohlthat war, welche das Voll 
Israel einft der menfchliden Eultur gebracht hatte. Wohl nicht ohne 
Vorwiſſen des Königs richteten die evangelifchen Geiftlichen Berlins in 
feinem erften Regierungsjahre „ein Wort der Liebe” an ihre Gemeinden 
um ihnen die Heiligung des Feiertags an's Herz zu legen und fie. wieber 
zu erinnern an die Schleiermacher’jche Lehre, daß alle Religion fih nur 
in der Gemeinſchaft bethätige. Leider erweckte diefe warme Anſprache 
nur Mißtrauen. Die liberale Preſſe witterte alsbald Unrath; am lau- 
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teften lärmten bie jüdiſchen Sournaliften, weil ihre Leute zwar den jübifchen 
Sabbath ftreng einhielten, den chriftlichen Sonntag aber für ihre Geld- 
geſchäfte mit den Bauern zu benuten pflegten. Bald erzählte man allent- 
balben, der König und fein unbeimlicher Helfershelfer Eichhorn wollten 
die harte, dem deutſchen Gemüthe unerträgliche englifche Sonntagsfeier 
einführen. Für dieſe finftere Sitte begte Friedrich Wilhelm allerdings, 
weil er alles Englifche überfchätte, eine theoretifche Vorliebe, doch war 
er keineswegs gefonnen fie feinem Volle aufzuzwingen. Ganz leife, obne 
Verlegung alter Gewohnheiten, wollte er die Zügel etwas fefter anziehen; 
er verlangte nur, „daß die vorhandenen Beftimmungen in Kraft bleiben 
und das Dawiderbandeln endlich einmal beftraft werben ſolle“.“) Selbit 
diefe wahrlich befcheidene Abſicht konnte er, bei dem allgemeinen ftillen 
Widerftreben, nicht durchſetzen. Ebenjo gründlich” warb er mißverftanven, 
als er einigen ber ftrengeren Geiſtlichen Berlins auf ihren Wunſch er- 
laubte, ihre verwilderten Gemeindemitglieder im Haufe zu befuchen, und 
dann den Blan faßte, eigene Hilfsgeiftliche für dieſe ganz verabjäumten 
Pflichten der Seelforge anzuftellen. Da hieß es fofort, eine Sittenpolizei 
mit geheimen Angebern folle eingeführt werben, und biefe Gerüchte wirkten 
fo aufregend, daß der Prinz von Preußen felkft das Minifterium auf 
forderte ihnen öffentlich zu widerfprechen.**) 

Wie Ionnte bei folder Stimmung bed Voll das neue Adelsgefek 
gelingen, an dem der König fieben Jahre hindurch in der Stille beſtändig 
arbeiten ließ? Der Adel war der einzige ber alten Geburtsftände, ber 
fih in einer demokratiſirten Geſellſchaft unter lauter Berufsftänden noch 
erhalten hatte, und gehörte doch zugleich jelbft Diefen neuen Berufsklaſſen, 
den höchſten wie den nieberften an; darum erfchien er ven neuen befiken- 
den Klafjen wie eine frembartige, feinpfelige Macht oder auch wie eine 
Lächerlichkeit, und nichts konnte die öffentliche Meinung ſtärker beleivigen 
als eine Begünftigung aplicher Standesrechte. Das mußte noch der alte 
König erfahren, als er (16. San. 1836) den Häuptern ber alten rhei- 
niſchen Reichsritterfehaft, nachher auch noch den Häuptern einiger weit- 
phälifchen Geſchlechter, das Recht ertbeilte, nach dem Brauche früherer 
Zeit wieder dur autonomiſche Beitimmungen über ihren Nachlaß zu 
verfügen. Dieſe Cabinetsordre, die man nicht einmal in der Geſetzſamm⸗ 
lung abzubruden wagte, war durch wiederholte Bitten der rheinifchen Nitter- 
ſchaft veranlakt""*) und bezwedte nur die alten Gefchlechter im Beſitze 
ihrer Stammgüter zu erhalten; fie Tränkte Teinen anderen Stand in 
feinen Rechten, da fie ja nur den jüngeren Söhnen bes Adels felbft ihre 
Erbanfprüche verlümmertee Doch fie widerfprach dem gemeinen Rechte, 
und wider jebe fociale Ungleichheit, wider jede Gebundenheit des Grund 

*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Nov. 1844. 


+7, Brinz von Preußen an Thile 29. April, Antwort 1. Mai 1843. 
***) Eingaben rheinifcher Ritter (Frhr. v. Mirbach u. Gen.) 1833 ff. 
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befiges fträubten fich die Rheinländer auf's Aeußerſte.) „Die rbeinifchen 
ritterbürtigen Autonomen”, wie man fie ſpottend nannte, bilveten nun⸗ 
mehr eine Adelsgenoſſenſchaft, welche Die Streitigkeiten ihrer Genoifen 
durch ein Standesgericht entſchied und für ihre Söhne eine Nitterafa- 
bemie in Bebburg gründete. Obwohl bie Führer, Freiherr v. Mirbach 
und Graf Spee wegen ihrer gemeinnügigen Thätigkeit allgemein geachtet 
waren, fo zeigten fich in dem gefchloffenen Adelsvereine doch bald ſehr 
unerfreuliche Gefinnungen: Kaftenftolz, clericaler Uebereifer und ein rbei- 
niſcher PBarticularismus, der, allem preußifchen Weſen feind, beftändig 
nach dem geliebten Erzbaufe hinüberſchielte. Als Mirbach dem Könige 
vorftellte: der Adel dürfe nicht aufgeben in dem Stande der Witterguts- 
befiger, weil er mit der Krone des Geburtsrecht gemein babe und darum 
fle ftüge — da erfchrat ſelbſt Thile und mahnte beforgt: die Edelleute 
würden gut tbun, wenn fie auch bie Söhne anderer Grundherren in 
ihre Ritteralademie aufnähmen.**) So kam es, da der rheinifche Provin- 
ztallandtag fich fofort ſehr lebhaft wider die Sonderrechte der Ritterbürtigen 
erflärte; einer der beften rbeinifchen Juriſten, Schr. v. Mylius, felber ein 
alter Edelmann, ftand voran im Kampfe für die Nechtögleichheit. Die 
Aufregung im rheinifhen Bürgerthum bielt an, ein volles Jahrzehnt 
hindurch; fie wurde fo ftark, daß felbft der alte Arndt und ein junger 
Bonner Zurift von ebenfo gemäßigter liberaler Gefinnung, 9. Hälfchner ſich 
in ftreitbaren Flugſchriften wider bie ritterbürtigen Autonomen wenbeten. 

Sole Erfahrungen mußten dem Könige zeigen, wie viel focialen 
Unfrieden ein Adelsgeſetz aufwühlen konnte. Und war denn die erfehnte 
Adelsreform wirklih fo unerläßlih? Hinter dem Glanze und dem 
Reichtum der englifchen Arijtofratie blieben die Heinen landſäſſigen Ge- 
fchlechter der alten Provinzen Preußens freilich unendlich weit zurüd; 
aber fo gewiß die Kraft des Adels in feiner politiichen Thätigkeit Liegt, 
ebenfo gewiß brauchten fie, als ein monarchiſcher Adel, ven Vergleich mit 
Englands parlamentarifhem Adel nicht zu fcheuen. Neben der Krone 
bebeuteten fie wenig, doch in ihrem Dienfte hatten fie mitgewirkt an dem 
Heldenthum einer großen Geſchichte; fie bildeten noch immer ven Kern 
des Dffizierscorps, behaupteten ſich Durch eigenes Verbienft in den Reiben 
des Beamtenthums, trugen in vielen Landestheilen die fchwerften Pflichten 
der ländlichen Selbftverwaltung und ergänzten fich zumeift aus bürgerlichen, 
im Staatsdienfte heraufgelommenen Bamilien, ganz fo wie einft die alten 
Minifterialen felbft über die Gemeinfreien emporgeftiegen waren. Bunt 
gemifcht wie er war aus altem Grundadel, neuem Dienftadel und zahl- 
reichen ſchlechten Elementen durfte ein ſolcher Stand doch verlangen, daß Die 
Krone ihm feine Traditionen nicht zeritörte, und zu Diefen zählte ver alte 


*), f. o. II. 274. 
**) Mirbach an Thile, 24. April; Antwort 3. Juli 1845. 
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deutſche Rechtsſatz, daß jeder Sohn eines Edelmanns jelbft ein Edelmann 
war. Davon wollten bie preußifchen Aolichen ebenfo wenig abgeben, wie 
fie ſich dazu verftanden hätten, nach englifcher Weile in Folge eines Erb- 
falls ihre Namen zu wechfeln. Eine Regierung, die fich ihres hiſtoriſchen 
Sinnes rühmte, durfte ſolche Thatfachen nicht verkennen; war fie Hug, 
fo mußte fie diefen Stand, der eigentlich gar Teine ſociale Organifation 
mehr bejaß, fich felbft überlaffen und zunächft abwarten, welche Gejchlechter 
in den ewig wogenden Klaffenlämpfen der neuen Geſellſchaft burch Beſitz 
und Verdienft ein ariftofratifches Anfehen noch behaupten würden. ‘Der 
König aber konnte fein englifches Ideal nicht aufgeben; er wollte burch- 
aus, wie er es fchon bei ben Abelserhebungen der Huldigungstage ver- 
geblich verfucht Hatte, einen eigentlichen Grundadel fchaffen, der. an dem 
befeftigten Grunbbefige untrennbar haften follte. Beharrlich Tünftelte er 
an diefen unfruchtbaren Plänen. Nah dem Grundfage der ſtändiſchen 
Gliederung dachte er auch allen Evelleuten den Eintritt in niedere Be- 
zufsflaffen zu unterfagen, um alfo die Sitten des Standes zu heben. 
„ine Hauptſache — jo beftimmte er in einem Briefe an Thile — iſt 
die Ablegung bes Adels bei gewiflen Dandtirungen, vornehmlich und un- 
erläßlich aber beim Ergreifen des Comödianten⸗HPandwerks.“ Indem er 
alfo fchrieb, begann er doch felbft die Unausführbarkeit feiner Gedanken 
zu ahnen, und fchon leife einlenkend fügte er in einer Nachfchrift Hinzu: 
den Löniglichen Hoffchaufpielern würde man den Adel ſchwerlich nehmen 
lönnen.*) 

Nah langen Vorbereitungen hielt er endlich am 10. Sept. 1846 
in Sansfouci einen Kronrath, zu dem nur die adlich geborenen Miniſter 
entboten waren. Bier erllärte fi) der Prinz von Preußen, und mit ihm 
die große Mehrheit, fehr nachbrüdlich gegen den Plan, die Vererbung bes 
Adels auf einen Theil der Nachkommeuſchaft zu beſchränken: das wider- 
fpreche der nationalen Gewohnheit und müfje im Adel felbft bedenkliche 
Spaltungen bewirken.) Der Monarch ließ fich nicht Überzeugen. Nach 
feinen Weifungen vollendete Savignh nunmehr, gegen Neujahr 1847, 
den Entwurf eines Adelsgeſetzes, das neben dem alten Erbadel noch einen 
bedingt erblichen, an ver Scholle baftenden Grundadel fchaffen wollte; 
bazu drittens einen perfönlichen Adel für hohes DVerbienft und jchließlich 
gar noch eine halbadliche Nitterfchaft ober Gentry für die Söhne der 
Neugeadelten. 

So ſollte denn Preußens niederer Adel, der doch gerade wegen ſeiner 
Ueberzahl in der öffentlichen Achtung geſunken war, noch um einige neue 
Klaſſen vermehrt werden; ja ſogar die rheinbündiſche Inſtitution des Per⸗ 
ſonaladels, die in Süddeutſchland den Erbadel ſo tief heruntergebracht 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. Ian. 1847. 
**) Brotofoll über die Eonferenz vor Sr. Maj., 10. Sept. 1846. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 17 
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hatte, erjchien diejer romantischen Staatslunft als ein Heilmittel. Solchen 
Sprüngen wollte felbft Thile nicht mehr folgen. Radowitz aber, dem 
der Entwurf nach Karlsruhe zugefendet wurde, antwortete mit ſchönem 
Freimuth: „Euerer K. Majeftät Anordnungen zur Belebung und Gliebe- 
rung des Adels würden in ben weiteften reifen nur auf Mißtrauen 
und Gehäſſigkeit ftoßen, in dieſer Atmofphäre aller Lebenskraft von vorn» 
berein ermangeln und ftatt des gebofften Nutzens nur neue Gefahren und 
Verlegenheiten bereiten.”*) Diefe Warnung wirkte für den Augenblid. 
Die Entwürfe blieben vorläufig liegen, zum Glück für die Regierung; denn 
das Bürgerthum war fehon durch die umlaufenden Gerüchte erbittert 
worden und erzählte fich überall, der König wolle eine adliche Bank am 
Kammergericht errichten. Dann brach die Revolution herein und zwang 
den Abel, die Reformen, die ihm der Staat nicht bringen Tonnte, aus 
ſich ſelbſt heraus zu verfuchen, fo weit dies noch möglich war. Seitdem 
erſt begannen bie Gefchlechter, die fich noch ein ariftofratifches Gefühl 
bewahrt hatten, dur Bamilientage und Satzungen, durch Stiftungen 
und Familien⸗Geſchichtswerke den erichlafften und oft entarteten Standes- 
geift wieder etwas zu kräftigen. — 


Hoch über allen diefen Gegenſätzen ftand doch die Frage der Zeit, der 
Kampf um die Neichsftände. Da die Vereinigten Ausſchüſſe fo gar wenig 
geletftet hatten, fo wendete fich die öffentliche Theilnabme wieder den Pro⸗ 
vinzialftänden zu, die für den März 1843 zu einer neuen QTagung ein- 
berufen waren. Eine Menge von Petitionen wurbe vorbereitet; an ihrer 
unaufbaltfam wachſenden Maſſe Tieß fich das Anfchwellen der Volksbe⸗ 
wegung ebenfo ficher abmeljen wie einft im Zeitalter der Reformation an 
der Zahl der neuen Drude. Die große Mehrzahl kam aus ven Städten; 
der Streit war ja zum guten Theile ein Kampf der bürgerlichen Inter- 
effen wider das Webergewicht des Grundbeſitzes. Die fchöne Heine Stabt 
Hirſchberg am Abhang des Niefengebirges, die fich allezeit Durch radikalen 
Wideripruchsgeift auszeichnete, wagte bereit8 die Nachbarſtädte aufzufor- 
dern zur Mitunterzeichnung einer Petition, welche Vermehrung der bürger- 
lien Abgeorbnieten und Erweiterung des ſtädtiſchen Wahlrecht8 verlangte. 
Oberpräfivent Merckel vereitelte für diesmal noch das nach dem beftehen- 
ben Rechte unerlaubte Unternehmen; doch feitvem begann zwifchen ben 
liberalen Städten ein ftill gejchäftiger politischer Verkehr, deſſen Folgen 
ſich bald zeigen follten. Sobald die Landtage ihre Arbeit anfingen, 
mußte jedem Weltkundigen einleuchten, daß der alte Verfaffungszuftand 
fich fchlechterdings nicht mehr balten ließ. Statt der vergeblich erwar⸗ 


*) Thile an Rabowik, 28. Mai; Radowitz an ben König, 13. Juni 1847. 
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teten einen veichsftändifchen Verfammlung beſaß Preußen ihrer acht, die 
im Wetteifer, unmaßgeblih, und eben deßhalb oft leichtfertig, vorlaut, 
rüdfichtslos, Über alle erdenklichen Fragen ber allgemeinen Geſetzgebung 
Butachten abgaben oder Wünfche äußerten und durch dies achtfache Drein- 
reden ſchließlich jede Regierung unmöglich machen mußten. Ueberall 
ſchritten die Provinzialſtände weit über ihre befcheivenen Befugniffe Hin- 
aus; gleichwohl Tieß fich der großen Mehrzahl weder ein zuchtlofer Ueber⸗ 
muth vorwerfen, noch eine förmliche Verlekung des Verfaflungsrechts, 
denn alle aligemeinen Geſetze berührten mittelbar auch jede einzelne Bro- 
vinz insbefondere, und irgendwo mußten bie Begehren der gährenden Zeit 
doch zu Worte Iommen. 

Gleich im Anfang wurde des Könige weiches Herz fchmerzlich berührt 
durch die Undankbarkeit feiner geliebten Polen. Die farmatifchen Ebdel- 
leute wollten ven legten Landtagsabſchied, der ihnen fo väterlich ihre 
Pflichten gegen den preußiſchen Staat vorgehalten Hatte, nicht ruhig 
hinnehmen. Ermuthigt Durch die Schlaffbeit der Regierung, entwarfen 
fie al&bald eine nach Form und Inhalt gleich ungebörige Adreſſe, welche 
dem Landesverrathe, der Losſagung von Preußen jehr nabe kam. Da 
bieß es: „Sollen fie, gleich den in ihrer Nationalität nicht mehr beſtehen⸗ 
den litthauiſch und wallonifch redenden Unterthanen, ihren Vereinigungs- 
punkt in dem Namen Preußen finden, fo erbliden fie hierin eine Ge⸗ 
fährdung jener Verheißung (v. I. 1815); fie fürchten, nicht mehr fein 
und fih nennen zu dürfen, was fie nach ihrer Sprache, ihren Sitten, 
ihren gejchichtlichen Erinnerungen, was fie nach feierlich gefchloffenen Ver⸗ 
trägen und ertbeilten Zuficherungen find: — Polen!“ Die Adreſſe wurde, 
nach polniſchem Brauche, unter wüften Gefchrei Haftig angenommen; 
Viele wußten faum was man beſchloß.) Ohne die deutſche Minderheit 
auch nur einer Erwähnung zu würbigen, ſprach die polnifche Mehrheit 
furzweg im Namen ber gefammten Provinz; denn wie einft die alte jar- 
matifche Adelsrepublik alle nicht-polnifchen Nationalitäten graufam miß- 
bandelt Hatte, fo ftellte der Poſener Adel jegt, da er wieder zu hoffen 
wagte, die dreifte Behauptung auf: die Deutichen in Pofen, deren Stamm 
ſich dort feit ſechshundert Jahren als Vorlämpfer der Geſittung behauptet 
hatte, feien einfach „Polen deutſcher Abkunft“; gebe e8 boch auch in Breslau 
und Berlin einzelne Deutfche polnifcher Abkunft. Solche Frechbeiten 
tonnte fi der König doch nicht bieten laffen. „Die Adreſſe der Pojener 
Stände”, ſchrieb er zornig, „tft der Art, daß mir eine Antivort mit um⸗ 
gehender Poſt ausnahmsweiſe gerechtfertigt ſcheint.“s) Eigenhändig ent- 
warf er eine ſcharfe Erwiderung, die, von Staatsminiſterium faft un⸗ 
verändert angenommen, am 12. März nach Poſen abging. Ste ſprach 

*) Bericht des Oberpräfidenten v. Beurmann an Graf Arnim, 9. März 1843. 

**) König Friedrich Wilhelm an Thile (0. ©.) März 1843. 
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den Landſtäänden die hohe Mißbilligung des Monarchen aus und drohte: 
die Pofener Stände würden nicht mehr regelmäßig verfammelt werben, 
wenn es fich zeigen follte, daß bie in ber Adreſſe ausgefprochenen Ge⸗ 
finnungen nicht blos von einer Partei, fondern von dem Landtage ſelbſt 
gebegt würden. Czar Nikolaus zeigte ſich Hoch erfreut und ließ dem 
Schwager fagen: nun würde er doch wohl Rußlands polnische Politik 
milder beurtheilen.*) 

In Poſen aber erbitterte die Antwort nur ohne zu fchreden, denn 
Niemand traute dem gutberzigen Könige zu, baß er feine Drohung aus- 
führen würde. Unbelehrt erging ſich der Landtag nach wie vor in thö⸗ 
richten Beſchwerden und verlangte fogar bie Errichtung einer Univerfität 
in Poſen; die Abficht ließ fich leicht erratben, denn bisher hatte in Breslau 
wie in Berlin immer nur ein winziges Häuflein Polen ſtudirt. Der 
neue Oberpräfident v. Beurmann trat, die Formen ſchonend, doch etwas 
feiter auf als vor ihm Graf Arnim, und geftand dem burchreifenden 
Czaren offen: feit er die Polen Tennen gelernt, febe er wohl ein, daß 
man fie nur mit Strenge beherrſchen könne.) Durch die Gutmüthigkeit 
des Monarchen ſah er fich jedoch überall gehemmt. Der polnifche Adel 
merkte was er fich unter diefer Regierung erlauben burfte; feine Cafinos 
und Lefeclubs mehrten fih von Jahr zu Jahr; in den Agronomijchen 
Vereinen fuchte er fih den polnifchen Bauern wieder zu nähern; fein 
Sagdelub veranftaltete in den weiten Wälbern Reit⸗ und Schiekübungen, 
und jeder ber Genoffen wußte, daß er fich rüften follte für den erfehnten 
Tag der Deutſchenjagd. — 

Da die Regierung mit dem Berathen und Planen nie zu Ende kam, 
jo vermochte fie den Provinziallandtagen nur ein wichtiges allgemeines 
Gefet vorzulegen, das ſchon unter Kamptz's Leitung entworfene und feit- 
dem wieder mehrfach umgenrbeitete Strafgeſetzbuch. Und was konnte aus 
ber achtfachen Beſprechung eines fo umfangreichen und bedeutfamen &e- 
jeße8 anders hervorgehen als ein verwirrendes Durcheinander fubjeltiver 
Anfichten? Sehr mächtig zeigte ſich die philanthropifche Gefühlsfeligkeit der 
liberalen Theorie, die zu den rüftigen Lebensgewohnheiten dieſes Volkes 
in Waffen doch gar nicht ftimmte; die allervings ftrengen Strafen des 
Entwurfs fand man graufam, und ſchon forberten zahlreiche Stimmen 
bie Abſchaffung der Todesitrafe. Das eigentliche Hinderniß der Verftändi- 
gung bildete jevoch der veraltete Criminalproceß. Einführung der Schwur- 
gerichte und des öffentlih-münblichen Verfahrens war jet der allgemeine 
Wunſch der liberalen Welt, und mindeſtens bie letere Forderung erlannte 
auch Savigny als berechtigt an; aber während ber Minifter die fchwierige 
Reform bedachtſam vorbereitete, wurden die Provinzialftände von dem 


*) Liebermann's Bericht, 23. März 1843. 
**) Tiebermann’s Bericht, 23. Oct. 1843. 
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Strome der dffentlihen Meinung fortgerifien, da fie ja als blos be- 
rathende Körperichaften gar keine Verantwortung trugen. Der preußifche 
Landtag erflärte kurzab: die Reform des materiellen Strafrechts fei erft 
möglich, wenn zu gleicher Zeit das Strafverfahren umgeftaltet würbe, und 
die nämliche Anficht ward auch auf anderen Landtagen laut. 

Nur die Rheinländer gingen ihres eigenen Weges; verwöhnt durch 
die umnerfchöpfliche Nachficht der Negierung, wollten fie auch jet noch an 
ihrem auslandiſchen Sonderrechte fefthalten. Offenbar fühnte die Krone nur 
eine alte ſchwere Unterlaffungsfünde, indem fie envlich das Strafgeſetzbuch 
porlegte; denn ohne Einheit des Strafrechts Tann auf die Dauer weder ein 
geordneter Staat befteben noch ein ftarkes politifches Gemeingefühl fich 
ausbilden; das Gewiſſen des Volls mußte irr werden an allem Rechte, 
wenn im Rheinlande andere Strafen verhängt wurden als in Weftphalen. 
Kein denkender Mann am Rhein durfte fich diefer Einficht verfchließen, 
und zum Weberfluß Hatte der König mehrmals feierlich verfichert, daß er 
der Provinz ihr bergebrachtes Gerichtsverfahren unter allen Umftänven 
erhalten würde. Es beftand aljo gar fein vernünftiger Grund zu einem 
Kampfe wider das neue Strafgeſetzbuch, das in vielen Beftimmungen 
milder, menſchlicher war als ver harte Code pénal. Aber die Legende, daß 
die Freiheit des Rheinlands mit dem rheinifchen Rechte ſtehe und falle, 
ftand Schon unumftöglich feft. Einftimmig befchloß der Düffelborfer Landtag 
die Krone zu bitten: ſie möge für das Rheinland allein ein neues Straf» 
gefegbuch auf Grund des Code Napoldon ausarbeiten laſſen. Die Bitte 
war nicht allzu ſchlimm gemeint, fie entſprang unwillfürlich dem naiven 
Sonbergeifte der Provinz; doch fie Hang faft ebenfo ftantsfeinblich wie bie 
Adreſſe des Pofener Landtags, und das Aergerniß verſchlimmerte fich noch, 
als die Stände, ihres Beſchluſſes froh, am 4. Juli ein großes Feſtmahl 
veranftalteten.. Da ward in der Luft des Weines Ted, fast höhniſch aus⸗ 
gefprochen, dieſe Feier gelte Dem Stege bes rheiniſchen Rechts über das 
preußifche, und nach einem heftigen Wortwechſel verließ der Oberpräfident 
v. Schaper fammt den übrigen Beamten ben Feſtſaal. 

Der König war empört über „dieſe unanftänvigen Auftritte”; es 
wurmte ihn gar zu tief, daß gerade die Polen und die Nheinländer, die 
er doch neben den Altpreußen ſtets bevorzugt hatte, ſich ihm widerſetzten. 
Im erften Zorne ließ er (18. Juli) eine Cabinetsordre veröffentlichen, 
weldde das Beamtenthum vor der Theilnabme an ſolchen werthlofen De- 
monftrationen warnte: „fie finb nur im Stande Lärm zu erzeugen, ohne 
irgend einen Einfluß auf die Sache, auf Meine Entſchließung und auf 
den Bang Meiner Regierung üben zu können.‘ Die Rheinländer nahmen 
diefe Rüge ſehr übel auf; nach Landesbrauch Tonnten fie gar nicht ber 
greifen, warum man bie beim Becher gejprochenen Worte jo auf Die Gold» 
wage legte; und nun wurden ihnen auch noch bie Freudenfeſte, die fie für 
ihre heimkehrenden Abgeorbneten vorbereitet hatten, durch die Behörben 
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unterfagt. Graf Arnim, der vergeblich abgerathen hatte, berichtete nach 
einigen Monaten dem Monarchen, durchaus der Wahrheit gemäß: „Bon 
jenem Augenblide an wenbete fich zuerjt die Mipftimmung am Rhein, 
welche bis dahin nur gegen bie Dlinifter gerichtet war, auch gegen Ew. 
8. Maj. (ih Tann dies mit Belegen darthun); und nicht blos bie Rhein⸗ 
länder, fondern auch viele Andere beflagten es, daß Ew. 8. Maj. bei folcher 
Beranlaffung von der Höhe des Thrones zwiſchen bie Parteien getreten 
waren.“) Die Bitte des Landtags wurde verbientermaßen abgejchlagen. 
Savignyh hatte einen ftrengen Tadel beantragt gegen dieſe Barticulariften, 
die ftatt eines verbeſſerten beutichen Strafrechts vielmehr ein neues fran- 
zöfifches Recht forberten;**) und demgemäß fagte der Lanbtags-Abfchieb 
fchneivend: „Den Antrag ber Stände weifen Wir um fo entſchiedener 
zurüd, da Wir e8 Uns zu einer Hauptaufgabe geftellt haben, beutfches 
Weſen und beutfchen Sinn in jeder Richtung zu ſtärken.“ 

Ye weniger Gefehe die Krone vorlegte, um fo eifriger berietben die 
Landtage über die eingelaufenen Petitionen und zabliofe Anträge ihrer 
eigenen Mitgliever. Die Parteiftellung der Provinzen war noch die alte. 
Am Tauteften fprachen die Preußen, die Rheinländer, die Bofener, auch 
die Bürger und Bauern Schlefiens traten ſchon fehr Träftig auf, ſchwächer 
zeigte fich die liberale Stimmung in Weftphalen, ganz ſchwach in Pom- 
mern, Brandenburg und feltfamerweife auch in der Provinz Sachen, 
deren Oppofitionsluft noch völlig in den kirchlichen Streitigfeiten aufging. 
Der Antrag auf Einführung von Reichsſtänden erlangte nur in zwei 
Provinzen die vorgefchriebene Zweidrittelmehrbeit. Die Preußen und die 
Rheinländer wagten aber fehon, der Krone den Weg vorzuzeichnen, ber 
nad Allem was geſchehen als der einfachite erſchien; fie baten, der König 
möge den vereinigten Ausſchüſſen Die Rechte der Neichsftände zuweilen 
und aljo den Verfaſſungsbau abfhliefen. Dazu dann Bitten um Preß- 
freiheit, um mündliches Gerichtsverfahren, um Deffentlichkeit der Provin- 
ziallandtage und der Stabtverorbneten -VBerfammlungen, um Aufbebung 
der Patrimonialgerichte, um Vermehrung der ftäbtifhen und bäuerlichen 
Abgeordneten, um Erweiterung des Wahlrecht, um Emtancipation der 
Juden, — und fo weiter in endlofer Neibe, lauter Derzenswünfche des 
liberalen Bürgerthums, mande in vier, fünf Landtagen faft gleichlautend 
ausgeiprochen. 

ALS Arnim dies Chaos überblickte, da konnte er fich Schwerer Beforgniffe 
nicht eriwehren und er gab der ſtändiſchen Immediatcommiſſion zu er- 
wägen, ob man nicht das fo gröblich mißbrauchte Petitionsrecht der Land- 
tage einſchränken, den Drud ihrer Protokolle fcharf überwachen und anderer- 
jeits, zur Belehrung des Volks, die Gefegentwürfe immer rechtzeitig, vor 
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den ſtändiſchen Berathungen veröffentlichen folle.*) Die Commiffion wagte 
jeboch feine Neuerung, weil man den Lanbtagen offenbare Ungeſetzlichkeit 
nicht nachweiien Ionnte. So erſchienen denn zum Iahresfchluffe Die acht 
Landtagsabſchiede in der hergebrachten Form: die Anträge der Landtage 
waren alle einzeln beantwortet und, foweit fie allgemeine Landesangelegen- 
beiten betrafen, fajt fämmtlich abgelehnt, in einem ſchneden, väterlich ver- 
weifenden Tone, der freie Männer beleidigen mußte. Immer wieder hieß 
e8: Uebereilte Berathungen find nicht geeignet einen Einfluß auf Unfere 
wohlerwogenen Abfichten auszuüben; Wir werden Uns in der Ausführung 
Unferer wohlerwogenen Entſchlüſſe nicht hemmen laflen; Wir werben bie 
Richtung, die Wir nach reiflicher Prüfung als gebeihlich erkannt haben, 
einhalten. Zählte man zufammen, fo Hatte die Krone an Hundert An⸗ 
träge ihrer getreuen Stände rundweg zurüdgewiefen; und welche Regierung 
auf der Welt war ftark genug, um aller zwei Jahre Kundbertmal feierlich 
Nein zu fagen? 

Das einzige bleibende Ergebniß dieſer unfruchtbaren Tagung war 
die Rheiniſche Gemeindeordnung, Die nach fo vielen vergebliden Verfuchen **) 
jet in neuer Faſſung dem Proninziallandtage vorgelegt und bann am 
23. Juli 1845 veröffentlicht wurde. Mit ihr errangen der rheinifche 
Sondergeift und ber napoleonifche Verwaltungspespotismus, ber hierzu⸗ 
Iande Freiheit hieß, einen volljtändigen Sieg über die beutjchrechtlichen 
Grundfäge der Krone. In Weſtphalen waren Doch mindeſtens die Städte 
des Segens altländifcher Selbftverwaltung theilbaftig geworben; am Rhein 
blieb jeder rechtliche Unterſchied zwiichen Stadt und Land befeitigt. Im 
den Stäbten und in den ländlichen Bürgermeiftereien fchaltete, faft fo un⸗ 
umfchräntt wie einft der Maire, der von der Regierung ernannte Bürger- 
meifter, der aus den Meiftbeerbten gebildete Gemeinderath beſaß wenig 


mehr als die fümmerlichen Befugniffe eines franzöfifchen Eonfeils, ba bie 


Regierung jeden feiner Befchlüffe als ungefeglich oder ſchädlich aufheben 
tonnte. Das rheiniſche Gemeindeweſen war weit unfreter als die altlän- 
diſchen Stäbteoronungen, unfreier fogar als bie altuäterifche gutsherrliche 
Selbftverwaltung Doc dies bureaukratiſche Regiment entfprach der Be⸗ 
quemlichkeit des Beamtentbums und den Interefjen ver großen Gewerbtrei- 
benden, deren Fabrilen theild auf dem Lande theils in den Städten lagen; 
es entfprach ven Gewohnheiten ver Provinz und vornehmlich ihrem focialen 
Gleichheitsdrange, der in der Trennung von Stabt und Land nur einen 
feudalen Mißbrauch ſehen wollte. Jeder Unterfchied von Grundherren, 
Städtern und Bauern follte verſchwinden in dem kahlen Begriffe bes 
Staatsbürgertbums. „Ih will e8 Euch nennen: Bürger heißt das 


*) Graf Arnim an die Immebiatcommifjion, 18. Sept. 1843, nebft brei Denk⸗ 
ſchriften: über das Betitionsrecht, Über die Veröffentlihung der Landtagsverbandblungen, 
Uber da8 Berfahren der Verwaltung gegenüber den Lanbtagen. 

*) f. 0. IV. 554. 
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Wort!” — fo ſagte einer der Redner bes Landtags, unter jubelnden Bei⸗ 
fall; und Mancher der Rufer dachte dabei an den Citoyhen ber fran- 
zöftfchen Republik. Der Mehrzahl der Rheinländer gereichte e8 zur hober 
Genugthuung, daß der Prüß ihrem hartnäckigen Liberalismus endlich Doch 
fo viel nachgegeben hatte; fie glaubten dem Often auch in ihrem Gemeinde⸗ 
leben weit überlegen zu fein, und vernabmen nicht ohne Schavenfreude, 
wie der Monarch einigen altländifchen Provinziallandtagen, die um Reform 
ihrer Landgemeindeordnungen baten, ungnäbig erwiberte: er denke nichts 
zu Ändern an dem gefchichtlich erwachjenen Zuftande „ber Provinzen, 
welche das Glück gehabt Hätten, daß die Grundlagen ihrer ländlichen 
Communalverfaffung nicht durch eine revolutionäre Geſetzgebung aufgelöft 
worden feien”. — 

Der König empfand fchmerzlih, wie er die Fühlung mit feinem 
Volke nach und nach verlor. Es war ein Unheil, daß Preußen in diefe 
große Krifis feines Verfafjungslebens erft eintrat zu einer Zeit, da fich 
im übrigen Deutfchland fchon eine fertige Theorie des allgemeinen con- 
ftitutionellen Staatsrechts gebildet hatte, und je länger ſich jegt noch bie 
Entſcheidung verzögerte, um fo höher mußten die Anfprüche der Libe⸗ 
ralen fteigen. Dennoch kam der König noch immer nicht in's Reine mit 
den Verfaffungsplänen, über denen er nun feit viertbalb Sabren brütete. 
Nur der Grundgedanke, die Berufung eines großen Vereinigten Landtags 
ftand ihm unerjchütterlich feit, über alles Einzelne wußte er fich noch 
feinen Rath, und fein feltfam zerflüftetes Miniſterium konnte ihm biefen 
Rath nicht bieten. Der Vorfigende, der Prinz von Preußen erklärte fich 
entfchieven gegen eine reichsftändifche Verfammlung, die durch Steuer- 
verweigerungen die Wehrkraft, die ganze Machtitellung des Staates zu 
gefährden drohe. Aus vertraulichen Unterredungen erfah der König, dag 


er ſich mit dem Bruder fo leicht nicht verftändbigen könne, und ver Thron» 


folger blieb fortan lange ohne nähere Kenntniß von den weiteren ftän- 
bifchen Plänen des Monarchen. Der Prinz dachte von früh auf ernft 
über bie jedem Thronfolger gebotene Zurüdhaltung, und niemals hätte 
er ſich dazu herabgelafjen, der Führer der confervativen Partei zu werben; 
dawider fträubten fich fein Fürftenftolz und feine Königstreue. Trotzdem 
konnte e8 nicht ausbleiben, daß alle Anhänger des alten abfoluten Negi- 
ments auf ihn als ihr natürliches Haupt blicten. „Es ſteht“, fagte Graf 
Arnim traurig, „eine bochachtbare Ueberzeugung an ber Spite des Mini- 
fteriums, welche e8 al8 den ihr gewordenen Beruf betrachtet, das Bes 
ſtehende mit ber äußerſten Seftigfeit zu vertbeibigen.‘*) Das aufgeflärte 
Berlin, das den Prinzen bisher wenig beachtet batte, begann nunmehr 
ihn zu beargwöhnen. Auch fein ſchlichtes ſoldatiſches Wefen und die warme 
Verehrung, die ihm das Heer entgegenbrachte, ſchadeten jetzt feinem Rufe; 


*, Sraf Arnim, Promemoria, 25. Mai 1845. 
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denn bie neufranzöfifden Schmähreden wider das Söldnerweſen prangen 
allmählich auch in Preußen ein; da alle Welt auf die Negierung fchalt, 
fo hielt man bie ſchweigende Treue der Offiziere für ſervil, und mannich- 
fache häßliche Zänkereien bekundeten ſchon eine Feindſchaft zwiſchen Heer 
und Bürgerthum, die in vielen Rheinbundsſtaaten wohl gute Gründe 
haben mochte, in dem Lande der allgemeinen Wehrpflicht aber ſchlechthin 
ſinnlos war. Genug, die böſen Zungen ließen von dem Thronfolger 
nicht mehr ab: er ſollte des Königs böfer Dämon in der Polttik fein, wie 
Eichhorn in den Tirchlichen Dingen. Das jchänbliche Gerede fand ſchließ⸗ 
lich faft überall Glauben; in ſolchen Zeiten, da bie politifche Leidenſchaft 
ſchon erwacht tft, aber ein öffentliches Leben noch nicht befteht, wuchern 
ja die Legenden der Parteien immer am üppigiten auf. In Wahrbeit 
befaß der Prinz, troß feiner hoben Staatswürden, zur Zeit gar keinen 
politiſchen Einfluß; auch die zur Schau getragene Ehriftlichkeit der neuen 
Gottſeligen widerſtand feinem einfachen Gradſinn. 

Zum großen Leidweſen des Königs verlangte im Frühjahr 1844 
Graf Alvensleben ſeine Entlaſſung aus dem Amte des Cabinetsminiſters, 
das er nur ein Jahr lang bekleidet hatte. Sein derber Geſchäftsverſtand 
konnte die Unruhe der pläneſchmiedenden Planloſigkeit nicht mehr ertragen; 
und nicht blos die von Humboldt verhöhnten Montmorencys des Havel⸗ 
landes beklagten feinen Rücktritt, ſondern auch Kühne und alle bie er- 
fahrenen Beamten, bie jekt den ftrengen Orbnungsfinn des alten Königs 
überali ſchmerzlich vermißten.) An Alvensleben’s Stelle trat Bodel⸗ 
ſchwingh, der fich kaum erft im Sinanzminifterium eingerichtet hatte. Es 
war ein ewiges Kommen und Gehen. Für die Finanzen ſchlug Bodel⸗ 
ſchwingh feinen treuen Gehilfen Kühne vor, unzweifelhaft den tüchtigften 
unter den Sahmännern. Der König aber feheute pie fcharfe Zunge des 
freigeiftigen alten Iunggefellen und berief zum allgemeinen Erftaunen 
Slottwell — wieder einen bedeutenden Mann auf eine falſche Stelle. 
Slottwell hatte, feit er aus Poſen verbrängt worden, in Magdeburg 
abermals fein glänzendes Verwaltungstalent bewährt; jeboch vom Finanz⸗ 
wejen verftand er wenig, feine feurige, ungeftüme Natur paßte nicht für 
biefe Geſchäfte, und bie reichsſtändiſchen Pläne des Monarchen Tonnten 
an dem Schüler Schön’s auch Feine Stüke finden. Der Prinz von 
Preußen fagte betrübt: „Alvensleben's Ausfcheiden ift mehr wie eine 
Calamität, ebenfo Bodelſchwingh's Verlafien ver Finanzen. Beide Stellen 
find be- aber nicht erfekt.” **) 

Bleib darauf mußte noch einer der Minifter des alten Königs, 
Mühler zurücktreten. Er Tonnte fih mit feinem nächften Amtsgenoſſen 
Savigny nicht verftändigen, er hatte gegen das Ehegeſetz geftimmt, auch in 


*) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
“*) Brinz bon Preußen an Thile, 25. Apr. 1844. 
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der Verfaſſungsſache feine ftrenge Nechtsanficht unerfchroden feftgehalten. 
Der König wünjchte ihn auf gute Art zu befeitigen, und bald fanden fich 
bienftbefliffene Leute, welche dem arglofen, Leicht zu täufchenden Monarchen 
vorfpiegelten: der greife noch fehr rüftige Präfivent des Obertribunals 
Sad wünſche nach feinem Jubiläum, im nächften Juli auszufcheiden. So 
erhielt denn der vornehmfte Richter der Monarchie zu feinem Jubelfeſte 
neben dem wohlverbienten hohen Orden zugleich die ganz unerwartete 
Mittheilung: der König würde ihm den Abſchied gern ertbeilen, falls er 
Altershalber darum bäte. Tief gekränkt trat er fofort zurüd, und ber 
gefammte Nichterjtand fühlte ſich mit ihm beleidigt.) In dies erlebigte 
Amt rücte Mühler ein; er behielt jepoch, wie Rochow, Sik und Stimme 
im Staatsminifterium, das alfo immer zahlreicher und bunter wurde. 
Das Miniſterium der Yuftizverwaltung erhielt der Cabinetsrath Uhden; 
der König mochte wohl insgeheim hoffen, durch biefen feinen perjänlichen 
Bertrauten den zaudernden, gelehrten Dlinifter der Geſetzgebung zu rar 
ſcherer Thätigleit anzufpornen. 

Mittlerweile ward auch Graf Arnim feines Amtes müde. Hoffnungs- 
voll und feſt entfchloffen, feine ganze Kraft für die ſtändiſchen Pläne des 
Königs ritterlich einzufeken, war er vor zwei Jahren in das Miniftertum 
eingetreten, aber fofort in den unfeligen Kampf mit ber Preſſe verwidelt 
worden. Die ganze Gehäſſigkeit jener Zeitungsverbote haftete nunmehr 
an feinem Namen, obwohl er ſtets nur die Befehle feines königlichen 
Herrn ausgeführt Hatte. Er fühlte Das und fragte den Monarchen mehr- 
mals: werde ich nicht zu unbeliebt fein, um jegt noch im Amte bleiben 
zu lönnen, da die Zeit des Widerſtandes vorüber ift und „eine Periode 
bes befonnenen Fortſchreitens“ beginnen fol? Noch ſchwerer bedrückte ihn, 
daß er fich von der Unausführbarkeit ver Entwürfe des Könige fehr bald 
überzeugen mußte. Anfangs ſtand er der Verfaffungsfrage, gleich allen 
jeinen Amtsgenoſſen, noch ganz urtheilslos gegenüber; er batte Augen- 
blide, da ihm die medlenburgifche Verfaffung bewundernswerth erfchten, 
und wieder andere, da er, wie au Nabowit**), fich der harmloſen Hoff- 
nung bingab, das regere Leben der Provinziallandtage würde den reichs⸗ 
ſtändiſchen Gedanken bald ganz erftiden. Sobald er ſich aber tiefer ein- 
arbeitete, gelangte er zu ber nüchternen Erkenntniß, daß der Neubau der 
ſtändiſchen Verfaffung auf einem feften unangreifbaren Rechtsboden ruhen 
müſſe. Darum flug er vor (Apr. 1844), aus den Birilftimmen des 
Herrenftandes und erwählten Abgeordneten der Provinziallandtage einen 
Reichstag von etwa 160 Köpfen zu bilden, der aller drei Jahre regel- 
mäßig zufammenträte, um über neue Steuern und Geſetze zu beratben, 
über neue Anleihen zu befehliegen. So würben alle Verbeißungen ber 


*) So ift mir ber einft vielbefprocdhene ea von Seiten der Familie des Prä- 
fiventen erläutert worden. 
*+) Radowitz's Bericht, 22. Juli 1843. 
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Geſetze von 1815—23 gewiſſenhaft eingelöſt und jedes Rechtsbedenken 
abgeſchnitten. Vertheile man hingegen, nach der Abſicht des Monarchen, 
die reichsftaͤndiſchen Befugniſſe zwiſchen den Vereinigten Ausſchüſſen und 
einem Vereinigten Landtage, ſo würde das Volk weder jene noch dieſen als 
Reichsſtände gelten laſſen; man hätte alſo „alle Nachtheile der vollſtändigen 
Erfüllung jener Geſetze, ohne ihre Vortheile“.) Es war die Sprache 
des gefunden Menfchenverftanvdes, und ebe drei Jahre verfloffen follten 
Arnim's Weiffagungen wörtlich in Erfüllung gehen. Dem Könige aber, 
der alles Hohe und Feine fo geiftvoll faßte, war gerade das Einfache, Platt- 
verftändliche am wenigften beizubringen. Arnim's Vorfchläge wurden ver- 
worfen, und darauf (17. Mai) erbat er feine Entlafjung. In zwei Ein- 
gaben fchilberte er zugleich fehr freimüthig die Urfachen der gegenwärtigen 
Verwirrung: der König felbit Hätte durch feine erften Reden hohe Erwar⸗ 
tungen erregt, aber dabei „einen anderen Entwidlungsgang vor Augen 
gehabt als die Mehrzahl derer, die biefe Worte vernahmen”. So feten 
Mißverſtändniſſe entjtanden, dann beftige Angriffe, dann Unterbrüdung 
und jest endlich allgemeines Mißtrauen. Dazu noch die Uneinigkeit im 
Miniftertum und die eigentlich gegenftanpslofe, aber burch die Maß⸗ 
regeln der Regierung felbft beförberte religiöfe Aufregung.**) 

Durch gütiged Zureden ließ fich Arnim endlich bewegen, fein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch für jetzt zurückzuziehen; und fo begannen denn von Neuem 
die geheimen Berathungen, endlos und zwecklos, weil der König von Haus 
aus entjchloffen war, fi von Männern, die er fo tief unter fich ſah, in 
feinem Lieblingsplane nicht ftören zu laſſen. Auch Bunſen mußte bei 
feinem Berliner Aufenthalt fein Gutachten abgeben, und da ihm bie Ar- 
beit durch ferne gänzliche Unkenntniß der preußifchen Verhältnifie ſehr er- 
leichtert wurde, fo entjtiegen feiner fchöpferifchen Phantafte alsbald mehrere 
Dentichriften, welche nicht nur die ftänbifche Verfaffung, ſondern auch 
das Krongut, die Kirchenpolitif, vie Nechte des Beamtenthums, die Neu⸗ 
bildung des Adels nach engliſchem Mufter behandelten. General Canig, 
ber ebenfall8 von feinem Gefanbtfchaftspoften zur Berathung herbeigerufen 
wurbe, unterzog dieſe Iuftigen Einfälle einer fchneivenden Kritik, aber 
eigene Vorſchläge wußte er nicht aufzuftellen.***) 

Da wurbe ber König durch ein gräßliches Erlebniß an den Ernft ber 
Zeit gemahnt. Schon feit zwei Jahren waren im Königlichen Sabinet zahl» 
reiche Anzeigen, auch Selbftanzeigen eingelaufen, welche von Mordanſchlägen 
wider den Monarchen erzählten. Das Alles erwies fich als leer Erfindung 
und war doch nicht ganz unwichtig; man konnte daraus abnehmen, wie 
leivenfchaftlich, in Haß und Liebe, alle Welt fich mit diefem einen Manne 
befhäftigte. Nun folite Doch noch geſchehen, was in der Gefchichte Preußens 

*) Amim, Denkfchrift über bie ftändifche Verfaſſung, April 1844. 

**) Arnim, Eingabe an ben König, 26. Mai, nebſt Denkſchrift vom 25. Mai 1844. 

+++), Canitz an Thile, 24. Nov. 1344. Thile an Arnim, 5. Apr. 1845. 
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ohne jeden Vorgang war. Als der König am 26. Juli 1844 im Portale des 
Schloſſes den Wagen beftieg um nach Schlefien zu reifen, wurden plög- 
lich aus nächfter Nähe zwei Piſtolenſchüſſe auf ihn abgefeuert. Die Schüffe 
trafen, der König aber trug, wunderbar genug, nur eine faum bemerl- 
bare Verlegung davon, da bie dichten Falten feines Mantels die Kraft 
der Kugeln gefchwächt hatten. Der Mörder war der Alt-Bürgermeifter 
von Storkow, Tſchech, der Sohn eines genchteten Geiftlichen, ein harter, 
tugendftolger, in grauenbafter Selbitgerechtigfeit erftarrter Menſch, der 
fünfzig Jahre im ficheren Bewußtſein volllommener Sünblofigfeit babin 
gelebt hatte, weil er ja immer nur feiner Ueberzeugung folgte. Durch 
feine berrifche Nechthaberet hatte er fich mit ben Stabtverorbnieten und 
bem Landrathe feines Städtchens in Händel verwickelt und fchlieklich ent- 
rüftet feinen Abfchied verlangt. ALS er darauf um eine Anftellung im 
Staatsdienfte bat und ihm dies völlig grundlofe Geſuch verbientermaßen ab- 
geſchlagen wurde, da wähnte er nicht nur fein eigenes Recht, fonbern alle 
Gerechtigkeit im Staate zerftört. Er brachte feine Bitte bis zum Thron- 
folger, zur Königin, zum Könige. Auch bier abgewiefen, nahm er fich vor, 
als ein Gerediter im Namen Gottes die Strafe zu vollziehen an bem 
Monarchen. Ruhig, ohne alle Gewiſſensbedenken bereitete er die That 
bor und Tieß zuletzt noch bei einem ber Daguerreothpiften, die jetzt über- 
all in den deutſchen Städten ihre Läden aufgefchlagen hatten, fein Bild 
aufnehmen: in bochtheatralifcher Stellung, die Hand erhoben um Kraft 
von oben zu erfleben. Auch im Gefängniß bewahrte er umerfchütterlich die 
Kälte des verftocten Fanatikers bei vollfommener Klarheit bes Verftandes. 

Tſchech Hatte niemals einer Partei angehört. Seine That war ger 
wiß fein eigentlich polttifches Verbrechen, aber ebenfo gewiß aus dem Geifte 
ber Zeit heraus geboren. Aus ibr rebete biefelbe freche, jede Obrigleit, 
jede gegebene Ordnung des Mienfchenlebens verachtende fubjective Ueber- 
bebung, bie fich feit den Zeiten der Jacobiner und der Unbedingten in 
allen Wandlungen des modernen Nabicalismus bekundet hatte Darum 
ſprach auch das öffentliche Gewiſſen nach der Unthat Teineswegs ficher 
und einmütbig. Zwar die große königstreue Mehrheit ver Preußen zeigte 
fich tief empört; doch in zahlloſen Geſprächen, Anfpielungen, kunſtvoll ver- 
hüllten Zeitungsartifeln warb auch eine widerlide Schadenfreuve aut. 
Die Revolution kündigte fich fchon an, die Obrigfeit begann ihre Würde, 
der Königsmord feine Schreden zu verlieren. Ein in mannichfachen Les⸗ 
arten verbreitetes Berliner Lied „war wohl je ein Menfch fo frech wie 
der Bürgermeifter Tſchech?“ zog das unheimliche Ereigniß in den Schmutz 
ber Gaſſe berab; feine hämiſchen Wite über das fromme Königspaar 
Hangen faft, als ob der Bänkelſänger bevauerte, daß „ber verruchte Atten⸗ 
täter“ nicht beffer getroffen hätte. In ben Brandſchriften der Flüchtlinge 
vollends ward dies Bedauern ganz offen ausgefprochen; Karl Deinzen 
feste auf bie Iette Seite feines neueften Pamphlets nur die eine groß 
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gedruckte Frage: „Tſchech?!“ Friedrich Wilhelm hatte nach ſeiner Er⸗ 
rettung, die er nur überirdiſcher Hilfe zuſchrieb, von Erdmannsdorf aus 
das Bergkirchlein Wang beſucht und dort tief zerknirſcht, überwältigt von 
der Gnade Gottes, ſeine Dankgebete gehalten. In dieſer weichen Stim⸗ 
mung wollte er den Verbrecher gern begnadigen; er hielt es für unedel, 
gleichſam in eigener Sache zu richten. 

Diesmal aber zeigten ſich ſeine Miniſter endlich einig; ſie fühlten alle, 
wie ſchwach die Krone ſchon geworden war, und wie tief ſie ſich ſelbſt er⸗ 
niedrigte, wenn ſie nicht mehr wagte, einem ſolchen Hochverrath mit dem 
ganzen Ernſte des Geſetzes entgegenzutreten. In einem gemüthvollen Briefe 
bielt der alte Bohyen dem Monarchen zuerft dieſe Mahnung vor und Sprach 
zugleich tief betrübt, freilich ohne einen greifbaren Rathſchlag zu geben, über 
ben allgemeinen Mißmuth des Volls und die Fehler der Regierung: „Es 
ift ber größte Irrthum, bag man den Entwicdlungsgang der Zeit beliebig 
hemmen ober bie öffentliche Meinung durch Verweife öffentlich ſchulmeiſtern 
könne.“s) Da der Prinz von Preußen nebft fämmtlichen Miniftern ven 
Borftellungen Boyen's beipflichtete, und bie Uinterfuchung gar nichts an ven 
Tag brachte, was die That Tſchech's irgendwie entjchulpigen konnte, fo fah 
Friedrich Wilhelm endlich ein, daß er der Yuftiz freien Lauf Iaffen mußte. 
Noch einmal verhieß er, im December, dem Verurtheilten die Begnabigung, 
falls er fein Unrecht beiennen wollte. Aber Tſchech blieb troßig. Unter 
ftrömenden Thränen unterzeichnete der König endlich das Tobesurtheil 
in einem großen Minifterrathe und ließ dem Verbrecher dann noch durch 
feinen Vertrauten, den Präſidenten Kleiſt jagen, daß er für ihn als feinen 
chriſtlichen Bruder beten würbe. 

Die Strenge war nur zu nöthig; denn in dem gebildeten Berlin 
herrſchte, Dank der giftigen Klatfcherei dieſer Jahre, eine Lieberlichkeit 
der Empfindung, die allem Nechte Hohn ſprach. Varnhagen und feine 
Sreunde wollten gar nicht glauben, daß in) diefem aufgellärten Jahr⸗ 
hundert die Barbarei einer ſolchen Hinrichtung möglich wäre, rühr⸗ 
fame Zeitungsartifel, die unverkennbar großentbeild aus biefen Kreifen 
berftammten, erinnerten den König an das ſchöne Vorbild Ludwig Phi- 
lipp's und Victoria’s, die in Ähnlichen Fällen ftets begnadigt Hatten. Man 
wußte kaum noch, daß die Krone der Hohenzollern doch etwas Anderes 
war als das Schattenklönigthum jener belobten Weftländer. Als nun bag 
Nothwendige dennoch geſchah, da nannte man den König blutbefledt und 
der Pöbel fchob wieder alle Schuld auf den Prinzen von Preußen. Ein 
offenbar von einem gebilveten Manne verfaßtes Berliner Gaffenlien 
ne In's Bolt fiel's wie ein Donnerkeil, 

Daß Tſchech mußt’ fallen unterm Beil. 
Der fromme König, ach fo gut, 


*) Boyen an den König, 3. Aug. 1844. 
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Bergoß um nichts Märtyrerblut. 
Im Opernhauſe kann man's fehn: 
Der König, der muß flöten gehn. Hurrah! 


Der mittellofen Tochter des Verbrechers nahm ſich der König gnäbig 
an; er ließ fie auf feine Koften bei einem braven Pfarrer in Weitphalen 
unterbringen. ‘Das trogige, ganz in den Gedanken bes Vaters befangene 
Mädchen ſah aber in ver Wohlthat nur eine Strafe. Bon dem badiſchen 
Liberalen Hecker unterftütt, entfloh fie in das Elſaß, nachher in pie Schweiz, 
wo fie durch Raufchenplatt und Dulk in die Geheimbünde der wildeften 
Demagogen eingeführt wurbe und ein Buch Über ihres Vaters Leben ver⸗ 
faßte — eine ber ruchlofeften Schriften diefer verworrenen Zeit: da ward 
der Königsmord wie die einfachfte Sache von der Welt dargeftellt, die gar 
feiner Erklärung bedurfte, und der gefegmäßige Nichterfpruch wie ein grau⸗ 
ſamer Frevel. Derweil Die Schriften der Flüchtlinge fih in wüthenden 
Schmähungen wider die Berliner Blutrichter ergingen, hielt Otto v. Ger⸗ 
lach feiner armen Gemeinde in ver Elifabetblirche eine erſchütternde Pre- 
digt: es tft ein Bann unter Dir, Israel, Er hatte dem Berurtheilten 
während feiner lettten Lebenstage beigeftanden — fo liebevoll, daß Tſchech 
jelbft die geiftliche Hilfe nicht ganz ablehnte — und nach dieſen frifchen 
Eindrüden fchilverte er nun mit dem Muthe des treuen Seelforgers Das 
Verbrechen, wie e8 wirklich war: als eine That perfünlicder Rachſucht und 
zugleich als ein Zeichen bes unbotmäßigen Hochmuths dieſer Tage. Die 
Nede enthielt Tein unmwahres, fein fanatifches Wort; als Gerlach fie je 
doch auf den Wunfch der tief ergriffenen Hörer zum Drude geben wollte, 
ba verweigerten bie ängftlichen Behörden die Erlaubniß. Sie befürchteten, 
die allgemeine Aufregung würde rioch fteigen, wenn ein tapferer Dann 
in die offenen Wunden der Zeit den Finger legte; daß die Schmäh-Ar- 
tilel der Demagogen überall Über die Grenze drangen, vermochten fie frei- 
lich nicht zu hindern. Alfo wuchs die Rathlofigkeit der Regierung, und 
mit ihr die Frechheit der revolutionären Partei; noch weiter auf dieſem 
Wege, und eine friedliche Löfung warb unmöglih. — 

Friedrich Wilhelm ahnte das felbft und begann nunmehr feine Ver⸗ 
faffungspläne ernjtlich auszuarbeiten. Auf einer Reife durch Defterreich 
befprach er fich darüber mit Metternich, der nachher noch durch ven Ge 
ſandten Canitz genauere Mittheilungen erbielt, aber, wie fich vorausfehen 
ließ, nur mit ehrerbietigen Abmahnungen antwortete. Nicht eigentlich um 
ben Rath des Defterreichers war e8 dem Könige zu thun; er wünfchte nur 
jein Herz auszuſchütten vor dem verehrten Staatsmanne, ben er für Preu- 
ßens wärmften Freund hielt, ihm die Nothwendigfeit ver geplanten Refor⸗ 
men unwiberleglich zu erweifen. Heimgekehrt brachte er feine Gedanken 
enblich zum Abſchluß und ertheilte am 24. Dec. 1844 dem Minifterrathe 
feine Weifungen für das Verfaflungswert, Er wollte zum erften bie Pro- 
pinziallandtage erhalten mit dem Nechte der Berathung über Provinzial 
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angelegenpeiten; zum zweiten bie Bereinigten Aushilfe, die regelmäßig zur 
Berathung allgemeiner Gefege zufammentreten ſollten; zum britten enblich 
dachte er von Zeit zu Zeit, nach feinem freien Ermeflen, vie fämmtlichen 
Brovinzialftände zu einem Bereinigten Landtage zufammenzurufen, ber, 
nach dem uralten Rechte deutſcher Stände, in Briedenszeiten neue Anleihen 
und Steuern zu beiwilligen, vielleicht auch über einzelne allgemeine Ge⸗ 
feße zu beratbeu hätte. Inmitten dieſes großen Landtags follte eine Art 
Oberhaus beftehen, gemeinfam berathend mit ben anderen Stänbecurien, 
aber gefonbert befchließend. Im Jahre 1847 Hoffte der König die Ver⸗ 
einigten Landbflände zuerft zu verſammeln, vielleicht in dem ftillen Bran⸗ 
denburg. Das war fein alter Lieblingsgedanke, ver noch aus Ancillon's 
Lehrftunden herftammte. Was für ſchredliche Demuthigungen ſollte ber 
Argloſe noch erleben, bis wirklich einmal ein preußiſches Parlament in 
Branbenburg zufammentrat! 

Wer Ionnte die Hochherzigleit Friedrich Wilhelm's in dieſen Entwürfen 
veriennen? Bon freien Stüden ging er weit hinaus über die Verheiß⸗ 
ungen bes Vaters; an ein Steuerbewilligungsrecht feiner blos beratbenden 
Stände hatte ber alte Herr ja nie gedacht. Und doc, wie verwidelt, 
überladen, unhandlich war der ganze Plan: dies verhülite Ameifimmniet 
ſyſtem, biefer übergroße Reichstag, der ja nicht einmal feiner regelmäßigen 
Wiederberufung ficher war, biefe überfein ausgeflügelte Vertheilung ber 
reichöftändifchen Befugnifie an die Ausſchüſſe und an ben Vereinigten 
Landtag — eine Künftelei, woraus unfehlbar die von Arnim vorberge- 
fagte allgemeine Begriffsperwirrung hervorgehen mußte. Am gefähr- 
Tichften blieb doch, daß ber Entwurf des Königs mit den Verheißungen ber 
älteren Geſetze nicht ganz übereinftimmte. Gelang es ‚ biefen 
unmefentlichen, aber willlürlichen Aenderungen eine unangreifbare geſetz⸗ 
fihe Sorm zu geben, fo drohte ein Nechtöftreit mit den künftigen Reichs⸗ 
ftänden, der fi durch den zähen juriftiihen Eigenſinn ber Deutſchen 
bald verihärfen konnte. 

Mittlerweile hatte der König dem Fürſten Metternich feine Ab- 
fihten noch einmal erläutert, in einem langen, vertrauensvollen Schrei- 
ben, das ihn feit dem 8. Nov. faft fünf Wochen lang befchäftigte.*) 
Hier ftellte er die feltfame Behauptung auf, Preußen leive an einer 
breifachen Krankheit, weil die drei Gefege von 1815, 20, 23 einander 
widerſpraͤchen; in Wahrheit lag bie Urfache der Krankheit allein in 
dem Doctrinarismus des Königs, der an dem Wortlaut jener Gejeke 
fo lauge deutelte und brütete, bi er darin Widerſprüche entbedte, bie 
ein bandfefter, entichloffener Staatsmann kaum bemerkt hätte. Demnach 


*) Diefer Brief vom 8. Nov. bis 8. Dec. 1844 wurde im Aug. 1888 in der Köl- 
nifhen Ztg. mwortgetren veröffentlicht. Es fehlen aber in biefem Abdrud einige Sätze 
des eigenhändigen Concepts, bie möglicherweife in ber legten Stunde noch geftrichen 
worben find. 
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beabfichtigte er, das erfte Verheißungsgefeg von 1815 aufzuheben, weil 
barin der unzuläffige Ausprud „Landesrepräfentation‘ vorlam; das Staate- 
ſchuldengeſetz von 1820 wollte er „reguliren‘, indem er den Reichsſtänden 
nur für Sriedenszeiten das Hecht der Bewilligung neuer Anleihen eim- 
räumte; das Provinzialftändegefek von 1823 bingegen Dachte er vollſtändig 
zu erfüllen. Nach feiner Gewohnheit fagte er wieder fehr nachdrücklich 
was er nicht wolle: „Ich will beftimmt und entichieven 1) feine Na⸗ 
tionalrepräfentation, 2) feine Eharte, 3) keine periodifhen 
Fieber, d. 5. periodiſchen Reihstage, A) keine Reichſtagswahlen 
... weil ich König von Preußen bleiben, weil ih Preußens Stellung in 
Europa nicht ummerfen will. So hoffte er „jedes fernere Begehren 
bes Fortſchritts nach den Theorien des Tages nachdrücklich nnd 
wohlgemuth zurüdzumeiien”. Beſonders erfreulich erichien ihm, daß burch 
die Berufung des Vereinigten Landtags die Vereinigten Ausſchüſſe — 
wie er auf eine frühere Warnung Metternich's anfpielend fagte — „auf 
eine gerade Fläche geftellt” würden und nicht mehr verfuchen Tönnten ihre 
Nechte zu erweitern: „Die argliftige Adficht, bie periobifhen Ausſchuß⸗ 
tage burch bie eigene Schwere in bie Reichstags -Eategorie hinüberrollen 
zu laffen, ift mauſetodt.“ Leider entging ihm, daß er feinen Ver⸗ 
einigten Landtag felbft auf eine fchiefe Fläche geitellt Hatte; denn unaus- 
bleiblich mußte eine jo große, mit fo bedeutſamen Nechten ausgeftattete 
Berfammlung zum mindeſten ihre periodiſche Wieberfehr verlangen; an ber 
Nichtberufung der Landtage waren ja die ftänbiichen Verfaflungen ver 
preußifchen Kronländer einft fast allefammt zu Grunde gegangen. 
Vergeblih bat Arnim den König, er möge feine Herzensergießung 
mindestens noch fo lange zurüdhalten bis die Entſcheidung in Preußen 
felbft gefallen fei: „wird nicht der öfterreichifche Kanzler diefe offene Schil- 
derung ber preußifchen Zuſtände aus ber Feder des Monarchen zum 
Bortheil Defterreichs und zur Schwächung des äußeren Anſehens Preußens 
ausbeuten und zu geeigneten Mittheilungen an andere Negierungen ver- 
wenden?” Der Brief an Metternich ging ab; und da der König doch 
fremden Einfpruch nicht mehr beachten wollte, fo nahm er feinen An⸗ 
ftand, auch den Ezaren Nikolaus und ven Neftor der beutfchen conftitu- 
tionellen Fürften, ven König von Württemberg in feine Pläne einzumweihen. 
Metternich wiederholte zur Antwort nur feine alten Warnungen, und 
die beiden Monarchen erwiberten in bemjelben Sinne. König Wilhelm 
verſicherte dem preußifchen Geſandten beitänbig, wie gründlich er mit 
feinen conftituttonellen Iugendträumen aufgeräumt hätte: dieſe Inſtitu⸗ 
tionen, fagte er oft, find ein auslänbifches Gewächs, ih kann mi nur 
bemühen fie fo unjchäblich zu machen als möglich.**) Nikolaus aber ge- 


*) Arnim an den König, 13. Dec. 1844. 
+) Rochow's Berichte, Stuttgart 5. Ian., 30. April 1845. 
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vieth in beftigen Zorn, als er durch ven getreuen auch zuerft von ben 
Abjichten des Schwagers erfuhr; er ſah die Revolution fchon dicht vor 
ber Thür und fagte zu den Seneralen, die zur Nekrutirung in die Pro- 
pinzen gingen: ich bedauere meinem Volke fo große Laſten auflegen zu 
müjjen, aber die Borgänge in meinem weltlichen Nachbarlande zwingen 
mich, für alle Fälle mich bereit zu halten. In der Betersburger Gejellichaft 
brach der alte Deutſchenhaß wieder durch, Nefjelrode und die geſammte 
vornehme Welt jammerten über das preußifche Demagogenthum. Auch 
die Geſandten unferer Heinen Höfe betheuerten dem Kaifer nach ihrer 
bebientenbaften Gewohnheit: Preußen allein Halte die deutfche Welt in 
Unrufe. Der Czar felbit konnte feinen Grimm fo ‚wenig bemeitern, 
daß er felbjt auf der Reife dem preußifchen Grenzpoftmeilter Nernft in 
Zufit feinen nachbarlichen Kummer über die preußifchen Neuerungen aus. 
ſprach; zur Rede geftellt, mußte er nachher feine Aeußerungen verlegen 
ableugnen.”) 

Alle diefe Mahnungen von außen ber ließen ven König kalt. Auf das 


Tiefſte aber fühlte er jich gefräntt, als der Thronfolger, den man jegt exit, 


im December, über das Geſchehene unterrichtet Hatte, in einem eingehenden 
Schreiben fein Bedenken freimüthig vortrug und zugleich daran erinnerte, 
dag, nach dem Zeitamente des Vaters, die Agnaten befragt werden müßten 
(Ian. 1845). Das hielt der König für eine Verlegung der Ehrfurcht. 
Sichtlich erregt ertheilte er dem Prinzen einen fcharfen, völlig unverdienten 
Verweis und erwiderte: er werde feine Pläne weiter ausarbeiten laſſen, 
den Agnaten ftebe ein Recht des Einſpruchs nicht zu.”*), Er fürchtete fo- 
gar — ganz ohne Grund, wie fich bald zeigte — der Thronfolger würde 
eine förmliche Verwahrung einlegen, und ließ fih von Savigny darüber 
Bericht erjtatten, auch von zwei nambaften Nechtslehrern (vermuthlich von 
Heffter und dem Nectshiitoriter Eichhorn) Gutachten einfordern. ‘Da 
jene Zejtament nie vollzogen worden war, fo ftimmte der Bericht des 
Miniſters mit den beiden Gutachten dahin überein, daß ein Protejt der 
Agnaten gegen die ſtändiſche Gefetgebung feinen rechtlichen Boden hätte. 
Died wurde dem Prinzen von Preußen mitgetheilt, und feitvem blieb er 
von den Verfaflungsberatbungen lange ganz ausgefchlojfen. 

Unterdeſſen fühlte auh Graf Arnim immer lebhafter, daß er dem 
Könige nicht mehr folgen konnte. Er hatte nach dem Plane des Mon- 
archen einen Gefegentwurf ausgearbeitet, wagte aber zugleich noch ein- 
mal feine eigenen Gedanken vorzulegen. Ta die Berufung des Vereinigten 
Yandtags nunmehr ficher war, fo rieth Arnim jetzt, jogleich ein klares 
Zweikammerſyſtem einzuführen, den erhaltenden wie den bewegenden Ele⸗ 
menten des Staatslebens ihr eigenes Drgan zu fchaffen, denn unver- 


ze ') Liebermann’ 8 Berichte, 4. Febr., 14. 18. März; Rochow an Canit, Petersburg 
19. 24. Aug. 1845. 
**, In den Alten liegt nur ein undatirter Entwurf dieſes ee 
v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V 
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fennbar drängen bie Ideen des Weftend in den Often vor, da gelte es 
den Staat vor Ueberſtürzung zu bebüten. Für die zweite Kammer wünfchte 
er das Wahlrecht dergejtalt zu erweitern, daß auch die Intelligenz, der 
Handel, die Gewerbe ihre Vertretung fänden. Bor Allem aber verlangte 
er wieder rechtliche Sicherheit für die neuen Injtitutionen, und darum 
eine regelmäßig wiederlehrende Berufung des Vereinigten Landtags; denn 
fonft würden Mißtrauen, Zweifel, Uebergriffe niemals aufhören.*) ‘Der 
König aber verabfcheute grade die periodifche Wiederkehr der Reichsſtände 
als einen revolutionären Gedanken; er fürchtete feine königliche Würde 
einzubüßen, wenn er dieſe Verſammlung nicht ganz in feiner Hand be» 
bielte, und fagte bitter: Arnim bat mir einen Entwurf vorgelegt, wie ich 
ihn wohl von Flottwell, aber nicht von ihm erwartet hätte. Bei einem 
Vortrage am 21. Mai 1845 Tam es zu lebhaften Erörterungen. Arnim 
entfchloß fich, zum zweiten male um feinen Abfchied zu bitten. 

Sein Name ftand eben jegt im übelſten Rufe bet den Xiberalen; denn 
grade in diefen Maitagen wurden bie gefeierten badifchen Kammerredner 
Itzſtein und Heder aus Berlin ausgewieſen, als fie angeblich eine Er- 
bolungsreife durch die preußifchen Städte antreten wollten. In jener 
Zeit war es aber noch niemals vorgelommen, daß ein Süddeutſcher in 
Berlin und Königsberg Erholung gefucht hätte. Selbft der minder 
radicale Welder batte vor vier Jahren, als er wirtlih nur wegen eines 
Tamilienfeftes nach Berlin Tam, den Argwohn der Polizei erregt und 
nach einer urkräftigen Ständchen⸗Rede die Stadt eilig wieber verlafien 
müſſen. Jetzt fuchte man fogleih von Amtswegen zu erforſchen, was 
die Beiden im Schilde führten, und es ergab ſich bald, daß fie in ven 
Bürgervereinen der Städte aufregende Reden balten und Verbindungen 
anknüpfen wollten; Heder war es ja, der die Tochter Tſchech's auf ihrer 
Flucht zuerſt unterftügte. Als Itzſtein in Berlin mit dem fchlejischen 
Grafen Reichenbach, einem fanatifchen Radicalen, insgebeim zufammen- 
tom, offenbar um den Feldzugsplan zu verabreden, da befahl Arnim 
fofort die Ausweifung.**) Die Verfügung war gefetlih, da die Badener 
nach löblichen Bundesrecht in Preußen für Ausländer galten — aber 
auch jehr unklug; denn alsbald erflang durch die liberale Preſſe ein Wuth⸗ 
gefchrei, das weit mehr fihabete als die Redekunſt der Ausgewieſenen. 
Eine angeblich in Coblenz gebrudte „Adreſſe deutfcher Preußen‘ dantte 
den Beiden, „daß fie unferer vielgepriefenen Regierung eine eclatante &e- 
legenbeit gegeben haben, ihre wahre Gejinnung an den Tag zu legen. 
Sie ift dabei zum erjten mal ganz aufrichtig gewefen, fie hat zum erften 
mal ohne Paraphrafe ihre Herzensiprache, nämlich ruſſiſch geiprochen.” 
Johannes Scherr fügte feinem pöbelbaften Buche „Das enthüllte Preußen’ 


*) Arnim's Denkichriften vom 13. 14. 23. Mai 1845. 
**) Amim an Thile, 22. Mai 1845. 
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jpleunigjt eine Nachrede Hinzu: „Die Verjagung Itzſtein's und Heder’s 
aus Sandjerufalem und allen Boruffenlanden — gewiß, dieſe brutale, 
allerhöchſt befohlene Polizeiflegelet ift ein berrliches Prälubium zu dem an- 
gefündigten Buppenfpiel: Eine preußifche Verfaflung.” Daheim wurden 
die Beiden durch gefinnungstüchtige Zweckeſſen über ihr Mißgeſchick ge- 
tröftet, gewaltige Trinkiprüche verfündeten den Zorn ber Patrioten über 
bie preußiſche Tyrannei. Arnim glaubte nur das Nothwendige gethan 
zu haben; in feiner ritterlichen Hingebung wollte ex jeboch die Perfon des 
Monarchen gegen den Öffentlichen Unwillen veden und bat baber, ver 
. König möge die Ausweifung nachträglich mißbilligen, um fich mit den 
Liberalen zu verföhnen, und bierauf ihn entlaffen.*) Dies Anerbieten 
wurbe natürlich abgelehnt; al8 aber Arnim nunmehr ausſchied, da hieß 
es doch überall, er falle ald das Opfer feiner reaktionären Gefinnung. 
Niemand ahnte, wie liberal dieſer Verrufene fich in der DVerfaffungs- 
berathung gezeigt hatte. 

Der König nahm Arnim's Rücktritt ungnädig auf; eine ſolche Selb- 
ftändigfeit der Gefinnung wollte ev als abfoluter Herr auch feinen höchſten 
Dienern nicht geftatten.**) Das erledigte Amt übernahm Bodelſchwingh, 
der zugleich den Vortrag als Cabinetsminifter behielt und alfo jekt bie 
mächtigſte Stellung unter feinen Amtsgenoffen erlangte; er nannte fi 
jedoch felbft nur befcheiven Sr. Majeftät erften Schreiber. Noch im Juli 
follte eine Heine Commiffion von durchaus ergebenen Männern zufammen- 
treten um den Berfaffungsplan genau nach ven Weifungen des Monarchen 
auszuarbeiten. Der Prinz von Preußen war zur Seite gefchoben, ber 
widerjprechende Minifter entlaſſen. Nach den verlorenen fünf Jahren 
hoffte Friedrich Wilhelm nun endlich bald die Tage der Erfüllung zu 
erleben, durch feine große ftändifhe Monarchie bie conftitutionellen Miß⸗ 
bildbungen ber Zeit zu befchimen. Sein Schiffsvolf ſchien willig, fein Ziel 
meinte er deutlich zu erkennen, und er traute ſich's zu, daß ihm das 
Steuer nicht aus der ftarken Hand glitte. 


0) Tüile am Bodelſchwingh, 11. Iuni 1845. 
*e) Thile's Bericht an ben König, 8. Juli 1845, 
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Die Parteinng in der Kirche. 


Nichts in der Gefchichte ift fo geheimnißvoll wie das religiöfe Leben 
der hochgebifveten Völker, welche da® naive Gefammtgefühl, das lebendige 
Einverftändniß zwifchen den Höhen und den Tiefen ver Geſellſchaft Tängft 
verloren haben. Ihnen geichieht es zuweilen, daß alle Gottesfurcht, alle 
Andacht aus den Kreifen der Verſtandesbildung zu verſchwinden fcheint, 
bis plöglih aus den Maflen des Volkes ungeahnte Kräfte freubigen 
Glaubens ober dumpfen Aberglaubens emporjteigen; aber es Tommen 
auch Zeiten, da ein im Grunde glaubenlojes, gleichgiltiges Geſchlecht 
lärmende Kirchliche Kämpfe führt, denen das Gemüth des Volkes fremb 
bleibt. Eine ſolche Zeit ohne Slaubensfraft und doch voll Kirchlichen 
Haders erſchien jet den Deutſchen. Ein volles Drittel der neuen lite- 
rarifchen Ericheinungen dieſer acht Jahre beftand aus Tirchlichen Streit- 
ſchriften; gleichwohl war die große Mehrheit der gebilveten Klaſſen von 
Grund aus weltlich gefinnt. Von dem tiefen Glaubensernſt der Be⸗ 
freiungsfriege zeigten fi nur noch wenige Spuren, erft bie erfchüttern- 
ben Erfahrungen der Revolutionsjahre follten ihn wieder erweden. Die 
Ultramontanen allein bildeten eine feitgefchloffene Kirchliche Partei; und 
fie verfolgte wejentlich politiſche Zwede, wie fie ja auch ihre neue Macht 
dem Kampfe gegen die Krone Preußen verbankte. Die rein Tirchlichen 
Reformgedanten, mit denen fich Nitzſch und jo manche andere Schüler 
Schleiermacher's trugen, fanden unter den politifch erregten Zeitgenojjen 
fehr wenig Verſtändniß. Auch der religidje Radicalismus, der in beiden 
Kirchen mannichfache unglüdliche Verfuche neuer Seltenbildungen wagte, 
bejaß feinen Boden im Volke, das nach ven Streitigfeiten ver Philoſophen⸗ 
ſchulen nie gefragt hatte; er entfprang felten einer ftarfen fittlichen Ueber- 
zeugung; öfter ward er nur, in natürlichem Rückſchlage, durch den wach. 
jenden Uebermuth der Ultramontanen oder durch die ftrengkirchliche Hal- 
tung der preußifchen Regierung hervorgerufen; in den meilten Fällen 
aber diente er der politiichen Oppofition als Dedmantel für ihre welt- 
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hen Pläne. Noch niemals feit dem Nievergange ber alten Aufllärung 
war Deutichland an fruchtbaren religidfen Ipeen fo arm gewefen wie in 
biefem Jahrzehnt unabläffigen Kirchlichen Streites. 

Tragiſches Schickſal, daß Friedrich Wilhelm in folder Zeit das Ideal 
feines chriſtlichen Staates zu verwirklichen unternahm. Zuvörderſt wünfchte 
er die VBerföhnung mit dem Papfte. Schon Tängft hatte er fich ein holdes 
Phantaſiebild von der römiſchen Kirche erjonnen, das bie landläufigen 
Selbfttäufchungen der gläubigen Protejtanten unferes Norboftens noch 
weit überbot. Er glaubte feft, feit den Weſtphäliſchen Friedensichlüffen 
würde die Parität der Belenntniffe in Deutſchland von allen Seiten ehr⸗ 
ich anerlannt, und vergaß bie allbelannte Thatſache, daß ber römifche 
Stuhl jene Friedensſchlüſſe wieder und wieber feierlich verdammt hatte. 
Dei dem hoben Stande der Vollsbildung Hielt er eine ernfte Störung 
des confeffionellen Friedens nicht mehr für möglich, obwohl die Curie 
joeben erft, bei dem Streite über die gemifchten Ehen, unzweiveutig be- 
wieſen batte, daß fie die evangelifchen Chriſten nach wie vor als unreine 
Ketzer anfah. Daß die römiſche Elerifei je wieder in bie Verweltlichung 
früherer Zeiten zurüdfallen könnte, jchien Ihm undenlbar; und doch weis- 
fagten die franzöfifchen Elericalen bereits — was fich auch wörtlich er- 
füllen follte: — ihre von der Revolution ausgeplünverte Kirche würde jetzt 
in einem Jahrhundert mehr Neichthümer gewinnen, al® fie vorvem in 
jechzehnhundert Jahren eriworben hätte. Auch bie Mirakel, die Walffahrten, 
die Ausjtellung der Reliquien betrachtete der König nur als überlebte 
Mißbräuche, deren fich die römiſche Kirche bald ganz entledigen würbe, 
obgleich fie augenfcheinlich von Iahr zu Jahr mehr überhandnahmen. Vor 
den Biſchöfen endlich hegte er eine tiefe, ftille Verehrung; denn das ließ 
er fich nicht nehmen, daß dies heilige Amt durch die myſtiſche Weihe der 
Handauflegung in grader Linie von den Apofteln feldft herſtammte. Voll 
arglofen Vertrauens trat er aljo an den Bifchofsftreit heran und befchloß, 
da in der That fein anderer Ausweg mehr blieb, mit dem PVatican 
unmittelbar zu verhandeln, 

AS er den Thron beftieg, befand fich die volle Hälfte der preußifchen 
Bisthümer in einem unficheren Zuftande, der nur durch das Einverjtänd- 
niß der weltlichen und ber geiftlichen Gewalt gebeflert werden konnte. 
Drofte- Vilhering und Dunin waren noch aus ihren Didcefen entfernt. 
In Trier hatte Das Eapitel den Domherrn Arnoldi zum Biſchof gewählt, 
ber alte König aber die unzweifelhaft geſetzwidrige Wahl nicht genehmigt. 
In Breslau endlich war Fürſtbiſchof Sedlnitzky, weil er die Geſetze 
des Staates befolgt Hatte, vom Bapfte zur Abdankung aufgefordert wor- 
ben, und e8 ftanb ver Krone noch frei, den treuen Prälaten gegen eine 
jo wilffürlihe Zumuthung zu beichügen. Dieſe Fülle von Streitpunften 
konnte dem Staate zum Vortheile gereichen, wenn er alle feine Karten 
borfichtig in der Hand behielt und fich der alten Wahrheit erinnerte, daß 


278 V. 4. Die Barteing im ber Kirche. 


man mtit der zähen Hartnädigfeit des römifchen Stuhles immer Zug um 
Zug verhandeln muß. Friebri Wilhelm aber verjchmähte Alles was 
dem Markten und Feilſchen glih. Er hielt es für Töniglich, alsbald Durch 
eine freie That feiner Großmuth ver Curie zu zeigen, wie wohl er es mit 
der Kirche meinte. Noch bevor die römiſchen Verhandlungen begannen, 
gab er feinen geliebten Polen ihren Erzbiſchof zurüd, und wenige Tage 
Später genehmigte er, ſehr ungern freilich, auch Sedlnitzkys Abdankung. 
Dergeftalt waren zwei der vier fchwebenden Fragen Thon im Voraus zu 
Roms Gunſlen entſchieden. 

Zum Unterhändler wurde noch im Juni 1840 ein Jugendfreund 
des Könige, Oberſtleutnant Graf Brühl beſtimmt, ein in diplomatiſchen 
Geſchäften noch ganz unerfahrener Offizier von Tiebenswürbigen Formen 
und vertrauenerwedendenm Gradſinn. Brühl war überzeugter Katholik, 
boch keineswegs ultramontan gefinnt; mit dem milden Biſchof Sedlnitzkyh 
unterbielt er von langeher freundichaftlichen Verkehr, und feine eigenen 
Töchter ließ er in dem evangeltichen Belenntniß der Mutter, einer Tochter 
Gneiſenau's erziehen. Noch bet Lebzeiten bes alten Königs fragte Sebl- 
nitzky in Wittgenftein’® Auftrage bei ihm an, ob er nicht als Abjutant 
zu bem kranken Prinzen Heinrich nach Rom gehen wolle, um bort unter 
ber Hand Verhandlungen mit dem Vatican einzuleiten. Damals lehnte 
Brühl ab, weil er ven harten Territorialismus der preußiſchen Kirchen- 
politik ebenfo tief verabſcheute wie bie fanatiſchen Alfocutionen ber Eurie: 
„Altenftein mit den Seinen fowie Lambruschint mit feiner Elique find 
einander werth.“) Jetzt nahm er ven wiederholten Auftrag unbedenklich 
an: dem Rufe feines Töniglichen Freundes wollte er fich nicht entziehen, 
und feit dem Thronwechfel erfchten die Unterhandlung auch nicht mehr 
ausſichtslos. Er follte fih in Rom zunächſt aller beftimmten Aner- 
bietungen enthalten, aber der Curie feierlich verfichern, daß der König ver 
römifchen Kirche in Preußen alle nur mögliche Freiheit gewähren wolle, 
und jchlieglih „als einen erften Beweis guten Willens” verlangen: ber 
Papft möge den Erzbifchof von Köln — vielleicht als Cardinal — aus 
Deutichland abberufen um alsdann mit der Krone gemeinfam die Ver⸗ 
waltung bes verwaiften Erzbisthums endgiltig zu orbnen;**) bliebe der 
römiſche Stuhl ganz unverfähnlih, dann müßte fich Preußen mit England 
und anderen proteftantifchen Mächten über eine gemeinfame Kirchenpolitif 
verjtänbigen. Diefe Drohung bebeutete freilih gar nichts; denn Jeder⸗ 
mann wußte, daß der Londoner Hof nie einen Finger regte, wenn er fich 
nicht in feinen eigenen Intereffen bedroht glaubte, und in der That gab 
Palmerfton, auf eine Anfrage des preußiſchen Gefandten, nur eine freund- 
liche aber völfig nichtsfagende Antwort.***) 


*) Sedlnitzky an Brühl, 20. 21. Febr. 1840, nebft Brühl's Bemerkungen. 
**) Werther's Weifungen an Brühl, 10. 22. Juli, an Buch, 22. Juli 1840. 
**) Bülow's Bericht, London 16. Aug., Werther's Vericht an den König, 26. Aug. 1840. 
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Nah der Rückkehr Dunin’s erwartete alle Welt auch die Wieber- 
einfegung Droſte⸗Viſchering's, Niemand zuwverfichtlicher als der greife Erz⸗ 
bifchof felbft. Der betheuerte, als ihm Miniſter Rochow einen abfchlägigen 
Beſcheid gab, in feinem fürdhterlihen Deutſch Furzab: dies nimmt mir 
meine Hoffnung nicht, „va fie auf die erhabene Gefinnung Sr. Majeftät 
ruht“; er fchaffte fich fhon Wagen und Pferde an um triumphirend In 
feiner Metropole einzuziehen.) Seine Anhänger am Rhein überſchüt⸗ 
teten den Monarchen mit rührfamen Bittfchriften, und nicht Alle waren 
jo tapfer wie die Erzeugerin des. berühmten Kölniſchen Waſſers, die Kloſter⸗ 
frau Deartin, die fich unbedenklich auf ihren Gutthäter, ven feligen König 
berief; Manche verficherten treuherzig, fie würden „aus Furcht vor ben 
Gegnern” ihre Unterfchrift erft fpäter beifügen.**) Friedrich Wilhelm 
aber beurtheilte auch dieſe politiſche Diachtfrage gemüthlich, nicht ale 
Staatsmann, fondern als guter Sohn. Dunin war durch gerichtlichen 
Spruch verurtbeilt und konnte aljo ohne Weiteres begnadigt werben. 
Drofte hingegen batte den ganzen Streit begonnen und dann ohne Urtheil 
und Recht, auf unmittelbaren Befehl des verftorbenen Monarchen fein 
Bisthum verlaffen müſſen. Diefen Befehl des Vaters zurüdzunehmen 
erichien dem neuen Könige wie eine Verlegung ber kindlichen Pietät, und 
da auch feine Minifter allefammt ven Polen unverbientermaßen milder 
beurtheilten al8 den Weftpbalen, fo mußte Brühl von vornherein erflären: 
nun und nimmermebr dürfe Drofte zurüdlehren, nur unter biejer Be- 
Dingung fei Dunin begnabigt worden. Zum Glück ftimmte Friedrich 
Wilhelm's Gemüthspolitik nahezu überein mit den nüchternen Berechnungen 
des Vaticans. Klüger als die preußifche Regierung hatten die Cardinäle 
in dem Kolniſchen Fanatiler von vornherein einen unbequemen beutfchen 
Trotzkopf gejeben; nun war er durch fein Martyrium der Kirche nützlich 
geworben, und nur als Märtyrer vermochte er ihr auch fernerbin zu nützen. 
Gebrauchen konnte man ihn fonft nicht mehr, denn in den drei Jahren 
feines Erils Hatten fich die Grobheit und der zänkiſche Eigenfinn bes 
fränfelnden Prälaten bis zum Lnerträglichen gefteigert. Daher war 
man im Stillen ſchon längft entſchloſſen, beim Friedensfchluffe den getreuen 
Weſtphalen als Sündenbock mit vaticanifcher Gemüthsruhe abzufchlachten. 
Vorher aber mußte die Staatsgewalt noch einmal gründlich gedemüthigt 
werden. 

Als Graf Brübl am 20. Auguſt die Unterhandlungen begann, da 
empfing ibn ber Cardinal⸗Staatsſecretär nicht feindſelig, aber mit dem 
Hochmuthe des Siegers. Lambruschini Donnerte in ungeftümen Zornreden, 
die dem Preußen zuweilen theatraliſch Hangen, wider das ftantstreue 
Kölnische Domcapitel, wider die Hermefianer, am beftigjten wider Bunfen; 

*) Rochow an Lottum, 6. Aug.; Droſte⸗Viſchering an Binde, 14. Ang. 1840. 


**) Singaben an den König von Düſſeldorfer Bürgern, 30. Ian.; von der Klofter- 
frau Martin, 17. Nov. 1841 u. f. w. 
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und allerdings mußte Brühl felbft nach Einficht der Alten eingeftehen: 
„per Mann war nicht wahr.” Der mildere Carbinal Capaccini gab im 
Vertrauen zu, daß Drofte für die Verwaltung des Erzbisthums völlig 
ungeeignet ſei; doch auch er meinte: zuerſt müſſe der Vertriebene feierlich 
wieder eingejeßt werden, fpäterhin könne er dann vielleicht Altershalber 
abdanfen und den Carbinaldhut erhalten. Um Vorwände waren bie 
Monfignoren nicht verlegen. Bald fagten fie: das Domcapitel müſſe für 
die Preisgebung feines Oberbirten gezüchtigt werben; bald wieder: bie 
Tatholifhe Preſſe verlange dieſe Sühne; oder auch: ber Heilige Stuhl 
ihulde eine Genugthuung dem ſchwer beleidigten Epiffopate, der aller- 
dings überall, jelbjt in Amerika, den preußifchen Kirchenſtreit wachſam 
verfolgte und dem Märtyrer zu Münfter zahlreiche Troftbriefe fendete. 
Die Abficht war Har: der ketzeriſche König follte fich in den Staub werfen 
vor dem ungeborfamen Biſchof — ganz wie es diefer felbft vor zwei Jahren 
verlangt batte.*) Erfolglos blieb auch eine Fahrt nach dem fehattigen 
Bergſchloſſe von Eajtel Sandolfo, wo der Papſt feine Sommerfrifche hielt. 
Gregor lebte ganz in feinem mönchiſchen Gedankenkreiſe; er verftand von 
Politif ſogar noch weniger al8 Lambruschini, las nur eine Zeitung, den 
itreng clericalen Univers und glaubte Alle® was darin ftand. Er be- 
handelte den Abgefandten mit väterlihem Wohlwollen und ſprach dankbar 
von ber edlen Gefinnung bes Königs; doch immer wieder brach der alte 
Mönchshaß gegen das ungläubige Deutichland durch; immer wieder hieß 
e8: ber Papit fann das nicht! Von „dem Papfte” redete Gregor ſtets 
wie von einem höheren Weſen, das mit feiner eigenen Berfon nichts ge- 
mein bätte;, und wenn deutſche Proteftanten oder orthodoxe Ruſſen ihm 
verficherten, e8 gäbe nur ein Rom, dann pflegte er zu antworten: „Nun 
liebe Kinder, kommt herein; warum bleibt Ihr draußen?” — Nach brei 
peinlichen Wochen reifte Brühl heim, ohne jedes Ergebniß, aber mit ber 
feften Ueberzeugung, daß man im Vatican felbft wünfche den weftphälifchen 
Störenfried auf gute Art zu bejeitigen.**) 

Seine Ahnung trog ihn nicht. Bald nach ihm kehrte auch Wilhelm 
Schabow von einer Romfahrt zurüd, der berühmte Direktor der Düffel- 
borfer Kunſtakademie, der unlängft zur katholiſchen Kirche übergetreten 
war und, nach der Weile der Eonvertiten, die allerftrengfte clericale Ge— 
finnung bethätigte. Schadow hatte in Rom mit Sapaccini gefprochen und 
erbot fich jekt, nach ben Weifungen des Cardinals vertraulich mit Drofte 
zu verhandeln, falls der König es geftatte. Friedrich Wilhelm genehmigte 
ben fonberbaren Antrag, der ihm burch General Gröben gemeldet wurde, 
und fügte feinerfeitd die beftimmte Weifung Hinzu: Drofte dürfe nicht nach 
Köln zurüdkehren, fondern müfje ſich's gefallen laſſen, daß der Bapft 
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*) ſ. o. IV. 706. 
**) Brüuhl's Berichte, Rom 20. Aug. bis 5. Sept. 1840. 
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ihm für feine Lebenszeit einen Caadjutor ernenne.*) Begleitet von dem 
Grafen Fürftenberg - Stammbeim, einem ber Wortführer des ultramon- 
tanen rheinifchen Adels, reiſte Schadow um Weihnachten nach Münfter, 
und ber Erfolg war, wie ihn jeder Menſchenkenner vorauswiffen mußte. 
Aus Ehrfurcht vor dem großen Märtyrer wagten die beiben clericalen 
Adgefandten nicht einmal die Aufträge des Königs auszurichten; fie 
nahmen nur bemüthig die Willensmeinung des Erboften entgegen und 
berichteten dann harmlos: Drofte verlange unbebingt feine Wiebereinfegung, 
fpäterhin denke er ſich bei Gelegenheit aus Köln zurüdzuzieben. Mit 
der ganzen politiichen Unfchuld des Künftlers fügte Schadow Hinzu; fehr 
wünfchenswertb erjcheine auch die Beglaubigung eines Nuntius beim 
Bunbestage; der könne unter Defterreihg Schuß bie deutſche Kirche leiten, 
Preußen braude dann nur noch einen Gefchäftsträger für die laufenden 
Angelegenheiten in Rom zu unterhalten; jo würbe freilih „eine Art 
Staat im Staate“ entjtehen, aber da doch alles Heil von ber Fatholifchen 
Kirche ausgehen müſſe, jo fomme der Segen auch ben Alatholiken zu Gute! 
Diefe „ſaubere Beſcheerung“ erichten felbft dem gütigen Monarchen un- 
heimlich und er fehrieb traurig: ‚Der Geift, der das Ganze durchweht, 
ftimmt mid) muthlos, nicht weil ich fehe was ich lange weiß, daß die 
beiden Herolde verftodte Papiften find, ſondern weil die ganze Einleitung 
mir nun Mar ift und von Capaccini (dem fanfteften, nachgiebigften ver 
päpftlichen Umgebung) wahrjcheinlich noch jo viel al8 möglich gemilbert 
worden iſt.“**) 

Unterbeffen begann der Batican doch zu fühlen, daß er mit einer 
mächtigen Krone fo nicht jpielen durfte. Im Februar 1841 erſchien mit 
Aufträgen des Papſtes ein neuer Unterhändler bei Drofte: ber Bifchof 
von Eichſtädt, Graf Reiſach. Auch diefer Name verfprach nichts Gutes. 
Reiſach war der weltkluge Führer der jeſuitiſchen Partei in Baiern 
und machte dem Rufe zweideutiger Verichlagenheit, der noch von den 
napoleonifhen Tagen ber an feinem Haufe haftete, alle Ehre. Unter 
ihm war das Tieblicde Städtchen im ftillen Felſenthale der Altmühl 
zu einem kleinen bairifchen Nom geworben; brunten im alten Dome 
lag das Grab des beiligen Willibald, broben in der Berglirche fiderte 
aus dem Feljen das wunberthätige Del der heiligen Walpurgis; bier gab 
es Mirakel fo viel das Herz begehrte, und wieder wie einft in ven Tagen 
des bairiſchen Concordats verfamntelte fih in dem ftattlichen Reſidenz⸗ 
ſchloſſe des Biſchofs ein Eichftädter Bund von handfeſten Ultramontanen.***) 
In den Münchener Priefterfreifen erzählte man fich überall, wohl mit 


— — — 


*) Groben's Bericht an den König, 28. Dct.; Thile's Aufzeichnung Über die Be⸗ 
fehle des Könige, 5. Nov. 1840. 
**) Berichte von Fürftenberg und Schadow 2. Jan., von Gröben 3. Ian.; König, 
Friedrich Wilhelm an Thile, 8. Ian. 1841. 
*«*) f, 0. 11. 3416. 
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gutem Grunde: daß Reifach vor fünf Jahren, in vertraulicher Zwieſprache 
bei der Tabakspfeife, den Kölnifchen Erzbifchof zum Kampfe gegen die 
Krone zuerſt ermuntert hatte; und biejer Prälat follte jet vermitteln! 
Der Bater benugte feinen Aufenthalt in Münſter nebenbei, um den jungen, 
aus dem preußiſchen Staatsdienfte ausgetretenen Wilhelm v. Ketteler für 
den Prieſterſtand anzumwerben. Bei Drofte aber richtete er nichts aus. 
Bon einem Verzichte wollte der jtörrifche Greis nichts hören; weder ber 
Cardinalspurpur noch das Leben in Rom hatte für ihn einen Reiz. Den 
Uneingeweibten blieb e8 immer dunkel, ob Reiſach eigenmächtig die Ver⸗ 
handlungen erfchwert hatte oder ob er von Rom ber angewiejen war bie 
Dinge noch in der Schwebe zu halten. 

Immerhin ſchienen diefe geheimen Umtriebe anzubeuten, daß ber 
römische Stuhl doch nicht ganz unnachgtebig bleiben wollte. Darum wurde 
Graf Brühl im December 1840 zum zweiten male nach Rom geſendet. 
Diesmal kam er mit vollen Händen: er konnte dem Vatican bie frobe 
Botſchaft verfünden: daß der König fi von freien Stüden entichloffen 
habe, den Verkehr der Biſchöfe mit dem Papſte frei zu geben, das Tänigliche 
Recht des Placet einzufchränten und im Eultusminifterium eine eigene 
fatholifche Abtheilung zu bilden. Da die Staatögewalt am Rheine wie 
in Poſen ſchon nachgegeben Hatte und ein zweifaches Staatslirchenrecht 
in Preußen unmöglihd war, fo follten fortan in der ganzen Monarchie 
die gemifchten Ehen nach dem berüchtigten päpftlichen Breve und nad 
dem Ermefjen der Biſchöfe behandelt werven.*) Friebrih Wilhelm war 
jogar bereit, das freiere Wahlreht, das den Domtcapiteln des Weſtens 
nach der Circumſcriptionsbulle zuftand, auch den Bisthümern bes Oftens 
zu gewähren, obgleich bie Krone bier bisher Die Biſchöfe thatfächlich alfein 
ernannt hatte. Ganz von felbft verftand fich endlich nach den früheren 
Erklärungen, daß der Staat die Hermefianer nicht begünftigen wollte. 
In Allem und Jedem alfo war der König den Wünfchen des Vaticans 
nicht entgegen- jonvern zuvorgelommen. Und für biefe Fülle freiwilliger 
Sewährungen verlangte man ein einzige® Zugeftänpniß. „Seit muß nur 
ber Eine bleiben: — ſo jchrieb Eihhorn — feine Rückkehr des Erzbiſchofs 
nah Köln, wenn auch nur auf eine Minute um in's Thor von Köln zu 
jehen!’'**) Brühl's erfte Reife war der Welt anfangs verborgen geblieben. 
Jetzt aber hatte ſich das Gerücht überall verbreitet, und alsbald erbot fich 
ber befreundete Turiner Hof zur Vermittlung; er wußte jedoch — gemäß 
ben clericalen Grunbfägen König Karl Albert's — nur vorzufchlagen, daß 
Drofte auf kurze Zeit zurüdkehren und dann fein Amt nieverlegen folfe. 
Die Vermittlung wurde mit Dank abgelehnt.***), Friebrich Wilhelm war 


*) Ladenderg, Promemoria Über die”gemifchten Ehen, 1. Sept. 1940.) 
*e) Eichhorn an Tbile, 12. San. 1841. 
*e, Truchſeß⸗Waldburg, Bericht aus Furin, 12. Oct.; Werther's Bericht an ben 
König, 25. Oct. 1840. 
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entfchlofien, bie Unternehmen, das er allein begonnen, auch allein zu 
vollenden. R 

Aber auch die Gegner rüfteten ſich. Biſchof Yaurens und bie Iefuiten 
boten Alles auf um die Berföhnung zu Hintertreiben; aus Wien kam 
Sarde, aus Münden Ouido Görres berbei.*) Sehr rührig arbeitete 
auch Frau v. Kimsky gegen Preußen, jene Somnambüle, welche einft ben 
greifen Hardenberg mit ihren Gauklerkünſten betbört und nachher, über- 
fättigt von den Freuden dieſer Welt, fih in den Schooß der römiſchen 
Kirche geflüchtet Hatte. Papft Gregor Hielt dieſes Weib alles Ernſtes für 
eine fromme Heilige; freilich Hatte ber alte Eamaloulenjermönd wohl 
nur wenig Gelegenheit gehabt, ebrbare Frauen Tennen zu lernen. So 
tummelten fich denn wieder zahllofe Raͤnke in dem berühmten „Lügen- 
ftübchen‘ des Vaticans, das bie freien Geiſter des Cinquecento ſchon ver- 
fpottet hatten; der Papft zauderte nnd ſchwankte, und ber milde Capaccini 
fagte oft verzweifelnd zu Brühl: wer mag ihn jetzt wieber aufgeftiftet 
haben? Was der Bfterreichtfche Geſandte Graf Lützow insgeheim trieb, ließ 
ſich nicht erkennen; doch fchwerlich wirkte ber bigotte Convertit zu Preußens 
Sunften. Aus der Ferne arbeitete auch des Königs Stieftante, Herzogin 
Julia von Köthen mitfammt ihrer Jeſuitenſchaar gegen ihren Neffen. 
Unterbeflen erhoben auch bie Provinzialftände von Nheinland und Weit- 
phalen ihre Stimme, ſicherlich nicht ohne bie geheime Mitwirkung ber 
Sreunde in Rom. In beiden Lanbtagen fam der Antrag auf Drofte’s 
Wiebereinfegung zwar fchließlih zu Falle; in Münfter erflärten fih nur 
die fänmtlichen Ritter und ein Bauer dafür, alle Fürften und Herren, 
alle Vertreter der Stäbte und ber Lanbgemeinden, mit Ausnahme jenes 
einen, ftimmten Dagegen. Aber wie frech erflang ſchon bie Sprache der 
erftarkten ultramontanen Partei. Graf Weftphalen fagte im Münfterfchen 
Lanbtage: „meine Mitftände beſchwöre ich es auch nicht einmal ſtillſchweigend 
gutbeißen zu wollen, als bebürfe es nur einer feivenen Schnur zur mora⸗ 
liſchen Selbfttöpung eines dem Gouvernement mißfälligen Bürgers; und 
als feine fönigstreuen Landsleute fi wider diefen jacobiniſchen Ton 
verwahrten, da verficherte er reift, mit der feidenen Schnur hätte er 
ben verftorbenen König nicht beleidigen wollen. Bald nachher verließ 
er den preußiſchen Staat, da e8 ihm nicht gelang fich vor der Krone zu 
techtfertigen. 

Unter ſo bedenklichen Anzeichen begann Graf Brühl feine zweite 
Verhandlung, die fich durch fünftehalb Monate, bis in den Mai 1841 
hinzog. Indeß Hatten ihm bie großen freiwilligen Gewährungen des 
Königs feinen Weg doch etwas geebnet. Die Carbinäle felbft geftanden 
jett, ber ftarrlöpfige alte Erzbiichof, dem feine eigene bigotte Familie 
faum mehr zu nahen wagte, könne in Köln nur Unheil ftiften. Da fragte 


*) Major v. Moliere, Abjutant des Prinzen Heinrich, an Brühl, 18. Mai 1841. 
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Brühl, ob nicht der Papft felber, im Einverftänpniß mit der Krone, fo- 
fort einen zur Nachfolge berechtigten Coadjutor ernennen wolle — ein 
Ausweg, der dem Könige fchon gleich nach feiner Thronbefteigung burch 
ben ftaatstresen Bonner Clericalen Ferdinand Walter empfohlen worben 
war. Gregor ging darauf ein: fo wurbe ja das verhafte Kölner Dom- 
capitel ganz zur Seite gefchoben. Nunmehr begann man nach vatica- 
nifhem Brauche einander wechfelfeitig zu betaften und auszuforichen 
wegen eines möglichen Candidaten. Nah mannichfachen Winkelzügen 
nannte Lambruschini ven Sefuitenhäuptling Neifach, ſodann den vertrauten 
Freund der Familie Drofte, PBrofeffor Kellermann in Münfter, enplich 
den jungen Münchener Domherrn Windiſchmann, den Sohn des Bonner 
Arztes, einen tüchtigen DOrientaliften, der, mehr Gelehrter als Geiftlicher, 
doch zu der firengen Sefuitenpartei gehörte und in Görres' gelben Blättern 
feine Feder tummelte. Alle drei erklärte Brühl für unmöglich; fein König 
wünfchte den edlen, bochgebilveten Domcapitular Diepenbrod in Regens- 
burg; den aber wies die Curie zurüd, Ueber die Perfonenfrage hätte 
man ſich doch einigen Tönnen, da beive Theile noch einen allerlegten 
Candidaten in Bereitichaft bielten. Ganz unlösbar aber ſchien wieber 
die Frage, ob Drofte zurüdtehren dürfe. Niemals! erklärte Brühl; nur 
auf wenige Tagel fagten die Monfignoren, obwohl fie jelbft zugeftanden, 
daß eine ſolche Rückkehr die Rheinländer aufregen, die Proteftanten ber 
alten Provinzen erbittern mußte. Dazwiſchen binein kamen Abrefien 
von den Getreuen am Rhein, die ven beiligen Bater um Rückkehr ihres 
Dberhirten anflehten. Auch Droſte felber fehrieb — „in feiner eigenthüm- 
lihen unhöflichen Weiſe“, wie Capaccini fagte: — an dem Purpur des 
Cardinals Iag ihm nichts, nur Gegnugthuung wollte er haben; denn es 
ſtehe jchlecht um bie Kirche, wenn der Papſt ſolche Unbill den Bifchöfen 
widerfahren laffe. 

Brühl Hielt fich tapfer und erfuhr aus enblofen Zerrungen und 
Zettelungen, wie richtig bie Römer das Wefen der Theofratie beurtheilten, 
wenn fie furzab zu fagen pflegten: mit Prieitern Tann man nicht ver- 
handeln! Langſam, langſam zurüdweichend gelangte die Curie nah Mo- 
naten endlich zu dem Gegenvorichlage: Droſte folle nur auf vierundzwanzig 
Stunden nad Köln fommen und nicht einmal um den Coadjutor einzuſetzen, 
jondern lediglich um als envoy& du pape dem ernannten Coabjutor nach» 
träglich bie Bilchofsweihe zu ertheilen. ‘Dabei wollte man unwiderruflich 
bleiben. Diefer letzte Vorfchlag bewies beutlich, daß es fich gar nicht 
mehr um die Wahrung Tirchlicher Rechte handelte, fondern um eine mutb- 
willige Verböhnung der Krone Preußen. Niemand mußte bies beſſer 
als der gelehrte Canoniſt Gregor; ber aber jtellte fich jo verzweifelt an 
und fpracd fein ewiges „der Bapft kann nicht‘ in fo herzbrechendem Tone, 
daß ber ehrliche Preuße fich endlich ganz zerknirſcht fühlte. Der geiftliche 
Despot, deſſen nichtswürbige Regierung von allen feinen Unterthanen 
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verflucht wurde, blieb in den Augen bes gläubigen deutſchen Katholiken 
doch immer der Heilige Vater. Seinen Weifungen gemäß erklärte Brühl 
bis zulegt: nun und nimmermehr dürfe der Exrzbifchof amtlich zurückkehren. 
An Thile aber fchrieb er traurig: ich bin fein Diplomat, „ich kann mit dem 
Papſte nicht feilſchen“, ich vermag „ven edlen &reis’ nicht mehr zu be- 
drängen, da mein Gewillen ihm Necht giebt.) So reilte er zum zweiten 
male beim, wieber ohne Ergebniß. 

Der König, der fchon während der Verhandlungen mehrmals ge- 
ſchwankt Hatte, fühlte fich ſchmerzlich überrajcht; er meinte: die Vorfchläge 
des römijchen Stuhls „erfordern eine jehr reife Prüfung, zumal ver 
Confjequenzen meines Nein's.“ Nun kam auch noch ein Brief von 
feinem Oheim, dem Prinzen Heinrich, der fich ſeit langen Jahren tief in die 
römische Welt eingelebt hatte und bei Vielen, wohl mit Unrecht, für einen ge- 
beimen Katholiten galt. Der kranke Prinz fchrieb in feiner munteren, geift« 
reichen Weile: das jet noch das Einfachite von ver Welt, wenn Drofte für 
einen Tag nach Köln käme und fich dann fogleich fortfcheren müßte.**) Nach 
qualvoller Ucberlegung entjchloß jich der König, auch der legten Zumuthung 
des Vaticans zu willfahren. Er wollte wirklich erlauben, daß bie rheinifchen 
Ultramontanen auf dem Grabe feines edlen Vaters einen Tag hindurch 
ihre Triumphtänze abhielten. Droſte follte zur Biſchofsweihe zurüdlehren, 
und Brühl erhielt Befehl, mit neuen Weifungen verjehen, zum britten 
male nah Rom zu aeben.***) 

Und noch eine neue Anmaßung des Papftes ließ der Monarch fich bieten. 
Eben jest, zu Ende April, war der wadere Kölniſche Generalvicar Hüsgen 
geitorben, der in dieſen ſchweren Uebergangsjahren die proviſoriſche Ver⸗ 
waltung des Erzbistums zur vollen Zufriedenheit des alten wie des 
neuen Königs geführt hatte. Das Domcapitel fragte zunächft beim Ober- 
präfidenten an, ob Droſte wieder eintreten ober bei der Wiederbefegung 
des Generalvicariats mitwirken dürfe. Auf die verneinende Antwort wurde 
die Neuwahl vollzogen, ganz in der nämlichen Weife wie 1837 nach 
Droſte's Wegführung, und der neue Generalvicar Canonicus Müller, ein 
würbiger, friebfertiger geiftlicher Herr gleich feinem Vorgänger, erhielt von 
Seiten bes Oberpräfidenten die Beftätigung. Der Bapft aber ſah in 
diefem Verfahren frevelhaften Ungehorjam, denn nicht einmal für die 
furze Zeit bis zur nahen Ausgleihung wollte er dem vermalebeiten Dont- 
capitel die provijorifche Verwaltung, die er doch bisher geduldet hatte, 
erlauben. Er erklärte die Wahl für nichtig und ernannte jeinerjeits 
den Canonicus Sven, den einzigen Ultramontanen im Domcapitel, der 
fih allein der Wahl enthalten Hatte und dafür auch das bejonvere Lob 


*) Brühl’8 Berichte, 26. Dec. 1840 bis 1. Mai 1841. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Mai; Prinz Heinrih an dem König, 
24. April 1841. 
"+, Thile an Brühl, 21. Mai, 22. Juni 1841. 
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des heiligen Vaters empfing.*) Währenddem erjchien in dem Beerlager 
der Ultramontanen zu Würzburg eine von Hermann Müller verfaßte ano» 
nyme Schrift: Die Kölnische Kirche im Mai 1841 — ein wüthendes Libell, 
das in Preußen wegen feiner freden Schmähungen ſofort verboten und 
gleichwohl auf Schleichwegen dem Könige in die Hände gejpielt wurde. 
Der päpitlide Machtbefehl war offenbar gejegwidrig, da Gregor nicht 
einmal für nöthig gehalten hatte den fo grenzenlos nachgiebigen Monarchen 
vorher zu benachrichtigen. Der König verfagte aljo dem Domberrn Sven 
die Anerkennung; aber eingefchüchtert durch die Drohungen ver Eleri- 
calen ließ er zugleich durch Brühl in Rom vertraulich ausfprechen: unter 
Vorbehalt feiner landesherrlichen Rechte wolle er Iven's Amtsführung 
jtillfehweigend dulden! So wantte er von einem ſchwächlichen Zugeftänd- 
niß zum anbern.**) 

Inzwiſchen hatte fchon ein neuer Vermittler in bie Unterhandlungen 
eingegriffen: König Ludwig von Baiern. Der Witteldbacher wünſchte jetzt 
aufrichtig die Ausföhnung, weil er den Berliner Schwager auf feine 
Weije liebte und bei der noch immer drohenden Kriegsgefahr jeve Schwä- 
hung Preußens für bedenklich hielt, vornehmlich aber weil er durch feine 
eigene Politik die batrifchen Liberalen und Proteftanten tief verjtimmt hatte 
und durch das Friedenswerk ihren Groll zu beichwichtigen hoffte, nur 
jollten auch jein getreuer Miniſter Abel und bie Ultramontanen an ber 
Ausgleihung ihre Freude haben. Er empfahl feinem Schwager ben 
Biſchof Geiſſel von Speier, den er unter feinen Landesbiſchöfen beſonders 
hoch Ichäßte, zum Coadjutor für das Erzbisthun und fagte: einen ſtärkeren 
Deweis feiner Freundſchaft könnte er ihm unmöglich geben, als indem 
er ihm einen ſolchen Mann abträte. Den nämlichen Vorfchlag Hatte er, 
allem Anfchein nach, ſchon vorher in Rom vertraulich ausfprechen laffen; 
denn Geiſſel war jener letzte Candidat, den fich die Curie im Stillen vor- 
bebielt, jchon im März deutete Eapaceini, in einem Geſpräche mit Brüßl, 
porfichtig auf diefen Namen bin. König Friedrich Wilhelm ging auf den 
Rath ein,***), und als Graf Brühl im Juli zum dritten male nad Rom 
reifte, nahm er den Weg über Münden um bort das Nähere zu be- 
ſprechen. Darauf forberte König Ludwig den Bilchof Geifjel in einem 
ihmeichelhaften Briefe auf, fih zur Annahme der Eoadjutor-Stelle bereit 
zu erklären. Abel unterjtükte die Bitten des Monarchen und fagte mit 
feiner gewohnten fanatiihen Plumpbeit rund heraus, was die Jejuiten 
von dem künftigen Kölnifchen Oberhirten erwarteten. „Sie ſollen“, jo 
Ichrieb er, „indem Sie die katholiſche Kirche Preußens wieder in ihr gutes 
Recht einjegen, durch bie von da ausgehenve, unabwendbare Rüdwirkung 


*) Lambrusdini an Brühl, 21. Mai; Breve des Papſtes au Sven, 21. Mat 1841. 
”) König Friedrich Wilhelm an Thile, 2. Juni; CabinetSorbre an Eichhorn, 7. Juli; 
Brühe Bericht, 21. Suli 1841. 
**8) König Friebrih Wilhelm an Thile, 2. Juni 1841. 
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auf die übrigen proteſtantiſchen Staaten in Deutſchland auch dort jenen 
revolutionären Grundſätzen ein Ende machen, die aus der hehren 
Himmelstochter die dienſtbare Magd des modernen Staatsthums heraus⸗ 
bilden, ſie entweihen und entwürdigen möchten.“ Wahrlich, es geſchahen 
Zeichen und Wunder, ſeit die neue ultramontane Partei ſich feſt zuſammen⸗ 
geſchloſſen hatte. Wer hätte vordem für denkbar gehalten, daß ein deutſcher 
Miniſter einen Prieſter gradeswegs zum Kampfe wider die Kirchenpolitik 
deutſcher Regierungen auffordern könnte? Geiſſel antwortete zunächſt vor⸗ 
ſichtig ablehnend; aus den wohlgewählten Worten ließen ſich jedoch ſeine 
ehrgeizigen Wünſche leicht herausleſen. = 

In Rom wurde Brühl diesmal, nach den neuen großen Gewährungen 
des Königs, mit offenen Armen aufgenommen; und als er Geiſſel nannte, 
fand weder Yambruschint noch der Papft felber gegen biejen guten Namen 
etwas einzuwenden. Da mit einem male warb ein neuer Pfeil aus dem 
unerjchöpilichen Köcher vaticanifcher Verbandlungskünfte herausgeholt, ein 
jchweres, ganz unüberwindliches Bedenken. Geiſſel war ja ſchon Bifchof, 
alfo konnte er auch nicht durch Droſte nachträglich die Biſchofsweihe 
empfangen, und folglid — fo fchlofjen die Monſignoren, alle früheren 
Abreden vergejjend, mit verblüffender Unbefangenheit — folglid mußte 
er nicht durch den Papft, fordern durch Drojte felbft in das Coadjutor⸗ 
Amt eingefetst werden, damit der alte Erzbifchof doc irgend eine Genug⸗ 
thuung erhielte. In Berlin hatte man fich jedoch gegen ſolche Ueber⸗ 
fälle gerüftet. Brühl lehnte die‘ Zumuthung unbedingt ab, und als bie 
Curie nicht nachgab, erklärte er plöglich: num wohl, dann laſſen wir 
Geiffel fallen und verlangen ven Domherrn Arnoldi in Trier — denfelben 
Arnoldi, den einjt der alte König ald persons minus grata von dem 
Trierſchen Bifchofsftuhle ausgefchloffen Hattel Nach kurzem Zögern nahm 
Gregor diefen neuen Vorſchlag an; über alles einzelne warb man fchnell 
einig, und wenige Tage [päter meldete Brühl zufrieden: „Das Beſchloſſene 
ift umwiderruflih;‘ der Papit ernennt Arnoldi zum Coadjutor und 
ſendet nachher den alten Erzbiichof für einen Tag nach Köln, wo bie 
Biſchofsweihe im Auftrage des Heiligen Vaters vollzogen wird. In welche 
Widerſprüche war doch der König durch feine Herzensgüte hineingebrängt 
worden. Aus Pietät gegen feinen Vater hatte er Droſte's Rückkehr unter- 
fagt und jett wollte er doch geftatten, daß diefer von dem alten Könige 
wegen Ungehorſams weggewiefene Prälat auf vierundzwanzig Stunden 
zurüdfam um die Biſchofsweihe dem neuen Kölnifchen Coadjutor zu er- 
tbeilen, dem ber alte Herr nicht einmal das befcheidene Bisthum Trier 
butte anvertrauen wollen! Hieß das nicht, das Andenken des Vaters 
zweimal —— Eine ſchmachvolle Niederlage ſtand der Krone 
Preußen und der Perſon ihres Trägers bevor; denn ſo gewiß der Staat 
Macht iſt, ebenſo gewiß bleibt die Schwäche, auch die wohlmeinende Schwäche 
unter allen politiſchen Sünden die ſchwerſte. 
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Daß diefe Schande dem preußifchen Staate eripart blieb, war allein 
dem Starrjinn Droſte's zu verdanten. Bei dem batten mittlerweile 
Shadow und Fürftenberg nochmals, und wieder vergeblich, ihre Ueber⸗ 
redungskünſte verfucht. ‘Der unbeugfame Weftphale wurde den Monfig- 
noren immer lältiger und Capaccini meinte: ein GOlück nur daß er ben 
Burpur verſchmäht, er wäre ja im Stande hier mit Bapft und Cardi⸗ 
nälen Händel anzufangen! Gregor aber fühlte fih beunruhigt; denn 
er wußte wohl, daß der Papſt nicht befugt ift, einem Biſchof, ohne deſſen 
Einwilligung, einen Coadjutor mit fo ausgevehnten Befugnijjen beizu- 
ordnen; und fo unbedenklich er die Rechte der weltlichen Gewalt beein- 
trächtigte, ebenfo gewiſſenhaft vermied er das kanoniſche Necht zu verlegen. 
Er entichloß fich daher, den Erzbifchof durch einen eigenhändigen Brief 
ſehr nachbrüdlic zur Anerkennung des Coadjutors aufzufordern, und 
ſendete zugleih den Biſchof Reiſach zum zweiten male nah Münſter, 
diesmal mit den allerftvengften Weifungen, fo daß der bairijche Jeſuit 
feine ganze Kraft einfegen mußte. Nach einigen Wochen peinlichen Harrens 
meldete Reiſach endlich; Droſte habe fich den Befehlen des heiligen Vaters 
gänzlich unterworfen und wolle fogar einen Hirtenbrief erlafien um feine 
Heerde zum Gehorfam gegen den Coadjutor zu ermahnen. Nur bie 
Reife nah Köln zur Bilchofsweihe hatte der Alte entjchiepen abgelehnt, 
indem er feine ſchwache Geſundheit vorſchützte.) Dffenbar ging e8 dem 
deutſchen Freiherrn wider die Ehre, jegt noch an einem frivolen vierund- 
zwanzigſtündigen geiftlihen Pofjenfpiele theilzunehmen, nachdem ihn der 
Vatican ſchnöde preisgegeben hatte; der Gegenſatz deutſcher Treue und 
wälſcher Lift zeigte fich vom Anfang bis zum Ende dieſer Tragifomöpie. 

Dergeftalt rettete der vertriebene Erzbijchof wider Willen feinen König 
vor einer jelbitverfchuldeten Demüthigung. Im Vatican aber änderte ſich 
die Scene noch einmal, als die Nachrichten aus Münjter einliefen. Ver⸗ 
geilen und verfchollen waren plöglich alle die falbungspollen Reden, mit 
denen man den Preußen früherbin weich geſtimmt hatte. Die jo inbrünftig 
verlangte Genugtbuung für den beleibigten Epiſkopat wurde jett gar nicht 
mehr erwähnt, und da man boch endlich zum Abfchluß kommen wollte, 
fo ſchien es am einfachiten wieder auf Geiſſel zurüdzugreifen, der Teiner 
Biſchofsweihe beburfte. Droſte Hatte nichts dawider; das wußte man 
ſchon aus Reiſach's Berichten. Der Carbinal-Staatsfecretär vollzog dieſe 
neue Schwentung mit folcher YXeichtigfeit, daß Brühl Verdacht jchöpfte 
und richtig berauswitterte: Geiſſel wäre vielleicht fchon von langer Hand ber 
der eigentliche Candidat Lambruschini's, Reiſach's und der Jeſuiten ge- 
weſen. Ahnungsvoll fügte er binzu: auf das Urtbeil des unklaren und 
in Tatholifchen Dingen befangenen Königs Ludwig fei wohl wenig zu 
geben. Aber nach feinen Weifungen durfte er nicht mehr widerjprechen. 


*) Brühl's Berichte, 10. 16. Sept. 1841. 
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Nun ging die Verhandlung, die wieder dritthalb Monate gewährt Hatte, 
raſch zu Ende, und am 23. Sept. wurde bie Ernennung Geiſſel's förmlich 
verabredet, durch ein geheimes Uebereinkommen, das zugleich die früheren 
Aufagen der preußiichen Krone nochmals aufzählte.e In Perugia ver- 
abfchiebete fih Brühl von dem Papſte. Gregor weilte bort in ben hei- 
ligen Stätten Umbriens um ein Gelübde einzuldfen; er dankte vem Könige 
wie dem Unterhändler aufs Wärmfte und pries fih glüdlih, nun in 
Frieden fterben können.“) 

Der Münchener Hof, der von dem Arnoldi'ſchen Zwiſchenſpiele erſt 
ſpät erfuhr, hatte ſich mittlerweile eifrig bemüht den Biſchof von Speier 
zur Annahme des Coadiutor⸗Amtes zu bewegen. Geiſſel war mithin nicht 
unvorbereitet, als er jet die Anfrage bes heiligen Stuhls und gleich 
darauf die Ernennung erbielt. Dann galt es noch das ftantstreue Kölner 
Domcapitel zu gewinnen, und biefer peinlihen Aufgabe mußte fich Bobel- 
ſchwingh, damals noch Oberpräfident, unterziehen. Er fand die Mehr⸗ 
zahl der Domberren aufgebracht über die Umgehung ihres Wahlrechts, 
und zugleich für die Zukunft ſchwer bejorgt; denn fie fürchteten, nun⸗ 
mebr von einem jungen kräftigen Manne in Droſte's Geiſte beherrſcht zu 
werden. Nur mühſam konnte er fie befchwichtigen, indem er ihnen bewieg, 
daß die Circumſeriptionsbulle zwar ein Staatsgefeß, aber zwilchen ber 
Krone und dem römiſchen Stuhle vereinbart fei, aljo auch durch gegen- 
jeitige8 Einverſtändniß juspendirt werben könne. Zuletzt beſchloß das 
Capitel ſich aus Gehorſam zu unterwerfen, jedoch ohne förmliche Beiſtim⸗ 
mung.**) Auch dem Könige blieb eine That perſönlicher Selbſtüberwindung 
nicht erfpart. Dem römischen Abkommen gemäß gab er dem alten Erzbiſchof 
eine öffentliche Ehrenerklärung, worin bezeugt wurde, ber einft gegen 
Drofte erhobene Vorwurf „politifch- revolutionärer Umtriebe“ hätte fich 
als völlig grundlos erwiefen. Als Thile diefen von Eichhorn entworfenen, 
nachher noch durch den Monarchen eigenhändig ftarf umgejtalteten Brief 
am Geburtstage des Königs zur Unterzeichnung überjendete, jchrieb er 
weihevoll: „Nehmen Ew. Majeſtät das Geburtagsgefchent, das der Herr 
Ihnen beute durch den Friedensſchluß mit dem Erzbiſchof machte, wie 
eine ſchöne Ankündigung ver Friedensgedanken, die er mit Ihnen bat!’ ***) 

Gewiß, der Friede war gefchlofien. Aber um welchen Preis! In 
der Kölniſchen Sache erlangte die Staatsgewalt einen halben Erfolg, in 
allen den anderen noch jchwebenven Firchenpolitiichen Händeln gab jie 
vollſtändig nach, fogar in dem Trierſchen Biſchofsſtreite, wo fie das Klare 
Necht für fih Hatte. Der Domcapitular Arnoldi war ein frommer, mild- 
thätiger ©eiftlicher, al8 Kanzelredner fehr beliebt, gut römiſch gefinnt, aber 


*) Brühl’8 Berichte, 21. Juli bis 25. Sept. 1841. 
**) Bodelſchwingh's Bericht an Thile, 4. Mai 1841. 
r) Thile an König Friedrich Wilhelm, 15. Oct. 1841. 
2. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 19 
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fein Fanatiker, fondern weich, gutmütbig, beſtimmbar, aljo leicht zugänglich 
den Einflüfterungen jenes geheimnißvollen geiftlihen Hofgefindes, das man 
im fatbolifchen Deutfchland den Küchen-Clerus zu nennen pflegt. Der 
alte König Tannte den Dann, wohl aus Bodelſchwingh's Berichten, und 
Tieß ihn bei der Bifchofswahl von 1839 als minder genehm bezeichnen. 
Dennoch wurde Arnoldi gewählt, den Beitimmungen des Breves von 1821 
offenbar zuwider, und die Krone verjagte von Nechtswegen ihre Geneh- 
migung.*) Der PBapft aber war damals noch von wilden Baffe gegen 
Preußen erfüllt und behauptete, ohne fih auf Gründe einzulaffen: die 
Wahl fer fanonifh. Nach dem Thronwechfel konnte der Handel bei gutem 
Willen fofort gefchlichtet werben; denn Arnoldi, der wenig Ehrgeiz begte, 
Batte Schon am 1. Juni 1840 in aller Stille die Erklärung nah Rom 
gefandt: er wolle um des Friedens willen verzichten, falls der Bapft es 
erlaube. Dieſe Erklärung wurde in Rom ftreng geheim gehalten, Brühl 
erfuhr feine Silbe davon; erft weit fpäter merkte er, daß der Vatican 
„ein Tauſchgeſchäft treiben wollte” und die Trierfhe Frage abfichtlich 
offen ließ um in Köln deſto ficherer feinen Willen durchzuſetzen.*) Hart- 
nädig weigerte fih der Papit eine Neuwahl anzuordnen, er batte fogar 
bie Stirn zu behaupten, jenes zwifchen ber Krone und ber Eurie verein- 
barte Breve enthalte Feine bindenden Vorichriften.***) 

Da wich der König zurüd. Er forverte jest nur noch eine ordnungs⸗ 
mäßige Neuwahl; dabei wollte er dem Capitel unbefchränkte Wahlfreiheit 
laffen und ſelbſt Arnoloi nicht ausjchließen; über den Hatte er mittler- 
weile günftige Urtheile gehört und meinte wieder klüger zu fein als fein 
Vorgänger. Der Ehrfurcht gegen feinen Vater glaubte er zu genügen, wenn 
er noch an einer werthlofen, fait lächerliden Förmlichkeit feithielt. Eichhorn, 
der von dem erften Verzichte auch nicht® wußte, ſchrieb nunmehr freund- 
ih mahnend an den Trierſchen Domherrn, worauf Arnoldi als guter 
Batriot im Januar 1841 eine zweite Verzichtserkflärung — immer unter 
Borbehalt der päpftlihen Genehmigung — nah Rom fchidte.}) Auch 
jett noch blieb der Papſt unbeugfam, Brühl konnte in dieſer Sache gar 
nichts erlangen. Erſt im Februar 1842 genehmigte Gregor den PVer- 
zicht, aber ohne die frühere Wahl für nichtig zu erklären. Damit war ber 
Form nothoürftig genügt, und alsbald erlaubte der König dem Domtcapitel, 
für die Neuwahl eine Eandibatenlifte einzureichen. Alfo ganz ohne Noth 
ein neues Zugeftänpniß, weit über die Landesgefege hinaus! Wie viel 
Arbeit Hatte einft Niebuhr aufwenden müſſen um bie gefährlichen Liften- 
wahlen dem preußifchen Staate fern zu halten und ber Krone das Recht 
der unbebingten Erelufive zu fihern; darum polterte auch Lambruschini, 


*) Denkſchrift von Bülow und Eichhorn an den König, 12. März 1842. 
**) Brühl's Bericht, 15. März 1841. 
***) ſ. o. III. 205 f. 

) Arnoldi an Eichhorn, 19. Jan.; Brühl’8 Bericht, 26. Febr. 1841. 
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gleich in feinem eriten Geſpräche mit Brühl, zornmuthig wider ben großen 
Hiftorifer. Und nun gab Friedrich Wilhelm das wohldurchdachte Wert 
feines verehrten Lehrers preis, allerbings nur für bies eine mal. Dann 
fam was fommen mußte. Auf der Eandibatenlifte ſtand Arnoldi's Name 
natürlich obenan, der König genehmigte fie ohne Weiteres, und im Juni 
wurde Arnoldi gewählt. Noch nicht genug der Schwäche. Da ber Neu 
gewählte eine Stelle in dem üblichen Huldigungseide ber Biſchöfe bedenk⸗ 
lich fand, fo ſtrich Friedrich Wilhelm fie eigenhändig aus, und im tiefften 
Herzen fühlte er fich erquidt, al$ er dann, heimfebrend von dem Dom⸗ 
baufefte, den Biſchof von Zrier in feiner Metropole begrüßte. Eine nabe 
Zukunft follte lehren, wie richtig der alte König den Prälaten beurtheilt 
hatte. . 

Noch Häglicher faft endeten die Breslauer Wirren, und hieran trug 
der König weniger Schuld als vie Triebfertigfeit des eblen, frommen 
Fürſtbiſchofs, der von feinem Freunde Brühl fehr hart aber leider nicht 
ganz ungerecht alfo gejchildert wurde: „Seblnikfy ift ein unverantwort⸗ 
ih matter Menſch, fein Staatsmann, Tein Biſchof. O wäre er Eon- 
fiftorial- und Schulrath geblieben!” Kurz vor dem Thronwechſel war 
ber Bifchof durch ein Hanpfchreiben des Papftes- zur Abdankung aufge 
fordert worben.”) Dieſe formloje Ermahnung beveutete rechtlich gar nichts, 
ba ihr weder ein kanoniſches Verfahren noch eine Mittheilung an die 
Krone Preußen vorangegangen war. Trotzdem fühlte ver Graf ven Boden 
unter feinen Füßen wanten. Nachdem die Staatsgewalt in der Trage 
der gemifchten Ehen nachgegeben Hatte, konnte er doch nicht Töniglicher 
fein al8 der König und das alte Verfahren in Ehefachen noch aufrecht- 
halten. Volksbeliebt war er nicht. Die bigotten Polen Oberſchleſiens 
fannten den ftillen beichaulichen Heinen Herrn faum, troß feiner un⸗ 
erſchöpflichen Wohlthätigfet. Sein Domcapitel batte fih unter feiner 
gutmüthigen Leitung in Fraktionen zerfplittert, und an der Spike ber 
rührigen ultramontanen Partei ſtand der weltfluge, ehrgeizige Domberr 
Förſter, ein auch bei den Proteftanten beliebter Kanzelredner, der früber- 
hin für Tiberal gegolten hatte, jegt aber von dem Sefuitenpater Beckr 
Rathſchläge empfing. Die clericalen Heißſporne haßten den Biſchof töd- 
lich, Ketteler nannte ihn einen Elenden weil er dem Staate treu und 
gegen die Proteftanten freundlich war. Eben jeßt, feit den legten Jahren 
des alten Königs ſchwebte eine Verhandlung wegen ber Nüdgabe einiger 
ber jchlefifchen Kirchen, welche einft unter Oeſterreichs Herrichaft den Pro- 
teftanten geraubt worden waren, und zu biefer Unterjuchung bot Sebl- 
nitzky die Hand mit einer Unbefangenbheit, die feinem Nechtsgefühle zur 
Ehre gereichte, einem Biſchof aber nach römiſchen Grundſätzen nie verziehen 
werden konnte. Die Carbinäle hielten ihn, ba fie von Deutfchland fo 


*) f. 0. IV. 710. 
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gar wenig wußten, für einen Bermefianer; in Wahrheit hatte er biefe 
Schule ſtets befämpft; dagegen hoffte er auf bie Rückkehr aller Selten 
zu der gereinigten katholiſchen Kirche, und dies Ideal bes allgemeinen 
ChriftenthHums verftand er fo ganz im Sinne ver inneren Wiebergeburt, 
ber Metanoia, daß er früher ober ſpäter noch weit über die Hermefianer 
hinausgehen und zur Erkenntniß der evangelifchen Wahrheit gelangen 
mußte. 

Sp ftand er vereinfamt. Nach feiner ganzen Anlage konnte er bie 
Kraft feines Willens nur in der tiefen Gewiſſenhaftigkeit des religidſen 
Empfindens und Forſchens, nicht in den Kämpfen des handelnden Lebens 
bethätigen; Niemand merkte ibm an, daß er wirklich ein Bruder des 
durch feine brutale Strenge in aller Welt berüchtigten Wiener Polizeipräſi⸗ 
benten war. Nach erniter Selbitprüfung erwiderte er dem Bapfte, baß 
er bereit fei das Amt nieberzulegen, pas er einft wider feinen Wunſch 
erbalten hatte. Dann ging er nach Berlin und bejchwor den König um 
Genehmigung des Verzichtes: er könne nicht anders; bei der ultramontanen 
Gefinnung und ber Eitelkeit eines großen Theiles feines Elerus dürfe 
er nicht mebr auf eine heilſame Wirkſamkeit hoffen; auch wolle er nicht 
durch jein Verbleiben den Frieden zwilchen Staat und Kirche erſchweren.“) 
Friedrich Wilhelm zeigte fich ſehr aufgebracht über die eigenmächtige Will⸗ 
für der Eurie. Doc wie fonnte der Weiche den Weichen ftügen? Er 
widerftrebte noch mehrere Tage lang; dann genehmigte er die Abbankung 
bes Prälaten, dem nichts zur Laſt fiel als die treue Befolgung der alten 
Stantögefete, und ernannte den Grafen, mit dem Ausprud wärmiter 
Anerkennung, zu feinem Wirklihen Geheimen Nathe (29. Juli). Dazu 
verjicherte er münblih, nur aus Pietät gegen feinen Vater bewillige er 
den Rücktritt; jo wunderbar verſtand er die Dinge immer anders zu 
jeben als andere Menfchen. 

In einem rührenden Abfchievsfchreiben an das Domcapitel ſprach 
ber Entlaffene aus: er denke immer innig vereint zu bleiben mit Allen 
denen, bie an Chriftum wahrhaft glauben. Ein chriftliches Wort, aber 
ficherlich fein römiſches. Männern von folcher Gejinnung bot die alte 
Kirche Feine Stätte des Wirkens mehr. Das hatte ſchon Weflenberg 
erfahren, der denn auch nicht fäumte, aus feinem Altenfige Conftanz 
dem Schickſalsgenoſſen feinen Gruß zu fenden. Und noch ftiller ſogar 
als Weſſenberg einft ſchied Sedlnitzky aus dem bifchöflichen Amte. Fort- 
an lebte er in Berlin ganz ver Mildthätigkeit und dem religiöfen Nach- 
denken; die Predigten von Nitzſch, Stahn, Müllenfiefen erichütterten ihn 
in den Tiefen ver Seele; er fühlte wo er das Wefen des Chriftenthums 
zu juchen babe, und bald mochte er das Bifchofsfleid nicht mehr tragen. 
ALS er endlich hochbejahrt den nothwendigen Schluß aus feinen inneren 





*, Sedlnitzky an König Frievrih Wilhelm, 14. Juli 1840. 








Sedluitzky's Abdankung. 293 


Erfahrungen zog und — der erſte katholiſche Biſchof ſeit dem Zeitalter der 
Reformation — mit der Gemeinde zum evangeliſchen Abendmahle ging 
(1862), da erregte dieſer Uebertritt außerhalb der theologiſchen Welt nur 
wenig Aufſehen. Ein frommer Chriſt, ein treuer Patriot, ein liebens⸗ 
werther Menſch, aber kein Mann der bahnbrechenden That — ſo war 
er immer geweſen. Mit warmer Theilnahme, ohne jede Bitterkeit ge⸗ 
dachte er auch fernerhin der alten Kirche, die ihn einſt in ſeinem zwölften 
Lebensjahre zum Domherrn geweiht und dann ſo rauh behandelt hatte, 
den Evangeliſchen aber ward er theuer als ein Vorbild ernſter tief inner⸗ 
lich erlebter Frömmigkeit und durch eine Fülle milder Stiftungen, in denen 
jein Name noch heute gefegnet fortlebt. 

Nachdem der König diefen Mann ſo ſchnell Hatte fallen laſſen, be- 
fabl er auch noch die Verhandlungen wegen der geraubten evangelijchen 
Kirchen fofort einzuftellen. Was konnte es unter ſolchen Umſtänden 
frommen, daß Brühl beauftragt wurbe, für die eigenmächtige Verbrängung 
Sedlnitzky's unzweideutige Genugthuung zu fordern? Einige erregte Ge⸗ 
Ipräche mit Lambruschini waren bie einzige Folge. Das Verweſeramt in 
dem erlebigten Bisthum übernahm nunmehr, von der Krone nicht an» 
erfannt*), aber geduldet, der Domherr Brofefjor Ritter, ein wilder 
Ultramontaner, der den Chriften nur die Wahl ließ zwiſchen Nom und 
Fr. David Strauß, und foeben in einer Schrift Ireniton Turzab be- 
hauptet hatte, die Kirche ftehe über dem Staate. Da galt e8 denn die 
Neuwahl zu befchleunigen. Der Bapft mahnte dazu, ohne bei ber Strone 
anzufragen, und der König in feiner unerjchöpflichen Gutmüthigkeit ge- 
ftattete dem Capitel für diesmal, eine Candidatenliſte aufzuftellen, was 
allem Recht und Brauch zumiderlief.**) Zum Danke erlaubten jich die 
Domherren ein ſchmutziges Ränkeſpiel, wie e8 nur unter Elerifern möglich 
ist, und nannten fchließlich nicht weniger als zwölf Candidaten, von denen 
die Mehrzahl dem ‘Domcapitel felbft angehörte, die hochwürdigen Eon- 
fratres hatten einander alſo wechjeljeitig gewählt.***) Nun endlich begann 
Graf Brühl, der die Breslauer Verbältniffe genau Tannte, Unrath zu 
wittern. Er fürchtete nicht gerade einen neuen Gewaltjtreich des Papiteg, 
„weil e8 weit mehr im Geiſte der Hiefigen Politik Tiegt in eine unbewachte 
Deffnung hineinzufchleichen, als keck Brejche zu legen und fie mit Gewalt 
zu erftürmen.” Doc wenn das Capitel fich nicht vechtzeitig einigte, jo 
konnte der Bapft nach dem Nechte der Devolution felber den Biſchof er- 
nennen, und was ließ fih dann wieder erwarten? ‘Darum rieth Brühl 
bringend, die Krone müſſe jet Ernſt zeigen: mündliche Verhandlungen 
mit den einzelnen Domcapitularen nüten gar nichts, fie werben einfach 


*) Cabinetsordre an Eichhorn, 19. Dec. 1840. 
**) Sregor XVL, Breve an das Breslauer Domcapitel, 21. Nov. 1840; Cabinets- 
orbre an Eichhorn, 24. Febr. 1841. 
er), Eichhorn's Bericht an den König, 15. April 1841. 
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abgeleugnet!*) Im ver That befahl der König höchſt ungnäbig eine Tano- 
nifche Wahl mit Stimmenmehrheit, das Domcapitel bat demüthig um Ver⸗ 
zeihung, und nach verjchievenen neuen Winfelzügen wurbe jchließlich 
(Auguft 1841) der von ber Krone als genehm bezeichnete Prälat Knauer 
gewählt, freilich ein bochhejahrter Herr, der dies zerrüttete Bisthum ſchwer⸗ 
lich bemeiſtern konnte.) 

In Allem und Jedem ſuchte der König die Gefühle des Papftes zart, 
faſt ängitlich zu fchonen. Als das Bisthum Jeruſalem gegründet wurde, ba 
ließ er in Rom — was einem evangelifchen Monarchen doch übel anſtand 
— ausdrüdlich verfichern, damit fei keinerlei Feindſeligkeit gegen die Tatho- 
Yifche Kirche beabfichtigt.***) Wie tief mußte es ihn alfo verwunden, daß 
ihm die Curie überall, felbjt in unpolitifchen Dingen nur Mißtrauen und 
Mißwollen zeigte. Schon als Kronprinz batte er den Wohnfit der preu- 
Kitchen Geſandtſchaft, den Palaft Caffarelli auf dem Capitol durch Bunfen 
kaufen lafjen. Gregor aber wollte nicht vergeflen, daß Bunſen fich einft 
übermüthig vermeilen hatte, Bier an dem Felſen bes Capitols folle Die 
Macht des Papſtthums zerfchellen;}) ihm kochte das Blut, jo oft er 
binüberfchaute nach dem Hügel drüben, wo bie Keberei & la barbe du 
pape gepredigt wurde — fo fagten die Carbinäle, auch war es ben Ita⸗ 
Tienern nicht zu verbenfen, wenn fie diefe Stätte uralter nationaler Er- 
innerungen nur ungern im Befige einer fremden Geſandtſchaft fahen. 
Gleich nah Bunſen's Abberufung befchwerte fich Lambruschini bei dem 
Refiventen Buch heftig, weil die evangelifche Gemeinde auch nicht zur 
Geſandtſchaft gehörige Perfonen aufnähme, weil Preußen gewagt hätte, 
obne Erlaubniß des Papftes fein archäologiiches Inftitut auf dem tarpe- 
jifchen Selfen, ja fogar ein evangelifches Krankenhaus zu gründen — 
und was der Klagen mehr war.f}) Mit Mühe fonnte Buch den Er- 
grimmten bald befchwichtigen. Nach dem Thronwechfel aber trat die Eurie 
plöglih gar mit der Behauptung hervor: der Verlauf des Palaſtes 
Caffarelli beftehe nicht zu Recht. Da braufte ber König auf, bem ber 
Beſitz dieſer herrlichen Stelle recht eigentlich Herzensfadhe war. „Ich 
betrachte‘, fo jchrieb er an Brühl, „ven PBalaft als mein Eigenthum. Er 
war bezahlt und übergeben. Nach den Gefegen aller Länder ift er mein. 
Ebenfo nad) dem Gebrauche aller Länder, mit Ausnahme der Türkei 
und, wie die Erfahrung gelehrt hat, des päpftlichen Gebiets.” Er ver- 
bot aljo jede Nachgiebigfeit, denn jegt am wenigiten fei für ihn der Augen- 
blik zu neuen Opfern, da 9 Mill, Evangelifche ihm ſchon zürnten wegen 





*) Brühl's Berichte, 25. Febr., 19. Zuli 1841. 
**, SabinetSorbres an Eichhorn, 23. April, 30. Juni; Eingabe des Domcapitels 
an Eichhorn, 16. Juni; Berichte des Oberpräfienten Merdel, 19. Juni, 27. Aug. 1841. 
***) Mertber, Weifung an Brühl, 16. Auguft 1841. 
Pf. o. UI. 414; IV. 704. 
Tr, Lambrusdini an Bud, 10. Juni; Buch's Bericht, 23. Juni 1838. 
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der beiden großen Opfer: der Rückkehr Dunin’s und der Abdankung 
Sedlnitzkyns. „Dagegen, fo jchloß er, „ann die Evacuation bes Capitols 
gar bald vor ſich gehen, dann aber nicht um eine andere Wohnung, fon- 
dern um feine jemals wieder zu beziehen, was vielleicht zur größten Satis- 
faction beider heile gefcheben wird.) Sole Drohungen aus dem 
Munde des gutherzigen Monarchen konnten wenig wirken, und leider 
ftelfte fi auch bald heraus, daß wieder einmal ein idealer Genieſtreich 
Bunſen's vorlag. Der phantafiereiche Diplomat hatte in Wahrheit nur 
einen Genjo, einen kündbaren Wentenvertrag mit Vorkaufsrecht, abge- 
ſchloſſen; überdies war ein Theil des Palaftes Fideicommiß und der Eigen- 
thümer Herzog Caffarelli wurde bald nachher als Verſchwender unter 
Curatel geftellt."*) Die Curie bejaß alfo der Waffen genug um ben Ver- 
trag anzufechten, und e8 bedurfte noch fehr langwieriger, widerwärtiger 
Unterhandlungen, bis die Krone Preußen fi) endlich in Sicherheit ihres 
tbeuer erworbenen Befittbums erfreuen konnte. 

Ebenjo zäh zeigten fich die beiden Erzbifchöfe in Geldſachen. Dunin 
verlangte nachträglich Diäten für feinen Berliner Aufenthalt, den er einft 
auf Befehl des verftorbenen Königs angetreten, dann aber burch feine 
Flucht eigenmächtig abgebrochen hatte; die Koſten dieſer Flucht ftellte er 
großmüthig nicht in Rechnung. Seine Forderung wurde bewilligt.***) 
Hierdurch ermutbigt, verlangte Drofte nachher Erftattung der 12,000 Thlr., 
bie ihm während der vier Jahre feiner Abwejenheit zur Beſoldung des 
©eneralvicars von feinem Gehalte abgezogen worden waren. Das war 
mebr als Bodelſchwingh ertragen konnte, er bejchwor def König, bie 
Nachſicht gegen den Halsftarrigen nicht zu weit zu treiben. Auch Müpler 
und Eichhorn erflärten: ein Rechtsanſpruch fer nicht zuzugeben, höchſtens 
im Wege der Gnade könne die Erftattung erfolgen;}) und jo gefchah fie 
denn auch, Friedrich Wilhelm's Großmuth gegen bie römische Kirche kannte 
feine Grenzen. Das Verfahren wider die beiden Erzbiichöfe hatte ins- 
gefammt 21,754 Thlr. 25 Sgr. 3 Pf. gefoftet. Indem ber König diefe 
Rechnung gut hieß, befahl er zugleich, dak man in Zukunft für geheime 
polizeiliche Dienfte nicht Privatperfonen, fondern Beamte von ungewöhn- 
licher Ehrenhaftigkeit verwenden folle.T}) Damit berührte er die faulfte 
Stelle dieſes unfeligen Bijchofsftreites, der das Volk der katholiſchen Pro- 
vinzen tief entfittlicht, ein ganzes Heer von Denuncianten hervorgerufen 
hatte. Capaccini felbft erzählte dem Grafen Brühl mit Efel, was für 
nichtswürbige geheime Berichte über den preußiſchen Hof wie über einzelne 
Perſonen Tag für Tag im Vatican einliefen.zf}) Um ſich gegen dies 


*) König Friedrich Wilhelm an Brühl, 17. SAN — 
**), Brühl’8 Bericht nebſt mar 6. Sept. 1 
+++, Dunin an Eichhorn, 27. Mai; Eichhorn’ Bericht, 6. Juli 1841. 
T) Berichte von Eichhorn 10. März, von Mühler und —— 16. u 1842. 
+t) Eabinetsorbre an Wittgenftein, Bodelſchwingh, Arnim, 1. Aug. 184 
tr Brühl's Bericht, 3. Sept 1940. 
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Treiben ber Glericalen zu deden hatte auch die Regierung jelbit oftmals 
unfaubere Mittel angewendet. 

Der neue Kölner Coadjutor Johannes Geiſſel theilte, wie bie ge- 
ängfteten Domberren richtig gewittert hatten, durchaus die Gefinnungen 
Droſte's; nur war er Müger, jünger, gewantter und barum für biefe 
ſchwache Staatsgewalt weit gefährlicher. Er hatte fchon in jungen Jahren 
an dem Mainzer „Katholiken“, ver erften Zeitjchrift der wiedererftehenden 
ultramontanen Partei eifrig mitgearbeitet,*) nebenbei auch als Dilettant 
in Dichtkunſt und Gejchichte ein Leichtes Formtalent bewährt und ſodann 
die Didcefe Speier ſehr gefchiet verwaltet. ALS geborener Pfälzer kannte 
er dies überwiegend proteftantiiche, alles Pfaffenthum verabfcheuenve 
Bolf genau und hütete fich Unfrieden zu erregen. Eine ftattliche Prälaten- 
geftalt, woblbeleibt, mit funfelnden Augen, vie zugleich Herrichjucht und 
Verſchlagenheit verfündeten, wußte er feine Würde jo wohl zu bewahren, 
daß er felbft während der abgefhmadten Umkleidungen beim Hochamte 
niemals lächerlich erfchien; in Geſellſchaft bewegte er ſich mit ber Frei- 
beit des lebensfrohen Weltmannes und verjtand meiſterhaft, das leichte 
Geſpräch für piplomatifche Berechnungen auszunugen. Ein rechter Breuße 
ward er nie, weil er troß der Gnade des Königs doch den proteftantifchen 
Geift diejes Staates herausfühlte, der Gottesftant der alleinjeligmachenten 
Kirche blieb fein Vaterland. Nach einer Unterredbung mit Brüßl, ber 
von dem milden, grundveutichen Sinne des Prälaten ganz entzücdt war”*), 
und nach einem peinlichen Beſuche bei dem unwirſchen alten Erzbiſchof 
erichien Geiſſel um Neujahr 1842 in Berlin, wo er mit hoben Ehren 
aufgenommen wurde und alsbald verlangte den Huldigungseid in die 
Hand des Monarchen jelbft abzulegen. Sole Förmlichkeiten Hatte ber 
alte König ſtets feinen Commiſſaren überlaffen, weil er e8 ungerecht fand 
ben katholiſchen Bijchöfen, die an Würden und Ehren ſchon fo viel mehr 
genoſſen als die Geiftlichen der evangelifchen Landeskirche, auch noch einen 
Vorzug zu geftatten, der feinem anderen Untertban der Krone eingeräumt 
wurde. Der Sohn aber gewährte die Bitte unbedenklich. 

In feinen Geſprächen mit dem Könige und dem Cultusminifter wußte 
Geifjel noch eine lange Reihe Firchlicher Anliegen wirkfam vorzutragen. 
Er wünjchte unter Anderem unbejchräntte Herrichaft über das Priefter- 
jeminar und Entfernung ver legten Hermefianer von der rheiniſchen Hoch- 
ſchule; er verlangte jogar bie Entlaffung des Curators der Bonner Univerfi- 
tät Rehfues, der während des Bifchofsjtreites die Eingriffe Droſte's nach 
jeiner Amtspflicht zurüdgewiefen und nachher die Kirchenpolitif des alten 
Königs in einer verftändigen, ftreng fachlich gehaltenen Flugfchrift ver- 
theidigt batte.***) Da Geiffel diefe Schrift doch nicht zu nennen wagte, 

*) f. o. III. 210. 


**) Brühl's Bericht ar den König, Eoblenz 8. Nov. 1841. 
**) f, o. IV. 718. 
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fo berief er ſich auf Rehfues' Hiftorifche Romane, die fich über die Gräuel 
des ſpaniſch⸗italieniſchen Mönchslebens, der Wahrheit gemäß, fehr aufrichtig 
ausfpradhen. Dies genügte, und der geiftvolle Romandichter mußte fortan 
auf feiner ſchönen Roſenburg bei Bonn in unfreiwilliger Muße leben. 
Sp weit war die Staatsgewalt bereits eingefchüchtert: ein proteftantifcher 
löniglicher Eurator wurde entlaffen, weil feine Tichtungen einem katholiſchen 
Biſchof nicht gefielen. Am Hofe lobte Jedermann den milden neuen 
Erzbiſchof in partibus, der auch von dem Münchener Nuntius als, Friedens⸗ 
apoftel” warm empfohlen wurde.“) Geiſſel's erfter Hirtenbrief aber war, 
fanfter in der Form, doch ganz im Geifte des Vorgängers gebalten. Zu 
gleicher Zeit wurde die einft bei Droſte's Verhaftung erlaflene Belannt- 
machung amtlich zurüdgenommen; und nun erft, am 9. März fenbete 
der griesgrämige alte Erzbifchof, der bis zulett noch „preußifche Kniffe“ 
befürchtet Batte, nachträglich auch feinen Hirtenbrief: dem Moyſes, bent 
Freunde Gottes nachahmend“ bob er feine Hände betend zum Himmel 
und übergab die Heerde dem neuen Oberhirten. 

Unterbeffen hatte die Krone auch die anderen dem römifchen Stuhle 
gegebenen Zuſagen eingelöft. Zu Neujahr 1841 gewährte fie den Bi- 
ſchöfen freien Verkehr mit dem Papfte und ermäkigte das Recht des Pla- 
cet dergeitalt, daß fortan lediglich die den Staat berührenden Erlaffe ber 
firchlihen Behörden der Anzeigepflicht unterlagen. Sie verzichtete damit 
lediglich auf veraltete, unwirkfame Rechte; bei der Abdankung Sedlnitzky's 
hatte fie ja foeben erſt mehrmals erfahren, wie leicht fi das Placet in 
diefem Zeitalter freien Weltverfehrs umgehen ließ. Den Bifchdfen brachte 
die neue Treibeit im Grunde nur Beläftigungen; benn bisher hatte 
ihnen die königliche Geſandtſchaft die allezeit umſtändlichen vaticanifchen 
Geſchäfte ſtets gut und pünktlich beforgt, jest mußten fie in Nom eigene 
Agenten dafür halten, die fich nicht immer bewährten.**) Immerhin 
blieb e8 eine kühne That hochherzigen Freifinns, daß der König freimillig 
einem Hobeitsrechte entjagte, das von den meiften anderen Landesherren, 
auch den fatholifchen, noch feitgehalten und von ver vorherrſchenden Tibe- 
ralen Staatslehre als unentbehrlich angejehen wurde, Mit der Be- 
theuerung ewiger Dankbarkeit und unverbrücdlicher Treue begrüßten feine 
Landesbiſchöfe dieſen „großartigen Beweis königlichen Vertrauens“.**) 

Weit folgenreicher wurde die Errichtung der katholiſchen Abtheilung 
im Cultusminiſterium, am 14. Februar 1841. Der erſte Vorſchlag dazu 
war einſt von Württemberg ausgegangen und von dem alten Könige 
genehmigt worven.}) Der Nachfolger erweiterte den urfprünglichen Plan; 


*) Nuntius Biale Prela an Brühl, 11. Febr. 1842. 
**) Brühl's Bericht, Rom 3. Aug. 1841. 
***) Tankbriefe an Eichhorn, von den Bifchdfen und Bisthumsverweiern von Münſter 
13. Jan., Eulm 13. Ian., Trier 16. Ian., Paberborn 18. Jan., Köln 20. Ian. 
1841 u. f. w. t) S. o. IV. 713. 
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er wollte, wie er feinem Cultusminifter von vornberein erklärte, um 
beiden Kirchen Selbitänpigfeit zu gewähren, einerjeitd cin evangeliſches 
Oberconfiftorium bilden, anbererfeits die katholiſchen Bifchöfe zu regel- 
mäßigen Conferenzen in Berlin verfammeln; daneben follten bie Heinen 
laufenden Gefchäfte der Kirchenpolitif durch Die neue katholiſche Minifterial- 
abtheilung beforgt werden. Jenes Oberconfiftorium kam aber, Dank den 
Parteifämpfen der evangelifchen Kirche, in ben nächiten Jahren noch nicht 
zu Stande; mithin Tonnte auch die Biſchofsconferenz noch nicht berufen 
werben, das hätte die Protejtanten zu tief beleidigt. So ergab fi denn 
faft von felbit, daß die anfangs der Bifchofsconferenz zugedachten Be⸗ 
fugniffe thatjächlich auf die Tatholifche Abtheilung Übergingen. Die Biſchöfe 
behandelten diefe Abtheilung als eine kirchliche Behörde, fie traten mit 
ben katholiſchen Geheimen Räthen in vertraulichen Verkehr, fenbeten 
ihnen Gutachten, Nathichläge, Weifungen, fuchten die Pläne der Kirche 
unmittelbar im Minifterium felbft Durchzufegen. Dies geheime Treiben 
begann fofort, mit großer ‘Dreiftigkeit; denn ſchon während der erften 
römischen Verhandlungen hatte Friedrich Wilhelm dur Graf Brühl die 
unglaubliche Zuficherung ertheilen lafien: er würde, wenn das Verhältniß 
zur Curie fich freundlich geftaltete, in die katholiſche Abtheilung nur ſolche 
Männer berufen, die fich des Vertrauens des Papftes erfreuten.*) Die 
Behörde alfo, welche die Hoheitsrechte der Krone Preußen gegenüber der 
Kirche zu wahren hatte, follte aus Vertrauensmännern der römischen Curie 
beitehen! Harmloſer Hatte noch nie ein Staat feine Souveränität dem 
römiſchen Stuhle preisgegeben. 

Den Vorſitz erhielt Unterſtaatsſecretär v. Düesberg, ein Jugendfreund 
und Waffengefährte des frommen Diepenbrock, alſo gut katholiſch, aber 
nicht clerical geſinnt; er behielt ſein Amt jedoch nur kurze Zeit. Der 
alte Schmedding, der ſich bei hochkirchlicher Geſinnung doch auch manche 
gute Traditionen bes altpreußiſchen Beamtenthums bewahrte, beſaß keinen 
Einfluß. Die Seele der neuen Behörde war jener Weftphale Aulide, der 
Ihon die Verhandlungen wegen Dunin’s Rückkehr geführt Hatte,**) ein 
erlärter Ultramontaner. Der fühlte fich ftolz als der berufene Ver⸗ 
treter der römischen Kirche und fagte klagenden Geiftlichen oft gerabezu: 
ber Herr Biſchof erlaubt das nicht. Das katholiſche Schulwefen leitete 
Cornelius’ Schwager, Geh. Rath TH. Brüggemann aus Weftphalen, ein 
ausgezeichneter Schulmann und treuer Patriot, berebt, geichäftsgeiwandt, 
bochgebildet. Er hatte fich einft zu den Hermefianern gehalten und von 
den rheinischen Ultramontanen manche Anfeindungen erfahren. Mit ven 
Jahren wendete er fich gleich feinem großen Schwager ftreng römifchen 
Anfhauungen zu; e8 genügte ihm bald nicht mehr, daß bie katholifchen 


*) Brühl's Bericht, Rom 1. Sept. 1840. 
*qj ſJ. o. V. 38. 
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Schulen, die doch grade in Preußen meiſt Schöpfungen des Staates waren, 
faft überall unter geiftlichen Infpectoren ftanden, er verlangte für die Kirche 
fogar ein förmliches Recht der Schulaufficht, das dem Landrechte widerſprach. 
Mit der mächtigen Hilfe des Hofes wagte auch der katholiſche Adel Pofens 
und der weltlichen Provinzen einen Fuß in den Bügel zu feßen, und 
nicht lange, fo ſaß er feit im Sattel des Minifteriums; im Palaſte 
Radziwill wurden bie meilten Maßregeln ver Tatbolifchen Abtheilung vor» 
bereitet. 

Alſo bildete fich bald ein krankhafter, unwahrer Zuftandb, der früher 
oderLipäter neue Kämpfe hervorrufen mußte: die grundſätzlich unbulb- 
fame Macht der alleinfeligmachenden Kirche beſaß eine eigene Vertretung 
mitten im Schooße dieſer paritätifchen Staatsregierung, bie ohne Firchlichen 
Frieden nicht zu leben vermochte. Einen Nuntius freilich wollte der König 
feinen Falls in feiner Hauptſtadt zulaffen, obgleih man im Vatican biefen 
Wunſch oft jehr lebhaft ausſprach.) Durfte ein evangelifcher Monard) 
einem römischen PBriefter den Vortritt im diplomatischen Corps einräumen, 
den der Bapft für feine Nuntien überall verlangte? durfte er dulden, daß 
fih die Unzufriedenen aus allen katholiſchen Provinzen um ben Senbboten 
Roms jchaarten? Solche Fragen drängten fich jelbft dem arglofen Fried⸗ 
rich Wilhelm auf. Den Ausjchlag gab, daß er den Plan feiner Biſchofs⸗ 
eonferenzen noch immer feit hielt; traten diefe erſt regelmäßig zufammen, 
- fo wurde ber Nuntius überflüffig. Darum blieb der König diesmal un- 
erichütterlich; und als die Zeitungen der beunrupigten Proteſtanten gleich- 
wohl beitändig von bem kommenden Nuntius redeten, da befahl er hoch 
exzürnt, dieſe „abicheulichen Gerüchte Schlag für Schlag zu widerlegen ''.**) 

Bei ſolcher Luft ſchoß der Weizen der ultramontanen Partei rajch 
in Halme. Die legten Hermefianer wendeten fich noch einmal nach Rom; 
da Gregor's Nachfolger Pius IX. jevoh das Verbammungsurtheil feines 
Borgängers beftätigte, jo mußten jie fortan ihre Lehrthätigkeit einftellen. 
Der Staat konnte fie nur im Befige ihres Amtes und Einkommens fchügen, 
weil die dogmatiſche Streitfrage ihn nicht berührte; und fo ftanden denn 
die beiden Einzigen, die fih nicht unterwarfen, die Profefforen Braun 
und Achterfelot viele Jahre hindurch in jedem Bonner Lektionskataloge ver- 
zeichnet mit bem wehmüthigen Zuſatze: lectiones nullas habere pergent. 
Geiffel aber begnügte fich nicht mit dem Rechte des Einipruchs, das den 
Biſchöfen bei der Ernennung theologifcher Profefforen gefetlich zuftand; 
er behauptete ſchon bei jeinem erſten Berliner Befuche, der Biſchof fei 
befugt den Profefjoren eine missio canonica zu ertbeilen, das will jagen: 
er wollte dieſe Staatsbeamten felbft ernennen und dem Staate lediglich 
erlauben die Beloldungen zu zahlen. Die missio canonica war, wie 


*) Brühl's Berichte, 3. Sept. 1840 ff. 
**) Euntſcheidung des Königs auf Thile's Bericht vom 8. März 1847. 
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Schmedding fagte, eine „formal nagelneue Erfindung” ; fie widerſprach nicht 
nur den Stantögejegen, jondern auch dem canonijchen Rechte, denn noch 
niemals hatte bie Kirche bisher die Univerfitäten, die ja dem ganzen fatho- 
liſchen Deutichland dienen follten, blos als Dißcefananftalten behanbelt. 
Zrogdem und troß den Bedenken Eichhorn's fand der König die Zu- 
muthung ganz unverfänglid. Bald nachher beanfpruchte der dankbare 
Dunin die Ernennung aller Religonslehrer in feiner Didcefe, und auch diefer 
Anmaßung gab die Krone zulegt im Wefentlichen nad. Eine Eabinets- 
ordre vom 6. Nov. 1846 beftimmte, daß der Minifter fih mit dem Biſchof 
über die Perfon jedes neu zu berufenden Religionslehrers verftändigen, 
darauf der Biſchof die kanoniſche Miſſion ertheilen, und dann erſt ber 
Staat die Ernennung vollziehen folle. 

Ueber die Geſinnung des neuen rheinifchen Oberhirten konnte bald 
fein Zweifel mehr beftehen. Geiffel beeilte fich zwar als gewanbter Hof- 
mann den murrenden vheinifchen Abel zu befchwichtigen, dem ber halbe 
Sieg in dem Bifchofsitreite noch immer nicht genügte. Er weigerte fich 
aber Diepenbrod zu feinem Dompropſte zu ernennen, obgleich ihn ber 
König dringend darum erfuchen ließ;“) der Regensburger ‘Domberr war 
ihm zu friedfertig und wohl auch zu bedeutend für einen Untergebenen. 
Als vertraute Rathgeber dienten ihm erft jener Canonicus Iven, dem der 
Papft einft eigenmächtig die Verwaltung des Erzbisthums übertragen hatte, 
nachher der Weihbiſchof Baudri, Beide erflärte Anhänger der ftrengen 
ultramontanen Partei. Von derſelben Farbe war auch der auf Geiſſel's 
Borichlag ernannte neue Bifchof von Speier, der Begründer des Mainzer 
„Katholiken“ Weis. Wie gänzlich verfannte Doch der König bie Zeichen 
der Zeit, wenn er arglos hoffte, die römifche Kirche würde ihrer Ver⸗ 
weltlihung bald entwachſen. Noch niemals feit den Zeiten Tezel's hatte 
der Clerus unferes Weftens jo wie jest in pompbaften Feſtlichkeiten ge- 
Ichwelgt. Auf das Kölner Domfeft folgte die Ausftellung des heiligen Rocks 
in Trier; dann wurden in Aachen bie Windeln des Chriſtkindleins dem gläu- 
bigen Volle gezeigt, bräunliche Feen, von denen ſelbſt Baudri meinte, ihre 
Echtheit ſei zweifelhaft, unzweifelhaft aber ihre Heiligkeit; darauf feierte man 
zu Münfter mit unerbörtem Prunk das Iubiläum des greifen blinden 
Biſchofs Caspar Mar Drofte, und überall war Geifjel mit dabei. 

Der beranwachfende rheinifche Elerus zeigte, Dank den trefflichen 
Unterridtsanftalten des preußiſchen Staates, mehr Bildung als das ältere 
Geſchlecht, und feit dem Domfeſte auch oft ein warmes Verftändniß für bie 
alte Firchliche Kunſt; dem Erzbifchof gegenüber bekundete er aber gar feinen 
eigenen Willen mehr. Die zahlreichen Succurfalpfarrer des linken Rhein⸗ 
ufers, die nach dem fchlechten franzöfiichen Brauche feine feften canonifchen 
Pfründen bejaßen, ftanden ganz in Geiſſel's Hand; und auch die in ihrem 


*) Thile an Eichhorn, 24. Juni 1842. 
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Amte beſſer geficherten Pfarrer des rechten Ufers wußte er durch eiferne 
Discplin niederzubalten. Er gehörte nicht förmlich dem Jeſuitenorden an 
wie fein Freund Reiſach; doch in rein jeſuitiſchem Geifte ließ er das Bonner 
Convict durch Profeſſor Martin leiten. Die Seele der Bonner Facultät 
war der aus Speier mit herübergelommene Schwabe Dieringer, ein Theolog 
von geringer wiflenfchaftlicher Bedeutung, aber unſchätzbar als rühriger 
ultramontaner Parteimann. Da die katholifche Abtheilung des Miniite- 
riums gern ein Auge zubrüdte, fo entftand in der Stille eine Reihe von 
Klöftern ohne die geſetzlich nothwendige Genehmigung des Lanbesherrn. 
Geiſſel wollte die politifche Herrfchaft, die der Klerus am Rhein fo Iange 
behauptet Hatte, durch eine ebenjo wirkfame fociale Herrichaft erfegen. 
Weithin über das Land fpannte ſich nach und nach ein dichtes Nek von 
katholiſchen Genoffenfchaften aller Art, die für Sranlenpflege und Armen- 
verforgung manches Gute wirkten, immer aber ein hartes confeffionelles 
Gepräge trugen; balb traten auch rein gefellige, offen ober insgeheim von 
Geiftlichen geleitete Vereine Hinzu. Der Verkehr zwiichen den beiden Eon- 
feifionen befchräntte fi mehr und mehr auf das gefchäftliche Leben; der 
Haß gegen die Proteftanten wurde ben Tatholifchen Familien burch bie 
Beichtoäter fo nachdrücklich eingefchärft, Daß nur noch felten evangelifche 
Dienftboten bei katholiſchen Herrichaften Aufnahme fanden. 

Etwas erfreulicher geftalteten fich die kirchlichen Zuftände in Schlefien. 
Da der neue Fürſtbiſchof Knauer fchon nach kurzer Zeit, 1844 ftarb, 
fo wurde dem Könige bie Freude, daß Melchior Diepenbrod den fürft- 
biſchöflichen Stuhl beftieg, der edelſte Charakter unter den deutichen Kirchen- 
fürften biefer Zeit. Friedrich Wilhelm Hatte den frommen Weftphalen 
fhon 1840 in Regensburg durch feinen Rabowig, bei Gelegenheit der 
militärifhen Runbreife befuchen lafjen und ſeitdem nicht mehr aus ven 
Augen verloren. Wohl zeigte ſchon Diepenbrod’s Einzug, wie grünplich 
das Firchliche Leben verwandelt war. Der Fatholifche Adel bereitete dem 
Dberhirten prächtige Huldigungen, wie man fie unter preußifcher Herr- 
haft noch nie erlebt Hatte. Und ftolz genug jchritt er einher, eine große, 
ſchlanke, würdevolle Geftalt mit fchönen, fehwärmerifchen Augen; jede 
Miene verkündete, wie hoch erhaben er fich jet über allen Laien fühlte. 
Reine Macht der Welt konnte ihn in ber ftrengften Erfüllung feiner ficch- 
lihen Pflichten beirren: den Fürſten Hatzfeldt, an deflen Seite er foeben 
in Breslau eingefahren war, excommunicirte er faum zwei Sabre fpäter, 
weil der Fürft ſich inzwifchen von feiner Gemahlin getrennt und eine 
neue Ehe geſchloſſen hatte. Auch die clericalen Strömungen der Zeit 
liegen ihn nicht ganz unberührt; es währte nicht lange, jo verlangte er 
wie Geiffel das Recht, den theologifchen Profefloren der Landesuniverfität 
. die fanonifche Miffion zu erteilen. Aber unendlich höher als die Macht 
feiner Kirche ftand ihm doch der lebendige Geift des Ehriftenthbums. Als 
er nach der Bifchofsweihe majeftätiich vor den Altar trat und den Stab 
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dröhnend auf die Marmoritufen ftemmte, mit dem Ausrufe: Und fo fee 
ih denn meinen Hirtenftab auf ven ewigen Urfelfen, der da ift Ehriftus 
— da meinten viele der anweſenden Proteftanten, das Hänge mehr evan- 
geltfch-chriftlich als römifh. Er war tief gläubig, ganz burchglüht von 
religiöfer Empfindung, und babei ein guter Preuße, ber troß feiner ge- 
müthlichen Anbänglichleit an das Baierland den alten Töniglichen Offizier 
nie verleugnete und feine Staatstreue auch in fchwerer Zeit furchtlos 
bewährte. Die Branntweinpeft unter den oberſchleſiſchen Polen befämpfte 
er nicht blos durch Enthaltſamkeitsvereine, fondern durch das allein wirk⸗ 
fame Mittel, durch gefundes Bier, das er von berbeigerufenen bairifchen 
Drauern beritellen ließ; und al® die Hungersnoth im Gebirge ausbrach, 
ba waren feine barmberzigen Brüder überall zur Stelle. Nach der Eon- 
feffion wurde bei folchen Liebeswerken nie gefragt. Begreiflich daß der 
König ihn liebte. Wenn er nad Erbmannsporf kam bat er den Fürft- 
bifchof ftetS zu Gafte in den engſten Familienkreis, und obwohl Friedrich 
Wilhelm dem Proteitantismus nie untreu werben wollte, fo fiel es doch 
allgemein auf, daß er feinem evangelifchen Geiftlichen je fo viel Ber- 
ehrung erwies wie dieſem katholiſchen Prälaten. 

Die Niederlage der Krone in dem Kirchenſtreite erregte unter den 
Proteſtanten nicht ſo allgemeinen Zorn, wie Friedrich Wilhelm ſelbſt ge⸗ 
fürchtet hatte. Die Staatsgeſinnung war noch wenig durchgebildet, das 
Schlagwort der Kirchenfreiheit übte noch ſeinen berückenden Zauber; die 
Liberalen ſchalten wenig, weil ihre Lieblinge, die Rheinländer zufrieden 
waren und die Sonne ja noch immer im Weſten aufging; dem jungen 
Radicalismus endlich ſchienen alle kirchlichen Fragen lächerlich. Indeß 
fehlte e8 nicht ganz an warnenden Stimmen. “Der treue Arndt, der am 
Rhein Tängft heimisch geworben und dort feinen anerzogenen ſchwediſch⸗ 
lutheriſchen Vorurtheilen entwachfen war, fagte doch jest in feinem Auf- 
age „Ein paar deutſche Notabene” vund heraus: „Die Jeſuiten find 
wieder ba, und fie werben, wie immer, beutjche Liebe und deutfche Treue 
zerhabern und zerfplittern!” Als Graf Anton Stolberg im Mat 1844 
bie weftpreußifchen Domänen bereift hatte, geftand er bem Monarchen 
ehrlich: die katholiſchen Polen träten bier überall höchſt übermüthig auf 
und fagten laut: heute muß man katholiſch fein um bei Hofe etwas zu 
gelten.*) Auch König Wilhelm von Württemberg zeigte fich bejorgt; er 
erwog mit dem preußifchen Geſandten Rochow oftmals die Frage, ob die 
proteftantifchen Fürften Deutſchlands nicht unter Preußens Führung zu- 
fammentreten follten zur gemeinfamen Wahrung der Nechte ihrer Kirchen- 
bobeit. | 
Sn der That hatte die ultramontane Partei ſchon faft Alles erreicht 
was ein paritätiicher Staat irgend gewähren konnte. Einer ihrer Hitz⸗ 
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*) Stolberg's Bericht an ben König, 16. Mai 1844. 
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köpfe, der convertirte Sranciscaner Safer, bereifte die ſüddeutſchen Höfe 
und verfündete überall prableriih, am Berliner Hofe könne vie römifche 
Kirche Alles durchjegen. Die Elericalen haben aber mit den rabicalen 
Demokraten die Unerfättlichleit gemein, weil beive Parteien ein ftarres, dem 
ewigen Werben ber Gefchichte widerfprechendes und darum unmögliches 
Princip vertreten. Noch immer nicht befriedigt forderten die Ultramontanen 
alsbald neue Rechte: zunächſt die vor Jahren verheißene Ausftattung ber Kirche 
mit liegenden Gründen. Auf dem rheinifchen Landtage von 1843 mahnten 
mehrere Rebner ſtürmiſch an dies Verſprechen Harbenberg’s, das auch Bun⸗ 
fen in den legten Tagen feiner römischen Wirkſamkeit leichtfertig wieder in 
Erinnerung gebracht hatte; zum Glück war die alte Zufage jet unerfüllbar, 
da die Krone ohne Zuftimmung ber NReichsftände das Domanium nicht mehr 
Ihmälern durfte. Sodann verlangte man, daß an den beiben paritätiichen 
Univerfitäten die Hälfte der Brofefforen, fogar der Diebiciner ftetS aus Katho⸗ 
lifen beftehen müſſe — eine rein willfürliche und bei der geringen Anzahl 
der vorhandenen Fatholifchen Gelehrten völlig unausführbare Forberung. 
Im letzten Hintergrunde ftand endlich der Wunfch nach einer freien fatho- 
liſchen — das will fagen: ganz von der Kirche beberrfchten — Univerfität 
beigifhen Stiles; um die eigentlihe Abſicht zu bemänteln Elagten vie 
Ultramontanen beweglich, daß Baiern zwei fatholifche Univerfitäten befite, 
das große Preußen feine einzige. Die Befchwerde entbehrte jebes Grundes, 
ba die beiden paritätifchen Univerfitäten für pie Bebürfniffe der katho⸗ 
lifhen Theologie volllommen ausreichten. Aber bei einiger Klugheit Eonnte 
die Krone dieſen immerhin wirkfamen Antlagen leicht einen Riegel vor- 
ichieben, wenn fie die Münfterfche Alavemie, bie von dem Fluche aller 
Halbheit doch nicht loskam, zu einer katholiſchen Staatsuniverfität aus- 
geftaltete und neben ber katholiſch⸗theologiſchen Facultät dort noch brei 
weltlige, allen Belenntniffen zugängliche Facultäten einrichtete. Dieſe 
Waffe, die fih ganz von felbit barbot, wurde leider nicht gebraucht; 
offenbar fürchtete der König, daß die weitphälifchen Proteftanten, bie 
ja faft vie Hälfte der Provinz ausmachten, ſich dann ihrerfeits befchweren 
wiürben. 

Wie mächtig das Selbitgefühl der Ultramontanen gewachfen war, 
das verkündete Görres 1842 in feiner Schrift: Kirche und Staat nad) 
Ablauf der Kölner Irrung. Das Büchlein Hang wie das Jubelgeheul 
eines die feindlichen Skalpe fchwingenden Indianers. Der heißblütige 
Alte, deſſen Leivenfchaft mit den Jahren nur gewachlen war, redete jet 
gradezu von „dem rbeinifchen und weftphäliichen Adel Fatholifcher Zunge‘ 
Kein Band der Volksgemeinſchaft follte zwifchen den beiden Belenntniffen 
mebr bejtehben. Zum Abfchluß feiner zahllojen politifchen Wandelungen 
verberrlichte der Herausgeber des Rheiniſchen Mercure nunmehr die rhein- 
bündifche Trias; er pries fein Baiern als den natürlichen Führer der Heinen 
Staaten, als die ausgleichende Macht zwijchen den beiden Großmächten 
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— dies Baiern, das eben jekt wegen feiner ultramontanen Mifregierung 
faft von allen deutſchen Höfen tief verabihent wurde! 

Die legten Ziele der Elericalen enthüllte mit gewohnter Plumpheit der 
greife Clemens Auguft Drofte felbjt in einem noch während feines Erils 
gefchriebenen Buche „über den Frieden unter der Kirche und ben Staaten”. 
Er führte Hier nur näher aus was er ſchon nor Jahren über „pie Religione- 
freiheit der Katholiken” gefchrieben hatte.) Tas neue Buch war ebenfo 
ſtümperhaft wie das alte, aber bebeutfam durch den Namen feines Verfaſſers, 
mebr noch durch feine erfchredende maſſive Iffeuberzigfeit, fo daß Mar⸗ 
beinefe und andere evangelifche Theologen fich gedrungen fühlten fofort 
zu antworten. Hier wurte die römifche Kirche hurzab für das Himmel⸗ 
reih auf Erden erflärt und dem Staate nur ein Schutzrecht vergönnt, 
wie umgelehrt auch die Kirche befugt fein follte den Staat zu befchüken. 
Daraus ergab fi denn eine rein revolutionäre Staatslehre. Wie bie 
Jacobiner einft ihre Dienfchenrechte allem pofitiven Rechte entgegengefekt 
hatten, fo unterfchieb Drofte die mit der Natur des Staates gegebenen, 
auch die Kirche verpflichtenden „Staatszefege” von den willfürlichen 
„Staaten⸗- oder Landesgeſetzen“ der Negenten, denen bie Kirche feinen 
Gehorſam ſchulde. Frecher war die Doctrin der Revolution feit den 
Tagen des Conventes nicht mehr verkündet worden; denn mochten bie 
Einen betend ihre Hände falten und vor den Bildern ber Heiligen Inien, 
bie Anderen um ben Freiheitsbaum tanzen — wer alfo ein erträumtes 
natürliches Recht über die Geſetze des lebendigen Staates ftellte, zerjtörte 
jedes Band der Treue und bes Gehorfams im politifchen Leben. “Der 
Staat, fo ſchloß Droſte, muß der Kirche, der eigentlich tie Herrfchaft ger 
bührt, minveftens bie volle Gfeichherechtigung gewähren, unbelinnmert um 
bie thörichte Unzufriedenheit ver Proteftanten, die von ihrem Luther nur 
— haben, der Unſittlichkeit, dem Vernunftſtolze, dem Zweifel zu 
röhnen. 

Mit dieſem ehrlichen Glaubensbekenntniß trat der alte Kämpe der 
alleinſeligmachenden Kirche von der politiſchen Bühne ab. Seinen Biſchofs⸗ 
ſitz ſah er niemals wiever, aber eine Pilgerfahrt nad Nom mochte ex 
ih in feinem hohen Alter nicht verfagen; dort wohnte er bei einem 
frommen weftphälifhen Buchdrucker und lebte, ohne nach den glänzenden 
Eprenbezeigungen des Vaticans viel zu fragen, ganz feiner möndijchen 
Andacht. Und jeltfam, diefer Dann, der in Profa nie einen lesbaren 
Sat fchreiben konnte, erlebte doch dann und wann Augenblide poetifcher 
Degeijterung. In ſolchen Stunden bichtete er das von ben Kindern beider 
Belenntniffe oft gefungene Lied „Stell’ himmelwärts, ſtell' himmelwärts 
gleich einer Sonnenuhr dein Herz”; und noch deutlicher fprach der Inor- 
rige Weftphälinger fein innerjtes Wejen aus in den Verſen: 
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Es foll gleich einem Eichbaum ftart 

Der Mann mit Stürmen ringen. 

Es fol ihm trogig Bein und Mark 

Die Willenskraft durchdringen. 
Im Jahre 1845 ftarb er — eines jener blinden und bumpfen Werk⸗ 
zeuge, welche die Vorfehung zuweilen für ihre unerforfchliden Pläne aus- 
wählt; unzweifelhaft ein bBiftorifcher Charakter, denn mit feinem Namen 
verflicht ſich das Gebächtniß einer der folgenreichiten Wandlungen unferes 
BParteilebens. — 


Noch vernehmlicher als Drofte'8 Buch redeten die Thaten ber ultra- 
montanen Partei in Baiern. Dort behauptete fie ein Jahrzehnt hindurch 
die unbeſchränkte Herrichaft, und es gelang ihr, das Beſte was biefer 
Staat bejaß, den firchlichen Frieden von Grund aus zu verwüſten. „Laſſen 
Sie Sid — fo fchrieb bald nah Sedlnitzky's Abdankung ein clericaler 
Heißſporn des Breslauer Domcapiteld — durch das Gerücht, in Baiern 
bereite fich eine Kirchliche Reaktion vor, nicht irre machen. Die Wider- 
ftrebenden werben mit eifernen Ruthen nievergebalten werben. Jetzt wo 
bie weltliche und die kirchliche Macht den Entſcheidungskampf auch bier 
in Deutjchland beginnt, müffen die feinblihen Stüßen brechen, und bie 
Geſchichte ehrt uns, daß der Sieg doch am Ende Rom bleibt.”*) In 
der That war König Ludwig jet ganz in clericalen Gedanken befangen. 
Nichts lag ihm ferner als der bewußte Plan, die Sleichberechtigung ber 
Belenntniffe zu ftören, bie er noch immer für ein Kleinod feines König⸗ 
reichs anfah. Doc feit den pfälziihen Unruhen und dem ftürmtjchen 
jüngjten Landtage hielt er die Nechte feiner Krone für gefährvet: „jetzt 
iftö noch Zeit; wie die Felswände an dem See ragen unerfchütterlich, fo 
ſtehe ich.” Um die Krone zu retten, klammerte er fich feft an bie neue 
politiiche Heilslehre der Elericalen; in dem Kampfe zwifchen Rom und ber 
Nevolution fab er fortan den Inhalt der Zeitgeſchichte. Wenn er nad 
dem Borbilde feines Ahnherrn, des Kurfürften Max den deutſchen Katho- 
licismus mit ftarker Hand befchirmte, dann hoffte er nicht nur die Ne- 
volution zu bändigen, fondern auch das zugleich geliebte und beargmöhnte 
Preußen zu überflügeln und nach dem mißlungenen griechiſchen Aben- 
teuer dem Haufe Witteldbach doch noch eine große europäiſche Machtjtellung 
zu gewinnen. 

So lange ſolche Ideen den unftäten Geift des Königs beberrfchten, 
blieb Minifter Abel für ihn der natürliche Rathgeber, ein geichäftsfundiger, 
raſtlos thätiger Bureaufrat von burchfahrendver, brutaler Strenge, bart, 








*) Schreiben an den katholiſchen Propft von Berlin, 12. Juni 1841, von einem 
Mitglied des Breslauer Domcapitel® (vermuthlich Ritter). 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 20 
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herrſchſüchtig, rückſichtslos, im Landtage gefürchtet durch feine fchlay- 
fertige, feurige Berebfamleit. Aus Wetlar gebürtig, war Abel einjt als 
Rath der griechiichen Negentfchaft dem pfälzifchen Proteſtanten Maurer 
bei feinen Neformgefegen zur Hand gegangen und auch im Münchener 
Landtage für manche Forderungen des Liberalismus eingetreten. Noch 
erzäblte man fich gern, wie ſtürmiſch er damals mit feiner mächtigen 
Stimme gegen die Cenfur gedonnert hatte, die moriche Krüde einer 
ſchwachen, die läbmende Feſſel einer ftarken Regierung. Späterhin batte 
er fich, tief erfchüttert durch den Tod feiner geliebten fronmen Gattin, 
von den alten Genofjen fchroff abgewendet und in der harten Autoritäts- 
lebre der Clericalen feinen Frieden gefunden; bei grauendem Morgen, 
unbemerkt von der Welt, pflegte er fortan täglich vor einem Altare der 
Theatinerfirche betend zu Inien. Zu feiner Zeit, fchrieb er dem gleid- 
gefinnten Hurter, waren die Throne von fo großen ©efahren umgeben, 
nur von der Kirche ift noch Heil und Rettung zu hoffen. Als er in bie 
Regierung eintrat, da erjchien e8 ihm wie ein Wink Gottes, daß fait im 
jelben Augenblide ‘Drofte- Bifchering den Damm zerftieß und die ultra- 
montane Hochfluth über Deutſchland dahinrauſchte. Er wollte fämpfen 
für Thron und Altar, fo wie einft Daller dieſen Kampf verftanden hatte. 
Was kümmerte es ihn in feinem fanatifchen Thatendrange, daß er durch 
biefe Politik das evangelifche ‘Drittel des batrifchen Volks gegen bie Krone 
aufreizte und die Sicherheit aller deutſchen proteftantifhen Dynaſtien ge» 
fährdete? Je ärger die Zuſtände im protejtantiihen Deutſchland fich 
beriwirrten, um fo höher follte das Geſtirn der gläubigen Wittelsbacher 
fteigen. Gewiß war Abel weit mehr ein Politiker als ein kirchlicher Eiferer, 
und da er überalf den jelbitherrlichen Willen feines fatholifchen Königs 
unerbittlich ausführte, jo konnte e8 nicht fehlen, daß er unterweilen auch 
einzelne feiner clericalen Freunde vor den Kopf jtieß. Gleichwohl bewiefen 
die Ultramontanen ſchwarze Untreue, als fie den verhaßten und verrufenen 
Mann nach feinem endlichen Sturze in hellen Haufen verließen und 
verleugneten, als ob er nie zu ihmen gehört hätte. Denn ihm allein ver- 
dankten fie in Wahrheit, daß fie an der Iſar eine Zeit lang fo herriſch 
ſchalten konnten wie vormals in der Pfaffengaffe des Heiligen Reiche. 
Nirgends wußte man dies befjer al8 in Rom, Sobald Abel ans 
Ruder kam, erfannte die Curie fofort, jetzt fei der rechte Augenblid dem 
Clerus in Baiern ein ebenjo behagliches Parabiesgärtlein einzurichten, 
wie in Belgien. Sie war fehr gut vertreten durch den Nuntius Biale 
Prela, einen geijtreichen, liebenswürbigen Prälaten, ver Deutjchland kannte 
und liebte, aber als weltfluger Wälfcher über den Teuereifer feiner ba- 
juvarifhen Gefolgihaft manchmal felbit erfchraf. Nun fügte Das gütige 
Schickſal, daß in den nächſten Jahren die meiften batrifchen Bisthümer 
ihre Oberhirten verloren. Unter Abel’8 freudiger Mitwirkung wurden über- 
all rüftige junge Cleriker von jefuitifcher oder doch ftreng ultramontaner 
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Gefinnung mit dem Birtenftabe betraut: Weis in Speier, Stahl in 
Würzburg, Hoffjtätter in Paſſau, Riedel in Negensburg. An der Spike 
biefes jungen ftreitbaren Episcopats ftand der Eichjtäbter Reiſach; er wurde 
jegt Coadjutor des greifen Erzbiſchofs von München, bald nachher deſſen 
Nachfolger, und wie er einft mit großem theatralifhem Erfolge, zur Er⸗ 
bauung aller kindlichen Gemüther, als pilgernver Kuttenmann in feine 
Wilibaldſtadt eingezogen war, ebenfo gewandt bewegte er fih nunmehr in 
der vornehmen Gefellihaft der Hauptitabt. Auf dem Lehrftuhle des Kirchen- 
rechts in München jtand Phillips, der preußifche Lieberläufer, der fein 
verlaffenes Vaterland mit unauslöfchlichem Haſſe befämpfte, er Iehrte be- 
reits, den Eoncilien gebühre nur eine berathende Stimme, ba bie Kirche 
nur durch Petrus Kirche jei, und näherte ſich alfo Schritt für Schritt 
dem Dogma von der päpftlichen Unfehlbarkeit, in dem bie clericale Dia⸗ 
lektik zulegt notbiwendig ausmünden mußte. Der aus Würzburg neu be- 
rufene Lehrer des Staatsrechts Moy verkündigte in anftändigerer Form 
viefelbe Lehre von der Civitas Dei, welche Drofte-Vifchering in feiner 
letzten Streitiehrift verfocht; alle Befugniſſe der Kirchenhobeit, alle Dinje- 
ftätsrechte des Staates galten ihm nur für Erfindungen einer pfeubo- 
liberalen Theorie. 

Nicht umfonft ließ der alte Görres den Schlachtruf erfchallen: „Hammer 
oder Amboß ift die Lojung bes Jahrhunderts!“ Ueberall in der Welt 
erboben die Elericalen neue, bisher unerhörte Forderungen. Die Mün- 
chener gelben Blätter verlangten kurzab freie Verfügung ver Kirche und 
ihrer Hirten über die gefammte Wiffenfchaft und den Unterricht; mit 
einem Fußtritt follten alle Segnungen des weltlichen veutichen Schul- 
weſens, die Arbeit dreier Jahrhunderte über ven Haufen geworfen werden. 
Zugleich begann Graf Montalembert in der franzöfiichen Pairslammer 
bochbegeiftert feinen Kampf gegen die Staatsſchule. ‘Dem ritterlichen 
Schwärmer ftand außer Zweifel, daß die katholiſche Kirche nur die Königin 
oder gar nichts fein könne. Da die Härte der napoleonifchen Unterrichts- 
ordnung, bie geiftlofe Oleichförmigkeit der Lyceen, die Pebanterei „ver Man⸗ 
darinen der Univerfität” in der That viele Blößen darboten, fo glaubte 
er wirllih für die Freiheit zu kämpfen wenn er die Schulen wieder in 
das Joch des Clerus fpannen wollte und die Söhne ver Kreuzfahrer er- 
mahnte, nicht zurücdlzuweichen vor den Söhnen Voltaires. Durch Geburt 
und Bildung halb Engländer Halb Franzoſe hatte fi Montalembert 
fürzlich mit einer Tochter des belgifchen ultramontanen Barteiführers Felix 
v. Merode vermählt, und dieſer eigenthümliche weltbürgerlihe Zug der 
römischen Partei zeigte fich auch in dem Münchener Kreife. In der Hof- 
gefellichaft glänzten neben den alteingebürgerten ultramontanen Gejchlech- 
tern Löwenftein, Arco, Cetto, Deurponts, Rechberg, Seinsheim auch ber 
unglüdliche Minifter Karl's X. Fürft Polignac, die gleichgefinnten Rohans 
und das carliftifche Haus Lichnowsky. Yürft Felix Lichnowsky erfreute fich 
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ber befonderen Gunft Abel's; ungeftraft durfte er den burchreifenden Herzog 
von Naffau, wegen eines perjönlichen Streites, zum Zweikampf heraus- 
fordern und mit ber Neitpeitiche bedrohen; es währte Monate bis ber 
proteftantifche Herzog die Ausweifung feines higigen Gegners durchſetzte.“) 

Zu den ariftofratifchen gefellten ſich aber auch demagogiſche Ele- 
mente, denn es lag im Wefen diefes Bundes der Vorkämpfer Roms, daß 
er wie die Örenzen aller Länder, fo auch alle politifchen Parteien durchſchnitt. 
Der alte Görres, der felber feine radicalen Neigungen nie ganz überwand, 
empfing in feinem gaftlihen Haufe neben franzöjifchen Legitimiften auch 
ſchweizeriſche Jeſuiten und polniſche Revolutionäre; dazu die jehr bunt ge- 
miſchte Schaar der ultramontanen Literaten: den an die balbamtliche 
Münchener Zeitung neuberufenen ftreitbaren Hiſtoriker Höfler, die Mit- 
arbeiter der Augsburger Zeitfehrift Sion, nicht zulekt die Getreuen der 
gelben Blätter, die, jonjt gegen Jedermann fampfluftig, doch über Die Ge⸗ 
brechen der batrifchen Verwaltung nur felten und behutjam ſprachen, weil 
fie den unentbehrlichen mächtigen Minifter fchonen mußten. Harmloſer 
war die heitere Tafelrunde, welche das reiche „Schweizerfräulein‘‘, die von 
Clemens Brentano angebetete, mit Cornelius, Ringseis, ‘Diepenbrod be- 
freundete fromme Convertitin Emilie Linder um fi zu verfammeln 
pflegte; hier freute man fich noch an dem feinen Duft und Schmelz der 
alten romantifhen Bildung. Solche mildere Gefinnungen vermochten 
aber nicht aufzulommen gegen ben fanatijchen Vebermuth, der in ber 
Münchener Congregation vorherrſchte. Mit tiefem Schmerz empfand 
Möpler dieſe Wandlungen, der erjte wiffenfchaftlihe Kopf der deut- 
ſchen katholiſchen Theologie. Er war kurz bevor Abel ans Ruder kam 
nah München berufen worden und hatte foeben erſt, ald er feine Sym- 
bolif wider die Angriffe Ehriftian Baur’s vertheidigte, genugfam bewiejen, 
baß er ven ehrlichen wiſſenſchaftlichen Streit jelbjt mit einem überlegenen 
Gegner nicht ſcheute. Doch in die Bahnen des politiichen Kampfes wollte 
er jeine Kirche nicht einlenten fehen; ihm graute vornehmlich vor ber 
ultramontanen Preſſe, vor „dem Schweife literarifcher Niederträchtigleit”, 
der fih an die Congregation anfette. Abel wußte mit dem feinfühligen 
Gelehrten nichts anzufangen und verjeßte den Kränkelnden plöglih als 
Domherrn nah Würzburg; da wurde Möhler (1838) durch einen frühen 
Tod aus einer unbaltbaren Lage befreit. 

Bor Allem war e8 der wüthende Haß gegen Preußen, was die bureau- 
Eratifchen, die demagogifchen und die ariftofratijchen Kräfte diefer Partei 
zufammenbielt. Darum zählte auch zu ihren rührigſten Mitglievern der 
öfterreichiiche Geſandte Graf Senfft-Pilfach, jener fächjifche Miniſter, der 
einft im DBefreiungstriege vergeblich verfucht hatte, feinen König in die Wege 
der Wiener Politit Hinüberzudrängen und, inzwifchen längft von dem Glauben 





*) Donhoff's Berichte, 30. April, 14. Mai, 16. Juni 1840. 
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feines altproteftantifchen Geſchlechts abgefallen, der beſonderen Bunft bes 
Metternich'ſchen Hauſes genoß. Er unterhielt Verbindungen mit ven Eleri- 
calen aller Zänder und pflegte fich mit feinem Freunde Abel meiſt fchon bei 
der ftillen Morgenandacht in der Theatinerkirche zu beiprechen. Auch Diet- 
ternich felbjt begann nunmehr, gleich den beiden batrifchen Schweitern in 
Wien, einen lebhaften Briefwechfel mit dem Münchener Hofe; die Eiferfucht 
auf den Zollverein und das aufitrebende Preußen ließ ihm feine Ruhe, nur 
durch die römifche Kirche glaubte er den nordiſchen Nebenbuhler noch bänbigen 
zu fönnen. Sm Herbſt 1841 verweilte er mehrere Tage in München, wo er 
mit dem König und dem Nuntius viel verlehrte, durch den getreuen Iarde 
fich die Häuptlinge der Eongregation vorftellen Tieß und darauf nach Biebrich 
und Stuttgart Tirchenpolitiiche Wetfungen ausſendete.“) Erftaunlich, wie 
tief der Alternde fich jett in Tirchliche Anfchauungen einlebte, die feiner 
Iuftigen Jugend fo fremd gewejen; er trug fein Bedenken mehr die rein 
römische Anficht auszuſprechen: ein Staat mit überwiegend Tatholifcher 
Bevölkerung ftehe in der Kirche, weil dieſe ja die allgemeine feil Unter 
den clericalen Scriftftellern gefiel ihm namentlich der roheſte, Hurter. 
Der war, nachdem er noch jahrelang für Rom gearbeitet und fogar ein 
geheimes Breve des Papſtes perjönlich dem Erzbiichof von Freiburg über- 
bracht hatte, endlich durch eine ehrliche Anfrage feiner Schaffhäufer Amts⸗ 
brüder gezwungen worden, fein jo ſchamlos entweihtes evangeliſches Kirchen- 
amt niederzulegen, und darauf — wieder erjt nach mehreren Jahren — 
förmlich zum Katholicismus übergetreten. Abel fand an ibm jederzeit einen 
thätigen Helfer. Metternich aber jagte, al8 er Hurter's Geſchichtswerk ge- 
leſen, boch entzücdt: „ver Verfafler ift mein Dann’ und berief ihn (1845) 
als k. k. Reichshiſtoriographen nach Wien, wo er zunächſt die ©efchichte 
Ferdinand's II. fchreiben ſollte. Deutlicher Tieß fich nicht ausfprechen, daß 
die Hofburg mit den jofephinifhen Grundfägen gänzlich gebrochen hatte, 

Einer ſolchen Partei gegenüber hatte Graf Dönhoff einen jchweren 
Stand, Es konnte nicht ausbleiben, daß die bairifchen Proteftanten, die 
den alten König fo oft als den Beichüter des enangelifchen Glaubens ge- 
fetert Hatten **), fich jet in ihrer Bebrängniß oft an den preußiichen &e- 
fandten wenbeten, und obgleich Dönboff ſich nach feiner Amtspflicht, fo 
weit e8 die Ehrlichkeit erlaubte, zurüdzubalten juchte, jo wurde er doch 
von den Ultramontanen bald als das Haupt der proteſtantiſchen Oppofition 
verläftert. Das Lamm trübte dem unſchuldigen Wolfe das Waſſer: während 
Abel den neuen Kölner Erzbifchof grabezu zum Kampfe wider bie Kirchen- 
politi? der evangelifchen Höfe aufforverte, beſchuldigte er die Berliner Pie- 
tiften, bie mit ihren heimifchen Parteilämpfen wahrlich genug zu thun hatten: 
fie beanfpruchten für die Krone Preußen die Schirmberrichaft Über bie bai- 
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rifchen Proteftanten. Unter den Berliner Pietiften war zunächſt Eichhorn 
gemeint, dem alle Anhänger Defterreih® das Aergſte zutrauten. Leider 
plieb König Ludwig ſolchen Einflüfterungen nicht unzugänglih. Weil er 
ſelbſt die Rolle des katholiſchen Kurfürften Dax fpielen wollte, witterte 
er jetzt überall politifche Umtriebe des Proteſtantismus; ſogar die engliichen 
Bhantafien feines preußiſchen Schwagers erfchienen ihm wie eine Be⸗ 
drohung der römischen Kirche*), und um dem Bisthum Serufalem ein 
Gegengewicht zu bieten, fenbete er in das gelobte Land einige bairiſche Ge⸗ 
lehrte, die fich dort mit geringem Erfolge bemühten Tatholifche Klöfter und 
Hospitäler zu errichten. Als Dönhoff nachher an den Bundestag ver- 
legt und fein Nachfolger Graf Bernftorff bei dem bairifchen Monarchen 
eingeführt wurbe, da beklagte fich Ludwig bitter über die parteiiſche Haltung 
des bisherigen Gefandten. Bernftorff erwiderte mündlich und fchriftlich: 
er würde fich niemals in das Treiben ber bairifchen Parteien mifchen, 
aber auch nicht feine Glaubensgenoſſen von fich ftoßen, nicht die politiſchen 
und religiöfen Sympathien feiner Regierung verleugnen, nicht darauf ver- 
zichten, leidenſchaftliche Angriffe gegen evangeliiche Regierungen zurüdzu- 
weiſen. König Friedrich Wilhelm bemerkte dazu: „er bat wie ein Ehren- 
mann und rechter preußifcher Gefandter geſprochen und gejchrieben, und 
e8 ſoll ihm meine volle Zufriedenheit zu erkennen gegeben werben.” Auch 
König Ludwig mußte die Offenheit des Preußen anerfennen.**) Xroß- 
dem und troß ber perfönlichen Sreundfchaft ver königlichen Schwäger blieb 
das Verhältniß der beiden Höfe getrübt. Es war der Fluch der ultramon- 
tanen Barteiherrichaft, daß fie nicht blos Baierns innere Entwiclung jtörte, 
ſondern auch feine natürlihen Bundesgenoſſen abjchredte. 

Zum erften male wurbe König Ludwig mißtrauifch gegen feine cleri- 
calen Anhänger, als fein Hofprebiger Eberhard (1841) in ver Michaels- 
firche eine Reihe von Prebigten bielt, deren pöbelhafte Schmähungen faft 
darauf berechnet ſchienen, bie mafjenhaft herbeigeftrömten Hörer zum Kriege 
gegen die Proteſtanten aufzuiwiegeln: da warb Luther ein elender Betrüger 
genannt, die evangeltfche Ehe Hurerei, vie gemijchte Ehe ein Sacrileg, bie 
fatholifche Mutter, die ihr Kind proteftantiich erziehen ließe, eine Frevlerin 
wider die Gejee der Natur. Das Aergerniß war fo fchlimm, daß mehrere 
angefehene Proteftanten — auch Thierſch war barınter — ſich klagend 
an bie Krone wendeten. Diepenbrod, der bamals noch dem Negensburger 
Domcapitel angehörte, fand es unbegreiflich, wie man bie Kanzel alfo zum 
Fechtboden herabwürdigen fünne, und fein Sreund, der greife, ſchon töplich 
erkrankte Biſchof Schwähl hielt dem Münchener Eiferer in einem fchönen 
Driefe die Pflichten der chriftlichen Liebe vor: „jo redet nicht der Geift 


*) Dönhoff's Berichte, 20. Jan., 2. Febr. 1842. 
**) Bernſtorff's Berichte, 31. Oct., 2. Nov.; Gife an Bernftorff, 2. Nov.; Mini- 
fterialfchreiben an Bernſtorff, 12. 13. Nov. 1845. 
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aus ber Höhe, ſondern der Geiſt menſchlicher Gereiztheit.“ Eberhard gab 
eine freche Antwort, die der Biſchof auf ſeinem Sterbebette empfing. Da 
ſchritt der König ſelbſt ein und verbot dem Hofprediger vorläufig die Kanzel 
der Michaelskirche: „wenn fie auch nicht verkürzt, fo hat er verbittert 
doch des jo würdigen Biſchofs von Regensburg Tage letzte.“) Nachher 
mußte Abel die Kreisregierungen durch ein Rundſchreiben anmweifen, daß 
fie die Predigten überwachen und weber Störungen des confelfionellen 
Friedens noch materialiftiiche Lehren dulden follten. Das Münchener 
erzbiichäfliche Orbinariat aber, das insgeheim Hinter Eberhard ftand, ver- 
wahrte ſich dawider und erklärte kurzab: die Behauptung des Rund- 
Ichreibens, daß die Grundlehren des Chriſtenthums allen Eonfeflionen ge- 
meinſam feien, führe zum Inpifferentismus. Diefen Wiverfpruch nahm 
der geftrenge Minifter fchweigend bin. Nicht Iange, fo durfte auch Eber- 
hard feine Kanzel wieder bejteigen; und mit ihm wetteifernb bonnerte 
Hofftiftsprebiger Wifer gegen die verftodten Herzen der Proteftanten, bie 
ja in Baiern überall bie katholiſche Wahrheit lernen könnten. 

Nachhaltiger verftimmte den Monarchen die Haltung feines Clerus 
bei ber Beitattung der Königin-Wittwe Karoline (Nov. 1841). Mutter fo 
vieler ſtrengkatholiſchen Töchter, Wohlthäterin ver milden Stiftungen beider 
Bekenntniſſe, Hatte die edle Frau ihren evangelifchen Glauben boch nie 
verleugnet und das altbewährte preußifch- batrifche Bündniß immer hoch 
geſchätzt; noch im lebten Lebensjahre des alten Königs war fie zu ihm 
nach Potsdam gereift um die geftörte Freundfchaft ver beiden Höfe wieder 
zu befeitigen.**) Grundes genug für den Haß der Elericalen. Die evan⸗ 
gelifche Geiftlichleit wollte die Xeiche nach der Trauerfeier zu ber Fürſten⸗ 
gruft unter der Tcheatinerlirche geleiten um fie dort auszufegnen. Dies 
entiprach dem allgemeinen Brauche; denn ver fegensreiche Grundſatz des 
Weitphälifchen Friedens, daß die beutfchen Proteftanten nicht ala Häretiker 
behandelt werben bürften, war feit Montgelas’ Zeiten auch in Baiern 
zur vollen Geltung gelangt, alle Proteitanten Münchens beervigten ihre 
Todten mit kirchlichen Ehren auf dem Tatholifch geweihten fchönen Kirch- 
bofe der Stadt. Windiſchmann aber, der Heißſporn des Domcapitel® ver- 
abrebete fich in tiefem Geheimniß mit Abel.) Darauf erließ der Erz- 
biſchof ein Verbot; auch den barmberzigen Schweftern, die ihrer freigebigen 
Bönnerin zum Grabe zu folgen wünfchten, wurbe jede Theilnahme unterjagt. 
Sp mußte denn die königliche Leiche bei ſtrömendem Regen draußen vor 
der Thüre der Theatinerkirche ausgefegnet werben; dann trug man fie 
raſch Hinab, und die Fatholiichen Priefter ftanden im rad dabei ohne fich 
zu regen. Faſt ebenfo unanftänbig verlief der gejetliche Trauergottesdienſt 
in den anderen Biſchofsſtädten. Nur Biſchof Richarz von Augsburg, ein 

*) König Ludwig an das Minifterium für Kirchenangelegenbeiten, 19. Juli 1841. 

**, Dönhoff's Bericht, 8. Dec. 1839. 

***) Dönhoff's Bericht, 27. Nov. 1841. 
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Prälat aus der alten Schule, veranftaltete eine würdige Feier, freilich ohne 
Seelenmefje, und geitand dem Monarchen ehrlich: als treuer Untertban 
babe er nicht weniger thun können, aber auch nicht mehr, aus Rückſicht 
auf feinen Erzbilchof; dann betbeuerte er feine „Weberzeugung, daß die⸗ 
jenigen, die den confervativen Principien in ver Religion und im Leben 
mit Vernunft ergeben find, Liebe, nicht Haß zu prebigen und zu üben 
haben.‘ *) 

Der König dankte dem Getreuen durch ein jogleich veröffentlichtes 
Belobungsichreiben;, er wußte ficherlich nicht, Daß fein eigener Minifter den 
ſchmählichen Auftritt in München mit veranlaßt hatte, und erjt weit fpäter 
warb ihm fund, wie ver heilige Vater felbft darüber dachte. ‘Dem alten Ca⸗ 
malbulenfermönde hatte die Verhöhnung der proteftantifchen Königin eine 
rechte Herzensfreude bereitet. In folder Stimmung richtete Gregor an den 
Augsburger Keterfreund ein ftrenges, doch nicht ganz ungnäbiges Breve; er 
tabelte ihn, weil er fich nicht gefcheut Hätte die ZTobte jogar den frommen 
Ditten der Gläubigen zu empfehlen, und fchloß mit ber väterlichen Mab- 
nung: der Bifchof möge fein Unrecht ſühnen, feine treuen Schafe beichügen 
„gegen den eitlen Trug jener Obrenfchmeichler, welche lügneriſch aus- 
breiten, ein dem katholiſchen Glauben und ber katholiſchen Kirche fremder 
Menich könne, wern auch fo geftorben, zum ewigen Leben gelangen”. Um 
auch für die Zukunft vorzubauen ſendete der Papft bald nachher ein zweites 
Dreve an den Propft des Benebiktinerklofters Scheyern, das der König jo- 
eben wiederhergeſtellt hatte; da bieß es: ber heilige Stuhl könne dieſe 
Klofterftiftung nur dann beftätigen, wenn die vom Stifter ausbebungenen 
Zrauerfeiern für das fönigliche Haus ausſchließlich auf die Sterbetage der 
katholiſchen Wittelsbacher beſchränkt würben.**) So wagte bie Curie ſchon 
dem Fürſtengeſchlechte zu begegnen, das ihr unter allen in Deutſchland ſtets 
die größte Hingebung gezeigt hatte. König Ludwig empfand dieſe Kränkungen 
ſehr tief, obgleich er feine Stiefmutter nie gelicht hatte. Die ihm näher 
Standen merkten bald, daß er fortan feinen Minifter mit ftillem Argwohn 
betrachtete. 

Tür jetzt konnte er freilich den kräftigen Diener nicht entbehren, ber 
ihm jo viele Erübrigungen für feine Bauten verfchaffte und die Landſtände 
jo [darf im Zaum hielt. Im Auslande fragte man wohl fpottend, warum 
bo der Segen der Ueberſchüſſe, ven man fich in anderen Ländern fehn- 
lich wünſchte, dem Münchener Landtage fo viel Kummer bereitete. Die 
Baiern hatten jedoch guten Grund zur Klage; denn ihre Erübrigungen, 
die man für bie legten Jahre bis 1841 auf 29 Mill. Gulden fchätte, 
wurden nur ermöglicht durch die Verwahrlojung wichtiger Verwaltungs- 


*) Biſchof Ridarz an König Ludwig, 24. Nov. 1811. 
**) Gregor XVI., Breven an Bifhof Peter von Augsburg, 13. Febr., an Propft 
Rupert von Scheyern, 9. Juli 1842. 
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zweige. Das Heer verkam, die jchlecht unterhaltenen bairifchen Landſtraßen 
ftanden bei den jübdeutfchen Nachbarn in böfem Rufe; und wie das Unter- 
richtsweſen baniederlag, das erfuhr der Landtag ftaunend, als die Ver⸗ 
treter der brei Univerfitäten, der confervative Lutheraner Stahl und die 
Clericalen Moy und Ringseis völlig übereinftimmend die Dürftigkeit ihrer 
Hochſchulen fchilderten. Am tapferiten ſprach Stahl; ver Verfaflung ge- 
mäß beftritt er dem Minifterium rundweg das Recht, über die Erübrigungen 
nah Belieben zu verfügen. Zur Strafe befahl ihm Abel, das Fach des 
Staatsrechts aufzugeben und fortan Vorlefungen über Eivilproceß zu halten. 
Dieje höhniſche Mißhandlung erleichterte ihm die Annahme des Rufs nach 
Preußen; fie hinderte freilich nicht, daß der freimütbige Gelehrte von den 
aufgeflärten Berlinern fofort als ein Serviler beihimpft wurde. Die 
Univerfitäten aber fanfen bald noch tiefer, weil Abel ihnen eine neue 
Studienoronung auferlegte mit übel ausgewählten Zwangscollegien und 
zablreihen Awilchenprüfungen, die alle akademiſche Freiheit vernichten 
mußten; er wiegte fi in dem Wahne, daß die Künſte ohne bie freie 
Wifjenichaft auf die Tauer blühen könnten. 

Der neue Yandtag, der um Neujahr 1840 zufammentrat, verlief an- 
fangs ftill, da der König fein Bedenken trug viele Abgeordnete perfönlich 
unter Androhung feiner Ungnabe zum Gehorſam zu ermabnen, andere 
durch Abel's Barfchheit eingefchlichtert wurben.*) Wieder wie fo oft fchon 
Batte die Regierung einer langen Reihe von Staats- und Gemeinde⸗ 
beamten den Urlaub für ven Landtag verweigert; fie beanfpruchte jett 
fogar das Recht, auch die Rechtsanwälte nach Belieben von der Kammer aus⸗ 
zufchließen. Selbft darüber fam es nicht zum Bruch, und bie heikle Streit- 
frage wegen der willtürlihen Verwendung der Grübrigungen wurbe burch 
den pögliden Schluß des Landtags einfach abgefchnitten. Die enangelifchen 
Abgeordnieten, die faft ein Drittel der Kammer ausmachten, zeigten fich 
ſehr verſöhnlich; fie wollten den Landtag nicht zum Tummelplatze con- 
fefftionellen Zankes machen und beſchloſſen unter fich, ihre Kirchlichen Be⸗ 
ſchwerden in einer bejonderen Denkichrift vem Könige ſelbſt vorzutragen.**) 
Die Beichwerbeichrift Hagte über die parteiiſche Behandlung ber gemijchten 
Ehen; wurde doch fogar das erzwungene Verſprechen Tatholifcher Kinder⸗ 
erziehung durch Abel für rechtsgiltig erklärt. Sie wies ferner nach, wie 
die Regierung in Neuburg, Landshut, Perlah und anteren Orten bie 
Dildung evangelifcher Gemeinden verboten, auch Betjäle, die mit amt- 
liher Erlaubniß fchon eröffnet waren, wieder gefchlofjen hatte; in Ingol- 
ftabt verfuichte die vom Clerus aufgewiegelte fatholifche Bürgerjchaft ſelbſt 
den Bau einer evangelifchen Kirche zu Hintertreiben. Sogar den Namen 
„evangeliſch“ bezeichnete ber Minifter als unzuläffig, als eine Beleidigung 

*) Donhoff's Bericht, 6. Ian. 1840. 

**) Donhoff's Bericht, 28. Febr., Borftellung der unterzeichneten Dlitglieber ber 
proteftantifchen Kirche, Febr. 1810. 
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der Katholiken; Died Weklarer Kind fchien gar nicht mehr zu willen, daß 
der Name „katholiſch“ noch vor vierzig Jahren durch die alten Reichs⸗ 
gefee verboten gewefen war, während ver Name des Corpus Evan- 
gelicorum amtliche Geltung hatte. Und dieſe Heinlihen Bedrũckungen 
der Proteftanten währten noch jahrelang fort unter demſelben Könige, 
der eben jet, nach dem Vorbilde feines preußifchen Schwagers, den Ver⸗ 
kehr der Bilchöfe mit dem römischen Stuhle freigab. 

Die heftigſten Beſchwerden richteten ſich aber gegen bie den evan- 
gelifchen Soldaten aufgezwungene Kniebeugung, eine unbegreiflich ge- 
häffige Neuerung, die fih wohl nur aus einer phantaftifchen Schrulle des 
Königs erklärte, Ludwig hatte einen begeifterten Zeitungsbericht über eine 
prächtige Kirchenfeier der franzöfiihen Truppen in Algier gelefen und 
meinte nicht8 Arges zu thun, wenn er ähnliche Geremonien auch in feinem 
Heere einführte. Er bedachte nicht, welche widerwärtigen Erinnerungen ber 
Wittelsbachifchen Gefchichte er damit wieder aufrührte, durch denſelben 
Kniebeugungszwang hatte ja vor hundertundzwanzig Jahren Pfalzgraf 
Johann Philipp feine treuen Heidelberger dermaßen erbittert, daß er fich 
gezwungen ſah nad Mannheim überzufieveln. Auch jekt war ber Un- 
wille in der evangelifchen Welt allgemein. Die Proteftanten im Herzog. 
thum Berg gedachten wieder der-pfalzbairifchen Zeiten und des wirffamen 
Schutes, den ihre Vorfahren ſtets bei Kurbrandenburg gefunden hatten. 
Ihre Kreisſynoden, voran die Düffeldorfer, baten fchon 1839 den König 
von Preußen um feine Vermittlung beim Münchener Hofe, was ber alte 
Herr als gänzlich nutlos ablehnte. In mehreren bairiſchen Garnifonen 
fam es zu bebenklichen Auftritten; viele proteftantiihe Offiziere und 
Soldaten erflärten, fie würden die fchwere Sünde der Anbetung ber Crea⸗ 
tur auf fich laden, wenn fie vor dem Allerheiligſten niederknieten. Selbft 
Diepenbrod und mande andere wohlmeinende fatholifche Priefter geftanven 
zu, daß die Proteftanten bier das Hare Recht für fich hätten. 

Unterbefjen verwendete ſich auch Graf Karl Giech, der einzige Proteftant 
unter den Negierungspräfidenten, nahbrüdlich für feine Glaubensgenoſſen, 
und da ihn Abel ſchnöde abfertigte, nahm er feinen Abfchied. Vor dem 
Könige rechtfertigte er fich durch eine ehrerbietige Denkfchrift, Die unummwun- 
den alle Sünden des Abel'ſchen Negimentes aufzählte: wie die Proteftanten 
Ihon anfingen an der Gerechtigleit der Krone zu zweifeln, die Kreisregie- 
rungen, Dank dem Crübrigungsiufteme, mit ihren ungenügenden Arbeits- 
fräften die wachſende Gefchäftslaft nicht mehr bewältigen könnten, die Be⸗ 
amten und bie lehrer bei übervollen Staatslaffen varben müßten.) Des 
Staatsdienſtes entledigt ließ Giech ſodann in Württemberg ein Büchlein über 


*), Gf. 8. Sieh, Darlegung der Motive meines Austritt8 aus dem Staatsbienfte, 
Nürnberg 12. Sept. 1840, lithographirt; fpäterhin abgebrudt in General v. After’s 
Betrachtungen und Urtheilen (Herausgegeben von GEilers, Saarbrüden 1858) I. 251. 
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die Aniebeugung der Protejtanten erfcheinen, das in Baiern fofort ver- 
boten aber eifrig gelefen wurde. Nachher erbte er von feinen Bruder, 
dem Schwiegerfohne Stein’d die Stanvesherrichaft Thurnau und blieb 
fortan viele Jahre lang eine Zierde des fräntifchen Adels, vornehm zugleich 
und leutfelig, feingebilvet und lebenskundig, Tönigstreu und freimüthig. 

Der König nahm die Beſchwerden der proteitantifchen Abgeorpneten 
freundlich auf; doch merkte man ihm an, daß er nicht recht daran glaubte, 
Er meinte, bie Katholifen könnten fich freuen, wenn fie in proteftantifchen 
Ländern ebenjo gut behandelt würden, wie bie Proteftanten in Baiern. 
Sein Abel hatte ihm vorgefpiegelt, Hinter allen diefen Klagen veritede fich 
nur die liberale Oppoſition.) Während die zweite Kammer faft jebem 
Streite behutfam auswich, begann fich unter den Reichsräthen ein uner- 
warteter Widerjtand zu regen. In einem Vierteljahrhundert parlamen- 
tarifchen Lebens waren mande conftitutionelle Rechtsgrundſäatze jelbft dieſem 
bochconfervativen Adel in Fleiſch und Blut gebrungen; die Neichöräthe 
Hagten, jeve Prüfung des Staatshaushalts würde zum leeren Schein, fo 
lange die Regierung mit den Erübrigungen nach Gutdünken fchalte. Zu- 
dem pflegte Abel mit bherausforderndem Uebermuth doktrinäre politiiche 
Säge aufzuftellen, die das ſüddeutſche Gefühl verlegten; er donnerte wider 
den modernen Staatäbegriff, er wollte den Namen Staatsmintfteriium 
nicht hören, da man hierzulande nur Königliche Minifter kenne, cr be 
bauptete, die bairiſche Verfaſſung fet ftänbifch, nicht repräfentativ, obwohl 
ihre Urheber von diefem neuerfundenen Unterjchiede noch gar nichts ge- 
wußt Batten. 

Bei den Streitigkeiten, die ſich aus ſolchen Anläfjen ergaben, hielt 
Abel's Amtsvorgänger immer die Hand im Spiele, Fürft Oettingen-Waller- 
ftein, der einft als Abel's Vorgefekter von dieſem tief unterthänige Briefe 
empfangen batte**), jegt aber, feit des Königs Ungnade auf ihm laſtete, 
um fo gröber behandelt wurde. In der Schlußfigung der zweiten Kammer 
(10. April 1840) Tieß fich Abel enblich zu einem Wuthausbruche hinreißen, 
deſſen gleichen die deutſchen Ständefäle noch nicht erlebt hatten. ‘Die Ab- 
wejenbeit Wallerjtein’8 unritterlich mißbrauchend, ſprach er von den Schand- 
tbaten dieſes tief gefunfenen Individuums und fchmähte fo unbändig, daß 
bie Neichsräthe fofort ihre Entrüftung über die unwürdige Beſchimpfung 
ihres Mitgliedes feierlich ausſprachen. Der preußifche Geſandte meinte: 
nach einem ſolchen Vorfall müfje Abel unfehlbar zurüdtreten; denn „bie 
wahren monarchiſchen Grundfäge können nicht gewinnen, wenn fie ver- 
theibigt werben durch die religidfe und politifche Heuchelei, ohne Redlichkeit 
und Gradſinn, ohne Anftand und Würbe.”**) Es kam anders. Derweil 
der Landtag fich auflöfte, traten der frühere und ber gegenwärtige Miniſter 

*) Donhoff's Bericht, 10. März 1840. 

**, Adel an Wallerftein 1. Ian. 1837. 

“+, Donhoffs Bericht, 12. April 1840. 
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der kirchlichen Angelegenheiten einander mit der Fiftole in ber Hand gegen- 
über; der Kriegsminifter Gumppenberg und Präſident Graf Rechberg je- 
fundirten. Nachdem jeder der beiven Gegner einmal gefeuert hatte, nahm 
Adel noch auf dem KRampfplage feine Beleivigungen zurud. Nachträglich 
behauptete er jevoch, dieſe Zurücknahme wäre nur mit Einichränfungen 
erfolgt. Nun entſpann fich zwiſchen den vier bochgeitellten Männern ein 
böchft unanjtändiger Briefwechſel; alle Zeitungen beiprachen die Vorgänge 
bei dem Minifterbuell auf das Gründlichfte. Und dies in einem Lande, 
deſſen Preſſe von dem leitenden Miniſter öffentlich als Buhldirne gebrand- 
markt und durch eine eiferne Cenſur niedergehalten wurde. Es war einer 
jener häßlichen Skandalfälle, welche gemeinhin dem Sturze eines ver⸗ 
morfchten politiihen Syftems voranzugehen pflegen. Köuig Ludwig be 
gnügte fich indeß, dem Fürften Wallerjtein vor Zeugen fein Bebauern 
auszusprechen. Abel blieb im Amte als wäre nichts geicheben. 
Entfeglih, wie nunmehr die Firchliche Feindſchaft in Alle eindrang 

und dem Könige felbft feine beften Unternehmungen verdarb. Wohl er- 
lebte er felige Stunden, als im October 1842 die Walhalla eröffnet 
wurde, der gewaltige, aus dem Dunkel beutfcher Eichen weithin über Das 
Donauthal ſchimmernde griehifhe Tempel; im Giebelfelde prangte bie 
Hermansſchlacht, Schwanthaler'8 fchönftes Werk, bei dem fich der ſchnell⸗ 
fertige Meiſter doch einmal Zeit gelaffen Hatte, in dem majeftätifchen Innen- 
raume Rauch's herrliche Victorien inmitten der Büften der großen Deutfchen. 
Aber Luther und Melanchthon fehlten; fie zuzulaffen fonnte ver katholifche 
König fich jett nicht überwinden, obgleich Ernſt Rietfchel die Düfte Luther's, 
auf Ludwig's eigene Beftellung, ſchon vor Jahren vollendet hatte. Deshalb 
begann fofort ein wüjter Zank in Zeitungen und Flugſchriften. Zu allem 
Unglüd gerieth Ludwig auch noch auf den Einfall, das köftliche Geſchenk, das 
er der Nation darbot, mit einer Erläuterungsfchrift zu begleiten. Nicht ver- 
geblich waren feinen Gebichten von fo vielen beveutenden Männern über- 
Ichwängliche Lobfprüche gefpendet worden; felbft Rüdert, der niemals fchmei- 
chelnde, hatte ihm zugefungen, das ſei recht, daß der Schußherr aller Künfte 
bie Poefie im eignen Herzen pflege: 

Die Poefie ift aller Künfte Mund. 

Ihr ift des Menſchen Sprache vorbehalten, 

Und fie allein thut dem Bewußtſein kund 

Was unbewußt die andern fchön geftalten. 


Ludwig glaubte jett wirklich ein großer Schriftiteller zu fein und fchrieb 
das Büchlein „Walhalla's Genoffen”, kurze Lebensbefchreibungen der Helden 
Deutfchlands, in dem gejchraubten Lapidarftile feines Lieblingshiftorifers 
Johannes Müller, mit einer ſtarken Zuthat königlicher Barticipialconftruc- 
tionen. Im Vorworte erzählte er, wie er fchon in den Tagen ber tiefiten 
Schmad des Vaterlands den Gedanken gefaßt hatte, „ver fünfzig rühn- 
fichft ausgezeichneten Teutſchen Bilbniffe in Marmor verfertigen zu laſſen. 
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Später — fo fuhr er fort — wurde bie Zahl vermehrt, dann auf keine 
beſchränkt und nur vühmlich ausgezeichneter Teutjcher, fühlend, daß fagen 
zu wollen, welche bie rühmlichiten, Anmaßung wäre, wie denn auch zu 
behaupten, daß es Teine gäbe, bie ebenjo verdienten in Walhalla auf- 
genommen zu fein, und mehr noch als manche, die e8 find. NRühmlich 
ausgezeichneten Teutſchen fteht als Denkmal und darum Walhalla, auf 
daß teutfcher der Teutfche aus ihr trete, beſſer als er gefommen.” Solche 
Stilproben genügten um in ver Preſſe, die überall gierig nach den Schwächen 
ber Mächtigen ausfpähte, ein unauslöſchliches Hohngelächter zu erweden. 
Die Deutfchen vergaßen undankbar Über dem abgeſchmackten Beiwerf das 
Wefentlihe und Große, fie fragten nicht mehr, wo denn fonft noch in der 
Welt ein ſolcher Kunftfreund lebte, fo vaterlandsfroh, fo Hochherzig, fo 
thatkräftig. 

Bon der Walhalla fuhr der König nach Kelheim, um bort auf 
einem anderen Felſen des Donauthals den Grundftein zu legen für 
einen grandiojen Kuppelbau, der an bie Schlachten ver Befreiungstriege 
erinnern follte. Deutfchtbum und bairischer Particularismus lagen aber 
in biefem wunberlicden Geifte dicht bei einander. Kaum hatte er dem 
großen Daterlande feinen Zoll abgetragen, fo Tieß er in München ven 
Bau einer batrifhen Special-Walhalla beginnen, mit der Eoloffalftatue ver 
Bavaria davor. Da wurden denn alle die großen Franken Hutten, Dürer, 
Viſcher, die fich bei Lebzeiten von folder Ehre nichts hatten träumen laflen, 
noh im Grabe unnachfichtlich zu Baiern ernannt und mit ber deutſchen 
Geſchichte ein fo tolles Spiel getrieben, wie wenn man heute von bem 
Preußen Goethe reven wollte. Alſo fand die liberale Welt ftet8 neuen 
Stoff für wohlfeile Spötterei. Tieferen Mißmuth erregten bie unbedachten 
Neben, mit denen in München bie Denkmäler des Kurfürften Dar und 
feines Tilly enthüllt wurden; in foldem Zone burfte mar ein paritätifches 
Volt nicht an die düſteren Zeiten ver Glaubenskriege erinnern. 

Noch immer täufchte fich der König über bie Stimmung feines Landes 
wie über fein eignes Herz. Nicht im Entfernteften war er gemeint, bie 
milden Grunbfäge feines geliebten Lehrers Biſchof Sailer zu verlaflen; 
vielmehr fchärfte er dem neuen Biſchof von Regensburg nachdrücklich ein: 
„daß Sie vorzüglih Sailer nachahmen wünſche ich.“ Uno doch hielt er 
den graufamen SKniebeugungszwang Hartnädig feit, mit einigen Kleinen 
Erleichterungen, bie ihm Niemand dankte. Schon kam e8 fo weit, daß 
ein Dekan Rebtenbacher fih in einer gebrudten Anfprache geradeswegs 
an bie Gewilfen der proteftantifchen Soldaten wendete, um fie über bie 
Sünbbaftigfeit ver papiftifchen Ceremonien zu belehren. ‘Der unerfchrodene 
Geiftliche wurde gerichtlich verurtheilt, der König aber mußte ihn begnadigen, 
aus Furcht vor dem Unmwillen der Proteitanten. Mittlerweile betrieben 
die Mönche und Nonnen, bie jet überall in die Schulen und Wohl- 
thätigkeitdanftalten einbrangen, das Rettungswerk an ben jungen Seelen, 
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und mit folchem Erfolge, daß viele Schulfinder, auch mehrere Zöglinge 
des Münchener Blindenhauſes in die römifche Kirche einzutreten verlangten. 
Der Clerus nahm bie minderjährigen Profelyten allefammt unbedenklich 
an, obgleich das der Verfaffung angehängte Neligionsebilt den Uebertritt 
Unmünbiger ausvrüdlich verbot. Abel indeß erklärte dreiſt, dies Verbot 
wiberjpreche der natürlichen Gewiffensfreieit und ven Eoncordate. Alfo 
erwedte er mutbwillig, bei einer höchſt gehäffigen Veranlaffung, bie alte 
noch niemals Har entichievene Streitfrage: ob die Verfaffung vorgehe oder 
das Concordat? Drang feine Anficht durch, dann verlor die proteftantifde 
Kirche Baierns den Rechtsboden unter ihren Füßen. 

Ebenfo roh zeigte fich die Parteilichkeit der Regierung, als der neue 
Buftan-Adolfs-Berein fih in Baiern auszubreiten verjuchte. Diefe Stiftung 
war ſchon vor Jahren, nach der großen Erinnerungsfeier auf dem Lützener 
Schlachtfelde gegründet, aber erſt feit 1841, in Folge eines Aufrufs bes 
Darmftäbter Prälaten Zimmermann, reicher ausgeftaltet worben. Sie 
joflte vornehmlich den Proteftanten in der Diafpora beiftehen, ihnen bie 
Gründung neuer Kirchen und Gemeinden erleichtern, alfo, gemäß dem 
Geiſte des Proteitantismus, in voller Freiheit und befcheidener Form ven 
riefigen Diachtmitteln der römiſchen Propaganda entgegenwirken. Da jener 
Aufruf aus den Kreifen ber liberalen Theologen fam und ver gleichgeftnnte 
Leipziger Superintendent Großmann bald an die Spike trat, fo betrachteten 
bie Orthoboren ben Verein anfangs mit Mißtrauen. Hengftenberg nannte 
ihn mit gewohnten Fanatismus eine große Lüge; denn allerdings waren 
in den letten Jahrzehnten die Unternehmungen evangelifcher Wertthätigkeit 
allefammt von den ftrengen Bibelgläubigen ausgegangen, und dieje erite 
Negung kirchlicher Thatkraft unter den milder gefinnten Theologen eine 
ganz unerhörte Erſcheinung. Auch König Friedrich Wilhelm blieb Lange 
argwöhniſch, bis er endlich einfah, daß der Guſtav⸗Adolfs⸗Verein wirklich 
alle Parteien der evangelifchen Kirche zum gemeinfamen Liebeswerke heran- 
rufen wollte. Da übernahm er felbft für Preußen das Protectorat ber 
Stiftung. Freilich verficherte er zugleich feinen katholiſchen Landesbiſchöfen, 
daß damit feine Peinpfeligleit gegen bie römifche Kirche gemeint ſei — 
was viele gute Proteitanten, felbft der getreue Anton Stolberg als un- 
fönigliche Schwäche beklagten. Seitvem nahm der Verein einen erfreu- 
lihen Auffhwung; das Vaterland der Neformation gab durch kräftige 
Unterftügung der bebrängten Glaubensgenoſſen die würdige Antwort auf 
Die Vebergriffe des römifchen Stuhls. 

Leider war ber Nante der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung unglüdlich gewählt. 
Zertheilte Völker, die fich ihrer Einheit entgegenjehnen, zeigen oft ein 
krankhaft veizbares Nationalgefühl; fie urtheilen ungerecht über bie Zeiten, 
ba fie ausheimifchen Gewalten unterlagen, und verfennen bie Thatſache, 
baß jedes Culturvolk Europas, jelbft das englifche Infelvolf, irgend einmal 
durh bas Eingreifen großer Tremblinge in feiner Entwiclung geförbert 
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worden iſt. So war auch damals weit verbreitet eine ganz unhiſtoriſche 
Anſchauung vom breißigjährigen Kriege, bie in den Geſchichtswerken von 
Öfrörer und Barthold ihren wilfenfchaftlichen Ausbrud fand; man über- 
trug den Gegenfag ber Welfen und der Ghibellinen in das Zeitalter ber 
Religionskriege und verurtbeilte die Vertheidiger des enangeliichen GOlaubens 
furzweg als Rebellen gegen Raifer und Reich. Begreiflich genug, daß 
biefe pſeudo⸗ghibelliniſche Befchichtsanficht dem glühenden Verehrer bes 
Kurfürften Max wohl gefiel. König Ludwig betrachtete die Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftung ſchon um ihres Namens willen als offenbaren Landesverrath, 
die Ultramontanen nannten fie „bie wahre Spottgeburt der Aufklärung 
und der deutſchen Mißeinheit“. Der Verein wurde in Baiern fireng 
verboten, Die evangelifchen Gemeinden durften nicht einmal Unterftüßungen 
von ihm annehmen, derweil den römifchen Profelgtenwerbern Thür und 
Thor offen blieben. 

Nur fo grobe und bartnädige Ungerechtigkeit konnte bewirken, daß 
die alten Parteien fich zerfegten und bie an conjervativen Kräften fo 
reichen fräntifchen Broteftanten alfefammt in das Lager der ergrimmten 
Oppoſition binüberzogen. In Erlangen war der alte Nationalismus zuerft 
durch die erwedenden Kanzelreven und bie praftiihe Frömmigkeit des 
Predigers Krafft befämpft, nachher durch Lehmus, Harleß, Höfling, Tho⸗ 
mafins und andere neuberufene Theologen völlig überwunden worden. 
Jetzt herrſchte in der theologischen Facultät eine ftrenge confeffionell-Luthe- 
riſche Gefinnung; die Erlanger jtritten wider die evangelifche Union fo 
beharrlich, daß der Vorwurf preußifcher Gefinnung, den ber Minifter 
gegen die Protefianten zu fchleudern liebte, grade Hier am wenigſten zutraf. 
Dabei zeigten fie ernften wiffenfchaftligen Sinn und hielten fich ganz frei 
von pietiftifcher Kopfhängerei; das frifche, anfpruchslos fröhliche Burjchen- 
leben, das dieſe Heine Hochſchule jederzeit ausgezeichnet Hatte, blieb ihr 
noch immer erhalten. Den leidſamen Lutberanern lag die Ehrfurcht vor 
ber Obrigkeit tief im Blute; erft durch Abel's offenbare Verfaſſungs⸗ 
verletzungen gerietben fie in Harnifch, und fortan fühlten fie fich in statu 
confessionis. Wie einjt in den Tagen bes Augsburger Interims bie 
Hartgläubigen Ienenjer mehr Widerſtandskraft gezeigt hatten als Die Schüler 
des milden Melanchtbon, fo fanden jett die bairiſchen Proteftanten ihre 
beite Stüge an dem einfeitigen, charalterfeiten Confeſſionalismus der Er- 
langer Theologen. An fie fchloffen fich die ebenfo conſervativ gefinnten 
Evelleute, voran Graf Giech und Freiherr v. Rotenhan, dann bie Nürn- 
berger, die fich ber reichsftäbtifchen Zeiten und der Kämpfe gegen bie 
fatbolifchen bairifchen Nachbarn wieder zu erinnern begannen, endlich das 
gejammte proteftantifche Frankenland. 

Seit Stahl's Abgange vertrat Harleß die Erlanger Univerfität im 
Landtage, der Herausgeber ber ftreng lutheriſchen Zeitichrift für Prote- 
ſtantismus und Kirche, ein tapferer und weltfluger Gelehrter, jehr wirkam 
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als Redner auf der Kanzel wie im Ständefaale.. Er Hatte fchon 1839, 
ſehr zur vechten Zeit, ven Sefuitenfpiegel herausgegeben, eine gemeinver- 
Ttändliche Darftellung der moraliſchen Caſuiſtik der Geſellſchaft Sefu, und 
damit die Ultramontanen ſchwer gereizt, weil fein Büchlein Durchweg aus un- 
anfechtbaren Quellen gefchöpft war. Nun verfuchten die beiden proteitan- 
tiſchen Generalfpnoben von Ansbach⸗Baireuth mehrmals, die Beſchwerden 
ihrer Kirche vor den Thron zu bringen. Abel beftritt ihnen das Recht 
dazu und ließ, wieber ganz willlürlich, durch die königlichen Commiſſäre 
folhe Verhandlungen verbieten. Da traten die Synodalen als Einzelne 
zufammen — feiner von allen ſchloß fih aus — und fendeten ihre Bitt- 
fchriften unmittelbar an den Monarchen. A 

Unterbefjen währte der Titerarifche Streit fort. Harleß, Thierſch und 
die anderen Vorlämpfer der Proteftanten bewahrten, im Bewußtfein ihres 
guten Rechts, noch einige Mäßigung. Die Elericalen dagegen fchlugen bald 
einen Ton an, wie er in den fchwülen Zeiten vor dem breißtgjährigen Kriege 
üblich geweien; fie behaupteten — was aus dem Munde gläubiger Katholiken 
wie Hohn Hang — bie Kniebeugung fei ja nur ein Gruß, eine Körper 
bewegung, ohne Sinn fo lange der Kniende fich nichtS dabei vente. Durch 
pfäffifche Gehäffigteit that fih namentlich 3. Dölfinger hervor, der erſte Ge⸗ 
lehrte der Münchener theologifchen Facultät feit Möhler's Tode, ein jcharf- 
jinniger und doch unfreier Geiſt, deſſen mannichfache Häutungen damals noch 
Niemand ahnen konnte. Er fagte in feinen Streitfchriften gegen Harleß: 
auch er hätte fich mit den Werken ber Wittenberger Neformatoren befchäftigt, 
„doch niemals ohne jene geiftigen Verwahrungs- und Abjperrungsmittel 
vorzufehren, wie wir fie förperlich anzuwenden pflegen, wenn wir unfern 
Weg durch einen unfauberen Ort ober eine ftintende Pfüge nehmen 
müſſen.“ Die evangelifche Freiheit der Proteftanten war ihm eitel Thor- 
heit; geringfchätig verfpottete er ihre „arme Kirche”, die fich por dem Ueber⸗ 
tritt der Minderjährigen fürchte, die nichts Feſtes anerfenne als Gottes 
Wort und, in unzählige Barteien zeripalten, das Ia und das Nein mit 
gleicher ZYuverficht zu behaupten wiſſe. Nach dieſem Federfriege und 
einigen heftigen Auftritten in ber Kammer wurde Harleß plötzlich als 
Eonfiftorialrath nach Baireuth verfett, damit er fein Erlangen nicht mehr 
im Landtage vertreten könnte. Da man feine Vorftellungen nicht be 
achtete, jo verlangte er den Abſchied und folgte einem Rufe nach Leipzig. 
Wohin follte diefe PBarteiregierung noch geratben, wenn fie Gegner wie 
Stahl und Harleß nicht mehr zu ertragen vermochte? 

Der wachſende Unmuth ber Franken zwang fchlieplich auch den con- 
ſervativſten aller bairiſchen Lutheraner, den Präfinenten des Münchener 
Oberconſiſtoriums K. Roth, auf den Kampfplat Hinauszutreten. Diefer 
geiftvolfe, tief gelehrte, ganz von der claffiihen Bildung feines Heimath- 
landes durchdrungene Schwabe hatte fih um die neue Blüthe der Er- 
langer Univerfität große Verbienfte erworben und im fränkiſchen Schul- 
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wefen, nad Bejeitigung des grob rationaliftifchen Schulraths Stephani, 
wieder ein Träftiges religidfes Leben erwedt. Neuerdings bemühte er 
ſich eifrig, die pfälzifhe Unionskirche, deren Vereinigungsurkunde allein 
die heilige Schrift als Glaubensgrund und Lebrnorm gelten ließ, auch 
zur förmlichen Anerkennung der fombolifchen Bücher zu bewegen; dies 
Unternehmen verwidelte ihn von Neuem in Streit mit feinem alten 
Gegner Paulus und konnte ohne Gewiffenszwang unmöglich gelingen, 
da der Rationalismus in den Gemeinden der Pfalz noch vorberrichte.*) 
Alfo in beftändiger Reibung mit den Epigonen der Aufflärung gelangte 
er zu einem verbängnißvollen Irrthum, ber im Norden häufiger vor- 
fommt als in dem beſſer erfahrenen Süben; er betrachtete bie Ultramon- 
tanen als feine natürlichen Bundesgenoffen im Kampfe gegen den Un- 
glauben. Der König zeichnete ben bochverbienten Beamten gefliffentlich 
aus, Abel wußte ihn ſtets zu befchwichtigen, und mit Schmerz bemerlte 
der preußifche Geſandte, wie viel Unbill das Oberconfiftortum von ven 
Elericalen binnahm.**) Endlich gingen dem glaubensftarlen Präſidenten 
doch die Augen auf, und feit er die Bedrängniß feiner Kirche erkannt 
batte, vertheidigte er ihre Nechte mit kluger Entſchloſſenheit. Er war es, 
der das ſchlimmſte firchliche Aergerniß bejeitigte; durch einen freimüthigen 
Drief an den König erreichte er, daß der ſchon mehrmals gemilverte 
Sniebeugungsbefehl im Dec. 1845 gänzlich aufgehoben wurde. Sieben 
Jahre hindurch waren aljo, ohne Sinn und Zweck, die Gewiflen der Prote- 
ftanten geängftigt und gequält worden. Am lebten Ende gereichten tiefe 
Händel der proteftantifhen Kirche bes Landes zum Segen. Sie hatte 
dur tapfere Belenntnißtreue ihr Gemeingefühl gefräftigt, viele Gleich- 
gültige wiebergewonnen, felbjt die Gegner zur Achtung gezwungen; fobald 
die ultramontane Sturmfluth verraufchte, geftaltete fich das Verhältniß 
der beiden Kirchen grade in Baiern fehr friedlich. 

Mittlerweile war der Landtag von 1842 noch ohne heftige Stürme 
porübergegangen. Die Abgeorpneten klagten über bie. tbeueren Pracht- 
bauten, andererſeits über die Verwahrlofung ver Schulen und die Knau⸗ 
jerei biefer Regierung, bie fo viele wichtige Aemter unbejegt ließ, alte 
Beamte ftetd vor Ablauf des fünfzigften Dienſtjahres verabjchiebete um 
ihnen die volle Benfion vorzuentbalten, Doch der böfe Streit- wegen ber 
Crübrigungen wurbe wieder durch das perfönliche Einjchreiten des Könige 
befeitigt. Ludwig glaubte nur fein Kronrecht auszuüben, wenn er über 
die Erſparniſſe frei verfügte, und nachdem er mehrere Landſtände münd⸗ 
lich ermahnt, fchrieb er einem Getreuen furzab: „Da untbunlich, alle 
gutgefinnten, mir ergebenen Abgeordneten fommen zu laſſen, jchreib ich 
Ihnen, dem mir fehr ergebenen Auerwed, daß Sie lönnen den Anderen 


*) Bgl. o. II. 242. 
**), Donhoff's Berichte, 2. Ian. 1840 ff. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 21 
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lefen laſſen, als wenn ich ſelbſt mit ihnen geſprochen Hätte, daß fie wirten 
jollen. Es gilt.”*) Dies genügte, der Landtag trennte fi in Frieden. 
Einige wüfte Straßenaufläufe, die in der nächften Zeit die Dauptitabt 
beunrubigten, Hatten ihren Orund lediglich in den Hohen Bierpreiſen; 
bebenflich war nur, daß bie Truppen den angeftammten Durft auch nicht 
verleugen Ionnten und dem Pöbel gegenüber fchlechte Mannszucht hielten. 

Auch ernftere Anzeichen verrietben fchon, daß die Regierung nicht 
mehr ganz feft ftand. Die Liebe der Maflen befaß der König längſt nicht 
mehr; die Heinen Bürger fchalten auf feine Bauluft, auf feine wiederholten 
italienischen Reifen, auf die knappe Verwaltung und den ewigen firchlichen 
Zank. An der Thüre der Yubwigslirhe fand man mehrmals ein freches 
Bater Unfer angejchlagen, das den Bater des Baierlandes bat: erlöje uns 
von dem Uebel deiner Perſon. Als Abel im Staatörathe vorjchlug, ber 
König möge den proteftantifchen Synoden fein Mißfallen öffentlich aus⸗ 
iprechen, da fonnte der bisher Allmächtige fchon nicht mehr durchdringen. 
Sein alter Freund von Griechenland ber, der gelehrte Maurer, trat ihm ent- 
ſchieden entgegen ; beßgleichen der Kronprinz, den bie Ultramontanen insgeheim 
wegen feiner preußifchen Heirath und wegen feines Verkehrs mit norddeut⸗ 
chen Gelehrten Haßten; ja felbft der ftreng katholiſche junge Prinz Luitpold 
verlangte, daß man ben Proteitanten ihr gutes Recht nicht verkümmere.) 
Da erjchraf der König; Gerechtigkeit war ja fein Stolz und man börte 
ihn einmal ausrufen: „mit Abel geht es nicht mehr.” 

Noch im felben Sabre, Dec. 1845, trat der: neu gewählte Landtag 
zufammen und er zeigte fich von Haus aus weit ftreitbarer als fein Vor⸗ 
gänger. Wohl. betheuerte Die Adreſſe der zweiten Kammer inbrünftig: 
„Untertbanen eines joldhen Königs zu fein ift der Baiern Stolz;“ der 
ludovicianiſche Lapibarftil wirkte anftedend, ihn nachzuahmen gehörte zum 
Hofbrauch. Zum Präfiventen wurde jedoch Frhr. v. Rotenhan gewählt, 
ber tapfere proteftantifche Franke, und ba Abel fieben proteftantifchen 
Abgeordneten den Urlaub verweigert hatte, fo kam es gleih anfangs zu 
heftigen Auftritten. Zwei liberale Ariftofraten Frhr. v. Thon-Dittmer 
und Dear v. Lerchenfeld ſtanden an der Spike der Oppofition, entfchloffene 
Männer von ungewöhnlicher Beredſamkeit. Die ſchärfſten Angriffe wider- 
fuhren dem Minifter jedoch abermald im Haufe der Reichsräthe. Die 
unmäßige Begünftigung des Klofterwefens hatte felbft in biefer faft durch⸗ 
aus katholifhen Kammer Beforgniffe erwedt. Man zählte bereitd 9 männ- 
liche, 14 weibliche DOrben im Lande mit mindeftens 132 Klöſtern; Ge⸗ 
naues wußte Niemand. Die Nonnen gaben wenig Wergerniß; nur bie 
Lehrſchweſtern machten fich oft unnüß durch feelenrettende Betriebfamteit. 
Don den Mönchen genoffen die Benebiltiner hohes Anfehen; fie hatten fich 








*) 8. Ludwig an ben Abg. Auerwed, o. D. (Ende März 1842). 
**) Bericht des Minifterrefidenten v. Küfter, 28. Febr. 1845. 
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vor Zeiten den Schottenmönchen des Heiligen Eolumban angeichloffen und 
gleich diefen auf deutſchem Boden immer beutfche Gefinnung gezeigt; ihre 
jegt aus Defterreich new berufenen Brüder bemühten fich veblich, ihre 
bürftige claffifhe Bildung zu veroollftändigen und ertbeilten auf ven 
Gymnaſien, die man ihnen anvertraute, leiblichen Unterricht. Bedenk⸗ 
liher erjchienen die Mönche von dem rätbielbaften „britten Orden“ des 
heiligen Franz und vornehmlich die der Geſellſchaft Jeſu afflliirten Redemp⸗ 
toriften, bie ungeftört ihre Miffionen halten durften, obgleich der König 
den Jeſuiten ſelbſt, trotz ber wiederholten Bitten der Clericalen, die Zu⸗ 
laſſung bartnädig verweigerte. 

Fürſt Wrede, des Feldmarſchalls Sohn, ein ſtark verfchulbeter, übel- 
beleumdeter Herr ftellte num dieſe und viele andere Befchwerden gegen bie 
Regierung in einer förmlichen Anklagefchrift zufammen, die er ven Reichs⸗ 
räthen übergab; dem Könige aber fchrieb er: Abel fei nahe daran, ihn um 
bie Liebe eines großen Theiles feines Volls zu bringen. Da glaubte Fürft 
Wallerſtein, jest könne er ſich wieder in ben Sattel fchwingen. In einer ſchlau 
berechneten bochpathetiichen Rede nannte er fich felbit ven Ultramontaniten 
ter Ultramontanen, den ergebenften aller Untertbanen und ftellte dann 
einen vorgeblichen Vermittelungsantrag, der doch auf Abel's Sturz ab- 
zielte; er beantragte, die Regierung möge feinen geiftlichen Orden zu- 
lafien, ber ben religiöfen Frieden ftören könne. Im einem Briefe an den 
Bertrauten des Königs Frhrn. v. d. Tarın warnte er zugleich bie Krone 
vor der „nahen europäifchen Kriſis“; es gebe nicht mehr an, jeben 
Andersdenkenden als Feind anzufehen.*) Wallerftein’g Antrag wurbe 
von den Reichsräthen mit allen gegen ſechs Stimmen angenommen; ber 
Kronprinz ſelbſt ſprach und ftimmte dafür. 

In folder Noth griff Abel zu demagogiſchen Mitteln. Er Tieß durch 
feine Beamten das fatholifche Volk aufwiegeln, und bald liefen aus allen 
Winkeln des Landes Adreſſen ein, die ber gerechten Regierung Dank und 
Vertrauen ausſprachen. Der König, der von feinem Minifter noch immer 
nicht ganz laffen wollte, fühlte fich anfangs durch folche Vertrauensbeweiſe 
beglüdt und fohrieb den Augsburgern: „Großen Undant nicht felten er- 
fahrend, ift mir ber Dank von Augsburgs Tatholifchen Bürgern um fo 
erfreulicher, ver ich Katholiken und Proteftanten in ihren verfaflungs- 
mäßigen Rechten befchüge. Doch die Abrefjen mehrten und mehrten fich, 
und ihre pfäffifche Frechheit überfchritt alles Map. Eine Eingabe aus 
Münden behauptete friſchweg: „jeder Baier“ verlange Freiheit für feine 
katholiſche Kirche, der ſchon feine Voreltern But und Blut geopfert hätten. 
Die Broteftanten wurden alfo ſchon gar nicht mehr zu den Baiern ge- 
vechnet. Noch gröber rebeten die ungezählten Flugſchriften, bie jegt mit 
einem male „gegen die neuen Kirchenfeinde und Klofterftürmer" hervortraten: 


— — — — 





*) Fürſt Ludwig v. Wallerſtein an Frhrn. v. d. Tann, 19. Jan. 1846. 
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aus dem bairifchen Walde, von einem batrifchen Katholiken, von einem 
Pfarrer der Didcefe Eichftäpt, und wie die Verfaſſer fich fonft nannten. 
Da hieß es: die katholifche Kirche ift in Batern um ein halb Jahrtauſend 
älter als das Haus Wittelsbach — oder auch: vergefjet nicht, daß der 
größte und der Zörperlich Fräftigfte Theil des bairiſchen Volkes für bie 
römische Kirche zu kämpfen bereit ift! Höfler aber, bei weiten noch nicht 
der Wildefte unter den Clericalen, fagte in einer Schrift über Wrede's 
Anträge: wenn manche der hochgeborenen Reichsräthe glaubten, die Mönche 
wären nicht im @eifte ver Zeit, fo meine das Volk vielmehr, der Adel 
jet nicht mehr im Geifte der Zeit; auf den Vorwurf, die Nebemptoriften 
ftörten den kirchlichen Frieden, erwiderte er höhniſch: dieſer Friebe ift längſt 
zerftört, feit Luther's Auftreten. Alfo fuchte die Partei, da fie ihren Sturz 
nabe ſah, fich durch terroriftifche Drohungen noch krampfhaft zu halten. 
Dem Könige indeffen drängte fih nun doch die Frage auf, ob fein Haus 
fi auf ſolche geiftliche Sacobiner ftügen könne, und er verbat fich zumächft 
weitere Adreſſen. 

Hierauf gingen die Elericalen im Landtage felpft zum Angriff vor. 
Es genügte ihnen nicht mehr, daß der Clerus das gefetliche Verbot des 
Uebertrittes Unmündiger beharrlich umging; fie verlangten jet Aufhebung 
des Berbotd. Zur Unterftügung dieſes Antrags wurde der greife Münchener 
Erzbifchof Gebſattel von feinem ftreitbaren Canonicus Windiſchmann auf- 
geftiftet. Der gutmüthige Herr veröffentlichte noch kurz vor feinem Tode 
einen feierlichen Proteſt, der fih auf die Grofthaten ber heiligen Kinder 
Vitus und Agnes berief und dann zu dem bünbigen Schluffe gelangte: 
ba das Concordat bie vigens ecclesiae diseiplina anerlenne, fo müffe 
auch ber Uebertritt der Kinder geftattet werden. Diefer dreiſte Verfuch, 
das Eoncorbat über bie VBerfaffung zu ftellen, beunrubigte den König von 
Neuem. In der Kammer drangen bie Ultramontanen nicht durch. Die Libe- 
ralen ließen fich auch nicht ſchrecken als Döllinger, jest der feurigfte Redner 
ber Regierungspartei, ihnen revolutionäre Abfichten vorwarf; fie witterten 
Morgenluft und wagten ſchon wieder Anträge auf Preffreiheit und öffent. 
liches Gerichtsverfahren einzubringen. Die aufgeregten Verhandlungen 
wurben zwar im Mai 1846 durch das erprobte Mittel der plöglichen 
Landtagsſchließung abgefchnitten. Doch die Unruhe im Lande hielt an, 
Graf Bernftorff berichtete traurig: es geht nicht mehr weiter.“) Aehnlich 
empfand ber König felbft, er bereitete fchon einen Syſtemwechſel vor. Gife 
und Schrend, die unfähigen Miniſter des Auswärtigen und der Juſtiz 
wurden entlafjen; der Kriegsminifter Gumppenberg blieb freilich zunächſt 
noch im Arte, obwohl die wüfte Zuchtlofigkeit in den überfüllten Münchener 
Kaſernen täglich zeigte, wie gewiſſenlos bie Militäwverwaltung ihre Pflichten 
verabjäumte. 


*) Bernſtorff's Bericht, 13. Juni 1846. 
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Ein Zeichen ber Zeit war es auch, daß Friedrich Rohmer, den man 
bisher oft in ven Zirkeln der öfterreichifchen Geſandtſchaft gefehen Hatte, 
den Ultramontanen den Handſchuh Hinwarf. Diefer feltfame Grübler, der 
balb Philoſoph Halb Abenteurer, Halb vernünftig Halb wahnfinnig, fich 
jelber kurzweg für die größte Perfönlichkeit der Menfchengeichichte erklärte, 
irrte zur Zeit in Sübveutfchland und der Echweiz umber, immer um⸗ 
geben von einem Heinen Kreife jugenplicher Bewunderer, bie feinem despo⸗ 
tiſchen Wefen, dem biabolifcher Reize feines Aztelenkopfes nicht” widerftehen 
fonnten und Bingebend für feinen koftfpieligen Unterhalt forgten. Er brütete 
über den Bilter- und Zahlenſpielen einer traumbaften Pfychologie und 
über einer politifhen Toltrin, die den Staat, nach der alten Unart der 
Naturpbilofopben, als den vergrößerten menfchlichen Körper betrachtete. 
Seine Schrift über die vier Parteien enthielt unter fraufem Unfinn nur 
vereinzelte gute Gedanken; fie wurbe wenig beachtet und bewirkte Tebiglich, 
dag Rohmer's nambaftefter Schüler, ver Schweizer I. C. Bluntfchli eine Zeit 
lang auf phantaftifche Abwege gerieth. Zuweilen vermochte Rohmer doch, aus 
dem geilen Dicicht feiner Theorien in das Tageslicht hinauszutreten, und 
dann zeigte er — wunderbar genug — ficheren politifhen Inftintt, eine 
glückliche Gabe die Tinge im Großen zu fehen und lebendig barzuftellen. 
Die „Materialien zur Gefchichte der neueften Politik”, die er jeßt erfcheinen 
fieß, unterwarfen das Treiben der bairifchen Ultramontanen einer un- 
barmberzigen, treffenden Kritit und wirkten um fo ftärter, da ihr Ver⸗ 
faſſer fich felbft als einen Conſervativen belannte. 

Als das Jahr 1846 zu Ende ging Hatte König Ludwig endlich ein- 
gefehen, daß auf bie anderen Minifter wenig ankam und allein Abel’s 
Kirchenpolitit den allgemeinen Unfrieven verfchulvete. Im December wurde 
die Verwaltung der Sirchenangelegenheiten dem Minifter des Innern abge- 
nommen und dem gemäßigt confervativen neuen Yuftizminifter, dem Sohne 
und Nachfolger des alten Frhrn. v. Schrend‘, übertragen. Es war ber 
Anfang des Endes. Wenn der König auf diefem Wege fortfehritt und aus 
freiem politiichem Entſchluſſe das völlig verbrauchte, grenzenlos verhaßte 
Minifterium ganz befeitigte, dann fonnte die ſelbſtverſchuldete Niederlage 
der ultramontanen Parteiherrſchaft dem ganzen Deutfchland zum Heile 
gereihen. Da griffen unfaubere Hände ein, und dieſer fchulbbelafteten 
Regierung wurde noch das unverbiente Glüd, daß fie umftrahlt von dem 
Heiligenfcheine erhabener fittlicher Entrüftung, würdevoll von der Bühne 
abtreten konnte. — 

Derweil die Clericalen in Baiern errichten, begann in Baden ein 
weltlich reactionäres Negiment, das ihnen minveftens befreundet war 
und mittelbar ihre Zwecke förderte. ine igefchlojfene ultramontane 
Partei Hatte fich hierzulande noch nicht bilden können, obwohl die Elerifei 
bes gefammten Sübweftens im Stifte Neuburg bei Heibelberg, unter dem 
gaftlichen Dache ver Frau Rath Schlofier ihre geheimen Zufammen- 
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künfte zu halten pflegte, und auch im Landtage, zumal in ber eriten 
Kammer immer einzelne Männer von ftreng römifcher Gefinnung faßen. 
Die Mehrzahl der Beamten und ber gebildeten Laien war noch ganz erfüllt 
von den Örundfäßen der joſephiniſchen Kirchenpolitik; unter ben älteren ®eift- 
Iihen fanden nicht nur Weſſenberg's Ideen, fondern auch Fühnere Firchliche 
Neformgedanten ftarten Anhang. Nicht weniger als 160 geiftliche Herren 
hatten i. 3. 1831 bie Petition um Abjchaffung des Cölibats unterzeichnet; 
noch neuerbings war im Oberlanbe der von dem liberalen Delan Kuenzer 
geleitete Schaffhaufer Verein entitanben, ber alle kirchlichen ragen mit un- 
gebundenem Freimuth beſprach und, nach dem Vorbilde der Proteftanten, 
gemifchte Synoden von Geiftlihen und Laien auch für die fatholtfche Kirche 
verlangte. Doch mittlerweile begann ein neuer, gut römijch gefinnter Clerus 
aufzumwachfen. Die Regierungen Badens und Württembergs unterlagen 
beide dem tragiichen Schidfal, daß fie fich durch ihre treue Fürforge für 
vie katholiſchen Facultäten der Landesuniverfitäten felbit ihre Feinde her⸗ 
anzogen. Die jungen, in Freiburg unter Hirfcher und anderen Teines- 
wegs ultramontanen Gelehrten gebildeten Cleriker beſaßen mehr theologiſches 
Willen, mehr kirchlichen Sinn als das ältere Geſchlecht, darum auch mebr 
priefterliches Selbftgefühl; die bureaufratifche Kirchenhoheit der guten alten 
Zeit erſchien ihnen unerträglich, und hier wie überall in Deutfchland 
wurde ver Clerus durch die Kölner Wirren zu neuen Anfprüchen ermuthigt. 

Im Landtage brachte Frhr. v. Andlaw den Nothſtand der römiichen 
Kirche ſchon mehrmals zur Sprache, und 1841 erſchien als erfte® Träftiges 
Lebenszeichen der werdenden ultramontanen Partei die anonyme Ylug- 
Schrift „die katholiſchen Zuftände in Baden”. Ihr Verfaſſer war, wie fich 
erſt nach feinem Tode berausftellte, der Archivpireltor Mone, ein ben Hifto- 
rifern Durch feine voreiligen Hypotheſen wohlbelannter gelebrter Vielichreiber. 
Er redete, als ob die katholiſche Mehrheit des badiſchen Volfes durch bie 
proteftantifchen Beamten der proteftantiichen Dynaſtie beprüdt würde. 
Allerdings waren die Durlacher — wie man die Beamtenfamilien ber 
alten proteftantifhen Markgrafichaft Baden⸗Durlach noch zu nennen pflegte 
— in den höhern Staatsämtern ſtark vertreten, weil der fatholifche Adel 
des Oberlandes feine Söhne häufig in öfterreichifehen Dienft ſchickte. An 
eine Bevorzugung ber Protejtanten aber dachte der gutmüthige Großherzog 
nicht von fern; und wenn feine Behörden die Katechismen, die Geſang⸗ 
bücher, die Baftengebote der katholiſchen Kirche argwöhniſch überwachten, fo 
mußten doch die Evangeliſchen die gleiche Aufficht ertragen. Der allwifjende 
Bevormundungseifer lag im Wejen des BPolizeiftants; die alte Doctrin, 
bie in den Geiſtlichen nur Staatsdiener ſah, wirkte noch überall nad. Im 
Einverſtändniß mit dem greifen Minifter Neizenftein widerlegte Nebenius 
bie Anklagen Mone's durch eine würdige Gegenfchrift; aber die Saat des 
Unfriedens war ausgeftreut, die Kirche begann fich in die ihr allezeit vor⸗ 
theilbafte Rolle der Hagenden Dulderin einzuleben. 
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AS Anhänger Defterreih8 und gefchworener Feind Preußens ftand 
Minifter Blittersporff den ultramontanen Beftrebungen nahe, wie er denn 
auch mit Abel immer vertrauten Verkehr unterhielt. Für feine nächften 
Zwecke aber bedurfte er anderer Machtmittel. Er Hoffte durch rückſichts⸗ 
ofen Gebrauch feiner bureaufratiihen Amtsgewalt wieverberzuftellen was 
er das monarchiſche Syitem nannte, das Beamtentbum zu fchweigendem 
Gehorſam zu zwingen und bie Oppofition im Landtage zu vernichten. 
„Sch werbe es“, fagte er Turzab, „ſo weit treiben als ich vermag.” Weber 
der Öroßherzog noch die übrigen Miniſter ſchenkten dem Hoffärtigen volles 
Vertrauen; doch feine breifte Zuverſicht fchüchterte fie ein, und nach ber 
eorrelten Wiener Doctrin war jeder beutfche Hof dem Bunbe für das 
Wohlverhalten feiner Kammern verantwortlich, der Mintfter des Aus- 
wärtigen alfo befugt die gefammte Haltung ber Negierung zu beauffichtigen. 

Gehaͤſſig, mit einem junlerhaften Uebermuth, der von Winter's bürger- 
licher ®emüthlichleit wiverlich abftach, trat Blittersdorff den Abgeordneten 
entgegen und verbehlte ihnen nicht, daß er, gewöhnt an die erhabenen 
Geſchäfte des Bundestages, die babiihen Kammerhändel als armfelige 
Kleinmeifterei verachtete. Dies kränkte am tiefiten; denn nirgends in 
Deutfchland war die Verfafjung fo feft mit dem VBolfe verwachlen, nirgends 
das Selbftgefühl der Abgeordneten jo überkräftig. Da das Beamtenthum 
und die Landftände im Drange der Voltöbeglüdung miteinander weit- 
eiferten, fo wurden bier die Landtage fehr häufig, faft alljährlich einberufen 
und währten ſehr lange; das Wahlrecht war wenig befchräntt, felbft bie 
Maſſe des Volks verfolgte die Verhandlungen mit Spannung. Nach ven 
Debatten über die Gründung des Zollvereins verlaufte man auf ven 
Zahrmärkten des Schwarzwald® Pfeifenköpfe, worauf bie Abftimmungen 
ber Volksvertreter verzeichnet ftanden. Rotteck's Hinſcheiden wurde land- 
auf landab als ein nationales Unglüd beklagt; die liberalen Zeitungen 
nannten ihn einmüthig den eriten Volksmann des Jahrhunderts, auf 
feinem Grabfteine prangten die Schiller'ſchen Verſe: „Er ift bin, und 
alle Luft des Lebens wimmert Kin in ein verlornes Ach!“ Maßlos wie 
die Bewunderung der Betreuen zeigte fich auch der Haß der Gegner. Als 
die Oberländer ihrem tapferen Landsmann ein Standbild errichten wollten, 
verbot König Ludwig von Baiern feinem Schwanthaler die Ausführung 
des Kunſtwerks, weil , Rotteck nicht ein Ehrendentmal, fondern eine Schand- 
fäule verdient‘ hätte. Alfo warb duch Freund und Feind die von Welder 
verfünbigte „große badifche Idee“ genährt, die Vorftellung, daß bier am 
Dberrbein der liberale Muſterſtaat Deutſchlands beftände. 

Der Stolz dieſer Volksvertretung, die wirklich auf der Höhe ber 
Weltgefchichte zu fteben glaubte, fchten der Regierung jchon darum uner- 
träglich, weil faft die Hälfte der zweiten Kammer aus Staatöbienern be- 
ftand und das ohnehin jehr unabhängig geitellte Beamtenthum leicht dahin 
gelangen konnte, ſich durch parlamentarifchen Drud feine eigenen Dor- 
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gefesten zu unterwerfen. Blittersdorff beſchloß daher, den Stier bei ven 
Hörnern zu paden, und als die Kammern 1841 fich wieder verfammelten, 
ließ er zweien der neugewählten Beamten den Urlaub verfagen. Das war 
fein Rechtsbruch; denn die Verfaflung fagte nirgends, daß Staatsdiener 
zum Eintritt in die Kammer feines Urlaubs bebürften, und die Negierung 
Hatte zwar vor zwanzig Jahren um bed Friedens willen einige Urlaube- 
vermeigerungen wieder zurüdgenommen, auch feitvem dies Meinliche Macht- 
mittel nicht mehr angewendet, aber niemals förmlich darauf verzichtet.*) 
So leichthin ließ fich gleichwohl die Iangjährige Hebung nicht befeitigen. Die 
zweite Kammer fühlte fich in den Grundfeſten ihrer Macht bedroht, da fie 
der ſachkundigen liberalen Beamten nicht entbehren Tonnte, und erllärte 
die Urlaubsverweigerungen kurzerhand für verfaflungswibrig. ‘Da bewog 
Blittersdorff den Großherzog, perfönlich einzugreifen. Die Kammern wurben 
vertagt, und in einem Manifeſte jagte Leopold feinem Volle, daß er die 
Verirrungen feiner zweiten Kammer bellage, jedoch auf beſſere Einficht 
hoffe. Zu einer ſolchen Iandesherrlichen Botſchaft, die doch feine gefeh- 
fihe Anordnung enthielt, war der Großherzog unzweifelhaft berechtigt, 
wenn nicht der letzte Schatten monardifcher Gewalt verichwinden ſollte. 
Indeß nach der herrſchenden vernunftrechtlichen Theorie galt es für aus- 
gemacht, daß der Souverän niemals ohne die Unterfchrift feiner Miniſter 
irgend eine Willensäußerung wagen dürfte Alsbald erhob ſich ein mäch⸗ 
tiges Wehegefchrei, und als der Landtag um Neujahr 1842 nochmals zu- 
fammentrat, führten ver alte Ipftein und der grimmig polternde Welder 
fofort ihr grobes Gefchüg auf. Unter braufendem Jubel der Galerien 
wurde auch das Manifeſt des Großherzogs für verfaflungswidrig erklärt. 

Die Auflöfung des Landtags war die einzig mögliche Antwort, und 
nunmehr glaubte Blittersborff fein Spiel gewonnen. Einen Wahlkampf, 
wie er jett über Baden hereinbrach, Hatte Deutfchland noch nicht erlebt. 
Seine lang nachwirkenden Folgen zeigten ſich in ber krankhaften Ber- 
bitterung bes Parteilebens und vornehmlich in der Gefinnungslofigfeit 
bes Deamtentbums, das fich diesmal in feiner großen Mehrzahl knech⸗ 
tiih den Winfen des verhaßten Minifters fügte, alfo für die Zufunft die 
Kraft verlor, den Mächten des Umfturzes zu widerftehen. Alles warb 
aufgeboten, was fih an fchlechten Künften amtlicher Bedrohungen, Ein- 
Ihüchterungen und Verheißungen nur irgend erfinnen ließ, und die Oppo- 
fitton antwortete mit gleichen Waffen. Mannheim und Conftanz waren 
ihre feften Burgen. Von bort ertbeilte Bater Itzſtein feine Weifungen 
an die Wahlredner, von bier bearbeitete Joſ. Fickler die oberländifchen 
Bauern durch bie demagogifchen Artikel feiner Seeblätter. Und das Alles 
weil der Großherzog zwei Beamten ben Urlaub verfagt und nachher eine 
landesväterliche Anfprache an feine Badener gerichtet hattel Indeß Tag 





*) f. o. 111. 50. IV. 628. 
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der Grund des allgemeinen Haſſes tiefer: Das Voll empfand dunkel, daß 
Dlittersporff in ber That darauf ausging die Landesverfaſſung, nöthigen- 
falls mit Hilfe des Bundestages, umzugeftalten. Wer die wüfte Heterei 
diefer Wahllämpfe nüchtern beobachtete, mußte ſchon ahnen, daß eine Re⸗ 
volution herannahte. 

Die Liberalen fiegten vollftändig, fie erlangten zum erften male feit 
(anger Zeit wieder eine fichere Mehrheit in ber zweiten Sammer, eine 
Mehrheit freilich, die mit den Gegnern auf Tod und Leben verfeindet war. 
Bater Itzſtein machte feinem voltsthümlichen Beinamen Ehre: er Batte 
trefflich verftanven feiner Partei einen Nachwuchs beranzuzieben. Zu den 
alten Kämpen des Liberalismus gejellten fich jett der feurige, berrichfüchtige, 
von feinen Freunden Marat genannte Juriſt Sander; dann der Mann⸗ 
beimer Buchhändler Baflermann, ein warmherziger Vertreter des gebil- 
deten, befigenden Bürgerthums, der nur durch die rüdhaltlofe Offenheit 
feiner Reden in den Ruf radicaler Gefinnung fam; endlich, alle Anderen 
überragend, Karl Mathy. Nach langen Jahren fchlieglich freigefprochen, 
hatte Mathy fein ftilles Schulmeifteramt in der Schweiz verlaffen und 
bie alte Heimath wieder aufgefucht. In den Kreifen der Negierung galt 
er fat für den jchlimmften aller Demagogen; wenn er fich langfam erhob, 
mit feinen großen, ruhigen blauen Augen ven Miniftern gerade in's Ge- 
fiht fah und dann Falt in wohlerwogenen ironiſchen Sägen ihnen feine 
Vorwürfe zufchleuderte, fo verwundete er tiefer als Welcker's pathetifche 
Entrüftung. Und doch war er der einzige ftaatsmänniiche Kopf in den 
Reihen der Oppofition; er befaß die Mäßigung, die der gründlichen Stennt- 
niß entfpringt, er verjchmähte die Phrafe, fprach immer zur Sache, am 
liebften über Finanzfragen und nur wenn ein Erfolg möglich fchien. 

Dank dem wilden Anfturm Blittersdorff's erlebte der badiſche Libera⸗ 
lismus jeßt nochmals eine Zeit der Blüthe wie einft auf dem großen Land⸗ 
tage von 1831. Was nützte es, daß die Miniſter bejchloffen den Verband» 
lungen des neuen Landtags zunächſt fern zu bleiben, damit Die Oppofition 
fich durch ihre Zornreden wider bie leeren NRegierungsbänte lächerlich machen 
ſollte? Alle Welt ſah darin nur ein Zeichen der Schwäche. Mathy's 
vielgelefene Landtagszeitung verbreitete ausführliche, Flug berechnete Mit- 
tbeilungen aus dem Ständeſaale bis in die entlegeniten Waldtörfer. Weither, 
jelbft aus Württemberg und der bairifchen Pfalz famen die Neugierigen 
herbei; bie Kammer warb zum Theater, und die Zujchauer fpielten mit. 
Welch ein Feſt, wenn der Präjident bie überfüllten Galerien wegen grober 
Ruheſtörung räumen ließ und bald nachher auf ven Antrag eines libe⸗ 
ralen Abgeorbnieten das fouveräne Volk wieder eingelafien wurde um den 
Lärm von Neuem zu beginnen. Damen faßen auf den Stufen des PBrä- 
fidentenftubl8, andere Gäfte mitten im Saale, als Baflermann die ab- 
wefenden Minifter, „vie Beamten bes Volks“ zur ſchuldigen Rechenſchaft 
vorforderte, als ergrimmte Redner die ſchmutzige Wäfche des jüngften Wahl⸗ 
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fampfs forgfam ausbreiteten, die Vertheidiger ber Regierung felbft nur 
verlegene Worte der Entfchuldigung vorzubringen wußten, und die Mehr⸗ 
heit fchließlich, auf Itzſtein's Antrag, dem Miniſterium ihre wohlverviente 
Mißbilligung ausiprad. ‘Der Beſchluß bebeutete rechtlich gar nichts, da 
die erfte Kammer ihm nicht zuftimmte; gleichwohl fühlte fich Großherzog 
Leopold fchwer betroffen. Er merkte wohl, faſt das ganze Land war einig 
in dem Rufe: fort mit Blittersborff, und doch ging es ihm gegen feine 
fürftliche Ehre, dem Drängen der Stände nachzugeben. Blittersdorff blieb 
im Amte ohne den Landtag eines Beſuchs zu würdigen, und in begreif- 
lichem Unmutb bielten bie Liberalen noch manche zornige Rede über die 
großen Wünfche der Zeit: Preßfreiheit, Schwurgericht, Beichräntung ber 
Polizeigewalt. Auch einzelne radicale Heißfporne ließen fi ſchon ver- 
nehmen, die offenbar weit über die Ziele der liberalen Führer hinaus⸗ 
jtrebten, aber durch Itzſtein's diplomatiſche Väterlichleit noch bet der Stange 
gehalten wurden: fo der unaufbaltfame burfchitofe Großſprecher Friedrich 
Heder, fo Bürgermeifter Baum, der kurzab verlangte: wenn der Edelmann 
im Zuchthauſe den Adel verliere, dann müſſe folgerecht der bürgerliche 
Verbrecher in den Adelſtand degradirt werden. Als die Stände int Sep- 
tember auseinandergingen, mochte die grollende Oppofition nicht zu ber 
feierlichen Schlußfigung erfcheinen, und ber preußifche Geſandte Radowitz 
berichtete traurig: „So wurde biefer Landtag gefchloffen unter dem Lebe- 
boch Weniger, dem Schweigen Vieler, der peinlihen Stimmung der Mebr- 
zahl.“) 

Trotzdem erweckten die großen Reden dieſes unfruchtbaren Landtags 
weithin in der liberalen Welt begeiſterte Freude. Robert Prutz ſendete 
„Badens zweiter Kammer“ drei Jubellieder: 

Der Itzſtein und der Welcker 

Die gehen kühn voran. 

Schon tummeln fi die Völlker, 

Schon bridt der Morgen an. 
Im Lande felbjt war der Zwedeljen und Verfammlungen fein Ende; bie 
Dppofition wußte fich aller öffentlichen Luſtbarkeiten fo geſchickt zu bemäch- 
tigen, daß felbjt die Kirchenfeſte bes Oberlandes daneben faſt zurüdtraten. 
Welder, der vor Kurzem erft feine Freiburger Profeffur wieder erhalten 
Batte, wurde nunmehr, zu Metternich’8 abjonverlichem Wohlgefallen**), zum 
zweiten male willfürlich abgejegt und fievelte nach Heidelberg über. Dort in 
jeiner Villa, jenfeitS des Nedars, über dem rothen Steinbruche, wo einft 
der Mithrastempel der Römer geftanden batte, pflegten fich die Liberalen zu 
ernften Berathungen zu verfammeln. Xuftiger ging e8 in Hallgarten zu, 
wo Ieftein feine Sommerrajt hielt; bier und in den weinfeligen Nachbar- 


*) Radowitz's Bericht, 10. Sept. 1842. 
**) Metternih, Weifung an Trauttmansporff, 19. Oct., Otterſtedt's Bericht, 
6. Nov. 1841. 
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orten begrüßten fich die Badener mit den Gefinnungsgenofien aus Naffau 
und Heflen. Auf einem diefer Rheingaufefte ſtimmte Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, der Unpermeibliche fein „Williommen Vater Iuftein” an — ein 
Lied, das raſch die Runde durch Süddeutſchland machte, weil e8 bie red⸗ 
felige Sefinnungstüchtigleit der Zeit jo gar unfchulbig wiebergab: 

Lapt uns öffentlich beſprechen 

Boller Männermuth 

Unfre Leiden uud Gebredhen, 

Sp wie Er es thut! 

Baterland, freue Dich! 

Deine Nacht wird immer heller. 

Suftein unfer Stern 

Leuchtet nab und fern! 
Bei dem Subelfejte der badiſchen Verfaflung 1843 beging die Regierung 
bie unbegreifliche Thorbeit fi aller amtlichen Theilnahme zu enthalten, 
und bie Feier geftaltete fich zu einem lärmenben Triumphe ber Oppofition. 
Bater Itzſtein vertbeilte feine Feſtredner über alle Städte des Landes; er 
felbft ging nach Griesbach, wo vor fünfundzwanzig Iahren das Grund⸗ 
gefe unterjchrieben worden war, und die Bauern begrüßten ihn überall 
feſtlich als den Schirmberrn des Landesrecht. Alle die Weihereben, die 
nachher Mathy in einem umfänglichen Bande gefammelt berausgab, alle 
die Hochrufe auf die geliebte VBerfaflung Hangen wie ein drohendes Schlacht- 
geſchrei gegen Blittersporff. 

Zu allem Unheil wurde der politifche Streit auch noch durch einen 
widerwärtigen Hofflanval vergiftet. Der berüchtigte carliftifche Agent Moritz 
v. Haber, ein verlorener Sohn bes Hofbankhauſes Salomon Haber, war 
kürzlich heimgelehrt, nachdem er fich Iange im Auslande, bald als Jude 
bald als Katholik bald als Proteftant umbergetrieben, und hatte zum all- 
gemeinen Erftaunen raſch das Vertrauen der ftolzen, geiftvollen Groß⸗ 
berzogin Sophie gewonnen; er half ihr die zerrütteten Vermögensverhält⸗ 
niſſe ihres unglüdlichen Bruders, des Prinzen von Wafa zu ordnen. Er 
ftand in Verbindung mit dem Haufe Rothſchild und mit Benazet, dem 
verrufenen Pächter der Spielbant von Baden-Baden; auch mit Dlitters- 
borff verkehrte er vertraulich, da der Minifter gewagte Geldgejchäfte liebte. 
Der Großherzog aber und feine Brüder betrachteten ben verfchmikten 
Abenteurer mit erflärlihem Mißtrauen; das Zerwürfniß am Hofe warb 
bold offenkundig, die Hatfchfüchtige Reſidenz erzählte fih Wunder von 
Haber's Verworfenheit und feinen realtionären Plänen. Man nannte 
ihn die Geißel des Landes. Die Gejellichaft in Baden-Baden ſchloß ihn 
von ihren Feftlichleiten aus, und als Haber deßhalb einen Leutnant v. Göler 
forverte, entichien das Ehrengericht, mit einem ſolchen Manne könne ein 
Offizier fich nicht fohlagen. Da trat ein vornehmer Rufe für Haber ein, 
und in dem ‘Duelle, das nun folgte, fanden Göler und fein ruſſiſcher 
Gegner beide den Tod. Diefe Nachricht entflammte die Wuth des Volles, 
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auch der alte Judenhaß mechte wohl mitwirken, Der Pöbel in Karlsruhe 
rottete fih zufammen und zerftörte das Haber'ſche Haus; die Polizei 
that wenig, die Truppen erfchienen zu jpät, und es ließ fich leicht er- 
Iennen, daß eine mächtige Partei am Hofe dem Vertrauten ber Grof- 
berzogin die Züchtigung gönnte.*) Die Regierung wußte fich nicht zu 
belfen. In ihrer Herzensangſt verbot fie den Zeitungen irgend etwas 
über die ſchmählichen Vorfälle zu druden, und mit vernichtendem Hohne 
bielt ihr nachher Mathy im Yandtage vor, wie gröblich fie erft durch 
Schwäche, dann durch Härte gejündigt Hätte; er weiſſagte, auf den Earne- 
val diefer Staatswetäheit würte ein Afchermittwoch folgen. Noch nicht 
genug. Ein Offizier außer Dienft, Uria⸗Sarachaja befchloß ben gefalfenen 
Kameraden zu räden und beichimpfte Haber in einem veröffentlichten 
Briefe dermaßen, daß ein zweites Duell unvermeiblich wurbe. Haber er- 
ſchoß feinen Feind und entzog fi dann durch die Flucht einem dritten 
ihm noch angedrohten Zweilampfe. Nun braufte die Entrüftung von Neuem 
auf, felbfil die Bänkelſänger auf den Jahrmärkten befangen vie gräßliche 
Mordgeſchichte von den drei Blutopfern; in der rheiniichen Preſſe fand 
der Günſtling des Haufes Rothſchild freilich auch manche tugendhafte Ver- 
theidiger. 

Während dieſe Händel noch ſchwebten hatte Blittersdorff endlich ein⸗ 
geſehen, daß ſeines Bleibens in dem feindſeligen Lande nicht mehr ſei. 
Im November 1843 ging er wieder als Bundesgeſandter nach Frankfurt 
um dort abermals auf eigene Fauſt öſterreichiſche Politik zu treiben. 
Aus ſeinem und aus Abels Regiment entnahmen die Süddeutſchen die 
heilſame Erkenntniß, was von clericaler oder halbelericaler Parteiherr⸗ 
ſchaft zu erwarten ſei. Sein Rücktritt kam aber zu ſpät; der Mißmuth 
hatte ſich ſchon zu weit verbreitet. Der Finanzminiſter Böckh, der fortan 
die Leitung übernahm, vermochte trotz ſeiner fachmänniſchen Tüchtigkeit 
das Anſehen der Regierung nicht wiederherzuſtellen. Alles ging aus Rand 
und Band. 

Dei dem preußiſchen Hofe fand der Großherzog, ber in feiner Hilf- 
fofigfeit überall Rath fuchte, Feine wirkfame Unterftügung. Der König 
hatte den alten, in Süddeutſchland wohlbewanverten Geſandten Otter- 
ftebt abberufen und feinen Freund Rabowig beauftragt, neben dem Frank⸗ 
furter Poften auch die Karlsruher GBefandtichaftäftelle zu verwalten. 
Wieder ein unbegreiflicher Mißgriff. Radowitz kannte die Zuftänbe bes 
Südens gar nicht und vermochte fie auch nicht unbefangen zu beobachten, 
da er damals noch ftreng clericale Anfichten begte, mit Mone und vefien 
Hintermännern auf guten Buße ftand. Durch feine überlegene Berfönlichkeit 
gewann er am Hofe bald feiten Boden. Der Großherzog beſuchte ihn 
oft heimlich, und war ber Preuße in Frankfurt, jo fchrieb Leopold ihm 








*) Radowitz's Berichte, 6. 11. Eept. 1843. 
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Driefe oder ließ ihn durch feinen Flügeladjutanten Krieg mündlich bes 
fragen. Die Erwieverungen lauteten immer mild und ruhig. Radowitz 
warnte vor Staatsjtreichen, er ermutbigte den gequälten Fürſten zum 
Ausharren, wenn diefer untermweilen an Abdankung dachte, und ver- 
beblte auch nicht, daß er Blittersdorff für einen unbeilvollen Mann an- 
fab. Doch niemals begriff er, was die Verfaflung für dies Land be- 
deutete. Das ganze bureaufratifch-conftitutionelle Staatsleben des Südens 
etelte ihn an, „die Umwandlung veutfch-fürftlicher Herrichaften in moderne 
Souveränitäten‘ blieb ihm der Urgrund alles Uebeld. Darum hielt er für 
rathſam die Verfaſſung in wefentliden Punkten umzugeftalten, freilich 
nur mit gejeglichen Mitteln — was Doch bei der Stimmung des babifchen 
Landes rein unmöglich war. Lebhaft empfahl er ein politifches Bünd⸗ 
niß zwifchen dem Hof und dem Erzbifchof, damit eine conjervative Partei 
„mit ſpecifiſch katholiſchem Charakter" fich bilden könne, Daß eine folche 
Bartei der Krone Preußen feind fein mußte, abnte er nicht.*) 

Den Ultramontanen zeritörte Blittersdorff's Sturz mande ſtille 
Hoffnungen. Indeß zeigte fich die Regierung fo zerfahren und rathlos, daß 
man wohl noch einen Vorftoß wagen konnte, Wicari, der Nachfolger des 
friepfertigen Demeter auf dem erzbiſchöflichen Stuhle, war ein ſchwacher, 
freundlicher, leicht zu beherrſchender reis, und bald genug ließ fich bie 
Wirkſamkeit jener geheimnißvollen weltlichen und geiftlihen Gäſte erfennen, 
welche fich am Freiburger Münfterplage zur wohlbejegten Prälatentafel 
einzufinden pflegten. Don Rom ber ermutbigt, auch durch mehrere Veti⸗ 
tionen der Seeſchwaben aufgeftachelt, befahl der Erzbifchof plötlic (1845), 
daß bei der Einſegnung gemifchter Ehen fortan wie in Preußen die Tatho- 
Tische Erziehung der Kinder gefordert werden müſſe; und er fette feinen 
Willen durch, obgleich die Negierung lebhaft widerſprach, auch ein Theil 
des Clerus ſelbſt bei dem milderen alten Brauche verbarren wollte. So 
begann ein Kirchenpolitiicher Kampf, der fih durch ein Bierteljabrhundert 
Binziehen ſollte. — 

Ueberall in der Welt nahm ber römiſche Stuhl feine alten Anfprüche 
wieder auf, feit er in dem Kölnifchen Handel jo unerwartet gefiegt hatte, 
Auch Württemberg, das alle paritätifchen Staaten Deutfchlands bisher um 
feinen kirchlichen Frieden beneidet hatten, erlebte jetzt den erjten Anfturm 
ber Ultramontanen. Hier wurde bas alte ſtaatskirchliche Syitem, das in 
fämmtlicden Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz herrſchte, mit befon- 
derer Strenge gehandhabt. Die Königliche Oberaufſichtsbehörde, der fatho- 
liſche Kirchenrath behütete alle Nechte der Kirchenhoheit ſo wachſam, daß 
König Wilhelm nach feinen Erfahrungen wohl berechtigt war der Krone 
Preußen die Nachbildung diejer Behörde zu empfehlen. Selbit in das innere 


*) Radowitz's Berichte, 26. Mai, 18. Juli, 10. Sept. 1842. Deſſen Deulſchrift 
über Baden, 10. Dee. 1846. 
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tirchliche Leben griff der Kirchenrath handfeſt ein; er ordnete Gottesdienſi 
und Gebete an, er beftimmte bie Yänge der Predigten und der Homilien, 
er ertheilte den geiftlichen Weihen feine Zuftimmung. Der Landesbifchof, 
der in Rottenburg, abfichtlich in der Rähe der ftrengproteftantifchen alt- 
württembergifchen Gebiete und der paritätifchen Yandesuniverfität, feine ſehr 
beſcheidene Reſidenz angewieſen erhielt, befaß gar feine felbftändige Dis- 
ciplinargewalt über feinen Elerus und durfte keine einzige Pfründe im 
Zande vergeben, ba die Krone kraft zweifelbafter Rechtstitel ein landes⸗ 
herrliches Batronat beanſpruchte; alle Erlafie feines Ordinariats bedurften 
ver Genehmigung des königlichen Commiſſars. Der König zeigte fich in 
diefen Jahren böchft mißtrauifch gegen die römifche Kirche. Evangeliſche 
Gefinnung lag dem farlaftiichen Weltmanne fern, doch eine ftarte Staats⸗ 
gewalt erfchien ihm al® der einzige Halt und Hort in der gährenden Zeit; 
darum ſah er in ven Elericalen jever Farbe nur geiftliche Demagogen. Offen 
ſprach er ans, daß er die Tübinger Tatholifche Facultät von den Schülern 
Möpler’s reinigen wolle, und in der That warb ein ultramontaner Eiferer, 
Profeſſor Dad auf eine ftille Landpfarre verfegt.*) Die nachgiebige Kirchen- 
politit Preußens erfüllte ven König mit fchwerer Beforgniß, pagegen begrüßte 
er freudig den Guſtav⸗Adolfs⸗Verein, dem er fogleich durch ein veröffent- 
liches Handfchreiben feine Unterftügung zufagte. Wegen ver firchenpolitischen 
Streitfragen verlangte er mehrmals den Rath Weilenberg’s. Diefer ehr- 
würdige alte Herr lebte freilich in Zeiten, die gewefen; er träumte noch 
immer ben unmöglichen Traum einer deutſchen Nationallirche, deren Primat 
zwifchen ven Erzbiichöfen von Köln, Freiburg, München wechſeln jollte, und 
mahnte vornehmlich, das Placet feitzubalten, auch in Sachen ber gemifchten 
Ehen nichts zu ändern — zwei Forderungen, die doch jett, nachdem 
die Krone Preußen nachgegeben, jchon allen Boden verloren Batten.**) 

Lange Jahre hindurch Hatte der fchlaffe greife Biſchof Keller von Rotten- 
burg bie geftrenge aber fürjorglich wohlmeinende VBormundfchaft des Staates 
geduldig ertragen, er gehörte noch zu der leidſamen alten Schule und 
war vor Jahren jelbft Mitglied des Kirchenraths gewefen. Nach und nach 
begann bie neue clericale Partei ihm doch über den Kopf zu wachfen. Die 
dem Könige befonders verhaßten Nepetenten bes Tübinger Wilhelmsftifts,***) 
bie fatbolifchen Edelleute Oberſchwabens und die jungen Cleriker, vie fich 
bier wie zu Freiburg in die bifchöfliche Curie eindrängten, beftürmten ihn 
mit Forderungen. Er wurde in Rom angejchwärzt, erhielt drohende Mah⸗ 
nungen aus dem Batican, und um dem Schidjal Sedlnitzky's zu ent- 
geben entſchloß er fich endlich, dem Landtage von 1841/42 eine lange 


*) Rochow's Berichte, 8. Ian., 9. 14. Febr. 1840. 

**) Weſſenberg, gutächtliche Anfichten über bie katholifchen Kirchenzuftände in Deutfch- 
land, 21. Mai 1840; neuer Verſuch zur Ausgleihung bed Streites über bie Einfegnung 
gemifchter Eben, Ian. 1841. 

+++), Rochow's Bericht, 11. Ian. 1842. 
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Reihe von Beſchwerden über die Bebrängniß der Tatholifchen Kirche vor- 
zulegen. Die begleitende Denkſchrift lautete fo ungeſchlacht, daß ihm 
Minifter Schlager auf den Kopf zufagte, vergleichen könnten nur junge 
Hitzköpfe geichrieben haben. 

Der Schlag war von langer Band ber vorbereitet; Graf Zeil hatte 
fi deswegen in Münden mit Abel und dem Nuntius verabrebet.*) 
Aber auch die Gegner geriethen in Aufregung. Die tapferen Evangeliſchen 
in der Erulantenftabt Freudenſtadt, die pietiftiichen Stundenleute von 
Calw und Korntbal, alle guten Altwürttemberger riefen erjchroden: jetzt 
wollen bie Sefuiten die feite Burg des ſüddeutſchen Proteftantismus 
erftürmen. Nach leivenfchaftlicher Berathung wurden bie Beſchwerden des 
Biſchofs von der Kammer allefanımt abgewiefen und nur eine ange- 
nommen: die Klage über die Beſchränkung der Preſſe, eine Klage, bie 
fich freilich in Keller's Munde feltfam ausnahm, da er früherhin immer 
gegen die gottloje Preßfreiheit geeifert hatte. Hier zeigte ſich, wo die Stärke 
der Ultramontanen lag. Wenn fie das Zauberwort der Freiheit gegen 
die unleugbaren Härten des alten Polizeiſtaates geſchickt ausfpielten, dann 
tonnte ihnen die Hilfe der Liberalen nicht fehlen. Trotz ihres Sieges 
fühlte fich die Regierung unficher und fuchte ihr Verhalten durch eine 
Dentichrift vor dem römifchen Stuhle zu rechtfertigen. Bald darauf (1844) 
gewährte fie aus freien Stüden zwei Heine Erleichterungen. ‘Der Biſchof 
erhielt eine etwas erweiterte Disciplinargewalt und die Beſetzung von fünf- 
zehn Pfarreien. Der alte Zerritorialismus hatte noch einen letzten Er- 
folg davon getragen, aber feine Tage waren gezählt. — 


Nicht blos den Staatsgewalten hatte die römische Kirche große Zugeſtänd⸗ 
niffe entrungen; fie bewährte ihre gewaltige Widerſtandskraft auch gegen den 
Verſuch einer Seltenbildung, die freilih von Haus aus hohl und geiftlos, 
doch an dem unklaren politifchen Freiheitsdrange der Zeit eine Stüke fand. 
Arnoldi, der einft von dem alten Könige zurüdgewiejene, nunmehr von dem 
Nachfolger begünftigte neue Bifchof von Trier, gerieth bald in die Hände ber 
clericalen Partei und veranftaltete im Sommer 1844 die Ausftellung des 
ungenäbten heiligen Rocks — ein Schaufpiel, das feit mehr al8 einem 
Menfchenalter unterblieben war und jett, wie der alte Görres öffentlich 
ausfprach, lediglich dazu dienen follte, ven Triumph der Kirche über ben 
paritätifchen Staat feierlich zu befunden. Und dies pfäffifche Blendwerk 
wurde gewagt, obwohl Papſt Gregor erft vor einem Jahre den Benebif- 
tinern von Argenteuil in einem Breve bezeugt hatte, daß fie dem heiligen 
Rock des Herrn in ihrem Altar verwahrten. Zum Weberfluß bewiejen 


*), Dönhoff's Bericht, München 28. März. 1842. 
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noch zwei junge Bonner Profeiforen, der Orientalift I. Gildemeiſter und 
der Hiftoriler 9. v. Sybel in einer ftreitbaren, aber ernften, ftreng wiflen- 
ichaftlihen Schrift über „ben beiligen Rod zu Trier und bie zwanzig 
anderen heiligen ungenähten Röcke“, welch ein Unfug bie Jahrhunderte 
hindurch mit dieſer gefälfchten Neliquie getrieben worden war. Doc was 
vermochten Gründe wider den frommen Wahn? Was galt e& den römiſchen 
Prieftern, daß Nitzſch zu Bonn in einer herrlichen Predigt die Proteftanten 
ermabnte, ftatt der todten Neliquie die Heilkraft des lebendigen Chriftus 
zu verebren, und mitleidig ausrief: o der Armen, denen das Evangelium 
nicht geprebigt wird! Binnen fieben Wochen ftrömten eine Million und 
hunderttauſend Pilger nah Trier; in allen Städten und Dörfern bes 
ſchönen Mofellandes Täuteten die Glocken fo oft ein Zug von Wall- 
fahrern mit wehenven Kirchenfahnen herankam; die Gaftwirthe, die Bil⸗ 
derfrämer, die Paramentenhändler der Biſchofsſtadt hielten eine goldene 
Ernte, und inbrünftig erllang im ‘Dome das Stoßgebet: Heiliger Nod, 
bitt’ für uns! Auch die Mirakel blieben nicht aus. Eine Verwandte 
des alten Erzbiſchofs Drofte- Vifchering wähnte dur den Anblid des 
Rocks von einer Lähmung geheilt zu fein; und das Bänkelſängerlied 
jpottete ihr nah: Du Rod bift ganz unnätbig, drum bift du auch fo 
gnädig! Ernite Proteftanten konnten nur mit Beſorgniß wahrnehmen, 
wie verblendet der Elerus grade die alten Mißbräuche neu belebte, welche 
einft die Reformation unmittelbar veranlaßt hatten. 

Da erllang plöglich ein gellender Widerfpruch aus der Mitte ber 
Priefterichaft ſelbſt. Ein junger, vor Kurzem wegen eines freigeiftigen 
Zeitungsartifeld fuspendirter Caplan zu Laurahütte in Oberfchlefien, Io» 
hannes Nonge, veröffentlichte in den radicalen Sächſiſchen Vaterlands⸗ 
blättern ein Schreiben an Arnoldi, das den Bifchof wegen feines „Götzen⸗ 
feſtes“ ſcharf angriff und in dem Satze gipfelte: „Schon ergreift ver Ge- 
Ihichtsfchreiber den Griffel und übergiebt Ihren Namen, Arnolbi, ber 
Verachtung bei Mit- und Nachwelt und bezeichnet Sie al8 den Tekel 
bes neunzehnten Jahrhunderts.“ Dieſe Worte bewiefen fchon genugfam, 
baß der eitle Dann, der fich fo deutlich felber für einen neuen Luther aus- 
gab, nicht aus dem Holze ber Reformatoren gefchnigt war. Ihn entflammte 
ein achtungswerthes Gefühl jugendlicher Entrüftung wider das Schau- 
gepränge römifcher Werkheiligkeit; doch von dem Ernfte, dem Xieffinn, der 
Selbftverleugnung des Glaubenshelden lag nichts in ihm. Sein Brief 
wiederholte leviglich alte Wahrbeiten, die der Proteftantismus längſt fühner 
und wlrbiger ausgefprochen hatte; neu war daran nur ber moberne jvur- 
naliftifche Stil und das patriotifche Pathos. „Erzürnen Sie nicht die 
Manen Ihrer Väter, welche das Capitol zerbrachen, indem Sie die Engels- 
burg in Deutfchland dulden‘ — fo rief er dem Bilchof zu, und man 
konnte leicht errathen, daß er jeine Weltanſchauung gutentheil® der Rotteck⸗ 
ſchen Weltgefchichte verdankte. 
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Zrogbem rief Ronge’8 Schreiben eine ſtarke, freilich nicht nachhaltige 
Erregung hervor. Das Trierer Schaufptel erſchien weiten Kreiſen wie eine 
muthwillige Verböhnung aller modernen Bildung; denn die Zeit wähnte 
ſehr frei zu denken, und nur wenige belle Köpfe bemerkten fchon, daß in 
dieſem durch fo mannichfache Gegenfäge zerflüfteten Jahrhundert auch ver 
rohe Autoritätsglaube hüben und brüben eine gewaltige Macht befaß, 
da die Einen ebenjo blind auf die Zeitungen und bie Schlagworte der 
Tagespolitik ſchwuren, wie die Anderen auf Heiligenbilber und Reliquien. 
In Schlefien zeigten die Ultramontanen feit SebInigiy’8 Sturz einen her- 
ausfordernden Hochmuth, der das ohnehin unzufriedene Volt veizte; ber 
Dreslauer Pöbel verhöhnte nicht felten die geiftlichen Herren auf ver Straße, 
jelbft Fürfibifchof Diependbrod warb einmal von Studenten dffentlich be- 
Ihimpft. Auch die unklaren reformatorifchen Gedanken vegten fich wieder, 
bie aus der Tatholifchen Kirche Schlefiens niemals ganz verſchwunden 
waren,*) gutmüthige Vorftellungen von einer geläuterten Kirche, welche nicht 
römifch und doch fatholifch fein follte. Nach wenigen Wochen fchon gründete 
Ronge eine Gemeinde, die fich von Rom förmlich Iosfagte. Sie beftand 
zumeift aus feinen Leuten ber Mittelllafien; aber auch zwei Märner 
von geachtetem wiflenfchaftlihem Namen fchloffen fihb an, erſt ber 
Kirchenrechtslehrer Domherr Negenbrecht, dann der gelehrte, grundebrliche 
Pater Anton Theiner, Beide den Clericalen längft verhaßt als uner- 
Schrodene Kämpfer wider den Cölibat und andere römifche Mikbräuche. 
Unterbeflen hatte auch Caplan Czersli in Schneidemüßl, ein wegen heim⸗ 
licher Ehe verurtheilter Priefter, mit ftarkem Anhang die römifche Kirche 
verlaſſen, und bald bilveten fich in zweiundzwanzig norbbeutichen Städten 
Diffiventengemeinden, die ben widerſpruchsvollen Namen der Deutjchlatho- 
Iifen annahmen. Im Süden war der Zulauf ſchwächer, da Defterreich 
und Baiern die neue Sekte mit äußerfter Härte verfolgten. Das gläubige 
Landvolk hielt fih überalf fern. Mehr als 60,000 DBelenner zählte ver 
Deutſchkatholicismus niemals, und bie volle Hälfte gehörte Ronge's jchlefi- 
jcher Heimath an. 

Im Batican war anfangs der Schreden groß; denn wer mochte 
wiſſen, wohin ein Schema auf diefem heißen Boden, in dem Vaterlande 
ber einzigen fiegreichen Ketzerei noch führen konnte? ‘Der Clerus erhielt 
Befehl, mit weltfluger Mäßigung zu verfahren, und nur bie abtrünnigen 
Briefter wurden ercommunicirt. Die Evangelifchen hingegen hießen Ronge's 
Unternehmen willlommen; ihrer viele ſahen ja das Weſen des Proteftan- 
tismus allein in der Bekämpfung des Papſtthums, und auch die Gläubigen 
lebten der Ueberzeugung, daß die evangelifche Lehre die dem beutfchen Ge⸗ 
müthe entiprechende Form des Chriſtenthums ift, fie bofften auf die firchliche 
MWiebervereinigung der Nation. Faſt in allen Städten, wo deutfchlatholifche 
Gemeinden entſtanden, beeilten fich die Proteftanten, ihnen die Rathhausſäle 
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oder auch ihre Gotteshäuſer einzuräumen. Im März 1845 trat zu Leipzig 
ein Concil zufammen um Belenntniß und Verfaflung der neuen Selte feft- 
zuftellen, und bier zeigte fich alsbald die religidfe Schwäche der Bewegung. 
Der Deutichlatholicismus krankte nicht nur an einem Iogifchen Wider» 
jpruche, da er zugleich allgemeines und nationales Ehriftenthum fein wollte, 
fondern auch an einer jchweren fittlichen Unwahrbeit, denn er gab vor, 
zwilchen den Katholiken und Proteftanten mitteninne zu fteben, während 
er in Wirklichleit weit über den evangelifchen Glauben binausging und 
nur den extremen Selten der Proteftanten verwandt war. Erichienen boch 
in Königsberg zur Eröffnung des deutſchkatholiſchen Gottesbienftes, freund- 
lich eingeladen, jogar die Führer der liberalen Judenſchaft, Jacoby, Falk⸗ 
fon, Korſch. Auf dem Leipziger Concile errang Ronge mit feinem radicalen 
Anhange ven Sieg. Das Dogma wurde im Geifte des platten Rationalis- 
mus dermaßen vereinfacht, daß von chriftlichem Inhalt wenig übrig blieb; 
die Gemeinden erhielten eine faft unbefchräntte Selbſtaͤndigkeit, ihrer viele 
gewährten, allem kirchlichen Brauche zuwider, fogar ben Frauen das Stimm- 
recht. So weit wollte der immerhin etwas erniter geftimmte Czerski doch 
nicht gehen, ven Glauben an die Böttlichleit Ehrifti gab er nicht auf; auch 
der wadere Bater Theiner zog fich bald zurüd, entjeßt über Ronge's windige 
Phraſen; und es ließ fich jet fchon vorherſehen, daß dieſe gebantenlofe 
Seltirerei an ber gewaltigen Eonfequenz der katholiſchen Kirche nothwendig 
zerichellen mußte. 

Aber die fieberifche polittfche Freiheitsſehnſucht des Zeitalters Hammerte 
ih an jeden Strohhalm; Alles hieß fie willlommen, was den alten Ge⸗ 
walten in Staat und Kirche irgend wiberftrebte. Ulrich von Hutten war 
den Liberalen biefer Tage die Lieblingsgeftalt ver beutfchen Gefchichte; 
in feinem fühnen Freimuth, feinem rhetorifchen Bathos, feiner ungebundenen 
Lebensweife, feinen geftaltlofen vaterländifchen Träumen meinten fie fich 
jelber wiederzuerkennen. Und wie er einjt von ber Reformation die Auf- 
erftehung deutfcher Macht und Herrlichkeit erhofft Hatte, fo wähnten jet 
Unzählige, diefer fehlefiiche Eaplan würde der nahenden politiichen Revo⸗ 
Iution eine Gaſſe brechen. Der pbilofophiiche Radicalismus trat für einige 
Zeit ganz in den Hintergrund, da fich mit einem male die Ausficht auf 
große praktifche Erfolge der geiftigen Freiheit zu eröffnen fchien. Viele 
liberale Zeitungen verherrlichten den Führer der Deutjchlatholifen mit 
einer Inbrunft, die ſich neben der Nichtigleit des Mannes und der Dürftig- 
feit feiner Erfolge hochkomiſch ausnahm. Ein Rebus, der an allen Schau- 
fenftern bing, fagte: 

Ronge, zweiter Luther Du, 

Streite, ftreite wader zu! 

Nicht dur Rod und Narrengloden 
Sollen ung die Pfaffen locken. 


Aberglaube, fliehe fort! 
Gleich dem Blitz trifft Ronge's Wort. 
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Wie hätte der Eitle ſolches Lob ertragen follen? In neuen Send- 
ichreiben, bie er nunmehr an feine Slaubensgenoffen, an die Geiftlichen, 
an bie Lehrer richtete, fehlug er ganz ven Ton des radicalen journaliftifchen 
Großſprechers an. Er praßlte, die Schlacht gegen das Romerthum würde 
nicht mehr im Dunkel des Teutoburger Waldes, fondern auf den Hößen 
des germaniichen Geiſtes geſchlagen; er weiflagte, die in der erften Refor⸗ 
mation verlorene Weltberrichaft Deutichlands folle jet durch die zweite 
Reformation wiebergewonnen werben, und verhieß feinen Genoffen: „ver un⸗ 
austilgbare Dank ber Sefchichte wird Sie durch die Jahrhunderte tragen.” 

Mit feinem getreuen Dowiat, einem feurigen radicalen Kraftrepner 
bereifte er fobann bie füdveutfchen Städte, um überall auf Banketten und 
Zweckeſſen die Huldigungen ber Oppofition entgegenzunehmen. Ein ekel⸗ 
bafter Anblid, wie der neue Luther im vierjpännigen Wagen mit Ruge 
und Sröbel, den ungläubigen Demagogen, und mit Fickler, dem Volksmanne 
der liberalen Seefehwaben, aus Conſtanz binausfuhr zur Kirchenfeier auf 
dem naben fichern Schweizerboden, und ber dicke Fickler ſchmunzelnd fagte: 
das hätt’ ich nicht gebacht, daß ich noch einmal Apoftel werben follte. 
Nachher beim Feſtmahl rief Dowiat ein ſchmetterndes Pereat auf die Peters- 
burg im Süden und die Petersburg im Norben; währenddem meldeten fich 
einige barmlofe Eonftanzer zum Eintritt in bie neue Gemeinde; Dowiat 
ging hinaus um nach weihevoller Anfprache ihre Namen in fein Kirchen- 
buch einzutragen und kehrte dann farkaftifch Lächeln zum Champagner 
zurüd. Darum erflärte der fromme, von Rom fo fchwer gekränkte Weſſenberg 
ſehr nachdrücklich, daß er mit biefem frivolen Treiben nichts gemein haben 
wolle. Viele andere tüchtige Männer überjchätten die Bewegung; ber 
alte Proteftantenhaß gegen den römifchen Antichrift wallte Hoch auf, Alles 
ftrebte Hinaus aus der Stickluft biefer Zage der Erwartung. Sogar ber 
ſcharfblickende Karl Mathy ließ fich, allerdings nicht lange, über die Be⸗ 
deutung der kirchlichen Demagogen täufchen; war er doch felbft der Sohn 
eines römiſchen Priefters, der fich einft nach ſchweren Seelenfämpfen in bie 
evangelifche Freiheit binübergerettet hatte. 

Bon felbit verftand fih, daß der unaufhaltfame alte Paulus „zur 
Rechtfertigung der Deutſchkatholiken“ fchrieb; er glaubte ihnen treuberzig, 
fie würben ben Weftphälifchen Frieden ausführen, den Gegenſatz ber Be⸗ 
fenntniffe in Deutichland verföhnen. Ebenfo zuverfichtlich begrüßte fein 
rationaliftifcher Gefinnungsgenoffe Nöhr in Weimar den neuen Kampf 
wider Rom. Aber auch Gervinus, der weltlichfte unter ven jüngeren 
Hiſtorikern wähnte ſich berufen, von „ver Miffton der Deutſchkatholiken“ 
Großes zu weiffagen und in einer zweiten Streitfchrift bie proteftantifchen 
Geiſtlichen wegen ihrer befonnenen Zurüchaltung hart anzulaffen. Er hielt 
e8 für ein Naturgefeg, daß Deutfchland nach einer religidfen und einer 
literariſchen Epoche jegt eine politifche Zeit erleben müfle; folcher Hoffnung 
voll begrüßte er die neue Sekte als den Keim einer großen nationallirch- 
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lichen Union, die über das Dogma hinwegſehend, allein der Dioral, der 
Dulpfamfeit, der Abwehr ausheimifcher Mächte Ieben ſollte. Bon ber 
befeligenden Kraft der göttlichen Verbeißung, von dem gemeinbebildenden 
Drange bes lebendigen Glaubens hatte er gar Feine Ahnung. Zugleich 
zeichnete er Hier zuerft die Umriffe einer neuen demokratiſchen Geſchichts⸗ 
philoſophie, die noch viel Unheil in den Köpfen der Halbdenker anzuridten 
beftimmt war. Während die Weltgefchichte fich bisher immer durch bie 
Wechſelwirkung großer Perfönlichkeiten und der allgemeinen Zuftände fort- 
gebildet hatte, buch Männer, die aus ven Trümmern alter Welten 
eine neue zu formen verftanden, follte fie im neunzebnten Jahrhundert 
plöglich ihren Charakter verändert haben und fi fortan ohne die Macht 
bes Genius, allein durch die Meinungen und Leidenſchaften ver Maſſen 
weiter bewegen. So lautete die neuejte Gefchichtsoffenbarung,; Otto v. 
Bismard war grade dreißig Jahr alt. Gervinus ftand nicht an, weiter 
zu fchließen: vie Deutfchlatholiten Tönnten eben darum auf die Zukunft 
zählen weil fie fo blutarm feien an beveutenden Männern; und an biefem 
Satze hielt er eigenrichtig feft, obgleich doch grabe in ver Kirchengefchichte 
die Macht der Perjönlichfeit ganz überwältigenp wirkt; denn noch nie und 
nirgends ift eine Träftige Religion oder Selte anders entitanden als burch 
die erwedende Kraft gottbegeifterter Apoftel und Propheten. 

Diefe troden politiiche Beurtbeilung kirchlicher Dinge war fo undeutfch, 
daß ſelbſt Gervinus' nächjte Freunde darüber erfchrafen. Bor Allen Dapl- 
mann. Er hegte, durchweg tieffinniger und darum befcheivener als fein 
jüngerer Freund, von frübauf ein ſtarkes religidfes Gefühl und empfand fo 
ſchmerzlich wie einft Niebuhr, daß fein ganzer Bildungsgang ihn dem kirch⸗ 
lichen Leben entfremdet hatte. Demüthig jprach er aus: „Auf der Sitten- 
lehre läßt fich Feine Stirche gründen. Mir kommt e8 vor, daß diejenigen welche 
fih an Epriftus ſelbſt Halten, die Kirche ausmachen. Wenn wir Andern 
ein- und ausgeben, wir bringen Zug, aber feine Wärme hinein. Und 
der liberale Theolog Thudihum in Büdingen fagte in einer Gegenfchrift 
rubig: wo fei denn die aufbauende Kraft ber neuen Selte, da boch bie 
römiſche wie die evangelifche Kirche trog allem Zeitungsgefchrei ganz un⸗ 
erfchüttert daftünde? Aehnli äußerte fich der Führer der VBermittlungs- 
tbeologen, Ullmann in Heibelberg, ein feiner, finniger, Tünftlerifch an⸗ 
gelegter Geift. In feinem „Bedenken über die deutſch⸗katholiſche Bewegung‘ 
fragte er zweifelnd: wie könne eine dauernde religidfe Gemeinfchaft beftehen, 
wenn fie nicht wie aus einem Keime berauswüchfe aus bem urfprüng- 
lichen, vollen Leben eines hervorragenden, geiftig gewaltigen Einzelnen? — 

Die Zweifler behielten Recht. Schon nach Jahresfriſt war der Deutfch- 
katholieismus ganz vermweltlicht, ganz in den Wirrwarr ver radicalen Bolitif 
binabgejunfen. Die Ironie des Schickſals fügte, daß er nur im König. 
reih Sachſen tiefe Spuren feines Wirkens hinterlaffen follte, in dem ein- 
sigen ber größeren deutſchen Staaten, ber faft gar feine Katholiken ent- 
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bielt und mithin für eine ernfthafte katholiſche Neformbewegung ven denkbar 
ungünftigften Boden bildete. Die glüdlichen erften Jahre des fächfifchen 
Berfaffungslebens gingen zu Ende. Minifter Lindenau, ver Schöpfer des 
Grundgeſetzes fühlte fich nicht mehr ſicher. In Wien war er fehr fchlecht 
angejchrieben; denn er verhehlte nicht, daß er die Beichlüffe der Minifter- 
conferenzen von 1834 für bevenklich hielt; ex wurbe in ben beutfchen, 
ben franzöfifchen, den englifchen Zeitungen beftänbig als Gegner Metter- 
nich's gefeiert und hatte einmal eine fehr peinliche biplomatifche Aus- 
einanderjegung mit ben beiben beutichen Großmächten wegen ultraliberaler 
Aeußerungen, die ihm die Preſſe andichtete.”) Am Hofe verzieh man ihm 
nie, daß er dem Könige gerathen Hatte, die Einkünfte des Kammergutes 
gegen eine Eivillifte hinzugeben, was nach der ftrengen Haller’fchen Doctrin 
für eine Entwürbigung des Königthums galt.**) Die erite Kammer zeigte 
fih dem Minifter feindlich; der Grundadel wollte weber in die Aufhebung 
der Patrimontalgerichte willigen, noch in ein billiges Wildfchabengefeg, deſſen 
die funftoolle Landwirthſchaft des bichtbeuälferten Landes doch gar nicht 
entrathen Tonnte. Auf ber anderen Seite begann der Radicalismus, ber 
bier feit Sahren unter dem Boden arbeitete,***) fichtlich zu erftarken, zu- 
exit im Vogtlande. Neue Abgeordnete zogen in die Kammer ein, zunächit 
bie Vogtländer Todt, Dieskau, Watborf, wohlmeinende Liberale, die fich 
doch gebanfenlos von ber Strömung bes Tages forttreiben ließen und 
bald zu der Forderung des Einkammerſyſtems gelangten. Zwiſchen dieſen 
feindlichen Mächten wußte Lindenau's zarte Gelehrtennatur fich nicht zu 
behaupten; zum Bedauern aller Einfichtigen im Lande nahm er 1843 
feinen Abfchieb. 

An die Spike des Minifteriums trat nunmehr der Yuftizminifter 
v. Könnerig, ein tüchtiger Juriſt von bartconfervativer Gefinnung. Die 
neue Regierung war nicht geradezu reactionär, aber dem Liberalismus 
feindlih, da jett ein anderer Wind von Berlin ber wehte, und man 
merkte ihr raſch jene Rathloſigkeit an, welche gemeinhin revolutionären 
Dewegungen vorangebt. Die Behörden verfuhren bald ſchwach bald hart. 
Schwere Noth brach herein, mehrere Städte wurden von großen Bränden 
heimgefucht; die Dürre des Jahres 1842, die Kartoffelfrankheit, die Ge⸗ 
ſchäftsſtockung in vielen großen Gewerbäbetrieben des Erzgebirges nährten 
bie allgemeine fohleichende Unzufriedenheit. Auf dem Landtage vertheibigte 
Minifter Könnerig tapfer und berebt bie völlig verlorene Sache des alten 
geheimen fchriftlichen Strafprocefies; er ftand faft allein, die Liberalen 
aber veranftalteten eine Sammlung, damit einer ihrer juriftifchen Führer, 
Braun die Länder des öffentlichen Verfahrens bereifen und ſich über bie 
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Schwurgerichte belehren konnte. So erwachte plötlich der politiide Sinn 
in dem vorbem fo ftillen Lande, Inzwifchen verjtärkte fich die Oppofition 
durch neue Wahlen; Schaffrath, Joſeph und einige andere Radicale er- 
ſchienen im Landtage, noch eine Heine Schaar, maßlos in den Grund⸗ 
fägen, formlos im Auftreten. Selbft die allzeit getreue freie Bergſtadt 
Freiberg begann zu grollen, als zwifchen den DBergftubenten und ber 
Garniſon Ziwiftigfeiten entftanden, die durch rechtzeitige Strenge der Be⸗ 
hörden leicht beigelegt werben konnten ,*) und bie Regierung dann, nach 
einem unglüdlichen Duell, volle zwei Drittel der Studentenſchaft relegirie; 
das Land war eine Zeit lang nahe daran, feinen Stolz, bie berühmte 
Bergalademie ganz zu verlieren. 

Und nun bewährte fich wieder, wie noch in allen uncufigen Zeiten ber 
neueren ſächſiſchen @efchichte, der alte Fluch bes albertinifchen Hauſes: 
felber fchuldlo8 mußten die Nachlommen noch immer unter bem unfeligen 
Slaubenswechjel Auguſt's des Starten leiden. In dem wohlwollenden 
Charakter des Königs lag gar Fein Zug confeffioneller Engherzigfeit, und 
im Vatican kannte man den Bartproteftantifchen Boden Kurſachſens zu 
gut um die Hebel grade Hier einzufegen. Trotzdem fühlte fi das Bolt 
ſchwer beunrubigt durch den Webermuth, den bie ultramontane Partei 
im benachbarten Preußen und Baiern zur Schau trug; man glaubte 
allgemein, auch in Sachen trieben die Clericalen ihr Wefen, und bald 
hieß es, die Iefuiten feien im Lande, Ernſthafte Beichwerben lagen nicht 
vor. Die Erzbrüberichaft vom Herzen Jeſu hatte in einer Ortſchaft ber 
Laufig eine Heine Nieberlaffung gegrünvet, aber ohne Vorwillen der Re⸗ 
gierung; dann fand man in der neuen katholiſchen Kirche zu Annaberg 
am Hochaltar den Namen des beiligen Ignatius und ſchloß daraus, ganz 
willkürlich, dieſe Kirche gehöre ver Gefellichaft Sefu. Das war nahezu 
Alles. Doch das Mißtrauen im Volke ließ fich nicht beichwichtigen und 
wendete fich mit unbegreiflicher Verblendung gegen ben Prinzen Johann, 
der allerdings ein ftrengerer Katholik war als fein föniglicher Bruder, aber 
in allen Kirchenpolitifchen Fragen ſtets eine untabelhafte Mäßigung ge- 
zeigt und ſoeben erſt burchgejett Hatte, daß vie Kniebeugung ber pro- 
teftantifchen Soldaten in ber Dresdener Hoflirche abgeitellt wurde. Der 
ſchändlich verleumdete Prinz follte durchaus ein Iefuit fein, das glaubte 
Jedermann bis zu den Schulfindern herunter, und Iedermann nahm 
e8 für ein Zeichen des göttlichen Zornes wider ben katholifchen Hof, daß 
bei dem fchweren Eisgange des Frühjahres 1845 das große goldene 
er auf der Dresvener Brüde, für immer unauffindbar, in den Wellen 
verſank. 

Nur dieſe krankhafte Jeſuitenfurcht und die politiſche Verſtimmung 
des Landes bewirkten, daß in dem Heinen Häuflein ver ſächſiſchen Katho- 
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liten mehrere deutſch⸗katholiſche Gemeinden entftanden, bie fich bald durch 
radicale Proteftanten verftärkten unb mit den freien Gemeinden der be- 
nachbarten preußiichen Provinz in Verbindung traten. In Dresden 
übernahm ein gewöhnlicher Schwäger, der Stenograph Wigarb, die Füh- 
rung, in Leipzig aber Robert Blum, neben Friebrich Lift das größte dema⸗ 
gogifche Talent diefer Tage. 

In Köln geboren, Heiner Leute Kind, Hatte Blum vor Jahren als 
Chortnabe den Altarbienit verrichtet und ſich dann aus tiefer Armuth 
tapfer in bie Höhe gearbeitet, auch eine leidliche Bilbung erlangt, bie 
doch niemals weit über den Geſichtskreis des Kleinbürgertbums Kinaus- 
ging, aljo dem ſchlichten Volke immer verftänplich blieb. Die natürliche 
Beredſamkeit der Rheinländer beſaß er im höochſten Maße und dazu eine 
dämoniſche Gabe bie Menichen zu beberrichen. Wenn der breitfchulterige, 
bebagliche Bürger mit dem unſchoͤnen, aber Mugen und gutmüthigen Ge⸗ 
ficht und den ftrahlenden blauen Augen zu fprechen anbob, immer aus 
tieffter Bruft, meift hochpathetifch, zur rechten Zeit auch fentimental, dann 
fühlten die Handwerler und die Ladengehilfen: das ift unfer Mann. Jetzt 
bekleidete er in Leipzig die befcheivene Stelle des Tcheatercaffirerd und 
war doch ſchon eine Macht. Auf den jährlich wiederkehrenden Schiller- 
feften, die er eingerichtet hatte, feierte er den Dichter der Freiheit; mit 
ben Führern der füdbeutfchen Oppofitionsparteien ftand er in regem Ver⸗ 
kehr; die polntichen Flüchtlinge nahmen in feinem Baufe Herberge, und 
in ftiller Nacht feilte er felbft an dem Schlüffel, der den Aufftänbifchen 
das Thor der Kralauer Citadelle öffnen follte. Bet allen Wahlen ent- 
faltete er eine raftlofe Thätigkeit, die er ſelbſt ehrlich als Wühlerei 
bezeichnete. Auch mit gewandter Feder vertrat er bie demokratiſchen GOrund⸗ 
fäe in feinem Volkstaſchenbuche „Vorwärts und in den Sächfiichen 
Baterlanbshlättern, einem ſehr wirkſamen DBlättchen, das namentlich bie 
Anderitenftreiche der Kleinftanterei Eöftlich verhöhnte. An Stoff konnte 
es ja bier in ber Mitte Deutfchlands niemals fehlen. Da war in Alten- 
burg der bochmüthige, verichwenderifche Hof, in Neuß jüngerer Linie ber 
halbtolle Fürft Heinrih LXXII. Die Erlaffe Diefes volksbeglückenden Patri- 
archen brauchte man nur nadzubruden um den Radicalen ein Feſt zu 
bereiten, Seinen Garten in Ofterftein öffnete er allen anftändigen Frem⸗ 
ben, aber „mit ver Dunkelheit Hört der Befuch auf. Warum? Weil dann 
die Begriffe Anftändig und Unanftändig fich verwirren.” Und nad einem 
Feuer in Zobenftein ließ fich der zweiundfiebzigfte Heinrich aljo vernehmen: 
„Mein Grundfag ift: erft Löfchen und dann einpaden. Nämlich fo: 
wenn ein Heines Teuer fchnell gelöfcht wird, fo jchlafen dann bie Leute 
rubiger, als wenn durch Vernachläffigung bejjelben eine fchlecht gebaute 
Stabt vielleicht drauf geht.” 

Alſo unermüdlich in der Verbreitung demokratiſcher Ideen, begrüßte 
Blum e3 als einen willtommenen Zufall, daß er felbft katholiſch getauft 
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war, und bemächtigte ſich ſofort der Leipziger Deutichlatholiten; vor 
Freunden geftand er aufrichtig, dieſe kirchlichen Wirren dienten ihm nur 
zum Mittel für feine politiihen Zwede. Auf dem Leipziger Eoncil hielt 
er, binter einem verhängten Tiſche ſtehend, zündende Reben. Kam eine 
ichwierige Tanonifche Frage vor, dann Iangte ihm der Hiftoriler Wuttke, 
ein giftiger Heiner radicaler Mol, der nebenan Hinter einem Haufen 
Bücher faß, unter dem Tiſchtuch einen Zettel herüber; ein Blid darauf 
genügte, und ber Kirchenftifter ſprach alsbald mit bemunberungswürbiger 
Beläufigteit über das tridentinifche Concil, deſſen Dajein er vordem wohl 
kaum gelannt Batte. 

Inzwifchen warb die Regierung bejorgt, da die freien Gemeinden 
Preußens ihre Sendboten nad Sachſen jchidten und fich mit den Deutfch- 
katbolifen verbrüberten. Am 17. Juli 1845 erflärten die mit ber Wahrung 
des Iutherifchen Kirchenregiments beauftragten Minifter, daß fie, eingedenk 
ihres Eides, Verfammlungen oder Vereine, welche das Augsburgiiche Be⸗ 
kenntniß in Frage fteliten, nicht dulden fönnten. Der Erlaß war fchwer- 
lich 538 gemeint, aber hoͤchſt ungeſchickt, wie faft Alles was von Könnerit 
und dem neuen Miniiter des Innern Sallenftein ausging; verftand man 
ihn buchftäblih, fo ſchien er in der That die Gewiſſensfreiheit zu be- 
ichränten, den Austritt aus der Iutherifchen Landeskirche zu verbieten. 
Ganz deutlich fagte er aber, daß die fächfifche Regierung, wie die preu- 
Bifche, mit dem alten Nationalismus brechen wollte. Und dieſe bebag- 
liche, bis zur Gleichgiltigkeit duldſame Aufklärung herrſchte im Volke, zumal 
in den Städten noch überall vor; ihr gefeierter Vertreter, der greife 
Ammon war noch immer Oberbofprebiger. Darum erregte bie Belanut- 
machung der Minifter allgemeinen Unwillen, und wieder jchob man alle 
Schuld auf ben gänzlich unbetheiligten Prinzen Johann. 

Die Gemüther waren erhitzt, die Behörden hatten ſchon mehrfache 
Warnungen erhalten; da kam der Prinz am 12. Auguft nach Leipzig um 
bie Eommunalgarde zu muftern. Schon während der Truppenfchau er- 
laubten fich die Zujchauer manche Frechheit, und als der Prinz nachher 
ſpät Abends mit den Spiken ber Behörden bei Tafel ſaß, im Garten- 
baufe des Preußiſchen Hofs am Roßplatze, da ſammelte fich eine tobenbe 
Volksmaſſe auf dem weiten Plage. Die Menge fang „Eine feite Burg ift 
unfer Gott”; dann ertönten Hochrufe auf Ronge und Czerski, wilde Lieber, 
Flüche und Schimpfreben, ein Hagel von Steinen ſchlug an die Fenſter 
bes Gafthofs. Niemand von den Behörden fand den Muth, dem Haufen 
mit einer kräftigen Anfprache entgegenzutreten. Erft als ber Unfug fich 
bedrohlich fteigerte, fendete man nach ver Wachtmannfchaft ver Communal- 
garde. Gleich darauf ließ der Stabteommanbant Oberft v. Buttlar, ein 
ſehr tüchtiger Offizier, auf Verlangen ber Civilbehörde ein Bataillon feiner 
Truppen berbeirufen; bie noch von ben Dresdener Straßenfämpfen ber 
beim Pöbel verhaßten ſchwarzen Schügen waren früher zur Stelle als 
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die bebagliche Bürgerwehr. Um feine Furchtloſigkeit zu beweifen kam 
der Brinz felbft einen Augenblid heraus und verlangte daß man für die 
Räumung bes Platzes forgte, dann kehrte er zu feinen Öäften in ven Garten- 
jaal zurüd ohne zu ahnen was ſich nun begeben follte.*) Unterdeſſen 
batten die Schügen ohne Gewalttbätigleit ben Haufen von dem Plage 
größtentbeild hinweggedrängt. Sekt ftaute fih die Menge in den Baum- 
gängen der PBromenaden, die den Roßplat umfäumten. Abermals Stein- 
würfe, abermals Gejchrei und Toben; wieberbolte Aufforderungen zum 
Auseinandergeben verhallen ungehört oder unbeachtet; da feuern zwei Pelo- 
tons der Schügen in die dichtgedrängte Maſſe hinein, fieben aus der Menge 
werben getöbet, mehrere verwundet. Es war eine unglüdfelige Uebereilung, 
ganz gewiß nicht planvoll vorbereitet, aber auch nicht entjchulpigt durch drän⸗ 
gende Noth; allem Anichein nach hatten zwei Offiziere inmitten ber wüſten 
Verwirrung, im abendlichen Dunkel ven Ueberblid verloren und die augen- 
blickliche Gefahr zu Hoch angefchlagen. Als die Communalgarde endlich 
durch Seneralmarfch aufgeboten wurde, da verliefen fich die Maſſen, aber 
ein tiefer GOroll blieb in den Herzen ver Bürgerichaft zurüd. Der durch 
den biutigen Vorfall fchmerzlich überrafchte Prinz Johann follte wieder 
an Allem die Schuld tragen, und als er am Frühmorgen abreifte, wurbe 
fein Wagen mit Flüchen und Steinwürfen verfolgt. 

Alle Parteien überſchätzten das traurige Ereigniß, denn das Vor⸗ 
gefühl einer großen Entfcheidung zitterte durch die Welt. reiligrath fang 
bie volltönende Ode auf Leipzigs Todte: 

Ich bin Die Nacht, die Bartbolomäusnact, 

Mein Fuß ift blutig und mein Haupt verfchleiert. 

Es Bat in Deutfchland eine Fürftenmacht 

Zwölf Tage beuer mich zu früh gefeiert — 
prächtige Verſe, die fich neben der nüchternen Wirklichkeit doch faft lächer⸗ 
lih ausnahmen. Ebenſo aufgeregt betrachtete man In Wien biefe Pöhel- 
unruben, denen die wadere Bürgerfhaft der Meßſtadt ganz fern ge- 
blieben war. Metternich ſah vie feit einem Dienfchenalter befürchtete 
Revolution jet mit Riefenfchritten herannahen und hatte fchon im April 
feinen Diplomaten gefchrieben: „Zritt das Uebel einmal deutlich aus dem 
Verſtecke, in dem es fich hält, hervor, dann werben die Regierungen fich 
zu erheben bemüßigt fein aber Freiſchaaren gegenüberfteben, denen bie 
geregelte Macht in die Länge nur fchwer zu wiberfteben vermag.” **) 
Ganz im Sinne des Meifters berichtete nunmehr ver T. k. Generalconful 
Hübner in Leipzig, ein Muger, ebrgeiziger NReactionär, der in der Geſell⸗ 


*) So berichtet der Prinz ſelbſt (Faltenftein, König Johann von Sachſen &. 160). 
Seine Erzählung ift, wie fih von felbft verfteht, in allem Wefentlichen zuverläffig; boch 
ſtammt fie unverfennbar erfi aus fpäterer Zeit und enthält daher einige leicht erflärliche 
Heine Ungenauigkeiten. 

++) Metternich's Dentichrift, 30. April 1845. 
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ſchaft Jeſu eine hohe Stellung einnahm: dieje durch die Schwäche der Be⸗ 
hörden verwöhnte „[ogenannte Hanptitabt der Intelligenz” ſei neben Königs⸗ 
berg der Hauptfik des deutſchen Demagogenthums; ven Zumult hätten vie 
Literaten veranlaßt und die Studenten als Werkzeuge gebraucht; „bier ift 
Alles zur Revolution reif, verföhnt wirb bier Niemand.” Seine Schilde⸗ 
rung war fo grell, daß felbft das preußiſche Miniſterium meinte, ber 
Defterreicher fcheine doch nicht unbefangen.*) 

Am Morgen nach dem Blutvergießen zeigten fich die Löniglichen Be⸗ 
hörden ganz gelähmt vom Schreden, kein Solbat erjchien in ven Straßen. 
Die Studenten, die noch in ber Nacht den Fechtboden erbrochen batten, 
verjaben im Verein mit der Communalgarde allein den Sicherheitäbienft. 
Nachmittags drängten fich Schaaren von Bürgern und Studenten in Das 
Schütenhaus, Alles verwünfchte den Prinzen, dem man eine berechnete 
Unthat andichtete, und forderte Rache für das vergoffene Blut. Da trat 
plöglich Robert Blum in die furchtbar aufgeregte Berfammlung. Er 
war am Tage zuvor verreift geweien — was ihm jett ſehr zum Vor⸗ 
theil gereichte — und gradeswegs vom Bahnhofe herbeigeeilt. Augen⸗ 
blicklich überfah er bie Lage und begriff, daß bie Zeit für neue Gewalt⸗ 
thätigkeiten noch nicht gelommen war; in mächtiger, tief ergreifender Rede 
ſprach er den Verfammelten aus, eine Sühne müffe der Stabt werben, 
aber nur auf gefeglichen Wege. Dann führte er dieſe erbitterten Tau⸗ 
fende in ruhiger Ordnung nach dem Markte; fein Unfug befledte, jo rühmte 
Blum, „vie wahrbafte Majeſtät diefer Volksverſammlung“. Nach kurzer 
Frift verkündete er vom Altane des Rathhauſes herab, daß der Stadt- 
rath fich den Beſchlüſſen des Volls unterworfen babe, Abzug der Garniſon 
und ftrenge Unterfuchung vom Könige verlangen wolle. Bier Tage hindurch 
beberrichte er die Stadt wie ein Dietator, die Behörden fchienen ver- 
ihwunden. Beim Begräbniß der Erjchofjenen erflangen wieder ftürmifche 
Neben, doch die Ordnung blieb völlig ungeftört; die Communalgarde 
hielt ftrenge Wacht, nach den Weifungen des Demagogen. 

Am Dresdener Hofe wußte man fich anfangs nicht zu Helfen. Die 
Minifter jchöpften erft wieder Muth, als durch Blum's Entſchloſſenheit die 
nächſte Gefahr bejeitigt war, und nun endlich griffen fie fehr ſcharf ein. 
In ftiller Nacht wurden Truppen mit Geſchützen nach Leipzig gejenvet, und 
gedeckt Durch dieſe bewaffnete Macht erihien am 17. als königlicher Commiſſär 
ber Geh. Rath v. Langenn, ein gelebrter Juriſt, der fih in allen politifchen 
Kämpfen als bochreaktionärer Parteimann benahm. Bartetifch verfuhr er 
auch Bier. Er kündigte, wie billig, eine ftrenge Unterfuchung gegen bie 
Aufrührer an, erklärte aber zugleich, daß die Regierung die doch keines⸗ 
wegs tadelfreien Maßregeln ihrer Drgane vertreten würbe. Die Stadt, 


*) Hübner’8 Bericht an Metternich, 27. Aug. Schreiben des preuß. Din. bes 
Innern an Canig, 11. Oct. 1845. 
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fagte er Furzab, Hat eine Sühne nur zu geben‘, nicht zu forbern; und 
noch hochmüthiger ermahnte nachher im Landtage Miniſter Falkenſtein 
die Leipziger, fie ſollten in ſich geben und fich wieberfinden. Die Bes 
kanntmachung über die Ergebniffe der commiffarifchen Vorunterfuchung 
erſchien erſt nach ſechs Wochen und enthielt offenbare Unmwahrbeiten. 
Sie begnügte fi nicht mit der ganz unbeftreitbaren Verficherung, daß 
Prinz Johann das Schießen nicht befohlen Hatte, ſondern leugnete fogar 
feterlih ab, daß er vor dem Feuern einmal auf ven Pla hinausgekommen 
war — was doch gar nichts zur Sache that und von dem Prinzen jelber 
unbefangen eingejtanden wurbe. Solche Tiebevienerifche Unaufrichtigfeiten 
mußten den Verdacht erweden, daß bie Regierung nicht mit gleichem Maße 
meffe. Wuch über das gerichtliche Verfahren nachher verlautete nur wenig 
Beſtimmtes. Die radicalen Agenten, vie wohl ficherlich insgeheim mit- 
gewirkt und den blinden Papiſtenhaß der Maſſen mißbraucht hatten, hielten 
ihr Spiel wohlverbedt; die zunächft betheiligten Offiziere aber wurben in 
der Stilfe aus Leipzig verfekt. 

So Tieß die bureaukratiſche Seelenangjt Alles im Dunkel, wiewohl 
fie eigentlich nichts Fürchterliches zu verfteden Hatte. Um fo eifriger 
zeigte fie fich in Kleinen polizeilichen Bosheiten. Mehrere ber auswär- 
tigen Schriftfteller wurden ausgewiefen, fogar ber Königsberger Wilhelm 
Jordan, der ſchon das ſächſiſche Staatsbürgerrecht beſaß. Unabläffig be- 
ſtürmte der Dresdener Hof den Berliner um ſtrenge Maßregeln gegen 
die angeblich mitſchuldigen Radicalen der Provinz Sachſen, namentlich 
gegen die Hallenſer Studenten — obgleich ein ſofort hinübergeſendeter 
Pedell keinen einzigen Hallenſer in Leipzig auffinden fonnte.*) Vornehm⸗ 
lich die Preſſe bereitete dem ſächſiſchen Hofe ſchweren Kummer. Die Köol⸗ 
niſche, die Schleſiſche, die Magdeburgiſche Zeitung beeilten ſich ihren Leſern 
die Leipziger Mordnacht in greller Beleuchtung, nicht ſelten mit groben 
Entſtellungen, vorzuführen. Der ſächſiſche Geſandte Minckwitz brachte dem 
Miniſter in Berlin ganze Stöße ruchloſer preußiſcher Zeitungsartikel und 
bat flehentlich, die Beiprechung ber Leipziger Ereigniffe ganz zu verbieten 
oder doch mindeſtens bie Namen der frevelnden Correſpondenten zu er- 
forſchen. Beides war unzuläffig, nach den wahrlich nicht milden neuen 
Cenjurverorbnungen Preußens; auch merkte man in Berlin, daß bie ſäch⸗ 
ſiſchen Minifter Rache nehmen wollten an einigen verbächtigen Schrift- 
ftelleen im Leipzig. Vier Monate währte dies Hägliche Jammergeſchrei; 
dann endete e8 ohne jedes Ergebniß.**) 

In folder Lage begann der neue jächlifche Landtag, lärmenb und 
friedlos. Die Oppofition erhob fogleich Heftige Anklagen, ihr radicaler 


+, Min. v. Zeſchau an den Geſchäftsträger v. Bofe in Berlin, 14. 17. Aug.; 
Curator Bernice in Halle an Eichhorn, 16. 20. Aug. 1845. 

**) Berbalnoten an Canitz: von Boſe, 20. 26. Aug., von Minckwitz, 10. 27. Sept. 
1845 u. ſ. w. Canitz an Bodelſchwingh, 20. Det. 14. Dec. 1845. 
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Slügel verlangte fogar fehon, in Folge einer Petition Robert Blum's, 
Verminderung des Heeres und Vereidigung der Truppen auf die Ver⸗ 
faflung. Für diesmal warb fie noch geſchlagen; der Hof fühlte jedoch, 
wie die Zuverficht der Gegner unaufhaltiam anwuchs, und ließ den Nach- 
barhöfen ausiprechen, nur feite Eintracht aller Kronen könne noch retten. 
Darauf veriprach ihm Metternich die moralifche Unterftügung Oeſterreichs; 
ber preußifche Geſandte aber, der alte Jordan, der doch fonft den Herr⸗ 
gott gern einen guten Dann fein Tieß, fagte forgenvoll: „Ich fürchte, es 
bürfte die Zeit fommen, wo das appui moral nit mehr ausreichen 
wird.‘ *) 

In der That Hatte Robert Blum feit jenen ſtürmiſchen Augufttagen 
eine gefährliche Macht erlangt. Es erfüllte ſich, was der Defterreicher 
Hübner damals vorausfagte: Blum Hält die Ordnung aufreht, und 
„dieſen Dienft wird er fich theuer bezahlen laſſen“. Die Regierung konnte 
ihm nichts anhaben, fie war dem Mugen Demagogen fogar Dank ſchuldig. 
Das Volt betete Ihn an, bet feinem Zweckeſſen, feiner politiichen Verfamm- 
lung durfte er fehlen; feine Freunde fchürten überall die Mikftimmung, 
und e8 war wefentlich fein Wert, daß beim Ausbruch der Revolution 
Sachſen neben Baden als das radicalfte aller deutſchen Länder erfchien. 
Seltfamerweife — fo wenig fannten die Minifter ihr eignes Land — 
fand Blum in den Heinen Inbuftrieftädten mehr Anhänger als in Leipzig 
ſelbſt. Zwar umgab ihn auch Hier eine ftarfe Partei, die er durch bie 
Scillerfefte und feinen neugegründeten Nebeübungsverein ftets in Athem 
bielt; der Kern ver reichen, gebilbeten Bürgerjchaft aber gehörte dem ge- 
mäßigten Liberalismus an, und als bie Tage ber Prüfung kamen, ba hielt 
fich feine Stadt des Landes fo ruhig, fo gefetlich, wie Died von ber Re⸗ 
gierung fo ſchnöde behandelte Leipzig. 

Alſo blieb die deutjchlatholifche Bewegung für das religidfe Leben 
gänzlich unfruchtbar und bewirkte nur, daß bie römiſche Kirche unangreif- 
barer denn je erjchien. In den Landtagen wurde natärlih um bie Dul- 
dung der neuen Sekte lebhaft geftritten; je liberaler eine Regierung war, 
um fo freundlicher kam fie den Anhängern Ronge's entgegen, fo vornehm- 
lich der Braunfchweiger Hof. Im badiſchen Landtage verlangte Pfarrer 
Zittel die völlige Religionsfreiheit und Nechtögleichheit für alle chriftlichen 
Selten. Ein echter Sohn des badiſchen Pfarrhaufes, vicljeitig gebilbet, 
mild, fromm, ganz von Hebel’8 menfchenfreunblicher Weisheit erfüllt, Hätte 
Zittel gern auch für die Juden alle bürgerlichen Rechte geforbert und ſtand 
davon nur ab, weil er den tiefen Abſcheu feiner Bauern gegen die Güter⸗ 
Ihlächter und Roßtäuſcher kannte. Aber ſelbſt mit feinem befchränkten An⸗ 
trage vermochte er noch nicht burchzudringen, da die Ultramontanen im 
Dberlande Lärm ſchlugen und bie Regierung bedenklich wurbe. 


*) Jordan's Bericht, 3. No. 1845. 
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Sehr unſicher verfuhr die Krone Preußen gegen bie neue Sekte. 
Zu Anfang begrüßte der König den Abfall Ronge's gradezu mit Freude. 
Nach feiner Doctrin konnten ja beide Kirchen nur an innerer Kraft ge- 
winnen, wenn bie Ungläubigen ausſchieden. Ganz in feinem Sinne 
rietb General Thile, die Heine, von Rom ausgeftoßene Schneivemühler 
Gemeinde Czerski's fo günftig als möglich zu ftellen; das würde hoffentlich 
auch die evangelifchen Sektirer zum Austritt aus der Landeskirche er- 
muthigen, „unb ber Weg zu einer Neinigung unferer Kirche kann jich 
dadurch vielleicht mit anbahnen”. Da bie Schneivemühler fich ernit und 
ebrbar Hielten, jo war Friedrich Wilhelm fogar geneigt, fie als Augsburger 
Confejfionsverwandte anzuerfennen und ihnen fein Wohlgefallen auszu- 
ſprechen.) Erft nach einem Geſpräche mit dem Erzbiichof Geiſſel auf 
Stolgenfeld ward er mißtrauifcher; er begann jet zu bemerken, wie ber 
politifche Radicalismus fich der Sekte bemächtigte, und als er gar erfuhr, 
daß Ronge in der evangelifchen Kirche zu Jerſchendorf erichtenen war, um 
die Gemeinde zum Abfall zu verführen, da fchrieb er zornig: „Beute 
Hört man noch nichts von ernftlicher Unterfuchung, viel weniger aber von 
Deftrafung des Frevels!!!!!! Es ift mein ernfter Wille, daß für bie 
Zukunft unjerer Kirche derfelbe Rechtsſchutz gegen vie neulatholiſchen Ein- 
griffe geleiftet werde, deſſen fich die römische Kirche bei ung erfreut.‘'**) 
Nah vielfachen Erwägungen beſchloß er endlich, die rechtliche Stellung 
der Deutfchlatholifen und der proteftantifchen Diffiventen zugleich durch 
ein umfaffendes Toleranz-Edilt zu regeln. — 


Dieſer Entfchluß rechtfertigte ſich von felbft, denn auch bie evangeliſche 
Kirche warb buch fektireriiche Bewegungen erichüttert. Der älteften und 
ehrwürdigſten diefer proteftantifchen Selten, den Altlutheranern, ſuchte 
Friedrich Wilhelm von Haus aus durch milde Nachficht gerecht zu werben, 
wie er ja ſchon als Kronprinz die harte Behandlung biefer Frommen 
ftet8 verurtheilt hatte.*) Er geftattete ihnen ftillichweigend ungeftörten 
Gottesdienſt und die Heimkehr der ausgewanderten Prediger. Die gefeh- 
fiche Anerkennung ber Selte wagte er jedoch erſt nach Jahren auszusprechen, 
weil der Prinz von Preußen ernft und beharrlich wiberftand. Immer 
voll Pietät für den Vater, verlangte ver Thronfolger, daß man bie An- 
orbnungen ber früheren Regierung nicht förmlich zurüdnehmen, fonvern 
die Behörden Iebiglih zur Duldung der Altlutberaner anweiſen folle. 
So in Allem und Jedem zeigte fich der Gegenfat der beiben Brüber. 


*) Thile's Denfichrift Über Schneidemühl, 11. San.; Thile an Ubden und Eich⸗ 
born und Bericht an den König, 6. Sept. 1845. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. Juli 1846, 
***) 1, 0. IV. 565 ff. 
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Der getreue Thile fülrchtete ſchon, daß ber Dronfo der durch die Kraft 
feines Charakters die Herrſchaft im Miniſterrathe erlangen Fönnte, und 
warnte: „Der Prinz hat in hohem Grabe die Babe der Ausdcuer und 
Energie in dem, was er will und verfolgt, und jede Erfahrung, daß er auf 
dem Wege des bebarrlichen Widerſpruchs nn Zwed ——— wird ihn 
darin nur beftärten.”*) 

Schließlich erlangte der Thronfol =. jo viel, u, — ei 
jeßes, am 23. Juli 1845 nur eine” „Öeneral- Conceifion“ verd ictlicht 
wurde.) Sie ſicherte ven Altlutheranern alle bürgerlichen Rechte zu, ge 
ſtattete ihnen die Bildung von Kirchengemeinden unter einem gemeinſamen 
Vorſtande, erklärte ihre Taufen und Trauungen für rechtsgiltig, ſobald 
ſie den Gerichten angezeigt würden; nur der Name Kirche ſollte den Bet⸗ 
häuſern verſagt bleiben. Welch' ein Widerſpruch, daß alſo eine Kirche, 
die doch älter war als die unirte Landeskirche ſelbſt, jetzt nachträglich eine 
bedingte Anerkennung erhielt! Immerhin warb ben Bedrangten endlich 
eine Sühne alten Unrechts; fie bildeten, etwa 50,000 Köpfe ftarf, nunmehr 
eine Rirchengemeinfchaft mit dem Mittelpunkte Breslau, die fich in ihrem 
frommen Stillleben fehr engherzig zeigte und fogar bie „gemifchten Ehen‘ 
von Yutheranern und unirten Evangelifhen zwar nicht grabezu verbot, 
boch für feelengefährlich erflärte. Alles was einft Thomafins vor andert- 
halb Jahrhunderten über dieſe Ehefragen gefchrieben, und der ganze große 
Wandel der Zeiten feitdem war für den confelfionellen Starrfinn nicht 
vorhanden. Bald darauf erwachte der lutheriſche Sonvergeift auch in ber 
unirten Kirche ſelbſt; Superintendent Dtto und andere ftreng lutberifche 
GSeiftlide von den Odermündungen unternahmen, innerhalb der Union 
eine gejchloffene altpommerjche Landeskirche zu bilden. 

Weit gefährlicher erichienen dem Könige die radicalen Broteftanten, 
bie jet in der alten Heimath der Aufklärung, der Provinz Sachen ihre 
Stimmen erhoben. Hier begann das firchliche Zerwürfniß ſchon in ben 
legten Tagen des Miniſteriums Altenftein. Biſchof Dräfele, der gewaltige 
Kirchenredner, gerieth in einen heftigen Sanzelftreit mit dem Prebiger 
Sintenis, der die Anbetung Chrifti feierlich verbammt hatte. Wie ein 
Mann traten die Berliner Orthodoxen für ten Bifchof ein, obgleich er 
keineswegs zu ihrer Partei gehörte. In der Provinz baaeaen. minbeiten“ 
unter ben älteren Geiftlichen und im Kleinbürgerthum, berrfchte noch durch⸗ 
aus die Schule der rationaliftifchen Hallenfer Wegjcheider und Gefenius; 
ber vor Kurzem noch hochgefeierte Biſchof ſah fich plöglich in Zeitungen 
und Flugichriften fchonungslos angegriffen. Da fuchte Eichhorn den Frieden 
berzuftellen indem er beiden Gegnern Stillfehweigen gebot. Eine folche 
Demüthigung wollte der ftolze Prälat nicht ertragen; er fühlte, daß er 


*) Thile's Bericht an den König, 17. März 1845. 
**) Thile an Bodelſchwingh, 14. Juli 1845. 
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die Herrichaft Über feine Herde verloren Hatte, legte fein Amt nieder und 
zog fich, ein gebeugter Mann, nach Potsdam zurüd, wo ihn des Könige 
Gnade doch nicht über den tiefen Fall zu tröften vermochte. Seitdem 
ſchwoll pas Selbftgefühl der Rationaliften mächtig an, und wie einft Alten- 
ftein’8 harte Unionspolitif den Seltengeift ber Altlutheraner geftachelt 
hatte, jo wurde jeßt der Radicalismus aufgereizt burch die ftreng firchliche 
Haltung Eihhorn’8 und des neuen Magbeburgifchen Eonfiftorialpräfi- 
denten Göſchel. Seit 1841 vereinigte fich eine ftarke Anzahl von rvatio- 
naliftiichen @eiftlichen zu regelmäßigen VBerfammlungen um die Neugeftal- 
tung ber Kirche im Sinne eines einfachen, vernunftgemäßen evangeltichen 
Chriſtenthums zu beſprechen; fie nannten fich felbit die proteftantifchen 
Freunde, von den Gegnern wurden fie als Lichtfreunde veripottet. Bald 
traten auch Laien Binzu, der Zulauf wuchs von Jahr zu Jahr. Die Eifen- 
bahnen bewährten fich Hier zum erften male als eine demokratiſche Macht, 
die neuen Babnlinien zwilchen Saale, Elbe und Mulde führten Tauſende 
herbei; auf dem weiten Köthener Bahnhofe tagten mehrmals große Volks⸗ 
verfammlungen ber Lichtfreunde, die bei Bier und Tabak über bie Zukunft 
des Chriſtenthums verbandelten. 

Die Führer diefer Bewegung zeichneten fich durch ehrliche Necht- 
ichaffenheit und religiöfen Ernſt jehr vortheilhaft aus vor den winbigen 
Helden des Deutichlatholicsmus. Leberecht Uhlich Hatte einft als Käthe. 
ner Landprediger feine proteftantifche Gefinnung, dem katholiſchen Hofe 
gegenüber, freimüthig behauptet und dann in einem Magbeburgifchen 
Dorfe fein Pfarramt mit folchem Eifer verwaltet, daß er eine Zeit lang 
gar in den Auf des Pietismus gerieth, weil die meiften anderen Rationa⸗ 
fiften fih um die Pflichten der Seelforge wenig zu bekümmern pflegten. 
Als er jett eine Prebigerftelle in der Stadt Magdeburg erhielt, ftrömten 
ihm die Heinen Bürger freudig zu. Ste glaubten ihm, denn er vebete 
ihre Sprache und lebte mit ihnen, wie er auch feine Söhne zu fchlichten 
Handwerlern erzog; die lärmenden Bollsverfammlungen ſchwiegen fofort, 
wenn ber derbe grobknochige Mann mit den ernften treuberzigen Augen 
feine ſtarke Stimme erhob. ‘Daß er felber noch feit auf dem Boden feiner 
geliebten enangeliichen Kirche ftände, war bem ehrlichen Nationaliften ganz 
unzweifelhaft; er prebigte ja noch immer biefelben Grundſätze, die er einft 
bei Wegſcheider auf der Föniglichen Univerfität gelernt hatte, und konnte 
gar nicht begreifen, warum ibm das jeßt zum Vorwurfe gereichen folfte. 
Ebenſo grundehrlih war der Hallenfer Pfarrer Wislicenus, ein bart- 
veritändiger Kopf, ver fih mit den Kämpfen ver neuen Theologie doch 
etwas ernftlicher als Uhlich beichäftigt und darum auch einige Gedanken 
der Sungbegelianer aufgenommen hatte. 

Diefen beiven Führern folgten viele Hilflofe, einfältig Fromme Menfchen, 
denen das Herz jchwer ward, weil fich der Widerfpruch zwiſchen der chrift- 
lihen Offenbarung und den lanbläufigen Lehrfägen moberner Natur- 
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und Geſchichtsforſchung doch gar nicht wegleugnen ließ. Sehr tief wurzelte 
in den Maflen jener alte gutmütbhige Nationalismus, ber, nach der Weife 
des befannten „vergrrügten‘ Katechismus der Holiten, die fittliche Aufgabe 
der Menſchheit in einem vergnügten, bürgerlich achtbaren Leben fuchte. 
Den frommen weſtpreußiſchen Dichter Bogumil Golg faßte gradezu ein 
Schauber, wenn er dies jo ganz im Dieſſeits aufgehende, aller Heiligung 
entfrembete ©efchlecht betrachtete, und er verkündete feine Warnungen in 
einer geiftvollen, leider formlofen Schrift: Deutfchlands Entartung in 
ber lichtfreundlichen und modernen Lebensart. Hinter den Rationaliften 
ftand bie breite Maſſe der Unzufrievenen. Irgendwie mußte fich ver 
Groll über die Stodung des öffentlichen Lebens doch Luft machen. Hier 
in ven alten Lutherlanden warf er fich zunächit auf die kirchlichen Fragen. 
Dies Land alter Cultur und ftarker geiftiger Regſamkeit trat fpäter 
als alle andern preußifchen Provinzen in bie Kämpfe bes Staatslebens 
ein. Als aber die politifche Leidenihaft dann endlich erwachte, ba 
verſchwand die religiöſe Parteiung ebenfo ſchnell, wie fie gefommen war, 
weil fie doch mehr in dem unbeftimmten Gefühle allgemeinen Mißmuths 
als in ver Empörung des Gewiffens ihre Wurzeln hatte. Zur felben 
Zeit entbrannte auch in Königsberg der kirchliche Streit; der Divifions- 
prebiger Rupp befämpfte vor feinen Soldaten das atbanafianifche Glaubens⸗ 
befenntniß und wurde dafür von Jacoby's Judenkreiſe mit ſchadenfrohem 
Lobe überfchüttet, von dem Confiftorium aber, auf Anbringen des frommen 
Generals Dohna, zur Nechenfchaft gezogen. Auch Rupp war ein ſehr 
achtungswerther, im Grunde des Herzens chriftlich gefinnter Gelftlicher, 
höher gebildet al8 bie beiden Sachfen; ver rückſichtsloſe Wahrbeitsprang, 
der fo tief im Wefen des Proteitantismus liegt, verleitete ihn, bie Kanzel 
mit dem Katheder zu werwechfeln und feiner Heerde ftatt des Brodes ber 
Erbauung den Stein theologifcher Kritif zu bieten. 

Der Kampf ward heftiger, als Wislicenus auf einer Köthener Ver⸗ 
fammlung (1844) bie Frage ftellte: ob Schrift, ob Geiſt? — und rund- 
weg antwortete: unfere Lehre ift nicht fchriftgemäß. Da erhoben fich bie 
Hallenſer Orthodoxen, die dort in der theologifchen Bacultät den alters⸗ 
ſchwachen Nationalismus fchon faft ganz überwunden hatten: voran Oue⸗ 
ride, der einft verfolgte, erſt kürzlich wieder eingefette ftrenge Yutheraner, 
ein Dann ohne alle Menfchenfurcht, in der Politik faft radical, in feinem 
religiöfen Wunderglauben fo folgerecht, daß ihm felbft Bileam's redender 
Eſel keine Bedenken erregte. Nachher hielt Tholuck Zeitprepigten wider 
den Unglauben, tapfer und berebt, aus ber Fülle feines frommen Ge—⸗ 
müthes heraus, aber auch hart und ungerecht gegen die Weltanfchauung 
bes frivericlanifchen Zeitalterd. Unterbefien begann Hengſtenberg's Kirchen- 
zeitung Lärm zu Schlagen; Hunderte von Geiftlichen, Paſtor Büchfel voran, 
erflärten in ihren Spalten, daß fie dem ungläubigen Wislicenus die 
Paftoralgemeinfchaft auffagen müßten. So wunderlich Hatten die Zeiten 
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fih verändert, der feierliche Kirchenbann erfchien jetzt in ber leichtfertigen 
Geſtalt von Zeitungsartileln. Gegenerflärungen blieben nicht aus, fie 
trugen weit mebr Unterjchriften, aber meift von Laien; auch manche er- 
Härte Feinde des Chriftentbums nahmen theil, um ver Kirche doch einmal 
einen Schlag zu verfegen. 

In früheren Zeiten Hatte Deutſchlands evangelifche Kirche unter ber 
milden Leitung ihrer Landesherren folche fektirerifche Bewegungen faſt 
immer nieberzubalten vermodt. Es war ihr Ruhm, daß fie die noth- 
wenbdigen rabicalen Elemente des Proteftantismus nicht, wie Englands 
pharijäifche Staatslirche, als Diffenters ausgeftoßen, fondern meift lang- 
müthig ertragen und baburch immer wieder bejänftigt Hatte. Jetzt amt 
wenigften war die Zeit, mit folchen jchönen Traditionen zu brechen. ‘Der 
Rationalismus Hatte Hundert Jahre lang die Kanzeln beberrfcht, er beſaß 
unbeftritten ein hiſtoriſches Recht; nun da er alterte und vermorjchte, 
fonnten feine an Geiſt und Glaubenskraft armen Epigonen der Kirche 
nicht mehr gefährlich werden. Das deutſche Gewiſſen rang danach, bie 
neue wifjenfchaftliche Weltanschauung mit der ewigen Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums zu verſöhnen; felbft der Fromme Tweſten geftand traurig feinem 
gleichgefinnten Freunde Perthes: wir Gläubigen haben eigentlich mehr 
Sehnſucht nach Glauben als wirklichen Glauben. Im folhen Tagen bes 
Zweifel® und ver Gährung, in dieſem unverkennbar weltlichen Zeitalter 
mußte bie Kirche fich vor jedem unbedachten Eingriff hüten, werdende Ge⸗ 
danken und Barteibildungen in Freiheit ausreifen laſſen. 

Ganz anders empfand König Friedrich Wilhelm. Mit Unrecht warfen 
ihm die Gegner vor, daß er fich betbören Tiefe durch Das Vorbild der 
anglitanifchen Kirche, deren Schwächen er fehr wohl erkannte. Aus feinen 
eigenften Gemüthserfahrungen, aus feinem ganzen Sein und Denten 
vielmehr ergab fich ihm die Ueberzeugung, baß bie lebendige Kirche nur 
aus Gläubigen beftehen dürfe — ein Hohes Ideal, das fich freilich in ver 
Gebrechlichkeit dieſer Welt noch nie und nirgends verwirklicht hatte. So 
lange die gegenwärtige Kirchenverfaſſung beſtand, wollte er, wie fein ge- 
treuer Thile fi ausprüdte, zwar nicht da centrum auctoritatis, wohl 
aber das dentrum unitatis für die evangeliſche Landeskirche bleiben; und 
dieſe Pflicht des Kirchenhauptes — oft genug ſprach er es gegen Eichhorn 
aus — ftand ihm unendlich höher als etwa die Sorge für die auswärtige 
Politik feines Staates. Er meinte im Geiſte evangeliicher Freiheit zu 
bandeln und feinen irrenden Brüdern felbft einen chriftlichen Liebesdienſt 
zu erweifen, wenn er ihnen, um fie vor Heuchelei zu bewahren, bie Pforte 
der Kirche zum Austritt weit aufthat. Ihn quälte dabei nur das eine 
Bedenken, ob man nicht die Verfuchung zum Abfall beförbere, wenn man 
das Ausfcheiden allzu ſehr erleichtere. Daher erklärte Eichhorn den 
Magdeburger Lichtfreunden von vornherein: fie hätten nur die Wahl, 
entweber auszutreten oder ihre kirchlichen Neformpläne le In 
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einer langen Denkſchrift, die des Königs vollen Beifall fand, führte Thile 
aus: das Bekenntniß bilde ben einzigen Boben für das ftaatsrechtliche 
Dafein der evangelifhen Kirche; träte jelbft die Hälfte ihrer Mitgliever 
aus, fo würde die andere Hälfte um jo feiter zufammenbalten, wie das 
Deifpiel der Altlutberaner bewiefe. Nicht wir, jo fchloß er, wollen richten, 
wer noch evangelifch fei, fondern nur benen bie Thür öffnen, bie fich 
jelbft für abgefallen befennen.*) 

Bon ſolchem Belenntniß waren bie Lichtfreunde jedoch weit entfernt; 
fie behaupteten vielmehr gute evangelifche Chriften zu fein. Freiheit in 
der Kirche, nicht außer der Kirchel — fo lautete ihr Feldgefchrei. Die 
tatholifche Kirche begnügte fich neuerdings, gleich der weltlichen Staats- 
gewalt, meiſt mit dem Außerlichen Gehorſam, mit der Befolgung ihrer 
Satungen und Formen, und erwies burch diefe mehr politiiche als kirch⸗ 
lihe Behandlung des religiöfen Lebens doch den Zweifelnden und Schwan- 
fenden einige Schonung. ‘Der Proteftantismus hingegen, der den Glauben 
jo viel tieffinniger und innerlicher auffaßte, mußte ebendeßhalb fofort zu 
den Machtmitteln des Gewiſſensdrucks greifen, wenn er verjuchte, die 
Treuen von den Ungetreuen zu jcheiven. Aljo geſchah es, daß biefer König, 
der die Gewiſſensfreiheit jo hoch hielt, gehäſſige Lehrproceſſe gegen bie 
Tichtfreunde einleiten ließ, damit fie felbjt ihren Unglauben eingeftünven 
und dann ber Freiheit des Unglaubens preidgegeben würbden. Nach dem 
beftebenpen Kirchenrechte war er dazu unzweifelhaft befugt. Er verfannte 
jedoch, daß ſolche Neligionsgefpräche niemals ein überzeugendes Ergebniß 
haben, weil die Gemüthswahrheiten des Glaubens nur erlebt, nicht be- 
wiejen werden Können; er verlannte, daß nicht jevem Menſchen der gleiche 
Drang und die gleiche Kraft des Glaubens verliehen ift; und wie er Alles 
perfönlich nahm, jo betrachtete er die Geiftlichen, die ihm „ver Apoſtaſie 
vom chriftlichen Glauben‘ fchuldig fehtenen, furzweg als Eidvergeffene.**) 
So mußten denn der ehrmwürdige firenglutheriiche Superintendent Heubner, 
Tweſten und andere Theologen in Wittenberg, ganz nad ter Weile des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, ein Colloquium mit Wislicenus abhalten; auch 
Rupp in Königsberg und Archidiaconus Kraufe in Breslau wurden ſolchen 
Derhören unterworfen. Alle Angefchuldigten behaupteten, daß fie durch 
ihre Auslegung der Dogmen nur das gute Recht evangelifcher Freiheit 
bethätigt bätten.***) 

Mittlerweile tobte der Kampf zwiſchen Hengjtenberg und den Licht- 
freunden weiter, und zum Kummer des Königs erklärte ſich jeßt auch eine 
unbejtreitbar kirchlich geſinnte Deittelpartei wider die Verfolgungsfucht ver 
Orthodoxen. Biſchof Dräſeke, der foeben erft durch die jächfifchen Rationa- 


*) Thile's Denkſchrift über bie Lichtfreunde, 16. Aug. 1845. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 29. Nov. 1845. 
***) Snethlage und Tweſten, Bericht über das Wittenberger Colloguium, 16. Mai 
1515. 
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liften fo jchwer verunglimpfte, und der allezeit unterthänige greife Biſchof 
Eylert unterzeichneten (Aug. 1845) eine von den Schülern Schleiermacher’s 
in Berlin entworfene Adreſſe an den Monarchen, welde zwar bie Ver- 
irrungen der Lichtfreunde beklagte, aber auch vor willkürlichen Aus- 
ichließungen dringend warnte: nur unter lebendiger Theilnahme ver Ge- 
meinden folle vie Kirche fich felbit geftalten und ihre Lehrformeln in chrift- 
lihem Sinne frei entwideln. Weit gröber lautete eine bald nachher vom 
Berliner Magiftrat befchloffene Adreffe. Alle dieſe Sabre hindurch Hatte die 
Stadt Nicolai's lediglich durch Wite und Klatfchereien in die Kämpfe des 
öffentlichen Lebens eingegriffen; erit als fie die Grundſätze der Aufflärung 
bedroht glaubte, gerieth fie in Aufregung. Mit begreiflicher Verwunde⸗ 
rung berichteten bie ausländifchen Zeitungen, wie biefer Magiftrat, ber 
doch nur als Patron an kirchlichen Dingen theilnahm und die Pflichten 
des Kirchenpatronats immer fehr leicht genommten hatte, jetzt plößlich in die 
theologifche Polemik Hineingerietö und bie Zeitung Hengſtenberg's wegen 
ihres „katholiſchen Princips“ vor dem Monarchen feierlich verflagte. Einen 
folchen theologifirenden Stabtrath Hatte vie Welt feit ven Zeiten der Puri⸗ 
taner nicht mehr gefehen, und wahrlich fein Hauch von dem Glaubens⸗ 
ernfte jener Gottfeligen wehte im Berliner Ratbhaufe; es war allein bie 
werdende politifche Oppofition, die fich hinter der tbeologifchen Hülle ver- 
barg. ALS der König auf einer Reife durch Pommern von diefer „frechen 
Adreffe erfuhr, gerietb er in heftigen Zorn und beftand darauf, ihre Ur- 
heber müßten fie ihm perfönlich überreichen.) Nach feiner Heimkehr, am 
2. Oct. fuhren die Stabtbehörden Berlins in einem langen Zuge von 
Staatswagen zum Schloffe, wo ihnen ein jehr ungnädiger Empfang wurde. 
Der König verwies ihnen, daß ihre Eingabe nur die Treuen table, nicht 
auch die Eidbrecher, und ſchloß mit der Verfiherung, er würbe den Tag 
fegnen, wo er „das Kirchenregiment in die rechten Hände zurückgeben“ 
könne. Wen er unter viefen rechten Händen meinte, das blieb ven Berlinern 
vorderhand noch dunkel. Ebenſo ftreng wurden zwei Adreſſen ber Stäbte 
Dreslau und Königsberg abgefertigt, und tief beforgt meinte Bodelſchwingh: 
„Sieber wäre e8 mir freilich, Se. main überließe in ähnlichen Füllen 
den Miniftern die Beſcheidung.“**) 

Indem der König fo ganz perfönlich in die Firchlichen Parteifämpfe 
eingriff, jegte er fich den ärgjten Verbächtigungen aus, da ver beſchränkte 
Hochmuth der modernen Aufklärung an die Ehrlichkeit der Gegner niemals 
glauben will. Er ahnte das felbft und fagte in dieſen Tagen bitter — fo 
erzählte man überall und wohl mit gutem runde: — bei der Hulbigung 
wollten mich die Berliner vor Liebe aufeſſen, heute thut es ihnen leid, daß 
fie e8 nicht gethan Haben. Die Sache ver Lichtfreunde erjchien jet ſchon 


*) König Friedrich Wilhelm an Bodelſchwingh, 10. 11. 13. Sept. 1545. 
**) Bodelſchwingh an Thile, 29. Jar. 1610. 
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Bielen als die Sache ber evangelifchen freiheit; in ſolchem Sinne revete 
ein Aufruf aus Halle, ver die Unterfchriften Mar Dunder’s, des Philo⸗ 
ſophen Hinrichs und vieler anderen gemäßigten Männer trug. Selbit der 
alte Marbeinele — fo jeltfam verwirrten ſich die Parteien — hieß jet 
ein Liberaler, weil er Eichhorn's Kirchenpolitif Titerarifch befämpfte, auch 
als Hegelianer den Rationaliſten nahe ftand; und er Hatte doch einft im 
Namen der allmächtigen Staatsgewalt die Iiturgifchen Schriften Schleier- 
macher'8 ebenfo lebhaft befehdet. Neue Verfolgungen fchärften ben Un- 
willen. In Breslau mwurbe Confiftorialratb David Schul; entlaffen, 
weil er die Adreſſe der Stabt mit unterfchrieben hatte; in Magbeburg 
tonnte Erler, ein weit milderer Nationalift, bie Beftätigung als Super- 
intendent nicht erlangen, weil er an Verfammlungen ver Lichtfreunde theil- 
genommen und baburch das Vertrauen des Königs verloren hatte;“) in 
Halle mußte Karl Schwarz, ein gelehrter, keineswegs unkirchlicher junger 
Theolog, feine Vorlefungen einjtweilen, bis auf befjere Erlenntniß, ein- 
jtellen;, in Königsberg fchloß die reformirte Gemeinde jelbft ihre Kirche, 
nachdem daß Eonfiftorium ftatt des Pfarrers Detroit, der Die Symbole nicht 
verlejen wollte, einen anderen Beiftlichen berufen batte, und als der Berliner 
Michelet den Vorfall in einem parteitfchen Zeitungsartikel befprach, da wurde 
ſelbſt diefer ſchon längſt unſchädliche, ganz in feinen dialectifchen Formeln 
eingeroftete Hegelianer mit Abſetzung bedroht. Das Alles geichah auf 
ausdrüdlichen Befehl des Königs, der eigenhändig verfügte: „Die Fredy 
beit ber Feinde bes Evangelii wird nachgrabe zu arg. Ed muß und es 
foll aufs Würdigfte und Aller Entfchiedenfte gegen fie eingefchritten 
werden, ſowohl in Königäberg, als in Halle, Magdeburg, Norphaufen, 
Berlin oder wo immer der Abfall von Gott vorbereitet wird um bald vom 
König abfallen zu können.““s) Der Partei Hengftenberg’8 genügten biefe 
Heinen Quälereien noch nicht, und auf ber weiten Welt fand Friedrich 
Wilhelm's Kircchenpolitif nur einen einzigen namhaften Vertheibiger: Thomas 
Carlyle, den Namensvetter des Hiftorifers, einen ber zwölf Apoftel der 
ſchottiſchen Irvingianer, der in feiner Schrift „Deutſchlands moralifche 
Phänomene” den chriſtlichen Monarchen nicht ohne Geift, aber ohne Sach» 
kenntniß verberrlichte. 

Die krankhafte, unſern Tagen faft unbegreifliche Reizbarkeit der Zeit 
zeigte fich grell, als Friedrich v. Rumer im Ian. 1847 in Gegenwart 
des Königs eine alademifche Gedächtnißrede auf Friebrich II. hielt. Der 
nah Form und Inhalt gleich werthloſe Vortrag war erfichtlich veranlaßt 
durch Tholuck's Predigt über den großen König und follte wohl auch der 
gegenwärtigen Regierung einige leife Mahnungen andeuten; viefe polemifche 
Abficht ließ fich aber kaum bemerken, ba der Redner in platter Behaglich- 


*, Zwei Sabinetsorbres an Eichhorn, Ende Dec. 1545. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. San. 1847. 
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feit immer nur den einen Gedanken, daß Jeder nach feiner Facon felig 
werben müſſe, hin und ber wendete. Gleichwohl fuchten vie erregten 
Hörer in jedem unfchuldigen Worte eine Anzüglichleit, auf den Bänken 
binter dem Monarchen wurde laut gelacht, als Raumer von den gut- 
müthigen eigenfinnigen Bürften fprach, die in Allem nach ihrer Ueber⸗ 
zeugung regieren wollten, und von ben größeren, welche ven Werth ber 
Verjönlichleit anerlännten. Voll Unwillens verließ ber Hof den Saal. 
Die Akademie benahm fich wieder ebenfo Hein, wie vor Jahren, als fie 
Hegel den Einlaß verweigerte; wie damals durch perfünliche Bosheit fo 
warb fie jet burch Mägliche Angſt bethört und richtete ein höchſt unter- 
thäniges, würbelojes Entſchuldigungsſchreiben an den Monarchen. Selbft 
Humboldt war Hofmann genug, die Iangweilige Rede „maßlos“ zu nennen. 
Darauf erflärte Raumer feinen Austritt, obgleich Friedrich Wilhelm fich 
bald wieder befänftigt hatte und über die „Ereufen” feiner Alkademiker 
mutbwillig ſcherzte.) 

So von allen Seiten ber angefeinvet befchäftigte fich ber König nur 
um fo eifriger mit dem Toleranzedikte, das bie Welt über die beiben 
Grundgedanken feiner Sirchenpolitit aufklären follte: er dachte im Stante 
Jedem die altpreußifche Gewiffensfreiheit zu fichern, aber zugleich die evan⸗ 
gelifche Kirche von allen erflärten Ungläubigen zu reinigen. Faſt zwei 
Sabre lang, feit dem Juli 1845, wurde darüber berathen, im Staatd- 
minifterium, im Staatsrathe, auch mit mehreren Theologen. Von vorn- 
berein ftellte der König die Regel auf, das Kirchenvermögen gehöre ber 
gefammten Kirche, nicht der einzelnen Gemeinde, und dürfe daher niemals 
von den Diffidenten beanfprucht werden: — einen rechtlich unbaltbaren, hoch⸗ 
gefährlichen Grundſatz, der den alten Anmaßungen der römischen Eurie ent- 
gegenfam und, bis in feine letten Folgerungen burchgeführt, die Ordens⸗ 
berrichaft im Herzogthum Breußen hätte wieberheritellen müſſen.“) Beſon⸗ 
bere Schwierigleiten bot die Stage der bürgerlichen Ehefchließung. Der im 
Koölniſchen Bilchofsftreite bewährte Starrfinn der katholiſchen Priefter, die 
neuen Seltenbildungen, die mit der Freizügigkeit anwachſende confeſſionelle 
Miſchung der Bevölkerung, die Tirchliche Sleichgiltigkeit breiter Volks⸗ 
ſchichten — kurz, alle Erfahrungen der jüngften Sabre zwangen den Staat 
gradezu, die Eivilehe in irgendwelcher Korn einzuführen, Griff die Krone 
rechtzeitig burch, dann konnte die unabweisbare Reform noch ſehr wohl ohne 
Verlegung ber frommen Hirchlichen Gefühle vergeftalt erfolgen, daß die 
bürgerliche Ehefchließung nur aushilfsweiſe eintrat falls die kirchliche Tran- 
ung durch anerkannte Geiftliche entweder verweigert oder verjchmäht wurde. 
Dem Könige wurben folche Gedanken aufgebrängt durch einen häß- 





*) König Friedrich Wilhelm, Entwurf für die Antwort an bie Alabemie, 7. März 
1847. 
*+) Thile an Eichhorn, Saviguy, Bodelſchwingh, Uhden, 13. Juni 1945. 
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lichen Borfall, der ihn in feinen heiligſten Gefühlen verlegte. ‘Der junge 
Dr. Faltjon in Königsberg, ein achtungswerther, gemäßigt Tiberaler Mann 
aus Jacoby's Freundeskreiſe wollte ein Chriſtenmädchen heirathen und 
doch Jude bleiben, obgleih er dem pofitiven Glauben feiner Stamm- 
genoſſen fern ftand. Eine ſolche Ehe war verboten, durch eine ganz un- 
zweideutige, von allen Gerichten ſtets übereinftimmend ausgelegte Vorſchrift 
des Allgemeinen Landrechts (Thl. 2. Tit. 1.5 36). Selbjt Rupp, der Pre- 
Diger der freien Gemeinde, verweigerte Die Trauung; alle guten Proteftanten 
nannten e8 eine Unverſchämtheit, daß biefer Jude, aus rein perjönlichen 
Gründen, ſich den Segen ber evangeliſchen Kirche zu erjchleichen fuchte. 
Da die Krone troß wiederholter Eingaben das Recht nicht beugen wollte, 
jo ließ ſich Falkſon in Hull durch einen anglikaniſchen Geiftlihen trauen. 
Darin fah der König, mit gutem Grunde, „eine freche Verhöhnung ber 
Landesgejeke‘, und verfügte: „Die Ehe kann nur beftehen, wenn fie ſich 
gerichtlich verpflichten, ihre Kinder chriftlich taufen und erziehen zu laſſen; 
wollen fie das nicht, fo muß man fie engagiren, dahin auszumwandern, 
wo fie fich Haben trauen lafien. Hier im Lande jedoch dürfen fie dann 
nicht vierundzwanzig Stunden zufammenbleiben, oder vielmehr, ihre Pro- 
genitur muß im Voraus als Baftarde erklärt werben.” Bunſen erbielt 
darauf Befehl, in England nachzuforſchen, auch vielleicht von dem Primas 
eine Nichtigleitserflärung zu erlangen. Dort ließ fich nichts erreichen; 
denn bie anglifanifche Kirche fühlte fih von jeher dem Judenthum näher 
verwandt al® der deutſche Proteftantismus. Nun endlich mußten bie 
preußifchen Gerichte einjchreiten*),, obwohl der König ihrem Liberalismus 
wenig traute. „Unſere Gerichte‘, fchrieb er an Bunfen, „find in allen 
firhlichen Dingen mehr wie fchlecht, d. h. zugleich ignorant und entſchloſſen 
alfe Gefegesitellen auf das möglichft Unfirchlichite zu interpretiren.” Sein 
Mißtrauen rechtfertigte fich nicht. Falkſon's Ehe wurde, dem Gejeke 
gemäß, in zwei Inftanzen für nichtig erflärt, und das gerichtliche Ver⸗ 
fahren erjt eingeftellt, al8 die Verfaflung von 1848 den Rechtsboden 
verändert hatte, 

Mitten in feiner zornigen Aufregung fühlte der König doch, daß die 
beſtehenden Geſetze der verwandelten Zeit nicht mehr genügten. Seinem 
Bunfen geftand er: „Sch gebe mit dem Project (aber nur in gremio) 
ſchwanger, dergleichen gemifchte, ſäuiſche und apoftatiiche Ehen nicht zu 
verbieten für die Zufunft ... bagegen den Chriften das Getrautwerden 
in der Synagoge, den Juden bafjelbe in der Kirche ftreng zu verbieten; 
die Schließung folcher Ehen aber vor den Wichter zu verweilen, wie das 
geichehen foll mit den Ehen aller derer, die aus der Landeskirche aus⸗ 
treten. Sch bin überhaupt ein großer Freund, nicht der Civilehe im fran- 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Aug. 1846, 10. Febr. 1847. Bunſen's 
Berichte 25. Ian. 1847 ff. 
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zöfifchen Sinne, wohl aber der Erklärung einer legitimen Ehe vor dem 
Richter.” Eifrig kam er auf dieſe Idee einer „Quaſi⸗Civilehe“ zurüd, nur 
follte fie mit den Inftitutionen des „revolutionären Frankreichs‘ fchlechter- 
dings nichts gemein haben.“) Bald zeigte fich aber, daß er über folche 
Dinge weit freier dachte, als die Mehrzahl feiner Räthe; darum beichloß 
er bie große Prinzipienfrage ver bürgerlichen Eheſchließung vorläufig ruhen 
zu lafjen und zunächſt nur für die Trauungen der Difliventen mildere 
Vorſchriften zu geben. Auch dabei ftieß er auf lebhaften Widerfpruch. 
Mehrere der Minifter fanden die Pläne des Monarchen von Haus aus 
viel zu weitherzig; Hofprediger Snethlage, ein gläubiger, keineswegs fana⸗ 
tiicher Weftphale, ver fich bald des Könige perjönliches Vertrauen gewann, 
verlangte zum mindeften, daß die bürgerliche Eheſchließung der Firch- 
lichen Einſegnung der Diffiventen immer vorangeben müßte, bamit ber 
chriſtliche Staat nicht in die Lage käme, die Ceremonien ber Geltirer 
mittelbar anzuerkennen. 

Nach ſehr weitläufigen Verhandlungen einigte man fich dahin, daß 
die Brautleute der geduldeten Sekten zunächit gerichtlich aufgeboten, dann 
nach dem Brauche ihrer Sefte eingejegnet werben und ſchließlich durch bie 
Eintragung in die Regiſter der Gerichte die bürgerliche Anerkennung ihrer 
Ehe erlangen follten.*) Im Webrigen ſchloß ſich der von Eichhorn vor⸗ 
gelegte Entwurf des NReligionspatentes eng an die Vorfchriften des All- 
gemeinen Yanbrechts an.”**) Gleichwohl erfchten er manchen Orthodoxen wie 
eine gefährliche Neuerung. Präſident Gerlach widerſprach im Staatsrathe 
entichieden — denn „man darf nicht Alles was fich Kirhe und Trauung 
nennt, auch als ſolche unbeſehens gelten laſſen“ — und beichwor noch im 
legten Augenblide feinen königlichen Freund flebentlich, dies unſelige, 
die Abtrünnigleit fördernde Gefek nicht zu veröffentlichen.}) Der König 
blieb ftanphaft. Am 30. März 1847 wurde das Patent über die Bildung 
neuer Religionsgefellfchaften unterzeichnet, das allen Ausgetretenen ben 
Genuß ber bürgerlichen Rechte und Ehren zuficherte, jobald ihre neue Re⸗ 
Tigionsgemeinfchaft vom Staate genehmigt würde. Solche Sekten, welche 
ſich mit einer ber beiden großen Religionsparteien des Weſtphäliſchen 
Friedens „in wefentlicher Uebereinſtimmung befänden‘, follten, gleich den 
Altlutheranern, befugt fein ihre Amtshandlungen mit voller vechtlicher 
Wirkung vorzunehmen; andere Selten wurben nur gebuldet und mußten 
fih den neuen Borfchriften über die Quafi-Eivilehe unterwerfen. 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunſen, 16. Ian., 10. 12. Febr. 1847. 

**) Thile's Bericht, 15. Zuli 1845. König Friedrich Wilhelm an Chile, 13. Dec.; 
BProtofoll der Minifterconferenz 13. Dee.; Snethlage an Thile, 14. 16. Dec.; Thile's 
Antwort, 16. Dec. 1816. 

“er, Eichhorn, Motive und Denkichrift zum Religionspatente, 15. Juli, 14. Dec. 1845. 
y) Ludwig v. Gerlah an König Friedrich Wilhelm, 14. Dec. 1846, 23. Febr., 
30. März 1847. Minifterialprotofoll 20. Dec. 1846. 
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Das Patent brachte endlich Klarheit in verbuntelte Rechtsverbält- 
niffe. Gleichwohl erntete der König feinen Dank bafür; denn man 
fürchtete allgemein, daß bie ben Diffidenten jo großmüthig gewährte Frei⸗ 
heit zugleich als ein Mittel dienen follte um das boctrinäre Ideal einer 
fihtbaren Kirche von Öläubigen zu verwirklichen und die Zweifelnden aus 
der Landeskirche zu verbrängen. So geſchah es auch. Rupp, Uhlich, Wislt- 
cenus hatten fich inzwiſchen mit ihren Anhängern zu freien Gemeinden 
zufammengethan; gleich ihnen der Prebiger Balter in Nordhauſen, auch 
er ein grundguter, berzensfrommer Mann, belannt durch fein phrafen- 
reiches Gedicht: 

Luther's Geiſt er macht Euch frei 

Bon des Wahnes Tyrannei! 
Sie Alle ſahen fi) uunmehr gezwungen die Landeskirche zu verlaſſen; Rupp 
ward auch aus dem Buftav Adolfs⸗Vereine ausgefchloffen, weil ihn die Mehr⸗ 
beit nicht mehr für einen Chriften gelten ließ. Gegen Uhlich war ber 
König beſonders aufgebracht; er nannte ihn undankbar, ba er ihm boch 
„nuerbörte Schonung” erwiefen, feine Berufung nad Magdeburg nicht 
gehindert bätte.*) 

Die Magveburgiiche Gemeinfchaft fehien anfangs Fräftig zu gebeiben, 
fie zählte 5000 Köpfe und war nicht arm an Werken chriftlicher Liebe. 
Bald aber erfüllte fih auch an ihr wie an allen anderen freien &e- 
meinden die alte Wahrbeit, daß fich eine Kirche nicht auf Verneinungen 
aufbauen läßt. Zumal im deutſchen Volle, das für bie Sektirerei 
niemals viel Sinn gebegt bat, Tonnten fich Kleine Sonderkirchen immer 
nur dann behaupten, wenn fie durch die Kraft müftiicher Verzüdung, 
begeifterter Glaubensinbrunft getragen wurden. Bon Alledem zeigte 
fih bier Teine Spur. Die rohe Kritik des ungeichulten Verſtandes 
brängte die freien Gemeinden von einem Nein zum andern. Manche 
verzichteten bald auf jedes Bekenntniß, andere auf die Sacramente; in 
Magdeburg wirkte eine Zeit lang ein ungetaufter Jude mit; Wislicenus’ 
Halliide Gemeinde gab jelbft den Namen einer firchlichen Gemeinſchaft auf 
und bielt ihre Verſammlungen unter ven heiteren Klängen der Pidelflöte. 

Da die Volksverſammlungen der Lichtfreunde ſchon im Auguft 1845, 
nad dem Borgange Sachjens, verboten wurden, jo verſchwand Die neugierige 
Theilnahme des großen Publicums fohnell, und als nunmehr die Bolitif 
alle Leivenfchaften der Zeit in Anjpruch nahm, da wurben auch bie freien 
Gemeinden in die Wirbel der politifchen Oppofition hineingeriffen. Das 
Steohfeuer der religiöfen Erregung verfladerte, die Mehrzahl ver Genoffen 
ging in das bemofratifche Lager über. Uhlich's Freund, der nach Bremen 
übergeftebelte Prediger Dulon warb ein Apoftel des wilden Radicalismus, 
während Uhlich ſelbſt auch in der Politik feine Heinbürgerliche Ehrbarkeit 


*) König Friedrich Wilhelm an Eichhorn, 3. Juni 1846, an Thile, 19. April 1847. 
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nicht ganz verleugnete. Nach wenigen Jahren blieb von den Lichtfreun« 
den nichts übrig als ein Häuflein von Heinen beiftifchen oder atheiftiichen 
Vereinen, die für das religiöfe Leben der Nation nicht das Geringſte Teifteten. 
Alfo bereiteten dieſe Diffidenten, ganz wie bie Deutichlatholifen, zuletzt 
nur ihren unbebingten Gegnern einen Triumph. Hengſtenberg fchien 
Recht zu behalten, wenn er vorausfagte, daß jeder Abfall vom ftrengen 
Belenntniß nothwendig zur Anarchie führe. Wer freier und milder ur- 
theilte, wie der tief fromme Bethmann⸗Hollweg, mußte freilich zugefteben, 
daß auch der König und fein Kirchenregiment an biefem Jammer eine 
Mitſchuld trugen. - Mit etwas mehr Weisheit und chriftlicher Geduld 
hätte man „ven armen, unglüdlichen Uhlich“ fo wie viele andere feiner 
gleich redlichen ©efinnungsgenofien wohl in der Landeskirche feithalten 
und alfo vielleicht vor radicalen Verirrungen bewahren Finnen. — 


Wer „die vechten Hände” waren, benen ber König dereinſt feine 
Kirchengewalt anvertrauen wollte, das wußten feine DVertrauten längſt. 
Schon vor feiner Thronbefteigung Hatte er in einem ausführlichen Briefe 
an Bunfen bargeftellt, wie Preußens evangelifche Kirche fich aus fich 
jelbft heraus, nach dem Borbilbe der chriftlicden Urkirche, neu geftalten 
ſollte. Er wollte Bifchöfe die nach altchriftlichem Brauche fich unmittel- 
bar an der Seeljorge betheiligten, mithin beſcheidene Keine Bisthümer, 
Kirchen”, eiwa fo groß wie die beftehenven Sprengel ver Superinten- 
denten, für ganz Preußen ungefähr 350. Die Bifchöfe follten allefammt 
buch Handauflegung eine ganz unanfechtbare apoftolifche Weihe empfangen, 
die erſten alfo durch engliche oder ſchwediſche Biſchöfe eingejegnet werben 
und dann den empfangenen Segen weiter |penden; von biefer fatholifchen 
Vorftellung kam Friedrich Wilhelm nicht los, und ſchlechterdings nicht wollte 
er zugeftehen, daß fie ven Grundgedanken des Broteftantismus widerſprach. 
Darunter Presbpterien von Pfarrern und Laien, die aber auch Kirchen⸗ 
diener, nicht Repräfentanten fein follten; dann noch altarbienende, armen- 
pflegende Diakonen, zu unterft die Gemeinden der Släubigen, der am Wort 
und Salrament wirklich Theilnehmenden. Ueber den Biſchöfen etwa dreizehn 
Metropolitane in den althiftorifchen Bilchofsfigen des evangelijchen Preu- 
ßens, mit Capiteln, denen die Befugniffe der bisherigen Eonfiftorien über- 
tragen würden. An Höchiter Stelle endlich der Fürft Erzbiichof von Magde⸗ 
burg, der Primas Germaniend, mit einem Primatialcapitel, das an bie 
Stelle des Eultusminifters treten follte Dem Monarchen verbliebe dann 
nur noch die äußere Schirmberrichaft und das Necht, die Befchlüffe ver großen 
Landesſynoden zu beftätigen. 

Die Unausführbarfeit vieles Planes fprang in die Augen; Yriebrich 
Wilhelm jelbft vechnete ihn zu feinen zahlreichen Sommernachtsträumen. 
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Eichhorn Hingegen erkannte al8 erfahrener Gefchäftsmann den Weg, ver 
allein zur Aufhebung des alten harten Xerritorialfgftems führen Tonnte. 
Es gelang ihm zwar nicht, den Monarchen von feinen geheimen Lieb» 
lingsgedanten abzubringen — denn wer hätte das je vermocht? — wohl 
aber bewog er ihn, bie Selbftändigfeit der Landeskirche zunächſt Durch 
freiere Ausbildung ihrer beftehenden SImftitutionen vorzubereiten. So 
wurden benn feit 1841 die im Oſten faft verſchwundenen Kreisfgnoven 
neu belebt, 1844 die Propinzialfpnnoden einberufen. Im folgenden Sabre 
erhielten die Confiftorien erweiterte Befugniffe und eigene Präfidenten, 
während fie bisher fajt nur die Prüfung der Canbidaten jelbftändig be- 
forgt, die Regierungen aber bie eigentlich Firchliche Verwaltung geleitet 
batten. 

Das Alles gefhah unter dem ftillen Widerftande der Mehrzahl 
der Minifter; Graf Arnim und bie anderen unter feinen Amtsgenoffen, 
welche gleich ihm früher an der Spike einer Regierung gejtanden batten, 
fonnten fich, nach ber alten bureaufratifchen Weberlieferung, unabhängige 
firchliche Behörden gar nicht vorftellen. Bedenklicher war, daß der Mon- 
arch felbft die geſunde, freie Firchliche Selbitverwaltung, die in Rheinland 
und Weſtphalen aufzublüben begann, jehr mißtrauifch betrachtete.*) Diefe 
Presbpterien waren ihm zu modern, fie erinnerten ihn zu ſehr an das 
gottlofe Repräſentativſyſtem. Nicht ihnen wollte er die Kirchenzucht an- 
vertrauen, fondern allein der gläubigen Gemeinde, der „Kirche. Ber. 
geblich wendete Thiele ein, folche ganz im Glauben einige Gemeinden be- 
ftünden heute nur noch felten.**) Friedrich Wilhelm blieb dabei, die große 
Idee des evangeliſchen Prieftertbums würde geſchändet, wenn auch Gleich- 
giltige und Ungläubige an den Wahlen und den Aemtern tbeilnähmen ; 
niemals begriff er, daß dieſe ibealiftifche Doctrin nicht ohne Heuchelei und 
unevangeliihen Zwang verwirklicht werden konnte. Andererſeits wollte 
er, aus Scheu vor der römischen Kirche, den Presbpterien des Weſtens 
nicht einmal eine berechtigte Tirchliche Nothwehr geftatten; er unterfagte 
ihnen, pflichtvergeffene Hausväter, die ihre Kinder allefammt katholiſch 
erziehen ließen, von den kirchlichen Aemtern auszufchließen. 

Doc die Zeit drängte. Angefichts der überhandnehmenden Seltirerei 
und des gewaltigen Aufichwungs der ultramontanen Partei mußten bie 
evangelifchen Landeskirchen Deutſchlands verjuchen fich innerlich zu kräftigen 
und fih untereinander feiter zufammenzujchließen. Niemand empfand 
dies früher als der ganz unfirchlich gefinnte, aber politifch kluge König 
von Württemberg. Die clericalen Umtriebe in feinem eigenen Sande und 
die ultramontane Politik des verhaßten bairifchen Nachbarhofes beunrubigten 
ihn ſchwer. Schon am 28. Arpil 1843 überfendete er dem Gefanbten 


*) ©. o. III. 403. 
“+, Thile an Eichhorn, 15. Juni 1844. 
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Rochow mit einem eigenhändigen Briefe eine Dentjchrift, welche der preu- 
ßiſchen Regierung vorjchlug, ein neues Corpus Evangelicorum am Bunbes- 
tage zu bilden: die evangelifchen Höfe follten fich vereinbaren über eine 
gemeinfame Kirchenpolitik, insbeſondere über die Abwehr römischer Veber- 
griffe. In folder Geſtalt fchien der württembergifche Antrag unan- 
nehmbar. Das Corpus Evangelicorum hatte ven BProteftanten einft als 
Schutzwehr gegen die Tatboliiche Mehrheit der alten Reichstage gebient; 
jet da nur noch ſechs der regierenden Fürſten katholiſch waren, broßte 
ein folcher Bund im Bunde nur Unfrieven zu erregen; und wie konnten 
pie evangelifchen Höfe unbedingt für einander einiteben, ba ihre Kirchen- 
politit fich doch auf jo verfchiedenen Bahnen bewegte? Daher gab der 
König dur das Auswärtige Amt eine vorfichtig ablehnende Antwort; zu 
Verhandlungen über das evangelifche Kirchenwefen erklärte er fich jedoch 
bereit.*) So leicht ließ fich der bejorgte Schwabenkönig nicht abweiſen. 
Er war über die Umtriebe der Ultramontanen gut unterrichtet; er wußte, 
daß die Getreuen der Münchener Congregation überall in der Welt, felbit 
in Irland gejchäftig arbeiteten; er mußte erleben, daß eine Verfügung 
feines eigenen Eonfiftortung, welche die evangelifchen Geiſtlichen zur kirch⸗ 
lihen Treue aber auch zur Sanftmuth gegen die Andersgläubigen er- 
mahnte, von den bairifchen clericalen Blättern höhniſch angegriffen wurde. 
Solchen Feinden gegenüber hielt er für nöthig, daß die evangelifchen Kronen 
am Bundestage gemeinfam die bevrängte Lage der Proteftanten in Defter- 
veih und Baiern, die bedrohlichen Anmaßungen der römijchen Kirche zur 
Sprache bräcdten. In Berlin aber juchte man Alles zu vermeiden was den 
Batican reizen konnte; einen Antrag beim Bunde wollte König Friedrich 
Wilhelm höchſtens als „ultima ratio“ zulaffen.**) Alſo nochmals abge- 
wiefen ermäßigte der König von Württemberg feine Wünfche und verlangte 
nur noch, auf den Rath feines Oberhofpredigers Srüneifen, daß Preußen 
die evangeliichen Regierungen zu Berathungen über die Kirchenverfaſſung 
einladen follte. Dieſe Idee der „inneren Unirung” der deutſchen Landes⸗ 
kirchen hatte Eichhorn ſchon im Anfang der langwierigen Verhandlungen 
ausgeſprochen; jetzt wurde fie von Ullmann auch vor der Xefewelt ver- 
treten in dem Büchlein „für die Zukunft der evangelifchen Kirche Deutfch- 
lands”, das der König von Preußen mit großer Befriedigung las.***) 
So warb denn das alte, niemals ganz verſchwundene Idealbild der deut- 
chen evangelifchen Nationallirche wieder lebendig, leider in Tagen bie 
es unmöglich ausgeftalten konnten. Auf Preußens Einladung verfam- 
melten fih nunmehr, um Neujahr 1846 die Abgefandten der fämmtlichen 
proteftantifchen Megierungen Deutſchlands zu einer freien „Evangeliſchen 





*) Berichte an den König, von Bülow, von Thile, 27. Mai 1943. 
+), Rochow's Berichte, Stuttgart, 14. Juni, 17. Nov. 1844. 
"+, König Friedrich Wilhelm an Thile, 20. Febr., 11. Nov. 1845. Vergl. ben treff- 
lien Auffag von DO. Mejer über Minifter Eichhom (Biographiiches. S. 319 ff.). 
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Conferenz” in Berlin. Durch perjönliche Würde, tiefen Glaubenseruſt 
und umfaſſende juriftiiche Sachlenntniß erlangte Bethmann⸗Hollweg bald 
die Stellung des Führers unter ben Tagenden. Gleichwohl ließ fih an 
einen augenblidlichen Erfolg gar nicht denken, da die Firchlichen Zuſtände 
ber einzelnen Lande fich durch eine wirrenreiche Geſchichte jo grundver- 
ſchieden geftaltet Hatten und auch ber particulariftiiche Eigenfinn kräftig 
beraustrat. Die bifchöflihen „Kirchen“ Friedrich Wilhelm's mit ihren 
Presbytern und Diakonen fanden in der Verjammlung gar feinen An- 
Hang, während er wieverum den von Württemberg vorgelegten Berfaflungs- 
entwurf nicht biffigen mochte.) Nach ſechs Wochen endeten bie Be— 
rathungen ohne ein beftimmtes Ergebnif. Banz ohne Folgen blieb der 
verfrühte Verſuch doch nicht. Aus dieſer Verfammlung gingen bie 
Eiſenacher Eonferenzen hervor, die fich in fpäteren Jahren regelmäßig 
unter Bethmann⸗Hollweg's Leitung vereinigten und zur Klärung bes wieber- 
erftarkten Tirchlichen Lebens manches beitrugen. 

Nah ſolchem Mißerfolge ſchien e8 um jo ratbjamer, zunächit die 
Verfaſſung ver preußifchen Landestirhe unter Dach zu bringen. Auf 
Pfingften 1846 berief der König die erfte evangeliiche Generalſynode. 
Sie beftand aus 37 Geiftlihen und 38 Laien — aus den General- 
juperintendenten, aus Vertretern ber theologifchen und juriftifchen Facul⸗ 
täten und einigen durch die Kirchenbehörden der Brovinzen vorgefchlagenen 
Mitgliedern geiftlihen und weltlichen Standes; fie erfchten mithin als eine 
Notabelnverfammlung, welche zwar nicht den Willen ver Kirche förmlich 
ausfprechen konnte, aber durch Anſehen, Einfiht, Erfahrung wohl be- 
fähigt war, bie künftige Kirchenverfafjung vorzubereiten. Mehr verlangte 
Friedrich Wilhelm auch nicht; er ließ noch feinen Verfaſſungsplan aus- 
arbeiten, jondern erwartete zunächjt nur, daß die Derufenen „fi aus- 
fprächen”. Aber wie gehäſſig wurden feine edlen Abfichten wieder miß- 
beutet. Das Bürgerthum ber großen Städte des Dftend war burch ben 
lichtfreundlichen Adrefienfturm ſtark erregt, um Ronge zu ehren hatten 
bie Berliner fogar Vollsverfammlungen unter den Zelten abzuhalten 
gewagt. Nach all dem mwirren freigeifteriichen Gerede dieſer Jahre Hatte 
man für die kirchlichen Pläne des Monarchen nur noch Hohn und freche 
Witze. Als die Erzbilder der Roffebändiger auf der neuen Schloßterraffe 
aufgeftellt wurden, da hieß es überall, ver König könne feinen Hengſten⸗ 
berg gar nicht nahe genug bei fich haben; Varnhagen aber und fein Kreis 
verurtbeilten die Generalſynode jchon im Voraus als eine geiftliche Spie- 
levei der Weltlihen. Zehn Städte fendeten ihren zur Generalſhnode ein- 
berufenen Mitbürgern Weifungen im Sinne der modiſchen Aufllärung; 
bie Magdeburger erflärten ihrem Stabtrath Grubitz, fie könnten dieſe Ver- 
jammlung nicht als eine Vertretung der Landeskirche anerkennen, und 


*) Snethlage an Thile, 5. Febr. Thile's Bericht an ben König, 5. Febr. 1846. 
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legten ihm auf, eine „aus freien Wahlen von unten‘ hervorgehende Pres- 
buterial- und Synobalverfaffung zu fordern. Dem Könige ſchnitt es tief 
ins Herz, daß grade dieſe ehrwürbige Märtyreritabt des Proteftantismus, 
die er fich als Sig des Fürften Primas dachte, fo reich an „Heiden“ war; 
er fand in dem Schreiben „modernes Mißverſtändniß oder wiſſentliche 
Unwiſſenheit, ja Aufforderung zum Ungehorſam“ und drohte im erjten 
Zorn, er würde fich „Über das Geſetz ſtellen“, pie ftäbtifchen Freiheiten 
fuspendiren mäffen.*) Schwer Tieß er fich bejänftigen; doch bald wurde 
die maßlofe Tadelſucht der Oppofition durch die Haltung ber General- 
ſynode felbft tief bejchämt. 

Eichhorn fagte in feiner würbevollen Eröffnungsrede: noch niemals 
feit den Zeiten der Reformation Habe Deutfchland eine ſolche Verſamm⸗ 
lung gejeben und noch niemals einen landesfürſtlichen Schirmherrn, der 
die freie Entwicklung der Kirche fo vertrauensvoll ermuntert Hätte. In 
der That durften die deutichen Proteftanten nach fo vielen Erfolgen bes 
Papſtthums jet wieder einmal aufathmen und ſich ber überlegenen 
geiftigen Kräfte dieſer Kirchenverfammlung erfreuen. Sie war bie erite 
gemeinfame Vertretung aller preußifchen Provinzen, gleichſam das kirch⸗ 
liche Vorfpiel des geplanten Vereinigten Landtags; und jener Zug vom 
Weiten ber, der die ganze Zeit vurchwehte, mußte gerade hier feine volle 
Kraft zeigen, weil die rheinifch-weftphältfchen Proteftanten in der Aus- 
bildung ihrer SKicchenverfaffung dem Dften unzweifelhaft voransgeeilt 
waren. Der alte Rationalismus war auf ber Synode nur durch einen 
Mann vertreten, ben Kanzler des Königreichs Preußen v. Wegnern, ber 
mit befcheidenem Freimuth fagte: von einem alten Oftpreußen inne man 
doch feine andere Geſinnung erwarten. Auch die ftreng Eonfeljionellen 
geboten nur über ein gutes Fünftel der Stimmen. Die große Mehrzahl 
gebörte zu den verſchiedenen Barteien der Vermittlungstheologie, die fich 
allefammt auf Schleiermacer beriefen, darum wurde die Verfammlung 
von Haus aus burch die Lichtfreunde ebenſo heftig angefeindet wie durch 
Hengftenberg’8 Kirchenzeitung, ein lutherifcher Paftor des Wupperthals 
ichimpfte fie furzab eine Räuberſynode. Das Hochverehrte Haupt der Mehr⸗ 
beit war Nigfch, der Wittenberger, ver fich feit jo vielen Jahren fchon in bie 
firchliche Selbitverwaltung des Weftens eingelebt hatte und wie Niemand fonft 
befähigt fchien die Iutherifchen Lande des Oftens mit den Grundgedanken 
der calvinifhen Kirchenverfaflung zu befreunden. Seine tiefe Gelehr, 
famfeit wurde ebenfo allgemein anerkannt, wie fein frommer chriftlicher 
Sinn, der die Einheit der Lehre ftetS in der Perjon des Erlöjerd fuchte. 
Der edle Mann erlebte jeßt die Tage feines höchſten Ruhmes, aber auch 
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*) Schreiben der Magdeburger Stadtverordneten und Kirchenvorſteher an Stabt- 
rath Grubig (mit Randbemerlungen des Königs), 16. Mai; König Friedrich Wilhelm an 
Thile, 29. Mai; Thile's Bericht, 18. Juni 1846. 
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den tragiihen Wendepunft feiner Wirkſamkeit; denn e8 zeigte fich bald, 
daß wohl Eichhorn mit ihm übereinftiimmte, doch nicht der König felbft. 

Friedrich Wilhelm begrüßte die Synode mit einer überfchwänglichen 
- Anfpracdpe; er forderte fie auf, ihre Blicke über die Grenzen ber Landeskirche, 
ja ſelbſt des evangelifchen Belenntnifjes hinaus zu richten; im Geifte bes 
urjprünglichen, apoftolifchen, allgemeinen Chriſtenthums follte fie allen 
Chriſten fügen, daß Preußens ewangelifche Kirche die Gläubigen aller Be—⸗ 
kenntniffe zu ihren heiligen Tiſche zulaffe und nur der Unglaube von ihr 
ſcheide. Eine fo jcharfe Trennung der Släubigen von den Ungläubigen 
fonnten Nitfch und feine Freunde unmöglich billigen; mar bemerkte auch 
jogleich, wie jorgjam der König und fein General Thile jedes eingehente 
Geſpräch mit dem verbächtigen Bonner Profeſſor vermieden. 

Dies Mißtrauen des Monarchen fteigerte fich noch, als nunmehr 
über die Xehrverpflichtung der Geiftlichen beratben wurde. Die Union 
war einft nur darum durchgebrungen, weil fie lediglich eine Gemeinſchaft 
bes Eultuß und der Saframente, nicht eine vollſtändige Glaubensgemein- 
ſchaft darjtellen wollte. Trotzdem verfuchte die Generalſhnode, eine Be- 
fenntnißformel für alle Geiſtlichen der Landeskirche aufzuftellen; daneben 
folfte den einzelnen Gemeinden noch freiftehen ihre Prediger auf befondere 
Symbole zu verpflichten. Nitfch wollte die Formel jo weit fallen, daß 
jeder evangelifche Ehrift fie annehmen, auch die lebendige Wiffenfchaft 
ber Gegenwart nichts dawider einwenven könnte; ſelbſt das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß erjchten ihm zu eng, und er entwarf, nach feiner 
jubjeftiven wifjenfchaftlichen Weberzeugung, eine noch einfachere Formel, 
welche freilich nur aus Bibelworten beftand, aber auch noch mannidh- 
fache Auslegungen zuließ. Das wohlgemeinte Unternehmen mußte miß- 
fingen, weil fein gelehrter Urheber, troß feiner reihen Erfahrungen 
im praftifhen Kirchenleben, diesmal doch die Kraft des Volksglaubens 
doktrinär verfannte; die deutfche Theologie war ja die gelehrtefte von allen 
und fühlte fich Teicht verjucht, die Macht der Wilfenfchaft in ber Kirche 
zu überſchätzen. Wagte man das Apojtolicum zu vereinfachen, das ältefte 
und ehrwürdigſte Belenntniß der geſammten Chriftenhest auch nur in ber 
Form zu verändern, jo wurden vielleicht einige hundert gebildete Männer 
befriedigt, die Radicalen aber nicht entwaffnet und Millionen ſchlicht gläu- 
biger Menſchen, die doch für die Kirche genau fo viel bedeuten wie die Ge⸗ 
lehrten, in ihren frommen Gewiſſen beirrt. Nur ein glaubensitarfer, 
durch die freudige Zujtimmung des gefammten evangeliichen Volks ge- 
tragener und gehobener Reformator, doch wahrlich nicht dies zweifelnde 
und juchente Gefchlecht durfte zu folhem Wagniß fich erfühnen. 

Sehr lebhaft traten die Confejfionellen wider den Antrag auf. Der 
pommerjche Yutheraner v. Thabden-Trieglaff — ein confervativer Heiß- 
porn, der bald nachher aus ver Yandesfirche ausfchied — hatte keineswegs 
Unredt, al® er die paradore Behauptung aufjtellte, diefer Weg führe zur 
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Hierardhie. Es war doch wirklich das von den Pietiften jo oft bekämpfte 
„Papitthum der Willenden‘, das fich jett, im befter Abficht freilich, heraus⸗ 
nahm, feinen kritisch geläuterten Glauben den proteftantifchen Gemeinden 
aufzuerlegen, wie bie Bonrgeoifie im franzöſiſchen Staate, fo fuchte in 
der deutſchen evangeliichen Kirche bie Intelligenz alle Herrſchaft an fich 
zu reißen und verwechielte unbefangen ſich jelber mit dem gefamınten 
Volke. Auch Stahl, der damals noch bie Union als eine vollendete That- 
ſache anerkannte, mahnte ernit: in Zeiten der Noth dürfe die Kirche wohl . 
ſchweigen, doch nicht zweideutig reden; ja felbft der mit Nitzſch perfänlich 
und wifjenjchaftlich befreundete Tweſten warnte, man folle das chrijtliche 
Bolt nicht durch die theologifche Wiffenfchaft vergewaltigen. Für die An- 
träge fprachen berebt und geiftvoll der Hallenjer Iulius Müller und ber 
Königäberger Dorner. Die Anhänger der Schleiermacher'ſchen Linten, 
Graf Schwerin und der Berliner Prediger Sydow erklärten ſich anfangs 
im Namen der evangelifchen Freiheit gegen jede bindende Lehrverpflich- 
tung; im Verlaufe der langen, höchſt lebendigen und gebanfenreichen Ver⸗ 
bandlungen traten fie jedoch ben Anfichten Nitzſch's näher. Schließlich 
wurde mit ftarler Mehrheit eine vereinfachte Orbinationsformel ange- 
nommen, bie mit dem Geiſte der Union doch nicht im Einklange ftand, 
wie weitberzig man fie auch auslegen mochte. Mehrheitsbeſchlüſſe haben 
aber nur da Sinn und Werth, wo ein Entichluß für das handelnde Leben 
gefaßt werden muß und die Abitimmung erweifen foll, auf welcher Seite 
die ftärfere Macht fteht. In Glaubensjachen bebeutet die Mehrzahl fo 
wenig wie in der Wiſſenſchaft. Die confefjionelle Minderheit fühlte fich mit 
nichten überwunden, denn mit geiftigen Waffen war fie nicht gefchlagen;; 
und wie fonnte man gar hoffen, daß ber König einer Abichwächung der 
alten Symbole jemals zuftimmen würde? Hofpretiger Strauß, ein 
gefühlvoller, allezeit begeifterter Pietift, der den Monarchen genau kannte, 
gab fchon während der Derathungen deutlich zu verjtehen, das Alles ſei 
verlorene Arbeit. 

Der unfelige Streit um die Lehrverpflihtung wurde leider auch dem 
Dauptwerfe der Generaliynode, dem Kirchenverfajjungs-Entwurfe verderb⸗ 
lich. Wie planlos und hilflos ſtand die Krone doch dieſer großen Auf- 
gabe gegenüber. Bon den Heinen biſchöflichen Kirchen‘, die der König 
wünjchte, war faum die Rebe. Eichhorn überließ vielmehr der Verfammlung, 
ihre eigenen Vorfchläge auszufprechen, und ganz von felbft vereinigte fich 
die große Mehrheit in dem Gedanken bie bejtchende Ordnung weiter auszu⸗ 
bauen: das Conſiſtorialſyſtem des Oftens wollte man nicht aufheben, ſondern 
durch die presbpterialen und ſynodalen Inftitutionen des Weſtens ergänzen 
und beleben. Hier zeigte Nitzſch feine große organtfatorifche Begabung; 
Berhmann-Hollweg, der jett auch dem Rheinland angehörte, ging ihm 
zur Hand mit feiner gründlichen Rechtskenntniß, Yandfermann mit 
feiner reihen, im Weften angefammelten Erfahrung. So entjtand ein 


368 V. 4 Die Parteiung in der Kirche. 


tief durchdachter, wohl ausführbarer Entwurf, Die Confiftorien ſollten 
fortbeftehen und über ihnen noch ein Oberconfiftorium errichtet werben 
als höchſte Kirchenbehörbe zur Wahrung der Disciplin und Berathung des 
Landesherrn. In jeder Gemeinde ein Presbyterium, das von allen chriftlichen 
Hausvätern, nach unmaßgeblichen Vorſchlägen der Kirchenvorftände, frei 
gewählt würde. Darüber Kreis- und Provinzialfynoden, dann endlich die 
Generalſynode, fie alle aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern gemifcht, 
. aber keineswegs nach den Grundſätzen des politifchen Repräſentativſyſtems 
eingerichtet, ſondern aljo gebildet, daß der Regel nach nur fachkundige, 
im Kirchendienit erprobte Männer ihnen angehören konnten. Dergeftalt 
ſuchte man den Gemeinden ihr gutes Recht zu geben und doch die völlig 
Sleichgiltigen oder Unerfahrenen von den Synoden fern zu halten. Die 
Grundgedanken dieſer Reform erwieſen ſich jo dauerhaft, jo lebensfräftig, 
daß Emil Herrmann fie mit geringen Aenderungen wieder aufnahm, als 
er ein Menjchenalter fpäter den Neubau der Kirchenverfaflung endlich 
zum Abſchluß brachte?) 

Tür jetzt ftand freilich nichts zu hoffen. Drei Monate hindurch 
waren die Synodalen fait Tag für Tag die hundert Stufen Binaufge 
Hommen, um broben in der alten Schloßcapelle, unbelümmert um die 
glübende Sommerbige biefes gejegneten Weinjahres, ihre langen müh⸗ 
jeligen Situngen zu balten; da wurbe die VBerfammlung am 29. Auguft 
ohne einen Beſcheid vertagt. Friedrich Wilhelm fcherzte zuweilen felbft 
über feine oberjtbifchöfliche Gewalt, die er fo gern den „rechten Händen‘ 
übergeben wollte. Als er, von Staatögefchäften überhäuft, die Synode 
mit jener unvorbereiteten Anfprache begrüßt Hatte, die ihn felber nicht 
befriebigte, da fchrieb er jpättifeh: „Ein neuer Beweis, daß unſer sum- 
mus episcopus ein ſehr bevenkliches Ereatur iſt!!!!!!!“*s) Gleichwohl 
bielt er fich verpflichtet diefe Gewalt, fo lange fie ihm noch zuſtand, 
rüdficht8lo8 auszuüben, und nach feiner Ueberzeugung gereichten die Be⸗ 
Ihlüffe der Generalſynode wahrlich nicht zum Heile der Kirche: Die neue 
Ordinationsformel ſchien ihm unchriftlich, und darum betrachtete er auch 
den Berfaffungsentwurf mit Argwohn. Nur ungern erlaubte er einige 
Monate fpäter, auf Eichhorn’s dringende Bitten, daß Nitzſch als Propft 
nad Berlin berufen wurde; nach wie vor vermieb er jede nähere Des 
rübrung mit dem Manne, den er für den Führer der Tirchlicden Oppo⸗ 
fitton anfah, und niemals konnte Nitzſch in Berlin wieder eine fo frucht- 
bare Wirkfamfeit erlangen wie einft am Rhein. Ganz vergeblich bemühte 
fih der Minijter um die Beftätigung der Synodalbeſchlüſſe. Inzwifchen 
fuhr Hengftenberg mit feinen Anlagen fort, und der ehrwürdige alte 


*) Dies ergiebt ſich von felbit aus einer Vergleihung und ift mir auch von meinem 
verftorbenen Freunde E. Herrmann in manchen Geſprächen verfichert worden. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Juni 1846. 
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Goßner jammerte: die neue Lehrverpflichtung veiße bie Mauern der Kirche 
nieder, jo daß die Ungläubigen in Haufen eindringen könnten. Die li⸗ 
berale Preſſe andererſeits zeigte fich gleichgiltig oder hämiſch, und im 
deutſchen Auslande, wo die preußiiche Union Yängft in ſchlimmem Rufe 
ftand, war der Göttinger Lücke faft der einzige namhafte Theolog, der fich 
warm für das Werk der Synode ausſprach. Zuletzt blieb Alles Tiegen; 
der König wollte die vertagte Generalſynode weder abermals einberufen 
noch mit einem abweifenden Beſcheide auflöjen. 

Bon allen Injtitutionen des Verfaffungsentwurfs trat nur eine einzige 
ind Leben: das Oberconfiftorium; denn dies follte ja, nach ben gehei⸗ 
men Abfichten des Monarchen, das Seitenftüd werden zu ber geplanten 
Conferenz ver katholiſchen Biichdfe. So vereinzelt, fo losgelöft von ben 
ſynodalen Inftitutionen, erfchien bie neue oberfte Kirchenbehörbe nur wie 
eine Verſtärkung bes alten Confiftorialiyftens, von dem man fich doc 
grade befreien wollte, und wurde daher felbft von den gemäßigten Parteten 
fogleich als eine Hierarchiiche Macht angefeindet. Im Februar 1848 trat 
fie zufammen, und nachdem fie eine einzige Sikung abgehalten, war file 
ſchon von den Wellen der Revolution binweggeipült. Alfo mißrieth dem 
Könige Alles; auch die Ruhigen konnten fich der bangen Ahnung nicht mehr 
erwebren, daß ein Gewitter die ſchwüle Luft diefer Tage reinigen müffe. — 


9 Treitſchke, Deutide Geſchichte. V. 24 
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Realismus in Kunf und Wiſſenſchaft. 


Treuer als die fo oft durch politifche Hintergedanken verdunkelten 
und verfälichten firchlichen Kämpfe fpiegelte die Literatur den Geift 
diefer weltlichen Tage wieder. LUnverloren blieb ihr das befte Vermächtniß 
des ungen Deutſchlands, der Drang nach dem Wirflichen, nad dem 
modernen Leben; bie politifche Xeivenfchaft, bie Ahnung eines nahenden 
großen Umſchwungs zwang fich jedem ernften ®eifte jo mächtig auf, daß 
jeldft die ftrenge Wiffenfchaft fich der Tendenz nur felten ganz zu erwehren 
vermochte. Künftlerifhe Andacht konnte einem fo frieplofen, aufgeregten 
Geſchlechte nicht leicht fallen; gleichwohl begann ber Yormenfinn un 
erkennbar wieder zu erftarlen nach der wüften äftbetifchen Verwilderung 
ber dreißiger Jahre. Die Herrichaft des fouveränen Feuilletons war ge- 
brochen; all der Wuft von eilfertigen Kritifen, Zeitbildern, Capriccios und 
Halbnovellen, die ganze trübe Vermiſchung von Poeſie und Profa, bie 
im legten Jahrzehnt für geiftreich gegolten hatte, erſchien jegt ſchal und 
abgeitanden. Wieder einmal bewährte fich die alte Erfahrung, daß bie 
Zeit nichts verſchont, was ohne fie geichaffen if. Auch die witelnde 
Trechheit des Judenthums behauptete nicht mehr ihre Macht über bie 
Leferwelt. Wohl Hatte fich die Schaar der jüdiſchen Sournaliften ge- 
waltig vermehrt, und wenn ein junger Schriftjteller auf Zeitungsruhm 
ausging, jo mußte er ſich vor jeder Kränkung der orientaliichen Eitelkeit 
jorgfam hüten, aber die alten Titerariichen Chorführer, Börne, Gans, 
die Rahel waren gejtorben, Beine Hatte feine Blüthezeit längft hinter fich. 
Neue Talente kamen empor, faft alle deutſchen Blutes, faft alle befeelt von 
einer jugendlichen Inrifchen Begeifterung, welche dem Sungen Deutjchland 
immer gefehlt Hatte. Gleich ihren Vorgängern fühlten fie ficb als Kämpfer 
der Freiheit und panzerten ihre Mufe mit dem Waffenſchmuck der poli- 
tifhen Tendenz; doch zugleich ermachte wieder die Freude an Bild und 
Reim; Kritit und Wit genügten nicht mehr, bie neuen Zeitpoeten jchwelgten 
im Wohllaut des Verfes und zeigten fich fchon durch ben Abel der Kunft- 
form dem Teuilletongeplauder des legten Jahrzehntes überlegen. 
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Die Mräftigeren Geifter des Jungen Deutſchlands felbft hatten fich 
längft aus dem verzettelnden Eintagsjchaffen Hinausgefehnt, fie wendeten 
jet ihre gereifte und gefammelte Kraft ter Bühne zu und mit ihnen 
Biele von dem jüngeren Nachwuchs. Bühnengerechte, Tünftlerifch durch⸗ 
dachte Dramen, manche wohl angekränkelt von ber nervöſen Unruhe ver 
Zeit, aber manche auch lebendig, aus dem Herzen der Gegenwart heraus 
empfunden, brachten dem verfallenen Theater ein frifcheres Leben, das 
leiver durch die Stürme der Revolution nur zu bald zerftört werben 
follte. Auch auf die Dichtung hatte Die nationale Begeifterung des Jahres 
1840 erjtaunlich tief eingewirtt. Ganz fo gefräftigt war ber beutfche 
Nationalftolz freilich noch nicht, wie König Ludwig meinte, als er in einem 
wunberlichen Gedichte den „Teutſchen feit dem Jahre 40” nachrühmte: 
„daß vorüber nun ift die Verblenbung.” In einem Volle, das noch kaum 
bie Anfänge einer ernfthaften Parteibildung befaß, konnte ver wüſte, ziel- 
lofe Radicalismus nicht völlig ausfterben. So fchamlos aber wie vor 
zehn Jahren wagten fich das vaterlanplofe Weltbürgertfum und bie 
fnechtifche Vergötterung Frankreichs nur noch felten heraus; die meiften 
ber jungen Zeitpoeten ſchwärmten fir ein mächtiges Vaterland, fie ahnten 
feine große Zufunft, und auch darum erfchienen fie achtungswerther als 
die Schildknappen Börne's. 

An Geiſt und Empfindung war die Zeit nicht arm; eine heitere 
Sinnlichkeit belebte und erwärmte den geſelligen Verkehr. Lieblichere 
Trachten als damals haben die Frauen in dieſem geſchmackloſen Jahr⸗ 
hundert nie getragen: die Taille ſaß endlich einmal an der rechten Stelle; 
aus dem faltigen, nicht allzu ſtark aufgebauſchten Rock hob ſich die Ge— 
ſtalt ſchlank und leicht empor; das ſchlicht geſcheitelte Haar, die nackten 
Arme, der frei, nicht frech entblößte Buſen ließen die natürliche Schön⸗ 
beit auch ſchön erſcheinen. Bon dem berückenden Liebreiz ber genialen 
Sängerin Wilhelmine Schröder⸗Devrient und der Herzogin von Sagan, 
von den galanten Abenteuern des Fürften Lichnowoky und bes „Lande 
knechts“ Schwarzenberg erzählte Jedermann. Wenn die Münchener und 
die Düffelvorfer ihre farbenreichen Künftlerfeite hielten, wenn bie jungen 
lyriſchen Dichter in Unkel oder St. Goar oder im Bonner Mailäferbunde 
zufammentrafen, um das niemals ausgefungene Lob des Rheines zu fingen, 
dann wallte die herzhafte Lebensluſt Fröhlich auf; ſelbſt auf den ungezäßlten 
Awedeffen und politifhen Zeftbanfetten erklangen mitten im Phrafen- 
ſchwall zeitgemäßer Stichwörter oftmals die berzbewegenden Neben einer 
tiefen, urfprünglichen Vegeifterung. Die deutſche Welt glaubte noch an 
Ideale. Aber auch die dämoniſchen Mächte der frechen Unzucht und bie 
Krankheit des Jahrhunderts, der Größenwahnfinn der halben Talente 
fanden freies Spiel in der allgemeinen Anarchie der Geifter. Keine Partei 
blieb von ihnen verſchont. In der Vermeſſenheit geiftigen Hochmuths 
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batrifchen Catilina Friedrich Rohmer nicht zurüd Hinter den Brüdern 
Bauer und den Berliner Freien, die einmal beim Saufgelage ein Träftiges 
Pereat Gott! gröhlten. Einer aus Rohmer's Kreife, A. Widmann, ſchilderte 
feine Erlebniffe, fobald er aus dem Taumel erwacht war, in einem 
Romane „ver Tannhäufer”; und als er drei Jahre fpäter, 1850, in ber 
Zeit der politiihen Enttäufchung, fein geiftreiches Buch herausgab, ba 
tonnten die ernüchterten Lefer fchon kaum mehr begreifen, daß man „dies 
neue Titanenthum, das unferer Revolution vorausging”, jemals be- 
wunbert hätte. 

In folden Tagen befaß das halb poetiſche Halb patriotifche Pathos 
der politifchen Lyrik feine volle Berechtigung. Wenn bie neuen Zeitpoeten 
in wohlgereimten Verſen die Nation beſchworen, fortan das Verſeſchweißen 
zu laſſen, fo bekundeten fie durch den wunderlichen Wiverfprud nur was 
dies thatenarme und thatendurftige Gefchlecht wirklih empfand. Sie 
glaubten den Deutfchen etwas völlig Neues zu bringen und betrachteten 
geringfchätig die von Heine fo oft verböhnte Yünglingspoefie des Be⸗ 
freiungskriegs. Dennod find von ihren feiner und glätter durchgebildeten 
Gedichten nur fehr wenige fo lebensfräftig bis zur Nachwelt durchgedrungen 
wie die funftlofen Lieder Arndt's und Körner’s, Schenkendorf's und Fou⸗ 
aue’s. Die Dichter des großen Völkerkampfes befangen den Krieg, die 
einzige ber künftlerifchen Anſchauung fofort vertraute politiiche Thätigfeit; 
fie erweckten durch ihre patriotifche Begeiſterung ewige, rein menfchliche 
Gefühle, Waffenluft und Schlachtenzorn, Siegeshoffnung und Sieges 
freude; fie verfolgten ein beftimmtes, dem fchlichten Sinne verftänbliches 
Ziel, die Befreiung des Vaterlandes von den fremden Unterbrüdern; fie 
dichteten mit bramatifcher Wahrheit, oft recht eigentlich aus dem Steg- 
reife, fait im Angefichte des Feindes, und blieben bejcheiven, weil in großer 
Zeit die That das Wort beſchämt. Die mobernen friedlichen Ideale confti- 
tutioneller Freiheit, bürgerlicher Gfeichberechtigung, nationaler Einheit boten 
hingegen einen weit fpröberen Stoff, der nur durch mächtige Leidenschaft, 
durch ungewöhnliche Größe des Urtheils künſtleriſch bezwungen und geftaltet 
werben Tonnte; das leichtere Talent Tief hier immer Gefahr, in bie Leere 
ber phrafenhaften Allgemeinheit oder in ven Kleinfinn des Parteihaſſes 
oder in die Proſa der rohen Satire zu verfallen. 

Und begreiflich genug, daß bie neuen politiichen Dichter fich felbft über- 
ſchätzten, denn vor glorreichen Thaten brauchten ihre großen Worte nicht zu 
erröthen; fie hielten fich für die gottbegnabeten Führer ver Zeit, weil felbft 
die Männerwelt ihren Liedern freudig Iaufchte. So ſtürmiſ che Huldigungen, 
wie ſie Herwegh auf ſeiner Triumphreiſe erlebte, waren einem deutſchen 
Dichter von ernſten Männern kaum je bereitet worden, und faſt ſchien es, 
als ſollte die Dichtung wieder ſtolz und breit in die Mitte unſeres Volks⸗ 
lebens treten. In Wahrheit war dieſe Begeiſterung rein politiſch. Die 
politiſchen Lieder klangen den Hörern wie verhaltene Parlamentsreden und 
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verfielen darum, wie die Worte des Staatsmannes und des Publiciſten, 
dem Looſe der Vergänglichkeit. Sobald die Politik in neue Bahnen ein- 
lenkte erichienen fie überwunden und abgethan, während das reine Kunft- 
wert, eine Welt für fich felber, ver Zeit zu trogen vermag; und ſchon 
beute verftehen bie Rückſchauenden ſchwer, daß in ber flüchtigen, doch nicht 
boblen Erfcheinung biefer Zeitgebichte die nationale Sehnfucht eines Tang- 
ſam zum politiihen Wollen erftarfenden Gefchlechtes ihren natürlichen 
Ausbrud fand. 

Im runde war keiner der jungen Zeitpoeten an eigenen Gedanken 
und uriprüngliher Empfindung jo arm wie ber berüßmtefte von Allen, 
Georg Herwegh. Man nannte ihn die Xerche des deutichen Völferfrüglings, 
weil die Gedichte eines Lebendigen, zum erſten male nach Anaftafius Grün’g 
Wiener Spaztergängen, die politiiche Begeifterung vom Auslande hinweg 
wieder zu den vaterländiichen Kämpfen zurückleukten. Schmetternd, finn- 
verwirrend erflangen biefe ungeftümen Wedrufe; prablerifche, unmögliche 
Hyperbeln, bie in den wohlgeglätteten Verſen nur um fo braftifcher wirkten, 
verftärkten noch den Eindruck, als wollte ein raſender Titane ein ver- 
jinfende8 Bolt zum legten Berzweiflungstampfe aufbieten: 

Reißt die Kreuze aus der Erben! 

Alle follen Schwerter werben, 

Gott im Himmel wird's verzeib'n! 
Tod ber tiefe, ernjte Inhalt fehlte. Faſt überall nur eine fieberifche Un- 
gebuld, die aus ber Langeweile der Gegenwart binausbrängte und zornig 
drohend irgend eine unbeſtimmte Herrlichkeit, bald den Aufruhr fchlechthin, 
bald den Krieg mit Ruſſen und Sranzojen, bald auch die Verbrüberung 
aller freien Volker forderte Am glüdlichften zeigte fich die lyriſche Be⸗ 
gabung des Poeten in den eingeftreuten unpolitifchen ®ebichten: wenn er 
die Todesahnung der in's Morgengrauen binausfprengenden Weiter aus- 
iprach oder in einem fentimentalen aber jtimmungsvollen Klageliede fich 
wünfcte, hinzugehen wie das Abendroth und wie der Tag in feinen 
legten Gluthen. Seine politifchen Ideen hatte er faſt durchweg aus Börne's 
Schriften geſchöpft, und unter den Kämpfern der deutfchen Vorzeit ftand 
ibm feiner Höher als „unfer Heiland“ Ulrich von Hutten. Das trokige 
„Ich hab's gewagt” des fahrenden Ritters hallte in unzähligen Gedichten 
und Zeitungsauffägen nach, ber feurige, unklare politiiche Idealismus 
des fechzehnten Sahrhunderts fagte biefer unlirchlichen Zeit zu während 
Luther's religiöſe Gewiſſenskämpfe ihr fremd blieben. Mit dem gedanken⸗ 
reichen Tieffinn ber Schwaben Hatte Herwegh's oberflächliche, fchnell- 
fertige Keckheit nichts gemein; darum galt er auch in feiner Heimath 
weniger als im Norden, und ber erfte Kunftlenner Schwabens, Friedrich 
Viſcher urtheilte, felbft ein Rabicaler, in feinen geiftuollen „Kritifchen 
Bängen” ſehr Hart über die dürftige Geſtaltungskraſt diefes Dichters der 
hohen Worte. Herwegh gab fih früh aus; er zählte zu den Blendern, 
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bie fich in abfteigender Linie entwideln, der unmäßige Beifall war Gift 
für diefe Heine eitle Seele. Die Radicalen hatten ihm nicht verargt, daß 
er, der Deferteur, in prahlenden Liedern nach „eines Streithengfts Bü⸗ 
geln“ verlangte; aber feine herzbrechende Klage „mein ganzer Reichthum 
ift mein Led‘ vergaßen fie nicht, und ale er jegt, durch eine Heirath 
reich geworden, in ein träges, nichtönugiges Wohlleben verſank, da wenbeten 
fie fich doch erfchroden ab, denn der elelhafte Anblid prajjender Dema⸗ 
gogen war den Deutſchen noch neu. 

Bon bichterifcher Kraft blieb ihm bald nichts mehr ale die Form⸗ 
gewanbtheit. Seine rabicale Gefinnung erhigte ſich Bis zur Täfternden 
Frechheit, weil er zu faul, zu felbitifh war um von der Zeit zu lernen. 
Schon vier Jahre vor der Revolution fang er bie wüften Verſe: 

Keine Steuern, Teine Zölle, 

Des Gedankens Freiverkehr! 

Keinen Teufel in der Hölle, 

Keinen Gott im Himmel mehr! 

Nieder mit ven Blutpolale, 

Drin ter Kirche Mahnmitz Freift! 

Ein Columb zerbricht die Schale, 

Wenn er eine Welt beweift. 
Und während des polnifchen Aufftandes von 1846 ſchrieb er wüthend: 

Ich rufe den Empörern Sieg 
Und jede Ehmach auf deutſche Fahnen! 

Als ihm dann endlich, nach Häglichen Heldenthaten im NRevolutionsjahre, 
ein gütiges Geſchick befchien, die Tage deutſchen Ruhmes zu erleben, da ift 
er noch lange Feifend, jchimpfend, höhnend hinter dem Siegeswagen des 
neuen beutfchen Reichs dahergetaumelt, ein Truntenbold der Phrafe, ver- 
achtet von den Einfichtigen, vergeflen von ver Mehrheit ver Nation. Neben 
Herwegh's Neuen Gedichten erjchtenen die lofen Spottverfe Hoffmann’s 
v. Sallersleben, mit aller ihrer burichitofen Thorheit, doch ehrlich und 
harmlos; und wie konnte man denn mit ihm rechten, der in guten Stunden 
feinem Volke fo tief in's treue Herz blicte, der, felber ohne Haus und 
Heerd, in feinen Kinderliedern das holde Dämmerglüd der deutſchen Kinder⸗ 
welt ſo warm, ſo wahr, ſo einfältig, ohne einen einzigen falſchen Ton 
moderner Niedlichkeit, beſang? 

Aus feinerem Thone geformt war der dritte der beliebten Zeitpoeten, 
der kosmopolitiſche Nachtwächter Franz Dingelſtedt. Man feierte ihn 
weniger laut als jene Beiden, weil die jüdiſchen Zeitungskritiker ihm grollten 
und ſeine oft an Platen's Formenſtrenge erinnernden Gedichte ſich nicht 
ſingen ließen. Dennoch übertraf er ſie durch Geiſt und Witz, durch die 
ſcharfe Welt- und Menſchenkenntniß, die dem politiſchen Dichter ſo un⸗ 
entbehrlich iſt wie dem Hiſtoriker. Die leeren Allgemeinheiten verſchmähend 
ſuchte er die grellen Widerſprüche des deutſchen Lebens zu anſchaulichen 
Bildern zu geſtalten und ſchilderte bald mit übermüthigem Spott die 
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bairiſche Bfaffenberrichaft oder die närrifchen Despotenlaunen der Dutend- 
fürften und Taſchenhöflein, bald in finfterer Ahnung das unheimliche 
Schickſal, das über den alten Welfen und feinen blinden Knaben herauf- 
309. Sein bitterfter Hohn galt „ber Stadt der Bildung und des Thees, 
der Künfte und der Nüden”, die eitle geiftreiche Unfruchtbarkeit ber 
Berliner Politik und Knnſt elelte ihn an. Ganz unbelümmert um bie 
Zubenfchwärmeret feiner liberalen Freunde wagte der Nachtwächter franf 
berauszufagen, daß „Er, ber Einzle, Einz’ge, Eine”, Rothſchild fchon in 
der Bundesſtadt allmächtig fchalte, er warnte die Deutfchen, das eivig 
Hagende Juda hätte fchon längſt zu Haufen fich geſammelt, 
Und Halb um Go, unb halb mit Sklavenwitze 
Kauft es dem Zeitgeift ab fein Loſungswort. 
Rückſichtslos war feine Muſe, wie der Mann felber, aber niemals frech. 
In dankbarer Ehrfurcht beugte er fich vor Goethe, Platen, Chamiſſo; ein 
tiefes Heimweh Hang durch feine Lieder, wenn er von dem ftillen Liebreiz 
jeines Weſerthals oder von dem Freiheitstrotze feiner tapferen heffifchen 
Landsleute fang; und den Frevlern, die in ihrem raſenden Parteihaß das 
Vaterland felber läſterten, erwiberte er einfach: 
Nein, wer mit beutfcher Zunge ſpricht 
Auft Deutfchland niemals Wehe. 

Seine Dichterkraft völlig auszubilden, gelang dieſem ebel angelegten 
Geiſte doch niemals. Ein Menih von Fleiſch und Blut, ſchön, fehlant 
und liebenswerth, fprudelnd von Lebensluft und Lebensmuth, fehnte er fich 
hinaus aus der Heinbürgerlichen Enge feiner Jugend, er wollte die Welt 
feben, in ihr Herrichen, an ihrem Glanze fih jonnen. Als er dann, 
ohne feine liberale Gefinnung je zu verleugnen, eine Bibliothelarftelle am 
Stuttgarter Hofe erhielt, da mußte er wegen folder Verbofrätherei, wie 
Heine fpottete, von den Meberzeugungsterrorijten ber liberalen Preſſe groben 
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wurde, weil er nach dem Brauche feines Hauſes den djterreichiichen Käm⸗ 
merertitel annabın. Nachher gewann Dingelitebt als Leiter großer Hof- 
bühnen eine Mittelftelung zwifchen der Kunjt und der vornehmen Gejell- 
ſchaft, wie fie feiner Neigung zujagte; er erwarb fich hohe Verbienfte um 
die Bühne, doch zu eigenem Schaffen konnte er fich in dem weltmänniſchen 
Treiben nur noch jelten fammeln. 

Diefen Bannerträgern folgte ein ganzes Heer von Zeitpoeten. Die 
Lyrik, die fo Tange in den Tafchenbüchern ver Damenwelt ein ſtilles thränen- 
feliges Dafein geführt hatte, drängte fich lärmend auf den Markt hinaus; 
faft feine Zeitung, die nicht manchmal einen gereimten Xeitartifel brachte. 
Meift wurde die Poeſie durch die Tendenz gänzlich übertäubt; das Bater- 
land, fo hieß es kurzab, „das will von der Dichterinnung ftatt dem ver- 
brauchten Leiertand nur Muth und bieb’re Gefinnung”. ‘Der Ton war 
faft überall rabical, da die Kunſt Feine Vermittlung verträgt. Einer 
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aus der raſch anwachlenden Schaar unzufrievener Leutnants, die aus 
dem langweiligen Garnifonsbienfte zur Schriftitellerei übergingen, der hoch⸗ 
finnige Enthuftaft Friedrich v. Sallet, dem leider das Pathos ftatt der 
Schönheit galt, nahm der großen Mehrzahl der jungen Stürmer das 
Wort von den Lippen, ale er, noch immer im barfchen Tone des mili- 
täriichen Commandos, kurzab fragte: 

Für Zürftenmaht? Für Volkesrecht? 

Kür Geiſteslicht? Für Pfaffenbuntel? 

Republifaner oder Sinecht? 

Ya oder nein! Nur fein Gemunkel! 

Entweder ober! 


Ganz unwilllürli ward auch Ferdinand Freiligrath in die Wirbel der 
Tenvenzpoefie hineingeriffen, ein weftphälifcher Seelenmenih mit treu- 
herzigen Sinderaugen, ber zuerſt durch die virtuofe Behandlung fremd⸗ 
ländiſcher Stoffe Auffehen erregt Hatte. Seine Jugendgedichte vom Mitt 
des Löwen auf ver Giraffe, vom Mohrenfürften, vom Banditenbegräbniß 
ſchilderten faft durchweg fertige Situationen ohne dramatifche Bewegung, 
aber mit glühender Farbenpracht, in marliger, padender Sprache; und 
wie fonverbar fihb auch der Baobab, das Gnu, die Karroo und all’ ber 
andere ausländifche Flitter in den deutſchen Verfen ausnahmen, fo fühlte 
der Hörer doch, dag Alles felbfterlebt war, erlebt von einem tiefen deut⸗ 
ſchen Gemüthe. Wenn der junge Poet in feinen weltabgeſchiedenen bei- 
mifchen Städtchen binter dem Ladentiſche ftand oder nachher als Kauf⸗ 
mannsbiener in Amfterdam die mächtigen Oftinvienfahrer an der Buiten⸗ 
kant landen fah, ba ergriff ihn die Sehnſucht nach der Märchenwelt der 
weiten Ferne; die glänzenden Gemälde, die ihm bann im Augenblide auf- 
ftiegen, mußten auch augenblidlich von fröhlichen Freunden beftaunt werben, 
und er felbit freute fich fo herzlich daran wie ein Knabe an den Wunbern 
des Orbis pictus oder des Guckkaſtens. Das Ferne und Fremde trat 
ihm menfchli nahe, jobald es fih ihm zum Bilde geftaltete. Als ihm 
einmal in heller Sommernacht im Schlafzimmer ein Landsmann die alte 
Sage erzählte, daß weſtphäliſche Legionäre beim Kreuze Chrifti Wache ge- 
balten und um bes Heilands Kleid gewürfelt hätten, da ftanb ihm mit einem 
male vor Augen, wie dort auf Solgatha die alte und die neue Welt- 
geichichte fich berüßrten; er. ſprang auf, fchlug fich das Betttuch In male- 
riſchen alten um das Hemde und rief: „In Chriſti Mantel ber Ger- 
mane!“ — den Schlußvers feines poetiichen Gemäldes „bie Kreuzigung”. 

Derjeldbe Drang nad dem Hohen, Großen, Wunderbaren führte ihn 
dann in bie Reihen bes allerwildeſten Radicalismus, als die politiiche 
Degeifterung ihn ergriff; die wildſchöne Siegerin mit rother Mütze und 
flatterndem Haar, bie Revolution ward feine Göttin. Ehrlich im Hafen 
wie im Lieben, harmlos unerfahren in der Welt der Gefchichte, konnte er 
nichts begreifen was ihm Halbheit ſchien. Mit ftarker Leidenſchaft, die 
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auch ten rohen Cynismus nicht verfchmähte, trat er für dieſe Ideale ein; 
in feinem wuchtigen „troß alledem und alledem’ hallten die Schlachtrufe 
Ulrich's von Hutten: Perrumpendum tandem! Iacta est alea!l ganz 
anders nach als in Herwegh's zierlicheren Verſen. Wenn er fi im feine 
rabicalen Träume verlor, dann pielte feine erhitzte Phantafie ſelbſt 
mit dem Bilde des Königsmords; er ſchilderte den „Proletarier⸗Ma— 
ſchiniſten“, ver den König von Preußen vheinauf zum Stolzenfels fährt 
und fich fchon überlegt, ob er nicht das Dampfſchiff mitſammt feiner er- 
lauchten Laft in die Luft fprengen folle: „ver Dampf rumort, ex aber 
ſagt: beut, zornig Element, noch nicht!" Dabei blieb er doch alfezeit ein 
freundlicher frohmuthiger Geſell und bichtete mitten unter ben vevolu- 
tionären Drohungen auch unfchuldige Lieder vom Rhein und Wein und 
das tief empfundene „O lieb’ fo lang bu lieben kannſt“, fo daß er nie- 
malg blos für einen Tendenzdichter gelten Tonnte. Sein gutes Herz be- 
wahrte ihn auch, troß fo manchem politifchen Thorenftreiche, vor der Ver⸗ 
zweiflung am Vaterlande. „Herr Gott im Himmel, welche Wunberblume 
wird einjt vor allen dieſes Deutfchland fein”, fo fprach er ahnungsvoll 
da er die Blüthen am Baume der Menſchheit betrachtete, und wenn 
er fein Deutfchland einen Hamlet nannte — eine Vergleichung, die nun⸗ 
mehr in Vers und Proſa unendlich oft wiederholt wurde — fo fügte er 
doch bejcheiven hinzu: 
Bin ih ja feldft ein Stüd von Dir, 
Du ew’ger Zandberer und Säumer! 

So konnte er leben mit ven Lebendigen, und al8 nach Jahren alle feine 
republilanifchen Ideale zertrümmert am Boden lagen, der Traum feiner 
Jugend durch monarchifche Gewalten in Erfüllung ging, da jubelte er dank⸗ 
bar, ohne Kleinfinn, der neuen Größe Deutſchlands zu, und fein heller 
Dichtergruß antwortete der Trompete von Gravelotte. 

Nicht eigentlid durch die politifche Leidenſchaft, fondern burch bie 
Sehnſucht nach geiftiger Freiheit wurbe auch ber Deutich-Ungar Nikolaus 
Lenau in das Heerlager der Iyrijchen Streiter geführt. Dem edlen, wahr- 
baftigen, Tiebevollen Träumer hing die Schwermuth nachtenb über der 
frauen Stirn und ben fenrigen bunflen Augen; er verfentte fich in 
die Schauer der „ernften, milden, träumerifchen, unergründlich füßen 
Nacht”, er hörte das Schilf am See gejpenftifch flüftern, er brütete finfter 
über der Nichtigfeit des Lebens „wie man's verraucht, verichläft, vergeigt 
und es dreimal verachtet”. Die Jugendgedichte, in denen er bie öde ſchwei⸗ 
gende Haide, das unendliche Meer, das Leid der jungen Liebe, bie füße 
Zodesmübigfeit des Unglücks befang, waren zuweilen unllar und form- 
108, aber immer belebt durch eine tief und wahr empfundene elegifche 
Stimmung; fie Hangen als ob die Zigeuner feiner heimiſchen Pußten 
anf ihren Geigen eine traurige Weije fpielten. In jungen Jahren ging 
er, die Freiheit fuchend, nach Amerika, und als er dann ſchmerzlich ent- 
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täufcht aus dem „Land voll träumerifchem Trug“ beimgelehrt war, ver- 
fuchte er ſich an größeren Werken. 

In der loderen, echt modernen Runftform des lyriſchen Epos, bie in 
England feit Scott und Byron heimisch, den Deutfchen noch wenig ver- 
traut war, Tonnte Lenau's allegeit fchmwärmerifch erregter und doch nad) 
Geftaltung drängender Geiſt fih am freieften entfalten. Die barmontfche 
Schönheit der Goethiſchen Dichtung war ibm fo unheimlich wie des Alt- 
meiſters heitere Lebensweisheit; er wollte ver Menfchheit durch Tichtende 
und befreienvde Worte pas Bewußtfein ihrer Ewigkeit erweden. Doc ver 
Drang der Erfenntniß gereichte dem Grübler zum Fluche; furchtbare 
Zweifel zerrifien und zermarterten fein krankes Herz, fein Weltfchmerz 
war ehrlich und endete im Wahnſinn. So warb auch der Zweifel, wie 
Lenau felbft geſtand, ver eigentliche Held feiner wirffamften Dichtung, 
der Albigenfer. Manche Auftritte des gräßlichen Glaubenskrieges führte 
ex den Lefern mit erjchütternder Gewalt vor die Seele; der Wechfel der 
bewegten Versmaße, gefährlich für die Einheit des Ganzen, gab den ein- 
zelnen Scenen lebendige Stimmung. ‘Der fhlichte enangelifche Bibel⸗ 
glaube aber, in dem boch gerade die ahnungsvolle Größe, der geiftige 
Gehalt jenes ehrwürdigen mittelalterlichen Ketzerthums enthalten ift, blieb 
dem Tatholifchen Zweifler unverſtändlich; der Dichter ftrich von feinen 
Albigenfern alle frifche hiſtoriſche Farbe ab und zeichnete fie als bie 
Borlämpfer einer ziellofen Breigeifterei, einer mobernen, fchlechthin ver- 
neinenden Gefinnung. Und ganz nach dem Herzen feiner aufgeregten Lefer, 
ein rechtes Zeichen der Zeit war denn auch die prächtige Schlußvifion des 
Gedichte, welche die gefammte Weltgefchichte wie einen unendlichen Kampf 
der Freiheit wider dumpfen Zwang barftellte: 

Den Albigenfern folgen bie Hufliten 

Und zahlen biutig heim waß jene litten. 

Nah Huß und Ziska Tommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Cevennenfteiter, 

Die Stürmer der Baftille — und fo weiter! 

Mit wohlbegreiflihem Aerger betrachtete Heinrich Heine diefe Wand⸗ 
lungen unfere® geiftigen Lebende. Das hohe Pathos der Inrifchen Dema⸗ 
gogen mußte dem äſthetiſchen Gefühle des geiftreichen Schalts Tächerlich 
ericheinen, und unmöglich Tonnte er der Weltgefchichte verzeihen, daß fie 
jo ganz anvere Wege ging als er geweiſſagt. ‘Die Deutfchen, die hundert⸗ 
mal bejchimpften, wagten gegen „das aufrichtige und großmüthige, bis 
zur Sanfaronade großmüthige Frankreich“ ihren Willen zu behaupten und 
durchzufegen, fie erbreifteten fich jogar eine Nation zu werden — was 
ihnen Heine doch ein für allemal grinfend verboten Hatte; und das 
Aergfte von Allem, das tödlich gehaßte Preußen ftand jetzt im Vorder⸗ 
grunde ber deutſchen Politik. Noch immer jammerte Heine in feinen 
Schriften kläglich über die fchlaflofen Nächte des Erils, das er fich durch 
eine deutſche Vaterlandsliebe verdient baben wollte ‘Dabei bezog er 
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wohlgemuth feine Penfion von König Ludwig Philipp, und ba er fi von 
Frankreich bezahlen Tieß, jo bewarb er fich, ganz folgerichtig, auch um das 
franzoͤſiſche Staatsbürgerrecht. Der ängftlihe Guizot erſchrak; denn nach 
ven berzbrechenven Klagen des Dichters mußte er annehmen, daß Heine 
in Deutfhland als ein fürchterlicher Hochverräther verfolgt würde. Um 
den Berliner Hof nicht zu beleidigen ließ er zunächſt durch den Ge⸗ 
ſandten Breffon vorfichtig anfragen: wie Heine zur preußiichen Regierung 
jtebe? und was man thun wolle, wenn er franzöfifcher Unterthan würde? 
Darauf erfolgte (17. Febr. 1843) die fühle Antwort: unfere Behörden 
wiffen gar nicht, ob Heine noch preußiſcher Unterthan tft; fie haben vor 
Jahren feine Schriften verboten, aber gegen feine Perfon niemals irgend 
eine polizeiliche Maßregel angeordnet; will er fih in Frankreich natu- 
ralifiren laſſen, fo finden wir nichts bawider einzuwenden, dann Kat er 
gegen und die Rechte eines Franzoſen.) Das war der Unglüdliche, 
befien gräßliches Martyrium den beutfchen Zeitungsjchreibern fo viele 
blutige Thränen erpreßtel Da mithin Guizot's einziges Bedenken auf’s 
Gründlichite befeitigt war, fo läßt fich mit großer Wahrfcheinlichteit an- 
nehmen, daß Heine nunmehr wirflid ein Franzoſe wurde, obgleich er Dies 
fpäterhin ableugnete, das Bürgerrecht des fo unfäglich verabfcheuten preu⸗ 
ßiſchen Staates aufzugeben, konnte ihn doch Feine Ueberwindung foften, nach« 
dem er längft ſchon franzöfiihen Sold empfing. Als Guizot faum zwei 
Jahre darauf (Ian. 1845) fih entichloß, die ſaͤmmtlichen Mitarbeiter ver 
radicalen deutſchen Zeitichrift Vorwärts auszuweiſen, da wurde Heine, ber 
auch zu den Mitarbeitern gehörte, ausbrüdlich ausgenommen, weil er als 
naturalifirter Franzoſe nicht ausgewiejen werden konnte; und wer mag 
glauben, daß die franzöfifche Regierung, nach Allen was gefchehen, bie 
Stantsangehörigfeit eines ihr jo nahe ftehenden Mannes nicht gelannt 
haben jollte? 

Auf die Dauer konnte das leere Geplauder bes Feuilletons dem 
Künftlerfinne Heine’s doch nicht genügen; er ſammelte fich wieder zu poetifcher 
Arbeit, und manche feiner neuen Gedichte ftanden den älteren gleich. Selbit 
in dem Liederftrauße, den er unbefangen neun Parifer Straßendirnen 
zugleich barbot, pufteten einzelne frijche Blüthen. So breift, fo lebendig 
hatte er fein Evangelium von der Verklärung bes Wleifched noch nie ver- 
kündigt, wie jet in den Berfen: 

Bernichtet ift das Zweierlei, 

Das uns fo lang bethöret. 

Die dumme Leiberquälerei 

Hat endlich aufgeböret. 
Die Gefinnungstüchtigfeit der neuen politiichen Lyrik, die ihn fo wider- 
wärtig an die verhaßten teutonifchen Geſänge des Befreiungsfrieges er- 


*) Schreiben bes Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten an Graf Breflon, 
Berlin 17. Febr. 1843. Bol. Beilage 30. 
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innerte, dachte er zu überwinden durch den Atta Troll, einen Sommer- 
nachtstraum, der phantaftifch fein follte, zwecklos wie die Liebe, wie das 
Leben. Er überwand fie nicht, obwohl er zu ihrer Verhöhnung das glüd- 
lihe Schlagwort erfand „fein Genie, doch ein Charakter”; denn fein 
eigenes Gemüth empfand längft nicht mehr frei genug um fich unbefangen 
im Spiele des Humors zu ergehen. Der Atta Troll wurde keineswegs, 
wie der Dichter meinte, das legte freie Waldlied der Romantik, fonvern 
grabe durch den bewußten Kampf wiber die Tendenz felbjt ein Tenbenz- 
gebicht; ihm fehlte nicht nur, wie allen größeren Verſuchen Heine’s, bie 
gefchloffene künſtleriſche Eompofition, fondern auch die Einheit der Stim- 
mung. An dem dünnen Taben einer albernen, nicht einmal brofligen 
Bärengeſchichte war allerhand feuilletoniftiicher Kleinkram aufgereiht: 
Landichaftsfchilverungen aus den Pyrenäen, Zauberbilder von ber Hexen⸗ 
füche und der wilden Jagd, vornehmlich aber politiiche und Titerarifche 
Bosheiten jeder Art. Reich an Ichönen Bildern und beftechenven über- 
müthigen Witen wirkte das Ganze doch nicht Heiter, nicht befreienb. 
Der Waldesduft ver unfchuldigen Märchenwelt vertrug fich nicht mit dem 
Schwefeläther jonrnaliftiicher Polemik; die vierfüßigen Trochäen, die nur 
durch das heroiſche Pathos fpanifcher Grandezza Kraft und Teuer ge 
winnen Können, Hangen bier, wo fie einem Lomifchen Stoffe aufgezwängt 
wurden, eintönig, einfchläfernd, wie das Gepläticher aus dem Brunnen- 
rohre. 

Weit freier und ehrlicher, aber auch noch ſchmutziger und frecher gab 
fich Heine in dem Wintermärchen: Deutſchland (1844); er ſchrieb es nieder, 
nachdem er, völlig unbeläſtigt durch die Behörden, ſein Vaterland noch 
einmal beſucht hatte. Hier war Alles Tendenz; hier zeigte ſich, daß der 
Atta Troll durchaus nicht die proſaiſche Herabwürdigung der freien Kunſt 
befämpft hatte, ſondern lediglich die politiſche Richtung der neuen Zeit- 
lyriker. Dieſe jungen Propheten fühlten ſich zumeiſt doch ſtolz als Söhne 
eines großen Vaterlandes; Heine's Tendenz aber blieb nach wie vor 
alles deutſche Weſen zu verhöhnen, obgleich ihn dann und wann ein- 
mal ein leiſes Heimweh beſchlich. Er Hatte fich feiner Nation ent- 
fremdet und ftanb den neuen Ideen, welche Deutſchland jetzt durch⸗ 
raufchten, ebenjo verſtändnißlos, ebenfo realtionär gegenüber, wie einft Ni- 
colai und bie Berliner Aufklärer unferer jugendlichen claffifchen Dichtung. 
Was ihm auch im neuen Deutichland begegnen mochte, Alles une Jedes 
riß er in den Staub; auf jever Seite des Wintermärchens kicherte er 
ſchadenfroh: e8 wird nichts daraus, es Tann nichts daraus werben; und 
den Siegern von Dennewig und Belle Alltance, bie in ihrem neuen 
Helmſchmucke fo bald wieder zum britten male den alten Siegesweg nad) 
Paris ziehen follten, fang er weillagenb die Warnung zu: „Des Mittel- 
alters fchwerer Helm könnt Euch geniren im Laufen!” Uber all biefer 
Hohn und Haß fam unzweifelhaft aus den Tiefen des Herzens. Auch 
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das leichte gereimte Versmaß mit feinen ſcheinbar kunftlofen und doch dem 
Genius unferer Sprache fein abgelaufchten Hebungen und Senkungen 
gab dem Wintermärchen einen frechen Schwung, ver den Künfteleien des 
Atta Troll fehlte, die alte Sprachgewalt war dem Dichter auch jet noch 
geblieben, und in Paris wollte mar fein Franzöſiſch nie recht gelten Taffen, 
denn wer einer Sprache gänzlich Meifter ift Tann eine zweite faft niemals 
völlig beberrichen. Um den Beſuch des alten Vaterlandes würbig abzu- 
ichließen fragte Heine zum Abſchied nach der Zukunft Deutichlands und 
erblickte ihr Bild — im Nachtftuhle Karl's des Großen: „es war als fegte 
man den Mift aus fechsundpreißig Gruben!” Grade dies Gedicht, eines 
der geiftreichften und eigenthümlichften aus Heine's Feder, mußte ben 
Deutichen zeigen was fie von dieſem Juden trennte. Die arifchen Völker 
baben ihren Therfites, ihren Loli; einen Ham, der feines Vaters Scham 
entblößt, Tennen nur die Sagen ber Drientalen. 

Daß ein enzlifcher, ein franzdfiicher oder italtenifcher Jude fich je 
erfrecht Hätte fein Geburtsland dermaßen mit Unflath zu bewerfen, war 
ſchlechthin undenkbar. Der deutiche Nattonalftolz aber, unfertig wie er 
war, bald überreizbar, bald ſtumpf, ertrug auch dies. Derweil die ernften 
Männer fi angeelelt abwendeten, behielt Heine unter ber radicalen 
Jugend noch immer Verehrer, und bald wagte er in feinen „Zeitgebichten” 
jene Schmutereien noch zu überbieten. Weber dem ftinfenden Sumpfe 
der „Lobgefänge auf König Ludwig von Baiern“ erglänzte noch dann 
und wann das Srrlicht eines fchlechten Wites; doch den Spottlievern auf 
Preußen und fein Herrſcherhaus fehlte jeder Bauch künſtleriſcher An- 
muth, feinen Scherzes;, hier erklang nur noch das „fteiniget ihn, kreu⸗ 
ziget ihn‘, das blöpfinnige Wuthgeheul jünifchen Haſſes. Ihr follt es 
erjäufen oder verbrennen”, jo fprach er über Preußen, ben Wechfel- 
balg, das Ungetbüm, unter einem Aufwande fobomitifcher Bilder, wie fie 
nur feiner unreinen Bhantafle entjteigen Tonnten. Und wieder unter 
ſodomitiſchen Schmutzreden fchilderte er die Hohenzollern, das Geſchlecht 
Friedrich's des Großen, alfo: 

Das Brutale in ber Rebe; 

Das Gelächter ein Gewieh'r; 

Stallgevanten, unb das öde 

Freſſen — jeder Zoll ein Thier! 
Nicht lange nachher verfiel er einer ſchrecklichen Krankheit, die ihn bis zum 
Tode an das Bett feſſelte. Er ertrug fie ſtandhaft — allerdings nicht 
ohne der Welt die Qualen feiner „Matratengruft” mit orientaliichem 
Marktgeichrei zu verfündigen — und blieb der Alte, ein Dichter, der Schön- 
beit ebenjo mächtig wie der Niebertracht. Sein letzter Ausgang, bevor 
er für immer ver freien Luft entjagen mußte, führte ihn in ven Louvre, 
zu der Stelle, wo das Standbild der Venus von Melos leuchtend aus 
ber rotben Wand beraustritt. Dort vor dem Bilde der Göttin, die ihm 
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fo viel Luſt und fo viel Leid gefchenkt, brach er weinend zufammen — 
ein erfchätternder Anblid für Seven, der Menjchenfchuld und Menſchen⸗ 
ruhm menfchlich zu verftehen vermag. 

So Hirrte und ſchwirrte es überall von ftreitbaren polittichen Berfen. 
Selbſt Adolf Glasbrenner, ver Liebling und Erzieher des zungenfertigen 
demofratiichen Berliner Kleinbürgerthums, beftieg jettt einmal das Flügel- 
roß. Sein Neuer Neinele Fuchs fpiegelte den Jeſuitenhaß der nord» 
deutſchen Xichtfreunde in burlesten Bildern und ausgelaffenen Späßen 
wieder; doch über die feine Grenze, welche die Brofa von ver Poejie, die 
grobe direfte Satire vom verklärenden Humor trennt, fam er nur felten 
hinaus. 

Unter den jungen Lyrikern war nur einer, der ſich herausnahm, 
ſtolz, im Gefühle eines hohen künſtleriſchen Berufes, dem Radicalismus 
der Zeitpoeten und der Heiniſchen Frivolität zugleich entgegenzutreten: 
der Lübecker Emanuel Geibel. Aufgewachſen in der geſunden Luft eines 
frommen, hochgebildeten evangeliſchen Pfarrhauſes, unter dem kräftigen 
Bürgerthum und den großen hiſtoriſchen Erinnerungen ſeiner alten Hanſe⸗ 
ſtadt, ſtand er von frühan feſt auf dem Boden des chriſtlichen Glaubens: 

Mir quillt der Dichtung heil'ger Bronnen 
Am Felſen, der die Kirche trägt. 
Er hatte Italien durchwandert, mit ſeinem Freunde, dem Philologen 
Ernſt Curtius auf den Inſeln des ägeiſchen Meeres eine ſelige Zeit der 
Dichterwonne durchlebt, und noch lange nachher fiel es ihm ſchwer, die 
Flammenſtrahlen ver ſüdlichen Sonne zu entbehren. ‘Die reine Schön- 
heit, die er dort geathmet, ben Formenadel feines Lieblings Platen 
wollte er der deutſchen Lyrik durch ernite, keuſche Dichtungen wieder 
bringen, im bewußten Gegenſatze zu Heine's fpielender Formloſigkeit und 
zu der handgreiflichen Tendenz der politiichen Dichter. Die Kritit wußte 
mit ihm zuerft nichts anzufangen; fie fällte das Urtheil, das er ſelbſt 
vorhergefagt: „und wer nicht mitjchreit heißt ein Knecht. Dean nannte 
ihn den Poeten der Badfifche, weil die Liebesgedichte feiner Jugend, ob» 
wohl alleſammt erlebt in tiefem Seelenglüd und Seelenleid, von fenti- 
mentaler Weichheit nicht frei waren. Nachher kam boch die Zeit, da auch 
veife Männer fi an der getragenen Würde feiner gebanlenreichen, form- 
volfenveten Terzinen und Sonette erfreuten. Die fortreißende Macht 
bramatifcher Leivenfchaft blieb ihm freilich ebenjo verfagt wie der Einblid 
in Die tiefften Abgründe des Seelenlebend. Faſt zu gleicher Zeit verjuchten 
jih Geibel und Heine an der Fabel vom Tannhäuſer. Geibel’8 Gedicht 
warb ein wohlabgerundetes Feines Kunſtwerk, vom Anfang bis zum Ende 
durchklungen von demſelben Tone warnender Wehmuth, während Beine 
nach einem glüdlihen Anfang ſich den legten Eindruck durch feuilleto- 
niſtiſche Witeleien ſelbſt verdarb. Aber die Schauer der Wolfuft, die 
geheimnißvolle Macht der Weiberfchönheit, die ſchon Vater Homer fchred- 
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- baft nannte, die finnberüdenden Zauberkünſte der Teufelin des Benus- 
bergs, dieſe ganze dämoniſche, mit ber Askeſe des Mittelalters fo wirk⸗ 
fam contrajtirende Welt der Sinnengluth, die der alten Sage doch allein 
Farbe und Leben giebt, verſtand ber lofe Parifer Spötter unvergleichlich 
anfchaulicher, feuriger, ſchöner auszugeftalten als fein fittiamerer Gegner. 

Seibel haßte ben Pöbel, ven Gleichheitswahn des Radicalismus, 
„denn Sünde warb es aus dem Schwarm zu ragen”, und mit einem 
ehrlichen „Gott helfe mir, ich kann nicht anders" ſagte er Herwegh 
in’8 Geſicht: daß Deine Lieder Aufruhr läuten! „Zu bau'n, zu bilven, 
zu verſöhnen“ dünkte ihm ein befjeres Amt als die Tadel Heroftrat's 
zu ſchwingen. Und doc glühte auch fein Herz für die Größe des Vater- 
landes, für ein freies Voll, das feit halten follte an feinem Gott 
und feinem Recht. Aus den verworrenen Träumen der Zeit fand fein 
ebler Sinn ficher die lebenbigen Ideale beraus; den alten Kaifertraum 
feines Volks bewahrte er fih in aller Enttäufhung fo treu wie bie 
Hoffnung auf den Staat Friedrich’8 des Großen; für die Nechte Schleswig. 
Holſteins trat er zuerft unter allen deutjchen Dichtern in die Schranlen; 
der Conſervative ſcheute fich nicht, auch den Italienern einen rettenden 
Odyſſeus, den Griechen die Befreiung des Bosporus zu weilfagen, und 
nachdent feine erften Zeitgedichte in dem wüſten Toben des Radicalismus 
faft verflungen waren, follte er bereinft noch der glüdliche Sängerherold 
des neuen Reiches werden. Damals freilich konnte felbft dieſer milde, 
finnige ‘Dichtergeift fih der Ahnung furchtbarer Kämpfe nicht erwehren; 
er fah, wie der Hader der Parteien und das Mark im Gebeine verjengte, 
wie viel taufend Hungergefichter fich vor den Häufern der Reichen brängten, 
und fagte warnend: Deutichland ift todkrank, fchlagt ihm eine Aber! — 


Wie eine Stimme aus dem ©rabe erflang in diefe mobernen Kämpfe 
hinein der Roman Vittoria Accorombona, Ludwig Tieck's letzte Dichtung, 
furz vor ber Ueberſiedelung nach Berlin vollendet, wohl das reiffte, das 
beftburchdachte Kunſtwerk des alten Meifters, eine In ſtrengem hiſtoriſchem 
Stile gehaltene, felten durch Betrachtungen unterbrochene Erzählung von 
den Gräueln des ausgehenden Cinquecento, von den Unthaten jenes hoch⸗ 
gebildeten Gefchlechts, das jeden ftarfen Menfchen in die Wirbel der all- 
gemeinen polttiichen und fittlichen Zuchtloftgfeit Hineinriß und fich fo lange 
ſelbſt zerfleifchte BIS der bleifchwere Schlummer der Fremdherrſchaft über 
Stalten hereinſank. Die Sinnlichkeit erjchten bier immer heidniſch nadt, 
das Verbrechen berechnet, ficher, unbedenklich, die Schuld des Einzelnen 
als die nothwendige Schuld des Ganzen; das Gewiſſen ſchwieg, jeder 
Frevler fagte zu feinen Opfern Talt: cosa fatta capo ha, Die Sritifer, 
bie ben alten Gegner bes Jungen Deutichlands längſt haften, beeilten 
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fih dies ganz aus ber Fülle gefchichtlichen Lebens heraus empfunbene, 
in feiner Art meifterbafte Gedicht mit einigen fchnöven Bemerkungen über 
altromantiichen Höllenſpuk abzuthun. 

Ganz grundlos war diefer ungerechte Zabel nicht. Die Gegenwart 
befaß doch fchon zu viel eigenes Leben, fie verlangte mit Recht, ihre eigenen 
Empfindungen auch in der Schilderung einer fremden abenteuerlichen Welt 
wieberzufinden. Darum vornehmlich Hatten Walter Scott’8 biftorifche 
Romane, die Allen verjtänblichen, in Deutfchland eine fo ungebeuere Ber- 
breitung gefunden, obgleich Tied und die anderen Romantiker ven größten 
Erzähler des Jahrhunderts kaum zu den Dichtern rechnen wollten. Unter 
Scott's zahlreihen Nahahmern waren manche Unterbaltungsjchriftfteller 
gewöhnlichen Schlage®, aber auch der geiftreiche Schwabe Rehfues, deſſen 
Roman Scipio Scicala den dumpfen Druck der fpanifchen Herrihaft in 
Neapel, das wilde Renegatenthum der fpanifch-türfifchen Seekriege, bie 
gräßlicde Entartung des ſüdländiſchen Priefterleben® jo treu und lebendig 
ſchilderte, daß die Elerifei des Rheinlands fir nöthig Hielt ven freimütbigen 
Dichter aus Bonn zu entfernen.*) 

Sie Alle überragte Wilibald Aleris, ein in Berlin längſt heimifcher 
Schlefier aus Hugenottifhem Stamme. Er fahte fih das Herz, mit 
Scott felbft zu wetteifeen, ben hiſtoriſchen Roman, fo wie es bem 
Schotten in feiner Heimath gelungen war, zum modernen National- 
epo8 zu erheben. Die Freude am Erzählen hatte er von ven fchle- 
fifchen und franzöfifchen Altuorbern geerbt; einem bewegten Gefchäftslehen 
verdankte er eine reiche Menſchenkenntniß. Schon 1832, lange bevor 
die Hiftoriler fich des gewaltigen Stoffes ernftlih bemächtigt hatten, 
wagte er fih in dem Roman Cabanis an da® fridericianifche Zeitalter; 
und nicht blos der ſchon von Leffing gejchilverte Gegenſatz kurſächſiſcher 
Feinheit und preußifcher Schroffheit, auch bie vielen anderen tragiſchen 
Gegenſätze jener großen Tage, die engberzige Haustyrannei des Berliner 
Kleinbürgertfums und bie freie Heldengröße des Könige, die eiferne 
Mannszucht des Heeres und die windigen Ränke abenteuernder ‘Diplo- 
maten erichienen bier lebendig ausgeftaltet in Menſchen von kräftiger Eigen- 
art. Dann folgten Romane aus den askaniſchen und ben erften hohen⸗ 
zolfernfchen Zeiten, aus den Tagen, da die Reformation in die Marken ein- 
z0g, endlich aus dem Zeitalter der Fremdherrſchaft. Weberall echt märkiſche 
Charaktere, Inapp und ſcharf, treu und tapfer, nicht ganz fo übermäßig fitt- 
fam wie die meiften Helten Scott’8, Kerneichengewächs, aus dem fich wohl 
das Holz zu einer Großmacht fchnigen ließ. Und wie köſtlich war bie feit den 
Kräuterfalat-Berfen bes guten Schmidt von Werneuchen und dem Spotte 
Goethe's fo viel verhöhnte märkifche Landſchaft verflärt: Die im Abend⸗ 
lichte glühenden rothen Kiefernitämme, das mittägliche Schweigen ber 
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ſchwülen öben Heibe, die blauen Seen mit dem einfam Treifenden Reiher 
darüber. Was im alten Berlin lebendig und naturwüchfig war ift niemals 
treuer bargeftellt worden als von den beiden Halbfranzofen Ehamiffo und 
Häring. Ein fleißiger Künftler, bevachtfam finnend und feilend, vermochte 
Alexis doch nicht jederzeit in jo heiterer Sicherheit wie Scott über der Fülle 
feiner Geftalten zu ftehen; und die große Schlußwirkung, grade die Stärke 
des Schotten, fehlte bei ihm faft immer, da er die Einwirkung der Tied’fchen 
Romantik nie ganz überwand und zulegt oft wie im Traum die Zügel aus 
den Bänden gleiten Tief. 

Gleichwohl blieben dieſe vaterländifchen Romane echte Berlen erzählen- 
ber Dichtung, fie fonnten in jedem guten beutfchen Bürgerbaufe zugleich 
künſtleriſche und patriotiiche Freude erregen. Da zeigte fich aber, was 
es auf fich Kat, ob eine Nation fich noch eins fühlt mit ihrer Geſchichte. 
Die Schotten lebten und dachten allefammt mit ihrem nationalen Roman⸗ 
bichter, fie hoben ihn frohlodend auf den Schild. Jeder Graham, Scott, 
Sampbell, Douglas fühlte fich geehrt, wenn er die Genoſſen feines Clans 
in Sir Walter’d Romanen wiederfand. Dem beutfhen Dichter, ber 
allerdings nicht ganz fo hoch ftand, wurde von ſolchem Slammenmeere 
nationaler Begeifterung nicht einmal ein kümmerlicher Lichtſtrahl zu tBeil. 
Die Deutfchen außerhalb Brandenburgs mußten von der märlifchen Vor- 
zeit noch fchlechthin gar nichts; fie fanden es mühſam fich auch nur hin⸗ 
einzulefen in biefe fremde Provinzialgefchichte. Die Brandenburger felbft 
wurben geiftig beberricht von dem durchaus Tieblojen und gefchichtslofen 
Berlinerthum, fie haben ſich um ben eigentlich märkifchen Dichter nie viel 
gefümmert. Und auch die Undankbarkeit ver Hohenzollern follte er gründ- 
lich tennen lernen, den unſchönen Erbfehler des Herricherhaufes, von dem 
unter allen preußifchen Königen allein Friedrich der Große und Kaiſer 
Wilhelm I. ganz frei geblieben find; fo viel man weiß bat ber Dichter 
des Roland's von Berlin und der Hofen des Herrn v. Bredow in biefen 
Jahren von feinem kunftfinnigen Könige nie ein anderes Zeichen ber Theil- 
nahme empfangen als jenen ungerechten Brief, der ihm die liberalen Harm⸗ 
loſigkeiten feiner Voſſiſchen Zeitung ftrafenb vorbielt.”) 

Weit reicheren Beifall ernteten die Dorfgefchichten Berthold Auer- 
bach's, ein Buch, das den realiftiichen Zug, die demokratiſche Weltanfchau- 
ung des neuen Gefchlechts Fräftig förderte und dadurch Bedeutung für 
die Zeitgefchichte gewann. Auerbach ftammte aus einem jener jüdiſchen 
und balbjünifchen Dörfer, welche, eine feltene Ausnahme auf deutſchem 
Boden, da und bort am oberen Nedar liegen. An Spinoza gebilbet 
hatte er ſich al8 Dichter anfangs nur an jüdiſchen Stoffen verfucht und 
trat num plötzlich mit einem weiten Schritte aus dem Ghetto in das deutſche 
Bolfsleben hinüber. Seine Heinen Gefchichten waren mit niederländifchen 


— — — — — 


*) S. o. V. 208. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 25 


886 V. 5. Realismus in Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Fleiße ſauber ausgemalt, gewiſſenhaft der Natur nachgebilbet, friſch und 
kräftig, frei von gefühlsfeliger Schönfärberei, fo realiſtiſch gehalten, daß 
jelbft die Sprache beftändig wechielte: ber ſchwäbiſche Dialelt der Bauern- 
geipräche und fogar der Bauernbriefe bob fich grell, oft häßlich ab von 
dem Hochdeutſch der Erzählung und ver allzu reichlich eingeitreuten Re⸗ 
flerionen. Auerbach Hatte fein Manufeript der liberalen Baſſermann⸗ 
ihen Buchhandlung in Mannheim, der jettt auch Karl Mathh angehörte, 
zugejendet, und Mathy's treffliche Hausfrau fühlte fich glückſelig, ba fie bie 
Blätter zuerft durchmufterte und dies neue Kleinod beuticher Dichtung 
gleichjam entdeckte. Auch Freiligrath, der allezeit neidlos empfängliche, 
rief begeiftert: „das tit ein Buch! ich kann es Dir nicht fagen wie mich's 
gepadt Kat recht in tieffter Seele; und den Brüdern Grimm diente 
diefe Fülle oberländifcher, vem Volksmunde forgfam abgelaufchter Wörter 
und Redewendungen als eine willfommene Fundgrube [prachlicher Forſchung. 

Der erfte Erfolg der Dorfgejchichten war groß und wohlverbient. 
Veberfättigt von den füßen Salonnovellen der Taſchenbücher ftürzten ſich 
die Lefer mit Behagen auf diefe derbe Hausmannskoſt, und felbft bie blafirte 
pornehme Welt fand eine Zeitlang den Tolpatſch originell, den Ivo pi- 
kant, das Vefele allerliebft. In der Geſellſchaft wurde ber junge Dichter 
wie ein fröhlicher Salon⸗Tyroler betrachtet; er erzählte auch im Geſpräche 
meifterhaft, vebete mit erftaunlicher Offenberzigleit über feine Entwürfe und 
nahm jeden Beifall begierig auf; ein guter treuer Kamerad, ein warm⸗ 
berziger Tiberaler Patriot, erwarb er fich viele Freunde und ſelbſt fein 
Stark jüdiſch gefärbter Spinozismus fehlen, nach der Meinung jener 
Tage, von der vorherrſchenden chriftliden Aufklärung nicht jehr weit ab- 
zuweichen. Zahlreiche Nachahmer, die ſehr bald in Manier verfielen, be» 
mächtigten fich fogleich der neu entbedten Dorfwelt; aus allen dunklen 
Winkeln deutſcher Erde, aus Oberfchlefien und aus dem Nies, ftieg in 
den nächften zehn Jahren ein Gefchlecht von Tölpeln und NRüpeln empor, 
und je rober, je plumper biefe Bauern e8 trieben, deſto lauter wurben 
fie bewundert als aus dem Leben gegriffene Geſtalten, deſto Tebhafter 
reizten fie das ftoffliche, ethnographiſche Intereffe ver Lejewelt. Unleugbar 
lag eine erziehende Kraft in folchen einfachen Stoffen, die jeder Lefer bis in's 
Einzelne nachprüfen konnte; wer fih daran wagte mußte der Natur treu 
bleiben. Seit die Dorfgefchichten aufkamen wurden auch Die nach fchöneren 
Kränzen ftrebenden Dichter gezwungen zu einer genauen, anbächtigen Beob⸗ 
achtung des wirklichen Lebens, welche ver deutſchen Poeſie nur zu oft fehlte. 

AS der Reiz der Neuheit verflog, da bemerkte man freilich, daß 
Auerbach ſelbſt nicht gänzlich in und mit feinen Menfchen lebte; eine jo 
mächtige, jo unvergefliche Geftalt wie der Hoffchulze im Münchhaufen ge⸗ 
lang ihm nie, obgleich er viel mehr berechnete Runftmittel aufwendete 
als Immermann. Er fpottete gern über die theoretifirenden Künſtler, bie 
das Ei hart ſieden und hernach noch ausbrüten wollten, Im Grunde be- 
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ſaß er felbft wenig naive Dichterkraft. Oft verfuhr er wie ein Gelehrter 
oder ein gebilveter Altbändler, ver die Brachteremplare aus feiner Samm- 
lung vorwies und dann bie Eigentbümlichkeiten dieſer merkwürdigen Stüde 
des Menjchengefchlechts finnig betrachtend erläuterte; ja einzelne Bauern 
waren, wenn man fie näher anjah, doch nur verkleidete Juden, denn wo 
das bämmernde Gemüthsleben des Volls gefchilvert werben foll, da läßt 
jich die Stimme der Natur durch alle Kunjtfertigfeit niemals ganz erfeken. 
Dies fühlte man zuerft in der fchönheitsfundigen Heimath bes Dichters 
jeldft; Auerbach ift den württentbergiichen Schwaben, fo herzenszut cr es 
auch mit ihnen meinte, doch niemals fo lieb geworben, wie ben babifchen 
ihr Hebel, der fein bewußter Künftler war, aber als chriftlicher Landpfarrer 
mit dem chriftlichen Volke gelebt hatte. Nach und nach begann man auch 
wieber zu fühlen, baß bie große Leidenſchaft, um künſtleriſch groß zu er- 
jcheinen, eines weiten Hintergrundes bedarf, tragifche Kämpfe in der Enge 
bes Dorflebens meift quälend und beprüdend wirfen, weil die ſcheußliche 
Profa des Zuchthaufes oder der rohen Mißhandlung immer dahinter lauert. 
Man erkannte allmählich, daß die bewunderten Naturkinder aus dem nie- 
beren Volke, gebunden wie fie find durch ftarre Sitten und Ehrbegriffe, oft 
weniger frei, weniger menfchlich empfinden als die Gebildeten, und ber 
Dorfgefhichte mithin in der Romandichtung nur die Stelle gebührt, bie 
ihr Immermann von Haus aus angewiefen hatte, die Stelle einer be- 
ſcheidenen Epiſode. Auerbach felbit blieb nur auf dieſem feinem eigenten 
fleinen @ebiete fchöpferifch; was er barüber hinaus verfuchte mißrieth. 
In der beftändig wachfenden Schaar der Poeten gelangten auch einige 
Frauen zu Anſehen. Ganz im Geifte der demokratiſchen Aufklärung fchrieb 
Fanny Lewald, eine vielfeitig gebildete oftpreußifche Jüdin von klarem, 
gradem Berftande, arm an Phantafie, mehr zur Kritik befähigt und zum 
fiheren Beobachten als zum Tünftlerifchen Geftalten, dabei menfchenfreund- 
lich, treu bemüht um bie geiftige und wirthichaftliche Hebung des weib- 
lihen Geſchlechts, bürgerlich achtbar und wohlanſtändig. Nur zuweilen 
verrieth fich bei ihr eine dem deutfchen Gemüthe unverftändliche Empfin- 
bungsweife: ganz unbefangen erzählte fie, wie ihr hochverehrter Vater nach 
dem Rückzuge der Franzofen aus Moslau den elenden Flüchtlingen bas in 
Rußland geraubte Sirchenfilber abgelauft und in feiner Silberichmelze ver- 
jüngt batte. In dem Tendenzromane Ienny verfocht fie die Emancipation 
ihrer Stammgenofien, nicht ohne Geſchick, aber auch nicht ohne gemachten 
und gezierten Judenſchmerz; fie befaß Das Talent, alle Dinge nur von einer 
Seite zu fehen, — jene gefährliche Gabe, welche die Juden zu fo brauchbaren 
Rechtsanwälten macht. Wenn bie Verlobung ihrer freigeifterifchen, ohne 
Erfolg getauften Heldin mit einem gläubigen evangelifchen Theologen noch 
zur rechten Zeit wieber auseinander ging, fo war dies doch fittlich nothwendig, 
heilfam für beide Theile, durchaus fein Beweis chriftlicher Unduldſamkeit; 
und wenn diefelbe reiche Jüdin ſchmelzend Hagte: o Vaterland ſüß, Vater⸗ 
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land mein, könnt! ich nur im Tode vereinet Dir fein — fo hatten bie 
hriftlichen Deutfchen auch dies Herzeleid nicht verſchuldet, fie verwehrten 
ihr ja keineswegs nach Baläftina heimzulehren. 

Zarter, reizenver, weiblich Tiebenswürbiger erjchten Fanny Lewald's 
Todfeindin, die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn in ihren nachläfftg Hingeworfenen, 
mangelhaft burchgebilpeten Salonromanen. Die anmuthige Tochter des 
allbekannten mecklenburgiſchen Theatergrafen, der fein ganzes Leben und 
ein großes Vermögen an bie Abenteuer wanvernder Schaufpielerbanden 
verſchwendete, hatte von ihrem Vater die Wunderlichkeit und die fchwär- 
merifhe Empfindung geerbt. Ihre „immenſe Seele” fehnte fich ewig 
unbefriebigt nach „vem Rechten”; und es war Weiberlons, daß Dies liebe- 
bebürftige Gemüth nach manchen holden Verirrungen endlich von Babylon 
nach Serufalem pilgerte, in der Strenge des Klofters feinen Frieden fuchte. 
Ihre Welt war ber Adel, aber nicht die tüchtigen, auf ber väterlichen 
Scholle hauſenden oder unter den Fahnen ihres Fürften lämpfenden Edel⸗ 
leute, wie Alexis fie ſchilderte, ſondern die eleganten Weltmänner ber 
Reſidenzen und der Bäder, faft alle geiftreih, galant, eifrig bejchäftigt 
mit der Erforfhung großer Frauenſeelen, fo völlig unbelümmert um bie 
Proſa des Lebens, daß fie von einem ihrer Helden bezeichnend jagen 
fonnte: der ganze gejtrige Abend war ihm wie Geld unter den Händen weg⸗ 
gelommen. Aus manchen Liebesfcenen ſprach ein reines Gefühl füßer weib- 
licher Hingebung; zulett Hinterließ das gefammte Treiben diefer vornehmen 
Geſellſchaft doch den Eindruck zweckloſer, eitler Müßigkeit. Von der Kritik 
unbarmberzig mißbandelt, wirkten die Romane ver Gräfin faft wie Sa- 
tiren, fie ſtärkten den Adelshaß in dem demokratiſchen jungen Gejchlechte. 

Hoch über diefen beiden vielgenannten Gegnerinnen ftand, noch wenig 
beachtet, Annette Drofte-Hülfshoff, unter Deutſchlands fchriftftellernven 
Frauen das ftärkfte Dichtertalent, dem nur leider bie Tünftlerifche Durch- 
bildung fehlte. Unter den Vorkiefern des Münfterlandes war fie geboren, 
unter den ſchweigſamen, blaßblonven, träumeriſch blickenden Niederſachſen, 
denen die Gabe des zweiten Geſichts beſchieden iſt; dann verbrachte ſie 
faſt ihr ganzes Leben in romantiſcher Einſamleit auf dem Ruſchhaus und 
anberen ftillen Hetbefchlöffern der Heimath, zulegt auf ver alten Mers⸗ 
burg am Bodenſee, bei ihrem Schwager, dem legten Ritter des Heiligen 
römischen Reichs, dem ſagenkundigen Freiherrn v. Laßberg“) — eine jener 
hoben, edlen Frauen, die überall Liebe und Verehrung finden ohne bie 
Leivenfchaft eines Mannes zu reizen. Von nonnenhafter Zartheit Tag 
gar nichts in ihrem freien, ſtarken Geifte; fie feheute ben berben Humor fo 
wenig wie den Ernjt der Forſchung oder die Bein des Zweifel und kehrte 
erjt nach jchweren innern Kämpfen zurüd zu der Tatboliichen Sefinnung, 
die ihr in die Wiege gebunden war. Mit ihrem Landsmann Freiligrath 
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teilte fie die kindliche Freude am Großen, Berrlichen, Wunberbaren, und 
ganz weſtphaͤliſch, Träftige Kinder der rotben Erde waren auch ihre Ge⸗ 
bichte und Erzählungen — meift einfache Stoffe, aus Gebirg und Moor, 
aus dem Alltagsleben, aus dem Kirchenjahre und ber Geſchichte der Heimath, 
aber Alles verflärt durch die leidenſchaftliche Macht einer immer felb- 
ftänbigen, urjprünglichen Empfindung. Das geheimnißvolfe Traumleben 
der Natur, in der Landichaft wie in ber fiebernden, bangenden Menfchen- 
jeele, war der Tochter der Heide von Kindesbeinen an vertraut und ihre 
männliche Sprachgewalt fand auch für das Geifterhafte ſtets den packenden, 
ten entſcheidenden Ausbrud. Leider verdarb fie den Einprud ihrer Dich- 
tungen oft durch die ungelente, ja rohe und incorrelte Form; das Ge- 
beimniß ber fünftleriichen Compofition blieb ihr wie faft allen Weibern 
unfaßbar. Dem Streite des Tages ftand Annette fern; nur felten wagte 
fie ein Wort der Warnung an den Vorwitz der Weltverbeilerer oder an 
bie frieblofe Haft des neuen Gefchlechts, das kaum noch fähig fehlen Freud 
und Leib ber vierundzwanzig Tagesftunden rein auszufoften: 

Bor uns die Hoffnung, Hinter und das Glüd, 

Und unfre Morgen morben unfre Heutel — 

Friſchere Blüthen als die anderen Zweige ver Dichtung trieb in biefen 
Jahren die dramatiiche Kunſt. Zu Iange fchon kränkelte unfer Theater 
an den Schultheorien der Romantiker. Feine Kennerkreife erlabten fich 
an Tieck's Shakeſpeare⸗Vorleſungen oder an gelehrten Leſedramen. Die 
mißachtete Bühne aber, die doch leben, doch die Schauluft der Menge be- 
friedigen mußte, verfiel mehr und mehr dem Handwerkerfleiße fchlechter 
Ueberſetzer.) In folcher Lage erwarben fich die beiden Fräftigften Talente 
bes eigentlichen Iungen Deutichlands, Laube und Outzkow, ein großes Ver⸗ 
dienft, als fie verfuchten bem deutſchen Theater durch deutſche, ftreng bühnen- 
gerechte und doch nicht gehaltlofe Werke wieder aufzubelfen. Ihre Vorbilder 
fonnten fie nur bei den Franzoſen finden, bei dem einzigen Volke, deſſen 
Theater damals wirklich lebte. Zum Glück befaß Frankreich feinen über- 
legenen bramatifchen Genius, der bie deutſchen Schüler, wie Walter Scott 
unfere Romanbdichter, zu unfreier Nachahmung verführen konnte. Wohl aber 
ließ fih von Seribe's vollendeter Technik Vieles lernen; feine feinberechneten 
Intrigen vermochten allein dem beutichen ®emüthe jo wenig zu genügen 
wie bie mageren, fchablonenhaften, ganz durch die Handlung beberrichten, 
ja faft erprüdten Charaltere. Es galt, Dramen zu fchaffen, deren Handlung 
ebenfo ſpannend und erregend wirkte, aber aus dem Zufammenftoße ber 
Charaktere nothwendig hervorging. Und wie fchwer war diefe Aufgabe. 
Welch einen Schag beſaß Frankreich an feiner rein nationalen Bühne; 
feine Schaufpieler Hatten immer nur Franzojen barzuftellen, Menfchen, 
beren Art und Unart jedem Hörer verftändlih war. Unſere Dichter und 
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Ueberfeger waren in ihrem weltbürgerlichen Drange fo weit auf ber Erbe 
umbergefabren, baf fie ven Schaufpielern faft unmögliche Aufgaben ftellten 
und ein nationaler Bühnenftil fich niemals bilden fonnte. Uns fehlte 
die Hauptftabt, uns fehlten die Allen gemeinfamen nationalen Gefühle; 
ung fehlte felbft die lebendige Hiftorifche Erinnerung, denn den alten Fritz 
oder bie Helden bes Befreiungsfriegs kannte man in Baiern faft eben- 
fo wenig wie in Pommern die Kaiſer unferes Mittelalters. 

Laube's gefunde, derbe, praktiſche Natur hatte die jungbeutiche Ziererei, 
die ihm nur von außen ber angeflogen war, bald wieder abgefchüttelt. Er 
lebte fich mit gewiſſenhaftem Fleiße in die Theaterwelt ein, was feit langen 
Jahren außer Immermann kein ernfter Dichter mehr für nöthig gehalten 
hatte, und verkehrte freundfchaftlich mit Schaufpielern, denen er dankbar 
feine Stüde zu widmen pflegte. Ihm entging nicht, daß bie Hörer wie die 
Schauspieler fat nur noch dem bürgerlichen Drama willige Empfänglich- 
feit entgegenbrachten; durch gemeinveritänbliche, Jedem naheliegende Stoffe, 
grobe Züge, einfache Erpofition Hoffte er den verwilderten Geſchmack bes 
Publicums wieder an den Genuß bramatiicher Kunftwerfe zu gewöhnen. 
Seine Dramen waren mehr gemacht als gepichtet, da ihm der hohe poe⸗ 
tifche Schwung verfagt blieb, aber wohl gebaut, lebendig, von einer Teden 
Frifche, die den fröhlichen Waidmann verrietb; ihr Gehalt niemals tief- 
finnig, doch beveutfam genug für gebilvete Hörer. Die beiden beliebtejten, 
Gottſched und Gellert und bie Karlsſchüler, verdankten ihren Erfolg freilich 
einem äſthetiſchen Fehler, den erſt ein fpäteres, tbatenfrobes Gefchlecht 
ganz durchſchauen folltee Der Dichter fuchte nach vollsthümlichen Hifto- 
riſchen Stoffen, er pries fich glüdlich in Schiller einen Mann zu finden, 
den die Deutfchen allefammt beſſer kannten als irgend einen politifchen 
Helden, und überfab nur, daß bie rein geiftige Größe fich nicht in bra- 
matiiher Handlung ausgeitalten läßt. So entftand ihm ein Literatur- 
drama, eine Ziwitterform, die den Stimmungen dieſer Webergangszeit 
entiprah, aber minder berechtigt war als vormals bie ganz von ber 
Bühne abſehenden dramatifchen Satiren Platen’s. Die Literaturgefchichte 
diente bier der Bühnenkunſt nur als Krüde, als ein unkünftlerifches Mittel 
für wohlfeile Effefte; der junge Schilfer, der fich aus dem Zwange der 
Karlsſchule losriß, entzücte die Hörer nicht Durch bie Macht der brama- 
tiichen That, fondern weil fie von der Schulbank her wußten, daß biefer 
Süngling bereinft noch den Wallenjtein und den Zell fchreiben würde. 

Mehr eilt und mehr Unruhe brachte Gutzkow dem Theater. Auch 
er war den Bertrrungen feiner Jugend längft entwachſen und, fcharf beob- 
achtend, auf der Bühne ganz heimiſch geworben; er begte den Ehrgeiz, 
daß feine Dramen zugleich als Waffen dienen follten für den Kampf ber 
Aufklärung gegen die Lüge, während Laube die Tendenz nur gelegentlich 
als ein Zugmittel benugte. Und doch gerietben ibm gerade die Dramen 
am glüdlichiten, in denen die Tentenz ganz zurüdtrat; feinem ffeptifchen 
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Verſtande lag bie feine Pointe des Luſtſpiels näher als das tragifche 
Pathos. Im Urbild des Tartuffe fchilverte er geiftreich, mit allem Auf- 
wande bübnengerechter heiterer Ueberraſchungen, das 2008 bes komischen 
Dichters, den Alle Toben fo lange fie fich nicht jelbft von ven Pfeilen feines 
Wites getroffen fühlen, in Zopf und Schwert ebenfo lebendig, mit did 
aufgetragenen Barben, den Gegenſatz altpreußiſcher Solvatenberbheit und 
feiner moderner Weltbildung. In dieſem vaterländiihen Drama Hang 
jogar zuweilen ein gemüthliher Ton warmer Berlinifcher Heimathliebe 
burch; bie grob gezeichnete Geftalt Friedrich Wilhelm's I. war doch lebendig 
genug um in preußifchen Herzen ein Gefühl launigen Behagens zu er- 
weden, und felbft die ängjtliche Berliner Theatercenfur mußte endlich ein- 
feben, daß die alte engherzige Vorfchrift, welche die Perfonen des Fürften- 
baufes von den Brettern ausjchloß, nur der Sache des Königthums felber 
ſchadete: wenn die großen Hohenzollern auf ber Bühne erfchtenen, fo 
wurden fie dem Volle doch ungleich verftändlicher als Durch Denkmäler 
ober Gemälde. 

Gutzkow's Trauerfpiele dagegen verrietben überall, daß der nervöſe, 
frieblofe, unruhig grübelnde Dichter zur inneren Freiheit noch nicht ge- 
langt war. Im Richard Savage wurbe ein tieffinniger Stoff, der Wider⸗ 
fpruch zwifchen dem natürlichen Gefühle und ver gefellichaftlihen Heu⸗ 
chelei, unter allerhand geiftreichen Einfällen und gezierten Geſprächen 
fo leichthin abgetban, daß der fittliche Gehalt der Fabel ganz verloren 
ging; im Patkul mußte die abftratte Freiheitsrhetorit, im Wullenweber 
gar das Zeitungsfchlagwort die tragifche Leidenſchaft erfegen. In feinem 
baftigen Schaffen Tieß er fich nicht Zeit zu der umftänblichen Ausführung 
der Charaltere, die er doch felbft an Schiller bewunderte, und vermochte 
darum auch nicht fo feit an feine Menſchen zu glauben wie Schiller an 
den Max oder den Tell. Faft noch unficherer fprach fein fittliches Gefühl 
im Uriel Acofta, der vielbewunderten Tragödie der freien Forſchung: der 
Held war fein Denker, fondern ein Zmeifler, ein Belenner, ſondern ein 
Schwächling, der nur durch bie Verkettung der Umſtände, nicht Durch 
freien Entichluß vor fchimpflichem Wiverrufe bewahrt wurbe, Aber in 
diefen Tagen der freien Gemeinden und bes Deutſchkatholicismus Hang 
der Vers „vie Veberzeugung ift des Mannes Ehre” ganz unwiderſtehlich. 
Die Hörer vergaßen willig die Erbärmlichfeit des Helden, da das Stüd 
doch in fehr wirkſamen Scenen den Kampf des freien Gedankens wider 
das verinöcherte Dogma vorführte, und obſchon die mächtige Judenſchaft 
dem Dichter grollte, weil er nicht die landesüblichen chriftlichen Prieſter, 
jondern Rabbiner als Vorlämpfer des Gewiſſenszwanges auftreten ließ, 
jo blieb das Stüd gleichwohl ein Liebling der aufgeflärten Freigeiſter, und 
noch viele Jahre fpäter pflegte die kirchliche Reaktion überall wo fie fiegte 
mit Verboten gegen den Uriel einzufchreiten. 

Die viel Verfehltes auch mit unterlief, das deutfche Theater befann 
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fich doch wieder auf fich felber und wollte nicht mehr Bloß vom Abhub 
fremder Tiſche zehren. Die jungen Tramatiter glaubten wieder an bie 
Zukunft unferer Bühne, die Stüde Gutzkow's und Laube's fpiegelten 
das Leben ver Zeit immerhin treuer wieder als die weit zierlicher aus⸗ 
gefeilten Dramen des Oeſterreichers Halm, der, ganz undeutſch, an fpa- 
nischen Vorbildern gejchult, die erfünftelte Unnatur feiner Geftalten nur 
burch technifches Geſchick und eine melodiſche, klangvolle Sprache erträglich 
machte. Für den täglichen Hausbebarf forgte außer den Wiener Luftfpiel- 
dichtern jet auch der Leipziger Benedix, ein Iuftiger Naturburfch mit ſehr 
leichtem Gepäd, höchſt erfinderifch in derb komiſchen Situationen. Wenige 
Monate vor dem Ausbruch der Revolution erfchien auch ſchon, In Kaliſch's 
erſter Poffe, die vollsthümliche Geſtalt Zwickauer's auf der Berliner Bühne. 
Damit begannen bie Blüthezeiten der Berliner Poffe, die, begünftigt durch 
bie neue Nebefreiheit, durch bie politiiche Erregung, durch die unaufhaltſame 
Demokratifirung der Sitten, etwa anderthalb Jahrzehnte währen follten, 
Alle die Luftigen Figuren aus dem nieberen Berliner Volksleben, die bisher 
in Glasbrenner's Flugblättern ihr Wefen getrieben, traten jeßt auf bie 
Bretter, alle ſchnippiſch, vorlaut, witig, felbftbewußt, nicht ohne berbe 
Sutmüthigteit, und wurden nicht müde einander zu fohrauben, zu uzen, 
zu verhöhnen; unerbittlich fegte die freche Satire über die Höhen und 
Tiefen des ſocialen Lebens dahin; leichte Mufit und kecke Eouplets er- 
höhten noch die komiſche Wirkung, und e8 war ficherlih ein Glück, daß 
biefe überfluge Großftabt wieder lernte jo Herzlich über fich ſelbſt zu lachen. 
Freilich blieb die Berliner Bofle, da fie fo ganz naturwüclig aus bem 
märkiſchen Sande aufftieg, auch allezeit grundproſaiſch; für den roman- 
tiſchen Zauber, der einft die Poſſen Raimund's verflärte, wehte die Luft 
an der Spree zu fcharf. 

Der wieder erwachende Schaffensbrang der dramatiſchen Dichter be- 
lebte auch die Schaufpiellunft. Einige Theater fpielten jehr wader. “Die 
Dresdener Bühne, die eine Zeit lang durch Eduard Devrient einſichtsvoll 
geleitet wurde, befaß für das Drama an Emil Devrient und Marie Baier⸗ 
Bürck, für die Oper an Tichatſchek und Wilhelmine Schröber -Devrient 
zwei unvergleichliche Heldenpaare. Dort wirkte auch fchon im Orchefter 
der junge Richard Wagner; er errang ſoeben mit feinem Rienzi den erften 
großen Erfolg und trug ſich ſchon mit dem Plane, die Oper zu überbieten 
durch muſikaliſche Tragödien, in denen Muſik und Dichtung völlig ver- 
Ihmolzen und namentlich die dem recitirenden Drama verjagten groß- 
artigen Maflenwirkungen erreicht werden follten. 

Eine ganz eigene Stelle, balb in ver Zeit Halb außer ihr, wählte 
fih der Ditmarfche Friedrich Hebbel, ein ernfter, gebanfenfchwerer, grüb- 
lerifcher Norbländer, der in rauher Lebensſchule eine düſtere, faft hoffnungs- 
loſe Anficht von der Menjchheit, von den Wiverfprüchen der modernen Ge- 
ſellſchaft, von der Geſchichte Deutſchlands gewonnen hatte. Ex fette fich 
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bie böchften Ziele, fuchte ſtets große fittliche Probleme bramatifch zu ge- 
ftalten und entfprach dem realiftiichen Zuge des Zeitalters durch die un⸗ 
erbittlich ftrenge, folgerechte, alle Bhrafe verihmähenbe Durchbildung feiner 
Charaktere. Aber fein Schaffen war zu bewußt, feine Geſtalten felbft wußten 
fich zu viel mit ihrer Eigenart, jedes ihrer Worte Fang jo ſcharf berechnet, 
daß ihnen bie naive Freiheit, der Reiz des Unmittelbaren verloren ging; 
und obwohl die gedrungene Eompofition, die mächtig auffteigende Handlung, 
ber erfchütternde Schluß einen ſtarken theatraliſchen Erfolg zu erzwingen 
fchtenen, fo fehlte ihm doch der Sinn für das Gemeinverftänpliche, ver 
alle Bühnenwirkung bedingt; die krankhaften, verjchlungenen, bis zur Un- 
geheuerlichkeit jeltfamen Seelentämpfe, die er barzuftellen liebte, konnten 
ichlichte Hörer nur befremben. Verwirrend und beraufchend wirkte fein 
erftes Drama Judith. Hebbel fühlte fcharf Heraus, daß biefe von dem naiven 
Öattungsgefühle des Alterthums ſchlechthin bewunderte epiſche Heldin ung 
Modernen als eine tragiſche Geſtalt erſcheinen muß, weil unſer freies 
chriſtliches Gewiſſen die blinde Hingebung des Einzelnen an das Volle 
ganze nicht mehr für eine unbedingte Pflicht anfieht, und erregte nun in 
ber Seele des gräßlichen Weibes einen Sturm wiberfprechender Empfin- 
bungen, aus denen die nervöſe Sinnlichkeit des Zeitalter8 zulett fo über⸗ 
mächtig bervortrat, daß ein reines tragifches Mitleid nicht mehr auflam. 

Sein wirkfamftes Drama war Darin Magdalena, ein bürgerliches 
Trauerfpiel, das durch die Wucht der Leivenfchaft, die gewaltfame Span- 
nung lebhaft an Kabale und Liebe erinnerte. Hier wagte Hebbel aus ver 
Noth eine Tugend zu machen; er wagte „die ſchreckliche Gebundenheit in der 
Einſeitigkeit“ — jene Klippe, woran fo viele bürgerliche Dramen und Dorf- 
gejchichten fcheiterten — felber zum Mittelpunfte des tragiichen Kampfes 
zu erheben. An der Grauſamkeit der Heinbürgerlichen Ehrbegriffe Tief 
er feine Heldin untergehen, und in dem harten, borftigen Meifter Anton 
ſchuf er eine Geftalt, die fich dem alten Milfer vergleichen durfte. Aber 
auch Hier blieb zulegt Fein reiner Eindruck zurüd, weil die Schuld ber 
Heldin fo unnatürlich, fo ſeltſam erflügelt war. Nachher 309 fich Hebbel 
verftiimmt von ber Bühne zurüd, in eine bewußte und gemwollte Verein- 
jamung, die dem Dramatiker ſtets verberblich wird. Umgeben von einer 
Heinen Schaar fanatifeher Verehrer, die feinen Hochmuth bis zum Weber- 
maße fteigerten, brütete er Iange über einer neuen, unmöglichen Kunjtform, 
der Tragifomdbie. Erft nach vielen Jahren qualvollen Ringens fand 
er den Glauben an einfachere Ideale wieder und die Kraft zu dauernden 
Werten — ein großangelegter, tieffinniger Dichtergeift, ein echter Sohn 
biefer Hohes fuchenven, wenig vollendenben Tage. 

Die rechte Herzensfreudigfeit des glücklich fchaffenden Dichters beſaß 
unter allen den neuen Dramatifern nur Einer, der Schlefier Guſtav Freytag. 
Wie tapfer und bewußt er auch theilnahm an allen ven geiftigen und poli- 
tiihen Kämpfen feiner Hoch erregten Zeit, immer bewahrte er fich boch jene 
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„gutmüthige in's Reale verliebte Beſchränktheit“, welche Goethe jo oft das 
wahre Glück des Dichters nannte. Er liebte feine Menſchen und lebte 
mit ihnen, er fchien fie an fein Herz zu drüden, fo daß fie ihm felbit 
und den Hörern unvergeklich blieben, während man den bramatiichen Ge⸗ 
ftalten der Anderen oft die Berehnung, die Reflexion anmerkte. Darin 
lag fchon ver Reiz feines Eritlingspramas, des Kunz von der Nofen; 
die noch loſe aneinander gereihten Scenen bezauberten ven Xefer, weil bie 
goldene Laune des Helden Alles verklärte und der treuherzige Frohmuth 
unferes jechgehnten Jahrhunderts Jeden anheimelte. Vor den Brettern 
erkannte Freytag ſelbſt, daß dies Stüd noch kein Drama war, und nachdem 
er das Theater gründlich Tennen gelernt, ſchenkte er ihm zwei bühnen⸗ 
gerechte Schaufpiele aus der modernen vornehmen Welt, Valentine und 
Graf Waldemar. Beide behandelten ein einfaches, aber fchönes und. ge- 
baltreiches Problem; fie zeigten, wie die wahre Liebe eine eble Natur von 
der Verbildung ber großen Gefellfchaft zur fittlichen Freiheit zurüdführt. 
Er erlaubte fich viel, weil feine beitere Anmuth viel wagen durfte, Doch nie- 
mals einen groben theatraliſchen Effekt. Stärker noch al8 der feftgeglieberte 
Aufbau feiner Dramen wirkten die Charaktere, dieſe fo feft mit bem Gemüthe 
des Dichters verwachfenen, fo ganz in beimlicher Stille ausgereiften Ge⸗ 
ftalten, und ber freie optimiftifche Humor, der felbft in den Spigbuben 
noch das Menfchliche zu finden mußte. 

An der Grenze, dicht neben den Slaven war er aufgewachlen, im 
ficheren Gefühle deutjcher Meberlegenbeit, ein ſtolzer Preuße, ein rechter 
Markmanne; auf der Univerfität wendete er fich der germaniftifchen Wiflen- 
ſchaft zu, und fo grunddeutſch blieb feine Empfindung, daß ihn die fremd- 
brüberlide Schwärmerei jener Jahre nur anwibern fonnte. Wohl Iernte 
er dankbar aus engliichen Romanen und franzöfifchen Dramen, boch feine 
eigenen Stoffe fand er unwilltürlich nur im Vaterlande. Hier war feine 
Welt, jelbft der Wunfch fremde Länder zu bereifen regte fih ihm kaum 
jemals. Amerika, das in der engen Berbältniffen der Dorfgefchichten immer 
als Das Eldorado der Freibeit erfchien, fptelte auch in feine Dichtungen zu- 
weilen hinein, doch nur wenn er einen feiner Helden durch einen roman- 
tiihen Zug abenteuerlicher Keckheit von dem deutſchen Stillleben dieſer 
Triedensjahre wirkfam abheben wollte. Die Tendenz verfchmähte er grund- 
jäglich, endlichen Zwecken, fo fagte er ftolz, follten feine Kunſtwerke niemals 
dienen. Und zu feinem Glücke befaß er auch die journaliftiiche Feder⸗ 
gewanbtheit; er konnte feine literarifchen und politiihen Gedanken als 
Kritifer und Bublicift in angemefjener Form ausfprechen, darum durfte 
das Scifflein feiner Dichtung, unbefchwert vom proſaiſchen Ballaft, frei 
dahin fegeln. Schon biefe erften Dramen verrietben, obwohl fie fich auf 
ben Höhen der Geſellſchaft bewegten, deutlich die bürgerlich-vemofratifche Ge- 
finnung des Dichters, Bürgerliche vertraten die einfache fittliche Wahrheit, 
während ber Übel faſt nur feine Schattenfeiten zeigte. Noch ftand Freytag 
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mitten in feiner Entwidlung, feine Helden fpielten noch übermütbig mit 
dem Leben ohne e8 handelnd zu beherrſchen; Die Zeit follte noch kommen, 
da er der Lieblingsdichter des deutſchen gebilveten Bürgerthums wurbe. 
Auffällig unterſchied fich Freytag von den anderen Dramatilern auch 

durch den Adel feiner einfachen, reinen, feelenvollen Sprache. Wer dieſe 
Dramen las oder die Gedichte Geibel's und Dingelftebt’s, oder die Profa 
der Brüder Grimm, Ranke's, Dahlmann's, Schelling’s, der mußte freudig 
ertennen, baß bie frifche Lebenskraft der jüngften und bildſamſten Eultur- 
ſprache weder unter der Säteluft der urteutontichen Sprachreiniger, noch 
unter der frembbrüderlichen Ziergärtnerei der Jungdeutſchen ernftlich ge 
litten hatte. Alle diefe Schriftfteller fchrieben gut beutich, feiner dem 
anbern gleich, und in ber Freiheit des individuellen Stils lag uniere 
Stärke. Die ftraffen Saiten der alten herrlichen Goldharfe gaben noch 
vollen Klang, fie harrten immer nur des Meiſters, ver fie fpielen Tonnte, 
Mit gerechtem Stolze rief Rüdert unferer Sprache zu: 

Dur der Eichenmwälder Bogen 

Biſt du braufend bingezogen 

Bis der letzte Wipfel barft. 

Durch der Fürftenfchlöffer Prangen 

Bilt bu klingend bergegangen, 

Und no bift bu die du warf. — 


Die Poeſie bleibt allezeit die eigentlich nationale Kunſt. Wie ihre 
Sprade nur von den Vollsgenofien ganz verſtanden wird, jo jchöpft auch 
ber Dichter die Ideale für fein bewußtes Wirken gradeswegs aus dem 
Leben feines eigenen Volks; alle großen chriftlichen Nationen, wie Vieles 
fie auch dem Gedankenaustaufche mit dem Auslande verdanken mochten, 
haben fich ihre claſſiſche Dichtung wefentlich aus eigener Kraft gefchaffen, 
auf fehr verfchievenen Altersftufen, mande in Zeiten ba bie anderen 
Bölter füämmtlich brach lagen, aber alle dann wenn ihnen bie eigene Seele 
frei und reich ward. Das Gemüth ift national, Ohr und Auge find 
Weltbürger. Die großen Epochen der Muſik und ber bildenden Künite, 
Gothik, Renaiffance, Barod und Zopf gehören, troß der Mannichfaltig- 
feit der nationalen Stile, allen Eulturvöllern an; aus der Gemeinfam- 
feit der Sitten und Trachten, des Verkehres und der Weltverhältniſſe 
bildete fich jedes Jahrhundert beftimmte Tonempfindungen und Formen- 
typen aus, denen fich Feine Nation ganz entziehen konnte. Und biefer 
weltbürgerliche Zug ver bildenden Künfte verleugnete fich auch nicht in 
dem neunzehnten Jahrhundert, das unftät fuchend, baftig fchaffend feinen 
eigenen Stil niemals recht zu finden vermochte. ‘Der erhabene Idealismus 
der einft unter den deutihen Malern in Rom zuerft erivacht war, hatte 
auch die franzöftiche Kunft nicht unberührt gelafien; doch fchon nach zwei 


396 V. 5. Realismus in Kunft und Wiſſenſchaft. 


Jahrzehnten — fo ſchnell, daß die Kunſtſtile dieſes unruhigen Zeitalters faft 
wie Moden erichienen — begann von Frankreich her der NRüdichlag. 
Cornelius und feine Schüler hegten einen bochariftofratifchen Stolz, 
ber fich in diefem vemokratifirten Jahrhundert nicht auf Die Dauer behaupten 
fonnte, fie betrachteten die Kunft als eine vom gemeinen Alltagsleben ganz 
abgetrennte Welt der Ideale, als einen Tempel, den Niemand mit unbetligen 
Sohlen, Nientand ohne ftille Sammlung betreten follte, und wie fie in 
ihrem eigenen Schaffen die Technik gering ſchätzten neben der poetifchen 
Erfindung, fo fühlten fie fich auch Hoch erbaben über allem Kunſthand⸗ 
wert, während doch in wahrhaft ſchönheitsfrohen Zeiten die Kunſt allgegen- 
wärtig wirkt, durch Schmud und Geräth das Leben jedes Hauſes verflärt. 
In Frankreich war das Kunftgewerbe nie jo gänzlich zerftört worben wie 
in dem verarmten Deutfchland, und nicht zufällig gefchah es, daß dort 
bie Malerei zuerft wieber verjuchte, bie Natur In jedem Zuge forgjam 
nachzubilden, durch Farbenreiz das Auge zu entzüden. Auch in ber 
Literatur aller Ränder bekundete fich diefer der Grundftimmung ber neuen 
‚Zeit entiprechende realiftiiche Drang mächtig, nur daß ihn die Dichter nach 
ihrer nationalen Eigenart, in ſehr verfchievenen Formen ausgeftalteten. 
Der Dealerei aber bienten bie franzdfifchen Eoloriften unmittelbar zum 
Borbilde. Schon die Düffelborfer Malerfchule, die zuerft dem Idealismus 
ber Cornelianer ſchüchtern entgegentrat, lernte viel von ben Franzofen, 
und noch mehr verdankten ihnen bie Belgier. Dort an der Schelde be- 
gann die bildende Kunſt in derſelben Zeit wieder aufzublüben als das Land 
ſich von der holländiſchen Herrichaft losriß; und da das zweifpracdhige Volt 
eine nationale Dichtung nie erlangen Tonnte, der flamifche Dichter Hendrik 
Eonfcience doch nur für die Flamen fchrieb, fo hegten und pflegten alle Bel⸗ 
gier im ſchönen Wetteifer ihre junge farbenreiche Malerei als die nationale 
Kunft: fie jollte die neu gewonnene Unabbängigfeit des Landes gleichjam 
geiftig vor Europa rechtfertigen. Im Jahre 1843 machten zwei wirkſam 
gemalte belgische Hiftorienbilber, von ®allait und de Biefve, die Runde 
durch Deutſchlands Stäbte und wurden überall unmäßig bewundert; an 
biefer Kraft der Farbe, an diefer naturgetreuen Eharakteriftit, fo hieß es 
allgemein, follte die deutſche Kunſt fich ein Beiſpiel nehmen. Um biefelbe 
Zeit warb auch ber größte ber neufranzdfifchen Dialer, Paul Delaroche 
ben Deutfchen näher befannt durch fein lebensvolles Bild Napoleon in 
Tontaineblean. Die deutſchen Kunftgelehrten, denen bie ſpröde Strenge 
des alten Idealismus noch im Blute lag, ftritten fich ernfthaft über bie 
Trage, ob e8 auch äfthetifch erlaubt ſei, daß biefer Cäfar, der nach langem 
Sluchtritt erfchöpft und verzweifelnd auf dem Stuhle faß, wirklichen 
Schmutz an feinen Reitftiefeln trug. Die unbefangenen Bejchauer aber 
bankten dem fremden Künftler, daß er ihnen das Große und Yurchtbare 
jo menſchlich nahe brachte. Es war nicht anders, die Augen der Menſchen 
begannen fich zu verwandeln, fie verlangten nach finnlicher Wahrheit, 
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nach natürlicher Kraft, nach lebenbigem Können und fühlten fich beleidigt, 
wenn ihnen die künſtleriſche Idee formlos entgegentrat. 

Zu fo ungünftiger Zeit betrat Cornelius den feindlichen Boden 
Berlind. Sein Abgang war für München ein unerjeglicher Verluſt. 
Mochte auch der grollende Wittelsbacher troßig fagen: „ich, ich ber 
Konig bin die Kunſt in Münden” — es ergab fich doch bald, daß faft 
allein die herriſche Perfönlichleit des großen Malers die Künftlergemeinve 
zufammengebalten hatte. Bald nach ihm verließen mehrere andere nam- 
bafte Künftler die Iſarſtadt; Zeriplitterung und Mißmuth zeigten fich 
überall; und es währte fehr lange, bi8 die Münchener Künftler das ftolze 
Gefühl einer großen Biftorifchen Beitimmung, das Cornelius ihnen er- 
weckt Hatte, einigermaßen wieberfanden. Aber auch ber Meifter felbft 
erlebte ſchmerzliche Enttäufchungen, bald nachdem er beim Scheiben den 
Gegnern ſtolz zugerufen hatte: 

Ich eile auf dem Hippogryph babon. 
Meitt nur die Kuh! Ich gönn’ Euch das Vergnügen. 

Gleich das erfte Wert, mit dem er fich in feinem neuen Wohnfit 
einführte, das abjcheulich gemalte Delbild: Chriftus in der Vorhölle be- 
frembete die Berliner, die an monumentale Malerei noch nicht gewöhnt 
waren und fich eben jett für die neuen belgiſchen Eoloriften begeiterten. 
Als ſodann jüngere Künftler unter feiner Oberleitung die Schinkel'ſchen 
Tresten in der Vorballe des Mufeums ansmalten, da konnten auch Unbe- 
fangene bie Schwächen biefer in Ideen und theoretifchen Programmen fchwel- 
genden Kunſtweiſe nicht mehr ableugnen. Die bochpoetiichen Bilder der aus 
dem Chaos auffteigenden Weltkräfte, ver dem Himmelslichte zuftrebenden 
bellenifchen Cultur, wie entftelit erſchienen fie hier durch grobe Verzeichnungen 
und falſche Farben; wo war hier jener entſagende Künſtlerfleiß, den einſt 
der ungeſtüme Michel Angelo bethätigt hatte, als er die gewaltige Decke 
ber firfiniihen Capelle geduldig mit eigenen Händen malte? Wahre Freude 
fonnte das tieffinnige Wer! nur dann erregen, wenn einmal Abends bei 
feftliher Beleuchtung der präctige Barbenteppich zwiſchen ben hoben 
Säulen phantaſtiſch berausftrahlte und die Mängel ber einzelnen Ge- 
italten in dem unficheren Lichte verſchwanden. Unterdeſſen zeichnete Cor- 
nelius an den Cartons für den nie vollendeten Campo Santo und be- 
ihämte feine Neider, indem er raftlos wie ein Süngling am fich jelber 
arbeitend, auch bie Formen immer ficherer zu beberrichen lernte. So 
mächtig hatte fich fein Genius noch nie offenbart wie jett in der dämo- 
nifchen, zerualmenden Furchtbarkeit der apokalyptiſchen Reiter oder in ber 
Majeftät des Itrafenden Erzengeld auf den Trümmern Babels, 

Die alten Getreuen in Rom und München jauchzten ihm zu fo oft 
er ein Bruchftüc feines großen Werks vor ihnen ausftellte. In Berlin 
blieben die Meinungen immer getheilt; und allerdings verftieg fich ber 
Meifter, als jede Hoffnung auf bie malerifche Vollendung feiner Entwürfe 
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verfchwand, zuleßt in eine erbabene Gedankenkunſt, die, überreich an po- 
etifcher Erfindung, doch nur ihm felber angehörte. Ganz aus feinem perjän- 
lihen Gefühle heraus fchuf er ein Epos mit eingeflochtenen Ehorgefängen, 
das über die Grenzen aller überlieferten Kunftgattungen verwegen hinweg⸗ 
ichritt. Seine warmen Bewunderer Rauch und Rietjchel verlangten beibe, 
er follte die ſchönen Gruppenbilder von den Seligiprechungen nicht in Far⸗ 
ben ausführen laſſen, fondern als Reliefs in weißem Marmor; und bie 
beiden großen Bildhauer wußten doch genau, daß gerade bas Relief 
der ftrengiten plaftifchen Sormen bedarf und allen malerifchen Reiz ver- 
ſchmähen muf. So ftand Cornelius bald einfam in der verwandelten Welt; 
das Publicum „das mit gleichem Appetit Häckſel und Ananas frißt“ 
batte er von jeher verachtet und zu einem ber neuen Coloriften fagte er 
furzab: Sie haben volllommen erreicht was ich mich mein Lebenlang 
forgfältig zu vermeiden bemüht habe. ALS ver Freund zweier Könige war 
er durch das Leben gefchritten, und unbefangen, wahrlich nicht um zu 
Ihmeicheln ſetzte er die Bilbniffe der preußifchen Königsfamilie in fein 
Gemälde von der Erwartung des jüngften Gerichts; die Gefalbten bes 
Herrn follten das Leben der Menichheit leiten bis bereinft der letzte aller 
Könige feine Krone in die Hände des Gekreuzigten nieberlegte. Er wollte 
e8 nicht anders willen, und ganz unbegreiflich blieben ihm bie Ideen ber 
Vollsherrichaft, die jet über die Welt hereinbrachen. 

Wie viel leichter verftand Kaulbach ſich in die neue Zeit zu finden, 
der Vielgewandte, ver kurz vor der Revolution nach Berlin berufen wurde, 
um für das Treppenhaus des Neuen Muſeums Coloſſalbilder aus ber 
Geſchichte der Menfchheit zu malen. Seiner virtuofen Gewandtheit ge⸗ 
lang es, die fchon erfaltende Theilnabme für das Coloſſale noch einmal 
zu beleben und ein volles Jahrzehnt hindurch blieb er, den Meifter 
ganz verdunkelnd, der Lieblingskünftler der Berliner. Der unbefangene 
Zieffinn der alten italtenifchen Hiftorienmalerei, die ven Geiſt der Ver- 
gangenheit einfach in den großen Thaten großer Menjchen künſtleriſch 
auszugeftalten fuchte, erichien dem vielbelefenen Monarchen zu fchlicht. 
Nicht der Wille und bie That, fondern die Idee war ihm der Inhalt 
bes biftorifchen Lebens; er erging fich gern in geſchichtsphiloſophiſchen 
Betrachtungen, die er ohne es jelbft zu ahnen doch dem gejcholtenen 
Hegel verbankte, und in biefem Sinne follte auch Kaulbach den Ideenge⸗ 
halt der Gefchichte durch große ſymboliſche Bilder darftellen. Die beiden 
erften und fchönften diefer mächtigen Entwürfe, die Hunnenſchlacht und 
die Zerftörung Babylons, zeigten noch die gejchloffene Einheit einer dra⸗ 
matifhen Handlung, bie fpäteren nur ein bverwirrendes ‘Durcheinander 
geiftreicher Einfälle, bei denen fich der grübelnde Verſtand allerhand denken 
mochte. Es war eine gelehrte Kunft, fo alerandrinifch wie der unglid- 
jelige Bau des Neuen Mufeums felber, ganz begreiflich nur mit Hilfe 
wifienjchaftlider Commentare, und doch dem Durchſchnittsmenſchen ver- 
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ftändlicher al8 Cornelius’ Kartons; denn hier fühlte ſich Niemand bevrüdt 
durch die Mebermacht religiöfer Begeifterung, hier redete überall ein ganz 
moberner, liberal aufgellärter Geiſt, der, kühl bis an's Herz binan, bie 
Geftalten des Altertbums, des Mittelalterd, der Renaiſſance mit ber 
gleichen Leichtigfeit aus dem Aermel fchüttelte und in den Bildern der 
erlöften, aus Babels Zwingburg fröhlich ausziehenden Völker auch den 
Freiheitsdrang der neuen Zeit unmittelbar zu befriebigen wußte. 

Beſonders glücklich gelangen ihm erhabene allegorifche Einzelfiguren, 
wie die Sage; bie Geſtalten ver hiſtoriſchen Gruppenbilder dagegen wurben 
allmählich, da fie ja allefammt fein perjönliches Leben führten, ſondern 
nur Ideen barftellten, jo jhablonenhaft, daß man jedes Geichöpf ver Kaul- 
bach'ſchen Muſe an dem füßlich verzogenen Munde, der immer einem 
liegenden Paragrapbenzeichen glich, ſofort erkennen konnte. Das Alles 
aber war flott, friſch, wirkſam gemalt; die Fruchtbarkeit des Künſtlers 
ſchien unerfchöpflich, die elegante gebämpfte Färbung der Wafferglasmalerei 
bebagte dem modernen Geſchmacke mehr als die Strenge des Fresco. Die 
Fülle der feinen Beziefungen und Anfpielungen in diefen gefchichtsphilo- 
ſophiſchen ®emälden gab reichen Stoff für das überbilvete Geſchwätz, das 
an der Spree geiftreich hieß; der Berliner fühlte fich fo grundgefcheidt, 
wenn er in der unmöglichen Gruppe der frieblih aus dem brennenden 
Serufalem Binwegflüchtenden Chriften eine große Idee entdeckte ober in 
dem Shakeſpeare auf dem Bilde des NReformationszeitalters das Geficht 
eines befannten Kunſtkritikers wiedererlannte, 

Mancher Zug in Kaulbach's Charakter erinnerte an Heine oder Voltaire. 
Den deutſchen Dichter überragte er freilich weit durch feine mächtige Geftal- 
tungsfraft; hinter dem Franzofen ſtand er zurück, weil er nicht wie biejer bie 
nationale Bilbung eines reichen Jahrhunderts in fich verkörperte, ſondern 
nur eine flüchtige Ericheinungsform unferer liberalen Aufflärung. Der 
Schelm aber ſaß ihm ftets im Nacken, er blieb immer ver Künitler des Rei⸗ 
neke Fuchs, der lebenskluge Menfchentenner und Dienfchenverächter. Auch 
in diefen Jahren, da alle Welt feine idealen Geſchichtsbilder anftaunte, be- 
kundete fich fein Talent immer am ftärkiten und eigenthümlichſten, wenn ex 
in Heinen übermüthigen humoriſtiſchen Zeichnungen, bie fich oft faum vor 
das Vaterauge der Sittenpolizei hinauswagen durften, die Sinnlichkeit und 
die Narrheit der Welt verböhnte. Leider hielt fich dieſer fatirijche Drang 
nicht immer in feinen natürlichen Schranten. Als König Ludwig ihm bie 
Außenwände der Neuen Pinakothek zur Bemalung übergab, da konnte Kaul⸗ 
bach der Verſuchung nicht wiberftehen, die gefammte neue Münchener Kunft, 
die doch feine eigene Mutter war, graufam zu verjpotten und beleibigte 
das künftlerifche, wie das fittliche Feingefühl durch bie widerliche Geſchmack⸗ 
Iofigkeit toloffaler Caricaturen. 

Mit wachſendem Widerwillen verfolgte Cornelius das ganz moderne 
Schaffen dieſes abtrünnigen Schülers, und tief mußte e8 ihn wurmen, 
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daß die monumentale Malerei, die er immer für die wahrhaft beutfche 
Kunſt erklärt hatte, in allen dieſen Jahren nur noch einen hochbegabten 
Jünger fand: den Rheinländer Alfred Rethel, der fih ganz unabhängig, 
mehr durch Dürer und Holbein als durch moderne Meifter belehrt, zum 
Hiftorienmaler Hohen Stils herangebildet Hatte und in feinen Cartons 
zur Geſchichte Karl's des Großen, tieffinnig wie Cornelius, aber ohne jebe 
iymbolifhe Zuthat, einfach die Männer und bie Waffen felber reben Tief. 
Die Majeftät ruhiger Männerfchönheit verftand Rethel ebenfo lebendig 
barzuftellen wie den teufliichen Reiz der Sünde Nur ber ausbrüdliche 
Defehl des Königs ermöglichte ihm, biefe berrlihen Bilder im Aachener 
Rathhausſaale auszuführen, der Stadtrath ber alten Karolingerftant — 
zu folhem Wahnſinn hatte ſich der kirchliche Haß feit dem rheinifchen 
Biſchofsſtreite ſchon gefteigert — wollte die gegebene Zufage zurücknehmen, 
weil der mitten im alten „Reiche von Aachen‘ geborene Künftler zufällig 
Proteftant war, was man feinen Gemälden doch nirgends anmerkte. 
Mittlerweile z0g einer der treueften Schüler von Cornelius, Julius 
Schnorr von Earolsfeld aus München hinweg, nachdem er noch den Chklus 
feiner Nibelungenbilder vollendet hatte — dann immter glüdlich, wenn 
ibm der ewig brängende König Lubiwig einmal erlaubte, die üblen Gewohn- 
beiten ber verrufenen Münchener Eiltunft zu verlaffen und feine groß- 
gedachten Entwürfe gründlich durchzubilden. Da ihm jet, in ber fächfifchen 
Heimath Fein monumentales Gemälde mehr aufgetragen wurbe, fo begann 
er an dem lang vorbereiteten Unternehmen zu arbeiten, das allein unter 
allen Werken der Cornelianer fi) die Gunft des Volls erwerben, biefe 
hochariſtokratiſche Kunft dem Verſtändniß der Maſſen näher bringen jolite: 
an feiner „Bibel in Bildern”. Ganz durchdrungen von dem Schiller'ſchen 
Gedanken der äſthetiſchen Erziehung des Mienfchengefchlechts wollte er in 
Träftigen frifchen Zügen dem Volle die heilige Weltgeſchichte vor das Auge 
führen; der Holzſchnitt galt ihm als ein Frescobild im Kleinen, als eine 
Kunftform, die dem Zeichner erlaubte, fich an die großen Grundzüge ber 
Handlung zu halten, und nach der Weile der alten Italiener gab er feinen 
heiligen Geftalten, den Realismus der malerifchen Xeifebefchreiber ver- 
ſchmähend, in Gewand und Geficht ven idealen, „urweltlichen“ Charakter, 
der fie nicht al8 Semiten, ſondern ald Träger allgemeingiltiger, menſch⸗ 
licher Empfindungen erfcheinen Tief. So entjtand in langen Jahren ein 
echtes Volksbuch, erhaben zugleich und gemeinverftändlich, unverkennbar 
proteftantifch und doch nach deutſcher Art im Geifte bes allgemeinen 
Chriſtenthums gehalten, das fchönfte Vermächtniß, das bie alte ivealiftiiche 
Kunft in ihrem Niebergange noch unferen Mittelftänden hinterlaſſen bat. 
Schwind, der dem alten Meifter immer die Treue bewahrte, wußte 
boch als begeifterter Muſiker fehr wohl, daß Jeder nur fingen kann, wie 
ihm der Schnabel gewachſen ift, und gejtaltete fi aus ben deutſchen 
Märchen und Sagen feine eigene clafftich-romantifche Bilderwelt. Auch 
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Friedrich Preller in Weimar, bes alten Goethe jüngfter Schüler, war ein 
abgejagter Feind der neuen realiftifchen franzöfifchen Kunft, die von außen 
nah innen gebe, während ber rechte Deutfche von innen nach außen 
wirfen müſſe. Auch er ging feine eigene Bahn; ihn entzückte die ideale 
Landſchaft, die er ftetS al8 ein Ganzes, durch den Aufbau und den Fluß 
ber Linien wirken ließ; zugleich verftand er der nadten menfchlichen Ge⸗ 
ftalt fo einfach Träftige, claffiiche Formen zu geben, wie nur fein Freund, 
der große Zeichner Genelli. Als er in Unteritalien die Stätten der Wanber- 
fahrt des Odyſſeus durchzog, da bevöllerte feine Phantafie ganz von felbit 
Teljen, Wald und Meer mit ten Bildern ber homerifchen Helven, die er 
fih nur in der feierlichen Größe dieſer Natur denken fonnte, und in 
mannichfachen Entwürfen bereitete er ſchon fein Lebenswerk vor, den Cyklus 
der erbabenen odyſſeiſchen Landfchaften. 

Seldft an dem Stiffleben der Düfjelvorfer gingen die Kämpfe ver Zeit 
nicht ſpurlos vorüber. Wie ſchnell war doch Wilhelm Schabow zum kirchlichen 
Parteimanne geworben, der Liebenswürbige, der früherhin fo vielen grund- 
verfchievenen Talenten als verftänpnißvoller Lehrer die Wege geebnet hatte, 
Jetzt vergiftete pfäffifcher Haß alle Leben am Rhein. Da der tapfere Leffing 
unbeirrt fortfuhr, die Helden der Reformationszeit in kräftigen Biftorifchen 
Bildern zu verherrlichen — immer lebendig und feurig, aber niemals mit be- 
wußter Barteilichfeitt — fo entitanden bald häßliche Zerwürfniffe in der fröß- 
lichen Rumpanei des Düffeldorfer Malkaſtens. Die neuen Nazarener fehaarten 
fih um Schadow's Panier. Zu ihnen zählten Deger und manche andere 
begabte Künftler, die in ven Fresken der Remagener Apollinarisfirche viel 
Gefühl und viel techniſches Geſchick befundeten; aber in allen ihren Werken 
verrieth fich die beſchränkte Einfeitigleit eines Seftengeiftes, ber dem freien 
beutichen Gemüthe niemals zugejagt bat, und der neue Düffelborfer Verein 
zur Verbreitung religiöfer Bilder bemühte ſich grundſätzlich, eine Tatho- 
liche, den Ketzern unverftänbliche Runft zu fördern. Bei allem Zwiſt 
ging dem munteren Düffeloölfchen ver Humor nicht aus; das zeigten Hafen- 
clever’8 derbluftige Bilder von den Weinproben ber rheinifchen Schoppen- 
ftecher. Am legten Ende gereichte der nothwendige Streit ber Düſſel⸗ 
borfer Schule zum Heile, er bewahrte fie vor Erftarrung. Außerhalb ber 
Akademie Schadow's entftanden fortan jelbjtändige Malerwerkftätten. In 
ihnen wuchs nach und nach ein neues Bejchledht heran: Genremaler, bie 
nicht ewig die taubenrunden und taubenfrommen altbäfjelborfiihen Jung⸗ 
frauengefichter malen, Landſchafter, die nicht allezeit denſelben Mondſchein 
über benfelben rheiniſchen Burgen erglänzen laſſen wollten; fie freuten 
fich alfe an ver Farbenkraft und der lebendigen Charakteriſtik der belgifch- 
franzöfifchen Nachbarn. Die Jugend glaubte nicht mehr an ben Kern- 
ſpruch Genelli's: „der Fiſch gehört in’s Waſſer, der Künſtler nach Rom.“ 
Hatte doch Leſſing ſelbſt den Boden Italiens nie betreten. Man begann 
zu ahnen, daß die Formenwelt des Südens jetzt nach ſo u innigem 

v. Treitſchle, Deutſche Geſchichte. V. 
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Verkehre jedem ernftlich gebildeten beutichen Dealer in Fleiſch und Blut 
gedrungen fein mußte und nunmehr eine ganz felbftändige norbiiche Kunft 
möglich war. 

Unterbefien bewies ein beſcheidener, lange Taum beachteter Meiſter, 
daß auch in diefer bilpungsftolgen Zett die voltsthümliche Kunft mit ein- 
fahen Mitteln große Erfolge erringen konnte. Ludwig Richter war in 
dem ftillvergnügten Philiftertbum einer armen Vorſtadt Dresdens auf- 
gewachfen, in einer Welt von Heinbürgerlichen Originalen; bie engen Ver⸗ 
hältniffe bevrüdten ven Tindlich frommen, genügjamen Jüngling wenig; war 
doch die Natur fo veich und mild im Heiteren Thale der Elbe, und wie 
wonnig ließ e8 ſich träumen unter den Zweigen bes alten Birnbaums im 
Sarten, vor den üppigen Rofenbeeten. Nachher zu Rom fehloß er Freund- 
haft mit Koch und feinem Landsmanne Schnorr und verfuchte fih in 
biefer ftrengen Schule an dem hohen Stile Hiftorifcher Landſchaften; 
als er aber dort einmal gebrängt wurde, raſch aus dem Kopfe ein Bild 
zu entwerfen, da zeichnete er unwillkürlich eine Schaar fächfiicher Land⸗ 
leute, die mit ihren Kindern am Sonntag durchs hohe Korn zur Kirche 
zogen. Es war die Stimme bes Herzens, die Ahnung feines Lebens- 
berufes. 

Als er dann wieder; daheim im befcheidenen glüdlichen Haufe ſaß, 
ba fühlte er bald, daß ihm das fchlichte Bürgerfind, die beutfche Land⸗ 
ſchaft doch viel traulicher zum Gemüthe redete als vie ftolze Königs⸗ 
tochter des Südens, und er begriff, warum der Wälfche im Walde auf 
dem Bauche liegt, der Deutjche auf dem Rüden. Die Heimath mit ihrem 
Kleinleben warb ihm immer lieber, und er begann nunmehr für ben 
Holzſchnitt zu zeichnen — eine echt deutfche Kunftweife, die einft in Dürer’s 
Tagen weit tiefer als die Malerei auf unfer Volt eingewirkt hatte, dann 
lange ganz vergeſſen und enblih in England zuerit wieberbelebt, neuer- 
dings auch in Deutjchland wieder tüchtige Vertreter fand. Naiv, wie er 
immer blieb, wendete er fich aljo von der großen zur Heinen Kunft, vom 
Erhabenen zum Schlichten, ohne ſich's träumen zu laflen, daß dieſe Wen- 
dung doch durch die veränderte Zeitftimmung mitbedingt war. Ihm war 
bie Kunſt „ein wunderſchöner Engel, der die Menfchen, die eines guten 
Herzens find, auf fonnige und blumige Stellen führt‘, und mit jeliger 
Freude ſchilderte er nun auf unzähligen Blättern das Treiben feines Volke: 
Studenten und Handwerksburſchen, das Lebluchenhäuschen des Volksmär⸗ 
hend und die frierenden Kinder, bie auf dem Dresvener Striezelmarfte 
ihre aus Badpflaumen geformten Schornfteinfeger verlaufen, vor Allem 
boch das Glück des Haufes: den Weihnachtsbaum, die Punſchbowle des 
Sylveſterabends und die dampfende Kartoffelihüfjel — was Jeder kennt 
und ever erlebt hat. 

Ueberall Glück und Zrieven, auch ein Zug von jenem warmberzigen 
Spener'ſchen Pietismus, der unter den Stillen im kurfächfifchen Lande 
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noch fortlebte, Niemand hätte erratben, daß Richter katholisch erzogen war 
und erft al8 Mann, dann freilich mit antächtigem Entzüden, bie unver- 
fälfchte Bibel kennen gelernt hatte. Die drolligen Philifter feiner Heimath 
gelangen ihm immer, auch die Weiber und Kinder, die Engel und vie 
Gnomen, jeltener die kräftigen Männer, nun gar am die Heldengeftalten 
unferer erhabenen Dichtung durfte er fich nicht beranmwagen; das Koftim 
beachtete er wenig, aber gern ftellte er feine unjchuldigen Menfchen mitten 
binein in eine anmuthige Yandfchaft oder ließ den Rauch aus dem Schorn- 
jtein des befriedeten Hauſes fich Heil abheben vom dunklen Tannenwalte 
dahinter. Der Beifall wuch8; in ben fünfziger Jahren lagen Richter's Holz- 
Schnitte faſt auf jedem deutfchen Familientiſche, ftrenge Kunftgelehrte fchrieben 
Abhandlungen über feine Entwidlung, bie Sammler drängten ſich um 
jedes Blatt, das er irgend einmal für ein Commersbuch, einen Volks⸗ 
falender, eine Märchenfammlung gezeichnet hatte. So lebte er von Haß 
und Neid ganz unberührt, ein geliebter Hausfreund feines Volks, und 
noch im hoben Alter fchritt er täglich, froh bewegt, feines Gottes voll, 
hinauf nach dem Walbrande über feinem Lojchwiger Weinbergshäuschen, 
um ſich der lieblichen Landichaft zu erfreuen. Er bemerkte nicht mebr, 
daß noch bei feinen Lebzeiten der Kunſtgeſchmack viefes raftlofen Jahr⸗ 
hunderts fich ſchon wieder veränderte. Das Gefchlecht, das fich an Nichter’8 
frommer Einfalt erbaute, war reich an literarifchen und politiichen G®e- 
danken, Doch in feinen Lebensgewohnheiten noch ſehr befcheiven; nachher 
wuchſen mit dem Wohlftande bie Genußfucht, die Anſprüche an das Leben, 
der Drang nach finnlicher Fülle des Daſeins, und die verwandelte Zeit 
begann den unfchuldig gemüthlichen Idealismus Tangweilig und leer zu 
finden. Die Freude an Richter's Holzichnitten verfchwand zufehende — 
für lange, vielleicht für immer; denn in dem launifchen Geſchmackswechſel 
eines überfättigten Zeitalters können wohl elegante Kunftwerfe, wie die 
fo lange mißachteten Gemälde Watteau's wieder zu Ehren lommen; bie 
genügfamen Menfchen aber, die fi an den Kinderbildern des Dresdener 
Zeichners ergößten, kehren jo leicht nicht wieder. 

Weber die idealiftiichen Anfänge unferer neuen Malerei fagte Schnorr 
einft: Wir hatten damals vollauf zu thun um nach den Grundanſchau⸗ 
ungen der alten großen Meifter des fünfzehnten Jahrhunderts wieder ar- 
beiten zu lernen; „es war uns unmöglich Alles auf einmal zu leiften, 
und wir glaubten die Weiterführung, namentlich die Ausbildung der Tech“ 
nit in demſelben Geifte, den Nachkommenden überlaffen zu Finnen.” Aber 
alle Kunft ift Können, fie darf die Technik nicht als ein Beiwerk anfehen, 
das auch wegbleiben kann. Unſere Malerei bedurfte eines Künſtlers, der, 
fräftiger als die Düffeldorfer, mit unerbittlihem Ernft, mit der Hand 
und dem Herzen zugleich die Wahrheit, nichts als die Wahrheit juchte 
und doch durch poetifche Erfindfamfeit jo Hoch ftand, daß ihn Niemand 
wie einen Handwerker geringfchägen durfte So, als ein Bahnbrecher 
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des ftarfen, mannhaften Realismus trat plötlich Adolf Menzel auf, ein 
Schlefier, ver fchon feit feinen Jugendtagen, von Wenigen gewürdigt, in 
Berlin einen harten Lebenskampf beftanden hatte. Italien fannte er nicht, 
und von den lebenden deutfchen Meiftern Hatte feiner tief auf ihn eingewirkt, 
nicht einmal der preußifche Soldatenmaler Franz Krüger. Ganz felbjtänbig 
fohritt er feines Wegs, fcharf um fich ſchauend in die wirkliche Welt, und 
fagte „ven Schönheitsfchwärmern” ruhig: „Man muß gar nichts ver⸗ 
langen, dann wird man in allerwege überrafcht.” 

Als im Sabre 1839 die Gefchichte Friedrich's des Großen von bem 
Kunſthiſtoriker Franz Kugler mit Menzel's Zeichnungen erfchien, da mochte 
die deutſche Wiffenfchaft wohl beſchämt die Augen nieverfchlagen. Seit dem 
alten Archenholg Hatte fich kein nambafter Hiftorifer mehr an den reichen 
Stoff herangewagt. Kugler felbft bot im Text nur eine muntere, wenig 
burchgeiltigte Erzählung. Wie unwiderſtehlich bingegen ſprach aus biefen 
Holzſchnitten das innerfte Wefen einer großen Zeit. Schlachten und Hof- 
fefte, Heldenzorn und Helvennoth, Zerftärung und Siegesfreude, Die ganze 
gewaltige Entwidlung des Königs felbft von den ftürmijchen Sugendtagen 
an bis zu der Zeit, da er beim Ende des fechjten Kriegsjahres noch am 
Rande des Abgrunds als Fühner echter ftand und wieder bis zu ben 
legten finiteren Sahren ber einfamen Größe — das Alles erfchien bier 
in fo überwältigender Wahrbeit, daß Alexis’ patriotifche Romane daneben 
doch ganz verfchwanden. Mit einem male war das Werk da, und jeder 
treue Preuße, der fich darein verfenkte, fragte unwilffürlich: warum ift es 
nicht immer ba gewefen? Kein anderes Volk befaß ein folches nationales 
Erinnerungsbuch, das in feiner befcheidenen Geftalt in Jedermanns 
Hände gelangen Tonnte und doch an tiefem hiſtoriſchem Gehalt fo reich 
war wie die großen Doelen⸗ und Negentenftüde der alten Niederländer. 
Und welch ein ungeheuerer Fleiß verbarg fich hinter diefen Heinen Blättern. 
In forgfamen Studien war der Abftand der Uniformfnöpfe wie bie Länge 
des Metallbeichlags an ven Offiziersftöden bis auf den Zoll vorher aus- 
gemeſſen, und nachher erfchten das peinlich Erforfchte doch in voller Fünft- 
lerifcher Lebendigkeit, Der Künfter wußte, daß alle wahrhaftige Gefchichte 
grelle Farben trägt; er ließ ſich's nicht verbrießen jelbft den Regiments⸗ 
profoßen durch fein hartes Tagewerk hindurch zu verfolgen und bildete ihn ab, 
wie er die Spießruthen ſchneidet für die Strafen des nächften Morgens. 

Bier Jahre nachher wurde die alademiſche Prachtausgabe der Werke 
Triebrich’8 vorbereitet, da verftund es fich ſchon von felbft, daß nur 
Menzel den Auftrag zur Ausführung der zweihundert Vignetten erhalten 
fonnte. Dem Monarchen aber war offenbar nicht recht gebeuer bei dem 
Realismus und der kriegeriſchen Kraft dieſer friverictanifchen Bilder; er 
beiprach fich niemals mit dem Künftler, Tieß fich niemals einen Entwurf 
vorlegen, obgleich er doch ſonſt fo gern in der Kunſt dilettirte. Während 
der jechsjährigen Arbeit erhielt Menzel vom Hofe nur bie einzige Weifung, 
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baß feine Bignette die Höhe von 12 Centimetern überjchreiten dürfe.) 
So konnte er, gleich den Meiftern unjeres fechzehnten Jahrhunderts, die 
glückliche Freiheit des Holzſchnittes ausgiebig benugen und, wie jene, auf 
lofen Blättern den ganzen Reichtum feiner Gedanken und Erfindungen 
entfalten; die dem entjchloffenen Realismus immer brobende Gefahr der 
Meberfchreitung der Kunftgrenzen war ja in dieſer faſt fchrankenlofen 
Darftelungsform nicht zu fürchten, und die Holzichneider Unzelmann, 
Bogel, Müller beberrfchten die Technik fchon fo ficher, daß fie jeber 
Kühnheit des Zeichners zu folgen vermochten. Die Bilder, mit denen er 
Friedrich's philofophtiche Auffäge ſchmückte, verriethen deutlich, daß er felbft 
dem föniglichen Treigeifte weit näher ftand als dem romantifchen Nach» 
fahren. Weiblide Anmuth und gemüthliche Beichaulichkeit lockten ihn nicht; 
fein Gebiet war das Denken und Schaffen der Männer. Durch feinen 
Stoff ward er tief in die Formenwelt des Barod- und Rococoſtils ein» 
geführt; er lichte fie ohne je im ihr unterzugeben; und wenn er an ben 
Eingang der Gefchichte Friedrich's Das Bild des Schlüterfchen Kurfürften- 
denkmals mit dem alten Schloffe dahinter fette, fo war damit ebenfo fehr 
ein äſthetiſcher wie ein hiſtoriſcher Gedanke ausgefprochen. Auch die reiche 
Kleinfunft diefer allzu hart gefcholtenen Zeit brachte er durch feine Zeich- 
nungen zuerjt wieder zu Anfeben. 

Kine Schule zu bilden liegt nicht in der Neigung folcher ftarfen, 
ftolgen, durchaus eigenartigen Naturen; aber Menzel's ftille, mittelbare 
Wirkfamkeit war ungeheuer, wenngleich fie fich erſt langfam offenbarte. 
Als er nachher mit der Tafelrunde von Sangfouci die Reihe feiner 
großen Gemälde begann und darauf wieder, wie in feinen frühejten 
Yugendarbeiten, mitten bineingriff in das Leben der nächften Gegen- 
wart, da konnte Niemand mehr an feinen Werken vorübergeben; jeder 
Künstler ſah fich gezwungen einmal in dieſen jcharfen Spiegel zu ſchauen 
und fih zu fragen, ob er auch felbft noch wahr fei. Alſo brach für 
die deutſche Malerei eine neue Zeit an, reih an Erfolgen, |päterhin 
auch reich an Verirrungen. Ganz deutſch in feinen Stoffen wie in feinen 
Empfindungen errang fich Menzel weit mehr, als es einem ber alten 
Idealiſten je gelungen war, die Bewunderung auch des Auslands; denn 
der Drang nach Xebenswahrbeit, dem er einen jo mächtigen Ausbrud gab, 
beberrfchte die Gefühle des ganzen Zeitaltere. 

Daffelbe Jahr, das Menzel’ Friedrichsbuch erfcheinen ſah, brachte 
auch der Bildnerkunſt eine folgenreiche Entſcheidung. Schon jeit zwei 
Menfchenaltern wurde in Berlin der Plan eines Denkmals für den großen 
König Hin und her erwogen. Taffaert und Schabow, Schinkel und Rauch 
hatten in Borfchlägen gewetteifert, in der Mannichfaltigfeit diefer Pläne 
fpiegelte fich der Wandel der Kunftenpfindungen eines fuchenden Jahr. 


*) Nach einer freundlichen Mittheilung von A. Menzel. 
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hunderts treulich wieder. Als Rauch endlich mit der Ausführung beauf- 
tragt wurde, da ſah er alsbald, daß Friedrichs ſtolze Wahrhaftigkeit fich 
mit claſſiſchem Pomp ſogar noch weniger vertrug als die ſchlichte Größe 
der Feldherren des Befreiungskrieges. Den alten Fritz, deſſen Geſtalt 
noch in aller Gedächtniß lebte, auf eine Trajansſäule ſtellen oder in einen 
Tempel oder als Triumphator auf eine Quadriga, wie noch Schinkel vor⸗ 
geſchlagen hatte, das hieß das Volksgefühl beleidigen; und von ber volks⸗ 
thümlichen Wirkfamfeit der Kunft war Rauch ebenfo tief überzeugt wie 
fein Liebling Nietfchel, der dem Meiſter ermutbigend fchrieb: vom Wolfe 
begriffen werben, es erheben, begeiftern, Hierdurch erhält ein Kunſtwerk 
die wahre Autorität. Auf Rauch's Antrag genehmigte der alte König ein 
halbes Jahr vor feinem Abjcheiden die Errichtung eines großen Reiterftand- 
bilds; c8 war bie legte gute That, die der anfpruchslofe und doch jo ſtill 
finnige Mäcenas ber deutſchen Kunft erwies. Enthuſiaſtiſch ging ber 
Nachfolger auf den Gedanken ein; er erlaubte, ven Plan zu erweitern, 
am Sodel des Königsftandbilds den ganzen Heldenkreis ver frivericianifchen 
Zeiten in mächtigen Erzgeftalten darzuftellen und fuchte dem Meifter jelbit 
bei der Compofition zu belfen. Künftler, Gelehrte, Offiziere wurden be- 
fragt, wer einen Pla auf dem Sodel verdiene. Die langwierigen Ver⸗ 
handlungen erjchienen faſt wie ein biftoriicher Familienrath des preu- 
fifchen Volle; man empfand die Macht einer noch in der Gegenwart fort- 
wirkenden großen Geſchichte, alle die alten Soldatengeſchlechter jegten ihren 
Stolz darein, daß ihre Ahnen auf dem nationalen Ehrendenkmal nicht 
fehlen follten. 

Das geiftuolle, dem Maler jo willkommene Geficht des großen Königs 
Tieß ſich unbeichattet vom Bildhauer kaum darftellen, da der Ausdruck 
ganz in den mächtigen Augen lag und das Profil nur zwei fcharfe Yinien 
zeigte. Darum mußte Rauch ten Kopf Friedrich's mit dem Hute bebeden, 
wie die Hellenen den Zwiebeltopf ihres Perikles unter dem Helme ver- 
bargen. Als eine Erinnerung gleihfam an die früheren antikifirenden 
Entwürfe blieb nur der ſchwere Krönungsmantel, der dem Herrſcher um 
bie Schultern geſchlagen zu dem Dreifpis, dem Krüdjtod, ber Uniform 
wenig ſtimmte. Streng in der Tracht ber Zeit wurden bie Bildwerke 
des Sodeld gehalten: die vier Neitergeftalten ver erſten Heerführer bes 
Königs aus den Eden bervorfprengend, dazwiſchen Die Dichte Schaar ber 
Generale, auf der Rüdfeite auch die Stantsmänner und Denker. Welch’ 
eine Zumuthung an ben greifen Künftler, der foeben noch in der heilen 
Schönheit feiner Walhalla-Victorien gefchmwelgt Hatte, „dieſe fämmtli von 
einem Friſeur mit gleicher Lockenzahl über dem Ohr frifirten Menſchen“ 
mit ihrer häßlichen Tracht zu befleiven; er fühlte fich zumeilen „geiftig 
fertig". Doc fein eiferner Wille Hielt Stand bei der ungeheueren Arbeit. 
Jedem der Köpfe, die er zumeift nur aus fehlechten Bildniſſen kannte, 
veritand er ein kräftiges perfönliches Leben einzubauchen; die bald ganz 
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frei, bald halbrund, bald flach aus dem Sockel heraustretenden Geſtalten 
ordnete er ſo glücklich hinter und neben einander, daß die Ueberzahl der Arme 
und Beine verdeckt blieb; die ruhige Gruppe der Männer des Friedens 
hob ſich wirkſam ab von den bewegteren der Kriegshelden. Das Werk 
reichte an die Majeſtät des Schlüter'ſchen Kurfürſtenſtandbildes nicht ganz 
heran und erſchien etwas ſteif durch den allzu hohen Aufbau; aber in 
dieſem Jahrhundert war der deutſchen Bildnerkunſt noch nie eine fo groß- 
artige Schöpfung gelungen. Leider konnte das Denkmal erft nach ber 
Revolution enthüllt werden, vor einem verftimmten @efchlechte, das dem 
unglüdlichen Könige für nichts mehr danken wollte, 

Gleich dem Meifter wendete fich auch fein liebevoller Johannes, Ernſt 
Nietfchel, ohne die claſſiſche Formenſtrenge aufzugeben, einer fchärfer 
charalteriſirenden, realiftiichen Kunftweife zu. Der milde, fromme, kind⸗ 
lich beicheidene Künſtler ähnelte in manchen Charakterzügen feinem Freunde 
und Landsmanne Ludwig Nichter. Nur war fein Geift weit freier, größer 
angelegt und durch eine Harte Lebensſchule geftählt. Wie ahnungsvoll 
hatte der blutarme Knabe einft von den Bergen feiner Laufit hinüber⸗ 
gefchaut nach den fernen Thürmen Dresdens; und ald er dann in bie er- 
fehnte Stabt des Glanzes und der Künſte einzog, ba kümmerte er wieder 
jahrelang bin, rathlos, führerlos, unter unfähigen Lehrern, in einer weichen 
romantifchen Quft, oft ganz zerknirſcht durch den Gedanken, daß der Bild⸗ 
bauer für die Ewigkeit fchaffen ſoll — bis ihm endlich Nauch eine neue 
Welt kraftvoller Schönheit aufſchloß. Jetzt errang er zuerft einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg, al8 er in der ®ruppe ber Pieta einen taufendmal 
behandelten Stoff völlig neu und eigenthümlich gejtaltete, ebenfo gemüth- 
voll wie die alten Nürnberger Meeifter, aber mit unvergleichlich reinerem 
Hormenfinne. 

Dann übertrugen ihm die Braunfchweiger die Ausführung ihres 
Leffingitandbildes, und fofort machte er diejelbe Erfahrung wie Rauch 
beim Friebrihspentmal. Der Tobfeind des gefpreizten Römerthums ber 
franzäfifhen Tragödie fonnte doch unmöglich in der Toga ericheinen, 
der ftolze Verächter alles falfchen Scheines unmöglich im Theatermantel. 
Rietſchel entſchloß ſich alfo noch einen Schritt über den Meiſter hinaus 
zu wagen und den Helden ſelbſt, ſo wie einſt Schadow den alten Zieten, 
ſtark, ſchlicht und ehrlich, ohne jede ſchmückende Zuthat, in der Tracht 
ber Zeit hinzuſtellen, ein koͤſtliches Bild deutſchen Wahrheitstrotzes. Scha⸗ 
dow's Zieten war im Grunde nur eine alademiſche, zufällig in die Hufaren- 
uniform gefleivete Geftalt; Nietfchel ging darauf aus, daß Form und 
Inhalt feines Bildwerks vollfommen übereinftimmen follten. Aus jeber 
Noth warb ihm eine Tugend, den Saarbeutel benugte er um die freien 
Linien des wallenden Haares zu zeichnen, das enge kurze Beinkleid um 
die gebrungene Kraft ver Glieder zu zeigen. Auch dies lang und fchwer 
durchdachte Werk gelangte exft nach den Stürmen ber Revolution zum 
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Abſchluß. Alſo begann die Bildnerkunſt auf die Höhe eines claſſiſch 
gefchulten, dem Idealen nicht entfremdeten Realismus aufzufteigen; exit 
die Zukunft follte erfahren, daß von dieſem fteilen Gipfel manche lockende 
Abwege nieverwärts führten zur naturaliftiichen Roheit und malerifchen 
Unruße. 

An wahrhaft genialen Baumeiftern beſaß diefe Zeit nur einen, 
Gottfried Semper, und ihn verfuchte König Friedrich Wilhelm feltfamer- 
weife niemals für fich zu gewinnen. Semper blieb in Dresben, und nach» 
dem ber fchöne Halbrundbau des Theaters mit dem reichen Bildnerſchmucke 
Rietſchel's und Hähnel’8 vollendet war, begann er den Bau des Neuen 
Mufeums, ein Wert, das alle architeftonifchen Unternehmungen des kunſt⸗ 
finnigen Preußenlönigs leuchtend überjtrahlte. Es war ein tollkühnes 
Unterneßmen, die vierte, noch offene Seite des Zwingervierecks durch 
einen römischen Nenaiffancepalaft auszufüllen, und doch fügte fich bie 
reine, ruhige, an Bramante gemahnende Schönheit dieſes Langbauee 
glücklich ein in die malerische Umgebung, fie bielt Träftig Stand vor der 
überladenen Pracht der Rococo⸗Pavillons gegenüber. “Die beitere, warme 
Anmuth der Innenräume ftimmte eben, der die ſchönſte Gallerie des 
Nordens betrat, fofort feitlih und empfänglih. Auch diefer Bau und 
die verdiente Bewunderung, die er nach feiner fpäten Vollendung fand, 
bewiejen, wie unaufbaltfam dies erregte Gefchlecht aus der claffifchen Ein- 
fachheit der Schinkel'ſchen Zeiten binaugftrebte. — 


Der frifhe politiihe Zug, der jeit der Vertreibung ber Göttinger 
Sieben die deutſchen Hochſchulen burchwehte, verftärkte fich noch von Jahr 
zu Jahr in biefem Zeitalter der ungebulbigen Erwartung; und es konnte 
nicht fehlen, daß die Gelehrten jettt häufiger denn je zuvor mit den Waffen 
der Wiſſenſchaft in den Kampf des Tages eintraten. Wie einft Fichte durch 
die Philofophie das Leben der That beherrſchen wollte, ebenfo, und mit 
demfelben Pathos eines Hohen fittliden Berufes, faßte Dahlmann von 
jeber fein politifch-Biftorifches Lehramt auf; er wollte aus den Thatfachen 
entwideln, „wie man praftifch die Aufgaben der Staatsfunft mehr oder 
minder glücklich gelöſt“ Habe, und alfo feinen Hörern den Weg zum eigenen 
Handeln weifen. Auf die Bitten feiner Freunde entichloß er fich jekt, 
zwei feiner Collegien, die Gejchichte der englifchen und der franzöfiichen 
Revolution in Buchform herauszugeben. In gebrungener Kürze, wie einft 
Mignet, in einer marfigen, das Gewiſſen erfchütternden Sprache und mit 
erftaunlicher Kraft der Charakterzeichnung fchilverte er hier Die beiden großen 
Umwälzungen. Mignet freilich war fo glücklich die Gefchichte feines Vater- 
landes zu erzählen, und feine Schrift vermochte, auch nachdem fie wiflen- 
chaftlih überwunden war, als ein Erinnerungsbuch des nationalen Ruhmes 
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noch lange unter ven Sranzofen fortzuleben. Dahlmann follte — fo müh⸗ 
jelig war noch ber Entwidlungsgang deutſcher Hiftoriler — niemals dazu 
gelangen, die Gefchichte des Volkes zu fchreiben, dem doch all fein Denken 
galt, und die Darftellung der beiden ausländiichen Revolutionen, bie ex 
jet feiner Nation vorbielt, damit fie die herbe Frucht ber Selbfterfenntnif 
pflücte, fonnte nur jo lange das Herz der Deutfchen fefleln, als fte felber 
noch glaubten, daß fremde Nationen ihnen einfach zum Vorbilde dienen 
müßten. In diefer kurzen Zeit aber, etwa ein Jahrzehnt hindurch, wirkten 
bie beiden Büchlein fehr jtarf und heilſam. Sie wurden die Sturmpögel 
ber deutſchen Revolution. 

Zum eriten male gelang es dem ernften, wortlargen Manne, auch 
bie breiten Maſſen des gebildeten Mittelftandes Binzureißen. In unzähligen 
Landtags - Anträgen und ⸗Reden der nächſten Jahre Hangen Dahlmann's 
Kernworte wieder; und wie einftmals die Damen der Parijer Salons arglos 
gefpielt Batten mit ven Ideen Voltaire's und Rouſſeau's, welche bald die 
alte franzöfifche Gefellfchaft in ihren Flammen verzehren follten, fo wurben 
jeßt bie zwei Revolutionen Dahlmann's nicht bloß von ver liberalen Prin- 
zeffin von Preußen, fondern auch an bochconfervativen beutfchen Fürften- 
böfen eifrig gelefen. Furchtbar ernft Mang aus beiden Büchern das porro 
unum est necessarium heraus, bie Forderung, daß Preußen zu con- 
ftitutionellen Einrichtungen übergehen müſſe. „Unverrüdt”, jo hieß es 
furzab, „weift der große Auchtmeifter der Welt immerfort auf biefelbe 
Aufgabe Hin.” Obgleich Dahlmann, ganz frei von Schloffer’s morali- 
firender Strenge, auch die Gegner mit menichenfreundlichem Humor zu 
würdigen wußte, jo ſprach er doch feine politifchen Ideen mit einem folchen 
Nachdruck aus, daß die Zweifelnden fich fittlich befhämt und entmuthigt 
fühlen mußten. 

In der bewußten und gewollten Einfeitigfeit dieſer Grundgedanken lag 
gerade die Stärke der beiden Bücher, denn wer in den Zeiten großer vater- 
Yänbifcher Kämpfe ganz unbefangen und leidenſchaftslos zu bleiben vermag, 
ber verbient nicht fie zu erleben. Niebuhr's Vorlefungen über das Revo— 
Iutionszeitalter, die faft zur felben Zeit gedruckt erſchienen, Tiefen vie 
Leſerwelt Falt, denn aus ihnen redete die faft verfchoffene Gefinnung der 
Reftaurationsjahre, Dahlmann verfündete was die Gegenwart ftürmifch 
forderte. Den Zunftgelehrten bot er der Blößen genug. Wenn der Hifto- 
rifer immer nur einen Ausfchnitt aus der Fülle des Geſchehenen zu geben 
vermag, fo war hier die Grenze doch fehr willfürlich gezogen: bie aus- 
wärtige Politik und bie ſocialen Verhältniſſe traten ganz zurüd; beibe 
Revolutionen erichtenen nur wie Kämpfe um PVerfaflungsfragen. Die 
wenig jelbjtänbige Forſchung entlehnte viel, Hier von Guizot, bort von 
Droz; den Vorkämpfern der conftitutionell-monarchifchen Gebanfen warb 
„übermäßige Bewunderung gezollt, Hampden erhielt die Stelle zugeiwiefen, 
die allein tem Protector Cromwell gebört, und Mirabeau erjchien auf 
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einer Höhe, welche wohl feinem bämonifchen Genie, doch nicht feiner 
politiſchen Thätigkeit gebührt. Trotz alledem bewiejen beide Schriften 
durch ihre mächtige Wirkſamkeit, wie Boch das politifche Denken und Wollen 
über der gelebrten Forſchung fteht; fie ſprachen das rechte Wort zur rechten 
Zeit, fie zwangen auch bie Keinmüthigen deutſchen Hiftorifer, fortan mit 
ihrem politifhen Urtheil nicht mehr ängftlih Hinter dem Berge zu Halten 
und erhoben den tapferen Verfaffer für einige Jahre zum verehrten poli- 
tiihen Führer unferer Gelehrtenwelt. Wie eine Welffagung Hang fein 
Ausſpruch, daß „bie monarchifche Unumfchränttheit ihre unvergeßliche Zeit 
gehabt Kat, gegenwärtig aber, verlaffen von dem Glauben der Völker, 
ein fo eitles Geräuſch treibt, wie die Happernden Speichen eines Rades, 
deſſen Nabe zerbrochen iſt.“ 

Noch ſchärfer und kühner verfünbete I. ©. Droyien die Forderungen 
der Gegenwart in feiner Gefchichte der Freiheitskriege. Aufgewachfen in 
einem ftillen pommerfchen Pfarrbaufe war Droyfen früh in die reife 
der höchſten Fünftlerifchen und wilfenfchaftlihen Bildung Berlins einge- 
treten und batte feine vielfeitige Begabung ſchon durch bie geiſtvolle Ueber⸗ 
fegung des Aeſchhlus und Arijtopbanes bewährt, nachher durch die ©e- 
ſchichte Alerander’s, ein Buch voll fchöner jugenplicher Begeifterung, das 
freilich nach Hegel’8 Weife den unterliegenden Parteien meilt Unrecht gab. 
Unter Freiheitskriegen veritand er die gefammte große Bewegung, welche 
feit der Erhebung Nordamerikas bis zu den Parifer Friebensfchlüffen die 
gefittete Welt erjchüttert Hatte. Das Buch konnte und wollte nur ein 
eriter Verſuch fein, den Deutfchen ein Bewußtſein von dem Ideengehalte 
biefer reichen Zeit zu erweden. Die Darftellung der Thatfachen mußte 
mangelhaft bleiben, da die deutſchen Archive noch verfchloffen lagen; Die 
Erzählung warb durch die Reflexion noch ſtark überwogen, die Gejchichte 
erichien mehr als ein bialektifcher Proceß, denn als ein Kampf wollender 
Männer. Uber Mar und lebendig trat das legte Ziel der langen Ent- 
wicklung heraus: das nationale Preußen, das feinem Sonbergeift ent- 
wachfend mehr und mebr im deutichen Namen untergehen müſſe. Voll⸗ 
ftändig, erfchöpfend wie in feinem anderen Buche diefer Jahre warb das 
ganze Programm des gemäßigten Liberalismus dahin zujammtengefaßt: 
nationale Selbftändigleit und Einheit, grundgeſetzliche Rechtsſicherheit; ein 
wahrhaftes Staatsbürgertbum, gegründet auf communaler und reichöftän- 
diſcher Freiheit; gerechte Autonomie in allen Lebensfreifen, deren Zweck 
nicht der Staat iſt. In der Summe diefer Forderungen ſah Droyſen, ba 
er von der Doctrin der Menfchenrechte doch noch nicht ganz loskam, die 
Königliche Vollfreiheit des fittlichen Menfchen, und in dieſer — nad Schön's 
befanntem Ausſpruch — den unerfchütterlichen Pfeiler jedes Thrones. König 
Friedrich Wilhelm Hatte fich in die Welt feiner ftändifchen Gliederung fchon 
fo tief eingefponnen, daß er felbit dieſe maßvoll und edel vorgetragenen 
Gedanken nicht mehr verwinden konnte. ‘Den eriten Band des Buchs 
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nahm er mit kühlem Dante an, den zweiten ließ er ungnädig dem DVer- 
faffer zurüdjenven.*) 

Dahlmann und Drohyhſen gebrauchten nur das gute Recht des Hifto- 
riters, wenn fie aus den Erfahrungen der Vergangenheit ernfte Lehren 
für die Gegenwart zu gewinnen fuchten. Aber neben dieſer berechtigten 
Tendenz wagte fih auch die unberechtigte des boshaften Anfpielens und 
des verſteckten Anwinkens hervor, ein jchlechtes Handwerk, das fich mit 
der Würde der Geſchichte nie verträgt. David Ir. Strauß batte bie 
legten Sabre, tief barnievergebrüdt durch feine unglüdliche Ehe mit ber 
fhönen Sängerin Agnefe Schebeit, ganz unthätig verbradt; und recht 
genejen war er auch noch nicht, als er, der ehelichen Feſſeln endlich ledig, 
feine ftreitbare Feder wieber ergriff und den lange verbaltenen roll wider 
König Friedrich Wilhelm in der Flugſchrift „ber Romantiker auf dem 
Throne der Cäſaren“ entlud. Das Beſte daran mar der wißige Titel, 
der denn auch genügte, der jehr wenig gelefenen Schrift einen in Zei⸗ 
tungen und Büchern dauernden Ruhm zu verfchaffen. Julianus, ber ge- 
waltige Feldherr, der ernite, profaifche, ganz in politischen Sorgen aufgehenbe 
Staatsmann wurde hier mit dem romantifchen Preußenlänige verglichen, 
weil ber geftrenge Roͤmer die alte mit dem römiſchen Staate unzertrennlich 
verwachſene Staatsreligion wieder berzujtellen verfucht hatte und bag 
Chriftenthum, nach Straußend Anficht, heutzutage ebenfo verlebt fein 
foflte wie damals das Heidenthum. Nur der verblendete Haß konnte zwei 
in Art und Unart fo grundverichiedene Charaktere nebeneinander ftellen, 
und die frojtigen Wige Über den romantifchen Dombau des Tempels von 
Jeruſalem oder über Iulian’s altgläubige Cabinetsordres Tießen ven ab- 
geſchmackten Einfall nur noch widerlicher ericheinen. 

Geiftreicher, kräftiger als Strauß ſchwang einige Sabre nach der 
Revolution fein Landsmann, der Donner Hiftorifer Dtto Adel die 
Geißel der Satire, Indem er einen — dem preußifchen Monarchen un- 
verfennbar verwandten — Charakter fchilnerte, Theodat, den König ber 
Dftgothen, den gelehrten Schwädling, ber durch frievensfelige Thaten- 
ſcheu das glorreihe Erbe großer Vorfahren zerftörte. Abel fchrieb nicht 
mit ber Bosheit des Parteibaffes, fondern mit tiefem patriotiichem 
Schmerze, er ftörte feine Erzählung durch Fein einziges Wort unmittel- 
barer Anfpielung, und noch heute, ba die Halbwahrbeit aller ſolcher hiſto⸗ 
riſchen Vergleichungen von der rubigeren Nachwelt längft durchſchaut ift, 
kann feine Schrift als ein kleines Meiſterſtück hiſtoriſcher Charakteriftif 
mit unbefangener Freude genoffen werden. Was Strauß nur in einem 
übellaunigen Capriccio flüchtig andeutete, das führte der Berliner Hiftorifer 
Adolf Schmidt in der ganzen Breite gelehrter Pedanterei ſchwerfällig 
aus. Seine „Geſchichte der Denk⸗ und Glaubensfreiheit” unter ven erften 


*) Nach einer brieflihen Mittbeilung von 3. G. Droyfen. 


412 V. 5. Realismus in Kunft und Wiſſenſchaft. 


Säfaren behandelte „das Verbältniß der Monarchie zu den Wirkungen ber 
Aufklärung, Monarchie und Eultus im Bunde gegen die Glaubensfreiheit“ 
— und was ber plumpen Andeutungen mehr war. Friedrich Wilhelm und 
Tiberius, Eichhorn und Sejan erfihienen bier wie nahe Gefinnungsver- 
wandte; bie auf beiden Füßen hinkenden Vergleihungen, die bämijchen 
Sticheleien und Nutanwendungen verzerrten das Bild der Vergangenheit 
ganzlih, aber die von Parteihaß zerwühlte Zeit beivunderte felbft ein fo 
giftiges Buch. 

Für das ſtarke Selbftgefühl diefer conftitutionellen Gelehrten war es 
ein harter Schlag, daß der größte deutfche Diftoriler ihren Beſtrebungen 
faft ebenfo fühl gegenüberitand wie einft Erasmus den Kämpfen Luther's. 
Ranke genoß der perjönlichen Freundſchaft König Friedrich Wilhelm’s und 
folgte der neuen Regierung mit hoffnungsvollem Vertrauen. Jeder Ten- 
benz, zu allermeift ber liberalen, abhold, vollendete er jetzt mit ſtaunens⸗ 
werther Fruchtbarkeit die deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion, das wiffenfchaftlich werthvollſte unter allen feinen bisherigen Werken. 
Wunderbar, wie wenig die Deutichen von dem folgenreichiten Jahrhundert 
ihrer Vorzeit noch Tannten. Die Schriftfteller der Aufflärung hatten bie 
Zeit der Reformation wenig beachtet oder fie wohl gar, wie König Friedrich 
that, in's Platt-Alttägliche hinabgezogen; Schiller, deſſen genialer In- 
jtinft die einzige Größe jenes Zeitalters fofort durchſchaute, konnte bie 
Tage Luther's nur mit einigen beiläufigen geiftoollen Bemerkungen ftreifen, 
weil e8 der Stoff feiner beiden Geſchichtswerke fo verlangte. Seitdem 
blieb die Geſchichte unferes fechzehnten Jahrhunderts vornehmlich den theo- 
logischen Kirchenhiſtorikern überlaffen, die fich denn nach ihrer Weife bie 
weltumgeftaltende Bewegung als einen Kampf bogmtatifcher Syſteme 
zurechtlegten. Ranke zuerft wagte die politifche Gefchichte des Zeitraums 
zu ſchreiben, auf Grund ver Neichstageakten ſowie zahlreicher anderer 
archivaliicher Fünde, und er bob die entjcheivenden Männer, die beftimmten- 
den Thatfachen aus der Flucht der Erfcheinungen fo jicher heraus, daß 
er mit gerechtem Selbjtgefühle jagen durfte, „ſpätere Entdedungen würden 
zwar wohl das Einzelne näher beftimmen, aber die Orundwahrnehmungen 
boch zulett beftätigen müſſen.“ 

Die Mehrzahl der Leer kannte nur die den Aufflärern wie den 
Sefuiten gleich geläufige Behauptung, daß bie Gier nach dem Kirchengute 
die Politit der deutichen Fürften weſentlich beftimmt haben follte, eine 
neue Welt ging ihnen auf, als ihnen bier das feine Geäder der biplomati- 
ſchen Verhandlungen blofgelegt und im Einzelnen nachgewiejen wurde, wie 
die politifchen und die Firchlichen Gegenfäte einander fort und fort bald 
bebingt bald durchkreuzt Hatten. Noch ftärker faft als die Fülle der neuen 
Mittheilungen überrafchte das felbftänvige Urtheil, das längſt befannten, 
unveritandenen Thatfachen fofort ihre hiſtoriſche Stellung ficherte; wer 
hatte vordem je bemerft, daß die eigentliche Kirchenfpaltung, die Bildung 
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felbftäntiger Landeskirchen im Reiche, zuerft von ben Altgläubigen aus- 
gegangen und die Evangelifchen dem verbängnißvollen Beifpiele der Gegner 
nur gefolgt waren? Auch bier behielt Ranke die Univerfalgefchichte ftets 
im Auge; doch da zu Luther's Zeiten bie den Welttheil beherrfchente 
religiöfe Bewegung in ‘Deutfchland entiprang „und zwar im ber echten 
reinen Tiefe und eingeborenen Macht bes deutſchen Geiſtes“, fo konnte 
er diesmal bei ven Zuftänden des Vaterlandes behaglich verweilen. Daß 
jein neues Wert in künftleriicher Abrundung der Gefchichte der Päpfte 
nicht ganz gleich kam, geftand er ſelbſt; denn unter allen hiſtoriſchen 
Stoffen ift keiner fo tieffinnig, aber auch Feiner fo formlos wie bie beutfche 
Geſchichte. Auch fühlte fich Ranke's ariftofratifche Natur an ben feinge- 
bildeten Höfen Italiens offenbar heimifcher als in dem volljaftigen, berb 
humoriftifchen, bis zur Unflätherei männifchen Volksleben unferes fech- 
zehnten Jahrhunderts. Die Maffenbewegungen blieben ihm unheimlich; 
ber Vernunft, bie in ben wilden foctalen Leidenſchaften des Bauernkrieges 
lag, wurde er nicht ganz gerecht. 

Er äußerte zuweilen: ich möchte mein Selbit ausloſchen, wenn ich 
die Dinge genau ſo ſehen könnte wie ſie waren; und geiſtloſe Schüler, 
die kein Selbſt zu verlieren hatten, beeiferten fich dies Wort, das eben 
nur den tiefen Wahrheitsdrang des Meiſters draſtiſch ausfprach, wohlge- 
fällig umberzutragen, gleich als ob fie damit ihre eigene Blöße verdecken 
könnten. Doc unzweifelhaft wollte er nicht im Ernſt behaupten, das phyſiſch 
Unmödgliche und ſittlich Verwerfliche jet ein wiſſenſchaftliches Ideal. In der 
Neformationsgefchichte war fein Selbft mit nichten ausgelöſcht; feine warme 
und tiefe evangelifche Meberzeugung verleugnete fich nirgends, und obfchon 
ihm ber conjervative alte Luther unverlennbar theuerer war als der ra- 
bicale Himmelsftürmer der erjten Wittenberger Zeiten, jo zeichnete er 
boch die fittliche Größe der deutſchen Neformatoren mit fo ficherem Ber- 
ftändniß, daß die Ultramontanen ihn feitbem immer als einen gefährlichen 
Feind gehaßt haben. Eine einfache Stufenfolge menſchlicher Entwidlung 
ſchien ihm, wie feinem königlichen Freunde, unvereinbar mit der Gerechtig- 
feit Gottes, und wiewohl er zugab, daß bie unerforfchliche Schöpferkraft 
der Geſchichte edle und uneble Völker, Hoch und niedrig begabte Gene- 
rationen, darum auch große und Heine Zeiten hervorbringt, fo blieb es 
doch fein Lebensglück, in jeder Zeit einen Strahl der göttlichen Vernunft 
aufzufinden. Dieſe recht eigentlich fromme Veberzeugung gab allen feinen 
Werfen einen Zug ruhiger Weisheit. 

Die Ausländer fanden e8 fast unbegreiflich, daß grade ein beutjcher 
Gelehrter unternahm, eine bisher ganz der Gottesgelahrtheit anheimgegebene 
Epoche politiich zu beurtbellen. Daheim erlangte Ranke erft durch dies Wert 
die Stellung, welche ihm in der Weltliteratur ſchon durch die Gefchichte 
der Päpſte gefichert war. Allgemein war die Bewunderung freilich auch 
jet noch nicht. Wenn ein Buch erfcheint, das nur Einer fchreiben konnte, 
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dann regt fich überall die Scheelfucht gemeiner Seelen. In Völkern von 
altbefeftigtem Stolze wird folder Kleinfinn gebändigt durch den nationalen 
Inftinkt, der fich den Einen doch nicht rauben laffen will. In Deutichland 
beftand dieſe Schranke des Neides nicht. Mit philofophifhem Selbſtge⸗ 
fühle blickten die Kritiker der Deutichen Jahrbücher auf Ranke's „Halb⸗ 
gedanken‘ hernieder und belehrten ihn berablafiend über hiſtoriſche That- 
lachen, deren Dafein fie felber erft aus feinem Werke erfahren Hatten. 
Auch reichgebilvete Männer konnten den liberalen Parteihaß nicht über- 
winden; in den Kreifen Humboldt's und Varnhagen's ftellte man F. v. 
Naumer, ja fogar den treufleißigen, barmlofen Sammler Preuß weit 
über den Berfaffer der Reformationsgeſchichte. 

Die abgünftigen Urtheile äußerten ſich noch breiter, als barauf bie 
Neun Bücher preußifcher Geſchichte erichtenen. Nachdem Stenzel, der gründ- 
liche Kenner deutich-flavifchen Grenzerlebens, zuerſt verfucht hatte, die Ge⸗ 
Ihichte des preußifchen Staates von den älteften Zeiten an gemeinveritänd- 
lich, im Geifte des gemäßigten Liberalismus barzuftellen, wagte fich Ranke 
an einen ihrer bebeutjamften Abfchnitte, an die Zeiten, da das abjolute 
Königthum den Staat erft im Innern neu geftaltete, dann durch die beiden 
eriten ſchleſiſchen Kriege zur Großmacht emporbob, und wieder erichloß er 
dem Biftorifchen Urtheil einen neuen Gejichtöfreis. Zur Verwunderung 
feines königlichen Gönners bewies er zuerjt, daß Friedrich Wilhelm IL der 
ſchöpferiſche Organifator unjerer Verwaltung war, und fagte fchon voraus, 
welch ein Schatz politifcher Belehrung noch zu heben fei, wenn bereinit 
die Gefchichte der preußifchen Verwaltung im Zufammenbange, auf Grund 
umfaffender Altenforſchung gefchilvert würde. Dies Urtheil berührte fich 
zwar mit der Anficht Schön’s, der dem Wieberherfteller Litthauens immer 
dankbare Verehrung bewahrte; die liberale Durchichnittsmeinung jedoch 
ließ ſich das altüberlieferte Zerrbild des rohen, bilbungslofen „Natur- 
menſchen“ Friedrich Wilhelm fo fchnell nicht nehmen. Ohnehin zeigte 
bie nach conftitutionellen Formen brängende Zeit wenig Sinn für bie 
großen Tage königlicher Machtvollkommenheit. Das Buch erwärmte Nie- 
mand; die elegante, fühl biplomatifihe Erzählung, die über Friedrich's I. 
auswärtige Politit und andere Schwache Stellen unferer Geſchichte leicht 
hinwegglitt, ſtand in auffälligem Gegenſatze zu der grellen Lebenswahrheit 
der Menzel’ihen Zeichnungen. So warb denn dies Werk anfangs fehr 
undankbar aufgenommen; an ihm bewährte fich noch mehr als an den 
meiften anderen Schriften Ranke's, daß feine neuen Ideen immer erit 
einer Reihe von Jahren bepurften bis fie von der Nation ganz veritan- 
den wurben. 

Ranke's friedfertigen Geift wähnte man mit fpöttifcher Geringfchägung 
abfertigen zu können. Den überfchwänglichen Haß der liberalen öffentlichen 
Meinung aber befam Stahl zu empfinden, ver tapfere Staatsrechtslehrer 
ber jtrengconfervativen Richtung, der einzige große politische Kopf unter affen 
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Denlern jüdiſchen Blutes. Einem Volke, das ſeit Jahrhunderten feinen natio⸗ 
nalen Staat verloren hatte, mußte die lebendige Staatsgeſinnung fremd blei⸗ 
ben; ſelbſt die zwei politiſchen Schriften Spinoza's verdankten ihren Ruhm 
nur ihrer mächtigen dialektiſchen Kraft, nicht der politiſchen Einſicht. Stahl 
dagegen wurde fo ganz zum Ehriften und zum Preußen, daß feine Stamm- 
genoffen ihn bald nicht mehr zu ven Ihrigen zählen wollten. Er batte 
fih, durchaus felbftändig, an ben been ber hiſtoriſchen Nechtsfchule ge- 
bildet. In feiner Rechtsphilofophie wiverlegte er zunächit die unlebendigen 
Abſtraktionen der Naturrechtslehre und erwies ſchlagend, daß es überall 
nur ein pofitives, hiſtoriſch gewordenes Recht geben kann. Nachdem er 
aljo die Gegner überwunden, unternahm er fobann „auf der Grundlage 
chriſtlicher Weltanihauung” ein Syſtem der Staats- und Rechtslehre auf- 
zubauen, und bier verirrte fich fein fcharfer und tiefer Geiſt Doch in die 
Irrwege jener phantaftiichen Schelling'ſchen Methode, welche dem Denter, 
fobald er fich zur Idee des Univerfums erhoben hätte, das Recht zufprach, 
die böchften Probleme ohne Beweiſe, allein aus der Anſchauung jener Idee 
heraus, zu erflären. Stahl erlannte, daß alles Recht feinen Inhalt aus 
dem nationalen Bewußtfein, fein Anfeben durch fich ſelbſt empfängt, feinen 
legten Grund jedoch nur in dem Gebote des lebendigen, perjönlichen, das 
perjönliche Leben ver Geſchichte beherrſchenden Gottes baben Tann, ganz 
wie das Gewiflen der Völker und ber Einzelnen, das je nach Zeit und 
Drt fo Verſchiedenes ausfagt, doch die Allen gemeinfame Vorftellung von 
einem böchiten fittlichen Gute, vom Willen Gottes enthält. Allein er glaubte 
von biefem Ethos, diefem Gebote Gottes mehr zu wiflen, als Sterblichen 
zu erkennen bejtimmt ift; er fchrieb dem menſchlich nothiwendigen Staate 
zugleich einen göttlichen Charakter zu und wollte in ben Gefchiden bes 
Staates eine mittelbare Einwirkung des göttlichen Willens erkennen, ber- 
geftalt daß überall felbft die beftimmten Perfonen der Obrigfeit göttlicher 
Weihe tbeilbaftig fein follten. So geriet er in das Gebiet des Unbeweis⸗ 
baren und ftellte gerade bei der Erörterung ber politiichen Grundbegriffe 
jtatt wiflenfchaftlicher Sätze oftmals nur willfürliche fubjective Behaup⸗ 
tungen auf, die er freilich mit dem ganzen Nachbrud einer innerlich er- 
lebten religiöfen Ueberzeugung vortrug. 

Aber wie gröbli verfannte man ihn doch, wenn man ihn darım 
einen Myſtiker Schalt. Wie er einjt als bairifcher Abgeordneter die Rechte 
des Landtags tapfer vertheibigt hatte, fo blieb er fein Lebelang ein ab- 
gefagter Feind aller Staatsftreiche, aller polizeilichen Willkür. Ein ganz 
moderner Menſch befämpfte er Adam Müller's theofratiiche Ideen ebenfo 
entfchieven wie Haller’8 altftändifche Staatslehre und erklärte gerabebin, 
ber innerjte Xebenstrieb des Zeitalters bekunde fich überall in dem Drange, 
ben Particularismus der Stände durch die nationale Einheit, die patri- 
moniale Staatsanfhauung durch die ftaatliche, conftitutionelle zu über- 
winden. Obwohl er den Traum eines Staatsideals verwarf, fo hielt er 
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doch die conftituttonelle Monarchie für die tieffinnigfte ber beſtehenden 
Staatöformen, wenn fie nur chriftlich fei, und mit ihr allein befaßten fich 
die Hauptabfchnitte feiner Staatslehre; denn fein praftifcher, ganz auf 
das Wirfliche gerichteter Geift verlangte nach den Kämpfen ber Gegenwart. 
Gelehrte Unterfuchungen über bie Verfaflungsformen der Vergangenheit 
reizten ihn nicht, auch hätte fein mäßiges biftorisches Wiffen dazu ſchwerlich 
ausgereicht. Die Idee des chriftlichen Staates verſtand er in einem großen 
und freien Sinne; er wollte keineswegs eine Staatsfirche, ſondern forderte 
nur, daß der Staat in Verfaffung, NRechtöpflege und Verwaltung die chrift- 
liche Wahrheit befolgen, die Kirchen beſchützen, in feinen dffentlihen Hand⸗ 
lungen fich ſelbſt zum Ehriftenthum befennen und demnach den Nicht- 
&riften zwar alle bürgerlichen, doch nicht die politifchen Rechte und Aemter 
einräumen folle. 

Als die Entſcheidung der preußiſchen Verfaſſungskämpfe herannahte, 
verlangte Stahl (1845) in dem meiſterhaft geſchriebenen Büchlein über 
„das monarchiſche Princip“ beſchließende, regelmäßig wiederkehrende Reichs⸗ 
ſtaͤnde, damit die Krone nicht durch die Macht ver Ereigniſſe überholt 
würde. Doch zugleich erwies er, welche Schranken ben conftitutto- 
nellen Ideen durch Deutſchlands monarchiſche Geſchichte gefekt find, 
und mochte er auch über einzelne Fragen allzu ängftlich urtbeilen, fo 
verdiente er doch wahrlich nicht, daß Dahlmann ihn verjpottete, denn 
weltfundiger als Dahlmann felbft erfannte er gerade die gefährlichfien 
Irrthümer der herrfohenden Tiberalen Doctrin, Irrthümer, von denen fich 
erft ein fpäteres Gefchlecht nach fchweren Erfahrungen befreit bat. Er zeigte 
den Aberwig bes unbeſchränkten Widerſtandsrechts, die Unmöglichkeit einer 
allgemeinen Steuerverweigerung und erwies fiegreich, daß Preußens demo⸗ 
fratifirte Geſellſchaft weder die Herrichaft der Parlamentsmehrheit ertragen, 
noch des perjönlichen Willens der Krone entbebren kann; was er ſodann 
über die Gefahren ber reinen Kopfzahlwahlen fagte, beginnt erft heute 
ganz veritanden zu werben. Er wünfchte einen ſtändiſch geglieverten Reichs⸗ 
tag, der alle die großen focialen Gegenſätze der mobernen Gefellichaft in 
fih enthalten, insgefammt aber nicht die Intereflen der einzelnen Stände, 
fondern die einige Nation vertreten follte, und war alfo berechtigt, dieſe 
ſtändiſche Monarchie conftitutionell zu nennen. Unter den fuftematifchen 
Theoretifern der bocheonjervativen Parteien ftand Stahl ebenjo unver- 
gleihlih da wie Gent unter ihren Bubliciiten. ‘Die Zeit war jedoch nicht 
in der Stimmung, ihm gerecht zu werden. Schon der Name bes chriftlichen 
Staates genügte, um die vom Judenthum beberrichte Preſſe wider ihn 
aufzuregen; und allerdings beurtheilte er die inner-Firchlichen Fragen von 
Haus aus weit weniger unbefangen als die politifchen. Wohl in Folge 
feiner bairifhen Erfahrungen verlangte er für den Lehrſtand ber evan- 
gelifchen Kirche eine Macht, die fich mit der enangelifchen Freiheit nicht 
mehr vertrug. Alſo beftändig ankämpfend wider bie öffentliche Meinung, 
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nachher wider die Unzucht der Revolution wurde der gemäßigte Mann, 
der in der Polemik auch gehäſſige Feinde ſtets würdig behandelte, mehr 
und mehr in das Lager der Reaktion hinübergedrängt und gelangte fchließ- 
lich fo weit, daß ihm der Gegenſatz von Legitimität und Revolution, von 
Ölauben und Unglauben als der einzige Inhalt der wandelreichen Menfchen- 
geſchichte erſchien — eine unlebendige Abſtraktion, die er in ſolcher Härte 
früberhin nie ausgeſprochen hatte. 

Wie durch eined Himmels Weite getrennt ftand dieſem Denker ©. ©. 
Gervinus gegenüber, der jüngſte der Göttinger Sieben, deſſen Schriften vie 
liberale Welt faft noch ftärker ergriffen als Dahlmann's Zwei Revolutionen. 
Gervinus hatte feine Jugend als Kaufmann zu Darmftadt verlebt und fich 
nachher in Heidelberg, mächtig angeregt durch Schloſſer's moralifirenve 
Seichichtsbehandlung, mit eifernem Fleiße zum Gelehrten berangebildet — 
ein reicher, vielfeitiger, aber unharmonifcher Geift, voll fittlichen Ernftes 
und doch lieblos, Iaunenbaft, rechthaberiſch; ſprudelnd von Einfällen und 
doch ohne fpeculativen Tieffinn, voll Zünftlerifcher Neigungen und doch 
ohne jedes Stilgefühl; voll patriotifcher Leidenſchaft und doch ohne poli- 
tiſches Talent. Frei von Eigennutz und Heiner gefellfchaftlicher Eitelkeit 
bebanbelte ex weiche, anjchmiegende junge Männer mit väterlihem Wohl⸗ 
wollen; ſtärkere Naturen, die ſchon eigene Gedanken hegten, fühlten fich oft 
niebergebrüdt in feiner Nähe, Er jelbit erkannte die ſeltſamen Widerjprüche 
feiner Begabung niemals; denn fein von Haus aus unbändiges Selbftge- 
fühl wurbe noch verftärft durch zwei Empfindungen, die einander gemeinhin 
auszuschließen pflegen: durch ven Stolz des Autodidakten und den Zunft- 
bünfel des Profeſſors. Als er ji dann durch fein tapferes Verbalten unter 
den Göttinger Sieben frühen Ruhm erworben hatte und- nachher jahrelang 
faft ohne amtliche Thätigkeit dahinlebte, ohne Kinder, vergöttert von einer 
liebevollen Frau, verwöhnt durch die Freundſchaft weit älterer und gro, 
Berer Männer, Dahlmann's und der Brüder Grimm, da ſpann er fich immer 
tiefer ein in fein erhabenes fittliches Ich und gelangte zu einer boltrinären 
Unfehlbarkeit, die in einer Zeit weltverwandelnder Geſchicke zuletzt noth- 
wendig durch eine tragifche Demüthigung gezüchtigt werben mußte. 

Bon früh auf hegte er den Ehrgeiz, durch wiſſenſchaftliche Werte 
praftiiche Zwecke zu erreichen, die Nation zum fittlich-politiichen Handeln 
anzuregen, und als er zuerft ven Plan eines größeren Werkes faßte, ba 
ließ er dem Verleger die Wahl zwifchen einer Gefchichte der neueſten Zeit, 
einer Politif und einer Literaturgefchichte. Der Buchhändler wählte das 
Lebte, und fo entftand das befte von Gervinus' Werken, die Gejchichte ver 
beutfchen Dichtung, ein Buch von bleibendem Werthe, das die Wiſſenſchaft 
der deutſchen Literaturgefchichte im Grunde erjt geichaffen bat. Bisher 
hatte nur Goethe in Wahrheit und Dichtung von ben Anfängen unferer 
claffifchen Literatur ein wahrhaft hiſtoriſches Bild gegeben. Sonft war 
die Gefchichte deutſcher za nur aſthetiſch oder in MENGE 
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Aufzählung behandelt worben, felbft Schloffer ließ die literariſche Bewe⸗ 
gung und bie politiihen Machtkämpfe noch faft unvermittelt nebeneinander 
hergeben. Erft Gervinus verfuchte die Wechfelwirfung beider zu begreifen, 
den Stammbaum unferer literarifchen Ipeen nachzumeilen, das Werben 
der Dichtung im Zuſammenhange mit den Schidfalen, den Thaten, den 
Empfindungen der Nation, mithin in feiner Nothwendigkeit aufzufailen. 
Indem er alfo Goethe's Spuren folgte, zeigte er einen Weg, den keiner 
jeiner zablreihen Nachfolger ganz verlaffen konnte, und gab auch ver- 
wandten Tächern eine beilfame Anregung. Um viefelbe Zeit unter- 
nahmen Schnanje und Stugler, beide noch fuchend und mit ſtark fub- 
jectivem Urtbeil, die Kunftgefchichte als ein Ganzes bdarzuftellen. Un- 
ausbleiblich mußten bei der eriten Bewältigung eines fo maſſenhaften 
Stoffes viele Irrthümer mit unterlaufen, und ebenjo unvermeiblich 
war der zweiichneidige Erfolg diefer jungen Wiflenfchaft: den Einen 
erwedte fie ein bventendes Bewußtſein unferes äftbetifchen Werdeganges, 
die Anderen bejtärkte fie in der Modethorheit des Jahrhunderts ver 
Converfationglerica, in der Neigung, über ungelefene Bücher vorlaut ab- 
zufprechen. Leider krankte dies grundlegende Werk an barbariicher Form⸗ 
loſigkeit. ‘Der Kritiker, der alle deutſchen Schriftjteller, ſogar einen ©oethe, 
wegen ihres Stiles meijterte, konnte felber nicht deutſch Schreiben: keuchend, 
zerzauft und zerfekt fam der Xefer wieder in’® Freie, wenn er ficy eine 
Weile burch das Dorngeftrüpp ber verfigten Gervinus'ſchen Sätze hindurch⸗ 
gearbeitet Hatte. Und weld’ ein unleidlicher griedgrämiicher Ton lang 
durch das Werk. Die alte norbdeutiche Todſünde der Tadelſucht fand in 
dieſem Süddeutſchen ihren nie übertroffenen Meeifter. 

Weſſen er fähig war im Zanfen und Selten, das hatte er ſchon 
vor Jahren bewiejen durch fein abjcheuliches Büchlein „über den Goethiſchen 
Briefwechſel“. Damals, wenige Sabre nach des Dichterd Tode, meinte 
ſich der preißigjährige junge Mann berechtigt, „gegen bie wunderliche Goetho- 
manie unferer Tage”, die doch nur in fehr engen reifen berrichte, zu 
Felde zu zieben, und er wagte dem wahrhaftigiten aller Menſchen vorzu- 
werfen, Goethe's letzte Schriften und Briefe feien nur gefchrieben, „um 
das Publicum zu myſtificiren“, gleich den Diemoiren von St. Helena! 
Wenn der erjte unferer Dichter alſo verleumdet wurde, was konnten bie 
übrigen erwarten? Warmen Dank empfing eigentlich nur Leſſing, der als ein 
Held der Aufklärung bei Gervinus ebenfo hoch in Gunſt ftand wie bei feinem 
Lehrer Schlojfer. Faſt alle anderen Dichter mußten einen ſolchen Schwall 
von Ermahnungen und Ausjtellungen über fich ergeben laflen, daß dem 
Leſer die Freude an ber oft treffenden, geijtreichen Charakteriſtik ganz ver- 
gällt wurde; nun gar auf die Poeten der neueften Zeit hagelten die Keulen- 
ſchläge hernieder. Alles malte er grau in grau. Er konnte keinen hiſto⸗ 
riſchen Charakter fich frei ausleben Laffen; immer mußte er ſich felber reden 
bören, immer bie Dattel vom Feigenbaume fordern, immer wichtig aus⸗ 
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iprechen, was dieſer Mann eigentlich hätte thun oder werben follen. Ter 
ritterlichen Kampfluſt eines Hutten oder Leſſing verzeift der Xefer Alles, 
jelbft wo fie Unrecht haben, Gervinus' ſchulmeiſternder Hochmuth aber ver- 
fette ſogar noch tiefer als Schloſſer's fittenrichterlicher Eifer, der doch immer 
ein warmes Herz erkennen ließ. Claſſiſche Werte befreien vie Seele, 
das ift ihr ficherer Prüfftein; fie erheben den Lefer, fo daß er mit hellerem 
Kopfe oder mit frifcherem Muthe in diefe fchöne Welt Hineinichaut. Ger- 
vinus' Buch wedte Verdruß und Aerger; das Beiſpiel feiner graufamen 
Härte wirkte ſchädlich auf ein Volt, das ohnehin ftarle Talente nur 
ungern anerfannte. Gerade bie jungen, fchaffensfrohen Dichter, die Doch 
für äjthetifche und literariſche Werke den natürlichen Leferkreis bilden, ver- 
abfcheuten Gervinus wie einen perjönlichen Feind, wie einen Wütherich, der 
ihnen die zarten Kinder der Muſe fchon im Mutterleibe vergiften wollte. 
Wie anders verftand ber junge Friedrich Viſcher in feiner Aeftbetif pro» 
duktive Kritif zu üben und burch neue Anfchauungen, aus der Fülle des 
Lebens heraus, zumeift die Künftler zu erfreuen. 

Das wiflenfchaftliche Gebrechen der Literaturgefchichte lag in ihren 
leichtfertigen Geſchichtsconſtructionen. Gervinus ſtand der Philofophie 
ebenfo fern wie dem religiöfen Glauben; gleichwohl vermaß er fich, jo recht 
im Gegenjate zu Ranke's weifer Jurüdhaltung, eine Gefchichtsphilofophie 
aus dem Aermel zu fchütteln, welche den Lebensnerv der hiſtoriſchen Welt, 
bie perjönliche Freiheit zerftörte. Aus der Beobachtung wiederlehrender 
Ereigniffe, die Doch auch nicht wiederfehren konnten, aus geiftreichen Paral- 
lelen und balbrichtigen Vergleichungen leitete er furzweg Biftorifche Ge⸗ 
fee ab. Und gerade das wichtigfte diefer Gefeke, das dem ganzen Buche 
zu Grunde lag, war unzweifelbaft falſch. Gervinus behauptete, die Blüthe- 
zeiten der Religion, der Literatur, der Politik folgten auf einander im Laufe 
der Gefchichte, während doch der Augenfcein lehrt, daß Kunft und Dich“ 
tung ihr eigenes, urjprüngliches Leben führen, das durch bie politifchen 
Scidfale wohl beeinflußt aber nicht bebingt wird. Jedes Volk geftaltet 
fich feine äfthetifchen Ideale unfehlbar aus, fobald ihm neue mächtige 
Gedanken Herz und Phantafie bewegen; bie Engländer verdankten ihrer 
ungeftörten nationalen Entwicklung das beneidenswerthe Olück, daß fie 
fih immer in ven Tagen ihres Friegerifchen Ruhmes auch zu den höchiten 
Dichterthaten auffchwangen; Deutfche und Staliener dagegen vollendeten 
ihre claffifchen Kunſtwerke unter fehweren politiichen Mlißgefchiden; andere 
Nationen wiederum fühlten ſich nach großen kirchlichen oder politischen 
Kämpfen fo erichöpft, daß ihre literarifche Kraft eine Zeit lang erlahmte; 
und fchließlich find doch Kunſt und Dichtung, wenngleich nicht jede Zeit 
das Größte ſchaffen konnte, allen Culturvölkern immer fo unentbehrlich 
geblieben wie das liebe Brod. Für diefe freie und doch nicht geſetzloſe 
Mannichfaltigleit des Hiftorifchen Lebens befaß Gervinus fein Verſtändniß; 
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rundweg, daß die deutſche Dichtung feit den claffifchen Tagen von Weimar 
ihre Lebenskraft verloren hätte. Darum behandelte er faſt Alle, die nad) 
. Schiller und Goethe noch zu dichten gewagt hatten, mit ſchnöder Un⸗ 
gerechtigkeit; darum nannte er unjere gefammte neueſte ſchöne Literatur 
einen giftigen, ftagnirenden Sumpf — ein Jahr etwa nachdem Immer⸗ 
mann’s Münchhaufen erfchienen war — und faßte das Ergebniß feiner 
Forſchungen dahin zufammen: „Unfere Dichtung bat ihre Zeit gehabt; 
und wenn nicht das deutfche Leben ftilfftehen fol, jo müflen wir die Ta⸗ 
Iente, die nun kein Ziel haben, auf bie wirklihe Welt und den Staat 
Ioden, wo in neue Materie neuer Geiſt zu gießen iſt.“ So feltfame 
Paradoren trieb diefe Epoche der Erwartungen hervor: während die Zeit- 
poeten unfer Bolt fingend vor dem Singen warnten, fchrieb dieſer 
geftrenge Gelehrte fünf ftarfe Bände biftorifch - Literarifcher Erörterungen, 
um fchließlich zu beweifen, daß unfere alten äjtbetiihen Ideale heute 
nicht8 mehr bebeuteten. Unwiſſentlich beftärkte er alfo bie jungen Lyriker, 
bie er doch tief verachtete, in ihren politiſchen Tendenzen. 

Ueberhaupt galt fein Werk für eine politifche That, ganz wie Schloffer 
der Moralift von der Maſſe ver Lejewelt wefentlich als ein Prediger dee 
demofratiichen Despotenhaſſes gepriejen wurde. Gervinus' Gefchichtäcon- 
Structionen enthielten, troß fo mancher Webertreibung und Gewaltſamkeit, 
boch den wahren, zeitgemäßen Gedanken, daß dem neuen Gefchlechte po- 
litiſche Leidenſchaft und Thatkraft nöthiger war als äfthetifche Beichaulich- 
feit, und indem er diefen Gedanken unabläffig nach allen Seiten bin und 
ber wendete, half er an feinem Theile mit, unſer Bolt für den nationalen 
Staat zu erziehen. Bon politiicher Vorausficht befaß er freilich gar nichts; 
jeine zahlreichen Weiffagungen gingen faft niemals in Erfüllung. Die 
Verfaffungsformen des inneren Staatslebens galten ihm mehr als die 
großen Machtverbältnifie der Staatengefellichaft, denen Ranke ſich mit Vor⸗ 
liche zumenbete; und in Wahrheit Fam er nie weit hinaus über ben Ge- 
dankenkreis der ſüddeutſchen liberalen Kammerrebner. Daher hielt er es 
auch nie ber Mühe wertb, bie beiden politifchen Mächte, welche unſere Zu- 
kunft trugen, den preußifchen Staat und den Zollverein gründlich fennen zu 
lernen, obgleich er für Preußen die bünpifche Hegemonie forberte. Doch 
wie burfte man auch eingehende, fachkundige Belehrungen verlangen von ven 
unzähligen politifchen Betrachtungen, die er nebenbei in feine Literatur: 
gefchichte einwob? Hier genügte zunächſt das ſtarke patriotifche Pathos. 
Schonungelos, mit dem ganzen Nachbrud feiner Selbſtgewißheit bielt er 
den Deutſchen beftändig die Unbaltbarfeit ihrer politiichen Zuftände vor. 
Radicale Wahrheiten wirken aber am ftärkften von ben Lippen der Ge- 
mäßigten. Wenn dieſer Mann, der tapfere Gegner Börne’s und ber 
jungdeutſchen Rabdicalen, jo grell, fo unerbittlich die Schande unferer Zer- 
rijfenheit ſchilderte, dann mußten die Lefer fih an die Bruft fohlagen. 
Alſo wurde bie Literaturgefchichte eine Macht in den politifchen Kämpfen 
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des Tages, ein Schreden für alle Reaktionäre; in der Entwidfung der deut- 
ihen Wiſſenſchaft behauptet fie eine noch höhere Stelle. 

Mit dem Zartfinne des liebevollen Freundes und doch ſehr deutlich 
äußerte Jakob Grimm feine Bedenfen gegen dieſe moralifch-politifche Härte, 
die fogar in unferer alten Thierfabel mehr das fittliche Beiſpiel oder auch 
die Satire juchte als das weichere epijche Leben; am wenigften verzich er 
dem Freunde die Ungerechtigfeit gegen Goethe, „ver doch jo gefungen bat, 
daß ohne ihn wir uns nicht einmal recht als Deutiche Fühlen könnten.” 
Grimm ſelbſt gehörte einem anderen Gefchlechte an. Er hatte einft als Mar⸗ 
burger Student niemals eine Zeitung zu Geficht befommen und dann bie po- 
Titifche Begeiſterung des Befreiungskampfes in warmem Herzen mitempfun- 
ben, doch fogleich nach den Kriegswirren fich zurückgewendet zur „ftillen För- 
derung des Volks“, zur friedlichen gelehrten Forſchung. So thaten bie 
Brüder auch jet wieder in ihrer neuen Berliner Freiftätte, daß man fie 
wegen der That der Göttinger Sieben als politifche Helden feierte, war ihnen 
felber läftig, fie Hatten ja nur nach ihrem Gewiſſen, als eivestreue Männer 
gehandelt. Wo auf deutfcher Erde hätten die Beiden fich auch nicht Heimifch 
fühlen follen? Kinderhand ift leicht gefüllt, ihnen Beiden blieb bis zum 
Grabe neben der Kraft reihen Schaffens die jchlichte Einfalt, die frobe 
Dankbarkeit für jedes Glück des Lebende. Die rothen Berge der heſſiſchen 
Heimath vermißten fie freilich mit Schmerzen; aber dicht vor ihrem Haufe 
raufchten bie Wipfel der alten Bäume des Thiergartens; felbft an dem 
Goldfiſchteiche des Parks Hatte Wilhelm feine findliche Freude, und als 
er feiner Bettina das Märchenbuch von Neuem zueignete, das er in jeder 
Auflage reicher und finniger ausgeftaltete, da lobte er die alte Freundin 
treuberzig, weil fie noch mit der Luft der erften Jugend in den Kelch 
einer einfachen Blume ſchauen fonnte. An Beiden erfüllte fich was Jakob 
feinem Neffen fehrieb: „die, welche als Stubenten toll und wild find, pflegen 
fpäter im Leben zahm und matt zu werden, während denen, bie eifrig 
ſtudiren, hernach auch die Kraft und die Freude nicht ausgeht.‘ ”) 

Grade bevor die Revolution begann, brachte Jakob das vierte jeiner 
großen Werke noch unter Dach: die Geſchichte der deutſchen Sprade. 
Hier fuchte er fich zu verftändigen mit der vergleichenden Sprachwiſſen⸗ 
ichaft, die einft durch ihn felber mitbegründet, im Laufe der Jahre ftarf 
und felbftändig aufgewachfen war. Er betrachtete das Verhältniß zwiſchen 
den Sprachen ver zehn Urvölker, die er in Europa annahm, ſodann 
bie engere Verwandtſchaft von Gothen, Hochdeutſchen, Niederbeutjchen, 
Standinaviern, „pie fich, je höher man zurüdfteigt, deſto ähnlicher werben 
und alfe gleichen Urfprungs find.” Mit tiefem Ernſt, wie der Wächter 
eines nationalen Schatzes, hielt er feinen Landsleuten vor, was die 
Sprache auch für die Macht der Völker bedeutet, denn wie unvergleichlich 
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ftünde heute das Germanenthum in der Geſchichte, wenn GCothen, Bur- 
gunden, Franken, Langobarden in den eroberten Römerlanden fi ihre 
Mutterſprache bewahrt hätten; den Deutfchen aber, die an dieſem Kleinod 
fefthielten, blieb in allem Wandel der politifchen Zerwürfniffe das Gefühl 
des gemeinfamen Volksthums unverloren, fonft hätten die Nachbarn ber 
Donaufelten doch nicht Martmannen heißen können. In einzelnen Zügen 
poetiſcher Willfür verrieth fich freilih der alte Romantiker. Die ferne 
Urzeit bezauberte fein Gemüth fo mächtig, daß er die Welteroberung 
der wandernden Germanen faſt höher fchätte ald Alles was fie nachher 
im feßhaften Staatsleben noch geſchaffen hatten; und aus dem Gemüthe 
entfprang doch auch feine unerweisliche Behauptung, daß die getijchen 
Völker des Altertbums Gothen gewefen wären, er konnte fich bie Anfänge 
der germanifchen Welt gar nicht groß und mächtig genug vorftellen. Unter- 
deſſen arbeiteten die Brüber ſchon an einem neuen Werke, dem neuhod- 
beutfchen Wörterbuche. Die waderen „Weidmänner" Salomon Hirzel und 
Karl Reimer, die Befiter der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Leipzig 
übernahmen ven Verlag, zunächſt um ben Vertriebenen über bie Sorgen 
der amtlofen Sabre Hinwegzuhelfen, und bald waren mehr als achtzig 
fammelnde Mitarbeiter gewonnen. Was einft in Frankreich nur durch 
bie Akademie, unter dem Schuge und Zwange einer allmächtigen Staats⸗ 
gewalt gelungen war, wurbe in Deutichland vorbereitet durch bie freie 
Thätigfeit der Gelehrtenwelt,; und im Geiſte der Freiheit, ganz andere 
als die franzöfifche Akademie, entwarfen auch die Brüder den Plan für 
ihr Wörterbuch: fie wollten nicht die Sprache an ftarre Regeln binden, 
fondern fie Durch Selbjterfenntniß zu freiem Leben Träftigen. 

Neben dem kühnen Finder Jakob Grimm wirkte in Berlin der fcharfe 
Kritifer Karl Lachmann. Er bildete die lebendige Brücke zwifchen ber 
germaniftiichen und der claffifhen Philologie, er erzog die jüngere Willen- 
ſchaft in wenigen Jahrzehnten zu ber ftrengen ficheren Methode, vie fich 
bie ältere erft durch die Arbeit von Jahrhunderten erworben hatte. Es 
war ein ſchönes Geben und Empfangen: die claffiihen Philologen ihrer- 
feit8 lernten von den Germaniften, den antifen Volksdialekten, bie man 
erſt jeit dem Erfcheinen ver Böckh'ſchen Inſchriftenſammlung recht zu be» 
achten anfing, in eindringender Forſchung nachzufpüren. Lachmann war 
durchaus wiſſenſchaftlicher Parteimann, treu, gemüthlich, heiter unter ven 
Freunden, unerbittlich gegen bie Feinde; er verlangte unbedingte Zuftim- 
mung, auch wenn er mit überfcharfer Kritik die Ilias oder die Nibelungen 
gewaltfam in einzelne Lieder zerjtüdelte, und wie er an fich felber bie 
ftrengften Anforderungen ftellte, jo verbammte er bie wiflenfchaftlichen 
Irrthümer Anderer als unſittliche Schwächen. Das junge Philologenge⸗ 
ſchlecht, das unter feiner Einwirkung emporkam, trat fohroffer, unduld⸗ 
famer, hochmüthiger auf als die ältere, noch in dem Jahrhundert ber 
Humantität erwachfene Generation — und dies in einer Zeit, da bie 
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mit reafiftifchen Notizen überlafteten Gymnaſien ſchon nicht mehr ver- 
mochten den claffifchen Unterricht ganz auf feiner alten Höhe zu halten. 
Gleichwohl hat Lachmann der Seftrenge auch als Bermittler gewirkt. Er 
erreichte, daß der alte Gegenfag der Sad Philologen und der Gramma⸗ 
tifer fich auszugleihen begann; feine genaue Textkritik ruhte ſtets auf 
einem breiten Unterbau gründlicher hiſtoriſcher Unterjuchungen, und un- 
willfürlich traten feine Schüler den philologifhen Hiftorifern näher als 
bordem die Schüler Gottfried Hermann’. 

Kaum fiebzig Jahre waren vergangen, feit 5. 4. Wolf einft in 
Göttingen zuerft gewagt hatte fich einen Studenten der Philologie zu 
nennen, und zu welch” einem mächtigen, vielaftigen Baume hatte fich ber 
junge Setling der Theologie ſeitdem ausgewachſen. Im Zeitalter der Re⸗ 
naiffance fuchte man die moderne Welt unmittelbar durch die antife neu 
zu beleben. Balladio baute fein Olympiiches Theater genau nach den 
Borichriften des Vitruv, Machiavelli's Bücher von der Kriegsfunft hielten 
den Florentinern die römischen Cohorten als Muſterbilder vor. Die deutfche 
BHilologie Hingegen jtrebte jeit Niebuhr, das Altertbum dem neuen Ge⸗ 
Ichlechte lebendig zu vergegenwärtigen, fie fuchte bie antike Welt Durch die 
moderne zu beleben und zu beleuchten, das Ferne und Fremde dem hiſto⸗ 
rifchen Verftändniß der Gegenwart zu erichließen, indem fie die politifchen, 
die wirtbichaftlichen, die Iiterarifhen Verhältniſſe der neuen Zeit zur 
Erklärung heranzog. Zu den beiden alten Heimftätten der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft Berlin und Leipzig trat jetzt Bonn als dritte hinzu; in der rheini- 
ſchen Hochſchule lebte der einjt durch Niebuhr gewedte philologifche Geift 
fräftig wieder auf, feit dort neben dem geiſtvollen Aeſthetiker Welder der 
Thüringer Friedrich Ritſchl feine reiche Lehrthätigfeit begann, ein ftrenger 
Kritiker und Hermeneutifer, der beſte Kenner altlateinifcher Dichtung. — 


Neben dem andauernden Glanze der Hiftorifchen Wiflenfchaften ver- 
blih nach und nach das Geftirn der Speculation. Die antife Philofophie 
ftand hoch über dem Volksglauben, die chriftliche fteht unter ihm; fie bildet 
Denker, nicht Weife, fie gelangt nicht hinaus über bie erhabene Sittlich- 
feit der Evangelien. Darum verfiel fie faft immer, nach einer Zeit ber 
Blüthe, in einen trügerifhen Hochmutb, dem dann unausbleiblih ein 
Rückſchlag folgen mußte. Webermüthiger als in Deutichland hatte fie fich 
noch nirgends gezeigt; dahin war e8 mit ihr gelommen, daß fie. auf dem 
eingefchlagenen Wege nichts mehr beweifen, fondern nur noch fich felber 
aufheben konnte. Derweil die legten Hegelianer noch mit der alten Zu⸗ 
verficht, aber von der Nation faum beachtet, die Formeln des Syſtems 
wieberbolten, ftellte Feuerbach ſchon die Säge auf: feine Philoſophie, meine 
Bhilofophie; Feine finnliche Eriftenz ift feine Exiſtenz — bi er enblich 
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gar zu dem troftlofen Unfinn gelangte: der Menfch ift was er ißt. Feuer⸗ 
bach’8 edle Natur konnte einen ivealiftiichen Zug niemals ganz verleugnen ; 
er glaubte noch an eine Sittlichkeit, die den fremden Glückſeligkeitstrieb 
mit dem eigenen vereinbaren follte. Im Norden aber trieben afferlei 
Starfgeifter ihre Marktſchreierei, zuchtlofe junge Leute, die nur den einen 
Ehrgeiz hegten immer noch „weiter zu gehen“. Mar Stirner’d Schrift 
„der Einzige und fein Eigenthum‘ zertrünmmerte Geift und Menjchheit, 
Recht und Staat, Wahrheit und Tugend als Götzenbilder der Gedanken⸗ 
tnechtfchaft und befannte frei: „Mir geht nichts über Mich.” ine Selte 
bon Egoiften that fich auf, die den Berliner Freien nahe ftand; fie feierte 
ihre Gelage in der Kellergefellichaft zu Koethen und ſandte als die Re— 
volution ausbrach ihre Getreuen auf die Barrikaden. Angeſichts diefer 
allgemeinen Anarchie und Zerjegung erkannten die erniten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Köpfe unter den PBhilofophen, daß die Zeit für neue Syſteme noch 
nicht gekommen war; Nitter, Zeller und andere tüchtige Gelehrte begannen 
die Geſchichte der Philoſophie gründlich auszubauen, denn die verwilberte 
Speculation bedurfte zunächſt der Selbftbefinnung. 

Die Nation war der Philofophie bis zum Ekel fatt. Ihre gefammte 
Weltanfhauung begann fi zu ändern jeit auch Deutichland mit ber 
ganzen Kraft ſeines Genius eintrat in die große Bewegung, welche mit 
einem male die Naturwiflenichaften von Sieg zu Sieg führte. Wie weit 
waren fie doch, alle die Jahrtauſende hindurch, zurüdgeblieben hinter dem 
Reichthum der Geiſteswiſſenſchaften; wie Findlich unwiſſend ftanden die Alten 
vor der Natur, fie, die in Dichtung, Beredſamkeit, Philofophie, Geſchicht⸗ 
ichreibung Unerreihbares ſchufen. Ein Grund diefer auffälligen Erſchei⸗ 
nung liegt in äußeren Verhältniſſen. Wilfenichaftlih genaue Beobach⸗ 
tung der Natur fett einen hoben Stand ver Technik voraus, der wieder 
nur das Ergebniß einer langen Geſchichte fein kann; wie viele Jahrhun— 
derte Yang mußte bie menjchliche Kunftfertigfeit arbeiten, bi8 auch nur das 
einfache Inftrument möglich wurde, mit dem wir die Wärme ber Luft 
meſſen. Ein anderer ®rund liegt tiefer, er liegt in der ibealiftifchen Be⸗ 
gabung des Menſchengeſchlechts. Alle Wifjenfchaften entftehen uriprüng- 
fih um des Nutens willen, Erfahrungen und Geheimlehren werben von 
den Barbaren aufbewahrt um den Zweden bes praftijchen Lebens zu bienen ; 
in bildfamen Völkern erwacht jeboch fehr früh der von Ariftoteles verherr- 
lichte ſelbſtändige theoretifche Trieb, der das Erkennen um des Erfennens 
willen jucht, und fobald er erwacht, wendet er fich immer zumächit ber 
idealen Welt der Geifteswiffenfchaften zu. Wie alle edlen Völker früher 
Zempel bauen als ftattlihe Wohnhäufer, früher die hohe Kunft pflegen 
als die Kleinkunſt für das tägliche Behagen, fo verlangen fie auch immer 
zuerft ſich Rechenſchaft zu geben über ihre Gefchichte, ihr Recht, ihre 
Sprache, über die legten Gründe alles Erfennens, bevor fie fich erntlich 
an bie Erforfhung der Naturgefege wagen. Tiefen ibealiftifchen Zug bes 
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Dienfchengeiftes erfannte Goethe, der Pfleger und Verebrer der Natur- 
willenichaften, unbefangen an, als er fagte: „das eigentliche Studium 
des Menſchen ijt der Menſch; und ber Lehrer, der das Gefühl an einer 
einzigen guten That, an einem einzigen guten Gedicht erweden kann, leiftet 
mehr als einer, der ung ganze Reihen untergeordnieter Naturbildungen ber 
Seftalt und dem Namen nach überliefert.” Die Naturwiffenfchaft kann 
fih nur dann in ihrer ganzen Kraft zeigen, wenn ihr die Geiſteswiſſen⸗ 
fchaften von langer Hand ber vorgearbeitet Haben, wie auch die Sprache 
ſchon zur vollen Berftandesreife gelangt fein muß um die Süße ber 
Naturerfenntniß bündig auszudrüden. Jetzt war ein folcher Zeitpunkt ein- 
getreten, 

Die Philoſophie begann zu ſinken, aber die Kraft und Geſchmeidigkeit 
des Dentens, die fie der Nation einft geſchenkt hatte, blieb auch den Gegnern 
unverloren, und bie neue Bahn der empirifchen, vorausfegungslojen Bor- 
{hung war durch die Hiftorifer ſchon gewieſen. Der wachſende Reichthum 
und bie nicht minder ſchnell wachſende wirthfchaftlide Noth der Eultur- 
pölfer, die Fortjchritte der Technik, die Bedürfniſſe des regeren Verkehrs, 
die Verbindung mit den neuen Kolonialländern, die wie alle Kolonien ber 
Vorzeit nur die materiellen Güter der alten Eultur gelten ließen, das Alles 
im Verein wecte und fchärfte den Drang, bie Naturfräfte zu erfennen 
und zu benugen, und wie immer in Zeiten großer Wanblungen rief die 
ichöpferiiche Kraft ver Geſchichte zur rechten Zeit die rechten Männer hervor. 
So geſchah es, daß die Naturwiljenichaften in einem rafchen Anlaufe, 
deſſen gleichen die Geſchichte der menſchlichen Erfenntnig faum je ge- 
ieben bat, den weiten Vorſprung der Geiſteswiſſenſchaften plößlich ein- 
holten. Die Nachbarvölfer gingen bei biefer Umwandlung anfangs den 
Deutfhen voran, denn unfer Wohlftand und Verkehr erholte fih nur 
langſam von fchweren Mißgeſchicken, und die alte Ajthetiich-philofophifche 
Bildung, die auf deutihem Boden ihre größten Erfolge errungen hatte, 
jträubte fich noch lange gegen die neue Erfahrungswiſſenſchaft. 

Als nun endlich auch die Deutichen zum Wettfampfe vortraten und 
jogleich durch einige Meifterwerfe den alten wiſſenſchaftlichen Ruhm ver 
Nation bewährten, da bemächtigte fich vieler Köpfe ein materialiftifcher 
Rauſch; die Halbgebilveten und manche der Gebildeten überjchäßten bie 
große Ummälzung, wie denn jede neue Idee, damit fie durchdringt, zuerft 
überfchägt werben muß. Die Naturwiſſenſchaften erfüllen unmittelbar, 
was Baco von aller Erkenntniß forderte, fie geben Macht, ihre Ergebnilfe 
fallen in die Sinne, verwandeln bie Sitten und Xebensgewohnbeiten. Und 
gerade in biefen vierziger Jahren, ba die Deutjchen ihre neuen Eifen- 
bahnen noch wie Wunderwerke beitaunten, verbreitete fich in weiten Kreiſen 
der Wahn, daß die Weltgefhichte ihren alten Inhalt verloren hätte, 
bie Biftorifche Größe der Nationen fich nicht mehr in Politif und Krieg, 
ſondern in Maſchinen und Tungmitteln offenbare — bis dann plöglich 
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in den Nevolutionsjahren die Majeftät des Staatsgedankens ſich Jedem 
wieder unwiderſtehlich aufdrängte. Man rebete leichthin von der Be- 
berrihung der Natur durch den Menſchen, während Doch der ſchwache 
Sterbliche fich begnügen muß einzelne Kräfte der Natur, indem er fich 
ihren erkannten Gefegen fügt, für feine Zwecke zu benugen. Dan rühmte 
ih den Raum bejiegt zu haben, obgleich dieſer Sieg noch recht be- 
ſcheiden blieb: die Schnelligkeit des Roſſes hatte der Menſch enblich 
übertroffen, allein jeder Hecht und jebe Schwalbe beichämte ihn noch. 
Man fprad von den Fortichritten der Technik und der Erleichterung bes 
Verkehrs, als ob fie felber die Eultur ausmachten, während fie doch nur 
die Mittel darbieten zur Förderung der Eultur; denn die unbeftechliche 
Nachwelt wirb dereinſt nicht fragen, wie fohnell wir uns Briefe ſenden 
fonnten, fie wird fragen, ob wir und große menfchlihe Gedanken mitzu- 
tbeilen wußten; fie wird auch nicht aufhören, neben dem Maßſtabe ber 
Nüglichfeit auch den Maßſtab des Schönen und des Guten an bie viel- 
geftaltige Gejchichte anzulegen und darum gewiß nicht Das thörichte Urtheil 
fällen, daß eine Heil leuchtende, aber geſchmackloſe moderne Gaskrone ein 
edleres Menſchenwerk fei als eine fchlecht brennende aber fchöne pompe- 
janifche Lampe. 

Die Naturwilienichaft errang in der Forſchung jo große Erfolge 
und griff jo mächtig in das praftiiche Leben ein, daß fie jett ſchon 
mit gutem Fug vom Staate eine gleichberechtigte Stellung neben ben 
Geifteswilfenfchaften verlangen fonnte, noch war ja Alles erſt im Wer- 
den, ein öffentliches phyſikaliſches Laboratorium beftand noch nirgends, 
nur in Berlin hatte Magnus aus eigenen Mitteln ſchon eine folche An⸗ 
ftalt errichtet, die er den jungen Leuten bochberzig zur Benutzung ein- 
räumte. Doch in dem emfigen Getriebe der neuen Volkswirthſchaft wuchs 
auch raſch ein Geſchlecht von Nützlichkeitsfanatikern und Allerwelts⸗Fort⸗ 
ſchrittsmännern empor, ein dem ftillen alten Deutfchland ganz unbelannter 
Menſchenſchlag, den die Münchener Künftler in ihren Maskenzügen und 
Wigblättern unter dem Bilde des Mifter Vorwärts verfpotteten. ‘Diefe 
Leute kannten England oder Amerila, fie betheiligten fih an allen den 
neuen, oft noch fehr ſchwindelhaften Eifenbahngefellfichaften und Fabrik⸗ 
unternehmungen, fie jchätten nur was fich zählen, meſſen und wägen 
ließ. Im diefen Kreifen zuerft ward der Ruf erhoben, den bie unwiflen- 
ben Zeitungsfchreiber gefällig wieverbolten: die naturwiſſenſchaftliche Bil- 
bung müfje zur allgemeinen Bildung werden und die fprachlich-Biftorifche 
Bildung, von der fich feit Iahrtaufenden alle Eulturnöller ohne Aus- 
nahme genährt hatten, kurzerhand entthronen. Aehnliche Forderungen 
waren ſchon mehrmals in der Geſchichte ausgeſprochen worden: immer 
in Zeiten da Staat und Sitte verfielen, im Alterthum vornehmlich von 
den Epikuräern, den Vertretern der politiſchen und ſittlichen Ruheſeligkeit, 
dann wieder im ſiebzehnten Jahrhundert; immer mit geringem Erfolge, 
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weil die Naturwiſſenſchaften Fachwiſſenſchaften ſtets find und bleiben, ihre 
Schriften niemals jo vollitändig zum Gemeingut aller Gebildeten werben 
fönnen wie die Werke der Geiſteswiſſenſchaften. 

Jetzt erhob Ialob Grimm feine warnende Stimme dawider in einer Ver- 
Sammlung der Germaniften. Er erwies furz und fchlagend, daß die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften darum die Grundlage der allgemeinen Bildung bleiben müflen, 
weil fie allein da8 ganze Menfchenleben, aud die Welt der Phantafie 
und des Herzens umfallen; er zeigte, daß fie weltbürgerlich und national 
zugleich find, die Naturwifjenfchaften weltbürgerlich ſchlechthin; und nur 
wo vollstbümliche und allgemein menfchlihe Bildung einander durch⸗ 
dringen, entfaltet fich der ganze Reichthum der Weltgeichichte. Er er- 
fannte freudig an, was unfer gefammtes Volfsleben, und infonverbeit 
feine geliebte Sprache, der eralten Forſchung verdankte. Die jungen 
Naturforſcher ſchrieben meiftens vortrefflich; ihre Hare, beſtimmte, einfache 
Profa nahm den deutfchen Geiſt, der ſich fo gern zu träumerifchen 
Ahnungen verfteigt, in eine ftrenge, heilſame Zucht, doch fie beberrichte 
nur einen Heinen Theil des unermeßlichen Sprachſchatzes. Der Stil des 
Naturforichers, der immer von Gefegen, Begriffen, Sattungen und Arten 
handelt, legt den Ton auf Das ftarre Hauptwort und kann, in feiner Art 
vollendet, jchlieplich Doch nicht wetteifern mit dem reicheren Stile des 
Hiftorifer8, der fich frei in der Welt des Werdens, der freien Thaten 
umſchaut und darum den Ton auf das erregenve, Leben fpendende Zeit- 
wort legt. Es blieb auch fernerhin bei dem alten Geſetze, daß die Eultur- 
fprachen fortgebilvet werben zuvörderſt dur den Volksmund und bie 
Dichtung, ſodann durch Redner, Hiftorifer, Philoſophen; die neuen von 
den exakten Wiflenfchaften gefchaffenen Kunftausprüde waren in ihrer 
Mehrzahl international und zeigten ſchon durch ihre willfürliche Form, 
daß fie nicht der Naturgemalt des Sprachgeifted, ſondern verjtändiger 
Berechnung entiprangen. 

Vorderhand blieb die Ueberbebung, bie fich unter den Lobrebnern 
der realiftiihen Bildung fchon hie und da fundgab, noch ganz ungefähr- 
lich. Mit gerechtem Stolze freute ſich die Nation an den fühnen Ent- 
dedungen ihrer Naturforfcher, und der greife Humboldt pries fich glüd- 
lich diefen neuen Tag noch zu erleben. Er Hatte fein Lebelang, anfangs 
faft allein, feftgehalten an der Methode der gewillenhaften Induction; 
nun ſah er befriebigt, daß die junge ©eneration ſchon gar nicht mehr 
anders atbmen konnte als in der reinen Luft der bemußten Empirie. 
In dem Kosmos 309 er jet die große Summe feines Lebens. Schon 
vor mehr als einem halben Jahrhundert, auf feiner Neife mit Georg 
Forſter, hatte er fich zuerft die Frage vorgelegt, ob e8 wohl möglich fei, 
die gefammte Natur als ein geordnetes Ganzes zu begreifen und bar- 
zuftellen. Als er dann Südamerika für die Wiſſenſchaft entvedte, den 
Theil der Erde, der unter allen dem Forfcher die mannichjaltigften Natur- 


428 V.5. Realismus in Kunft und Wiflenfchaft. 


bilder darbietet, und nachher noch auf neuen Reifen eine unvergleichliche 
Erfahrung fammelte, da reifte der Gedanke feiner Jugend langfam aus. 
In feinen erſten Berliner Vorleſungen zeichnete er ſchon die Umriſſe 
für den Entwurf einer phyſiſchen Welthefchreibung.*) Dann verging 
wieder eine lange Zeit in umfichtiger Vorbereitung, und als enplich 
(1844), nach zehnjähriger Druder- Arbeit, der erjte Band bes Kosmos 
erihien, da begrüßte ihn der König mit den Goethiſchen 2erfen: fo 
halt’ ich’8 endlich denn in meinen Händen und nenn’ es in gewiſſem 
Sinne mein. 

Diesmal ſprach Friedrich Wilhelm allen Deutfchen aus der Seele, denn 
alle fühlten, daß nur ein Deutſcher fich zu einer ſolchen Univerfalität des 
Wiſſens und des Denkens aufſchwingen konnte. Humboldt fagte felbft von 
feinem Werfe: „es muß eine Epoche der geiftigen Entwicklung der Dienfchheit, 
in ihrem Willen von der Natur darftellen.” Er gab zuerſt einen Ueber- 
blid über das Ganze der gefchaffenen Welt, von den Himmelsräumen 
und ihren Nebeliternen an bis herab zu der Geographie der Felfenmooje. 
In dem zweiten, noch reicheren Bande entwarf er ſodann, was noch Nie- 
mand gewagt batte, eine Geſchichte der Weltanihauung. Er zeigte, wie 
das Bild der Welt die Jahrhunderte entlang fich im Verftande und im 
: Gemüthe der Menfchheit wiedergefpiegelt, wie Himmel und Erde fi nach 
und nach der Wilfenfchaft, dem Unternehmungögeifte, bem fünjtlerifchen 
Gefühle aufgejchloffen Hatten. Da ber Fortſchritt des Mienfchengefchlechts 
fich allein im Bereiche der erpanfiven Civilifation unzweifelhaft erweifen 
läßt, fo behauptete Hier der boffnungsvolle Optimismus des alten Iahr- 
hunderts, dem Humboldt's eigene Bildung entjtammte, fein gutes Necht. 
Er ſchilderte mit wohlthuender Wärme, wie e8 auf Erben, troß „vem läfti- 
gen Kampfe des Willens und des Glaubens’ doch immer heller geworben 
war, wie ber Gefichtsfreis der Menfchheit fich beftändig erweitert hatte 
und darum auch noch der Tag kommen müſſe, da fie in vollem Ernſt 
das kühne Seherwort der Renaiffancezeit wiederbolen dürfte: il mondo 
8 poco, . 

Als er dann im dritten Bande fein Weltenbilb im Einzelnen auszu- 
malen begann, da ſchwoll ihm der Stoff unter den Händen ar, weil das junge 
Geſchlecht raſtlos von Entdeckung zu Entdeckung aufitieg, und er follte den 
Abſchluß des Werkes nicht mehr erleben. Der Kosmos bezeichnete in ber 
That eine Epoche unferes geiftigen Lebens — in anderem Sinne aller- 
dings, als Humboldt felbft glaubte — er ftand vor- und rüdichauend auf 
der Grenze zweier Zeitalter. Er war, noch ganz im Geiſte unferer claffi- 
ſchen Dichtungszeiten, als ein großes Kunſtwerk gedacht, das durch die 
Pracht feiner reihen Schilderungen den ©eift anregen, das äftbetifche 
Gefühl befriedigen, „pas Gemüth ergötzen ſollte“; er war erfüllt von dem 
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Drange nach allfeitiger Bildung, der das alte Jahrhundert befeelt hatte, 
und von den ©efühlen einer milden Humanität, deren liebensmwürbigen 
Selbſttäuſchungen Die neue Zeit fchon zu entwachjen begann. Die hand- 
feften jungen Hiftorifer konnten dem freundlichen Greiſe doch unmöglich 
beijtimmen, wenn er bie Rouffenu’sche Behauptung aufitellte: „die Natur 
ift das Neich der Freiheit — oder wenn er aus ber fcharffinnig eriwie- 
jenen Einheit des Menfchengefchlechts fanft den Schluß zog: „es giebt 
bildfamere, höher gebildete, durch geiitige Eultur veredelte, aber feine 
edleren Volksſtämme; alle find gleichmäßig zur Freiheit beſtimmt.“ Und 
doch war dies Buch, das fo lebhaft an die Zeiten Herder's und Goethe's 
gemabnte, zugleich ein ganz modernes Werk, eine tief durchdachte, um- 
faffende Enchclopädie Alles deſſen, was Die empiriiche Naturerfenntniß bis⸗ 
ber erforfcht Hatte. Begeifterte VBerehrer nannten den Kosmos das hohe Lied 
der neuen Wiſſenſchaft und fprachen furzab von dem Zeitalter Alexander 
Humboldt's. Die vereinzelten Stimmen beforgter Theologen, die vor dem 
unbeiligen Geifte des Buches warnten, beirrten felbft den frommen König 
nicht und verftummten bald vor der allgemeinen Bewunderung. Das 
gefammte Europa fühlte, daß ein folches Buch nur einmal, und nur von 
einem Manne gewagt werden fonnte. 

Doch derweil Humbolot ſchrieb, verwandelte fich die Welt bereits 
wieder, und das fo lange geplante Werk ftand, als es endlich erfchten, 
Ion nicht mehr ganz im Einflange mit dem Geiſte der Zeit. Die jungen 
Naturforicher raunten einander ſchon oft abfchäßige, ungerechte Urtheile über 
den Kosmos zu, zumal die Mathematiker, die dem Alten nicht verziehen, 
daß er für ihre Wilfenfchaft fo wenig Sinn zeigte. Dieſe jugendlichen 
Stürmer und Dränger fragten nichts nach Beichreibungen noch nad 
hiſtoriſchen Rückblicken; fie verlangten Thaten, Entvedungen, Sünde, immer 
neue Fünde. Und wahrlich an großen Sünden war die Zeit nicht arm. 
Im Sabre 1840 ging aus dem Heinen Gießener Laboratorium eine Ent- 
dedung bervor, welche die Landwirthſchaft aller Culturvölker umgeftalten 
follte, und ihr Lirbeber war niemals Hinter einem Pfluge dahergegangen. 
Liebig begründete die Lehre vom organifchen Stoffwechfel und wendete fie 
an auf den Aderbau; er wies nach, welche Stoffe die wachſende Pflanze 
der Luft entnimmt, welche dem Boden, und zeigte, daß es möglich fein 
müffe, durch natürlichen oder fünftlichen Dünger dem Boden bie entzogenen 
Stoffe volljtändig zurüdzugeben. Wie furchtbar hatte einft der Raubbau 
der alten Völker die ſchönſten Länder der Erde verwüftet; jet eröffnete 
fich die tröjtliche Ausficht, daß die Bodenkraft der modernen Eulturländer 
bei rationellem Aderbau allezeit unerfchöpflich bleiben würde. Nach lang- 
jährigen heißen Kämpfen errang bie Lehre vom Kreislauf des Lebens einen 
volljtändigen Sieg. Stöckhardt's chemifche Teloprebigten und andere popu- 
läre Schriften verbreiteten fie in weiten Streifen; der fünftliche Dünger, 
den noch der alte Thaer mit Mißtrauen betrachtet hatte, wurde ven deut⸗ 
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ichen Landwirthen unentbehrlich. Und wie immer in der Wilfenfchaft ein 
Fund den anderen hervorruft, jo gab Xiebig bald neue, für Theorie und 
Praxis gleich werthvolle Auffchlüffe über Verbeſſerung und Erhaltung der 
Nahrungsmittel. Seine Schuld war ed nicht, daß die neue Erkenntniß 
auch gröblich mißbraucht wurde. Bald nahm eine in aller Gefchichte beifpiel- 
loſe Verfälfchung der Lebensmittel überband und fchädigte die Geſundheit 
wie bie Sittlichkeit des Volks jo ſchwer, daß man ernitlich bezweifeln konnte, 
ob der Fortichritt der Chemie der Menſchheit mehr Segen oder mehr 
Unjegen gebracht Hatte. Der Giefener Chemiker erichten den fremden 
Nationen wie der Herold der deutſchen Naturmiljenichaft, und die Zeit 
fam, da der ftolze leidenſchaftliche Mann zuverjichtlich fagen durfte: „ich 
werde meinen Gegnern durch neue wunderbare Dinge antworten.‘ 

Zur jelben Zeit da Liebig über den organiichen Stoffwechfel jchrieb, 
begründete ein Schüler Johannes Müller's, der Rheinländer Schwann 
eine neue Theorie der organiichen Entfaltung durch feine Zellenlehre. 
Er wies nad, daß Structur und Wachsthum der Thiere und ver Pflanzen 
übereinftimmen, daß ſämmtliche Gewebe und Organe des thierifchen Körpers 
aus Zellen hervorgehen. Der ftille, befcheidene, Heine Mann, ver bald 
nachher im fatholifhen Belgien eine neue Heimath fand und Tag für 
Tag inmitten der Marktweiber andächtig der Frühmeſſe beimohnte, ließ 
jeit jenem großen Wurfe wenig mebr von fich hören; aber durch ben einen 
fruchtbaren Gedanken hatte er der gejammten Pathologie und den ver- 
wandten Wiflenfchaften neue Bahnen gewiefen. 

Auch der Ideenkreis der Phyſiker erweiterte fich inzwijchen mächtig, 
al8 Dove das Gefeg der Winde fand, die Grundlage für bie neue Wiffen- 
ihaft der Meteorologie. Der beitere, geiftreiche Schlefier hatte fich in 
allen Kreifen der Berliner Gelehrtenwelt längft eingebürgert, und an ber 
Univerfität durch feine lebensvollen Vorträge eine angefehene Stellung er- 
rungen; eine Zeit lang ftand er den Hegeltanern nahe und jchrieb auch 
unterweilen in ihre wiffenfchaftlichen Jahrbücher; doch mit freier Sicherheit 
trat er dem Hochmuth der Philofophen entgegen, bie ihm das Experiment 
al8 Handwerferarbeit verbieten wollten, und je näher er Humboldt fennen 
lernte, um jo mebr befeftigte er fich in der Methode empirifcher Forſchung. 
Nun ward ihm die Freude, daß feine große Entdeckung fajt ebenfo ſtark 
wie Liebig's Erfindungen auf die Volkswirthſchaft einwirkte. Auf Hum⸗ 
boldt’8 Verwendung entftand im Norben eine Anzahl meteorologiſche In⸗ 
ftitute, und man durfte hoffen, ven Landwirthen einen Anhalt für ihre 
Wetterberechnungen zu geben, die Schiffer auf hoher See vor drohenden 
Stürmen zu warnen. 

Der phyſikaliſchen Theorie gelang im Jahre 1847 eine entſcheidende 
That. Hermann Helmhbolg aus der Mark, ein junger Militärarzt, den 
bie hochmüthigen Difiziere des Gardehufarenregiments ſehr geringſchätzig 
behandelten, veröffentlichte die Heine Schrift „vie Erhaltung der Kraft‘, 
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die den kühnen Verſuch wagte, den Zuſammenhang der geſammten Natur⸗ 
fräfte nachzuweiſen, die Phyſik als Bewegungslehre aufzufaſſen. Aehnliche 
Ideen hatte kurz zuvor, ohne daß Helmholtz darum wußte, der Heilbronner 
Arzt Robert Mayer ausgeſprochen, einer jener unſeligen, zwiſchen Genie 
und Wahnſinn ſchwankenden Geiſter, die unter den Erfindern und Ent- 
dedern nicht felten erſcheinen. Ermuthigt durch Humboldt's Befall, un- 
gejchredt durch den Spott und den Zweifel vieler anderen Bachgenoffen, 
verfolgte Helmholg den Gedanken weiter, und e8 gelang ihm, die noch 
vorberrichende halbmyſtiſche Vorſtellung von einem Spiele verfchiedener 
Naturkräfte zu verbrängen durch die klare Erkenntniß eines Kreislaufs 
der Bewegungen. Er erwies, daß die Natur einen unzerjtörbaren und 
unverlierbaren Vorrath von Energie oder wirtungsfähiger Trieblraft ent- 
bält, die in mannichfachen Formen erfcheinen fann, bald als gehobenes 
Gewicht, bald im Schwunge bewegter Diaffen, bald als Wärme over 
hemifche Verwandtichaft. Damit war der eigentliche Hauptgedanfe der 
modernen Naturwillenichaft ausgefprochen, ein Gedanke ebenjo folgenreich 
wie einſt Newton's Geſetz der Schwere, und es ergab fich die Mög- 
lichfeit eines neuen, auf jtreng erweisbare Beobachtung gegründeten natur- 
philoſophiſchen Syſtems, das freilich erft in einer unabjehbaren Zukunft 
jih runden konnte. in philofophifcher Kopf, an Kant gebildet, bielt 
Helmholtz die Grundſätze des bewußten Empirismus immer feft, bis er 
Ihließlih zu der Erkenntniß gelangte, daß jelbjt die Ariome der Geo⸗ 
metrie nur Erfahrungsthatiachen find, und Räume, in denen andere 
Geſetze gelten, jich wohl denken laſſen. In allen dieſen bahnbrechenden 
Köpfen der neuen Naturforfchung blieb der alte ſchöne deutſche Idealismus 
noch lebendig; fie forfchten im Bereiche der Erfahrung zu fühn zugleich und 
zu gewiſſenhaft, als daß fie fich je hätten vermeilen jollen, die Schranfen 
der Erfahrung zu leugnen. Erſt ihre Heineren Nachfolger verfielen in 
materialiftifche Plattheit. 

Die Mebicin wurde von dem Aufihwung der Naturwiflenichaft vor- 
erjt noch wenig berührt. ‘Die große Mehrzahl der Hausärzte befolgte noch 
bie alte rohe Praxis, die durch Brech⸗ und Abführungsmittel, durch Brunnen- 
turen, durch Haarjeile und Tontanelle die gefürchteten böjen Säfte und 
Krankheitsſtoffe aus dem Leibe binauszutreiben fuchte; fein Wunder, daß 
manche der mißbandelten Kranken fich zu den fanften Mittelden Hahne- 
mann's und feiner neuen homöopathiſchen Schule flüchteten. Und wie 
befhämend dürftig war doch noch die Kenntniß des menjchlichen Körpers. 
Wie viele taujend Cadaver hatte man nun jchon zerjehnitten, und noch 
wußte Niemand, zu welchen Tunctionen eigentlich die Milz oder ber 
Blinddarm beftimme feien. Selbſt Auge und Obr blieben noch faſt un- 
befannt; die Aerzte mußten erit abwarten, ob ihnen die Phyſiker vielleicht 
die Injtrumente zur genauen Beobachtung dieſer edlen Organe erfinden 
würden. Nur bie Chirurgie hielt gleichen Schritt mit ven Naturforſchern; 
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man bewunberte allgemein die Muskeldurchſchneidungen Stromeyer’s, und 
die Berliner Studenten berichteten ftolz, wie glücklich ihr geliebter Lehrer 
Dieffenbah durch Die neue Kunſt der plaſtiſchen Chirurgie verftümmelte 
Glieder zu ergänzen mußte. 

Alfo begannen Kunft und Wiſſenſchaft ſich überall auf die Wirflich- 
feit bes Lebens zu richten; doch nur zu bald follte fich zeigen, daß bie 
politifche Bildung der Zeit noch fehr weit hinter der geiftigen Bildung 
zurüditand. — 


Sechſter Abſchnitt. 


Wachsthum und Siechthum der Volkswirihſchaft. 


Die neue Weltanſchauung, die ſich in Kunſt und Wiſſenſchaft ſo 
lebhaft bekundete, wurde, bewußt oder unbewußt, durch die großen Wand⸗ 
lungen des wirthſchaftlichen Lebens mit bedingt. Kein Zeitraum der 
deutſchen Geſchichte bietet dem Nationaldkonomen ein ſo wechſelreiches Bild 
wie dies neunzehnte Jahrhundert, das in beiſpiellos raſcher Folge zwei 
gewaltige Umwälzungen ber volkswirthſchaftlichen Zuſtände und Partei⸗ 
gegenſätze erlebte. Vor einem Menſchenalter erſt hatte in Preußen eine 
friedliche Revolution von oben her die feudalen Feſſeln der alten Gefell- 
ſchaft zerſprengt; damals glaubten faſt alle hellen Köpfe der Nation, mit 
dem freien Wettbewerb der wirthſchaftlichen Kräfte, mit dem unbeſchrantten 
Eigenthum und der ungeſtörten Arbeit jedes Einzelnen ſei der ſociale 
Frieden und Fortſchritt für alle Zukunft geſichert. Noch war die neue 
wirthſchaftliche Freiheit bei weitem nicht überall in Deutſchland zum 
Siege gelangt; Gewerbsébetrieb, Heirath, Niederlaſſung unterlagen in den 
meiſten Kleinftanten noch ängitlichen Beſchränkungen, welche Preußen nicht 
mehr Tante. Da begann fchon in den vierziger Jahren eine Gegen- 
bewegung; fie wuchs langſam an, unter ftarfen Rückſchlägen, und erſt nach 
langen Jahren, als die Deutſchen fich ihren nationalen Staat gefchaffen 
hatten, errang fie Erfolge. Wenn die Urheber bes preußifchen Zoll 
geſetzes unfchuldig gehofft Hatten, der mäßige deutſche Zollihug und das 
ehrliche Anerbieten der Gegenſeitigkeit würden genügen, um nad und nach 
ben ganzen Welttheil der allgemeinen Handelsfreiheit anzunähern, jo er⸗ 
wies fich biefe Erwartung jetzt ſchon als irrig; der Zollverein gerieth bald 
in fchwere wirthichaftlide Machtlämpfe mit Völkern von älterem Neich- 
thum und ſtärkerem Selbftgefühl, und aus dem Lager feines jungen Ge⸗ 
werbfleißes erklang, Hier mit Recht, dort mit Unrecht der Auf nach Schub 
der nationalen Arbeit. Im Innern aber rief der freie Wettbewerb nicht 
bie erhoffte gerechte Geſellſchaftsordnung hervor, ſondern neue gehäſſige 
Klaſſenkämpfe; das bewegliche Großkapital begann eine gefährliche Ueber⸗ 
macht zu erlangen, breite Mafjen des rechtlich befreiten es verſanken 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 
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in eine wirthſchaftliche Abhängigkeit, die oft ſchwerer empfunden wurde, 
als vormals die patriarchaliſche Unfreiheit der alten Geſellſchaft, und bald 
von tobenden Anarchiſten bald von menſchenfreundlichen Denkern wurde 
der Staat gemahnt, daß er mit ſeiner zwingenden Gerechtigkeit die Schwachen 
gegen die Starken beſchützen müſſe. 

Die rieſigen Kapitalanſammlungen, die völlig neuen wirthſchaftlichen 
Mächte, die in dieſem Zeitalter der Erfindungen jählings aufſchoſſen, 
ſtellten an den Staat Anforderungen, von denen die Geſetzgeber der 
großen Reformzeit nichts geahnt hatten. Die alte Loſung hieß: freie 
Selbſtthätigkeit; jetzt erhob ſich der Ruf nach erweiterter Wirkſamkeit der 
Staatsgewalt. Beuth, Hoffmann, Kühne, alle die alten wohlverbienten 
Deamten, die einjt dem Staatslanzler Harvenberg zur Hand gegangen 
waren, fühlten fich jet wie in einer fremven Welt, da ihnen faft Alles 
bezweifelt nnd bejtritten wurde, was fie für ben idealen Inhalt ihres 
Lebens anfahen. Der König aber, ver fich über bie Ummälzung ver 
wirtbfchaftlichen Verhältniffe Teineswegs täufchte und in feinem weichen 
Herzen die Leiden der arbeitenden Klaſſen lebhaft mitempfand, beſaß doch 
weder die Willenskraft noch die Sachlenntnig um ben Anfprücen ber 
verwandelten Zeit gerecht zu werden. So geichab es, daß in biefen Jahren 
ber allgemeinen Enttäufhung auch die preußiſch⸗deutſche Wirthichafts- 
politit, die in den beiden legten Jahrzehnten des alten Königs ftolz von Sieg 
zu Sieg porgefchritten war, ihre feite Haltung verlor und, obgleich fie 
bie großen Errungenfchaften ber vorigen Regierung nicht preisgab, doch 
ans Wirren und Kämpfen, aus Verfuchen, Mißgriffen und Plänen felten 
berausfam. 

Die Fortdauer des Zollvereind war fchon zur Zeit des Thronwechſels 
jo gut wie gefichert, nachdem Kühne die Bedenken der fparfam rechnenven 
Tinanzpartei widerlegt unb der neue König noch als Kronprinz dieſer 
Wipderlegung freudig zugejtimmt Hatte.) Nun befeitigte Eichhorn kurz 
bevor er fein altes Amt verließ noch die legten Einwendungen und nahm 
aljo einen würdigen Abſchied von dem Vereine, dem er die beiten Sabre 
feines Lebens gewidmet hatte Am 8. Mai 1841 wurden die Zollvereind- 
verträge, mit unmwefentlichen Aenverungen, für zwölf Jahre erneuert, und 
alfe die verbünbeten Heinen Höfe ſprachen lebhaft ihre Befriedigung aus. 
Keinem von ihnen war je der Wunſch aufgeftiegen, ber gejchloflenen Bund 
zu löfen; die gute Sache Batte überall ben guten Geiſt bündifcher Eins 
tracht erwedt, die Zollverwaltung zeigte fich in allen Vereinsſtaaten gleich 
zuverläſſig. Die wirtbichaftlichen Segnungen des Zollvereins Tonnte 
Niemand mehr verfennen. Raſch wie eine auftraliiche Anfteblung blübte 
auf ber öden Rheinſchanze Mannheim gegenüber bie junge Fabrikſtadt 
Ludwigshafen empor, und die vormals fo ftillen Thäler Weſtphalens 
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ballten jegt wieder vom Klange der Eifenhämmer. Mit vollem Hecht 
rühmten fi bie Deutſchen, daß ihre junge Zolleinheit ungleich mehr 
bedeutete als die längft geficherte der benachbarten Einheitsſtaaten; denn 
fie war errungen in ſchweren Kämpfen, fie mußte durch neue Kämpfe noch 
gefichert und erweitert werden, fie follte den Edftein bilden für unfere 
politiiche Einheit. Doc je Harer man endlich die vaterländifche Bedeu⸗ 
tung des Werles erkannte, um fo lebhafter forberte der ſeit der jüngften 
Kriegsgefahr neuerftarkte Nationaljtolz, der junge Handelsbund müſſe fich 
auch die Gleihberechtigung neben ben fremden Mächten erzwingen. 

Und wie unfertig und unförmlich erſchien der Zollverein noch gegen- 
über dem Auslande. In Wahrheit blieb er noch immer ein Binnenland, 
Bon feinen 1089 Grenzmeilen waren nur 129 Seegrenze; und biefe pom- 
merifch-preußifchen Küften bilveten blos für einen Theil der öſtlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens, nicht einmal für Berlin die natürliche Einfuhritelle; fie ber 
jaßen im Jahre 1843 insgefammt erſt 790 Schiffe mit einer Tragfähigkeit 
von 106,000 Laft, während ber Zoflverein im felben Sabre allein an Eolo- 
nialwaaren 132,000 Laſt einführte. Die große Mehrzahl der Zollvereind- 
ſchiffe eignete fih nur für die kurze Fahrt auf der Oſtſee, die feit ber 
Entvedung Amerikas mehr und mehr ein Binnenfee geworden war. Zu⸗ 
dem wurde bie lange Fahrt auch noch durch den Sundzoll erfchwert, und 
jelbft das kräftig aufftrebende Stettin befchäftigte im außereuropäifchen 
Handel erſt 24 Schiffe mit 3773 Laft. So ſah fih denn ber mächtige 
Handelsbund mit feinen 25 Mill. Einwohnern fait allein auf die Sciff- 
fahrt des Auslandes angewiefen, vornehmlich auf das deutihe Ausland 
an der Norbfee, das man mit zarter Höflichkeit al8 Borland des Zoll⸗ 
vereind zu bezeichnen pflegte. Trotzdem wußten die europäiſchen Nach- 
barn jehr wohl, was fie von diefer unfertigen Macht zu fürdten hatten. 
Palmeriton nahm, wie gewöhnlich, allen Engländern das Wort vom Munde, 
als er im Parlament die freundnachbarlide Hoffnung ausſprach: ber 
erfte Feſtlandskrieg wird den Zollverein wieder auflöfen. Der geiftreiche 
franzöfiiche Nationaldöfonom Richelot weiljagte traurig, die Deutfchen 
würden, wenn fie fich erjt einigten, bald das erjte Handelsvolk des Feſt⸗ 
lands werben; und bei allen feinen banbelspolitiichen Verhandlungen mit 
den Nachbarvöltern hatte Preußen eine feindſelige Eiferfucht zu belämpfen, 
deren Stärke unfere tadeljüchtigen Zeitungsfchreiber nicht abnten. Im 
Amerika dagegen, in Rio wie in New⸗York, fragte man höhnifch: wo tft Euer 
Deutichland ? wir wiffen nur von einer preußifchen, einer Iniphaujener und 
noch fieben anderen Flaggen, die fich für deutſch ausgeben, aber alle vers 
ſchiedenen Geſetzen gehorchen; wir Iennen weder eine deutſche Flagge noch 
einen Conſul, ber fie vertritt, noch ein Kriegsichiff, das fie vertheibigt, 
und wenn bie fogenannten beutfchen Schiffe Löjchen, jo tragen ihre Waaren 
fait alleſammt englifche oder franzöfifche Etiketten. 


Der treffende Spott verwundete tief; denn traten die Vorbäfen am 
28* 
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beutjchen Meere dem vaterlänbifchen Handelsbunde bei, dann gebot das 
geeinte Deutfchland, ohne Defterreich, über die zweite Handelsmarine der 
Welt, Bremen allein befaß zur Zeit mehr große Schiffe von 500 Laft 
und darüber, als das gefammte Frankreich, und eine Nation von folder 
Stärke galt jenfeit8 des Oceans gar nichts. Die jtärkfte Handelsader 
des Zollvereins, der Rhein, war ihm ja längft unterbunden, da Holland, 
auf unabjehbare Zeit hinaus, fi von dem alten Vaterlande getrennt 
batte. Um fo heftiger warb alfo verlangt, daß mindeſtens die Norbfee- 
tüften von ber Ems bis zur Elbe, Hannover und die Hanfeftäbte fich 
endlih dem nationalen Handelsbunde einfügen müßten. Am lauteiten 
erflang dieſe wohlbegründete Sorberung in Süddeutſchland, das ſoeben 
erit den Segen großer Verbältniffe kennen gelernt Hatte und fih nun 
doch vom Weltmeer aänzlich abgetrennt ſah. Sekt zeigte fich aber, wie 
ſchon fo oft in der Gefchichte des Zollvereing, daß der norddeutſche Parti- 
cularismus noch weit fchwerer zu überwinden tft als ber ſüddeutſche. Die 
Finanznoth allein Hatte einſt den Trotz der ſüddeutſchen Höfe beſiegt; dieſe 
Küſtenlande der Nordſee hingegen wähnten ſich in ihrem Sonderleben ſehr 
glücklich zu befinden. Mit begreiflichem Stolze rechneten die Hanſeaten 
den Binnenländern vor, wie mächtig ihre Städte ohne Deutſchlands Hilfe 
aufgeſtiegen waren. Ohne den heilſamen Zwang einer gebietenden Reichs⸗ 
gewalt ließ ſich dieſem ſelbſtgefälligen Hanſetrotze ſchwerlich die einfache 
Wahrheit beibringen, daß die deutſchen Häfen im Bunde mit dem großen 
Baterlande unzweifelhaft noch viel rajcher aufblühen mußten. 

Die nächfte Aufgabe des Zollverein, Die Abrunbung feiner Grenzen bis 
zur See, ſchien zur Zeit faft unmöglich, und fait ebenfo hoffnungslos war auch 
für jest Das Verlangen nach einer Verfaffungsänderung des Bandelsbnndes. 
Es tft Die Größe der abfoluten Monarchie, daß fie zumeilen eine Politik der 
Ideen durchzuführen vermag, während der Parlamentarismus immer und 
überall durch die Klaffenintereffen ver Geſellſchaft beherrfcht wird. Nur bie 
abjolute preußifche Krone Hatte Die Idee der deutſchen Handelseinheit 
verwirklichen, alle bie weitwerzweigten geheimen Verhandlungen, welche den 
Zollverein begründeten, zum glüdlichen Ende führen lönnen. Doch kaum 
beitand diefe neue Einheit, jo regten fich fofort die foctalen Intereſſen und 
wirthichaftlichen Gegenſätze. Man verlangte ftürmifch Deffentlichleit ver 
Zollconferenzen oder auch ein Zollparlament oder Notabelnverfammlungen, 
damit jever Gewerbszweig feine Anliegen vor der Nation vertreten lönne. 
Aber wie foliten diefe burchaus berechtigten und erflärlichen parlamenta- 
riſchen Wünfche befriedigt werben, da ber Zollverein boch fein Staat war? 

Alfo ſah die führende Macht des Zollvereins eine Menge neuer, 
überaus fchwieriger Pflichten vor fih. Zunächſt gelang ihr eine Feine Er- 
weiterung bes Zollgebietd, Nach neunjähriger Anarchie wurde das Groß⸗ 
herzogthum Luxemburg jet endlich als ein fouveräner deutfcher Bunbes- 
ftaat eingerichtet; e8 erhielt eine felbftändige Regierung, am 12. Oct. 1841 
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auch eine beſcheidene landſtändiſche Verfaſſung, an deren Entwürfen Haſſen⸗ 
pflug noch mitgearbeitet Batte*), und da bie Landſchaft nunmehr von dem 
verkleinerten Königreiche der Niederlande weit abgetrennt lag, fo beantragte 
der König- Großherzog ihre Aufnahme in den Zollverein — zur Freude 
einiger Mugen Tabrilanten, zum Entjegen der mächtigen belgifch-franzö- 
ſiſchen Partei, die fich noch immer mit dem wallonifchen Luxemburg wieder 
zu vereinigen hoffte. Preußens Yinanzen nnd Vollswirtbichaft konnten 
burch den Anfchluß des feinpfeligen Ländchens durchaus nichts gewinnen; 
zumal bie Gerber in den Grenzſtädten Malmedy und St. Veith fühlten 
fich bebroßt und Hagten fo lange, bis ihnen ihr gütiger König eine Geld⸗ 
entfhädigung zahlen ließ. Nur das veutfche Pflichtgefühl und die polittfche 
Berechnung zwangen ben Berliner Hof, fi auf die Verhandlungen ein- 
zulaffen; denn wies er bie Iuremburgifchen Anträge ab, jo ſchloß fich das 
Ländchen entweder dem belgifchen Zollweſen an, oder es entitand bicht 
vor den Thoren des Zollvereins eine gefährliche Schmugglerfreiftatt. Die 
Unterbandlungen zogen fi mehr als zwei Jahre Hin. Die preußiiche 
Regierung wahrte eiferfüchtig die nationale Unabhängigkeit des Zollvereing, 
fie wollte einem fremben Fürſten fchlechterdings Fein Stimmrecht im Rathe 
des beutichen Handelsbundes einräumen. Sie beftand darauf, daß Luxem⸗ 
burg auf den Bollconferenzen durch Preußen vertreten würbe; bie Zoll⸗ 
bireltion des Großherzogthums follte dem preußiſchen Binanzminifterium 
unterftellt, auch ein Theil der Zollämter unter Mitwirkung der Zollvereins⸗ 
ftaaten befegt werben, da die Deutfchen den gänzlich verwilderten luxem⸗ 
burgifchen Beamten nicht trauten. Auf diefe Bedingungen bin warb am 
8. Aug. 1841 der Anfchlußvertrag abgefchloffen, und verabrebetermaßen 
kamen fogleich preußifche Beamte nach Luxemburg um das neue Zollweien, 
zur Verhinderung von Yinterfchleifen, plöglich einzuführen. 

Da erhob fich ein völlig unerwarteter Widerftand. Ganz ungleich 
feinem nüchternen Vater, war ber neue König der Niederlande, Wilhelm II. 
ein unruhiger Kopf, phantaftifch, erregbar, wetterwenbifch, immer mit 
boben Plänen beichäftigt, zugänglich allen Einflüfterungen. Er hatte einit 
als Prinz von Oranien in dem zehntägigen Feldzuge vie belgifchen Re⸗ 
bellen zu Paaren getrieben und hoffte noch immer, ihnen bereinft ihren 
Raub wieder zu entreißen; barum begünftigte er die Katholiken und ver- 
kehrte gern mit belgifchen Unzufriedenen; von dem glorreichen achtzig- 
jährigen Sriege, der doch die Größe des Haufes Dranten begründet hatte, 
wollte er gar nicht reden hören. Mit feinem fajt gleichalterigen Tönig- 
lichen Better in Berlin war er von Kindesbeinen an innig befreundet. 
Friedrich Wilhelm aber behandelte die Dranier nach ber alten Ueberliefe- 
rung wie preußifche Prinzen; er fah in der Theilung der Nieberlanbe 
eine den Hohenzollern felber angethane Schmach, und noch in den wirren 


*) S. o. IV. 318f., V. 54. 


438 V. 6. Wachsthum und Siehthum der VBollswirthichaft. 


Träumen feiner Todeskrankheit bat ihn das Mißgeſchick der oranifchen 
Verwandten oft beſchäftigt. Im Vertrauen auf die Herzensgüte feines 
preußifchen Vetters wagte nun der nieberländifche König eine That un- 
erbörter Treulofigfeit; er Hatte unterdeſſen einige Luxemburger von ber 
preußenfeindlichen Partei insgeheim zu Rathe gezogen und erllärte plöt- 
fi, ohne einen Grund anzugeben, daß er den Vertrag nicht ratificiren 
könne. Vielleicht ftand dabei noch ein abenteuerlicher Blan im Hintergrunde. 
Eben in diefen Septembertagen wurde in belgiſchen Garnifonen eine 
orangiftiiche Verfchwöärung entdedt, an deren Spige zwei Generale ftanven, 
und man argmwöhnte in Brüffel wie im Haag, daß ber König geglaubt 
hätte, jegt jet die Zeit für eine Gegenrevolution gelommen.*) Genug, ber 
Oranier verjagte feine Genehmigung einem PVertrage, den feine Bevoll⸗ 
mächtigten genau nach feinen eigenen Weifungen abgeſchloſſen hatten. Es 
war nicht gradehin ein Bruch des Völferrechtd, aber eine jo unehren⸗ 
bafte Verlegung des internationalen Anftandes, daß ber alte Miniſter 
bes Auswärtigen, Verſtolk van Soelen, fofort entrüftet feinen Abſchied 
nahm und mehrere andere erfahrene Diplomaten dem Monarchen erklärten, 
unter folchen Umständen könnten fie das Auswärtige Amt nicht über- 
nehmen. 

Geſchäftsſachen unter Freunden gefchäftlich nüchtern zu erledigen wider⸗ 
ftrebte dem weichen Gemüthe König Friedrich Wilhelms immer. Im einem 
brüderlichen Briefe hielt er „ſeinem lieben Wilhelm‘ die Thorheit und das 
Unrecht der plößlichen Sinnesänderung vor und fchloß treuherzig: „In 
Summa, die Nit-Ratification wird uns jehr angenehm fein, aber fie 
wird ein Unglüd für Luxemburg fein und eine unerjchöpfliche Quelle von 
Katzenjammer (deboires) für Dich!“ Diefen gemüthlichen Ton fuchte 
ber Oranier fchlau auszunugen; er erwiderte „feinem lieben Fritz“ am 
15. Sept.: „ich fehe alfo mit wahrer Freude, daß Du mir nicht nur nicht 
die Zunge herausſtrecken wirft, ſondern daß meine Nicht: Genehmigung 
Dir fogar fehr angenehm fein wirb, da fie Deinen Untertanen Vortheil 
bringt.” Darauf verficherte er, die Luxemburger würden erſt nach langer 
Zeit zu Deutfchen werben, und dann nur aus Intereffe, wenn SDeutjch- 
land ihre Unabhängigkeit nicht ftörte, fondern beſchützte.“) Gleich nachher 
erichien fchon der nieberländifche Bundesgefandte v. Scherff in Berlin 
und erbat, daß Preußen und der Zollverein den Abfall König Wilhelm's 
von dem geſchloſſenen Vertrage förmlich genehmigen möchten. Die durch⸗ 
weg belgifch gefinnten Zeitungen Luxemburgs frohlodten jchon: bie un- 
natürliche Trennumg der beiden Hälften des Landes würde jet enblich 
aufhören. 


*) Diefe Frage ift noch nicht aufgeflärt. Selbft der immer gründlich unterrichtete 
be Boſch Kemper wagt darüber mır Bermuthungen (Geschiedenis van Nederland 
na 1830. IV. 56). 

**, König Wilhelm II, an König Friedrich Wilhelm, 15. Sept. 1841. . 
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Da regte ſich doch der preußiſche Stolz. General Dumoulin, ver 
alte treue Grenzenhüter der Weſtmark befhwor das Auswärtige Amt 
feft zu bleiben; der Anfchlag gehe aus won jener Partei, welche feit Jahren 
darnach trachte „das Land ſyſtematiſch ganz von Deutfchland zu trennen 
und ben legten Keim deutſcher Sitte darin zu vernichten.”*) Die Mah—⸗ 
nung wirkte. Minifter Werther fprach dem Könige nachbrüdlich aus: jede 
Nachgiebigkeit ſei unmöglich, es handle fih um bie hochpolitiſche Frage, 
ob Luxemburg fih an Deutichland oder an Frankreich und Belgien an- 
ſchließen folle. Nunmehr fchrieb Friedrich Wilhelm wieder, diesmal fehr 
ernft, an ben Oranier: „Sch muß aljo, theurer und vortrefflicher Wilhelm, 
jeve Verantwortlicyleit für bie von Dir beabfichtigte Nichtgenehmigung 
gegenüber den anderen Regierungen bes Zollvereins bier auf bie feier- 
lichfte Wetfe von mir ablehnen.” Dann erinnerte er ihn an bie feind- 
jelige Bolitit der Niederlande, die jchon feit Jahren fo viel Mißtrauen 
in Deutichland erwedt hätte: „Ach, theurer Wilhelm, lönnteft Du die 
große und fchöne Rolle des Verſöhners fpielen!”**) Immer und immer 
ſchwankte Friedrich Wilhelm zwiſchen Zöniglichem BPflichtgefühl und gut- 
mütbiger Schwäche. Es that ihm wehe, mit dem alten Sreunde fo ganz 
perfönlich an einander zu geratben, Darum wollte er jetzt den Streitfall, 
unter Defterreich8 Vermittlung, dem Bundestage zur Enticheibung vor- 
legen, und erft burch bie bringenden Vorftellungen des Auswärtigen Amts 
ließ er fich von diefem unglüdlihen Gedanken, der unfehlbar Alles ver- 
borben hätte, wieder abbringen.***) 

Als der niederländifche König einſah, daß die Preußen ihn nicht frei- 
gaben, verjuchte er neue Winkelzüge und ſendete zur Unterſtützung Scherff’s 
zwei luxemburgiſche Benolimächtigte. ‘Die beiden Yuremburger, Simons 
und Pescatore waren in Berlin als belgische Parteigänger und Feinde 
Deutichlands übel berüchtigt; fie erklärten, ihr König⸗Großherzog wolle 
den Vertrag genehmigen, doch nur auf ein Jahr und mit fechömonat- 
licher Kündigung. Ein folcher Vorſchlag aus folhem Munde war offenbar 
frivol. Nur Friedrich Wilhelm bemerkte die Arglift nicht; er dachte fchon 
einzumilligen, falls Luxemburg fich verpflichtete in den nächften vier Jahren 
weder mit Belgien noch mit Frankreich einen Handelsvertrag zu Tchließen. 
Seine Mintfter urtheilten anders. Nachdem der widerliche Streit einige 
Wochen gewährt batte, entwarfen Thile, Alvensleben, Malkan einen ge- 
meinfamen Bericht und zeigten dem Monarchen was auf flacher Hand 
lag: im erften Sabre bringe eine Zollvereinigung immer mannichfache Ver» 
Iufte, ber belgiichen Partei in Luxemburg würde es alfo nicht an Vor⸗ 

*) Dumoulin an Werther, 23. Sept. 1841. 

**) Werther's Bericht an den König, 29. Sept., König Friedrich Wilhelm an König 
Wilhelm II., 30. Sept. 1841. 

**e) Stolberg an Thile, 1. Det.; Schreiben des Auswärtigen Amts an Thile, 
6. Oct. 1841. 
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wänden fehlen um ben Vertrag nach ſechs Monaten zu kündigen und 
das ganze Werk über den Haufen zu werfen. Bür Preußen aber ftehe 
Großes auf dem Spiele. Ließe fich die Krone von einem ſchwachen Nach⸗ 
barn alfo verhöhnen, dann müßten die Zollverbündeten alles Vertrauen zu 
Preußen verlieren, „und auf diefem Vertrauen allein — fo fchrieb Thile — 
rubt das ganze Gebäude des Zollvereind.”*) Diefe Gründe überzeugten 
den König. Er endete die beiden Luxemburger beim und fchrieb noch⸗ 
mals fehr eindringlich an den Freund im Haag (12. Ian. 1842): „Der 
gegenwärtige Zuſtand ift und muß fein das phyſiſche und moraliiche Ver⸗ 
derben Deines Großherzogthums!!!!!! Netteft Du Dich daraus nach der 
deutſchen Seite hin, fo werben Deine Feinde über Unbeftänbigfeit fchreien; 
wenbeft Du Did nach der anderen, ber fchlechten Seite, jo wirft Du 
ganz Deutichland gegen Dich Haben. Und das will etwas fagen, theuerer 
Wilhelm, feit dem Jahre 1840.'**) 

Nunmehr gab der Oranier fein Spiel verloren; er wußte, wie ver- 
ächtlih alle deutichen Höfe über ihn reveten, und er war klug genug, 
den unehrenhaften Handel jegt rafch aus der Welt zu fchaffen. Darum ant⸗ 
wortete er freundlich und ſendete feinem Töniglichen Vetter, der ſoeben bie 
Taufreife nach England angetreten hatte, alsbald zwei neue Unterhänpler 
nach London, die angeſehenen niederländifchen Diplomaten Rochuffen und 
van Heeleren.***) Mit biefen Beinen verbanvelte der König perjönlich in 
Bunſen's Haufe und genehmigte am 29. San. 1842 ein Protofoll, das den 
Auguftvertrag wieverberftellte: Luxemburg trat, zunächſt auf vier Jahre, 
dem Zollvereine bei, die Zahl ber anzuftellenden preußifchen Beamten 
jolte fo gering wie irgend möglich bemeſſen werben. Hocherfreut meldete 
er die Ergebniß dem reuigen Better, und ba bei dem Verföhnungsfefte 
auch das Opferlamm nicht fehlen durfte, fo verbieß er zugleich in tiefem 
Geheimniß: fein Geſandter Graf Lottum, ver ſich mit preußifcher Deuts 
lichfeit über ben oranifchen Biederſinn ausgeiprochen hatte, würde nicht 
wieder in den Haag zurüdiehren.}) 

Nach folhen Wirren wurde die Heine Weſtmark dem Zollverein ein- 
verleiht, und faum ein anderes beutfches Land Hat aus ber nationalen 
Handelseinheit größeren wirtbichaftlichen Wortheil gezogen. Der Tange 
Belagerungszuftand in der Hauptitadt und bie faft gefeklofe Verwaltung 
ber proviforifchen belgiichen Behörden draußen batten das Ländchen von 
Grund aus verwüftet; Handel und Wandel lagen darnieder, nur ber 


*) Berichte au den König, von Malkan, 28. Dec. 1841; von Maltzan, Alvens- 
leben und Thile, 3. Jan.; von Thile, 3. San. 1842. 
**) König Friedrich Wilhelm an König Wilhelm II., 12. San. 1842. 
++) König Wilhelm II. an König Friebrih Wilhelm, 25. San. 1842. 
+) Protofoll, London 29. Ian. 1842, gez. von Rochufien und Heeleren, genehmigt 
son König Friedrih Wilhelm. Bunfen an Thile, 29. San.; König Friedrich Wilhelm 
an König Wilhelm II, 29. Ian. 1842. 


Anſchluß Luxemburgs. 441 


Schmuggel blühte. Nun entſtand wieder ein geordneter Verkehr, das 
fleißige betriebfame Völkchen begann wieder zu hoffen und knüpfte bald 
einen Gefchäftsverlehr mit den Öftlichen Nachbarn an, ver fich zum Er- 
ftaunen ber Luxemburger ſelbſt als geſund und einträglich erwies, Nicht 
lange, jo empfing das Großherzogthum mehr als eine halbe Million Franken 
jährlich aus den Kaſſen des Zollvereind, eine Summe, die über bie be- 
ſcheidene Conſumtion des Ländchens ſehr weit binausging. Gleichwohl 
dankte Niemand den Deutichen für ſolche Wohlthaten. Die Luremburger 
wollten nicht vergeffen, wie Häglich der Deutfche Bund fie während der 
Revolutionsjahre preißgegeben hatte, fie haßten die Preußen, bie Bes 
ſchirmer der Bunbesfeftung, als ihre natürlichen Feinde. Der Großherzog 
that auch gar nichts um das Land dem deutſchen Leben zu befreunden. 
Rechtspflege, Verwaltung, Geldweſen blieben beigifch-franzöfifch, fogar die 
Amtsiprache blieb franzöfifch in dem grunddeutſchen Lande — lediglich zur 
Dequemlichteit der verwälfchten Beamten, die ſämmtlich auf franzöfifchen 
ober belgiſchen Hochſchulen ihre Lehrzeit verlebt hatten und dann daheim 
Alles aufboten um bie alten ehrlichen Ortsnamen Klerf und Siebenbrunn 
in Elervaur und Septfontaines zu verwandeln. Alfo mäftete fich fortan 
an Deutfchlands mächtigem Stamme bie efelhafte Schmarogerpflanze ber 
Nation Iuxembourgeoise, ein Blendlingsvolk ohne Vaterland und darum 
ohne Ehre. — 

Mittlerweile eröffnete fi) dem Zollvereine ganz unerwartet eine 
glänzende Ausficht. Der hannoverſche Steuerverein, ber ihn bisher 
vom Deutfchen leere abfperrte, drohte zu zerfallen. Der Steuerverein 
hatte anfangs dem großen Zollvereine mancherlei Feindſeligkeit erwieſen 
und namentlich feine preußifchen Enclaven ſehr gebäffig behandelt. Doch 
feit man ſich im Jahre 1837 über ein Zollcartelf geeinigt, lebten die beiden 
Bereine in leidlicher Breundfchaft, wenngleich Hannover die Grenzbewachung 
ziemlich faumfelig Durchführte, und Preußen befchloß zunächit ruhig ab- 
zuwarten, ob nicht das beinahe ringsum von Zollvereinslanden umklam⸗ 
merte Welfenreich freiwillig die Vereinigung beantragen würde. Darauf 
war freilich kaum zu hoffen. Die mäßigen Stnanzzölle des Steuervereins 
brachten reichlichen Ertrag, wohlfeile englifche Fabrikwaaren überſchwemmten 
das Land. Daß biefer übermächtige frempe Wettbewerb die hannoverſche 
Induftrie ganz darnieberhielt, war dem alten Welfenkönige nur willklommen; 
er Tiebte die Fabriken nicht, und wie er felbft zum Frühſtück fein engltfches 
Mutton-Chop verſpeiſte, fo fand er es auch Hocherfreulih, wenn feine 
Hannoveraner ſich bemübten bie Lebensweife fünftliher Engländer zu führen. 
Sein Volt huldigte berfelden Meinung und pflegte den armen Hunger» 
leivern im Zolfvereine mitleivig vorzumerfen, wie viel mehr Bordeauxwein, 
Eigarren und Kaffee man, Dank den niedrigen Zöllen, im Steuervereine 
verzehre. Diefe ftolge Behauptung berubte freilich auf zweifelhaften 
Schägungen — denn nachdem Braunfchweig fpäterhin dem Zollvereine 


442 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Volkswirthſchaft. 


beigetreten war, verminderte ſich dort der Verbrauch von Kolonialwaaren 
keineswegs — doch ſie wurde allgemein geglaubt, und als die Binnen⸗ 
länder den Anſchluß des Steuervereins laut verlangten, da erſchien in 
einer hannöverſchen Zeitung ein trutziges Lied, das den ganzen Gedanken⸗ 
reichthum des welfiſchen Nationalſtolzes treu wiedergab: 


Wir wollen ihn nicht haben, 

Den preußiſchen Zollverein ... 
Wir wollen ferner brauchen 

Zum Punſch den echten Rak, 

Wir woll'n auch ferner ſchmauchen 
Ein gutes Blatt Tabak! 


Zu Anfang 1841 verhandelten die verbündeten Staaten in guter Ein⸗ 
tracht über die Verlängerung der Steuervereins⸗Verträge. Da verlangte 
Braunſchweig zuletzt noch, Hannover ſolle den mit Preußen gemeinſam 
begonnenen Bau der neuen Straße von Salzwedel nach Uelzen ein⸗ 
ſtellen, weil dies Unternehmen die alte von Magdeburg über Braunſchweig 
nach Lüneburg führende Straße zu ſchädigen drohte. Damit mutheten 
die Braunſchweiger dem welfiſchen Königshofe einen offenbaren Treubruch 
zu, denn jener Straßenbau war auf Hannovers eigenen Wunſch mit 
Preußen verabredet worden. Gleichwohl nahm der hannoverſche Bevoll⸗ 
mächtigte den Vorſchlag an, ſeine Regierung genehmigte dieſen Schritt 
ausdrücklich, der Vertrag ward abgeſchloſſen, und es fehlte nur noch der 
Austauſch der Ratificationen. Bei näherer Erwägung fand ber alte Welfe 
diefe Elaufel doch unanftändig und verlangte nachträglich noch Aende⸗ 
zungen. Er verfuhr aljo ähnlich wie der König-Großherzog von Luxem⸗ 
burg, nur fonnte er für feinen verjpäteten Gefinnungswechjel mindeſtens 
einen achtungswerthen Grund anführen. Darob entbrannte nun der Her- 
309 von Braunfchiweig in hellem Zorne. Ihm war der boffärtige Ton, ben 
die Hannoveraner gegen die Heineren Höfe anzufchlagen liebten, längft zu- 
wider; jest meinte er durch die Wortbrüchigleit der Nachbarn „feine Würde, 
fein Anſehen, fein Recht“ gefährbet, und in einem eigenhändigen Briefe fün- 
digte er vem Welfenköntge an, daß er aus dem Steuervereine austrete. Hier⸗ 
auf fuchte er Hilfe bei Preußen — meil ihm ein gegen Preußen gerichteter 
feindfeliger Anjchlag mißlungen war! Eine fo verwegene Schwenkung war 
neu, felbft in der Gefchichte des Zollvereins, die von Heinjtaatlicher Dreiftig- 
feit und preußifcher Langmuth gar viel zu erzählen wußte. In ben legten 
Märztagen erichien der Finanzdirektor v. Umsberg in Berlin, ein fähiger, 
in der Bollswirthichaftspofitit wohl bewanderter Staatsmann, ber, freier 
gefinnt als fein Herzog, fchon die Zollvereinigung des gefammten VBater- 
lands in's Auge faßte. Er überbrachte eine Zufchrift des braunſchwei⸗ 
giichen Staatsminifteriums, welche troden anzeigte, „daß plößlich einge- 
tretene Hinberniffe Die Erneuerung unjerer Steuervereinigungs-Verträge 
mit dem Königreich Hannover und dem Großherzogtfum Oldenburg un 
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thunlich gemacht haben. Daraufhin erbat er ſich die Aufnahme feines 
Herzogthums in den Zollverein.*) 

Der preußifche Hof fühlte fich nicht berufen den Sittenrichter zu 
ipielen in diefem unerquidlicen Zwifte des Welfenhaufes. Er befand fich 
vielmehr in der tragifomifchen Lage, daß er das unwilllommene Anerbieten 
feines fo raſch befehrten neuen Freundes nicht von der Hand weiſen 
durfte. Das braunfchweigifche Ländchen allein mit feinen verfisten Gren⸗ 
zen war burchaus fein Gewinn für ben Zollverein. Minifter Alvens- 
leben äußerte ſich darüber zu dem bannoverichen Geſandten General 
Berger mit einer freundichaftlichen Offenheit, die der alte Soldat dankbar 
anerfannte und bemühte fich jogar, die beiden Welfenhöfe mit einanver zu 
verfähnen.”*) Vergeblich. Der erbofte Braunfchweiger erflärte: wenn 
man ihn nicht in den Zollverein aufnehme, dann bleibe er allein. Alfo 
drohte mitten im Zollvereine nochmals ein großes Neft des Schleihhan- 
dels zu entftehen, die Krämer in den Heinen Harzſtädten ſprachen fchon 
frohlodend von der Wieberfehr der alten goldenen Zeit des Schmuggels. 
Diefe Befürchtung zwang die Miniſter, dem Könige die Aufnahme Braun- 
ſchweigs zu empfehlen, aber unter der VBorausjegung, daß Hannover, „pas 
wie Braunſchweig dem Anſchluß an den Zollverein entgegenreife“, fich min- 
deftens zu Verhandlungen bereit erkläre.*) Hannover gab dieje vorläufige 
Aufage, alle Staaten des Zollvereind ftimmten freudig bei, alle erwarteten, 
die Kugel fomme endlich in's Rollen. In der That fchien es möglich, Daß der 
Zollverein jett mit einem male bis zu den Mündungen der Elbe, Wefer 
und Ems vorbrang und darnach auch die Hanſeſtädte zum Beitritt bewog. 
Das braunjchweigifche Land erjtredte fich nämlich in einem fchmalen 
Streifen weit nach Weiten, vom Harze bis zur Weſer; trat aljo das ge- 
fammte Herzogthum dem Zollvereine bei, dann wurden die Landſchaften 
Göttingen und Grubenhagen, die man in Hannover mit dem erhabenen 
Namen der füplichen Provinzen fchmücdte, von der Hauptmaſſe des Welfen- 
Königreichs abgefchnitten, und der ohnehin lodere Steuerverein zerftüdelt. 

Doch was fragte der alte Welfe nach der Vollswirtbichaft? König 
Ernſt Auguft verfuhr bei dieſen Verhandlungen von Haus aus unreblich; 
er Inüpfte fie nur darum an, weil er Hoffte fich noch freien Verkehr mit 
feinen ſüdlichen Provinzen zu fihern. Seinem Geſandten Kielmansegge 
in London ſchrieb er eigenhändig: ich bin gegen den Zollverein und werbe 
feloft im äußerften Falle immer vermeiven Englands Intereſſen zu ſchä⸗ 
digen, „was man einem engliichen Prinzen nicht übel nehmen Tann“. 
Bei feinen wiederholten Beſuchen in England verficherte er den Minijtern 


*) Berichte von Canit, Hannover 2. April 1841, Wien 4. März 1844. Schreiben 
des brauuſchw. Staatsminifteriums an das preußiſche Din. d. A. A. 28. März 1841. 
**) Berger's Berichte, 4. 7. 30. April 184. 
**x*) Mertber’8 Bericht an den König, 8. April, Cabinetsorbre an Werther und Al- 
vensleben, 21. April 1841. 
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beitändig — das erfuhr der preußiiche Geſandte von Lord Aberbeen 
ſelbſt —: feine Macht der Welt ſoll mich je zum Eintritt in den preu- 
ßiſchen Verein bewegen! Nun gar jekt fich durch das verhaßte Braun- 
ſchweig gleihfam zwingen zu laſſen — das ging ihm wider bie Ehre. 
Die Briten beftärkten ihn, wie fich von felbft verftand, in folchen Vorfägen, 
obgleich Aberdeen dem Yeichtgläubigen Bunſen treuherzig betbeuerte: ber 
Beitritt Hannovers würde bie Partei des Freihandels im Zollvereine kräf⸗ 
tigen und ung darum willlommen fein.”) Auf feine Hannoveraner konnte 
der Welfe fich verlaffen. In der Preſſe des Landes polterte widerwärtig der 
breite nieberfächfiiche Bauernhochmuth, der ohne nach dem großen Vater⸗ 
lande auch nur zu fragen fich wohlgefällig feines gefüllten Magens rühmte, 
und die Hanfen fuchten biefen Trotz nach Kräften zu näbren. 

In Bremen, das allezeit mehr vaterlänpifche Geſinnung zeigte als 
Hamburg, ward bie Verbindung mit dem Zollvereine allervings fchon 
zuweilen erwogen; doch allein konnte bie Weferftadt nichts wagen, fie 
mußte jonft fürchten ihren gefammten Zwiſchenhandel ar das veichere Ham- 
burg zu verlieren. Dort an der Elbe Batte fich in dem langen hanſiſchen 
Sonberleben eine Gefinnung herausgebilvet, die man ebenjo wohl allzu 
weitherzig wie, allzu engherzig nennen konnte, eine vein Taufmännifche 
Auffaffung des politiichen Lebens, die in dem Staate nur den unbequemen 
Dränger, den natürlichen Feind des freien Handels jah und überbies 
mit vepublilanifchem Dünkel auf die angebliche Unfreiheit der preußiſchen 
Monarchie herabblidte. Der banfifche Handel Hatte die Stellung einer 
Weltmacht behauptet in Zeiten, da das Vaterland tief darniederlag. Kein 
Wunder, daß man anfing das eigene Verbienft zu überjchägen und bie 
och leicht begreifliche Blüthe dieſer Emporien eines gewerbfleißigen, dicht⸗ 
bevölkerten Hinterlandes allein aus ber tiefen Weisheit ihrer Handels⸗ 
politif herleitete. Dan legte fich die Frage faum noch vor, warum denn 
London und Liverpool, New⸗York und Marſeille unter dem Schupe ihrer 
nationalen Zolllinien gediehen? warum an den Münbungen von Rhein, 
Maas und Schelde, ebenfalls hinter nationalen Zollichranten, eine ganze 
Reihe blühender Handelsſtädte beftand? Die Natur felbft — das galt 
in Hamburg als ein Slaubensfag — hatte Deutſchland zu einer ewigen 
bandelöpolitiichen Selbſtverſtümmelung beftimmt, fie Hatte bie Mündungen 
der Elbe, ver Wefer, der Trave fo ganz abfonderlich gejtaltet, daß fie immer- 
dar „eine Freiküfte bleiben mußten. Eine Erklärung dieſes Naturwunders 
wußte freilich Niemand zu geben. 

Der tieffte Grund des hamburgiſchen Particulartsmus Iag in ber 
Schwerfälligfeit der Kaufleute, Die fich nicht entjchließen konnten, eine alt» 
gewohnte und meifterhaft betriebene Geſchäftsweiſe rechtzeitig zu ändern. 
Ste betrachteten noch immer, wie in altbanfifcher Zeit, ven Zwiſchen⸗ 


*) Bunſen's Berichte, 28. Oct, 10. Dec. 1842, 26. März 1844. 
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handel als ihre wichtigfte Erwerböquelle, fie hatten ihre Vaterftabt zu 
einem großen freien Markte für alle ſtandinaviſchen Völker erhoben, und 
wollten nicht ſehen, daß ihnen jett eine noch reichere Zukunft offen ftand, 
wenn fie mit ber neuerdings jo mächtig angewachlenen Induſtrie des 
Hinterlandes in freien Verkehr traten; ihr norbifcher Zwiſchenhandel 
Ionnte ja daneben, in einem wohlgeorbneten Freihafen, ungeftört fort- 
dauern. Kigenfinnig wie vormals die Kaufleute von Leipzig und Frank⸗ 
furt fträubten fie fich wider ihr eigenes Glück, ganz wie jene rühmten 
fie die Trennung vom Baterlande ald Handelsfreiheit und verachteten 
das weiter blickende preußifche Beamtenthum. Ihre Schriftftellee — nicht 
blos die blinden Barticulariften des Hamburger Correſpondenten, ſondern 
auch der gelehrte Patriot Wurm — batten für bie Idee der praftifchen 
deutfchen Einheit nur leere Worte, Wenn fie zuweilen ſehnſuchtsvoll von 
der Zolleinigung des Vaterlandes Iprachen, dann fügten fie ſtets den un- 
möglichen Vorbehalt Hinzu: erft müſſe Oefterreich beitreten; und wenn fie 
Preußens Bemühungen um die Einheit der Münzen und Maße herablaſſend 
Iobten, dann fiel e8 ihnen doch gar nicht ein, daß Hamburg mit gutem Bei⸗ 
ipiele vorangehen, fein lächerliche® zweifaches Münzweſen mit der erprobten 
Tholerwährung vertaufchen ſollte. Es war nicht anders, Die große Mehr- 
heit des Volks an ber Norbfeelüfte wollte ihr Sonderleben nicht aufgeben. 
Klefeler in Hamburg, Berg in Oldenburg, v. d. Horft in Hannover und 
die wenigen anderen einfichtigen Bubliciften, die zum Anfchluß mahnten, 
richteten nichts aus gegen das allgemeine Vorurtheil. 

König Friedrich Wilhelm hielt in dieſen Jahren Hannover und Kur⸗ 
heſſen für die beiden nächſten Freunde Preußens im Deutſchen Bunde, 
denn von Baiern her wurde ſeine Regierung heftig befehdet, und den 
übrigen Mittelſtaaten traute er wenig Widerſtandskraft gegen die Libe⸗ 
ralen zu. Darum behandelte er ſeinen welfiſchen Oheim mit zarter 
Schonung und ſetzte ſogar bei den widerſtrebenden Braunſchweigern durch, 
daß jener Harz⸗ und Weſerkreis, der das Welfenkönigreih durchſchnitt, 
vorläufig noch zwei Sabre lang im Steuervereine verblieb, damit ber 
hanndverſche Hof Zeit gewönne fih auf den Zollanfchluß vorzubereiten. 
Die Hannoveraner zeigten ſich für ſolche Freundlichkeit wenig dankbar; 
fie ließen viele Monate verftreichen, bis fie nach wiederholten Mahnungen 
bie zugefagten Verhandlungen endlich begannen, und dann ftellten fie 
alsbald zwei gleich unannehmbare Bedingungen. Sie verlangten, daß ber 
Zollverein feine Zölle auf mehrere ver einträglichften Kolonialwaaren be- 
trächtlich Herabfegte und außerdem noch dem Königreiche ein Präcipuum 
gewährte, einen erhöhten Antheil an den gemeinfamen Einnahmen, zur 
Entſchädigung für die angeblich größere Confumtion im Welfenlande. 
Den 2 Millionen Deutfchen des Steuervereins zu Lieb’ follten alio bie 
28 Millionen des Zollvereins fich ihre ergiebigften Finanzzölle verberben. 
Die zweite Forderung aber verftieß gegen den Grundgedanken des Zoll- 
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vereind, die gleiche Vertbeilung der Einnahmen nach der Kopfzahl. Um 
dieſes Grundſatzes willen batte die preußiſche Regierung erſt vor drei 
Jahren den unglüdlichen Plan, für fich felber ein mäßiges Präcipuum zu 
beanfpruchen, fchleunig wieder aufgegeben. Wie durfte fie jegt von ihren 
Zollverbündeten eine noch weit größere Vergünftigung für Hannover ver- 
langen, nachdem Braunfchweig foeben, ohne ein Präcipuum zu fordern, 
eingetreten war? 

Den ſüddeutſchen Höfen, die fich fo eifrig bemühten ihrer jungen 
Induftrie verftärkten Zollſchutz zu fchaffen, mußten bie hannoverfchen 
Dentkichriften wie Stimmen aus der verkehrten Welt Hingen. Die Welfen- 
frone fuchte den Nero der Vollswirtbichaft in der üppigen Confumtion, 
fie rühmte ftolz: der Anjchluß des Steuervereind bringt dem Zollverein 
zwei Millionen jo ſtarker Confumenten und fo wenig bebeutenver Fabri- 
fanten zu, wie fie bis jeßt im Zollvereine nicht vorhanden find. Daß viele 
zwei Millionen durch den Zollverein erſt freien Verkehr und die Möglich- 
feit einer eigenen Induſtrie erhalten follten, kam daneben nicht in Be- 
tracht. Wohl mochte die Confumtion von Kolonialwaaren mindeſtens in 
den eigentlichen Küftenlanden Hannovers etwas höher ſtehen als in man- 
chen Theilen des Zollvereind; doch über die Geldfrage des Präcpuums 
ließ fi noch gar nicht verhandeln, fo lange die voltswirtbfchaftlichen An- 
fihten büben und drüben fo weit aus einander gingen. Zudem bewies 
die Welfentrone überall ihren böfen Willen durch gehäffige Anmaßung. 
Im Sommer 1843 überbracdhte der hannoverſche Finanzrath Witte Vor- 
Ichläge feines Hofes nach Berlin; er ftellte dem preußifchen Miniſterium 
ohne Weiteres die Wahl, anzunehmen oder abzulehnen, er behauptete 
ungefcheut, der Zollverein wolle im Harz⸗ und Wejerfreife „ein Schmuggels 
depot“ gegen Hannover einrichten und drohte mit empfindlichen Repreifalien. 
Eine ſolche Sprache war in den ftürmijchen deutſchen Zollverhanblungen 
doch nicht mehr gehört worben feit jenen fernen Tagen, da ver Herzog 
von Koethen einft einen ftreitbaren Lieutenant mit feinem Ultimatum 
nach Berlin geſchickt hatte. Bülow erwiberte frz, Witte's Zuſchrift ge- 
ftatte ihm feine Antwort, und ftellte dem Hannoveraner anheim fofort 
abzureifen. 

Währenddem erhitte ſich auch der braunfchweigifche Hof mehr und 
mebr, ber alte Haß ber beiven Welfenlinien brach wieder durch. Der 
Landtag ftanb dem Herzog treu zur Seite; die Mehrzahl der Abgeorbnieten 
hatte doch endlich die nationale Bebeutung des Zollvereing begriffen, ihr 
waderer Führer 8. Steinader fagte in feiner Streitfchrift wider die Han⸗ 
noveraner hoffnungsvoll: „Vaterland! der Name war lange ein leeres 
Wort für und Jetzt aber wiſſen wir, daß wir ein Vaterland haben, 
ein Baterlarıd, welches im Träftigften gefunveften Verjüngungsproceſſe fich 
befindet. Wie würdig nahmen fich foldhe Worte aus neben den wüſten 
Schimpfreden des Gothaers Zimmermann, der einft ſchon den hannover- 
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ſchen Staatsſtreich vertheidigt hatte und jetzt wieder unter dem Namen 
eines Dr. Faber „Politiſche Dachpredigten“ zur Vertheidigung Ernſt Au⸗ 
guſt's ſchrieb. Der verhehlte gar nicht, daß der Welfenhof die Geſinnungen, 
aus denen einſt der Mitteldeutſche Handelsverein entſprungen war, noch 
keineswegs aufgegeben hatte und ben Zollverein ſelbſt bekämpfte; ex mahnte 
die Deutſchen, Rüdficht zu nehmen auf „das mächtige Ausland‘, zumal 
auf England, und fagte plump: „Sch Halte jämmtliche Vertheidiger einer 
zweiten Einheit Deutſchlands, neben oder außer der im Bunde, entweber 
für gutmüthige Häute ober fchlaue Füchſe.“ Diefe groben Angriffe 
nöthigten auch den Berliner Hof ſich noch offener als bisher über ben 
nationalen Zwed feiner Handelspolitik auszufprechen. Die amtliche Preußi⸗ 
ſche Allgemeine Zeitung erklärte rund heraus: Preußens Aufgabe im Zoll- 
vereine wird dann erfüllt fein, wenn der Zollverein das ganze Bundes⸗ 
gebtet umfaßt und aljo die im Art. 19 der Bundesalte verheißene Han- 
velgeinheit vollendet if. Dabei warb freilich worfichtig verichwiegen, daß 
Defterreich dem Zollvereine nicht beitreten follte. An diefer unerläßlichen 
Bedingung bielt auch König Friedrich Wilhelm für jegt noch feſt. Als 
fein ®ejandter in Wien mit Metternich über den ſchwebenden Streit ge- 
ſprochen Hatte, erging aus Berlin fofort die gemefjene Weifung: ein freund- 
liches Wort Defterreihs in Hannover kann nichts ſchaden; doch irgend 
eine Vermittlung in Zollvereinsſachen werben wir dem kaiſerlichen Hofe 
nie erlauben.*) 

Nach faft drei Sahren, zu Anfang 1844 wurben bie widerwärtigen 
Verhandlungen abgebrochen. Braunfchweig trat nunmehr mit feinen 
fämmtlichen Kreifen dem Aollvereine bei, und der Steuerverein blieb be- 
jteben, obgleich fein Gebiet zerrifien war. Abermals nach häßlichem Streite 
erneuerte man bann auch das Zollcartell. Die drei nächitbetheiligten 
Cabinette fuchten ihr Verhalten durch veröffentlichte Staatsjchriften zu 
rechtfertigen, und erbauli war es nicht, wie bie beiben ergrimmten 
Welfenhöfe ihre ſchwarze Wäſche vor aller Welt wufchen. Ruhiger redete 
die preußifche Staatsfchrift, ihre ftreng fachliche Darftellung überzeugte 
ganz Deutichland, nur nicht die unbelehrbaren Hannoveraner und Hanſen. 
Ernſt Auguft aber hatte mittlerweile fein altes Vaterland wieder bejucht 
und fogar, nad Ableiftung des üblichen Eides, feinen Sig im Oberhauſe 
. wieder eingenommen, obgleich Aberdeen felbft ihm vorjtellte, dazu hätte 
fih weder König Leopold noch Prinz Albert je berabgelaffen. Sein Ver⸗ 
haͤltniß zu dem englifchen Hofe blieb jehr fühl, weil die Königin argwöhnte, 
ihr feindfeliger Obeim würde die Lords gegen fie aufwiegeln. Indeß 
verabredete er mit den Miniftern indgeheim einen Schachzug gegen 
Preußen.) Am 22. Iult 1844 fchloß er mit England einen Schifffahrts- 


*) Bülow, Weifung an Canitz, 17. März 1844. 
**) Bunſen's Berichte, 10. Juni, 10. Aug. 1843. 
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vertrag, ber ihm den Anſchluß an den Zollverein auf Sabre hinaus un⸗ 
möglich machte. Großbritannien gewährte der hannöverfchen Flagge einige 
Begünftigungen, auch für bie inbirelte Fahrt, und erlangte für feine 
Schiffe eine Ermäßigung des berüchtigten Staber Elbzolles, den die Han- 
noveraner joeben wieder, auf den Dresdener Elbfcifffahrtsconferenzen von 
1842, hartnädig als einen Seezoll gegen ihre deutſchen Landsleute be- 
bauptet hatten. Alſo blieb das deutſche Welfentönigreich, auch nachdem 
e8 ſich von der englifchen Krone getrennt batte, noch immer ein Brücken⸗ 
fopf ber britifchen Banvelöpolitif auf dem Feftlande. — 


Den bürftigen Erfolg diefer Verhandlungen mit ven Welfenhöfen 
empfand man in Berlin ſehr peinlich; denn Preußens Anſehen im Zoll⸗ 
vereine war ohnehin fchon erjchüttert durch einen wirtbichaftlichen Bartei- 
fampf, der 1841 durch Liſt's Buch „das nationale Shitem der politifchen 
Oekonomie“ eingeleitet wurbe. Die einfache, damals noch viel verlannte 
Wahrheit, daß die Volkswirthſchaftslehre eine hiſtoriſche Erfahrungswifien- 
Schaft ift und folglich auch mit den praftiihen Erfahrungen der Gegen- 
wart in beftänbiger Wechfelwirkung ſteht, Tieß fich grade in dem ‘Deutich- 
land diefer Tage mit Händen greifen. In allen anderen Wifjenfchaften 
hatten wir uns längft unfere eigene Bahn gebrochen; nur die National» 
dlonomie verharrte noch in einem jeltiamen Anachronismus, fie folgte noch 
faft blindlings den Lehren des Auslands, weil unfer Wohlftand noch fo 
jung, felbft die Einheit des nationalen Marktes noch nicht. ganz errungen 
war, große wirthichaftliche Parteien fich erft zu bilden begannen. 

Die fenfualiftifche Philofophie der Schotten war in Deutſchland nie zu 
allgemeinem Anſehen gelangt und fchon durch Kant willenfchaftlich über- 
wunden. Gleichwohl herrſchte in der deutſchen Vollswirthichaftslehre 
noch die Lehre Adam Smith's, die Doch mit dem Senfualismus ftand und 
fiel; fie war ſeitdem durch Ricardo und Say mit einfettiger Härte weiter- 
gebildet worben und durch Baſtiat's lebendige populäre Schriften auch 
in weitere reife eingebrungen. Sie hatte einft, da es galt bie alte 
feubale Gefellihaftsoronung zu zerftören, als eine zeitgemäße, befreiende 
Macht gewirkt; jett lebte fie auf den deutſchen Kathedern nur noch fort 
als eine gedankenloſe Tradition. Ganz nach der unlebendigen Methode 
des alten Naturrechts, die doch längft Fein tüchtiger Yurift mehr gelten 
ließ, pflegte der Nationaldlonom feine Säte in Iogifcher Folge abzuleiten 
aus der Abftraktion des billig kaufenden und theuer verlaufenden Einzel- 
menſchen. Aus dem Kampfe der Selbftfucht diefer Einzelwefen, aus dem 
freien Spiele der focialen Kräfte follte dann ganz von felbft die Har- 
monie aller Intereſſen, die gerechte und vernünftige Ordnung der Gefell- 
ſchaft hervorgehen; ver thierifche Trieb des Eigennußes vollbrachte mithin 
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das Wunder, bie Menjchen über den Zuftand der Thierheit zu erheben. 
Feinere Naturen, die das Undeutſche dieſer Lehre empfanden, wollten 
mindeſtens ber weitblidenden Selbftjucht eine ſolche Wunderkraft zu- 
ſchreiben, ohne zu bedenken, daß die Selbjtfucht nicht weit bliden Tann, 
von ihren Nieverungen aus das Ganze des Volkslebens nicht zu überjehen 
vermag. Die Theorie beruhte auf einem unbiftorifhen Optimismus, 
der zwei Großmächte der Weltgefhichte, die Mächte der Dummheit und 
der Sünde ganz verkannte und folgerecht zu dem Schluffe gelangen mußte, 
durch die zunehmende Erkenntniß des eigenen Interefjes würde das Ver⸗ 
brecden von feldft aus der Menfchheit verfchwinden. Wohl Iehrten Auf 
den deutſchen Univerfitäten Schmittbenner, Eifelen fowie einige andere 
wenig hervorragende Anhänger des Schutzzollſyſtems, und C. 9. Rau 
in Heidelberg, ein bejonnener Anhänger der Lehre Smith’s, fpeicherte in 
feinen gründlichen Lehrbüchern ein reiches ftatiftifches Material auf, um 
aljo aus der Fülle der Erfahrung heraus Die einzelnen Sätze des Syſtems 
zu ergänzen oder einzufchränfen. Vorherrſchend blieb Doch die Meinung, 
daß die Güterwelt überall und jeberzeit unmwanbelbaren Naturgefegen 
unterworfen jet. | 

In dies Traumleben ber theoretifchen Abftraktion brach nun Lift’s 
Bud wie ein Wetterjchlag herein. Mit dem ganzen Pathos feiner vater- 
laͤndiſchen Leidenſchaft befämpfte er den Individualismus und, was im 
Grunde daſſelbe fagte, das Weltbürgerthum ver berrichenden Schule. 
Er zeigte, daß die Volkswirthſchaft jeder Nation ein lebendiges Ganzes 
bifvet, alle ihre Glieder auf einander angewiefen find und „pie Individuen 
den größten Theil ihrer probultiven Kräfte von der politifchen Organifa- 
tion der Regierung und der Macht der Nation empfangen”. Mit mäßigen 
hiſtoriſchen Kenntniffen, aber mit einem glüdlichen hiſtoriſchen Blicke, 
der trotzdem meiſtens das Weſentliche herausfand, fchilverte er den wirth- 
ſchaftlichen Entwiclungsgang der großen Nationen, wie fie ſich allefammt 
in harten Machtkämpfen mit dem Wettbewerb anderer Völker behauptet, 
ihren heimifchen ®ewerbfleiß durch Zölle und Monopole geſchützt hatten. 

Auf dem Grunde diefer hiſtoriſchen Erfahrungen baute er nun fein 
eigenes Schutzzollſyſtem auf, das fich von dem alten Mercantilſyſtem wejent- 
lich unterſchied: er juchte den Reichthum ver Völker keineswegs in den edlen 
Metallen, aber er erlannte die von den Freihänplern abgeleugnete Be⸗ 
deutung der Handelsbilanz wieder an, da fi an dem Werthe und ber 
Art der ein- und ausgeführten Waaren allerdings die Höhe der wirth- 
ſchaftlichen Eultur eines Volt annähernd abſchätzen läßt, er verlangte 
Schutzzölle als Mittel der Ermunterung und Erziehung, damit neue pro- 
duktive Kräfte, immerbin gegen die Aufopferung von Tauſchwerthen, ge- 
weckt würben, bie Nationen bes Feſtlands ſich von dem Drude ber eng- 
liſchen Handelsübermacht befreiten und jchlieplich dahin gelangten, „nur 
von denen zu kaufen, vie von ung kaufen.“ Beraufcht von dem Anblid 
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der jugeudlich aufſtrebenden nordamerikaniſchen Welt, ſah er in dem Wohl⸗ 
ſtande, zumal im induſtriellen Vermögen ſchlechthin Alles und behauptete 
tet, in gleihem Verbältuig mit dem Reichtum wüchfen überall bie 
Thätigleit, bie Bildung, ja fogar die Sittlichleit der Nationen. Durch 
Wohlftand wollte er ſein heißgeliebtes Volt zur Freiheit erziehen, ihm bie 
Ducmänferei, das Philiftertbum, die Wolkenkukuksheimer Träume aus- 
treiben. „Auf der Ausbildung des deutſchen Schutzſyſtems — das blieb 
ber Grundgevante — ruht die Unabhängigkeit und Zukunft der beutfchen 
Nationalität.” 

Diesmal täufchte fich fein Seherblid, der fonft felten irrte: Deutſch⸗ 
land ſollte ohne hohe Schubzölle fich fein neues Reich erbauen und erſt 
weit ſpäter, als feine politiiche Macht längft gefichert war, bei gänzlich 
veränderter Lage des Weltmarlts ſich dem Schutzzollſyſteme zuwenden. 
Dennoch war feine Schrift ein Markſtein in ver Gefchichte unferer poli- 
tiihen Bildung. Zum dritten male regte ver kühne Dann, wie einft 
bei der Begründung der Handelseinheit und bes Eiſenbahnweſens, durch 
einen wedenden Auf fein Volt Träftig auf. Er zuerit in Deutichland er- 
ſchloß die Nationaldtonomie, die man bisher faft wie eine Geheimlehre 
mathematifcher Formeln gefcheut Hatte, durch lebendige, Tichtuolfe Dar- 
ftellung dem Verſtändniß und ber Theilnahme aller Gebilbeten; er be- 
trachtete fie, grundſätzlich abſehend von allen fertigen Doctrinen, allein 
von dem Standpunkte Hiftorifcher Erkenntniß und praltiicher Geſchäfts⸗ 
erfahrung; er erwies mit flammenver Beredſamkeit und oft ſtark über- 
treibend, daß alle großen vollöwirthichaftlichen Fragen nationale Macht- 
fragen find, ihre Löſung über die Selbftbehauptung der Völker entfcheivet. 
Dies letzte Verdienſt war das größte; ſolche Wahrheiten konnten einem 
Volke, das grade im Handel und Wandel feine fremobrüberlide Schwach⸗ 
heit zeigte, ausländiiche Wanren würdelos bevorzugte, nicht Taut, nicht 
Scharf genug gejagt werden. Darum entfetten fich auch alle Ausländer, 
die auf Deutſchlands Schwäche rechneten, über Liſt's Wer. Die eng- 
liſche Preſſe jammerte fcheinheilig: wie fei es nur möglich, daß unter den 
humanen, gebildeten Deutichen eine jo barbarifche Gefinnung volksthüm⸗ 
licher Ausſchließlichkeit auftauche; und felbft Graf Camillo Cavour nannte, 
da er die Freibandelslehren noch kurzweg als bie rette dottrine bewun- 
berte, das Buch des Schwaben eine krankhafte Ausgeburt des überfpannten 
Nationalſtolzes. 

Die Fachwiſſenſchaft wurde von Liſt's Ideen zunächſt nur wenig be- 
rührt; ihm ſelbſt lag ja auch nichts ferner als der Ehrgeiz des Gelehrten. 
Es geſchieht aber nicht ſelten, daß die ſchöpferiſche Kraft der Geſchichte 
die nothwendigen, der Zeit gemäßen Gedanken gleichzeitig aus ganz ver⸗ 
Ichiedenen Quellen hervorſpringen läßt. Unabhängig von Kift, allein durch 
wiffenfchaftliches Nachdenken Hatte fich mittlerweile ver junge Hannoveraner 
Wilhelm Rocher, der bald in Leipzig Heimifch wurde, den Plan ge 
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bildet für feine reiche Gelehrtenthätigkeit. Er wollte der Nationalölonomie 
das hiftorifche Verftändniß erweden, das die Nechtswiflenfchaft den Werken 
Savigny’s, Eichhorn’s, Niebuhr’8 verdankte. Im einem Heinen Grunbriß 
für Vorlefungen (1843) zeichnete er zuerft die Umriſſe feiner Hiftoriichen 
Methode; er faßte die Vollswirthichaft als eine Welt bes Werbens auf 
und juchte überall zu zeigen, daß die Theorie nur relative Wahrheiten 
finden kann, daß diefelben Iuftitutionen, die das jugendliche Volt erheben, 
dem gereiften zur Feſſel werben. Ein ®elehrter von ausgebreitetem Willen, 
ebenjo beicheiden, gerecht, friedfertig, wie Lift trotzig, parteiiſch, fampfluftig 
war, ftimmte Rojcher auch in dem Streite des Tages keineswegs mit dem 
ſchwäbiſchen Agitator überein, da er den freihändleriichen Gedanken weit 
näher ſtand. Gemeinſam war ben Beiden nur der Hiftorifhe Sinn 
und die Erfenntniß der fittlichen Mächte des wirtbichaftlichen Lebens, 
Während Liſt's Buch einen leivenfchaftlichen Parteikampf entzündete, machte 
Roſcher's Grundriß langſam, ganz in der Stille feinen Weg; aus den 
"Anregungen, die bier zuerft gegeben wurben, ging nach und nach eine 
neue, realifttich-biftorifche Auffaſſung der Volkswirthſchaft hervor, und es 
entftand im Laufe der Jahre eine deutſche nationalölonomifhe Schule, 
die feft auf eigenen Füßen ftehend fi dem Auslande bald überlegen 
zeigte. 

Lift ſäumte nicht, die Silberbarren feines „Nationalen Syſtems“ in 
Heine Münzen umzuprägen. Er gründete (1843) das Zollvereindblatt, 
und um das Banner diefer ftreitbaren Zeitichrift ſchaarte fih bald vie 
gefammte Schußzoll-Partei des Südens, vornehmlich der junge Stand ber 
Fabrikanten und Techniker, der viele auf den neuen Gewerbfchulen gut 
gebildete, tüchtige und rührige Männer in feinen Reihen zählte. Ir 
Baden drang die Bewegung tief in's Volk, weil dort bie neuen Fabriken 
meiſt durch Actiengejellichaften gegründet waren, viele Bauern und eine 
Dürger fihb am Actienfaufe betbeiligt Hatten. Manche Forderungen ber 
Partei waren fachlich) wohl begründet, doch unverfennbar wirkte auch bie 
Heinftäbtifde Weltanfchauung mit. Preußens foctale Freiheit blieb den 
Süddeutſchen noch verfagt, und wie fie gewohnt waren für Deirath und 
Niederlaffung ftetS bie Genehmigung der Obrigfeit einzuholen, jo erwar- 
teten fie auch in der Hanbelöpolitif alle8 Heil von oben. In Württem- 
berg zeichnete fich der Eflinger Fabrikant Deffner durch feinen Eifer aus, 
in der badiſchen Kammer der feurige Redner Sander, am Rhein Berg- 
rath Böcking zu Saarbrüden. Das mächtige Bankhaus Haber in Karls- 
ruhe verforgte einen großen Theil der ſüddeutſchen Zeitungen mit ſchutz⸗ 
zölfnerifchen Correſpondenzen, auch Cotta jtellte die Allgemeine Zeitung 
und die Deutiche Vierteljahrsſchrift der Schubzoll-Bartei zur Verfügung. 
Nicht lange, fo galt es im Süden für ausgemacht, daß jeder Liberale 
ein Schußzöliner, jeder Freihändler ein Neaktionär fein müſſe. Wieder 
einmal zeigte fich, daß Lift wohl aufregen und beleben, doch nicht Maß 
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halten, nicht geftalten konnte. Wie er einft gegen dad preußifche Zoll- 
geſetz getobt hatte, das doch feine eigenen Ideale veriwirklichte, fo fchalt 
er jetzt ungejtüm auf bie preußifche Handelspolitif und untergrub das 
Vertrauen zu ber führenden Macht des Zollvereins, obgleich er die Noth- 
wenbigfeit der preußifchen Hegemonie wohl begriff. In feinen blinden 
Zorne bemerkte der edle Enthufiaft nicht mehr, welche dämoniſchen Kräfte 
der Zwietracht und des Bruderhaſſes er entfejlelte. Abel und die ganze 
Heerſchaar der bairifchen Ultramontanen ftimmten ihm fchabenfrob zu, 
und bald ließ fich auch Schon ber Ruf hören: ftatt des unfähigen Preußens 
müffe Oefterreich die Führung des Zollvereind übernehmen — eine For- 
derung, bie von Liſt felbft allerdings nie gebilligt wurbe. 

Mißtrauen zwifchen Nord und Süd war unter allen Gefahren, welche 
den Zollverein bedrohen Tonnten, die fchwerfte, denn das vertrauenspolle 
Einverftänpniß von Preußen Helfen und Baiern-Württemberg hatte ihn 
einft begründet; zerriß Died Band, fo ging ber erite Anfang praftijcher 
beuticher Einheit verloren. Es war die tragifhe Schuld in Liſt's ftür- 
miſchem Leben, daß dieſer begeifterte Patriot, der das ganze Vaterland 
mit glühender Liebe umfaßte, doch die Kluft zwifchen dem Süden und 
dem Norden gewaltfam ermeiterte. Er betrieb die ſchutzzollneriſche Agi- 
tation, die ja ihre guten Gründe hatte, mit einer folchen Erbitterung, 
daß ber im Süden fchon halb verblakte Preußenhaß mächtig wieder auf- 
braufte. Der Same des Unfrievend, der Damals ausgeftreut wurde, trug 
noch nach vielen Jahren arge Früchte, noch bis zum Jahre 1866 Tießen 
fih in der fübbeutfchen Prefje, zumal in den Blättern des Haufes Cotta 
die Nachllänge dieſes rohen Schubzöllnerhafjes vernehmen. Nachdem 
Preußen nachweislich fo große finanzielle Opfer für den Zollverein ge- 
bracht Hatte, verbreitete man im Süden ein Witzbild, das die Dinge 
gradezu anf den Kopf ftellte: die Kuh des Zollvereins wurde von bem 
gebuldigen ſüddeutſchen Michel feftgehalten und von Preußen gemolfen. 
Lift felbft ſcheute fich nicht, der preußifchen Regierung vorzumwerfen, daß 
fie den Zollverein zu ihrem Vortheil ausbente. Er erging ſich — und 
mebr noch fein Anhang — in wüften, vemagogifchen Anklagen. Er jam⸗ 
merte, das wehrloje Deutichland würde von der Handelspolitik des Aus- 
lands ausgeplündert, und vergaß undankbar, daß der Zollverein die wirth- 
Ihaftlihe Fremdherrſchaſt im Wefentlihen doch fchon gebrochen batte, 
und jest nur noch in Frage ftand, ob nicht einzelne Gewerbszweige eines 
ſtaͤrkeren Schutzes bepürften. 

Dieſe trockene Geſchäftsfrage, wie viel Zoll eine Waare zu ertragen 
vermöge, wurde mit einer Wuth behandelt, als ob nur Landesverräther 
anderer Meinung fein Könnten. Geborene Kämpfer lieben, fich ihre Feinde 
als Zerrgeftalten vor die Augen zu halten. Wie Luther aus dem Coch⸗ 
läus einen Roglöffel, aus dem Herzog von Braunfchweig einen Hans 
Worſcht machte um dann dieſe Braten nach Herzensluſt zu zerzaufen, fo 
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befämpfte Lift in feinem „Nationalen Syiteme‘ neben der „Nechtspeft” ver 
Panvelten ein mythologiſches Ungeheuer, das er „vie Schule” nannte und 
jeber erdenklichen Sünde zieh. Neuerdings war fein Popanz bie preußtfche 
„Bureaukratie, dieſer halborientalifche Auswuchs, dies ſchlingpflanzenartige 
Unkraut“ des deutſchen Staates; ftatt Der Altenmweisheit des grünen Tifches 
jolite fortan die lebendige Erfahrung der Gewerbsleute den beutfchen Zoll⸗ 
bund beberrichen. Gewiß bedurfte die einfeitig bureaukratiſche Leitung 
bes Zollvereins dringend der Ergänzung burch populare Kräfte; fo ein- 
fach, wie Lift meinte, lagen die Dinge dennoch nicht. Wer hatte einft ven 
Zollverein gegründet? Das deutſche Beamtenthum im Kampfe mit ber 
Thorheit der Kaufleute und Fabrikanten. Und wer Hinderte jet, daß er 
fih bis zu feinen natürlichen Grenzen ausbreitete? Nicht das Beamten- 
thum, ſondern bie gefchäftsfundigen Kaufleute der Hanſeſtädte. 

Lift verihmähte, was doch die nächite Aufgabe jever fruchtbaren Publi⸗ 
ciſtik tft, fich Hineinzudenten in die Lage des von ihm fo grauſam ge- 
ſcholtenen Staates. Die preußiſche Negierung jollte einen Verein leiten, 
der — was Süddeutſchland felbft einft dringend verlangt hatte — feinen 
Zarif nur durch einftimmige Beichlüffe verändern durfte; fie konnte fich 
mithin leiner der wirtbichaftlichen Parteien, die einander bekämpften, willen- 
[08 unterwerfen, fonvdern mußte zwifchen ihnen zu vermitteln ſuchen, da⸗ 
mit das Ganze nicht aus einander fiel. Da Lift fi um bie preußiichen 
Zuftände leider nie recht befümmert Hatte, jo kannte er auch bie entfchei- 
benden Männer nicht und wiederholte zuverſichtlich, allein die Rückſicht 
auf England beftimme Preußens Hanbelspoliti. Der Vorwinf lag nahe; 
man wußte ja, wie fchwärmerijch per neue Hof alles engliiche Weſen be- 
wunberte. Dennoch entbehrte der Verdacht jedes Grundes; denn bie brei 
eifrigften Anglomanen in den preußiſchen Regierungskreiſen waren ber 
König felbft, Bülow und Bunfen, und grade biefe Drei begten lebhafte 
Vorliebe für die Gedanken der Schußzöllner. Kühne Hingegen, Beuth 
und die anderen bureaukratifhen Gegner der Zollerhöhung waren ftramme 
Preußen, ganz frei ven engliichen Neigungen, wenn fie die Pläne Liſt's 
befämpften, fo geſchah es nur, weil fie tief überzeugt an den been ber 
Hardenbergiſchen Zeiten fejthielten und nicht einfehen konnten, daß ihr 
durch ein Vierteljahrhundert erprobtes Zollgefeß jet doch an vielen Stellen 
ſchadhaft wurde. 

Wer ſollte e8 nicht menſchlich finden, daß die unbändigen Schmähungen 
ber ſüddeutſchen Schußzöliner auch auf der anderen Seite höchſt unge- 
rechten Verdacht hervorriefen? Man konnte in Berlin nicht begreifen, 
warum ber feurige Liberale Lift jet mit ven Spießgefellen Metternich's 
und Abel’8 zufammen ging; bie preußifchen Geſandten an den jübbeut- 
ihen Höfen glaubten allefammt, der malellos vechtichaffene Mann laſſe 
fih von Oefterreih und Batern bezahlen. Sogar ber feine, geiftreiche 
Canitz fohrieb: „Verkaufen wirb er feine Weberzeugung wohl nicht, aber 
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ſie Jedem leihen, der gut zahlt. Man gebe ihm Geld und zwar viel, ſo 
wird es ihm ziemlich gleichgiltig ſein, ob er Eiſenbahnen oder Kolonien 
in Oeſterreich oder Preußen zu verwalten habe.“) Kühne ſelbſt wahrte 
ſeine Amtswürde und antwortete in der Staatszeitung nur auf die ſach⸗ 
lichen, nie auf die perſönlichen Angriffe des ſüddeutſchen Agttators. Um 
fo heftiger äußerte er fich mündlich über „bie Abfurbität und Schlechtig- 
keit“ des Schwaben, über bes tolle Treiben ber „völlig verrüdten Liſt'ſchen 
Sünder”. Er begriff nicht, daß Liſt's Buch ganz neue, fruchtbare Ge- 
danken enthielt, er jah darin nur bie Wiederholung alter Irrthümer und 
fand es „räthjelhaft, wie dies fo ganz hohle und verbrauchte Mercantil- 
ſyſtem wieder aufleben konnte.” **) 

In Norddeutſchland ftimmte wohl die große Mehrzahl dieſem verſtänd⸗ 
nißlofen Urtheile zu. Hier wurde Liſt's Lehre faft allein von ben Eifen- 
werlsbefigern Weitphalens und einem Theile der fchlefiichen Fabrikanten 
willkommen gebeißen. Die meiften ver altbefeftigten Fabriken fahen fich 
durch die beitehenven Zölle genugfam geſchützt; die Handelsplätze vollends 
und die aderbauenden Provinzen verlangten nach Freihandel. Während 
im Süden die fchutzölinerifche Gefinnung für freifinnig galt, berrichte 
im Norboften, zumal in Altpreußen, die genau entgegengefette Meinung: 
wer ein feiter Liberaler war und bie befretende fociale Geſetzgebung ber 
Stein» Harbenbergifchen Tage bochhielt, mußte auch den freien Handel 
fordern. Selbft der Landadel ftimmte in der Wirthichaftspolitit mit feinen 
alten Gegnern, ben Geheimen Räthen überein; für feine Bobenfrüchte 
hatte er ja keinen erdrückenden fremden Wettbewerb zu fürchten, darum 
wünſchte er Erleichterung der Conſumtion, vor Allem wohlfeile Mafchinen, 
um die noch tief barnteverliegende Yanpwirtbichaftliche Technik zu ver» 
befiern. Der halbwahre, in vielen Fällen faliche Sat, daß der Eonfu- 
ment allein ven ganzen Schubzoll bezahlen müfje, wurde noch allgemein 
geglaubt, und Niemand fragte, warum denn die engliihen Producenten 
jo gar ängftlih vor jeder Erhöhung der deutſchen Garn⸗ und Eijenzöfle 
warnten. Bergeblich rechnete Fritz Harkort, der Vollsmann Weftphaleng, 
den Grundbeſitzern vor: der Pächter einer weftphäliihen Domäne von 
1000 Morgen brauche im Iahre etwa 24 Etr. Stabeifen und 1 Etr. Stahl, 
er zahle mithin für jeden Morgen fchlunmften Falles 1 Sgr. Zoll und 
fönne folglich durch eine mäßige Erhöhung der Eifenzölle nicht ſchwer ge- 
troffen werden. Erſt in einer weit fpäteren Zeit, als der Aderbau jich 
jelbft durch Die Getreiveeinfuhr anderer Völler bedroht ah, begannen bie 
Landwirthe zu erkennen, daß in ber That alle Zweige der nationalen Er- 
werböthätigfeit, troß ber Neibungen daheim, dem Auslande gegenüber eine 
lebendige Interefiengemeinfchaft bilden, wie Lift immer behauptet hatte. 


*) Canitz, Bemerkungen zu Bunſen's Bericht vom 31. Yuli 1846. , 
**) Nach Kühne’8 Denkwürdigkeiten. 


Norddeutſche Freihänbler. Prince Smith. 455 


Nach deuticher Weile wurbe die Lehre der freien Concurrenz bald 
zu einem gefchloffenen Syſteme ausgejtaltet, und es bilvete fich eine 
Schule rabicaler Freibändler, die mit Richard Eobden und den Mancheiter- 
männern in Verbindung trat. An ihrer Spike ftand Sohn Prince Smith, 
ein vornehmer Engländer, der von lange ber in Preußen eingebürgert, 
zu Elbing mit dem handfeſten Liberalen van Rieſen Freundſchaft gefchloffen 
hatte und trotzdem alle rein politiichen Fragen mit großer Gleichgiltigkeit 
betrachtete. Er wollte nichts fein al8 Freihändler und hielt fich zu ven 
Liberalen nur, weil er burc fie feine wirtbichaftlihen Ideale zu er- 
reichen hoffte. Beſchraänkt und ficher, ein echter Brite, ſah er auf der 
weiten Welt nichts Andres als Handel und Wandel; techniiche Entwürfe 
und Verbeſſerungen befchäftigten ihn unabläffia; der Staat war ihm nicht 
mehr als der Probucent der wirthichaftlichen Sicherheit, und als folchen 
Batte er fein Preußen aufrichtig ſchätzen gelernt. ‘Die allgemeine Handels⸗ 
freiheit mußte — daran blieb ihm fein Zweifel — die Glückſeligkeit aller 
Nationen und zulegt den bauernven Völferfrieden begründen; denn waren 
nur erft überall die Mafchinen im Gange, dann konnte ja, wegen ber 
Gefahr einer großen Handelskriſis, fein Staat mehr einen Krieg zu führen 
wagen. Solche Gedanken verbreitete er — in ber perfönlichen Bolemit 
immer maßvoll, in feinen Lehrſätzen ganz unfehlbar — durch zahlreiche 
Flugſchriften. Als er ſodann nach Berlin überfiebelte, ftiftete er einen 
freihändlerifchen DBerein, dem fich manche begeifterte junge Männer an- 
fchloffen. 

In diefer Schwärmerei bes trodenen Gefchäftsverftanves lag ein 
eigentbümlicher Reiz, der grade deutſche Spenliften leicht beftriden konnte. 
Die Lehre von der ungehemmten Entfaltung aller wirtbfchaftlichen Kräfte 
berührte fi, freilih nur ſcheinbar, mit dem äſthetiſchen Spealismus 
Wilhelm Humboldt's, der einft in feiner Jugendſchrift das Necht ver 
freien Berjönlichkeit jo warm gegen bie zwingende Staatsgewalt vertheibigt 
batte; und wie verführerifch Hang doch für edle Naturen der erbabene 
Satz, daß der gerechte Staat fih niemals durch die Klafjeninterefien 
felbftfüchtiger Fabrilanten beirren laſſen dürfe. Nur zu bald follte fich 
zeigen, wie ſtark die Klafjeninterefjen ver Kaufmannſchaft und der Börſe 
bei den Lehren der Freihändler felbft mitwirkten. Das abftralte, vater- 
landsloſe Weltbürgertfum warb in bem Vereine Immer mächtiger; das 
radicale Gerede der Berliner Nichts⸗als⸗Freihändler beftätigte nachträglich 
Alles, was Liſt einft ſtark übertreibend „ver Schule” Adam Smith’s 
vorgeworfen batte. 

Der fefte, fichere Wille, ver allein fo fcharfe Puarteigegenfähe nieber- 
Balten Tonnte, fehlte in Berlin leider gänzlih. Der König empfand dunkel, 
daß die Hilferufe der Schugzöliner aus dem Süden doch nicht ganz un- 
berechtigt waren. Er hatte von jeher, zum Erftaunen feiner romantifchen 
Vreunde, viel Verſtändniß für volkswirthſchaftliche Fragen gezeigt und, da 
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er dem Beamtenthum ftet3 mißtraute, ſchon als Kronprinz oft beflagt, 
„daß die Maffe der Erfahrung, die in dem Handel und Gewerbe treiben- 
den Publicum vorhanden ift, in den oberften Behörben gar feine Ber- 
tretung fand“.) Darum gründete er, nach den Plänen feines Vaters, 
am 16. Ian. 1842 das Landes-Dekonomiecollegium, eine berathende tech» 
nifche Behörde, die mit den Ianpwirthichaftlichen Vereinen in Verbinbung 
trat, in allen Provinzen namhafte Grunpbefiger als außerordentliche Mit⸗ 
glieder anftellte und alſo wohlumnterrichtet über die Lage des Landbaues 
ihre Gutachten abgab. Von ganzem Herzen erfreute er fich an ber erften, 
durch Beuth veranftalteten großen &ewerbeausftellung, bie im Berliner 
Zeughaufe 1844 eröffnet wurde; zum Andenken ließ er eine ſchöne Schau- 
münze prägen mit dem Bilde der Germania und ber Injchrift: Selb 
einig! Die wiederholten Bitten der Provinziallandtage um Wiederein⸗ 
ſetzung eines Hanbelsminifteriums hatten ihm längſt gezeigt, daß er die 
Gewerbs⸗ und Handelsſachen nicht mehr allein dem Finanzminifter und 
der oft rein fiscalifchen Gefinnung feiner Räthe überlaflen durfte. 

As ihm nun der aus London heimgelehrte Minifter Bülow vor- 
ichlug, ein Handelsamt nach dem Vorbilde des engliſchen Board of Trade 
zu gründen, ba ging ber König freudig auf den Gedanken ein. Den 
rechten Mann für die Leitung des neuen Amts glaubte er ſchon gefunden 
zu haben in dem Minifterrefiventen zu Wafhington, dem Holften Ludwig 
von Rönne, der Schon feit längerer Zeit auf Urlaub in Berlin weilte und 
bier, von Savigny, Bunjen und dem allezeit ſtill thätigen Senfft v. Pil⸗ 
fach warm empfohlen, dem Monarchen bald näher trat. Nönne hatte in 
feinen diplomatischen Berichten die vollöwirtbfchaftlichen Verhältniffe immer 
ausführlich befprochen und ſich auch viele veutiche Fabrikanten durch werth- 
volle Geſchäfts⸗Mittheilungen zu Dank verpflichtet; die Amerikaner be- 
hielten die ftattliche Erfcheinung des liebenswürdigen preußifchen Reſidenten 
noch lange in gutem Andenken. Er ſchwärmte für den neuen König, aber 
auch für das freie Bolen und für die Vereinigten Staaten, deren Bundes⸗ 
verfaffung er in Deutſchland nachzubilden wünfchte; und zu verwundern war 
es nicht, daß ber leicht erregbare Enthuſiaſt fich fpäterhin in bie Irrwege 
einer unfruchtbaren liberalen Oppofition verlor. Den Schukzoll-Theorien 
Liſt's ftimmte er begeiftert zu, und mit dem wahlverwandten Bunſen ver- 
handelte er gern über deutſche Kolonien und geſammtdeutſche Schifffahrt 
— bochfinnige Pläne, denen nur leider für jet jeder Boden fehlte. Geift- 
reich und vielfeitig unterrichtet durfte er fih mit Kühne's reicher Erfah 
rung und Geſchäftskenntniß Doch nicht von fern vergleichen. 

Da dem Könige das Einfache ftets am fernften lag, fo konnte er fich 
nicht entfchließen, nach ven Wünfchen der Provinziallandtage, das unter- 
gegangene Dandelsminifterium wieder in's Leben zu rufen; er fürchtete, 
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*) So erzählt er ſelbſt in einer Notiz für das Staatsminiſterium, März 1846. 
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feltfam genug, dies würde „eine Erjchwerung in ven Bang der Staats- 
verwaltung bringen‘.*) Angeregt durch eine Denkſchrift Ronne's entſchied 
er fich für eine unglüdliche Halbheit. Er wollte ein Handelsamt unter 
Ronne's Vorſitz bilden, das gleich dem Landes-Defonomiecollegium nur 
techniiche Gutachten erjtatten, fachverftändige Kaufleute und Gewerbtrei- 
benve zur Berathung zuzieben, auch mit den Handelskammern fich ver- 
jtändigen follte. Weber die aljo begutachteten banbelspolitifchen Fragen 
entſchied dann ber Handelsrath, der aus fünf Mintjtern und dem Präfi- 
benten des Handelsamts beftand und von Zeit zu Zeit unter dem Vor⸗ 
fige des Monarchen felbft zufammentrat. Das hohe Beamtenthum er- 
kannte fogleih, daß damit eine Annäherung an das Schutzolliuftent be- 
zweckt wurbe; auch fürchtete man, das Handelsamt könnte, wie vormals 
die Generalcontroffe, ven Minifterien über den Kopf wachjen.”* Bodel⸗ 
ſchwingh ſah ſogar in den wirthſchaftlichen Notabeln den gefährlichen Keim 
einer „conftitutionellen Repräfentation”. Alle Minifter widerfprachen dem 
Plane lebhaft; nur Bülow trat für Nönne ein.***) Dem ungeachtet 
wurden am 7. Juni 1844 Handelsrath und Handelsamt geſetzlich ein- 
geführt. Die Schußzoflpartei begrüßte das neue Amt mit froben Hoff- 
nungen); doch bald mußte fie erfahren, welch’ einen Mikgriff der König 
in befter Meinung gethan hatte. Da jett ein ernfter fachlicher Gegen⸗ 
fat vorlag und das begutachtende Handelsamt zudem feine geficherte 
Stellung neben den entfcheidenden Behörden einnahm, jo brach vie alte 
Krankheit des preußifchen Beamtentbums, der Krieg der Departements, 
wieder Beftig aus; die Feindſchaft zwiſchen dem Finanzminifterium und 
dem Handelsamte wurde landkundig, Rönne ſcheute fich nicht fogar die 
Zeitungen gegen Kühne aufzumiegeln, und man fpottete laut, Preußens 
Handelspolitik ſei zweiläpfig. — 

Weil der erite Handelsvertrag des Zollvereind mit dem Auslande, ber 
niederlänbifche, entſchieden mißlungen und nach kurzer Zeit wieber auf- 
gefündigt worden warfr), jo betrachteten die Süddeutſchen fortan alle 
banbelspolitiichen Verhandlungen Preußens mit begreiflidem Mißtrauen. 
Ihr Argwohn jtieg aufs Höchfte, als Preußen am 2. März 1841 einen 
Schifffahrtövertrag mit England abgejchloffen Hatte — mit biefem Eng⸗ 
land, das in unferem Süden, wahrlich mit Necht, als der Todfeind ber 
deutſchen Handelseinheit verwünfcht wurde. Da hieß es überall: das fet 
der erite Verfuch, Deutichland ganz den Briten zu unterwerfen und unfere 
Schubzölle aufzuheben. Die Allgemeine Zeitung und faft alle Blätter des 


*) König Friedrich Wildelm an Thile, 27. Ang. 1843. 
»*) Nach Kühne’ Denkwürdigkeiten. 
*r, Thiles erfter Plan, Aug. 1843. Thile's Bericht an ven König, 19. Nov. 1843. 
Bülow’ Berichte an den König, 17. Mai 1844. 
T) Rinne an König Friedrich Wilhelm, 16. Febr. 1850. 
m) ©. 0. IV. 573. 
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Südens tobten; Liſt meinte zornig, jeder durch Preußen abgeſchloſſene 
Handelsvertrag ſei ein öffentliches Unglück für ven Zollverein. In Wahr⸗ 
heit war dieſer vielgeſchmähte Vertrag ſehr unſchuldig, ja ſogar vortheil⸗ 
haft für Deutſchland. England verſprach, ven Zollvereinsſchiffen die Ver⸗ 
günſtigungen, welche ihnen bisſsher nur fir bie direkte Fahrt zuſtanden, 
künftighin auch für die indirekte Fahrt aus ben ſogenannten Vorhäfen 
des Zollvereins, aus den Nordſeehäfen zwiſchen Elbe und Rhein, zu ge⸗ 
währen. Die preußiſche Regierung hatte mithin einen kleinen Schritt 
vorwärts gethban auf der Bahn ber nationalen Handelseinheit; fie hatte 
erreicht, daß England anfing, das gefammte Deutjchland in Sachen ber 
Schifffahrt als ein handelspolitiſches Ganzes zu behandeln. Dafür gab 
fie nur das felbftverftändliche Verſprechen, daß fie auch ihrerfeits für 
die Dauer des Vertrags nichts ändern würde an ihrer Schifffahrtsgeſetz⸗ 
gebung, die allerdings weit Tiberaler war als die engliiche Navigations⸗ 
alte und zwifchen birelter und inbirefter Fahrt keinen Unterfchieb kannte. 
Der wüſte, ziellofe Lärm bewies Iebiglich, wie viel fchroffe Parteigegen- 
ſätze der Zollverein in fih barg. König Friedrich Wilhelm ſchwankte 
einen Augenblid, dann fragte er Kühne um Rath und Tieß fich überzeugen.*) 
Darauf rvechtfertigte ber ftreitbare General» Stenerbireltor den englijchen 
Vertrag in der Staatszeitung durch einen Tichtuollen Aufſatz, ver bie 
Gegner zum Schweigen brachte. — 

Weit wichtiger wurden bie langwierigen Zollverbandlungen mit Belgien. 
Hier galt es, nöthigenfalls felbft durch wirthichaftliche Opfer, eine ernite 
polittiche Gefahr abzuwenden. Schon vor längerer Zeit hatte König Leo⸗ 
pold in Berlin leife anfragen lafjen, ob Belgien nicht in den Zollverein 
eintreten lönne, und darauf die Antwort erhalten, der Zollverein folle ein 
ausſchließlich deutſcher Handelsbund bleiben.) Es ſtellte ſich bald heraus, 
daß jene Anfrage eine diplomatiſche Falle war; denn wäre die preußiſche 
Regierung auf das keineswegs ernſtlich gemeinte Anerbieten irgendwie ein⸗ 
gegangen, fo hätte fie das Recht verloren, künftighin gegen einen franzöfifch- 
belgiſchen Zollverein Einfpruch zu erheben. Und dies für Deutichland 
bebrohliche Unternehmen wurde im Sommer 1841 wirklich in Angriff ge- 
nommen; man erfuhr in London, daß der DBrüfjeler Hof in Paris bie 
Bildung eines Zollvereind, nach dem Vorbilde des deutſchen, vorgefchlagen 
Hatte.) Der Antrag ging, wie ver König von Württemberg bald aus 
fiherfter Quelle vernahn +), von Leopold perjönlich aus, und Guizot konnte 
ihn nicht von der Hand weijen, da die Einverleibung Belgiens noch immer 
der Traum jebes Franzoſen war und alle Nachbarmächte die Erfolge der 
preußifchen Zollvereinspolitik mit Eiferfucht betrachteten; ein Glück nur, 


*, Nach Kuhne's Denkwürdigkeiten. 

**, Dieſes Vorfalls gedenkt Bunfen in feinem Berichte vom 28. Febr. 1848. 
*0) Schleinitz's Bericht, London 27. Juli 1841. 

T) Rochow's Bericht, Stuttgart 19. San. 1843. 
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daß viele franzöfifche Fabrilanten den Wettbewerb Belgiens fürchteten und 
durch ihren Einſpruch die Verhandlungen erfchwerten. 

Wollte der Brüffeler Hof die ihm von allen Mächten verbürgte Neu⸗ 
tralität gewiſſenhaft einhalten, fo durfte er mit leiner Großmacht einen 
Zollverein fchließen, am allerwenigjten mit Frankreich; denn was bie 
Anweſenheit franzöfifcher Zollbeamten im Auslanbe bebeutete, das hatte 
Europa im Zeitalter der Eontinentalfperre zur Genüge erfahren. Sicher⸗ 
lich Tonnte der kluge Coburger diefe handgreifliche Wahrheit nicht ver- 
fennen. Wenn er den unmöglichen Gedanken eines belgisch-franzöftichen 
Zollvereins aufwarf, fo hegte er offenbar nur bie Abficht, nach langem 
Schaulteln jchlieplich von beiden Nachbarn günftige Handelsverträge zu 
erlangen; war doch das belgtiche Zwiſchenland mit feinem umfänglichiten 
Verkehre auf Frankreich, mit feinen werthvollſten Erzeugniffen auf Deutſch⸗ 
land angewiefen. Das abgefeimte Taufmännifche Spiel währte drei volle 
Sabre hindurch, jo daß Bunſen faft die Hälfte feiner Berichte biefen 
Nachrichten wiomen mußte. Zuweilen veritieg fich ver Coburger bis zu 
Drohungen; einmal fagte er gar: ich ſcheue nicht den Krieg mit den Oft- 
mächten, die mich gar zu fchlecht behandelt Haben, dann würbe ich mich 
ganz in Frankreichs Arme werfen.”) 

Die preußifche Regierung, als die zunächft betheiligte Macht, bot wider 
dieſe Zettelungen Alles auf; fie verlangte, da der König fich in ſchwieriger 
Lage immer gern an das gefammte Europa wenbete, daß die Bürgen der 
belgiſchen Neutralitat auf einer Conferenz gemeinfam erklären follten, ein 
neutraler Staat dürfe feinen Zollverein mit dem Auslande fchließen. 
Sie erfuhr jedoch wieder einmal, wie wenig eine europäifche Geſammt⸗ 
bürgfchaft bedeutet. Jede der Mächte ſuchte fich Hinter den anderen zu 
verftedlen; jede fürchtete durch eine fürmliche Erklärung dem Minijterium 
Guizot VBerlegenbeiten zu bereiten und aljo den fo mühſam geficherten 
europätfchen Frieden wieder zu gefährben. Den Grunpfägen Preußens 
ftimmten fie wohl zu; doch von einer Conferenz wollten fie alle nichts 
willen, und ſelbſt Neſſelrode fprah nur lau.“) Metternich fenbete ein- 
mal eine ſcharfe Depefche an ven Botichafter in Paris und rühmte fich 
mit gewohnten Selbitgefühl gegen ben preußifchen Gefanbten: „ich habe 
biefen Plan getödet;''***) nachher that er nichts mehr, obwohl ver Plan 
noch lange am Leben blieb. Aberbeen floß von freundfchaftlichen Ver⸗ 
fiherungen über, er bethenerte, daß er den König ber Belgier mehrmals 
Ihriftlih und mündlich gewarnt hätte, im Notbfalle wollte er fogar bie 
Hand bieten zu einer gemeinfamen Erflärung der vier Mächte am Tui- 
lerienhofe; für jest ſchien ihm aber ein folder Schritt nicht recht zeit- 


— — 
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gemäß (less obvious).*) Ueberdies war ber Lord mit Guizot perſoͤnlich 
befreundet; ein minder befangener Beobachter als Bunſen Hätte auch leicht 
einfehen müſſen, baß weder England noch Defterreich ernitlich beabfichtigen 
Tonnte bie Politik des deutſchen Zollvereins zu unterftüken. Das Er- 
ſtarken der Mitte Europas ſchien allen Mächten gleich bedbrohlich. 

Der preußiſche Staat ſah ſich mithin auf feine eigene Kraft ange- 
wiefen, und er befaß, wie bie Dinge lagen, nur eine Waffe um ben bel- 
giſch⸗franzöſiſchen Zollverein zu verhindern: er mußte den Belgiern einen 
Handelövertrag anbieten, ber ihnen die Annahme bes franzöfifchen Zoll. 
ſyſtems unmöglich machte. Zu dieſem Zwede wurben in Brüffel lang- 
wierige Unterhandlungen eingeleitet. Ihr Verlauf bewies, daß Stönig Leo- 
pold und fein gewandter Minifter Nothomb das Schredbild des franzöfifchen 
Zollvereins weſentlich als ein Mittel benugten, um auf Deutichland zu 
drüden. Als die Verhandlung begann, verficherte Leopold feinem Neffen 
zu Windfor inbrünftig, der franzdfifche Plan fei jetzt gänzlich aufgegeben; 
als fie nachher in’8 Stoden kam und Preußen fich fogar gendthigt ſah, die 
Zollbeläſtigungen des Heinen Nachbarlandes durch Träftige Retorfionen zu 
beantworten, da tauchte der franzdfiiche Zollvereinsgedanke plötzlich wieder 
auf.**) Dem Coburgifchen Voltenfchläger konnte Niemand fo leicht in bie 
Karten fehen, und da er auch auf Frankreichs Hilfe ficher rechnen durfte, 
jo befand ſich Preußen in einer fchwierigen biplomatiichen Lage. 

Geſandter in Brüffel war Frhr. Heinrich v. Arnim, einer von ben 
romantischen Jugendfreunden des Königs. Er hatte einft die Salons der 
Wilhelmftraße durch Geift und Witz, durch berebte DVertheibigung ber 
Haller'ſchen Staatslehre entzückt, neuerdings aber, belehrt durch die Er- 
fahrung, fich liberaleren Anfchauungen zugewenbet. Bon Deutſchlands 
fünftiger Macht und Herrlichkeit dachte er immer groß. Ebenſo ehrgeizig 
als talentvoll verftand er in der vornehmen Welt ſcharf zu beobachten, auch 
mit Gelehrten gut auszulommen; begabte junge Männer fühlten fich von 
feiner anregenven Liebenswürbigfeit unmwiderftehlich angezogen. Leider lag 
in feiner Natur ein phantaftifcher, Halb närrifcher Zug, der fich gemeinhin 
nur in fonderbaren naturpbilofophifchen Liebhabereien und in einem ftrengen 
Pietismus befundete, zumeilen aber auch politifch gefährlich wurde. Arnim 
liebte die Häfen und die Sabrifen zu bereifen und fagte ftolz: „Nationaldko⸗ 
nomie iſt meine Specialität,”***) obwohl feine volfswirthfchaftliche Sach⸗ 
fenntniß nicht weit über das Wiffen eines vornehmen Dilettanten hinausging; 
er ftand den Ideen Roͤnne's nahe und verkehrte auch mit Lift, der einmal 
jelbft nach Brüffel Hinüberlam um bei den Verhandlungen mitzuwirken. 
Dem Minifter Nothomb erklärte Arnim offen, aus politifchen Gründen 





*) Bunjen’s Berichte, 12. Juli, 6. Dec. 1842. Aberbeen an Bunfen, 24. Mai 1843. 
**) Berichte aus London, von Bunfen 17. Juli 1843, von Thile d. I. 19. April 
1844, 
++), Arnim an Canitz, 9. Juni 1847. 
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müſſe Preußen die Verſtändigung durchſetzen, und nach langen Mühen 
ſchloß er am 1. Sept. 1844 eigenmächtig den Handelsvertrag ab. Belgien 
erlangte die Herabſetzung der deutſchen Eiſenzölle, alſo eine wichtige Be⸗ 
günſtigung grade für ſeine walloniſchen, den deutſchen Nachbarn bisher 
feindlichen Provinzen; der Zollverein aber erhielt die beruhigende Ge⸗ 
wißheit, daß der Heine Nachbarftaat für die Dauer des Vertrags feinem 
Zollvereine beitreten fonnte, außerdem wurde die jchon früher zugeftandene 
freie Durchfuhr für die Bahnlinie Anchen-Antwerpen abermals anerkannt. 
Einen wirtbichaftlichen Vortheil errang Deutfchland mithin durchaus nicht; 
die Begünftigung des belgiſchen Eiſens widerfprach nicht nur den Grund⸗ 
fäten des Zollvereins, der ſonſt Feine Differentialzöfle gewährte, fie ſchä⸗ 
digte auch den beutfchen Bergbau, der dem Wettbewerbe ber älteren und 
reicheren belgischen Eifenwerfe noch nicht gewachien war. König Leopold 
hatte abermalß feine Taufmännifche Gewanbtheit bewährt, und als er dann 
(1845) auch mit Frankreich einen günſtigen Handelsvertrag ſchloß, da durfte 
er ſich wohl rühmen, daß feine Schaufelpolitif reihe Zinjen trug. 

Die großen Erwartungen, welche Arnim von dem freien Antwerpener 
Durchfuhrhandel hegte, erfüllten fich nicht. Er hoffte, ber Verkehr auf 
der Schelve würde fich wieder fo reich geftalten, wie einft in ben fernen 
Tagen, da die Hanfen ſich ihr mächtiges Deutjches Haus am Hafen 
erbaut Hatten; Antwerpen follte das Emporium bes beutichen Weſtens 
werben, den Rheinhandel von Holland ablenten und aljo fchließlich auch 
bie Hanſeſtädte zwingen, dem Zollvereine beizutreten. Er entwidelte dieſe 
Gedanken in einer geiftreichen Denkſchrift, welche unter dem Titel „Ein 
banbelspolittiches Teftament” in zwölf Exemplaren gebrudt und, obwohl 
bie Zeitungen fie gar nicht kannten, von allen Blättern ber Schußzoll- 
Bartet höchlich gerühmt wurde. Arnim’s letzte Hoffnung war ein beut- 
ſches Differentialzoll⸗Syſtem, das doch ohne eine zwingende Neichsgewalt 
und ohne die Mitwirfung ver Hanfeftäbte rein unmöglich blieb, und 
wieber, fo lange Deutſchland den bollänbifchen Handel nicht durch harte 
Unterfheidungszölle, zum Schaden unferer Nheinlanve felbft, beläftigte, 
konnte fich auch der große Verkehr nicht vom Rheine nach der Schelve 
binüberziehen. Genug, der belgifche Vertrag brachte dem Zollvereine un- 
mittelbar keinen Gewinn; gleichwohl empfing ber Befandte für fein eigen- 
mächtiges Verfahren das warme Lob feines Hofes. Mit gutem Grunde; 
bie politifche Nothwendigkeit entſchuldigte viel, bie Vereinigung Belgiens 
mit dem franzöfifhen Zollſyſteme mußte durchaus verhindert werben. 
Dies leuchtete auch den zollverbündeten Höfen ein; fie waren ſchon im 
Voraus von der preußifchen Regierung darauf hingewieſen worden, daß 
der Handelsvertrag nur durch Begünftigung des belgifchen Eifens zu er- 
langen fei, und billigten nachträglich Alles. König Ludwig vornehmlich 
freute fich, feinen geliebten Zollverein aus einer ſchweren Gefahr errettet 
zu ſehen. Zum Glück zeigten fich felbft die ſüddeutſchen Schutzzöllner 
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verföhnlich; fie lobten den Vertrag, ber doch ihren Grundſätzen zuwider⸗ 
lief — weil Lift dabei mitgeholfen Hatte. — 

Wenn Preußens Handelspolitik fchon biefem Kleinen weftlichen Nach- 
barn gegenüber fich nicht frei bewegen Tonnte, fo war fie vollends im Often 
ſchwer bebrängt. Seit dem Jahre 1836, feit der alte König fich geweigert 
Batte mit der vertragsbrücdigen Nachbarmacht einen neuen Handelsver⸗ 
trag abzufchließen, verfuhren Preußen und Rußland an ihrer Grenze 
beide ganz nach Willfür, es bildete fich dort, wie König Friedrich Wilhelm 
felbft fagte, „ein unter benachbarten und befreundeten Völkern ganz un⸗ 
gewöhnlicher Zuftand.”*) Im feinen erften Regierungsjahren hatte Czar 
Nikolaus die nationalen Gedanken der Mostowiter faft ebenjo mißtrauiſch 
betrachtet wie die liberalen Ideen, weil die Führer der gegen feinen Thron 
verſchworenen Delabriften ja allefammt alteuffiichen Anelsgefchlechtern 
angehörten; nach der Zerjchmtetterung des polniichen Aufruhrs näherte 
er fich jeboch mehr und mehr den Beftrebungen der moskowitiſchen Partet, 
die ohnehin feinem rohen Bildungshaſſe zufagten. Er wollte fein beiliges 
Rußland abfperren von den Ideen wie von den Waaren bes verberbten 
Weitens; feinem preußifchen Vertrauten Rauch gejtand er offen: ich muß 
die Grenze gejchloffen Halten, damit die polniſchen Flüchtlinge nicht ihr 
revolutionäres Gift in's Land bringen.) Das unterjochte Polen wurbe 
im Wejentlichen als eine ruffiiche Provinz behandelt, und ſchon begannen 
auch die eriten Angriffe auf die alten Landesprivilegien der treuen bal- 
tiſchen Provinzen. Hier in biefer balborientalifchen Welt, wo die Religion 
bie Menſchen noch fefter als der Staat an einanver binvet, war es ein 
furchtbarer Schlag für das lutheriſche Deutfchtfum ber Oſtſeelande, 
daß jest taufende von eftbifchen und lettiſchen Bauern burch gleißende 
Verſprechungen zur orthodoxen Kirche binübergelodt, binnen wenigen Jahren 
zwanzig griechiiche Botteshäufer auf den Krondomänen erbaut wurben. Die 
neuen, durch Cancrin's Prohibitiofgften künftlich geförderten Fabriken fie 
velten fich meift um Moskau an, der Schwerpunkt des Reichs verfchob fich 
nah dem Süden hin; eine neue Zeit kündigte ſich an, die das Eultur- 
wer! Peter's des Großen zu zerftören drohte. Einheit ver Sprache, bes 
Nechtes, des Glaubens überall unter dem Scepter des weißen Czaren 
— fo lautete jett die Loſung, und fie entiprach unzweifelhaft ber Gefinnung 
der berrichenven Klaſſen. 

In dem Iahrbundert der nationalen Ideen und Gegenſätze mußte 
das graufame Geſetz des hiſtoriſchen Undanks, pas faft alle Eulturnölfer 
an fich erprobt haben, jehr wirkſam hervortreten, zumeift zu Deutſchlands 
Schaden. Wie die Deutichen einft ſelber, kaum berangereift, ihre Lehrer 
und Eulturbringer, bie Römer aus dem Lande vertrieben hatten, fo waren 





*) Sabinetsorbre an Bülow, 7. Juni 1842. 
**) Rauch's Bericht an den König, 8. Dec. 1842. 
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ihnen im ſechzehnten Jahrhundert ihre eigenen Schüler, die ſtandinaviſchen 
Volker trogig entgegengetreten um fich ſelbſt für münbig zu erklären und 
ein unabhängiges nationales Leben zu beginnen. Jetzt kam bie Zeit, ba 
auch die geſammte fuhgermantiche Welt des Oſtens, die ihre Geſittung 
faft ausfchließlich den Deutfihen verbantte, ihren germanifchen Lehrmeiftern 
zu entwachlen verfuchte. Der erftarlende Nationalftol; der Magyaren 
und ber Tſchechen, der Ruſſen und der Südſlaven befunbete fid — das 
war der notbwendige Lauf der Welt — in einem wüthenden Deutſchen⸗ 
haſſe. In Rußland nahmen auch ſchon bie panflaviftiichen Ideen über- 
band, phantaftifche Träume von einer Vereinigung aller ſlaviſchen Völker, 
bie fich fämmtlich dem weißen Czaren unterordnen follten. Darum be- 
geifterte fich der ruffifche Adel jett für ein Bündniß mit Frankreich, und 
biefer Gedanke, der ſchon unter Aleranver I. mehrmals aufgetaucht war, 
fand nunmehr auch in Frankreich manche fchwärmerifche Anhänger. Dan 
entfann fich wieder der Zeiten, ba einft Pozzo bi Borgo als ruffiicher 
Gefandter und franzöfifcher Patriot dem Zuilerienhofe feine Rathſchlaͤge 
ertheilt hatte. Lantartine, der in feinen überfchwänglichen Reben boch zu- 
weilen ein Herzensgeheimniß feines Volles prophetifch herausfühlte, nannte 
das franzöfifch-ruffifche Bündniß „den Schrei der Natur“, eine geograpbifche 
Nothwendigkeit. 

Die Nationen gleichen in ihrem Gemüthsleben den einzelnen Menſchen 
weit mebr, als die demokratiſche Volfsichmeichelet zugeben will; bie Einen 
wie die Anderen laſſen fich oft auf lange hinaus durch fire Ideen, burch 
unklare Wahnvorftellungen bezaubern. Rußland und Frankreich waren 
durch keinerlei Gemeinſchaft der Interefien auf einander angewiejen; nur 
ein einziges mal, im fiebenjährigen Kriege, hatten fie gemeinfam gegen 
Deutſchland gefochten, und wahrhaftig nicht zu ihrem Ruhme. Was gleich 
wohl den Gedanken eines franzöfifch-ruffifchen Bündniſſes jetzt wieder be- 
lebte, war allein der Haß gegen das erſtarkende Mitteleuropa; und da 
biefe Empfindung im Weften wie im Often die Gemüther wirklich be- 
berrfäte, jo konnte vielleicht dereinft noch eine Zeit lommen, wo der krank⸗ 
bafte politifche Plan fich verwirklicht. Bis zu dieſem Aeußerſten freilich 
wollte Nitolaus den Moskowitern nicht folgen. An dem Bunde der Oft- 
mächte hielt er noch immer ebenfo feſt wie feine vertrauten Rathgeber 
Neffelrode und Orlow; den Haß gegen das Julikönigthum und bie alte 
Vorliebe fir das preußiiche Heer gab er auch niemals auf. Deßhalb ver- 
böhnten ihn die Panflaviften als einen deutſchen Sottorper und benamijten 
ihn Karl Iwanowitſch — was ihnen nebenbei den Vortheil bot, auf ihren 
Czaren ebenſo ungeftraft zu ſchimpfen wie Die radicale Jugend Preußens über 
ihren „Lebmann” zu fpotten pflegte. In der inneren Politif aber waltete 
unumfchräntt das Mostowitertbum mit feinem barbariichen Fremdenhaſſe. 

Mit den Jahren wurde die Unorbnung an ber Örenze doch den Ruſſen 
felbft Yäftig. Cancrin zeigte fich, als er zur Zeit des Thronwechſels durch 
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Berlin kam, und nachher auch gegen den preußiſchen Geſandten ſehr ver⸗ 
bindlich, er wũnſchte einen neuen Handelsvertrag abzuſchließen. Die 
Gelegenheit zu einem ſolchen Abkommen bot ſich bald, da der Cartellver⸗ 
trag über die Auslieferung der Flüchtlinge im Jahre 1842 ablief. Dies 
Cartell war für Rußland unſchätzbar, weil die leibeigenen Soldaten jehr 
oft nach Preußen zu befertiren verfuchten. Preußen dagegen empfand 
es nur als eine Beläjtigung; denn preußifche Flüchtlinge gab es faum, 
und die ruffifhen wurden, jobald fie der Wachfamleit der Grenzbehoͤrden 
entgingen, als Träftige Telvarbeiter von den Grunbbefigern in Bofen 
und Oſtpreußen nicht ungern aufgenommen. Wenn der Berliner Hof 
gleichwohl die Erneuerung des Cartells nicht von der Hand wies, fo durfte 
er ſich für einen ſolchen Beweis freunbnachbarlicher Gefälligfeit wohl bie 
Erleichterung des Grenzverkehres, die in den Oftprovinzen überall ftürmifch 
gefordert wurde, und einige Zollermäßigungen ausbebingen. Deßhalb 
wurden im Frühjahr 1842 Unterhandlungen eingeleitet und das Cartell 
noch vorläufig auf ein halbes Jahr verlängert.*) 

Als der König darauf im Juni felbft nach Petersburg fam**), ba 
bereitete der Ezar dem Gaſte feines Haufes eine orientalijche Ueberraſchung, 
deren gleichen im Abendlande kaum möglich war. Er erllärte, aus reiner 
Freundſchaft für den König wolle er fofort den Grenzverkehr, wie Preußen 
wäünfchte, etwas erleichtern, auch mehrere neue Grenzämter einrichten und 
die Zölle auf einige preußische Waaren, Seide, Baumwolle, Eifen ernie- 
drigen. Dieſe Gewährungen follten fogleih durch einen Ulas eingeführt 
werden, Gegenleiftungen verlangte er nicht; vielmehr überließ er bie 
Erneuerung des Cartells und die Herabjegung der Durchfuhrzölle für 
ruffifches Getreide vertrauensvoll „ver Billigkeit und ben freundichaft- 
lihen Gefühlen des Königs”. Die plumpe Lift Tonnte bei Friedrich Wil- 
helm's arglofer Hochherzigteit vielleicht gelingen; doch zum Glück begleiteten 
ihn zwei nüchterne, gefchäftsfundige Unterhänbler, die Eabinetsräthe Uhden 
und Müller. Beide warnten dringend, und in Berlin errieth man jofort, 
wo der Czar hinaus wollte. Er rechnete — fo ſchrieb General Thile — 
„DaB es ihm durch die Form einer zuvorkommenden Generofität am ficher- 
ften gelingen würbe, jede weitere Verhandlung zu umgeben und die Be⸗ 
bingungen der Vereinigung einfeitig zu normiren.” ***) 

Die preußifche Regierung behandelte mithin bie Gewährungen bes 
Czaren, wie es fich zwifchen civilifirten Staaten ganz vom felbft verfteht, 
nur als Vorſchläge und verlangte noch einige andere Zugeftänbniffe.t) 
Darüber gerieth Nikolaus in Wuth; e8 wurmte ihn gar zu tief, daß man 
ihn durchſchaut Hatte, grimmig ſchalt er auf den ſchnöden Undank ver 


*) Boyen, Bülow, Room und Werther, Bericht an ven König, 8. März 1842. 
”) S. o. V. 170. 
”e+, Thile's Bericht an ben König, 22. Sept. 1842. 
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Preußen. Nach wenigen Wochen lernte ber Berliner Hof den Werth ber 
ruſſiſchen Großmuth noch näher Tennen; denn als der verfprochene Ukas 
erichien, da ergab fih, daß die Zollerleichterungen ausdrücklich nur für 
preußifche Waaren, nicht für Waaren bes Zollvereins gelten follten und 
folglich von Preußen nicht angenommen werben Ionnten. Allerbings hatte 
ber Zollverein bisher alle ruffifchen Zollverhandlungen allein durch Preußen 
als den einzigen Grenzſtaat führen laſſen. Da er aber den inneren Ver⸗ 
kehr ganz frei ließ, fo mußten alle der preußifchen Ausfuhr gewährten 
VBortheile nothwendig dem gefammten Zollvereine zu gute kommen, wie 
ja auch ber ruffifchen Einfuhr nach Ueberfchreitung ber preußifchen Grenze 
fofort das ganze beutfche Zollgebiet offen ftand; die Behörden waren 
ohnehin nicht mehr in der Lage, mit Sicherheit preußifche Urſprungsſcheine 
auszufertigen. Unmöglich konnte fih ein Staatsmann von Cancrin’s 
Sachkenntniß über dieſe Berhältniffe täufchen; er beabfichtigte freundnach⸗ 
barlich, neue Vergünftigungen von Preußen zu erpreffen, auch wohl Un⸗ 
frieven im Innern des Zollvereind zu erregen. 

In der That erboben die ſüddeutſchen Zeitungen ſobald ber Ukas 
belannt wurde ein beftiges Geſchrei gegen Preußens treulofe Selbitfucht. 
Wieder einmal ein ganz ungerechter Vorwurf gegen die Vormacht bes 
Zollvereind. Der preußiiche Hof dachte feinen Augenblid an eine Preis- 
gebung feiner Zollverbündeten; er ließ vielmehr alsbald erwidern, daß er 
die ruffiiden Gewährungen ablehne, wenn fie nicht dem ganzen Zollver- 
eirre zu tbeil würden. Cancrin aber empfing biefe Antwort, die doch gar 
nicht anders lauten konnte, mit jo wohl gejpielter entrüfteter Verwunde⸗ 
rung, daß König Friedrich Wilhelm fich über die Heuchelei des ‘Deutjch- 
Ruſſen entjegte und in bellem Zorne fchrieb: „Sch möchte ihn anreben 
mit dem Schluß der Rebe des Odtz von Berlichingen an den Neichstrom- 
peter!!! Die ruſſiſche Verpuppung ift bei piefem Deutſchen 
vollenvet.”’*) Nunmehr erklärte Neſſelrode erhaben, fein Kaiſer „zögere 
nicht, auf das Eartell zu verzichten und alfo ein neues Opfer allen denen, 
die er fich fchon freiwillig auferlegt, hinzuzufügen.) Mehrere Monate 
lang lebten hierauf bie beiden Nachbarftanten ohne jedes Vertragsverhält- 
niß; Preußen beſchränkte fich auf die Auslieferung gemeiner Verbrecher.***) 
Auch der Prinz von Preußen richtete nichts aus, als er im December 
den ruffifchen Schwager befuchte. Der Czar mwetterte und tobte, er ver 
fiel in feinem Grimm auf ungebeuerliche Vertheibigungspläne, befahl alle 
Juden 50 Werft weit von ber Grenze wegzufchaffen und dachte fogar, 
ber Weftgrenze entlang einen Lanbftreifen von ber Breite eines Kilometers 
ganz wüft legen zu laſſen, um alfo jede Flucht und jeden Schmuggel zu 


+), Randbemerkung zu Bülow’s Schreiben an Thile vom 9. März 1843. 
**) Neſſelrode an ben ftellvertretenden Geſandten v. Konton in Berlin, 31. Aug. 1842. 
“rs, Weiſung des Minifters des Innern an ben Oberpräfidenten Bötticher, 16. Nov. ; 
EabinetSorvre an Boyen, Bülow, Arnim, 23. Nov. 1842, 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 30 
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verhindern.) Dem Geſandten Liebermann, der freilich mit ſeiner recht⸗ 
haberiſchen Taktloſigleit ven Erboſten nicht zu beſchwichtigen verſtand, zeigte 
er deutlich ſeine üble Laune; dem getreuen Rauch aber ſagte er bitter: 
der wilde Ruſſenhaß, der ſich überall in Deutſchland bekundet, macht mir 
eve Freundlichkeit gegen den Zollverein unmöglich.**) 

Endlich fühlte er, daß er mit ſolchem Trotze nicht weiter kam. Die 
Verhandlungen begannen von Neuem, und bie preußifche Regierung ent- 
dedtte einen Ausweg, der dem Ezaren erlaubte, fich ohne förmlichen Wider⸗ 
ruf zurüdzuziehen. Liebermann mußte vorfchlagen, der Kaifer brauche 
feinen Ufas nicht aufzuheben, er brauche nur zu befehlen, bie preußijchen 
Urfprungsicheine follten genügen, wenn fie bie einfache Verſicherung 
enthielten, daß bie eingeführten Waaren aus bem freien Verkehre bes 
Inlands — und dies bedeutete: aus dem Zollvereine — beritammten. 
Darauf ermwiverte Eanerin mit einem Tugendſtolze, ver aus ruſſiſchem 
Munde Hoch ergöglich Hang: dieſer Vorſchlag ift etwas jefuitifch.”**) Je⸗ 
boch begann er bald einzufehen, daß diefer unfittliche Vorſchlag ihm eine 
goldene Brücke baute. Im September 1843 kam Nilolans ſelbſt nach 
Preußen und fühlte fich ganz entzüdt, als bei den Mandvern zwei Armee- 
corps und 17 Reiterregimenter in ven jchönen neuen Helmen und Waffen- 
röcen vor ihm erfchtenen. Hier wurde nochmals wegen bes Grenzverkehrs 
mit ihm verhandelt), und nun endlich, im Januar 1844, beiwilligte er 
die von Preußen geforberte freiere Faſſung der Urjprungsicheine; bie 
Waaren aus dem Zollvereine wurden mithin, ohne daß man es förmlich 
ausſprach, den preußifchen gleich geftellt. Nachdem Preußen alfo ben 
nächſten Zweck erreicht Hatte, fehrieb der König feinem Schwager zärtlich: 
„Du baft eine gute und große That vollbracht, indem Du die neue Form 
der Zollicheine anorbneteit für die Waaren, welche, nach Deinen Wohlthaten 
vom vorigen Jahre, Deine Grenzen zu überfchreiten wagen. Darum bin 
ich nicht mehr gezwungen, auf biefe Wohlthaten für meine Untertbanen 
zu verzichten. Auch Deine Stellung, tbeuerfter Freund, ift Deutfchland 
gegenüber jett eine andere geworben, fie ift jet gut, fie tft was fie fein 
fol; und viele Dinge, die ich im vergangenen Sabre nicht zu thun wagte, 
weil eine achtungswerthe öffentliche Meinung fich ihnen wiberfeßte, find 
beute thunlich, denn ber Wideripruch des Publikums würde jett nicht 
mehr achtungswertb fein und folglich von mir nicht beachtet werden. tF) 
Nunmehr Tam man rafcher vorwärts. Preußen fette die Durchfuhrzölle 
für den Flußverkehr des ruſſiſchen Getreives etwas herab und erneuerte 
am 20. Mai 1844 den Cartellvertrag. 


*) Berichte des Miniftierd Graf Arnim an den König, 19. Juli, 10. Aug. 1843. 
**) Berichte von Liebermann, 14. Nob., 20. Dee.; von Rauch, 30. Dec. 1842, 
*+*) Liehermann’8 Bericht, 21. April 1843. 
+) Bülow, Rundſchreiben an die Gefanbtfchaften, 20. Sept. 1843. 
tr) König Friedrich Wilhelm an Kaifer Nikolaus, A. Febr. 1844. 
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Auch bei dieſen Schlußverhandlungen ließen es die Moslowiter nicht 
an anmuthigen Ueberraſchungen fehlen. Der Czar hatte ſoeben befohlen, 
daß alle ruſſiſchen Juden, wenn ſie das Reich ohne Paß verließen, da⸗ 
durch von Rechtswegen alsbald ihre Staatsangehörigkeit verlieren ſollten, 
und verlangte nun unſchuldig, Preußen möge im Cartellvertrage dieſe 
Verordnung als rechtsverbindlich anerkennen. So konnte Rußland, nach 
feinen bewägrten Berwaltungsgrundfägen, den minder liebenswerthen Theil 
feiner Judenſchaft einfach nach Preußen abfchieben. Die Preußen verbaten 
fich jedoch diejen neuen Freundſchaftsbeweis und festen durch, daß Die 
Juden in dem Cartellvertrage gar nicht erwähnt wurden. 

Das Sefammt-Ergebniß war für Preußen wenig erfreulich, Die ruffi- 
ſchen ®ewährungen beveuteten nicht viel, und dafiir übernahm man wieder 
bie läftigen Eartelipflichten zu Gunſten einer halbaſiatiſchen Nachbarmacht. 
Der König brachte dies fchwere Opfer, das den preußiichen Staat allein 
traf, lediglich um Deutſchlands willen, um feinen Zoffverbünbeten bie 
Gleichberechtigung zu fichern; und doch warb ihm dieſer jchöne Beweis 
deutfcher Treue von ben bebarrlich ſchmähenden fchußzölfneriichen Blättern 
bes Sübens niemals angerechnet. Indeſſen geftaltete ſich der Grenzverkehr 
in den nächſten Jahren etwas menfchlicher. Noch beſſere Ausfichten fchtenen 
ſich zu erfchließen, al8 Cancrin den Abfchiev nahm und bald darauf (1845) 
ſtarb. Mit feinem gewaltigen Urheber — fo hoffte alle Welt — mußte 
auch das verbaßte Prohibitivfpften fallen. ‘Der befte Kenner der ruffie 
ſchen Bollswirtbichaft, Tegoborsli, verlangte entjchteben bie Herabſetzung 
der brüdenden Zölle und wurbe jett häufig zu Nefielrode berufen. Niko⸗ 
laus felbft äußerte fich zuweilen in ähnlichem Sinne, wenn er mit Gene 
ral Rochow zur Parade ritt, dem neuen Geſandten, ber ihm als hoch⸗ 
confervativer alter Soldat weit beſſer gefiel als vordem Liebermann. Aber 
alle diefe guten Abfichten, die immerhin etwas mehr waren als leere Vor- 
fptegelungen, trugen feine Frucht. Das alte Syſtem blieb aufrecht; denn 
ber Ezar konnte fich nicht entjchließen einen fähigen Finanzmann in Ean- 
erin’8 Stelle zu berufen, und die mächtigen, bei ben neuen Fabriken 
ſtark beteiligten Hoffamilien wiberftrebten jeder Reform.*) Darum kam 
Seh. Rath v. Patow, nach Langen Berathungen mit Kühne, zu dem 
Scluffe: wir lönnen keinen Vertrag mit dem Nachbar fchließen, weil 
Rußland doch nichts gewährt ober nichts hält, „vie Zeit der Handelsver⸗ 
träge ift überhaupt vorüber, wie Sir Robert Peel jagt und zum Theil 
weil er e8 jagt.) | 

Auch fonft im Auslande war Preußens Handelspolitik nicht glücklich. 
Ein mit den Vereinigten Staaten verabrebeter Handelsvertrag wurbe Durch 
ben amerikaniſchen Eongreß verworfen. Lange, wiverwärtige Verhandlungen 
mit Dänemark bewirkten ſchließlich nur eine geringe Ermäßigung des Sund- 


*) Rochow's Berichte, 11. Nov. 1845, 24. Sept., 4. Nov. 1846. 
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zolls, da weder England noch Rußland noch Schweden den preußiſchen 
Hof ernſtlich unterſtützte, und mit wiehernder Schadenfreude begrüßten 
die ſtammverwandten Hanſen das Mißgeſchick ihrer Concurrenten an der 
Oſtſee. — 

Angeſichts dieſer geringen Erfolge der auswärtigen Verhandlungen 
verſchaäͤrfte ſich unausbleiblich der wirthſchaftliche Parteikampf im Innern. 
Der Zollverein mußte jetzt ſeine Feuerprobe beſtehen. Alle Kriſen, die 
er fpäterhin noch überdauern ſollte, wurden veranlaßt ober doch gefördert 
durch die politiſchen Hintergedanken der nach Oeſterreich hinüberſchauenden 
Mittelſtaaten. Dieſe erſte und ſchwerſte Kriſis aber kam aus dem Volke. 
Adel mitſammt feinen ultramontanen Genoſſen Hätte ſicherlich den natio⸗ 
nalen Handelsbund gern zerſtört, es gelang ihm auch den trefflichen, in 
Preußen beliebten Generalzolldirektor Bever zu beſeitigen; König Ludwig 
jedoch gebot ihm Halt. Der Wittelsbacher blieb ſelbſt in dieſen Tagen 
feiner clericalen Träume immer gut deutſch gefinnt, er zeigte ſich durchaus 
verjöhntlich und fagte zu dem preußiſchen Geſandtſchaftsvertreter: der Zoll⸗ 
verein ift unzerjtörbar, viel wichtiger al der Deutiche Bund.) Auch bie 
anberen Höfe hegten feine feinpfeligen Pläne, fie wurden nur fortgerifien 
durch die ungeftümen Wünſche ihrer Sabrilanten. Nord und Süd drohten 
fih zu trennen. Zu Preußen bielten alle norddeutſchen Zollverbündeten 
und Darmitabt, zur Partei des Schutzzolls Baden, Württemberg, Naffau 
und — befonnener als die andern — Baiern. 

Leider Tagen die Dinge jo einfach nicht, wie Bodelſchwingh annahm, 
da er zuperfichtlich fagte: das Geſchrei nach hohen Schukzöllen ift künit- 
fich erzeugt; bei nieprigen Zöllen und blühenden Finanzen befindet fich 
die Mehrzahl des Volkes wohl.**) Der alte Tarif, ver im Ganzen noch 
genügte, ſchädigte unleugbar einzelne wichtige Gewerbözweige. Am fchiver- 
ften litt die einft jo blühende Leineninduftrie Schlefiens. Früherhin Hatten 
die frohnenden Bauern den Flachs der Nittergüter zu Leinengarn ver- 
fponnen. Seit ver Aufhebung der Frohnden verfiel der Flachshau, man 
fuchte ſparſam Leinfamen und Flachs zugleich auf vemfelben Felde zu er- 
zeugen, was doch Taum möglich war, und als bie unglüdlichen Weber nun 
diefen fchlechteren Flachs auf ihren altväterifchen Webftühlen mühſam 
verarbeiteten, ſahen fie fich plößlich bedroht durch den überlegenen Wett- 
bewerb ver mechanifchen Spinnerei Englands, die im napoleonifchen Zeit- 
alter, unter dem Schute hoher Zölle, mächtig angewachſen war und alle 
neuen Erfindungen des Maſchinenweſens findig ausnutzte. Zur Zeit ba 
das preußifche Zollgefe erſchien, beberrfchte die deutſche Leineninduſtrie 
ben inlänbifchen Markt noch ganz und bie neuen Zölle reichten aus. 
Bald wendete ſich das Blatt; währenn die deutſche Ausfuhr fi) um volle 


*) Küfter’8 Bericht, 18. Dec. 1843. 
**) Bobelihwingh’8 Votum, 19. Nov. 1843. 
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zwei Drittel verminderte, ftieg bie englifche Einfuhr beftänbig, die bes 
Leinengarns allein wuchs in fünf Jahren (1840 —44) auf mehr als 
das Dreifache an, von 19,000 auf 62,000 Etr. 

Die Regierung verbielt fich bei alledem faft ganz unthätig ; fie glaubte 
noch lange an bie alte Unüberwinblichleit der fchlefifchen Leinenwaaren, 
und als fie von dieſem Irrthum endlich zurüdlam, da meinten die Geheimen 
Näthe gleichmüthig, gegen die Naturgefeße ber Volkswirthſchaft könne man 
nichts ausrichten. Und doch war grabe hier, inmitten eines blutarmen, 
bis zur Willenlofigfeit ermatteten Volles fridericianifche Bevormundung, 
burchgreifende Staatshilfe ganz am Plake: der Staat mußte Schußzölle 
gewähren, Maſchinen anlaufen, Spinnfchulen und große mechantiche Spin⸗ 
nereien errichten, wenn biefe balbverhungerten Menfchen dem englifchen 
Capital nicht erliegen ſollten. Merckel aber, der tüchtige, um das Wohl 
Schlefiens unabläfftg bejorgte Oberpräfident, bemühte fich feit Jahren bie 
neuen Agrargefege gegen den Wiberftand ber Grunpherren durchzuführen, 
er lebte und webte in ben Emancipationdgebanten ber Hardenbergiſchen 
Zeiten, Freiheit des Eigenthums und der Arbeitöfräfte blieb ihm das Höchfte. 
Die fchlefiihe Hausinduſtrie war Tängft frei, fie hatte einen Zunftzwang 
nie gelannt; Merckel begriff nicht, was der Staat bort noch helfen folle, und 
wollte von dem Jammer im Riefengebirge nichts hören. Feftgebannt in 
feiner volkswirthſchaftlichen Theorie verabfäumte er alſo feine ftantsmän- 
niiche Pflicht und verfiel, gleich vielen feiner beften Amtsgenoſſen, in eine 
tragifche Schuld, weil er nicht rechtzeitig einfab, daß bie befreiende Staats- 
gewalt in dieſem Jahrhundert der wirthichaftlichen Wandlungen auch zu 
zwingen und zu fchüten verjtehen mußte. ‘Die Ungunft ver Verhältniſſe 
des Weltmarkts und die langjährigen Unterlafjungsfünden der Regierung 
batten jett das Elend ber fchlefiichen Leinwandinduſtrie fchon jo Hoch ge- 
fteigert, daß Schutzölle allein Taum noch viel helfen konnten. 

Auch die neuen, zum Theil fehr leichtfertig gegründeten Baumwoll⸗ 
Ipinnereien des Südens verlangten heftig nach ſtärkerem Schuß, während 
die Baummollwebereien ven beftehenben Twiltzoll, der etwa 6 Procent vom 
Werthe betrug, fehon viel zu Hoch fanden. So entbrannte ber lange, 
feidenfchaftliche Kampf zwiſchen Spinnern und Webern. Seber ber ver- 
bünbeten Höfe juchte, wie billig, das in feinem Lande überwiegende 
Intereſſe zu begünftigen; bie fächfifche Regierung trat an die Spike ber Frei⸗ 
bandelspartei, weil die großen Baummollfabrifen des Erzgebirges faft aus⸗ 
Schließlich englifches Baumwollengarn verarbeiteten. Im preußifchen Finanz⸗ 
minifterium bemühte man fich reblich, die beiden feindlichen Intereſſen 
gegen einander abzuwägen und entſchied fich endlich gegen die Erhöhung 
ber Garnzöfle, da Kühne berechnete, daß die Weberei im geſammten Zoll⸗ 
vereine unvergleichlih mehr Arbeitsträfte bejchäftigte als die Spinnerei, 
Aber fo mechanisch, nach Zahlen allein, laſſen fich bie lebendigen Kräfte 
der nationalen Wirtbichaft nicht abſchätzen. Die ſtark übertriebenen 
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Forderungen ber Spinner waren durchaus nicht ganz unberechtigt; wurde 
der Garnzoll erhöht, fo erlitten bie Weber zunächſt wohl einige Einbuße, 
auf die Dauer gewannen fie doch felbft, wenn fie ihr Garn von ber er⸗ 
ſtarkten vaterländifchen Spinnerei beziehen Tonnten. 

Saft ebenfo laut erjchollen die Klagen aus den Reihen der Eiſen⸗ 
induftrie. Die Nachfrage hatte fich feit dem beginnenden Eifenbahnbau 
ungeheuer gefteigert, und ba bie beutichen Werke, die noch gar nicht mit 
Cokes zu arbeiten verjtanden, ihr unmöglich ent|prechen Tonnten, fo verzehn- 
fachte fich die Einfuhr von Roheiſen, Schienen und gejchmiebetem Eifen, 
fie ftieg in dem Jahrzehnte 1834—43 von 0,367 auf 3,688 Mill. Etr. 
Der Wettbewerb Englands, deſſen Eifen- und Koblenwerte ja allefammt 
dicht neben einander lagen, zeigte feine ganze Macht zu Anfang ber vier- 
ziger Sabre, als die englifche Eifeninpuftrie, durch eine Kriſis heimgefucht, 
ihre Erzeugniffe mafjenhaft auf das Feſtland warf; oft Fam das englifche 
Eiſen als Ballaft in Stettin oder Hamburg an und wurde dann wohl⸗ 
fell auf den Blüffen landeinwärts verſendet. Begreiflich alfo, daß bie 
ſchleſiſchen und einige ber weftphälifchen Bergwerke den König dringend 
um Zollſchutz baten.) Doch auch bier zeigte fich berfelbe Gegenſatz der 
SIntereffen wie in dem Kanıpfe zwilchen Spinnern und Webern. Von 
ausländiihem Roheiſen wurben im Jahre 1843 ſchon 2,675 Mill, Etr, 
im Zollvereine verarbeitet — ſechs Jahre vorber nur 0,0 Mill. Eir. — 
und bie großen Werke an der Ruhr, die an biefer kräftig aufblühenden 
Gewerbsthätigfeit zumeift betbeiligt waren, verbaten fich jenen Roheiſenzoll 
ebenjo entfchieven, wie die zahllofen Heinen Scheerenichleifer und Schwert» 
feger des bergiichen Landes. 

Gegen dieſe drei ſchwachen Stellen des Zolltarifs richtete Die Schuß- 
zoll⸗Partei zunächft ihre Angriffe. Siegte fie hier, fo wollte fie weiter 
geben; einer ihrer Heißfporne, Doris Mohl, verjelbe, ver einft bei ber 
Degründung des Zollvereins feinen wüthenden Haß gegen Preußen ge- 
zeigt hatte**), fchrieb in biefen Jahren ein gelehrtes Buch über Frankreichs 
Gewerbszuſtände, zur Verherrlichung des ftrengen Prohibitivſyſtems. Die 
Stimmung im Süden war tief erregt; felbft Nebenius, ber allezeit be- 
hutſame, verlangte in einer Flugſchrift über die Eifenzölle ganz unmäßige 
Zollſätze. AS die Zollconferenz im Sommer 1842 zu Stuttgart zu- 
fammentrat, forderten Württemberg und Baden fogleich mehrere Zoller- 
böhungen, ein einſtimmiger Beſchluß ließ fich jedoch nicht erreichen. ‘Der 
bisherige Tarif blieb alfo beftehen, man trennte fih im Unmuth, die alte 
Ichöne Eintracht des Handelsbundes ſchien ganz zerftört. Nunmehr brach 
ber Zorn in Süddeutſchland fo Heftig aus, daß bie Berliner Finanzpartei 
felbft für den Beſtand des Zollvereins zu fürchten begann und darum 
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fih zu einiger Nachgiebigleit entfchloß.*) Nach neuen, überaus fchwierigen 
Verhandlungen bejchloß der Zollverein (1844), feinen Tarif etwas abzu- 
ändern: das bisher zoflfreie Roheiſen zahlte fortan 10 Sgr. vom Centner, 
auch die Zölle auf Stab-, Schienen-, Schmiebeeifen, ſowie auf Leinenzwirn 
wurden erhöht. Alsbald begann die Eifeneinfuhr zu finten, doch war 
bie Wirkung ber neuen Zölle nicht ganz fo ftark, wie die Grubenbefiter 
hofften, da Deutfchland gleich nachher den Belgiern durch jenen noth- 
gebrungenen Handelsvertrag Begünftigungen zugefteben mußte. 

Durch diefen halben Sieg wurde bie Schutzoll-Partei zu neuen An- 
griffen ermutbigt, ihre Blätter fprachen täglich heftiger, ſelbſt vor revo⸗ 
Iutionären Drohungen ſcheute fie fich nicht mehr. In einer Verfammlung 
badiſcher Fabrilanten zu Karlsruhe fagte der radicale Schopfheimer Ab⸗ 
georbnete Gottſchalck: wenn ber Zollverein feinen Zollichug gewähre, dann 
follten die Sabrilanten nur ihre Arbeiter verabſchieden und biefen über- 
Iafien, ihre Wunſche wirkſamer vorzutragen!*) Kündigung bes Zoll⸗ 
vereing, Anſchluß an Defterreih! — fo riefen die Verblenveten überall, 
fie wußten nicht mehr was fie fagten. Cotta’ Allgemeine Zeitung ver- 
öffentlichte als gräßliche Entbüllung einige irgendwie verrathene Berichte 
des engliichen Sefanbten Lord Weitmoreland in Berlin; und obwohl ver 
Lord eigentlich nur erzählte, daß bie preußifchen Miniſter ihm ihre ge- 
mäßigten handelspolitiſchen Grundſätze mit etwas überfchwänglicher Freund⸗ 
Iichleit auseinandergejett Hatten, jo wurden Doch dieſe nichtsfagenden, im 
biplomatifchen Verkehre unvermeidlichen Höflichleiten von Lift und feinen 
Leuten fo gehäffig ausgelegt, als wäre nunmehr Har erwiejen, daß Preußen 
ben Befehlen Englands folgte. Alle Sünden deutſcher Zaukſucht brachen 
wieder aus. 

Mittlerweile war das preußifche Handelsamt gegründet worben, und 
Nönne kündigte, da er auf die Bunft des Monarchen baute, ber Finanz 
partei fofort offene Fehde an. Ohne bei dem Finanzminifterium auch 
nur anzufragen***), berief er im Frühjahr 1845 eine VBerfammlung von 
wirthichaftlichen Notabeln, die faft allefammt der Schußzolf- Partei an- 
gehörten und mithin eifrig für Zollerhößungen ftimmten. Auch bie radi- 
calen Gegner rüjteten fih. Prince Smith widmete der nahenden Zoll⸗ 
Conferenz ein Schriftchen, das kurz und gut alle Schutzölle als „„Theuerungs- 
zölle“ verdammte. In ähnlichem Sinne jprachen die oftpreußifchen Stänve; 
fie wurden jedoch im Landtagsabſchiede ſehr ernft dahin bedeutet, daß vie 
Krone durch das alte Zollgeſetz ſelbſt verpflichtet fei, den ®ewerbfleiß des 
Inlands zu hüten. Wie gern wäre Friebrih Wilhelm allen Intereffen 
gerecht geworben, er quälte fich ab in gewiſſenhaften Erwägungen, doch 


°), Denfichrift des Yinanzminifterinms, 5. Jan.; Küfter’8 Bericht, München, 21. San. 
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wo bot fih ein Ausweg aus diefem Gewoge der Parteien? Sein neuer 
Tinanzminifter Flottwell dachte im Herzen, wie damals faft alle Oftpren- 
gen, ftreng freihändleriſch; Kühne wollte von dem beftehenden mäßigen 
Tarife nur im Nothfall einige Sätze erhöhen; und neben den Beiden ftand 
der radicale Schutzzollner Rönne. 

Unter fo trüben Ausjichten begann im Juli 1845 die Karlsruher 
Zolleonferenz, die unfriedlichfte der gefammten Zoflvereinsgeichichte. Sie 
währte unter wachfenver Aufregung fait vier Monate. Eine Menge aus- 
länvifcher Agenten war zur Stelle, die Engländer vornehmlich drängten 
fih fo roh an bie Bevollmächtigten heran, daß giftige Nachreden nicht 
ausbleiben konnten. Um des Friedens willeu erflärte fich Preußen bereit, 
die Zölle auf Leinen, Baummwoll- und Kammgarn etwa zu verboppeln; noch 
in den lebten Tagen Hatte der König feinen neuen Handelsrath nad 
Stettin berufen und ihm felber bie Frage vorgelegt „bis wohin wir ben 
jübdeutihen Begehren nachgeben Tönnen”*) Baden und Württemberg 
aber ließen fich fortreißen von dem wilden Ungeftüm ihrer Schutzzoll⸗Partei, 
obgleich fie wußten, daß Sachſen und bie meiften anderen der norb- 
deutjchen Verbündeten die Nachgiebigfeit Preußens ſchon zu groß fanden; 
fie verlangten noch mehr und fchlieglih: Alles oder nichts! Sie allein 
verichulbeten alfo, daß wieder fein Beihluß zu Stande kam und bie 
Conferenz in arger Zwietracht auseinander ging. Die bejonnenen An- 
bänger ber nationalen Handelseinheit fühlten fich tief niebergeichlagen ; bie 
rabicalen Sreihändler und die Fremden triumphirten, ja der engliiche &e- 
fandte Sir A. Malet erfrechte ſich fogar die Mitglieder der Conferenz 
zu einem großen Siegesmahle einzuladen. Dies warb freilih durch Ra⸗ 
dowig bintertrieben und nachher vom preußiichen Hofe als eine Anmaßung 
ſcharf zurückgewieſen.) 

Von neuem, und noch lauter denn zuvor, erhoben jetzt die entrüſteten 
Schutzzollner ihren Schlachtruf. Im Stuttgarter Ständeſaale wurden 
Metternich's Mauthbeamte als Deutſchlands natürliche Beſchützer verherr⸗ 
licht, die Preußen als Schleppträger Englands gebrandmarkt, obgleich Aber⸗ 
deen gegen Bunſen beſtändig klagte: die Handelsbeziehungen ſind das 
Einzige was und von Preußen trennt***) — und grade in dieſen Tagen eine 
Depefche bes Lords an Weftmoreland befannt wurbe, die fich ſehr gereizt 
über Preußens feindfelige Hanbelspolitit ausſprach. Dem Münchener Land- 
tage jchilderte der Abgeordnete Neuffer die alte Handelsknechtſchaft ber 
Deutfchen, vie jet durch Preußens Schuld wiederkehre. Liſt's Genofien 
in der Preffe fanden kaum mehr Worte genug für die Dummheit, bie 
Schlechtigkeit der deutfchen „Bureaukratie”. Aber grade dies Uebermaß 
finnlofer Schmähungen zwang bie Bureaukraten, die den Zollverein doch 


— — — 
— —— 
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regierten, fich einander wieder zu nähern. Auf eine ernfte Anfrage Preußens, 
ob der Zollverein fortbeitehen folle, antworteten alle Regierungen verföhn- 
lich. Eine treffliche Schrift Kühne's über die Entwicklung des Zollverein 
feit 1834 zeigte auch dem großen Publicum anfchaulich, was Deutichland 
an feinem Handelsbunde beſaß. Man begann fich zu verftänbigen, und 
als im Sommer 1846 bie SZollconferenz zu Berlin wieder zufanmen- 
trat, da meinte Canitz farkaftifch: „ver Karlsruber Rauſch fcheint aus⸗ 
geſchlafen.“ Die Schutzöllner freilid mußten für ihren lärmenven 
Uebermuth büßen. Nönne, ver das Getobe ſogar durch Inbiscretionen 
gefördert hatte, ſah fich jetzt überall zurüdgefett, er verlangte feine Ent- 
lafjung, die der König jeboch nicht annehmen wollte, und bie neuen 
Bermittlungsanträge, welche Geh. Rath v. Patom auf der Konferenz 
glücklich vertheibigte, boten der Schußzoll-Partei etwas weniger als vor» 
dem die Karlsruher Vorſchläge. Es war die Fabel von ven fibhllini- 
hen Büchern. Man einigte fih über eine Erhöhung der Garnzölle, 
bie hinter den Wünfchen der Schußzoll-Partei weit zurüdhlied. Die Re 
gierungen aber athmeten auf; gleich ihnen die große Mehrheit der Na- 
tion; denn nachdem ber Zollverein dieſe Gefahr überſtanden hatte, war fein 
Beſtand auf lange Hinaus gefichert. Weberbie8 wurden bie Augen ber 
Welt bald durch ernitere politische Kämpfe von den Tariffireitigkeiten ab- 
gelentt. — 

Zu der Wiederverföhnung der Zollverbündeten hatte die Unfähigteit 
ber Hofburg wider Willen mitgeholfen. Wenn die Fanatiker des Schutz⸗ 
zolls in Süddeutſchland beftändig einen öfterreichifchen Zollverein ver- 
Iangten, jo mochten manche nur prablen, viele meinten bie Drohung ernit. 
Denn feit dem Kölniſchen Biſchofsſtreite entftand im Süden ganz in ber 
Stilfe eine dfterreichifch-großpeutiche Partei.) Ihren Stamm bildeten die 
Clericalen, dann die preußenfeinplichen Schußzölfner, endlich Die alten Dom- 
berrengefchlechter, die der fürjtbiichöflichen Herrlichkeit noch nicht vergeffen 
fonnten und ihre Söhne meiſt im öfterreichiichen Dienfte unterbrachten; 
erst ſpäterhin fchloffen fich auch demokratiſche Genoſſen an. Lift felber 
wollte fo weit nicht gehen; unerfchöpflich in Einfällen und Plänen ftellte 
er jedoch die gefährliche Forderung auf, daß Baiern die Führung ber 
deutſchen Hanbelspolitif, dem Driente und ven Donaulänvern gegenüber, 
übernehmen müſſe. Solcher Stimmungen konnte fi) die öſterreichiſche 
Politik, wenn fie Hug und kühn verfuhr, leicht bemächtigen. Im Kaiſer⸗ 
ſtaate jelbft wurde das Harte, Durch Frechen Schmuggel überall durchbrochene 
Prohibitivſyſtem gründlich verabicheut. Einzelne Unzufrievene verlangten 
Anſchluß an den deutſchen Zollverein, am eifrigften Graf Chotek, ber 
Oberftburggraf von Böhmen;**) der Graf fand jedoch in feiner eigenen 


*) S. o. IV. 724. 
”, Canitz's Bericht, 2. Eept. 1842. 
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Heimath, dem wichtigſten Induſtrielande der Monarchie, wenig Zuſtim⸗ 
mung, die böhmischen Fabrikanten fürchteten alle den deutſchen Wettbewerb. 

Sogar ber alternde Metternich empfand dunkel, daß man das ver- 
morfchte Zollwefen zerbrechen mußte. Er batte einft ven werbenben Zoll⸗ 
verein, als es fchon viel zu fpät war, zu vernichten gefucht. Seht gingen 
ihm die Augen auf. Als er im Sommer 1841 feinen Iohannisberg wieder 
befuchte, da fiel Ihm auf, wie überall in Deutjchland unter dem Schuge 
der Handelseinheit Verkehr und Wohlitand emporwuchſen; er ahnte, dieſer 
Zollverein würde bald unaufhaltfam um fich greifend das ganze Deutjch- 
land verfchlingen, und num endlich verfiel er auf bie Frage, ob nicht 
Defterreich felbft beitreten folle um Preußen zu überflügeln. Abel und 
die anderen clericalen Sreunde in München hatten ihn ja fo inbrünftig 
verfichert, ganz Süddeutſchland wünſche diefen Beitritt, damit Preußens 
Hegemonie ein Gegengewicht erhielte. Doch zu Deutſchlands Glück war 
Metternich in allen vollswirthfchaftlichen Dingen noch immer ebenjo un- 
wiffend, wie vor Jahren da Mot über feine handelspolitifche Weisheit jpottete. 

Alles Ernftes behauptete er: im alten beutfchen Reiche „galten gleiche 
Sandelsberechtigungen für alle Mitglieder deſſelben“; und ebenjo grüud⸗ 
Yich wie die deutſche Handelsgeſchichte kannte er auch die Verfaflung des 
Zollvereins. Er verlangte lediglich eine Ermäßigung ber erbrüdenden 
Propibitivgölle als „Anfang einer Einlenfung in das deutſche Zollſyſtem“ 
und begriff nicht, daß Defterreich fich Durch biefe armfelige Reform dem 
Zollvereine kaum ebenjo weit genähert hätte wie England ober Frankreich. 
Hell vor Augen ftand ihm nur die Hoffnung, Preußen zu befämpfen; alles 
Andere war unflarer Dilettantismus. In ſolchem Sinne fchrieb er an den 
neuen Leiter des Binanzwejens, den Hof-Rammerpräfivdenten Kübed, einen 
tbätigen, brauchbaren Beamten, der als Plebejer von ber öffentlichen Mei⸗ 
nung anfangs mit großen Erwartungen empfangen wurve, boch bald genug 
zeigte, daß er weder das unfterbliche Deficit befeitigen noch einen jchöpfe- 
riſchen Gedanken finden konnte. Im November 1841 beriethen die Mi⸗ 
nifter über eine mögliche Annäherung an Deutichland; aber die Entjchei- 
bung wurde vertagt, benn ber alte Todfeind jeder Reform, Erzherzog Lud⸗ 
wig führte ven Vorſitz, und im Stillen fagte fich Jeder, daß bie nicht 
beutjchen Kronländer folhen Plänen unmöglich folgen konnten. Als Kü- 
bed zwei Sabre darauf ven Entwurf eines milderen Zollgeſetzes vorlegte, 
ba fcheiterte Alles an dem Widerjpruche der böhmiſchen Fabrikanten. Das 
alte „taubftumme Syſtem“ — fo nannte es Canig — blieb unwandelbar 
im Zollweſen wie in der gefammten Verwaltung.“) Kamen untermweilen 
noch einzelne deutſche Verehrer Defterreihs nach Wien um wegen mög- 
licher SHanbelserleichterungen anzufragen, dann empfing fie Metternich 
freundlich, zulegt fand er doch immer, das ſei Ideologie, und Canitz be⸗ 
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merkte: „dies Wort ift dem Fürften vecht geläufig, er gebraucht es manch⸗ 
mal ftatt jeder anderen Widerlegung oder Erklärung.““) 

Wie hilflos ftand doch dies unförmliche Reich mit feinem Voöller⸗ 
gemifch zwifchen ben beiden großen ſchickſalsverwandten Nationen, bie fich 
in jugendlichem Selbftgefühl zu erheben begannen. Schon längft betrach⸗ 
teten die Staltener den deutfchen Zollverein mit fchmerzlicher Bewunderung; 
und noch gab es einzelne gutmütbige Batrioten, die nicht ganz an Deiter- 
reich verzweifelten. ‘Die Annali universali di statistica veröffentlichten 
(1843) einen Artilel Serriftort’s, der den ttalienifhen Staaten rieth, ſich 
nach und nach ebenfo an das öfterreichifche Zollſyſtem anzufchließen, wie 
die beutichen Staaten das preußiiche Zollgefeg angenommıen hätten. Und 
fo wunderbar war die Welt fchon verwandelt: dieſer Auffak, der vor einem 
Bierteljabrhundert feinen Verfaffer unfehlbar in den Kerter gebracht hätte, 
wurbe jet im Defterreichifchen Beobachter belobt und überſetzt. Aber wie 
Hein, wie unfruchtbar, wie ängftlich zeigte fich Metternich auch hier. Er 
ſah in ver wirtbfchaftlihen Einigung Italiens nur ein Mittel um die 
gefürchteten „Sekten‘ zu belämpfen, ganz wie vor zwanzig Jahren viele 
deutſche Kleinminiſter den Zollverein als einen Schugwall gegen bie na- 
tionale Einheit gepriefen hatten. Ein wirklicher Zollverband erſchien ihm 
auch zu kühn; und allerdings Tonnte bie berüchtigte k. k. Mauth mit 
ihren beftechlihen Beamten und ven riefigen venetianifhen Schmuggel- 
niederlagen unmöglich die Bewunderung ver weltfiugen Italiener eriweden. 
Die Hofburg begnügte ſich aljo, den italienifchen Staaten in tiefem Ge⸗ 
heimniß einige Handelserleichterungen vorzufchlagen. Allein felbjt der ge- 
treuefte Hof der Halbinfel, der Hof von Neapel hegte gegen die k. k. Han⸗ 
bel8politit, die ihm fchon manche ärgerliche Zoliftreitigfeiten bereitet hatte, 
ein ſtarkes Mißtrauen, und die Turiner Regierung lehnte fogar rund⸗ 
weg ab. Dort in Piemont regte fich ſchon mit Macht der nationale Ge⸗ 
danke. Wenn bort ein Zollverein zwilchen Sarbinten, Toscana und dem 
Kichenftaate erwogen wurde, wenn die Grafen Petitti und Cavour ein 
italienifches Eifenbahnneg empfahlen, fo richteten alle dieſe Pläne ihre 
Spitze gegen Defterreih. Was in Italien ſtark und ebel war, befämpfte 
den Wiener Hof. Jenſeits der Alpen wie jenſeits bes Niejengebirges 
konnte ber Kaiſerſtaat nur noch hemmen und ftören, nichts mebr ſchaffen. — 

Bon der nächſten Zukunft burfte die enttäufchte deutſche Schußzoll- 
Partei überhaupt nur wenig erwarten. Der ganze Zug ber Zeit war 
ihr ungünftig. Die unter dem Schirm ihrer Zölle und Schifffahrtsgejete 
eritarkte erfte Handelsmacht der Welt lenkte eben jett in die Bahnen 
bes Freihandels ein. Englands Vollswirthichaft war, wie Lift bitter fagte, 
nunmehr jo hoch geftiegen, daß fie bie Leiter, bie ihr emporgeholfen, ge 
troſt abbrechen konnte. Die Lehre von dem größten Wohlfein der größten 
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Zahl, diefe einft durch den Vater des englifchen Nabicalismus Ieremias 
Dentham zuerit verkünbigte Doctrin gewann im britifchen Volle immer 
breiteren Boden; aus ihr ergab fih das Verlangen nach freiem Handel 
und wohlfeiler Conjumtion. Die Mittellaffen, bie feit der Reformbill 
in das Parlament eingedrungen waren, richteten ihre Angriffe zumächft 
gegen bie Kornzölfe, weil fie fühlten, daß bie dem alten Abel noch ge⸗ 
bliebene Macht zum Theil auf den Korngeſetzen ruhte. Die breiten Maſſen 
der Arbeiter dagegen betrachteten dieſe zugleich politiſche und wirtbichaft- 
liche Bewegung mit Argwohn; fie trauten dem Bürgerthum noch weniger 
als den Grundherren und fie befürchteten von ver Abfchaffung ver Korn- 
zölle ein Sinken der Arbeitslöhne, das allerbings von vielen Gegnern ber 
Korngejege insgeheim erhofft wurde. Seit dem Jahre 1839 begann bie 
bon Richard Cobden geftiftete Anti⸗Korngeſetz⸗Liga durch Berfammlungen, 
Zeitungen und Slugichriften, durch Neifeprebiger und Maſſenpetitionen, 
durch Aufzüge und Gewerbeausftellungen das Bürgerthum zu bearbeiten, 
die Fabrikanten verjorgten fie mit gewaltigen Gelbmitteln. Nach fechs 
Sahren raftlofer Agitation hatte fie die große Mehrheit der Mittelklaſſen, 
zumal in Manchefter und dem gewerbreichen Norbweiten für ſich ge- 
wonnen, weithin durch das Land fcholl der Ruf nach freiem Handel. 

In den Schriften der neuen Manchefterfchule lebte das alte hierzu⸗ 
lande noch niemals wiſſenſchaftlich überwundene Naturvecht wieder auf, deſſen 
Säte, gleich allen unlebenpigen Abftractionen, von der materialiftifchen Platt- 
heit ebenfo leicht ausgekeutet werden Tonnten wie von dem überfpannten 
Idealismus. Darum vermochte John Stuart Mill fich gleichzeitig für Wil- 
beim Humboldt und für ven englifhen Radicalismus zu begeiftern. In den 
Formeln mit Humboldt übereinftimmenb, und doch im denkbar fchärfften 
Gegenſatz zu ihm, betrachtete Cobden den Staat als eine durch bie Willfiir 
ber Einzelmenſchen gegründete Verfiherungsanftalt, die lediglich Geſchäft 
und Arbeit vor gewaltſamen Störungen behüten und von den Verſicherten 
möglichft niedrige Prämien verlangen follte. ‘Die Vollswirtbichaft blieb 
ibm der einzige Inhalt des Menfchenlebens, raſches Reifen der Mufter- 
reiter und wohlfeile Rattunerzeugung ber böchfte Zweck jeder Eultur. In 
vollem Ernſt fprach er aus, daß Stephenſon und Watt für Die Weltgefchichte 
unvergleichlich mehr bebeuteten al8 Caefar ober Napoleon. Wurden nur erft 
überall Handel und Wandel ihrer natürlichen Freiheit überlafien, dann 
mußte fich jede Nation unfehlbar den Erwerbözweigen widmen, welche fie 
mit dem größten Gewinn betreiben konnte, jede arbeitete alfo allen anberen 
in die Hände Durch eine Ausfuhr, die der Einfuhr immer genau entiprach; 
bie Harmonie der Intereſſen ftelite fich von felber ber, ver ruchlofe Luxus 
ber ftehenven Heere hörte auf, die Schwerter verwanbelten ſich in Pflug- 
ſchaaren nach der Meiffagung des alten Propheten, und ber ewige Friede 
brach an. Cobden lichte die Arbeiter aufrichtig, er wollte ihnen durch das 
bilfigere Brot eine Wohlthat erweifen; er vertheibigte jogar den Schulawang, 
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weil die arbeitenden „Hänbe‘' in den Babrilen nur wenn bie Köpfe leidlich 
erleuchtet waren bie größte Gütermaſſe erzeugen Tonnten; Fabrilkgeſetze 
hingegen verwarf er als einen Eingriff in vie perjönliche Freibelt. 

Ein foldhes Evangelium des Mammonsdienſtes drohte bie Menjchheit 
zu verftümmeln, alles Heldenthum, alles Schöne und Erbabene, alle Ideale 
des Gemüths zu vertilgen; dennoch zeigte die Lehre des Voluntarismus, 
des unbefchränkten, jeden Staatszwang erfetenvden foctalen Wettbewerbs 
einen Zug kühner Selbftgewißheit, der kräftige, unternehmende Männer be- 
ftechen mußte. War doch die ganze Gedankenbewegung bes Revolutions- 
zeitalters von dem Kampfe der freien Perfönlichleit winer die Staats- 
gewalt ausgegangen. Auch Cobden empfand eine faft ſchwärmeriſche Be⸗ 
geifterung für den nüchternen Gedanken bes improvement, des materiellen 
Fortſchritts, er hielt fich für den auserwählten Apoftel des allgemeinen Völfer- 
glüds. Freilich konnten feiner weltbürgerlichen Lehre, da fie von dieſem jelbft- 
gefälligen, alle Ausländer verachtenden Inſelvolke herkam, argliftige kauf⸗ 
männifche Hintergedanken unmöglich fehlen. Er felbft zeigte für fremde 
Völker mehr Verftänpni als die meiften feiner Landsleute, er bewunderte 
Preußen, fogar die Einheit Deutſchlands und Italiens war ihm nicht 
ſchreckhaft. Doch fchon beim Beginn feiner öffentlichen Wirkſamkeit fagte 
er troden: „unfer einziges Ziel find die gerechten Intereffen Englands, 
ohne Rüdficht auf die Zwecke anderer Nationen.” Seine Doctrin vom _ 
allgemeinen freien Waarenaustaufch berußte auf der ſtillſchweigenden Vor⸗ 
ausjekung, daß England die Großinduſtrie der weiten Welt beberrichen, 
anderen Völkern nur bie Urprobuction fowie einzelne fchwer zu verpflan- 
zende Gewerbözweige überlafien müßte. Wie Canning und Palmerfton 
einft die conftitutionefle Phrafe, jo ſchätzte Cobden die freihänblerifche 
Phraſe als einen einträglichen Ausfuhrartitel, der die Runde um ven Erd⸗ 
Ireis machen, alle Nationen für die Intereffen der britiihen Handelsherr⸗ 
ſchaft gewinnen follte. Da die Mugen Babrilanten dieſen geheimen Zwed 
ber Freihandelslehren alsbald durchſchauten, fo ſchwoll die Bewegung un- 
widerſtehlich an, bis ver leitende Staatsmann Robert Beel ihr nicht mehr 
wiberftehen Tonnte. 

Obſchon Perl als Sohn eines reichen, durch Fleiß und Klugheit 
emporgelommenen Baumwollfpinners felbft dem Bürgertum angehörte, 
hatte er doch mit Cobden's Weltanfhauung nicht das Mindeſte gemein. 
Gleich feinem Vater, dem die Arbeiter für unzählige Beweife werkthätiger 
Menjchenliebe immer dankbar blieben, ftanb er von jeher hoch über ber 
Klaffenfelbftfucht der Fabrikanten. Ex wuchs auf in ben Gefinnungen ber 
Torypartei, der Hochlirche, der altüberlieferten gebiegenen claffifchen Bil- 
bung, und fah in Pitt das Ideal des Stantsmannes; der ruhige, er- 
wägjame, vorfihtige Mann erſchien wie ein geborener Conſervativer. 
Und doch beſchied ihm das Schiefal die Rolle des Reformers. Die rafch 
ſchreitende Zeit zwang ihn wieder und wieder die Anfichten feiner Partei 
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ſorgſam zu prüfen, und ſobald er einſah, daß fie dem Wohle des Landes 
nicht mehr entiprachen, dann trat er ſtets mit hoher fittliher Kühnheit 
für bie erkannte neue Wahrheit ein, unbefümmert um ben Widerſpruch 
alter Freunde, unbelümmert um das engherzige Parteierlommen, das fich 
Ethics of party nannte. Selten hat ein Staatsmann feine Meinung 
über große politiiche Fragen fo oft verändert, ohne Doch je fich felber un- 
treu zu werben. Schon als junger Mann wagte Peel im Parlamente, 
„der Autorität, der er immer gefolgt war”, feinem eigenen Vater zu 
wideriprechen, bie Wieberaufnabme ber Baarzahlungen von der Bank 
von England zu verlangen. Dann erlannte er, wie Wellington, die Noth⸗ 
wenbigfeit der bisher von allen Torys belämpften Emancipation ber 
Ratholiten und vertheibigte dieſe Reform, die für alle bemokratifchen 
Neuerungen der nächſten Jahrzehnte den Weg öffnete. Der Reformbill 
felbft widerfegte er fich gleichwohl hartnädig, bis zum Ende; als aber bie 
Entſcheidung gefallen, die Mittelklaffe in das Unterhaus eingezogen war, 
da konnte er fich nicht mehr verbehlen, daß der Schwerpunkt des alten 
ariftofratiichen Staatsbaues fich verfchoben hatte. Jetzt als Minifter ent- 
Ichloß er fich, der unaufbaltfamen Freihandelsbewegung nachzugeben und 
alfo die Politif der Reformbill weiterzuführen. 

Die Mehrzahl feiner Toryfreunde verfagte fich ihm. Im Bunde mit 
ben alten Gegnern, mit ven Whigs und den Radicalen jchritt er vorwärts, 
umbrauft von den jubelnden Zurufen ver Mittelllafien, ein Staatsmann, 
ber bie Zeit nicht mit fchöpferifchen Gedanken beberrichte, ſondern ge- 
wiſſenhaft von ihr lernte, auch als Redner nicht glänzend, aber ſtark durch 
Rechtſchaffenheit, Offenheit und purch den Muth, das Nothiwendige zu wollen. 
Die ftolgen Herren vom alten Tory- Abel verwünſchten den Baumwollfpinner, 
der troß feines fürftlichen Reichthums doch immer ein Plebejer bliebe und 
feine Partei ehrlos verriethe,*) und der junge Heißiporn der Torys Benja- 
min Disraeli fagte: eine folche confervative Regierung tft nur eine große 
Heuchelei. Aber fchon begannen die Arbeiter ſich den focialiftiichen Ge⸗ 
danken bes Chartismus zuzuwenden, Riejenpetitionen un Erweiterung ber 
Bolfsrechte bejtürmten das Parlament. Der bumpfe Groll der Maſſen 
und der Nothſtand der Gewerbe im Norbiweften zwangen die Regierung 
zur That. 

Im Jahre 1842 wurden faft zwei Drittel aller Zollfäke des alten 
Tarife aufgehoben oder berabgefett. Andere Zollermäßigungen folgten 
bald. Dann brachte (1845) eine fchwere Mißernte unfägliches Elend über 
das Infelveich, zumal über Irland. Jedermann ſah, Großbritannien war 
zu einem Induſtrielande geworden, ver heimische Aderbau reichte nicht 
mebr aus um die mächtig angewachiene ftäbtifche Bevölferung zu er⸗ 
nähren. Nach folhen Erfahrungen wagte Peel den entſcheidenden Schritt; 
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im Mai 1846 wurden bie Kornzöfle aufgehoben. Die Lords ftimmten 
zu, denn ber eiferne Herzog warnte: fügen wir uns jest nicht freiwillig, 
dann wirb das Oberhaus fpäterhin gezwungen ober vernichtet werben. 
So ausſichtslos erichten jett ſchon jeder Widerftand gegen bie aufſtre⸗ 
benden Mittelſtände. Wenige Wochen nachher mußte Peel zurüdtreten. 
Die alten Gegner hatten ihm zum Siege verholfen, nun rächten ſich 
die gefchlagenen Freunde. Löfte er das Parlament anf, dann konnte er 
fider eine ftarle Mehrheit erlangen, aber — fo fagte er zu Bunfen — 
nur durch den Beiltand der Rabicalen, „und mit ven Rabicalen gebe ich 
nicht.“) So ſchied er ans, ein Opfer des Parteigeiftes, und noch lange 
feterte ihn da8 Bürgerthum als den volksthümlichſten aller britiichen Staats» 
männer. Er wußte daß er, im Geifte feines edlen Vaters, den arbeitenven 
Klaffen eine große Wohlthat erwielen, aber auch vie Handelsmacht feines 
Landes befeftigt Hatte; denn die rückſichtsloſe nationale Selbftbehauptung 
war ihm ebenjo heilig wie allen feinen Landsleuten. Yür die Zwecke der 
Handelspolitik verichmähte auch er die Heinen Künfte leerer Borfpiegelungen 
nicht; fagte er doch einmal dem preußiichen Geſandten: Ihr müßt Euch 
mit ung über bie Zollfragen verftändigen, denn fonft könnte leicht ein fran- 
zöfifch-amerikanifches Seebündniß die wirtbichaftliche und politifche Unab⸗ 
bängigleit des Feſtlands beproben!**) 

Seine Erbſchaft Übernahmen die Whigs, und fie mußten fortan oft 
mit den Rabicalen zufammengeben, obgleich ihre eigenen Führer faft alle- 
fammt den ftolzeften und vornehmften Apelsgefchlechtern angehörten. Lord 
Palmerjion, der wieder in das Auswärtige Amt eintrat, fonnte aljo nun- 
mehr die alte Bolitit der heimlichen Friedensſtörung mit verboppelter 
Kraft fortfegen, ex konnte die Bären des Eontinents bald nach der libe- 
ralen, bald nach ber freihänblerifchen Pfeife tanzen laſſen. Die Sieger 
gefielen fich in maßloſer Selbftberäucherung. Cobden rief freudetrunten: 
„Freihandel ift das internationale Geſetz des Allmächtigen; nicht blos 
England, fondern die ganze Welt ift für jekt und für immer an bem 
Rampfe der Kornliga betheiligt.” Seine Anhänger verglihen das Jahr 
1846 mit der Nevolution von 1688. Und allerdings griff die Aufhebung 
ber Korngefete fehr tief in alle ſocialen Verhältniffe ein, fie demokratiſirte 
die Gefellichaft, wie einft Die Reformbill ven Staat. 

Wenn Cobden in Reden und Schriften den Grundherren ſtets verfichert 
batte, fie würden unter der Reform nicht Yeiden, fo erwiefen fich biefe De- 
fchwichtigungsverfuche alsbald als Irrthum oder als berechnete Täuſchung. 
Die Grundrente ſank beträchtlich, und wie der englifche Adel fich immer der 
Zeit zu fügen verftand, fo erfannte er anch jet ſchnell, daß er feine Stellung 
über dem Bürgertum nnr noch durch die Machtmittel des Bürgerthums 


*), Bunfen’8 Bericht, 10. Juli 1846. 
**) Bunſen's Bericht, 26. Aug. 1844. 
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felber einigermaßen behaupten Tonnte. Er begann, da der Grundbeſitz 
nicht mehr genug abwarf, an Eifenbahnen, Banken, indufiriellen Unter 
nebmungen aller Art tbeilzunebmen, und nicht lange, fo betrieb der Sohn 
des Herzogs von Argyhll, ohne Aergerniß zu erregen, eine einträgliche 
Weinhandlung. Die alten Ehrbegriffe und Vorurtbeile bes Standes zer- 
ftoben vor der Uebermacht des Geldes, berweil der deutſche Adel arm aber 
ritterlich blied. Kaufmännifche Luft durchwehte das gefammte Leben ber 
Nation. Das unentbehrlihe letzte Nothmittel gegen bie Verwilderung 
der Gejellichaft, das Duell fam außer Brauch und verſchwand bald gänz- 
lih; die Reitpeitfche verbrängte Degen und Biftole, und dieſer Sieg ber 
Roheit ward als ein Triumph der Aufflärung gefeiert. Bei artftolratifchen 
Hochzeiten zählten die Zeitungen in einem genauen Conto forgfältig auf, 
wie viel jeder Hochzeitsgaſt an Geſchenken oder baarem Gelde geſpendet 
hatte; felbjt die Jugend betrieb ihren Sport als Geſchäft und kämpfte 
um wertbuolle Preife, während bie beutichen Studenten fich um ber wirk⸗ 
lichen oder vermeintlichen Ehre willen ihre Gefichter zerfegten. Die Kluft 
zwifchen ben deutſchen und ben britiichen Sitten erweiterte ſich mehr und 
mehr. Was die Puritaner von Shakeſpeare's fröhlihem altem England 
noch übrig gelafien batten, ging nunmehr völlig unter in ber Proſa des 
Geſchäftslebens. Demgemäß wurde fortan auch die Haltung des Infel- 
reichs in der Staatengefellichaft noch mehr als bisher durch die Berech⸗ 
nungen der Handelspolitik beftimmt. 

Der Umſchwung in England erfüllte die Freihändler aller Länder 
mit Siegeszuverficht, ihre Lehren behaupteten während ver nächiten zwei 
Jahrzehnte fait überall in der gefitteten Welt bie Oberhand. Alle bie 
neuen Erfindungen, deren das Jahrhundert ſich rühmte, wirkten als völfer- 
verbindende Mächte; fie durch Zollfchranten zu hemmen jchien faft uns 
vernünftig. Es begann eine lange Zeit wechjelfeltiger Hanbelserleichte- 
rungen und fie förberte den Wohlſtand. Nachher zeigte fich doch wieder, 
wie viel mehr der innere Markt bebeutet als der Weltverkehr; bie Völter 
bes Eontinents erfuhren, daß der freie Wettbewerb die Uebermacht bes 
Starten nicht ausgleicht, ſondern erhöht, und die balbverfchollenen Ideen 
Liſt's gewannen neues Anſehen. Zunächft folgte Nordamerika dem Bei- 
ſpiel Englands und erniedrigte einen Theil feiner Zölle. 

Deutichland hatte einft, als unfere Inbuftrie noch in den Windeln lag, 
aus den britiichen Kornzöllen Vortheil gezogen, denn fie verhinderten ung 
damals mit dem übermächtigen Inſelreiche gefährliche Verträge zu ſchließen; 
jegt lafteten fie Längft ſchon ſchwer auf dem beutfchen Aderbau und Getreide- 
handel. Ihre Aufhebung wurde aljo überall in Norddeutſchland frendig 
begrüßt, Die Berliner Finanzpartei vernahm mit begreiflicher Genug- 
thuung, daß England endlich nachholte, was Preußen fehon vor achtundzwan⸗ 
zig Jahren gewagt hatte. Und wie Tiebenswertb erfhien den Deutfchen 
Peel's bürgerlich ehrenfeftes Wefen; grade feine ftolze Selbftänbigkeit, die 
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ihn den Torys verbäcdtig machte, geflel unferem noch nicht ganz vom 
Barteigeift beberrichten Volle. In Elbing, wo Prince Smith fo Tange 
gewirkt Hatte, befchloß die Raufmannfchaft, dem Neformer einen Glüd- 
wunſch zu fenden. Peel's Antwort zeigte, daß auch ehrliche Engländer, 
wenn fie mit Ausländern rveben, ihren heimathlichen cant fchwer auf- 
geben; er fchrieb: „fo finden wir im Handel das Mittel die Eivilifation 
zu befördern, Kiferfucht und nationale Vorurtheile zu bejchwichtigen und 
einen allgemeinen Frieden herbeizuführen, aus nationalem Intereſſe ſowohl 
wie aus chriftlicher Pflicht.” Inzwiſchen Löfte Cobden feine Liga auf und 
unternahm eine Triumphreife durch das Feſtland, um überall den Stamm 
einer internationalen Freihandelspartei anzufammeln. In Deutichland 
wurde ber fchlichte freundliche Dann fehr herzlich empfangen, am wärmiten 
in Hamburg. Dort feierte, dem großen Briten zu Ehren, ber vaterlande- 
Iofe radicale Freihandel feine Saturnalien. Der Präfident der Commerz- 
beputation Ruperti ließ „die Erzeugerin jeder anderen Freiheit, die Handels⸗ 
freiheit” Hoch leben. Cobden pries bie unvergleichliche Hanbelspolitif der 
Hanſen, dann fchloß er weihevoll: „lehret Eure Nachbarn Eurem Beifpiel 
zu folgen” — und gewiß konnte England fih Süd wünfchen, wenn ber 
Zollverein die Bahn Hamburgifcher Erbweisbeit eingefchlagen hätte. 

Tief ſchmerzlich wurbe Friedrich Lift durch die englifchen Nachrichten 
berührt. Er hatte zwar felber, da er janur Schuß für die Induſtrie ver- 
langte, die Kornzöffe ſtets befämpft; dennoch fürchtete ee — mit Unrecht, 
wie fich bald zeigte — die freihändlerifche Wendung der britifchen Politik 
würbe ber beutichen Vollswirtbichaft Verberben bringen. Während bie 
Kornliga ihren Cobden durch eine glänzende Dotation ebrte, belohnten 
die ſüddeutſchen Fabrikanten ihren unermüblichen Vorkämpfer nur fehr 
kärglich — nicht eigentlich aus Geiz, fondern aus Heinftädtiicher Uner- 
fahrenheit, weil man in Deutichland eine ſolche Agitation kaum erft 
kannte, ihren Werth nicht zu ſchätzen wußte. Der edle Dann, den alle 
Gegner für beitochen hielten, kämpfte beftänpig mit Nahrungsforgen, und 
e8 war eine der vielen tragifchen Wiberfprüche feines ſtürmiſchen Lebens, daß 
ber Todfeind der Bureaufratie jet felbjt verfuchte eine Stellung im Beam- 
tenthum zu erlangen. Doc in der ſchwäbiſchen Heimath wie in Baiern 
fpeifte man ihn mit fchmeichelhaften Worten ab; fein Feuergeiſt Hätte 
fih in der geregelten Beamtenthätigleit auch fchwerlich zurechtgefunden. 
So trieb er ſich raftlos umher. Einmal fam er auch nach Defterreich 
und fuchte dann in einem Auffake zu erweifen, daß bie reichen, dünn 
bevölkerten Länder der ungarifchen Krone das natürliche Gebiet für bie 
deutfche Auswanderung bildeten — lockende Gedanken, denen nur leider 
jeder hiſtoriſche Boden fehlte; denn die Zeit der großen Oftlandsfahrten 
war längft vorüber, den modernen Menjchen trieb der Drang in bie 
Berne nach dem amerikaniſchen Weften. 

ALS Die Entfcheivung in England herannahte, eilte Sl 108 London, 
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und es gelang ihm leicht, den fanguinifchen, für neue Gedanken immer 
empfänglicden Bunfen ganz zu bezaubern.*) ‘Dort verfaßte er einen langen 
Auffat über die Allianz zwiichen Großbritannien und Deutſchland — eine 
jeltfame Dentjhrift, die fih nur aus feiner leidenſchaftlichen patriotifchen 
Beſorgniß erklären ließ. Wer hatte fchärfer als Lift die großartige Selbft- 
jucht der britiſchen Handelspolitik durchſchaut? wer Harer erkannt, baß 
die Engländer in Deutichland ihren gefährlichiten Nebenbuhler faben? Und 
biefer fjelbe Mann fuchte jegt die Briten zu gewinnen durch Lobreben, 
bie der Inſulaner als pflichtfchuldigen Tribut der verachteten Foreigners 
jtet8 Falthlütig hHinnimmt; er zeigte ihnen, daß fie ihre Ueberlegenheit gegen 
Nordamerika und gegen eine drohende ruffiich- franzöfiihe Allianz nur 
dann behaupten Lönnten, wenn fie fich feit mit Deutjchland verbündeten; 
darum müßten fie, felber beim Freihandel verbarrend, barein willigen, 
daß Deutfchland durch hohe Schutzzoͤlle des Zollvereins allmählich erftarkte. 
In dem Yugenblide alfo, da die englifche Regierung zum Freihandel 
überging, muthete er ihr zu, in Deutichland ein ftrenges Schutzzollſyſtem 
zu begünftigen, das feine Spike doch nur gegen Großbritannien richten 
tonnte. Wunberlicher bat ein genialer politifcher Kopf kaum jemals geirrt. 
Diefe Abhandlung fendete Lift an Peel und Balmerfton, unbelünmert 
um bas Kopffchütteln des preußifchen Gefanbten. Beide Staatsmänner ant- 
worteten, wie fich von felbft verſtand, höflich ablehnend. Peel erinnerte an 
den Glaubensſatz der Freihändler, daß jede Nation die Waaren erzeugen 
folle, die fie am billigſten hervorbringe; Balmerfton aber fagte mit einer 
frommen Salbung, bie dem alten Schalf ergöglich anſtand: „der Freihandel 
wie die Wohlthätigfeit beginnt zu Haufe.” Zugleich wurde die Denffchrift 
nah Berlin geſchickt, und Lift wagte, in einem begleitenden Briefe bem 
Könige feine Dienfte anzubieten, obgleich feine Partei alle dieſe Sabre hin⸗ 
burch die preußifche Politik bis auf's Blut belämpft hatte. „Es ift falſch“, fo 
Ichrieb ex, „wenn man mich für einen Gegner Preußens hält.” Er glaube 
aber, „baß der Geift des erleuchteten Herrſchers von Preußen nicht immer 
ber Geift der preußifchen Bureaufratte jei. Und „deshalb“, fuhr er fort, 
„beſtehe ich getroft das Wagniß, in einer Sache, die das höchfte Wohl des 
Vaterlandes in Frage ftellt, von einer befangenen Bureaufratie an bie 
glüdliche Geiftesfreiheit und Geiftesftärke Ew. 8. Majeftät zu appelliren.“ 
Er Schloß mit der Erklärung „daß ich bereit fei, mit Freuden jede Bürbe 
zu tragen, die Ew. 8. Majeſtät in Ihrer Weisheit und zum Beſten des 
Baterlandes meinen Schultern aufzulaften für gut finden ſollten“.) 
Brief und Dentfchrift mußten dem Monarchen gefallen. Die Aus- 
fälle auf die Bureaufratie thaten ihm wohl, und im Grunde des Herzens 
war er noch immer Schußzölinerifch gejinnt, gleich dem Prinzen von 


*) Bunfen’8 Berichte, 26. Zuni, 31. Suli 1846. 
”., Liſt an König Friedrich Wilhelm, 31. Juli 1846. ©. Beilage 32. 
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Preußen. Nun wies ihm Lift nach, daß der Zollverein mit dem geliebten 
England aud dann in guter Freundſchaft leben könnte, wenn er ftrenge 
Schutzzölle einführt. Was konnte ihm willlommener fein? Friedrich 
Wilhelm wünjchte lebhaft, den durch Bunſen und Rönne warm empfohlenen 
Verfaſſer der Denkſchrift im preußifchen Dienfte anzuftellen, etwa als 
General- Inspector der Eifenbabnen und Fabrilen des Sollvereins oder 
als Leiter der deutjchen Kolonifation in Poſen, wie Bunſen vorfchlug. 
Freilich Tonnte eine ſolche Ernennung nicht fogleich erfolgen, weil der Zwie- 
fpalt im hohen Beamtenthum noch fortwährte. Als Kühne eben in biefen 
Tagen für die nochmals erledigte Stelle des Finanzminifters vorgefchlagen 
wurde, da verlangte der König, Kühne müſſe fich erſt mit Lift, der nach 
Berlin berufen werben follte, über bie Grundſätze der Hanbelspolitif ver- 
ftändigen. Hierauf konnte fich Liſt's alter Gegner nicht einlaffen, und 
biefe Weigerung diente als Grund oder als Vorwand um ben liberalen 
Candidaten, der ſich ohnehin nicht der Königlichen Gunſt erfreute, vom 
Minifterrathe fern zu balten.*) 

Bon allen diefen Plänen erfuhr Lift kein Wort. Er erhielt vor⸗ 
läufig nur ein einfaches Dankſchreiben aus Berlin und kehrte faft muth- 
los in die Heimath zurüd. Bier übermannte ihn gänzlich die ſchreckliche 
Hypochondrie, die feinen fröhlichen Sinn ſchon jo oft gemartert Hatte. 
Er wähnte fich verfolgt von aller Welt, da ihm die Gegner feine groben 
Angriffe durch Schmähliche Verleumbungen heimzahlten; ex fühlte fich un- 
fähig zu jeder Arbeit und obwohl fir feine nächte Zukunft noch Binrei- 
chend geforgt war, fo meinte er doch die Zeit nahen zu ſehen, ba feine 
Feder ihn und feine heißgeliehte Familie nicht mehr ernähren Tönnte. 
Völlig krank, von fieberiicher Unruhe gepadt unternahm er noch eine 
zweckloſe Reife, und im November 1846 gab er ſich in Kufftein felbft den 
Tod. Dies fchauerlihe Ende eines reichen Lebens erfchütterte bie ge- 
fammte Nation. Auf dem Kufiteiner Kirchhofe, dicht an ber deutſchen 
Grenze, wurde „Deutſchlands Friedrich Lift” unter einem großen Grab⸗ 
fteine gebettet, Sammlungen ver Barteifreunde ficherten den Unterhalt 
der Hinterlaffenen, und manche Hagende Stimme nannte ihn ein Opfer 
deuticher Undankbarkeit. In Wahrheit war fein Tod nur bie Folge 
einer unheimlichen Krankheit, die ihm zulekt bie Freiheit des Willens 
benahm. Wer darf fagen, ob dieſe Propbetennatur, die nur weden, er- 
regen, entflammen, nicht leiten konnte, in einem mächtigen Parlanıente 
glüdlicher gewirkt hätte? Das aber ift ficher: das Elend unferer Klein- 
ftaaterei, bie einen großen politifchen Charakter jo gar nicht zu ertragen ver- 
mochte, bat ihm fein ganzes Leben vergällt und getrübt. Erit die Nachwelt 
würdigt ganz was unvergänglich war in feinem Schaffen. — | 

In allen dieſen Zollvereinshändeln fprachen die beiden ftreitenden 
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Parteien das Verlangen nach nationaler Macht ſo ſtürmiſch aus, daß 
ſogar die ſelbſtgenügſamen Hanſen nicht umhin konnten, ihre patriotiſche 
Geſinnung irgendwie zu bethätigen. Schon im Jahre 1841 entwarf 
Bürgermeifter Smidt von Bremen den Plan eines deutſchen Schifffahrts⸗ 
bundes, der allen deutſchen und dfterreichiihen Schiffen, dem Auslande 
gegenüber, eine gemeinfame Heimath (country) fihern ſollte. Smibt 
Iegte feine Entwürfe dem preußiſchen Hofe und dem Fürſten Metternich 
perfönlich vor. Um fie zu vertheibigen, bereifte ſodann der hamburgiſche 
Bundesgefandte Karl Sieveling die deutſchen Hauptftäbte, ein treuer Patriot 
von hoher Bildung und ernfter Frömmigkeit, der, mit Neander und Gene- 
ral Gerlach nahe befreundet, als Mitbegründer des Rauhen Haufes allen 
Kirchlichgefinnten tbeuer war. 

Leider bewies Smidt's Denkſchrift nur, wie boctrinär auch ein Huger 
Staatsmann künfteln Tann ſobald er fich ſcheut das Notwendige zu wollen. 
Das ber Bundestag die nationale Schifffahrt nicht zu beſchützen vermochte, 
ftand längft außer allem Aweifel; ward aber neben bem Deutfchen Bunde 
und neben dem Zollvereine noch ein Schifffahrtsbund errichtet, fo ver- 
wirrte ſich die deutſche Politil, die dem Auslande jegt jchon faum ver- 
ftändfih war, bis zum Unerträglichen. Und war es nicht eine native 
Zumuthung, daß der Zollverein, der mit der einzigen Ausnahme Preußens 
nur aus Binnenftaaten beitand, burch feine Geſammtmacht ver han⸗ 
ſiſchen Schifffahrt Begünftigungen verjchaffen follte — ohne jede handels⸗ 
politifche Gegenleiftung? Nun gar der Vorjchlag, auch Defterreich in ven 
Schifffahrtsbund aufzunehmen erſchien faft wie eine Bebrohung des Zoll- 
vereind ſelbſt. Kurz und fchlagend bemerkte Canitz: das einfache Mittel 
zur Begründung des Scifffahrtshbundes wäre der Eintritt der Hanfe- 
ftädte in den Zollverein; aber dieſer Unannehmlichleit will man entgehen!*) 
Auch das preußiſche Auswärtige Amt wollte ſich auf nichts einlaffen, ba 
Dülow noch auf den Anfchluß der Nordſeeküſte hoffte; überdies, ſchrieb 
der Minifter (28. März 1843), hat Preußen ſchon durchgeſetzt, daß Eng- 
land die Vorhäfen im Wefentlihen wie bie Zollvereinshäfen behandelt, 
„8 it hierdurch ein Theil gewonnen (und wir glauben fo viel als bag 
Bedürfni erfordert) von demjenigen was ber vorgefchlagene deutſche 
Schifffahrtsbund bezweckt.“) 

Einige Jahre nachher (1845) nahm Rönne, der in immer neuen 
Entwürfen ſchwelgte, den alſo geſcheiterten Plan wieder auf und verband 
damit ven Vorſchlag eines Differenzialzoll-Syftens, wie e8 Arnim In feinem 
Zeftamente empfohlen hatte. Eine Denkſchrift des preußiichen Handels⸗ 
amts verlangte, daß die deutſchen Küftenftanten zu einem Scifffahrts- 
bunde zufammenträten um die deutfche Schifffahrt zu begünftigen, das 


*) Canit’8 Berichte, März 1843. 
**) Bülow, Weifung an Canit, 28. März 1843. 
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Ausland durch Fräftige Netorfionen zur Milderung feiner Schifffahrts- 
gefege zu nöthigen und alfo die allgemeine Banbelsfreiheit vorzubereiten. 
Freudig ging König Frievrih Wilhelm auf Ronne's Borfchläge ein; fein 
allezeit begeifterter Bunfen meinte ſchon, dieſer Schifffahrtsbund würde vie 
Briten zur Aufhebung ber Navigations⸗Akte zwingen.*) In den Hanfeftäbten 
vertrat der Bremifche Senator Duckwitz die patriotifchen Gedanken mit 
jhönem Eifer; auch durch eine veröffentlichte Denkichrift vertheidigte er 
Ronne's Pläne. Obgleich er felbft weiter blickte als feine Mitbürger, fo 
tonnte er fich doch nicht verbergen, daß die Hanfen dem Zollvereine fo 
bald nicht beitreten würben, und fchrieb alfo an Lift befchiwichtigend: 
bie Schifffahrtsſache fei wiel wichtiger al® „ver elenve Haber über Zoll⸗ 
anſchluß“. Auf diefen elenden Zollanfchluß kam aber fchlechterdings Alles 
an; denn fo lange die Nordfeefüfte fich der nationalen Zollgemeinichaft 
verjagte ſchwebte der Schifffahrtsbund in der Luft. Mit vollem Nechte 
erwiberten Kühne, Beuth und bie anderen erfahrenen Gefchäftsmänner 
des Finanzminifteriums: ein folder Bund könnte höchftens die deutſchen 
Schiffe einander gleichftellen, nicht aber ihre Ladungen, und dies fei doch 
das Wejentlihe. Zudem Batte der Zollverein bisher alle Unterſcheidungs⸗ 
zölle verſchmäht; der Gefahr feindfeliger Netorfionen, welche ein Diffe- 
renzialzoll⸗Syſtem immer in fich birgt, Tonnte er fich doch nur ausfegen, 
wenn die Vorhäfen ihm wirklich geborchten. 

Trotz diefer augenfälligen Bedenken verfolgte Rönne feine Pläne weiter; 
ber Zwielpalt in ver Leitung ber preußifchen Handelspolitik zeigte fich grell. 
Im Jahre 1847 verhanvelte Geh. Rath v. Patow deshalb zu Bremen mit 
Dudwig und jenem Hannoveraner Witte, den man erft fürzlich wegen grober 
Feindſeligkeit aus Berlin hatte ausweiſen müſſen. Er verficherte mit warmen 
Worten, fein König wünfchte durch den Schifffahrtsbund „das Princip 
der beutichen Einheit zu fihern. Doc mit Löblicher Gefinnung allein 
ließ fich die Harte Geſchäftsſache nicht bewältigen, fchließlich fcheiterte Alles 
an dem entſchiedenen Widerfpruche Hamburgs. Die Senatoren Kirchen- 
pauer und Seffden entwarfen eine gründliche Dentfchrift über „pas Diffe- 
renzialzoll⸗Syſtem“, die al8bald gedruckt und von der Freibandelspartei mit 
Yubel begrüßt wurde. Siegreich in der Kritik, wies fie nad, daß Ham⸗ 
burgs Zwiſchenhandel, wie er war, Unterſcheidungszölle in ber That nicht 
ertragen konnte. Irgend einen Gegenvorſchlag zum Schute der beutichen 
Schifffahrt boten die Hamburger freilich nicht, denn nad ihrer Meinung 
war die fchimpfliche Anarchie an unferer Norbjeelüfte ein beneidenswerther 
Zuftand des „Freihandels“; und frohlodend verkündete Prince Smith im 
Berliner Freihandelsvereine, daß wieder einmal nichts zu Stande ge- 
kommen war. 

Mittlerweile batte die preußifche Regierung in London fehr nachdrück⸗ 


*) Bunſen's Berichte, 31. Juli 1846, 11. Ang. 1847 ff. 
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lich ähnliche Vergünftigungen, wie fie Hannover durch feinen Sonder- 
vertrag erlangt, aud für den Zollverein geforvert; fie verlangte, daß 
England alle Fahrten deutſcher Schiffe in der gefammten Nord⸗ und 
Dftfee als direkte Fahrten behandeln folle. ‘Die Briten weigerten fich, 
denn inzwifchen war Gladſtone, der gefchworene Feind Deutichlands in 
das Cabinet eingetreten. Da kündigte der Berliner Hof (1847) den Ver⸗ 
trag von 1841, der einft die Süpbeutfchen fo ſehr erbittert Hatte, und 
bewied damit abermals, daß er wirklich nicht gemeint war ſich von 
England in's Schlepptau nehmen zu laſſen. Dieſe Kündigung erregte 
in Downingftreet heftigen Unwillen, und doch trug fie bazu bei, daß 
endlich ein Entſchluß zur Reife kam, der ohnehin fchon längſt in dem 
neuen Wbig-Eabinet erwogen wurde. Seit dem Beginne der Freibandels- 
politit ließ fih Cromwell’8 Werk, die Navigationsalte faum noch halten; 
die übermächtige englifche Handelsflotte bedurfte auch nicht mehr dieſer 
Stüte, bie ihr volle zweihundert Jahre hindurch fo große Dienfte er- 
wiefen hatte. Um Weihnachten 1847 warb der Minifterrath einig; bie 
Thronrede kündigte dem Parlamente an, daß die Navigationsafte vemnächft 
fallen folle. Die deutſche Schifffahrt purfte alſo in naher Zukunft eine 
lange gewünſchte Erleichterung erwarten. 

Ungeſchreckt durch das Mißlingen feines Schifffahrtsbundes, brachte 
ber unermübliche Duckwitz Doch noch ein für die deutſche Schifffahrt folgen- 
reiches Unternehmen zu Stande. Wie Häglich lag unfere Ausfuhr noch 
barnieber: als ber unternehmende Fritz Harkort feinen Dampfer „Rhein“ 
grabeswegs von Köln nach London zu fenden wagte (1837), da mußte er 
das Schiff, damit e8 nur die See halten Tonnte, mit Pflafterjteinen füllen. 
Und was für lächerliche Kämpfe hatte Duckwitz vor wenigen Jahren erſt 
gegen bie böfen Welfiichen Nachbarn führen müffen. Damals beabfichtigte 
er, auf ver oberen Wefer bis nach Hameln hinauf eine Dampficdifffahrt 
einzurichten; daß dies möglich war, hatte Harkort durch eine fühne Probe- 
fahrt ſchon bewiefen. Alle die Iandesüblichen Kleinen Bedenken und Hinver- 
niffe waren emblich befeitigt; bei Liebenau aber, auf hannoverſchem Ge⸗ 
biete lagen mitten im Strombett einige Felsblöcke, die den Fluß für bie 
gewöhnliche Fahrt der Dampfichiffe fperrten. Diefe Liebenauer Steine zu 
iprengen hielt die hannoverſche Regierung für unmöglich; fie wollte auch 
an das ausfichtsfofe Wagnig fein Geld verjchwenden, weil ber Flußver⸗ 
kehr der Zollfaffe weniger einbrachte als die Frachtfuhren auf den Land⸗ 
jtraßen. Da erfchien eines Tages bei Duckwitz einer von Harkort's Fahrt⸗ 
genoffen, der Schiffer Rolff aus Preußifch- Minden und erklärte breift: 
„wenn Sie mir 250 Thaler verfprechen, fo ſchaffe ich die Liebenauer 
Steine weg." Er empfing die Zufage und erwirkte fich auch die Erlaubniß 
des hannoverſchen Amtmannes, der den tapferen Preußen für einen toll⸗ 
breiften Narren bielt. Nach einigen Wochen kam er wieder nach Bremen 
und meldete: „bie Liebenauer Steine Liegen bier im Hafen!’ So warb 
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die obere Weſer befreit — für 250 Thaler — und bie Dampficifffahrt 
fonnte beginnen. Der welfifche Hof aber verwand es nicht, daß ihm die 
Berechnungen feiner Handelspolitik fo freventlich geftört wurden, und ließ 
gegen Nolff wegen verbotener Steine-Ausfuhr ein Strafverfahren ein- 
leiten, das erſt nach längerer Zeit wieder eingeftellt wurde. 

Diefe Händel waren kaum beendet, da wagte Duckwitz ſchon, an eine 
transatlantiihe Dampfichifffahrt zu denlen. Bisher war erft eine Dampfer- 
linie nach Nordamerika in regelmäßigem Betriebe, die von der englifchen 
Regierung reichlich unterftütte Cunard⸗Linie zwifchen Liverpool und Neu- 
York. Die ſchwachen Majchinen der Dampfer arbeiteten freilich noch 
fo unfiher, daß viele Poftverwaltungen vorzogen, bei günftigem Paſſat⸗ 
winde raſche Segler zu benugen; denn grabe in dieſen Jahren erreichte 
bie Segelichifffahrt ihren Höhepunkt, e8 war Die Zeit der gerühmten ameri- 
kaniſchen Klipper. Als nunmehr die Vereinigten Staaten den Plan faften, 
eine Dantpferlinie nach dem Feſtlande Europas einzurichten und zu unter- 
jtügen, da bewirkte der Conſul Dan, angeregt durch Duckwitz und andere 
Dremer Kaufherren, daß die Weferitabt zum Zielpunkte dieſer Linie ge- 
wählt wurde. Die Union verftändigte ſich darauf mit den beutfchen 
Staaten, obgleich England Träftig entgegenzuwirten fuchte. Zwei Dampfer, 
Wafhington und Hermann wurden ausgeräftet, Amerika zahlte 100,000 
Dollars Unterftügung für jedes Schiff, Deutichland insgefammt 286,000, 
davon Preußen und Bremen je 100,000 Dollars. Und wie reiche Zinfen 
trug dies Opfer, das die radicalen Freihändler für Verſchwendung er- 
Härten. ‘Der regelmäßige Verkehr rief ganz von felbjt neue Gejchäfts- 
verbindungen hervor; alle deutſchen Poftverwaltungen bedienten fich der Bre- 
mifchen Dampfer, fo daß fich bier zuerft der Keim eines geſammtdeutſchen 
Poftwefens zeigte; und binnen act Jahren ftieg ber Werth ber über 
Bremen nad Nordamerika ausgeführten Inbuftriewaaren von 3,3 auf 
16 Mill. Thlr. Es war der befcheivene Anfang einer gewaltigen Ent- 
widelung, bie fchlieglih dahin führte, daß Deutſchlands überjeeifcher 
Handel größer wurde als fein Handel mit dem europätfchen Ausland. - 

Und wie viele andere Unterlaffungsfünden noch, bie man in ber 
langen Zeit binnenländiicher Verftodung faum bemerkt hatte, erfchienen 
jet al8 eine nationale Schmach; die Deutfchen beſannen fich wieder auf 
fih felber und gebachten ihrer alten Seeherrſchaft. Die Publiciiten, Lift 
voran, forderten ungebuldig eine deutſche Flagge; mit vollem Rechte, denn 
die Ausländer wußten faum, daß es ein Deutfchland gebe, und fogar 
unfere Seeleute, die fich mit den beften der Welt Tühnlich meſſen durften, 
ftanden draußen doch in geringem Anſehen, zumal da fie, nach dem be- 
ſcheidenen alten beutichen Brauche, nur halb fo Hoben Lohn empfingen 
wie die englifhen. Ebenfo lebhaft wurde die Einjegung deutſcher Eonfuln 
verlangt; Preußen befaß ihrer zwar ſchon 230, doch faft durchweg nur Taufe 
maänniſche Wahl⸗Conſuln, und fie durften andere Deutſche nicht vertreten. 
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Am lauteſten aber erklang der Ruf nach einer deutſchen Kriegs⸗ 
flotte. Vor einem Menſchenalter noch hatte es Jedermann ganz in der 
Ordnung gefunden, daß Preußen bie in Antwerpen erbeuteten franzöfifchen 
Kriegsjchiffe, als unnütz für Deutichland, einfach den Engländern fchentte; 
dann waren am Bunbestage einmal einige verlorene Worte gefallen über 
die Ansrüftung deutſcher Kriegsfchiffe gegen die Barbaresken.) Jetzt end- 
ih, ſeit der Zollverein das nationale Selbftgefühl gelräftigt hatte, er⸗ 
fannten die Deutichen mit Scham, welche Lächerliche Rolle ihre waffen- 
gewaltige Landmacht auf den Meeren fpielte. Leider waren die Verhält- 
niffe den patriotiichen Flottenplänen fehr ungünftig. Die Hanſen, die auch 
in ihren überſeeiſchen Commanditen mit den Zollvereinsfirmen ſehr fchlechte 
Nachbarſchaft Hielten, Hatten fich durch faufmännifches Geſchick eine leidliche 
Stellung in den meiften Staaten des Auslands gefidhert, und ba fie noch 
ganz in den Weberlieferungen ber alten unwürdigen Neutralitätspolitit 
befangen waren, jo fühlten fie gar nicht, daß fie doch nur von ber Gnade 
der Sremben lebten. Der Kaufmannsgeift ertöbete ben nationalen Stolz; 
an der Hamburger Börſe bezweifelte Niemand, daß eine deutfche Kriegs- 
flotte den friebfamen Handel der Hanfen nur ftören könne. ‘Dem preu- 
ßiſchen Staate aber war der Sinn für den Werth der Seemacht allmäh- 
ih ganz abhanden gelommen, va er feine kriegeriſche Kraft zu Lande, 
um Deutichlands willen, fo übermäßig anjpannen mußte. 

Das Waſſer tft befanntlich nicht unfer Element — fo fagte ein tüch⸗ 
tiger Offizier in einer Denkſchrift über bie Flottenfrage. Mit Neupor- 
pommern hatte Preußen auch einige fchwebtiche Ruderſchaluppen im Strela- 
junde übernommen; dazu noch zwei leibhaftige Seeoffiziere, die auf ver 
Berliner Barade manchmal als ergötzliche Wunderthiere Auffehen erregten. 
Unter bem alten Könige wurbe der Plan einer Küftenflotte oft und gründ- 
lich erwogen, die Sparſamkeit der Miniſter vereitelte jedoch alle Hoffnungen. 
Der neue Monarch hatte al8 Kronprinz lange das pommerfche Armee- 
corp8 befebltgt und in Stettin ben alten Oberpräfidenten Sad oft be- 
weifen hören, daß fein Pommern nicht blos des Küftenfchutes, ſondern 
einer ſtarken, die Oftfee beherrſchenden preußifchen Flotte bedürfe. Sack's 
Lehren fielen auf fruchtbaren Boden; Friedrich Wilhelm wurde ſeit dem 
großen Kurfürſten der erſte Hohenzollerſche Herrſcher, der wieder ein Ver⸗ 
ſtäändniß für die See zeigte. Freilich blos das Verſtändniß des geiſtreichen 
Dilettanten. 

Zur Zeit lebte in Preußen nur ein einziger vornebmer Mann, 
ber das Seeweſen in großem Sinne und mit dem Ernft des Fachmanns 
betrachtete: Prinz Adalbert, der General-Infpecteur der Artillerie. Wie 
oft entjcheiden Iugendeinprüde über ein ganzes Leben. Als Brinz Adal- 
bert zu Fiſchbach am Fuße des Niefengebirges, unter ven Augen feiner 
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Eltern, des Prinzen Wilhelm und ver frommen Prinzeifin Diarianne 
beranwuchs, da erzählte ihm ein Spielgefährte, Graf v. d. Gräben oft- 
mals von ven Thaten feines Ahnherrn, des afrilaniichen Helden ber 
Kurbrandenburger; auch ber befreundete Nachbar Feldmarſchall Gneifenau 
fprach gern von feinen amerikaniſchen Wanberfahrten. Seitdem träumte 
ber feurige wageluftige Prinz von ber weiten gerne. Tann unternahm er 
große Seereifen, als Saft an Bord englifcher, ruffticher, ſardiniſcher Kriegs⸗ 
ſchiffe, und lebte fich in ven Beruf des Seemanns ein. Er lernte die Welt 
tennen und begriff, wie eng das binnenländiiche Leben feiner Heimath war. 
Für ein wachlendes Volt — fo wiederholte er oft — fein Wohlftand ohne 
Ausbreitung, keine Ausbreitung ohne überſeeiſche Politik, keine überfeeifche 
Politik ohne Flotte. Von Halbheiten wollte er jedoch nichts wiſſen; viel- 
mebr fagte er voraus, daß eine Heine Flotte den großen Seeftaaten wie 
eine aufreizende Anmaßung ericheinen würde; wolle man den Führen 
Wurf wagen, dann müſſe Deutfchlands Seemacht bald ftark genug werben 
um fi zur Schlacht auf die hohe See hinauszuwagen. Solchen Plänen 
feines jugendlichen Vetters hörte der König gern zu, aber bie Bedenken 
der Miniſter vermochte er nicht zu befiegen. Zunächſt befahl er nur (1842) 
den Bau des erften Löniglich preußifchen Kriegsfchiffs, der Corvette Amazone, 
pie befehligt von dem däniſchen Kapitän Dirdind-Holmfeld, zur Einübung 
der Navigationsichäler häufig die Oftfee, zuweilen auch den Ocean befuhr. 
Dies war, außer einigen Töniglichen Poſtdampfern in der Oftfee, vor- 
läufig Alles, was den Namen einer deutſchen Marine verdiente; denn 
Jedermann wußte, daß Oeſterreichs Flotte, pie Erbin Venebigs ven Zwecken 
deutſcher Politit niemals dienen konnte. Sehnfüchtig wiederholten die Pa- 
trioten die Klage aus Freiligrath's „Blottenträumen ”: 

Sprad irgendwo in Teutfchland eine Tanne: 

O Tönnt’ ich hoch als deutſcher Kriegsmaft ragen! 

O könnt' ich ftolz die junge Flagge tragen 

Des ein’gen Deutichlands in ber Norbfee Baune! — 

Wie dringend Deutichland einer Seemacht bedurfte, das warb grade 
jetzt ſehr jchmerzlich empfunden, ba die anhaltende Auswanderung, bie 
dem Baterlanve fo ganz verloren ging, in weiten Kreifen das Verlangen 
nach deutſchen Kolonien erweckte. Bunſen ſprach darliber oft mit feinen 
englifchen Freunden. Unermüdlich ließ er feine politiihen Seifenblajen 
in die geduldige Luft fteigen, Peel und Aberbeen ſtanden freundlich lächelnd 
dabei, bielten ihm das Seifenbeden und fchlugen den Schaum. Sobald 
ſich das Gerücht von einer deutſchen Nattonalflagge verbreitete, fagte Aber- 
deen zärtlich: das tft ein ausgezeichneter Bedankte; Englands Intereſſe 
verlangt, daß fich zwiſchen ber britiichen und ber franzöfliden Marine 
einige Zwifchen-Seemäcdte (des marines intermediaires) bilden.”) Als 
Bunſen aber den leitenden Minifter unfchulbig fragte, ob England eine 


*) Bunſen's Bericht, 20. Juni 1843. 


490 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Volkswirthſchaft. 


ſeiner Kolonien an Deutſchland abtreten könne um den Gefahren unſerer 
Uebervölkerung abzuhelfen, ba erwiderte Peel: das ließe ſich ſchwer aus⸗ 
führen; warum wolle Deutſchland nicht lieber Puerto Rico erwerben? 
Dieſe Inſel war freilich viel zu klein, ihr tropiſches Klima auch für ſtarke 
europäiſche Anſiedlungen ganz ungeeignet; ſie beſaß jedoch den großen 
Vorzug, daß fie der Krone Spanien gehorte, die engliſche Großmuth konnte 
fie mithin ohne ſchmerzliche Unkoften den Deutſchen anbieten. 

Aus Diefem Gewoge nebelbafter Entwürfe tauchte doch einmal ein Plan 
auf, der nicht völlig ausficht8los ſchien. Kalifornien, das wüfte Land an der 
Südſee, deſſen Goldſchätze damals noch Niemand ahnte, war zur Zeit faft 
berrenlos, die bankrotte Republik Mexiko fchien nicht abgeneigt, das werth- 
Iofe Beſitzthum für mäßigen Preis zu veräußern. Was konnte ven ibeen- 
reichen Köpfen Rönne's und Bunſen's willlonmener fein? Beide bofften 
dies californiiche Land für Preußen zu erwerben und in ber Bat von San 
Francisco einen großen Freibafen zu gründen. Aberdeen zeigte fich wieder 
jehr großmüthig; er ſtimmte fröhlich zu und fragte, ob Preußen nicht gleich 
weiter nördlich ausgreifen und das Gebiet von Oregon dazu erwerben wolle. 
Allerdings mußte Bunfen willen, daß die Vereinigten Staaten, nach ber 
Monroe⸗Doctrin, eine europätfche Kolonie auf ihrem Eontinente nicht dulden 
wiürben; er erfuhr fogar aus dem eigenen Munde des amerilanifchen Staats» 
fecretärs Mac Lane, daß die Unions⸗Regierung ernftlich beabfichtigte, bie 
Wirren in Mittelamerifa zu benugen um ihr eigenes Gebiet bis zur 
Meerenge von Panama auszudehnen. Trogdem war die Erwerbung Cali⸗ 
forniens nicht ganz undenkbar, wenn Preußen fich insgeheim mit Mexiko 
verftändigte und — feine Kolonie durch eine Seemacht beichügtel Auch 
dafür wußte Bunfen Kath; warn wäre er je um einen Einfall verlegen 
gewefen? Dänemark, der Xobfeind der alten Hanfa, ber Unterbrüder 
bes Deutichthums in Schleäwig, war doch Mitglied des Deutfchen Bundes 
und konnte bie Koften feiner Flotte nur ſchwer erfchwingen. Wehhalb follte 
alfo der Dünenkönig nicht Großabimiral der neuen Hanfa, des Zoliver- 
eins werben und als folder die preußifche Kolonie Salifornien mit feinem 
Danebrog vertbeidigen? Dann genügten ein oder zwei preußiiche Bataillone 
um das Land im Innern zu fihern. Dieſe Vorſchläge entwickelte der 
preußiiche Geſandte feinem Amtsgenoffen, dem Grafen Reventlow, einem 
eifrigen Dänen, ber insgeheim den englifchen Hof für die Vernichtung 
ber Selbftänbigfeit Schleswigholfteins zu gewinnen fuchte, doch mit Bunfen 
nahe befreundet war und auch jetzt bie zärtlichen Worte nicht fparte. 
Das Auswärtige Amt aber konnte nicht umhin, die Berichte Des er- 
findungsreichen Diplomaten am Rande mit einigen großen ragezeichen zu 
hmüden, und Bunfen fühlte fich tief befümmtert, als feine Ideen von 
dem natürlichen Tode aller Seifenblafen ereilt wurben.*) 


*) Bunfen’8 Berichte, 25. Aug. 1842, 30. Juli 1844, 5. März 1845, 18. Aug. 1846. 
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Auf ſolche Thorheiten verfielen deutſche Diplomaten, weil fie ohne 
Flotte überfeeifche Politik treiben wollten; bie Warnungen des Prinzen 
Adalbert beftätigten fih nur zu fehr. Auch der Hamburger Sieveling 
fonnte gegen Englands Widerſpruch nichts ausrichten, als er die neufee- 
laͤndiſchen Chatham⸗Inſeln für Deutfchland zu erwerben ſuchte. Zudem 
hatte ſich das Öffentliche Urtheil über die Bedeutung Tolonialen Beſitzes 
noch keineswegs geffärt. Sehr tüchtige deutiche Männer bielten das Zeit- 
alter der Kolonialpolitik für überwunden und abgethan, derweil England 
fortfuhr, Jahr für Iahr neue zulunftsreiche Pflanzungsländer in allen 
Welttbeilen zu erwerben; fie machten aus der Noth eine Tugend und priejen 
Deutichland glücklich wegen ber binnenländiichen Beſchränktheit feines po- 
Tittfchen Lebens. Selbit der berebte Vertheibiger der nationalen Handels⸗ 
politit Heinrich v. Arnim behauptete: der Zollverein könne eben deswegen 
günftige Handelsverträge fchließen, weil er glücklicherweiſe Feine Kolonien 
befite. Seit dem Abfall der Union und des fpanifchen Amerikas galt 
e8 im Lager der rabicalen Freihändler für ausgemacht, daß jebe zur Reife 
gelangte Kolonie fih unfehlbar von dem Mutterlande losreißen müſſe. 
Man bemerkte nicht, daß jene beiven großen Revolutionen durch ganz eigen- 
artige hiſtoriſche Verbältniffe bedingt waren und ſich nicht nothwendig 
überall wiederholen mußten; man bemerkte noch weniger, wie Großes Eng⸗ 
land und Spanien, troß des politifchen Abfalls ihrer Kolonien, Durch die 
weite Verbreitung ihrer Nationalität, ihrer Sprache und Sitte in der Welt 
gewonnen hatten. ‘Der Erpfreis war jeßt aufgebedt, eine neue barbarijche 
Böllerwanderung nicht mehr zu befürchten; die Maffenariftofratie ber Euro- 
päer begann fich in die Herrfchaft der überfeeifchen Welt zu theilen, und 
an dieſem ungebeueren Kampfe, welcher die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
füllte, nahmen die Deutfchen nur einen fehr beſcheidenen Antheil. 

Die Auswanderung, die ihren Weg noch immer faft ausichließlich nach 
Nordamerika nahm, verbreifachte fich in Turzer Zeit, ſie wuchs in den Jahren 
1840—47 von 34,000 auf 110,000 Köpfe, Auch Preußen, das fich bisher 
durch feine freie fociale Geſetzgebung leidlich geſchützt Hatte, blieb von ver 
Bewegung nicht mehr unberührt; im Jahre 1846 wanderten mehr denn 
16,000 Breußen aus, die Mehrzahl aus den winzigen Landgütern des 
bichtbevölferten Negterungsbezirts Trier. Da die Demagogenverfolgung 
vorläufig aufgehört hatte, fo befanden fich jegt unter den Ausziehenden nur 
wenige gebildete Männer; alle Anderen überragte ber Thüringer I. A. Röb⸗ 
ling, ein genialer Ingenieur, der durch feine Drahtjeilbahnen und Hänge- 
brüden befannt, nachher durch die Ueberbrüdung des Niagara und des 
Eaſt River weltberühmt wurbe. Die Heinen Leute aus den ſüddeutſchen 
Dörfern, die den Stamm der Auswanderer bildeten, mußten fchon auf 
ber Ueberfahrt viel leiden, weil bie elenden Segelſchiffe in ven Hanfe- 
ftäbten feiner ftrengen Aufficht unterlagen. Drüben verichwanden fie 
meift ſehr fchnell in dem übermächtigen fremden Vollsthum; die Turn- 
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und Geſangvereine, in denen fie noch ihre vaterländiſchen Erinnerungen 
pflegten, beveuteten für die Politit gar nichts. Grade in diefen Iahren 
zeigten die Yankees den deutſchen Einwandberern faft nur Hohn und 
Beratung. 

In Deutichland war man noch fait rathlos. Einige Redner in 
ven ſüddeutſchen Kammern empfahlen zwar bie Auswanderung al& letztes 
Heilmittel wider die angeblich drohende Uebervöllerung. Mehrere bes 
drängte Gemeinden in Sachſen, Bellen, Baden gaben ihren Armen 
ſogar Neifegeld und Wegzehrung für bie Fahrt nach dem gelobten Weiten. 
Die Regierungen aber erlannten, welchen unerjeglichen Verluft das Vater⸗ 
land durch die Auswanderung erlitt, und Minifter Bodelſchwingh fagte 
grabezu: wir dürfen bies nationale Unglück minveftens nicht förvern. 
Andererfeits fühlten fie alle, daß fie den unbändigen Wanbertrieb nicht 
hemmen, böchitend die Agenten, deren verlodende Anzeigen ſchon in jedem 
Dorfwirthshauſe Süd- und Mittelbeutichlands ausbingen, fchärfer be- 
auffichtigen Tonnten. Was follte nun gejchehen um die Auswanderer zu 
beihügen und dem alten Vollsthum zu: erhalten? Eichhorn fuchte bie 
Trage in einer geiftvollen Denktfchrift zu beantworten (Febr. 1845). Der 
gewiegte Zollvereinspolitifer ſah wohl ein, daß Deutſchland ohne See 
macht Teine eigenen Kolonien erwerben konnte; trotzdem hoffte er „bie 
Auswanderung dem Vaterlande wieder nutbar zu machen”, wenn fie, 
durch bie preußifchen Confuln geleitet, fich in zufammenbängenden Maffen 
anfiebelte und dann Kirche und Schule, unter Beihilfe des Mutterlanves, 
für die Erhaltung beuticher Sprache und Sitte wirkten. Selbft dieſe 
anſpruchsloſen Vorichläge fchienen dem Auswärtigen Amte gefährlich, und 
leiver waren feine Bedenken nicht ohne Grund. Niemand kann zwei 
Baterländer haben, und es frommte wahrlich nicht, den Deutſchen, bie 
ſchon daheim in jo unklaren politiichen Verhältniffen lebten, ven Ernſt 
bes Staatsgedankens noch mehr zu verdunkeln. Jede Nationalität wirb 
zum Awitter, wenn fie fich von ihrem Staate Töft, über bie abtrünnigen 
Söhne des Vaterlandes, die freiwillig amerikanische Bürger wurben, durfte 
Preußen leinerlei Schugrecht ausüben, ſobald die Unionsregierung, wie fich 
leicht vorausfehen ließ, Einfpruch erhob. 

Verwandte Gedanken regten fich unter den Auswanderern felbft. 
In Texas entftand ein freimauverifcher Orden Teutonia, der feine Mit- 
glieder zur Wahrung der nationalen Eigenart verpflichtete. Ein höheres 
Ziel fette fich der „Verein zum Schutze der beutjchen Einwanderung in 
Texas”; er hoffte eine felbftändige Kolonte, vielleicht gar einen deutſchen 
Staat zu gründen, weil Texas, von Mexiko Tosgeriffen, noch nicht zu 
fejter politiſcher Ordnung gelangt war. Die Herzoge von Naffau, Co⸗ 
burg, Meiningen, der Fürft non Rudolſtadt, der Landgraf von Hom⸗ 
burg fowie neunzehn Fürſten und Grafen vom mebtatifirten Reichsadel 
gehörten ihm an; Fürſt Leiningen, ber vielgefchäftige Stiefbruber ver 
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Königin Bictoria führte den Vorſitz. Das Vorbild des milbthätigen 
Friedrich Wilhelm hatte überall im hohen Adel philanthropifchen Eifer er- 
wedt; man jchwärmte für die Rettung der Nothleivenden und fuchte, vorerft 
noch ohne Erfolg, die Hilfe des frommen Könige zu gewinnen.*) Leider 
-ward Das wohlgemeinte Unternehmen mit ver ganzen Leichtfertigleit gefchäfts- 
unlundiger vornebmer Herren eingeleitet; das Capital von 80,000 Dollars 
genügte nicht von ferne; auch bie politiiche Berechnung erwies fich als 
falih, da Texas fchon 1845 in die Union eintrat. Prinz Karl von 
Solms-Braunfels, ein phantaftifcher, gutmüthig prahlerifcher junger Mann 
zog felbit hinüber, er gründete die Stabt Neu-Braunfeld und eine Ort⸗ 
ſchaft Sophienburg, nach dem Namen eier beutichen Fürftin, bie er 
glühend verehrte; doch lange hielt er nicht bei der Stange aus. Don 
ben 5000 Auswanderern, bie der Bürftenverein in den Jahren 1845 und 
46 nad) Texas führte, gingen mehr denn zwei Drittel elend zu Grunde; 
bie 1500 welche endlich, unter ver Fräftigen Führung des Generalcommiffärs 
v. Meufebach, fich felber zu helfen fernten, wurden zu beutjch-englifchen 
Amerikanern, wie alle die anderen deutſchen Einwanderer in der Union. 
Der Hägliche Untergang diefes im Jahre 1847 aufgelöften Fürjtenvereind 
war ein Unglüd auch für die deutſche Politif; denn die Radicalen, die 
im Stillen überall mit wachfendem Erfolge arbeiteten, bemächtigten fich 
ſchadenfroh der traurigen Vorfälle, und noch in ven Volksverſammlungen 
des Mevolutionsjahres fprachen bie Demagogen gern von ben taufenben 
waderer Plebejer, die an ber Fieberküfte von Texas als Opfer fürftlichen 
Leichtſinns gefallen waren. Es ftand nicht anders: fo lange Deutſchland 
feine Reichsgewalt befaß, gingen alle feine Auswanderer dem Stante, die 
meiften auch dem Volksthum ber Heimath verloren. — 


Gewaltig veränderte fich mittlerweile das vollswirtbfchaftliche Leben 
durch den fortjchreitenden Eifenbahnbau. Die Nothwendigkeit der neuen 
Erfindung zeigte fich fchon jetzt jo deutlich, daß der Widerſpruch mehr 
und mehr verjtummte. Unter den namhaften Bolitilern Europas blieben 
nur noch zwei unverföhnliche Widerſacher: der Reftaurator der Staats 
wiſſenſchaft K. 2. v. Haller und der Deutfchruffe Cancrin, der doch nicht 
hindern konnte, daß ſchon bei feinen Lebzeiten einige Bahnbauten in dem 
Ezarenreiche begonnen wurden. Im preußifchen Heere fanden die ſteptiſchen 
Anfichten des Generals After nur noch wenig Anklang. H. v. Moltke, der jetzt 
heimgekehrt als Major im Generalitabe ftand, trat fogar in den Verwal⸗ 
tungsrath der Berlin- Hamburger Eifenbahn und beantwortete in einem 
lichtvollen Artikel der Deutſchen PVierteljahrsichrift die Frage: „welche 
Nüdfichten fommen bei der Wahl der Richtung von Eifenbahnen in Be 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 5. Dec. 1843. 
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tracht?“ Auch andere tüchtige Offiziere verlangten, daß die Regierung 
den Bau ber Eifenbahnen nach einem durchdachten Plane leiten müffe.*) 
Da der König ſchon als Kronprinz ähnliche Meinungen gehegt hatte, fo 
wurben im Staatsminifterium (1842) bie Grundzüge eines bie gefammtte 
Monarchie umfaflenden Eifenbahnnetes feitgeftellt; und immer wieder 
drängte fich die Erwägung auf, ob man nicht kurzweg Staatseiſenbahnen 
bauen ſolle. 

Die Finanzen erfveuten fich einer beneidenswerthen Blüthe; das blieb 
immer 'die ftarfe Seite der Regierung Friedrich Wilhelm’s. Die Staats- 
ſchuld ſank bis zum Jahre 1847 auf 137 Mil. Thlr., die Staatsſchuld⸗ 
ſcheine ſtanden fehr Hoch im Eurfe. Nach der glücdlich vollendeten Ein- 
ziehung der fünfprocentigen Papiere wagte man jet fchon, die Verzinfung 
von 4 auf 31/a Proc., noch unter ven landesüblichen Zinsfuß, berabzufegen, 
obwohl Graf Alvensleben in gerechter Beforgnig warnte, biefe Politik der 
peinlichen Zinjenerfparniß würbe die Staatsgläubiger fehr hart treffen 
und das Privatcapttal wielleicht zu fchwinbelhaften Unternehmungen ver- 
führen.”*) Zugleich bob fich der Ertrag der Domänen in den Jahren 
1833—48 von 4,2 auf 5,5 Mil. Thlr.; nach der Inappften Berech⸗ 
nung empfing der Staat aus feinem gefammten Vermögen eine Rente 
von 6,5 Mill. jährlich, während er nur noch eine Zinfenlaft von 5 Mill. 
trug. Trotz des Steuererlafles wuchs auch das Einkommen aus ben 
Abgaben beftändig, und im Jahre 1847 bezog die Monarchie fchon eine 
regelmäßige Gejammteinnabme von mebr denn 67 Mil. Thlr. Darum 
wurben Staatseifenbahnen, wie Die Berathungen ver Vereinigten Ausfchüffe 
deutlich erkennen ließen,***) in weiten reifen für unbebenklih und noth- 
wendig gehalten. Unmöglich konnte man doch behaupten, daß Privatbeamte 
den Eifenbahndienit, der nur ftrenge Ordnung und Ehrlichkeit verlangt, 
beifer beforgen follten al8 das bewährte Staatsbeamtenthum; der Stachel 
bes freien Wettbewerbs, der fonjt die Privatunternehmungen zu großen 
Leiftungen anfpornt, ftel bier hinweg, da bie Eifenbahnen thatfächlich ein 
Monopol beſaßen. 

Nach alledem begann felbft der alte Mintfter Rother fich mit dem 
Gedanken des Staatsbaues zu befreunden. Als er einige Monate nad 
der Entlafjung der Vereinigten Ausſchüſſe dem Meinifterium (21. Febr. 
1843) eine große Denkſchrift „zur Yörberung des Eifenbahnbaues‘ ein- 
reichte, da ſprach er offen aus: an fich fei der Staatsbau wohl vorzuziehen, 
weil der Staat ohnehin fchon Herr der Straßen fei, weil er beſſer verwalte 
als Aktiengefellfehaften und bei dem günftigen Stande der Staatsſchuld 
das Wagniß wohl auf fich nehmen könne. Dem gegenüber aber ſtand 


*) Generalmajor v. Röder an Thile, 12. Mai 1841, nebft Denlſchriſt des Majors 
Fiſcher über die Eifenbahnlinien. 
**) Alvensleben an Xhile, 12. März; Voß an Thile, 13. März 1842, 
++) 5,0. V. 184fl. 
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das alte unüberwindliche ftantsrechtliche Bedenken: ohne Reichsſtände 
burfte die Krone Teine Anleihen aufnehmen, auch hatte fie den Provinzial⸗ 
ftänden bereit8 angekündigt, daß fie für jest auf Staatsbahnen verzichte. 
Deßhalb allein empfahl Rother ein vermittelnves Syſtem, das offenbar 
den Uebergang zu dem Staatsbahnſyſtem der Zukunft bilden follte. Er 
verlangte, ver Staat müffe bie Hauptlinien unter feiner Leitung und Aufficht 
durch Aktiengefellichaften bauen laffen, und ihnen aus feinen regelmäßigen 
Einnahmen 2 Mitt. Thlr. jährlich zuſchießen, auch nöthigenfalls eine Ver- 
zinfung von 3 /2 Procent verbürgen, die Zinfen feiner eigenen Altien aber 
nebſt neuen Ueberſchüſſen in einem befonveren Eifenbahnfonds anfammeln 
um fpäterbin, nach zwanzig Jahren etwa, die Bahnen felbit anzufaufen. Alfo 
erfcheine der Staat immer nur als ©läubiger, nie ald Schulbner, und das 
Staatsfchuldengefeg von 1820 bleibe unverletzt.) Obwohl diefe letzten 
Sätze fih mit guten Rechtsgründen anfechten Tiefen, und mehrere ber 
andern Minifter, zumal der ſparſame Thile, die Pläne des Augen alten 
Herrn allzu fühn fanden, fo drang er doch bei dem Monarchen durch. 
Im Wefentlihen nach feinen Vorſchlägen wurde die Eifenbahnpolitif wäh- 
rend der nächſten Jahre gehandhabt. 

Das Privatcapital in den mittleren und den weitlicden Provinzen 
zeigte fich gewagten Unternehmungen nur zu fehr geneigt. Sekt zum 
erften male wurde Berlin von dem Fieber wüften Altienſchwindels er- 
griffen, das feitbem noch fo oft wiederkehren follte. Das böfe Beifpiel gab 
England. Da die Gefchäftswelt von der Meberlegenheit großer Eifenbahnen 
noch nichts ahnte, fo drängten fich in Großbritannien bie Gründungen. 
Sn den zwölf Jahren bis 1844 waren dort 44 Eifenbahngefellichaften 
entftanden, in dem einen Sabre 1845 bildeten ſich 118 neue; geplant 
waren ihrer noch 1263 mit einen angeblichen Eapitale von 562 Mill. Litrl.**) 
und es bedurfte noch vieljähriger ſchlimmer Erfahrungen, bis fich enblich 
die große Nordoftbahngefellichaft aus der Verfchmelzung von 37 Heinen 
Bahnen bildete. Bor dieſem Uebermaße des Schwindel blieb Preußen 
freilich bewahrt, Dank feiner Armuth und der firengeren Staatsaufficht. 
Immerhin warb der Tanz um das goldene Kalb ganz ſchamlos. Männer 
aus allen Ständen, felbft Offiziere in Uniform, berühmte Künftler und 
Gelehrte drängten fich täglich in das winklige Börfengebäude neben dem 
Dom um mit den Aktien aller Länder zu fchachern. ‘Da wurden durch 
das Geſetz vom 24. März 1844 alle Zeitläufe über inlänbifche, alle Ge⸗ 
ichäfte über ausländiſche Alttenpromefjen plößlich verboten. Das von 
Bodelſchwingh entworfene, ftrenge aber nothwendige Gefet wirkte furchtbar, 
weil e8 ganz unvermuthet von ber abjoluten Krone ausging, und keiner⸗ 
lei ftändtiche Verhandlungen die Geſchäftswelt darauf vorbereitet hatten. 

*) Rother, Promemoria zur Förderung bes Eiſenbahnbaues, an Thile überſandt 


21. Febr. 1843, 
*s) Bunſen's Bericht, 18. Nov. 1845. 
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Die Folge war, daß nach ſchweren Berluften das Privatcapital fich fchen 
zurüchog und alle Börfen über Geldmangel klagten. 

Trotzdem fcpritt der Bahnbau vorwärte. Bis zum Sabre 184: 
wurben in Preußen 280 Meilen Eifenbahnen eröffnet unb der Staat übßer- 
nahm eine Zinsbürgfchaft fir 29 Mill. hr. Es wurben vollendet oder 
der Bollendung nahe gebracht bie großen Linien nach Stettin, mach der 
Schlefifch-öfterreichifhen Grenze, nad Sachſen umb weiter wejtlich durch Thñ⸗ 
ringen. Nachdem Medlenburg und Hamburg einen beträchtlichen Theil des 
Anlagecapitalg — weit mehr al Preußen ſelbſt — übernommen Batten 
und der Heinlihe Wiverfpruh ter Krone Dänemark endlich überwirmben 
war, fam auch die Berlin- Hamburger Bahn zu Stande. Befonbere 
Schwierigkeiten bereitete die wichtige Verbindung Berlins mit dem weft- 
lien Provinzen. Ein Glüd nur, daß im braunſchweigiſchen Finanzweien 
der rührige Director v. Amsberg fait umumfchränkt fchaltete. Der Hatte 
fchon feit den zwanziger Jahren, weit vorausichauend, große Pläne für 
ein nortwetdeutfches Cijenbahniyiiem begonnen und dann, al® er bei 
dem welfiichen Nönigshore nichts durchſetzen fonnte, im Jahre 1538 die 
erfte Deutiche Staatsbahn, Braunihmeiz-Wolienbürtel-Harzburg, gegründet. 
Die Bahn blühte ſchnell auf in tem verkehrsreichen Ländchen und bil- 
dete den Stamm der grofen Strafe zwiihen Spree und Rhein. Im 
Dften ſchloſſen fich preufiiche Yinien an; e8 waren, mach der Weiſe dieſer 
* Zeit, mehrere feine Geſellſchaften, die ſich erſt mübſam unter einander 
verftändigen mußten: die Magveburg-Halberitüdter und vie bis nach Magde⸗ 
burg ausgedehnte Berlin⸗Potsdamer Bahn. Im Weiten trat Hammover 
hinzu. König Ernſt Auguft ſträubte ſich lange, dech jobald er Tie Roth 
wenbigfeit ertannte betrich er ven Bahnban mit gewohnter Thutkraft und 
beitand nur noch Darauf, daß die Yinie recht viel hannederſches Land durch⸗ 
fchneiden mũſſe. Preußen forderte eine Bahn von Hunmoner 
über Refitabt, tamit ron Nienburg aus eine Zweizbahn nach Bremen erbaut 
und Weſtphalen aljo auf dem kürzeiten Wege mit dem Weſerplatze ver- 
bunden würde. Dem widerſprach der Zielfe, er verlangte die ſüdliche 
nie Hannover-Minten, um nachher ven irgend einer bannceverichen Sta- 
tion aus eine fehr unbequeme, aber fehr lange und rein-welfiiche Bahn 
nah Bremen buuen zu fünnen. Ta man den fiörriichen Alten weder 
zwingen noch überzeugen kennte, jo gab Freuden ſchließlich wach und ber 
willigte die Linie Braunſchweig ⸗ Hannoder⸗Minden. Daran ſchloß fich end» 
Gh vie große Babhn von Minden nah Köln. Se geſchah es, daß die ge 
werbreiche Provinz Weſpphalen, teren Sellsmann Harkort ſchon ver langen 
Jahren für den Bahnban gekämpit hatte, erit ſeht ſpät, ſeit 1947 im ben 
großen GCijenbahnverichr eintrat. Ihre Fabriken und Bergwerke hatten 

anter der langen Siumnig ſchwer gelitten. 
*ı Bertte au ten Kiriy, von Ti, 3. Mirg 1512, nen Rrteikferimgh, 29. Ming 
1543, Dcm Flemell ur Sm, 39. Of. 1545. 
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Unterdeſſen mußte die preußiſche Regierung erfahren, daß ſie mit 
der behutſamen Politik der Unterſtützungen und Zinsgarantien nicht zum 
Ziele gelangte. Die neue franzöfifche Oſtbahn begann eine große Linie bis 
zur preußiichen Grenze bei Forbach; von ber anderen Seite ber baute bie 
pfälziiche Ludwigsbahngeſellſchaft eine Bahn durch die Berge des Weft- 
richs bis gegen Neunlirchen bin. Samen diefe Bauten zum Abſchluß, 
bann war eine Schienenverbindung zwifchen Frankreich und Deutichland 
— die einzige unmittelbare die damals möglich ſchien — faft vollſtändig 
bergeftellt. Nur ein Heiner Streifen preußiſchen Gebietes trennte noch die 
beiden Enbpunlte, und in ihm Tagen bie großen, zumeift dem Staate gehörigen 
Kohlengruben des Saarbrüdener Bedend. Da war kein Zaubern mög- 
lich; die Krone entſchloß fich (1847) zum Bau der erften preußifchen 
Stantsbahn, der Furzen, für die Vollswirthichaft hochwichtigen Saar- 
brüdener Bahn. 

Diefe Heine Strede konnte zur Noth noch ohne Anleihe, durch bie 
zeichen Ueberfchüffe der Staatseinnahmen gebaut werben; doch mittlerweile 
trat eine neue, ungleich fchwerere Aufgabe an den Staat heran. In dem 
geplanten Eiſenbahnnetze fehlte noch ein wichtiges Glied, die große Oſt⸗ 
bahn nach Königsberg; und der König hielt e8 mit Hecht für eine Ehren- 
pflicht, fein geliehtes, durch die Ungunft der geographifchen Lage jo ſchwer 
bedrängtes Altpreußen baldigſt mit der Hauptſtadt und dem großen mittel» 
europäifchen Verkehre zu verbinden. Ueber bie Richtung der Bahn wurde 
lange geftritten. Rönne, der immer feine abjonverlichen Gedanken hegte, 
empfahl „wegen bes Seeverkehrs“ die Linie von Stettin durch Hinter- 
pommern; er fannte unferen Dften wenig, er wußte nicht, daß Dinter- 
pommern wejentlih ein Binnenland tft, weil die Dftfee minder tief als 
andere Meere in das Leben ihrer Uferländer einwirkt. Der König fehlen 
anfangs ven Vorſchlägen diefes vertrauten Rathgebers geneigt. Seine 
Minifter aber Hatten von den Erfahrungen der jüngften Sahre gelernt 
und ſahen ein, daß die Eifenbahnen wo möglich dem Zuge ver alten ver- 
kehrsreichen Handelswege folgen mußten; fie riethen daher, bie Oftbahn 
über Landsberg bie Warthe entlang nach Bromberg und alsdann ab- 
wärts am Weichſelthale Hin zu führen. Diefe Meinung fiegte, weil auch 
die oftpreußifchen Landſtände ven König befchworen, feiner alten ftolgen 
Weichjelftäbte nicht zu vergeſſen.) Da verfagte fih das Privatcapital, 
Die Eifenbahngefellichaft, der das große Bankhaus J. Mendelsfohn und 
mehrere der angefehenften Männer Oftpreußens angehörten, erflärte plöß- 
lich: bei bem Gelbmangel, ber feit dem neuen Aftiengefeße die Börfen 
beimfuche, vermöchte fie die 32 oder 40 Mil. Thlr. für das gewaltige 


*) Rönne's Denkichrift Über die Oftbahn, 14. Ian. 1845. Berichte an ben König, 
von Rother 9. Dec. 1844, von Flottwell 16. Ian. 1845. König Friedrich Wilhelm au 
Klottwell 18. März, 17. Okt. 1845. Eingabe des preußiſchen Propinziallandbtages an 
ben König, 1. Sehr. 1845. Protololl des Staatsminifteriums, 13. Nov. 1845. 
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In Braunichweig irarte man ũberall tie Harte Hunt Amberg’ s, der in 
ziehen Eeſchaiten alle anderen dentiten Staztsmänmer überragte. In Baben 
Hatte Ficbenius den Staatsbau durchgeſetzt: vie Ausführung entiprad) 
jerch dem frei gepachten Plane wenia. Obgleich dies Land feine handels⸗ 
pol:tifhe Bedentung wejentlih dem Turchriubrhanvel verbautte, jo brängten 
fih doch Bald die feinen örtlichen Interefien anſpruchſsvoll vor, und man 
gab den Schienen fogar eine von dem dentihen Normalmaße abweichende 
Spunweite, damit ja fein fremder Eiſenbahnwagen in das Ländle hin⸗ 
über läme. Die Schwähe des Staatseiſenbahnſyſtems, die Parteilichleit 
zeigte fich Hier, in dem fo lange durch politifche Kämpfe zerrütteten con- 
ftitutionellen Muſterſtaate fehr häßlich. Lafjen Sie Sih Ihre Bahn durch 
Ihren liberalen Abgeordneten bauen! — fo antwortete Blittersborff den 
Nagenden Gemeinveräthen ver verkehrsreichen Fabrikſtadt Lahr, bie feitab 
von der Staatsbahn Liegen blieb. Die mit dem Großherzogthum Heilen 
berabredete Main -Nedar-Bahn wurde nicht grabeswegs an ben dichtbe⸗ 
böllerten Ortichaften der oberen Beraftraße vorbei nach Heibelberg geführt, 
aber auch nicht weitwärts nach Mannheim, denn beide Stäbte ftanden 
in Ungnade wegen ihrer liberalen Gefinnung; man gründete vielmehr 
mitten zwifchen beiden Orten in der fandigen Nheinebene den Lächerlichen 
Knotenpunkt Friedrichsfelde. In Württemberg begann bie Negierung feit 
I841 den Staatsbau, weil fie umgangen zu werben fürdhtete und das 


*) Berichte an den König, von Rother 3. Ian. 1845, vom Staatsminifterium 
10. Marz 1847, 
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Privatcapital fi muthlos zeigte. Sie verfuhr fortan mit großem Eifer, 
erflärte fich entfchieven gegen ‚pie Eorruption, die neue Feudalität“ ver 
Privateifenbahnen und wagte fogar, wenige Meilen von ber Linte Augs- 
burg⸗Lindau eine Parallelbahn Ulm⸗Friedrichshafen zu bauen, damit Baiern 
den Verkehr des Bodenſees nicht an ſich riffe Auch in Baiern ver- 
mochten die Heinen Gefellichaften, welche die Cheilftreden ver Linie Augs- 
burg-Hof übernommen Batten, fich nicht zu halten, und der Staat mußte 
felbft eintreten; nur bie wohlhabenden, unternehmenden Pfälzer bauten 
fih ihre Bahnen durch Privatgeſellſchaften. 

Die ſächſiſche Regierung, die auf biefem Gebiete die reichften Er- 
fabrungen bejaß, wollte fich zunächft die Vortheile des Durchfuhrverkehrs 
fihern und entwarf einen wohldurchdachten Plan für Bahnverbindungen 
mit Schlefien, Böhmen, Baiern; doch felbft in dieſem gewerbreichen Lande 
fonnte das Privatcapital nur die einträgliche Leipzig⸗Dresdner Linie, nicht die 
anderen minder ergiebigen Bahnen feſthalten, und nach einigen Jahren ſah 
fih der Staat auch hier gegwungen bie Neubauten zu übernehmen. Hannover 
dagegen beſaß, Dank feiner erleuchteten Handelspolitik, noch gar Teine großen 
inbuftriellen Capitalien und mußte daher von Haus aus den Staatsbau 
wagen. &r wurde eifrig, aber planlos betrieben; die beiden wichtigen Bahnen 
von Hamburg und Bremen mündeten nicht in ber Hauptſtadt, fonvern 
einige Stunden entfernt in Lehrte und Wunftorf. Man wußte noch nicht 
und konnte nur durch die Erfahrung lernen, was ein Knotenpunkt im 
Bahnverkehr beveutet. Die Kurheſſen trugen fich ſchon feit vielen Jahren mit 
großen Bahnplänen, fie Hofften, daR Caffel den Mittelpunkt des beutjchen 
Eifenbabnnetes bilden follte. “Der Prinzregent aber verzögerte Alles Durch 
Trägbeit und böfen Willen. Enplich durfte eine Aktiengefellfchaft zur Ver⸗ 
bindung von Thüringen und Weitphalen zufammentreten; fie gewann bie 
Gnade des Landesherrn, weil fie den ſtolzen Namen ber Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Nordbahn annahm. Die Main-Weferbahn zwiſchen Caſſel und Frankfurt 
ſollte auf Staatsfoften, gemeinfam mit Heilen-Darmitadt, gebaut werben; 
der Landtag bewilligte dazu eine Anleihe von 6 Mil. Thlr. Das Haus 
Rothſchild, das diefe Anleihe aufzulegen hatte, überjchritt bie vereinbarte 
Summe um 750,000 Thlr. und beanfpruchte diejen Weberfhuß von 
1242 Procent für fich felbft als ſauer verdiente Proviſion. Es war ein 
öffentliche8 Geheimniß, wie ber preußifche Geſandte Graf Galen fagte, 
daß der getreue Hofbankier fich mit dem Kurprinzen in den Gewinn teilte, 
„daß auf Kojten des Landes der Regent in jübijcher Gemeinſchaft gute 
Geldgeſchäfte machte.”*) Darum richtete der ehrliche Abgeordnete Wipper- 
mann nichts aus, als er in ber Kammer ben Gaunerſtreich Rothſchild's 
zur Sprache brachte. 

Bon Kiel nach Altona beförderte die königlich däniſche Poft auf der 


*, Galen's Bericht, 4. Zuli 1846. 
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ſoeben erſt vollendeten neuen Steinſtraße täglich vier bis ſechs Perſonen 
in dreizehn Stunden, und die ſchlichten Leute fragten ganz verwun⸗ 
dert: was man denn noch mehr verlangen könne? — als in beiden 
Städten Vereine zur Begründung einer Eiſenbahn zufammentraten. Der 
Plan ſchien anfangs faft ausfichtslos; Die Unternehmer baten fogar ben 
Ezaren Nikolaus, als diefer durch Holftein kam, um die Zeichnung einiger 
Aktien, damit das Werk durch den Zauber feines mächtigen Namens ge- 
fördert würde, Im Auftrage der Stadt Kiel ging dann Franz Hegewiſch 
(1842) nach Kopenhagen und er behandelte feinen Gönner, den geſcheidten, 
eitlen König Chriftian VILL mit ärztlicher Klugheit; er legte ihm genaue 
Rechnungen vor und dazu den Antrag, daß die Bahn den Namen „König 
Chriftian VIII. Oftfeebahn” führen ſolle.) Eine ſolche Lodung wirkte 
in Kopenhagen ebenfo unwiderſtehlich wie in Caſſel. Die Bahn wurde 
genehmigt und fchon nach zwei Jahren dem Verkehr übergeben. Freilich 
abnte der König nicht, was fich feine treuen Holften bei dem Unternehmen 
dachten; er zeigte ſich ſehr aufgebracht, als Hegewiſch bald nachher auf 
dem Kieler Aerztetage furchtlos fagte, dieſer Schtenenweg folle das un- 
getheilte Schleswig-Holftein feft mit dem deutſchen Waterlande verbinden. 
Um fo mehr war er darauf bevacht, Lübeck nieberzubalten, die alte Feindin 
Dänemarks, die jebt auch mit dem aufftrebenden Kiel einen fcharfen Eon- 
currenzlampf führte. Weber eine Hamburg-Lübeder Bahn, noch eine 
Zweigbahn zum Anſchluß an die Berlin⸗Hamburger Linie wollte er der 
verhaßten Stabt erlauben, und da auch Mecklenburg, ängftlich beforgt um 
feine eigenen Seepläte Wismar und Roftod, einen Schienenweg nach 
Schwerin nicht geftattete, fo blieb Lübeck, allein unter ven Hanjeftäbten, 
noch viele Jahre lang ohne Etfenbahnverbindung. 

Bald fühlten die Verwaltungen felbft, daß die naturwüchſige Anarchie 
dieſer Heinen Linien doch einiger Ordnung bedurfte; es entſtanden vier große 
Eifenbahnverbände: eine norddeutſche Gruppe mit Berlin, eine niederrhei⸗ 
nifche mit Köln, eine ſüdweſtliche mit Frankfurt, eine batrifche mit Augsburg 
als Mittelpunft. Die Verbände verjtändigten fich über einige gemeinjame 
DBetriebögrundfäte, vornehmlich über die Waarenbeförberung; denn man 
begann jet ſchon zu begreifen, daß der Güterverkehr mehr bebeutete als 
der Perſonenverkehr, und die Tariffäge der Eifenbahnen für viele &e- 
werbszweige wichtiger waren als die Schutzzölle. Trotz fo mancher Miß- 
griffe und Thorheiten blieb es doch ein erhebendes Schaufpiel, wie tapfer 
dies Land ohne Hauptftadt dem centralifirten, reicheren Frankreich vor- 
ausſchritt. Was auch die Wälfchen prahlen mochten, die Sonne ging 
über Europa noch immer nicht im Weften auf. Im Volle regte fich zwar 
dba und bort ein Widerftand. Viele bairifche Städtchen baten ihren König 


— — — — — — 


*) Hegewiſch, Entwurf eines königl. Patents Aber die König Chriſtian VIII. Oft- 
ſeebahn. März 1842. 
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dringend ſie mit der Eiſenbahn zu verſchonen; ſie ahnten dunkel, daß 
die neue Erfindung mancher kleinen für Fabrikanlagen ungeeigneten Ort⸗ 
ſchaft mehr Schaden als Nutzen bringen mußte. In der Preſſe wurden 
dieſe vereinzelten Gegner als thörichte Schildbürger verſpottet; denn faſt 
überall ſah man der neuen Zeit mit überſchwänglichen Hoffnungen ent⸗ 
gegen. Die Wünjchelruthe ſchien gefunden. Die Bürger des hannoverſchen 
Pferdemarktes Beina fangen, als ihre Eifenbahn eröffnet wurde, beim Feit- 
mable feierlich nach ver Melodie des Lanbesvaters: „Peina bricht fich, 
Peina bricht fich eine neue Lebensbahn!“ 

Unterbefien hatten ber Amerikaner Morſe und der Engländer Wheat⸗ 
fione die deutſche Erfindung ber eleltriichen Telegraphie weiter gebilvet 
und für den täglichen Verkehr nutzbar gemacht. Es warb Hohe Zeit. 
Der alte optifche Telegraph arbeitete gar zu unficher; in nebliger Winters- 
zeit geihah es wohl, daß ein Telegramm von London nach Berlin fünf 
Tage brauchte. Nun fand fich wieder ein beutiches technifches Genie, 
das bie Arbeit der Fremden fortführte. Der preußifche Artilferieleutnant 
Werner Siemens benugte einen elaftiihen Pflanzenftoff, der jett zuerft 
in den Handel lam, die Guttapercha, um die Drähte der Telegraphen- 
- Jeitungen zu umhüllen und zu ifoliren; zwifchen Berlin und Großbeeren 
unternahm er den eriten Verſuch (1847) und legte alfo den Grund für 
das deutſche Telegraphenneg. Die neue Firma Siemens und Halske ar- 
beitete balb für den Weltmarkt. — 

Unmdoglich Tonnte die Preußifche Bank von dieſem gewaltigen Um⸗ 
ſchwunge bes Verkehrslebens unberührt bleiben. Ste hatte fich im letzten 
Jahrzehnt, feit 1837, unter Rother's umfichtiger Leitung Träftig entwidelt, 
ben gefährlichen Effectenhandel eingeſchränkt, ihren Wechjelverkehr ftrenger 
georbnet und das leidige Deficit, das ihr noch von den napoleonifchen 
Zeiten ber anbing, wieber um 3,4 Mill. Thlr. vermindert”) Ihr gefammter 
Umſatz ftieg von 264,7 auf etwa 373,6 Mill. Thlr. Berlin war mit feinen 
408,000 Einwohnern und 712 Großfaufleuten jest wirflich eine Groß⸗ 
ftabt, als Knotenpunkt der neuen Bahnen, ald Handels. und Induftrie- 
platz mächtig, fogar als Geldmarkt nicht mehr weit hinter Frankfurt zu- 
rüd. Der Altienfchwindel, ven ber Staat leider durch bie voreilige Herab- 
fegung feiner Schulbzinfen felbft genährt hatte, wirkte freilich mit; doch im 
Wefentliden waren die wachfenden Anfprüche an die Bank lediglich die 
natürliche Folge des erwachten Unternehmungsgeiftes. Seit 1838 Hatte 
das Privatcapital über 100 Mil. Thlr. für die preußiſchen Eifenbahnen 
aufgebracht, ficherlich mehr als der Staat felbft in fo kurzer Zeit auf- 
gewendet hätte, 

Wie ſollte die Bank den Anforderungen ihres jekt faft vervierfachten 
Lombard- und Wechfelverlehrs auf die Dauer genügen mit 6 Mill. Caſſen⸗ 


*) S. o. II 80f. 
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anweiſungen und den 2 Mill. baar, die ihr der Staatsſchatz überwieſen 
hatte? Rother verlangte darum, daß die Bank einen um 10 Mill. Thlr. 
vergrößerten Betriebsfonds erhalten und bafür Noten bis zu bemfelben 
Betrage ausgeben müſſe. Praktiker durch und durch, war er vom Regi⸗ 
mentsfchreiber zum Mlinifter aufgeftiegen und mit der Gejchäftswelt immer 
in Fühlung geblieben. Wie er einft, zum Entjeben des zünftigen DBe- 
amtenthums, den Bankier Schiller in die Staatsfchuldenverwaltung 
berufen hatte, fo erklärte er jet: die Bankverwaltung bebürfe für ihre 
Noten des allgemeinen Bertrauens, für ihre erweiterte Thätigkeit einer 
genauen Kenntniß der augenblidlichen Marktverhältniſſe; darum müßten 
die 10 Mil. durch das Privatcapital aufgebradht und den Inhabern ber 
Bank⸗ Antheilfcheine eine ftimmberechtigte Vertretung eingeräumt werben. 
Die Bank follte mithin eine burch einen königlichen Präſidenten geleitete 
Staatdanftalt bleiben — denn einer Privatbank wollte Rother die Depo- 
fiten der Gerichte nimmermehr anvertrauen — doch zugleich fo unabhängig 
geftellt werben, daß fie durch den Ausfchuß ihrer faufmännifchen Theil⸗ 
baber gefährliche Zumuthungen eines leichtfinnigen Finanzminiſters jeder- 
zeit abweifen konnte. 

Rother's Vorſchläge erfchienen ſchüchtern, faft ängitlich gegenüber ben 
Bedürfniffen des fo mächtig angefchwollenen Verkehres. Doch ihr Grund- 
gedanke war gefund, er entiprach dem volksthümlichen Geifte dieſer Monarchie, 
die ja immer ihr Beſtes geleiftet hatte, wenn ihre ftarke Stantsgewalt 
mit den freien Kräften ber Nation zufammenmirkte. &leihwohl erhob ſich 
von allen Seiten ber leivenfchaftlicher Widerfprucch gegen bie Pläne des 
Bantpräfidenten. Schön polterte in Briefen, die faft nur noch aus Schimpf- 
wörtern beftanven, wider die Unwifjenheit, die Anmaßung, die durch Zoll» 
heit grandiofe Verrüdtheit des Commis Rother und feiner Juden. Der 
Grimmige lebte immer noch in den traurigen Erinnerungen des Jahres 
1806; er fürchtete, ein Bataillon Franzoſen in Trier würde genügen, um 
die 10 Mill. Banknoten fofort zu entwerthen. Andererſeits hatte der er- 
finbungsreiche Bülow-Cummerow den Gedanken einer großen privilegirten, 
aber vom Staate unabhängigen Nationalbank aufgebracht, die mit 25 Mill. 
Capital ausgerüftet, Hypotheken⸗, Giro-, Zettelbant, Alles in Allem fein 
follte. Er vertheipigte feinen Plan in zahlreihen Schriften, die er alle Durch 
die gewandte Feber feines Neffen Kilfifch v. Horn ausarbeiten ließ, und er⸗ 
langte die freudige Zuftimmung Nönnes, dem niemals ein Plan zu 
nebelhaft war. Auch der Finanzminifter Flottwell Tieß fich überzeugen, er 
war Neuling im Bankweſen, wollte für den Staatshaushalt feine gefähr- 
lihen Verpflichtungen übernefmen und hörte gläubig zu, wenn ihm einige 
Berliner Boͤrſenmänner Wunderbinge von ber geplanten Nationalbant 
erzählten. Der König felbft ſchien anfangs, wie fo oft ſchon, ganz durch 
Rönne's feurige Beredſamkeit gewonnen zu fein. 

Dem alten Rother warb unheimlich zu Muthe. Er fühlte Tängit, 
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daß fein troden gefchäftliches Weſen ben geiftreichen Monarchen Iang- 
weilte, und fragte fogar einmal ehrlich an, ob er das Vertrauen St. Maje⸗ 
ftät noch befige. ‘Darauf antwortete der König fofort fehr gnädig — denn 
er wußte wohl, daß er feinen treueren Diener befaß —: „Ichlagen Sie 
Sich die Brillen aus dem Kopf und freuen Sie Sich vielmehr des großen 
Vertrauens Ihres Herzlich wohlgeneigten F. W.“ Zugleich fchrieb er, fo- 
eben aus dem Theater heimgelebrt, an Thile: „Hier, theuerfter Chile, ein 
Drieflein des alten Rother, welcher rafet. Beruhigen Sie ihn einftweilen 
und beweifen Sie ihn, daß er, chose inoroyable, mit feiner Ein- 
bildungstraft durchgeht. Ich komme ganz burchbebt von claſſiſch⸗ 
helleniſchem Web, von des alten ſchuldloſen Frevlers Debipus Laios Sohnes 
donnerumballt geheimnißoollem Ende.“) Trotzdem fühlte fich der Mi- 
nifter bedroht. Als im December 1845 der Handelsrath verjammelt 
wurbe, um unter dem Vorſitze des Monarchen die Vorſchläge Bülow⸗ 
Cummerow's zu vernehmen und alsdann zu enticheiven: ob Staatsbant 
oder Nationalbant? — da fagte Rother zu feinen Breunden bitter: ich 
werde nur mitberufen, weil ich ein alter &fel bin.**) Er jollte jehr angenehm 
enttäufcht werden. Es war doch ein gar zu ungebeuerlicher Gedanke, daß 
man dieſe Prenßiſche Bank, die fih zum Ruhme der Monarchie aus Hoff- 
nungsloſer Zerrüttung fo ehrenhaft wieder emporgenrbeitet hatte, mtit- 
fammt ihren erprobten Beamten und ihren alten Gefchäftsheziehungen 
jegt plöglich aufgeben wollte, um eine ganz neue Schöpfung zu wagen. 
Und welche Sicherheit bot das neue Unternehmen? Bülow jelbft, ber 
reiche, unabhängige Grundherr, hegte unzweifelhaft die beften Abfichten, 
obgleich ihn die Berliner Geheimen Räthe als einen gefährlichen Streber 
verleumdeten; er lebte nach dem guten Wahlipruche des zahlreichften deutſchen 
Adelsgeſchlechts: „alle Bülows ehrlich.” Aber vie von ihm gegründete 
Nitterfchaftliche Privatbank in Stettin, welcher die Anfänge des pommerjchen 
Ehauffeebaus zu danken waren, ftand niemals ganz feit; ihre Gefchäfts- 
führung zeichnete fich weder durch Klugheit noch durch Ordnung aus. 

Solde Erwägungen machten auf Friedrich Wilhelm tiefen Einbrud. 
An feinen übrigen Herrichergaben begann er jetzt ſchon oft zu zweifeln, Doch 
al8 ein getreuer Haushalter wollte er immer erfunden werben; feine 
Pflichten gegen die Stantsfinanzen nahm er fehr ernft, und in biefen 
Geſchäften ging auch fein Urtheil felten fehl. Bülow-Eummerow’s Vor⸗ 
ſchläge wurben alfo verworfen, ver Bankpräfivent fchlug den Finanz- 
minijter. Die peinliche Frage, ob die 10 Mill. Banknoten nicht eine un⸗ 
gejeglihe Vermehrung der Staatsſchuld bebeuteten, blieb vorerjt uner- 
ledigt. Sie ließ fich jest, da der Staat ja nicht alleiniger Eigenthümer der 
Bank bleiben follte, fat mit gleich guten Gründen bejahen oder verneinen ; 

*) Rother an ben König, 31. Oct.; König Friedrich Wilhelm an Rother 1. Nov., 
an Thile 1. Nov. 1845. 

**) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
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der Wirrwarr des Verfaſſungsrechts — Jedermann erfuhr es auf Schritt 
und Tritt — bedurfte endlich einer unzweideutigen Regelung. Am 11. April 
1846 befahl eine Cabinetsordre die Neugeſtaltung der Preußiſchen Bank, 
im Weſentlichen nach Rother's Vorſchlägen; am 5. Oct. erſchien dem⸗ 
gemäß die neue Bankordnung. Rother erlebte noch die Freude, daß ſeine 
Noten, die er mit der äußerſten Vorſicht bankmäßig gedeckt hatte, überall, 
auch im Auslande, unbedenklich wie baares Geld angenommen wurden und 
ſelbſt in den Stürmen des Jahres 1848 ruhig ihre Geltung behaupteten. 

Nach einer ſolchen Niederlage konnte Flottwell ſich nicht mehr im 
Amte halten. Wie grauſam wurde doch dieſem ausgezeichneten Beamten 
durch die Wechſelfälle der neuen Regierung mitgeſpielt. Der König hatte 
ihn erſt, zum Dank für ſeine muſterhafte Verwaltung, von Poſen hinweg 
nach Magdeburg verſetzt; er hatte ihn ſodann zum Finanzminiſter ernannt, 
obgleich Flottwell ſich ſelbſt als Nicht⸗,Fachmann bekannte, und nachher 
noch den Zweifelnden oftmals feines ungeſchwächten Vertrauens verfichert.*) 
Nun zeigte fich doch, wie berechtigt Flottwell's eigner Zweifel gewefen. 
Er glaubte troßbem ſich durch einen fühnen Schritt retten zu können. 
In einer langen Denkſchrift (Suni 1846) ſchlug er dem Monarchen eine 
Umgeftaltung des Minifteriums vor, bergeitalt, daß die Bank fowie 
alle Gelvinftitute des Staates dem Finanzminifter untergeorbnet, Handel 
und Gewerbe, Bergwerke und Poſten bingegen einem neuen Handels⸗ 
miniſterium überwiefen würden, denn in feiner gegenwärtigen Stellung 
fei der Finanzminifter vernichtet”. Dies war eine offene Kriegserklaͤrung 
gegen Rother, deſſen Pläne der König foeben erft angenommen hatte. 
Friedrich Wilhelm braufte auf; er fah in dem Vorgehen des Minifters 
ftrafbaren Ungehorſam. Im Juli wurde Flottwell ungnäbig entlaffen und 
mußte noch froh fein, als er nachher Die Stelle des Oberpräfidenten in 
Weftphalen erbielt.**) 

Alſo war die Stelle des Finanzminijters, zum dritten male feit dem 
Thronwechſel, erledigt; und da der Einzige, der vielleicht als Vierter er- 
folgreich eintreten Tonnte, Kühne, dem Monarchen mißflel, fo wurde nach 
langen Erwägungen ber erſt vor'm Jahre entlaffene Graf Arnim-Boiken- 
burg zur Uebernahme des Amtes aufgefordert. ‘Der Graf erwiderte, 
wie vormals Flottwell: vom Finanzweſen verftehe er nichts. Nachdem er 
dies Bedenken, auf das Zureden des Könige, endlich aufgegeben Batte, 
erflärte ex freimüthig:; feinen Widerſpruch gegen bie königlichen Verfaffungs- 
pläne könne er nicht fallen laſſen und fie darum auch nicht vor dem be- 
porjtebenden Landtage vertheibigen.”**) Seitdem war er unmöglid. Nun 


*) Bodelſchwingh an Flottwell, 26. Jan. 1845. 
**) Klottwell an Thile, 6. Juli; Chile, Beriht an den König 6. Suli, Denkſchrift 
über das Promemoria bes Finanzminiſters 22. Juli 1846. 
***) Graf Arnim an Thile, 14. 25. 30. Zuli; an den König, 30. Suli, 8. Aug.; 
Cabinetsordre an Arnim, 3. Aug. 1846. 
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wurbe Geh. Rath v. Düesberg berufen, berjelbe, der zuerft bie Leitung 
ber Katholifchen Abtheilung übernommen hatte, ein tüchtiger Surift, aber 
auch kein Finanzmann. 

Die Reform ver Preufifhen Bank allein befriedigte die Maſſe der 
Raufleute und Fabrikanten ſchon darum nicht, weil die Bank in ben 
Provinzen nur erft wenige Contore und Commanditen beſaß. Für Weft- 
phalen berechnete Fritz Harkort den jährlichen Umſchlag ber fünf wichtigften 
Gewerbszweige — fiherlih noch zu niedrig — auf 16 Mil. Thlr.; 
und dieſe Provinz mit faft 11; Mill. Einwohnern befaß erft drei Heine 
Bankiers, in Münfter und Schwelm, fie mußte ihre Erebitgefchäfte durch 
Kölner Bankhäuſer beforgen laffen. In Wort und Schrift verlangte nun 
Harkort eine Privatbank für feine Heimath; dann traf er (1845) in Berlin 
mit Induftriellen aus Schleften, Pofen und dem Rheinlande zufammen, 
die Regierung fchlug jedoch alle Bitten ab, weil fie zunächft ihre eigene 
Dank neu orbnen wollte. Ein neuer Stand von Eapitaliften und Staats⸗ 
gläubigern wuchs heran; deßhalb forberte ber geiftvolle Nationaldlonom 
Rodbertus⸗Jagetzow eine große Hauptbank in Berlin mit vielen Filialen, 
deren Capital zur einen Hälfte burch freie Zeichnung, zur anderen burch 
die Provinzen aufgebracht werben follte. Auch ein ungeheures Schwinbel- 
unternehmen zeigte, daß bie alte übernorfichtige Bankpolitik fich nicht mehr 
halten ließ. In Deffau verjuchte der Kölner Schulte eine Rieſenbank zu 
gründen mit 100, fpäterhin gar 200 Mil, Thlr. Capital, wofür ebenfo 
viel Banknoten ausgegeben werben Sollten. Da das Anhaltiihe Streit- 
ländchen noch von den Zeiten bes Köthener Zollfrieges ber an freundnach⸗ 
barliche Ausbeutung der preußifchen Umlande gewöhnt war, fo willfahrte 
ber Deifauer Hof dem Geſuch und zeigte fich tief gekränkt, als Preußen 
feine Filialen dieſes Unternehmens dulden wollte. Späterbin fchrumpfte 
biefe wunderfame Deffauer Bank zufammen zu einer Landesbank mit 
21 Mill. Capital. Für foldhe Zeichen der Zeit war ber König nicht 
blind. AUS er die neue Bankordnung genehntigte, beauftragte er zugleich 
Rother, einen Gefegentwurf über die Privatbanlen auszuarbeiten. Hier 
aber verfagte die Kraft des Alten. Rother vermochte fich in den neuen 
Verkehr nicht recht zu finden und hegte, obwohl ihn Schön fchänblicher- 
weile einen Judengenoſſen fchimpfte, unüberwinblide Scheu vor den 
Gefahren des Bankſchwindels. Privat- Zettelbanlen wollte er überhaupt 
nicht pulden; und wenn ja eine Bantgefellfchaft für Wechfel-, Lombarb- 
und Depofitenverfehr erlaubt würde, dann follte fünf Meilen im Um- 
treife feine zweite ſich bilden dürfen. So ängſtliche Vorjchläge Tonnten 
unmöglich ausreichen, die Revolution fchritt bald über fie hinweg. 

Auch in der Verwaltung der Seehandlung, die er einft jelbft aus tiefem 
Berfalle gerettet hatte, wollte other jetzt nichts mehr ändern. Die Bank 
war für ben Verfehr der kaufmännischen Welt beftimmt, bie Seebanblung 
für die Geldgeſchäfte des Staates, und fie Ieiftete ihm treffliche Dienſte, 
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da fie ihn vor der koſtſpieligen unmittelbaren Mitwirkung der großen 
Bankhäuſer bewahrte. Es war Rother's Verdienſt, daß die Gebrüder 
Rothſchild den preußiſchen Staat als einen faſt unnahbaren Kunden immer 
mit ſchelen Augen anſahen. Neben ven Geſchäften eines großen Staats⸗ 
bantierhaufes betrieb die Seehandlung, gemäß der frivericianifchen Ueber⸗ 
Vieferung, auch einen ausgebreiteten Seehandel, und Rother freute fich 
feiner ſchönen fünf Schiffe, die in allen Häfen ber Welt bewundert wurden; 
außervem befaß fie noch mehrere Landgüter und Fabriken. Die alfo feft- 
gelegten Eapitalien brachten aber wenig ein und beeinträchtigten das Bank⸗ 
gefchäft, das jederzeit über leicht kündbares Capital verfügen wollte. Sollte 
die Seehandlung ihren neuen Aufgaben als Staatsbankhaus ganz ge 
nügen, fo mußte fie, unbelimmert um ihren alten Namen, die Seehandels⸗ 
und Fabrikgeſchäfte aufgeben, und zu biefer radicalen Reform konnte fich 
Rother nicht entjchließen. ‘Der letzte Vertreter ber alten Harbenbergijchen 
Beamtenſchule, ftand er dicht vor der Schwelle einer neuen Zeit, die er nicht 
zu betreten wagte. Ihr Thor jedoch hatte er felbft aufgeſchloſſen durch 
feine Banlorbnung. Die Preußifhe Bank brauchte noch zehn Jahre bis 
fie, nach abermaliger Verſtärkung ihres Betriebscapitals, in Die Reihe ber 
großen Banken Europas eintrat; die Grundlagen ihrer neuen Verfafjung 
hingegen veränderten fich nicht. Auf dem Zuſammenwirken ver Staatsgewalt 
und des Privatcapitald beruht noch heute die deutſche Reichsbank. Und 
fo bleibt dem waderen Alten, ber kein fchöpferifcher Geift wie Motz, aber 
ein großer Geichäftsmann war, eine ehrenvolle Stelle in der Gefchichte 
des deutſchen Beamtenthums gejichert. — 

Die Wunden der Kriegsjahre waren endlich ausgeheilt, überall fchritt 
die Induftrie jest raſcher vorwärts als in den letzten zwei Jahrzehnten. 
Seit dem Erfcheinen des neuen Zollgefeges bis zum Tode des alten Königs 
hatte fich in Preußen die Zahl der Grob⸗, Nagel» und Mefferichmiede 
von 59,000 auf 79,000, die ver Webftühle für Baummoll- und Halb- 
baummwollmaaren von 14,000 auf 49,000 gehoben. Unter der neuen 
Regierung vermehrten fich binnen neun Jahren die Dampfmalchinen ber 
Berliner Fabriken von 29 mit 392 Pferbefräften auf 193 mit 1265 Pferbe- 
kräften, und die Kopfzahl der Berliner Dietallarbeiter hob fich in 13 Jahren 
von 3000 auf 4500. Schritt für Schritt fuchte der deutſche Gewerbfleiß den 
weiten Vorſprung des Auslandes einzuholen. Als die Berlin-Anbaltijche 
Eifenbahn gegründet wurde, beitellte fie in England 15 Locomotiven und 
nur 6 bei Borfig; der aber that fein Beſtes mittammt feinen wohlgefchulten 
Leuten, die fich ftolz als eine Ariftolratie in der Berliner Arbeiterfchaft 
fühlten, und in dem Iahrzehnt nach 1842 lieferte er der Bahn fchon 
19 Locomotiven, England und Belgien zufammen nur noch 16. Zugleich 
begannen die Deutfchen auch für den übrigen Eiſenbahnbedarf felbft zu 
jorgen, jeit Caspar Harkort bei Hagen zuerft Eifenbahnwagenräber ge- 
fertigt hatte. 


Beränberung ber Lebensgewohnbeiten. 507 


Allein ſehr bald zeigte fich auch die Schattenfeite des gewaltigen 
neuen Verkehrs. Unſer Stolz war ber ftarle wehrbafte Bauernftand. 
Deutfchland beſaß nach Verhältniß faft preimal mehr Aderland und 
ſechsmal weniger unprobultiven Boden, als Großbritannien, wo ber Adel 
die Bauern großentheild ausgelauft hatte. Die Bevölkerung war in leib- 
lichen Gleichmaß über Stadt und Land vertheilt; darum bewahrte fich 
das deutſche Leben noch immer einen Zug urfprünglicher Kraft und un⸗ 
fhuldiger Friſche, deſſen die urbane Eultur der füblichen und weftlichen 
Nachbarvölter faft ganz entbehrte. Jetzt aber begann auch in Deutichland, 
erſt langſam, dann unaufhaltſam anfchwellend, der Zudrang zu den Städten. 
In Breslau entitand neben den Bahnhöfen nach kurzer Zeit ein neuer 
Stabttheil, in Hamburg, in Stettin, in Leipzig, felbft in dem ftillen 
Dresden, wo man ber Fremden halber bie rauchenden Schlote ungern 
ſah, wuchlen die Fabrilen heran. Die Haft, die Genußſucht, die Un⸗ 
zufriedenheit des großftäbtifchen Lebens verbreiteten fich weithin in bie 
Heinen Ortſchaften und über das flache Land. Und wie gründlich wurden 
alle Lebensgewohnheiten durch die Meaflenprobultion der jungen Groß⸗ 
induftrie verändert. Diele der gerühmten neuen Erfindungen, zumal in 
ber Zertilinbuftrie, waren ganz unnüß; fie förberten Iebiglich die Ueber- 
produktion, den wilden Kampf ver Eoncurrenz, den raftlofen Wechjel der 
Moden. Die derben alten Tuche, die fi) ber fparfame Bürgersmann 
nach vier Jahren noch einmal wenden ließ, famen allmählich ab; Die ele- 
ganten und wohlfeilen modernen Stoffe aber überbauerten felten einen 
Sommer. Der Düffelvorfer Maler wußte längft nicht mehr, womit er 
malte, und wenn er nachher die herrlich leuchtenden Farben feines Fabri⸗ 
kanten unbegreiflich ſchnell verbleichen ober gar den Firniß abbrödeln 
fab, dann beneibete er die fchlichten alten Meiſter, bie ihre Farben noch 
jelber rieben und fich’8 Darum auch zutrauten für die Zukunft zu malen. 
Der Schriftfteller desgleihen konnte fich der angenehmen Erwartung bin- 
geben, daß feine auf dem dünnen, glatten Mafchinenpapiere wohlfeil und 
ſchnell gebrudten Werke in Hundert Jahren buchftäblic unlesbar fein 
würben. 

Kurzlebig, vergänglich war Alles, was die neue Induſtrie hervorbrachte, 
und es konnte nicht ausbleiben, daß biefe Flüchtigkeit ver wirthichaftlichen 
Arbeit auf die ganze Weltanfhauung des Zeitalterd zurüdwirkte. Der 
große Ehrgeiz, der für die Dauer fchaffen will, wird immer nur einzelne 
ftarfe Geiſter bejeelen; doch kaum jemals in der Geſchichte ift bie Lehre, 
baß der Menſch am Tage ven Tag lebe, mit folcher Selbitgefälligfeit ver- 
kündigt worben, wie in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Die gefammte radicale Literatur ber Zeit prebigte in mannichfachen Wen- 
dungen: mit ber fchweren alten Wiſſenſchaft fei e8 vorbei, nur in ber 
leichten Form der Bubliciftit könne das freie moderne Bewußtſein feinen 
Ausprud finden, nur wer den Duft des frifch bedruckten Zeitungspapieres 
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wie Morgenluft einathme ſtehe auf der Höhe des Jahrhunderts. Ein neues 
Geſchlecht begann heranzuwachſen, das von Ort zu Ort, von einem Ein⸗ 
druck zum anderen haſtete, ſchnell lernend und ſchneller vergeſſend, immer 
genießend, immer erwerbend, ganz in ſich ſelbſt und in das Diesſeits ver⸗ 
liebt, friedlos und freudlos. In Deutſchland verriethen zunächſt nur 
einzelne Anzeichen dieſe beginnende Umwandlung des ſocialen Lebens. 
Die Macht der materiellen Intereſſen fand noch ein ſtarkes Gegengewicht 
an dem hoben Idealismus der politiſchen Einheitskäͤmpfe; und erſt weit 
jpäter, als die nationale Sehnſucht ihr Ziel erreicht Hatte, ſollte auch 
über Mitteleuropa ein Zeitalter bes vorberrichenden Erwerbes und &e- 
nuſſes bereinbrechen. 

Sehr fchwer Titt unter den veränderten Verlehrsverhältnifien das 
deutſche Haus und feine Hüterin, die Frau. Unſere wechjelreiche Geſchichte 
hatte nach dem breißigjährigen Kriege und fonft noch mehrmals Zeiten 
gefeben, ba die Frau Höher ftand als der Mann und das verwilberte 
Männervolk an ver guten Sitte des Hauſes wieder gejundete; jet kamen 
Tage, da die Frau fich in der verwandelten Welt ſchwerer zurecht fand 
als der Mann und an ihrem natürlichem Berufe irr wurbe. Die alte 
porforgliche Wirthfchaftsweife, die das ehrenfeſte Bürgerhaus für bie Win- 
terszeit mit reichen Vorräthen auszuftatten pflegte, verbot fich jeßt von 
felbft; die weiblihe Handarbeit im Haufe verlor Sinn und Werth, feit 
man Wäfche und Kleider im Laden fertig Taufte Das patriarchalifche 
Verhältniß zwiſchen Herrjchaft und Geſinde ging zu Grunde, ver Wanber- 
trieb der Zeit ergriff auch die Dienftboten. Alfo kam ben rauen ein 
guter Theil ihrer gewohnten ftillen Wirkſamkeit abhanden, fie fühlten 
ſich unglüdlih in einem Halb zwediofen Leben. Ta überbies die Ehe- 
ſchließung in den höheren Ständen durch den finfenden Geldwerth und 
bie verwidelten Erwerbsverhältniſſe erfchwert wurde, jo wuchs die Zahl 
der unbefrienigten, der Franken und nerpöjen Frauen beftänbig an. Nath- 
108 ftand Die Welt vor einer „Frauenfrage“, welche bie einfache Vorzeit 
nicht gekannt Hatte. Frauen brängten fich mit dilettivender Gefchäftigfeit 
in männliche Berufe, und ganz wie einjt in den Zeiten der Sittenver- 
derbniß des claffifchen Alterthums ftlegen aus dem Schlamme ber Ueber⸗ 
bildung die Lehren der Weiber- Emancipation empor. 

Unnatürlich früh entftanden, obgleich der allgemeine Wohlftand noch“ 
recht beſcheiden blieb, fchon einzelne viefige Vermögen. Der Reichthum 
des Haufes Rothſchild überbot bei Weiten Alles, was bie römiſche Kaiſer⸗ 
zeit an ungefunden Eapitalanhäufungen gejehen hatte. Es Tag im Wefen 
der neuen Großinbuftrie, daß fie, um nur zu befteben, beftändig nach 
Erweiterung traten mußte. Diefen Wanblungen des focialen Lebens 
vermochte der Staat, der ja immer langſamer lebt als die Geſellſchaft, 
längft nicht mehr zu folgen. Von folden Vermögen, wie fie jet über 
Naht aufwuchjen, Hatten ſich Hardenberg und Hoffmann nichts träumen 
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laſſen, als fie vor einem Bierteljahrhundert mit hausväterlicher Sorgfamtleit 
ihrem verarmten Bolfe bie neuen Steuern auferlegten. Im dem reichen 
Köln entrichteten um 1845 nur fünf Firmen bie böchite Gewerbeſteuer 
mit 260 Thlr., und darunter waren bie weltbefannten Banlhäufer Sal. 
Oppenheim und Schaaffhauſen; die größte der beiden Rhein⸗Dampfſchiffs⸗ 
gefellfchaften zahlte uur 91 Thlr. Nun gar die beicheivenen höchiten Säte ' 
ber Aaſſenſteuer erfchienen diefen Vermögen gegenüber wie Hohn, und mit 
gerechten Groll fah ver Meine Dann, wie unbillig der Reichthum bevorzugt 
wurde. Die neuen Capitalmächte zeigten gar nichts von jener großartigen, 
gemeinnütigen, ganze Stäbte ſchmückenden und darum verfühnenden Frei- 
gebigfett, welche den reichen Leuten des claffifchen Alterthums burch bie 
Volksſitte aufgezwungen wurde. Ste benubten nicht nur rückſichtslos ihre 
Ueberlegenbeit auf dem Markte, fie begannen auch ſchon, dem Gefeke 
troßend, fich gegen bie Arbeitäfräfte zur verfchwöären; e8 kam an ben Tag, 
daß bie Bonn-Kölner und bie Leipzig-Drespner Eifenbahngefellichaft Rn 
zur Ausiperrung mißliebiger Arbeiter verabredet hatten. 

Man bemerkte auch bereit! die erften Anfänge einer EEE ag 
Berbindung zwiſchen ven großen Geldmächten. Im Mittelalter Batten 
zuweilen beutjche und franzöfiiche Nitter gemeinfam gegen das Dürger- 
thum gefochten, im fechzehnten Jahrhundert die Neligionsparteien aller 
Länder unbebenflich bie Hilfe der fremden Glaubensgenoſſen angerufen 
wider die andersgläubigen Landsleute. Es war der Ruhm der neueften 
Geſchichte, daß die Eigenart bes Vollsthums fich überall ſtark und be- 
wußt ausbildete, daß die nationalen Gegenfäge allmählich gewichtiger 
wurden als die Begenjäke ber politifchen, ver ftänbifchen, ber kirchlichen 
Partelung; bie eigenthümliche Größe der modernen Cultur lag in ber 
Mannichfaltigkeit ihrer nationalen Gebilde. In diefer gefunden, natür- 
lihen Entwidlung trat nun plöglich ein unheilvoller Rückſchlag ein. Die 
Boͤrſenmächte aller Eulturländer begannen fich in der Stille über das 
gemeinfante Gelbintereffe zu verftänbigen, und bie neue internationale 
Partei des Großcapitals fand ihre natürliche Stüge an dem vaterlands- 
lojen Judenthum. Einer der Führer der europäifchen Judenſchaft, ber 
tabicale Abgeorbnete Cremieux in Paris verkündete bereits triumphirend, 
welche Riefenfchritte Sfrael gethan habe; und der franzöftfche Ultramontane 
A. Touſſenel veröffentlichte jchon 1847 fein warnendes Buch Les Juifs 
rois de Pé poque. Die werthlofe, an thörichten Behauptungen überreiche 
Schrift zeigte immerhin, daß ihr fanatifcher Verfafler ein fcharfes Witte- 
rungsvermögen beſaß. 

Diefen Eapttalmächten ftand die Maſſe der Arbeiter faft hilflos gegen- 
über. Wohl erfchienen die ſocialen Mißftände in der noch unfertigen beut- 
ſchen Großinduſtrie bei Weiten nicht fo entjeglich wie in Frankreich ober 
England; ber verzweifelte Schlachtruf der franzöfifchen Arbeiter: „kämpfend 
fterben oder arbeitend eben‘ fand in Deutſchland noch feinen Wiederhall. 
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anweifungen und ven 2 Mill. Baar, die ihr der Staatsichag überwieſen 
hatte? Rother verlangte darum, bag die Bank einen um 10 Mill. Thlr. 
vergrößerten Betriebsfonds erhalten und dafür Noten bis zu demſelben 
Betrage ausgeben müſſe. Praltifer Durch und duch, war er vom Regi⸗ 
mentöfchreiber zum Minifter aufgeitiegen und mit ver Geſchäftswelt immer 
in Fühlung geblieben. Wie er einft, zum Entfegen des zünftigen Be⸗ 
amtenthbums, den Banlier Schickler in bie Staatsichuldenverwaltung 
berufen hatte, fo erklärte er jett: bie Bankverwaltung bebürfe für ihre 
Noten des allgemeinen Vertrauens, für ihre erweiterte Thätigleit einer 
genauen Kenntniß der augenblidlihen Marktverhältniffe, darum müßten 
die 10 Mill. durch das Privatcapital aufgebracht und den Inhabern ber 
Bank⸗Antheilſcheine eine ftimmberechtigte Vertretung eingeräumt werben. 
Die Bank follte mithin eine durch einen Töniglichen Präfiventen geleitete 
Staatsanjtalt bleiben — denn einer Privatbank wollte Rother die Depo- 
fiten der Berichte nimmermehr anvertrauen — doch zugleich jo unabhängig 
geftellt werben, daß fie durch ven Ausſchuß Ihrer Taufmännifchen Theil⸗ 
baber gefährliche Zumuthungen eines Teichtfinnigen Finanzminiſters jeder⸗ 
zeit abweiſen konnte. 

Rother's Vorſchläge erſchienen ſchüchtern, faſt ängſtlich gegenüber ben 
Bedürfniſſen des ſo mächtig angeſchwollenen Verkehres. Doch ihr Grund⸗ 
gedanke war geſund, er entſprach dem volksthümlichen Geiſte dieſer Monarchie, 
die ja immer ihr Beſtes geleiſtet hatte, wenn ihre ſtarke Staatsgewalt 
mit den freien Kräften der Nation zuſammenwirkte. Gleichwohl erhob ſich 
von allen Seiten her leivenfchaftlicher Widerſpruch gegen bie Pläne des 
Bankpräfidenten. Schön polterte in Briefen, die faft nur noch aus Schimpf- 
wörtern beftanden, wider die Unmwifjenbeit, die Anmaßung, die durch Toll⸗ 
heit granbiofe Verrüctheit des Commis Rother und feiner Juden. Der 
Grimmige lebte immer noch in den traurigen Erinnerungen des Jahres 
1806; er fürchtete, ein Bataillon Franzoſen in Trier würde genügen, um 
die 10 Mill. Banknoten fofort zu entwerthen. Andererſeits Hatte ver er. 
findungsreihe Bülow-Cummerow den Gedanken einer großen privilegirten, 
aber vom Stante unabhängigen Nationalbank aufgebracht, bie mit 25 Mill. 
Capital ausgerüftet, Hypotheken⸗ Giro⸗, Zettelbant, Alles in Allem fein 
ſollte. Er vertheipigte feinen Plan in zahlreichen Schriften, die er alle durch 
bie gewandte Fever feines Neffen Killiſch v. Horn ausarbeiten ließ, und er- 
langte die freubige Zuftimmung Nönne’$, dem niemals ein Plan zu 
nebelhaft war. Auch der Finanzminifter Flottwell Tieß fich überzeugen, er 
war Neuling im Bankweſen, wollte für den Staatshaushalt feine gefähr- 
lihen Verpflichtungen übernehmen und hörte gläubig zu, wenn ihm einige 
Berliner Börfenmänner Wunderbinge von der geplanten Nationalbant 
erzählten. Der König felbft fchien anfangs, wie fo oft fchon, ganz burch 
Ronne's feurige Beredſamkeit gewonnen zu fein. 

Dem alten Rother ward unheimlich zu Muthe. Er fühlte Yängft, 
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baß fein troden gejchäftliches Weſen ben geiftreichen Monarchen lang- 
weilte, und fragte fogar einmal ehrlich an, ob er da® Vertrauen Sr. Maje- 
ftät noch befige. Darauf antwortete der König fofort jehr gnädig — denn 
er wußte wohl, daß er keinen treueren Diener befaß —: „fchlagen Sie 
Sich die Brillen aus dem Kopf und freuen Sie Sich vielmehr des großen 
Bertrauens Ihres herzlich wohlgeneigten F. W.“ Zugleich fchrieb er, fo- 
eben aus dem Theater heimgelehrt, an Thile: „Hier, tbeuerfter Thile, ein 
Drieflein des alten Rother, welcher raſet. Beruhigen Sie ihn einftweilen 
und beweifen Sie ihm, daß er, chose inoroyable, mit feiner Ein- 
bildungstraft durchgeht. Ich komme ganz burchbebt von claffifch- 
helleniſchem Web, von des alten ſchuldloſen Frevlers Dedipus Laios Sohnes 
bonnerumballt geheimnißvollem Ende.“) Trotzdem fühlte fih der Mi- 
nifter bedroht. Als im December 1845 der Handelsrath verfammelt 
wurde, um unter dem Vorſitze de8 Monarchen bie Vorjchläge Bülow⸗ 
Cummerow’s zu vernehmen und alsdann zu enticheiven: ob Staatsbank 
oder Nationalbant? — da fagte Rother zu feinen Freunden bitter: ich 
werbe nur mitberufen, weil ich ein alter Eſel bin.**) Er follte fehr angenehm 
enttäujcht werden. Es war bod ein gar zu ungeheuerlicher Gedanke, daß 
man dieſe Preußifche Bank, die fi) zum Ruhme ber Monarchie aus Hoff- 
nungslojer Zerrüttung jo ehrenhaft wieder emporgearbeitet hatte, mit- 
fammt ihren erprobten Beamten und ihren alten Gefchäftsbeziehungen 
jegt plöglih aufgeben wollte, um eine ganz neue Schöpfung zu wagen. 
Und welde Sicherheit bot das neue Unternehmen? Bülow felbft, ber 
reiche, unabhängige Grundherr, hegte unzweifelhaft die beften Abfichten, 
obgleich ihn die Berliner Geheimen Näthe als einen gefährlichen Streber 
verleumbeten; er lebte nach dem guten Wahlipruche des zahlreichften deutſchen 
Adelsgeſchlechts: „alle Billows ehrlich.” Aber die von ihm gegründete 
Nitterfchaftliche Privatbank in Stettin, welcher die Anfänge des pommerfchen 
Ehanffeebaus zu danken waren, ftand niemals ganz feft; ihre Geſchäfts⸗ 
führung zeichnete fich weder durch Klugheit noch durch Ordnung aus. 

Solde Erwägungen machten auf Friedrich Wilhelm tiefen Einbrud. 
An feinen übrigen Herrſchergaben begann er jeßt ſchon oft zu zweifeln, doch 
als ein getreuer Haushalter wollte ex immer erfunden werben; feine 
Pflichten gegen die Staatsfinanzen nahm er fehr ernft, und in biefen 
Gefchäften ging auch fein Urtheil felten fehl. Bülow⸗Cummerow's Vor⸗ 
Ihläge wurden alfo verworfen, der Bantpräfivent fchlug den Finanz- 
minijter. Die peinliche Frage, ob die 10 Mill. Banknoten nicht eine un- 
gefegliche Vermehrung der Staatsſchuld bebeuteten, blieb vorerft uner- 
ledigt. Sie ließ fich jetzt, da der Staat ja nicht alleiniger Eigenthümer ber 
Bank bleiben folite, fait mit gleich guten Gründen bejahen oder verneinen; 

*) Rother an den König, 31. Oct.; König Friedrich Wilhelm an Rother 1. Nov., 
an Thile 1. Nov. 1845. 

**) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
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der Wirrwarr des Berfafjungsrechts — Jedermann erfuhr es auf Schritt 
und Tritt — beburfte endlich einer unzweideutigen Regelung. Am 11. April 
1846 befahl eine Eabinetsorbre die Neugeftaltung ver Preußiſchen Bank, 
im Wefentlichen nach Rother's Vorſchlägen; am 5. Oct. erfchien bem- 
gemäß die neue Bankordnung. Rother erlebte noch die Freude, daß feine 
Noten, die er mit der äußerſten Vorficht bankmäßig gedeckt Hatte, überall, 
auch im Auslande, unbedenklich wie baares Geld angenommen wurden und 
jelbft in den Stürmen bes Jahres 1848 ruhig ihre Geltung behaupteten. 

Nah einer foldhen Nieverlage Tonnte Flottwell fich nicht mehr im 
Amte Halten. Wie granfam wurde doch diefem ausgezeichneten Beamten 
durch die Wechjelfälle der neuen Regierung mitgefpielt. Der König hatte 
ihn erft, zum Dank für feine mufterhafte Verwaltung, von Pofen hinweg 
nad) Magdeburg verfegt; er hatte ihn fobann zum Finanzminiſter ernannt, 
obgleich Flottwell fich felbft als Nicht⸗Fachmann befannte, und nachher 
noch den Zweifelnden oftmals feines ungefchwächten Vertrauens verfichert.*) 
Nun zeigte ſich doch, wie berechtigt Flottwell's eigner Zweifel gewefen. 
Er glaubte trotzdem fich Durch einen fühnen Schritt retten zu können. 
In einer langen Denkſchrift (Juni 1846) ſchlug er dem Monarchen eine 
Umgeftaltung des Minifteriums vor, bergeftalt, daß bie Bank fowie 
alfe Geldinftitute des Staates dem Binanzminifter untergeordnet, Handel 
und Gewerbe, DBergwerle und Poſten Hingegen einem neuen Handels⸗ 
mintfterium überwiefen würben; denn in feiner gegenwärtigen Stellung 
jet der Finanzminifter „vernichtet. Dies war eine offene Kriegserklärung 
gegen Rother, deſſen Pläne der König foeben erft angenommen hatte. 
Sriebrih Wilhelm braufte auf; er fah in dem Vorgehen des Minifters 
ftrafbaren Ungehorfam. Im Juli wurde Slottwell ungnädig entlaffen und 
mußte noch froh fein, als er nachher Die Stelle des Dberpräfidenten in 
Weſtphalen erhielt.**) 

Alſo war die Stelle des Finanzminifters, zum dritten male feit dem 
Thronwechſel, erledigt; und ba ber Einzige, ver vielleicht als Vierter er- 
folgreich eintreten konnte, Kühne, dem Monarchen mißfiel, jo wurde nach 
langen Erwägungen der erjt vor'm Jahre entlaffene Graf Arnim-Boiten- 
burg zur Uebernahme des Amtes aufgeforbert. Der Graf erwiberte, 
wie vormals Flottwell: vom Finanzweſen verjtehe er nichts. Nachdem er 
dies Bedenlen, auf das Zureven bes Königs, endlich aufgegeben hatte, 
erklärte er freimüthig: feinen Widerſpruch gegen die königlichen Verfaſſungs⸗ 
pläne könne er nicht fallen laſſen und fie darum auch nicht vor dem be- 
vorſtehenden Landtage vertheidigen.***) Seitdem war er unmöglih. Nun 


*) Bobelihwingh an Flottwell, 26. Jan. 1845. 
**) Flottwell an Thile, 6. Juli; Thile, Bericht an den König 6. Juli, Denkſchrift 
über das Promemoria des Finanzminiſters 22. Zuli 1846. 
***) Graf Arnim an Thile, 14. 25. 30. Juli; an den König, 30. Juli, 8. Aug.; 
Cabinetsordre an Arnim, 3. Aug. 1846. 
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wurde Geh. Rath v. Düesberg berufen, berjelbe, der zuerft die Leitung 
ber Katholiſchen Abteilung übernommen Batte, ein tüchtiger Iurift, aber 
auch Fein Finanzmann. 

Die Reform der Preußiſchen Bank allein befriedigte die Maſſe der 
Rauflente und Fabrilanten fchon darum nicht, weil die Bank in ben 
Provinzen nur erit wenige Eontore und Commanditen beſaß. Für Weft- 
phalen berechnete Fritz Harlort den jährlichen Umfchlag der fünf wichtigften 
Gewerbszweige — ficherlih noch zu niedrig — auf 16 Mil. Thlr.; 
und dieſe Provinz mit faft 11. Mil. Einwohnern befaß erft drei Heine 
Bantiers, in Münfter und Schwelm, fie mußte ihre Erebitgeichäfte durch 
Kölner Bankhäuſer beforgen laflen. In Wort und Schrift verlangte nun 
Harkort eine Privatbank für feine Heimath; dann traf er (1845) in Berlin 
mit Induftriellen aus Schlefien, Bojen und dem Rheinlande zuſammen, 
die Regierung ſchlug jedoch alle Bitten ab, weil fie zunächft ihre eigene 
Dank neu ordnen wollte. Ein neuer Stand von Sapitaliften und Staats- 
gläubigern wuchs heran; deßhalb forderte Der geiſtvolle Nationaldkonom 
Rodbertus⸗Jagetzow eine große Hauptbank in Berlin mit vielen Filialen, 
deren Capital zur einen Hälfte durch freie Zeichnung, zur anderen durch 
die Provinzen aufgebracht werden follte. Auch ein ungeheures Schwinbel- 
unternehmen zeigte, daß bie alte übervorfichtige Bankpolitik fich nicht mehr 
Balten ließ. In Deffau verjuchte der Kölner Schulte eine Niefenbant zu 
gründen mit 100, fpäterhin gar 200 Mill, Thlr. Capital, wofür ebenfo 
viel Banknoten ausgegeben werben follten. Da das Anhaltiſche Streit- 
ländchen noch von ben Zeiten des Köthener Zolllrieges ber an freundnach- 
barliche Ausbeutung der preußiichen Umlande gewöhnt war, fo willfahrte 
ber Deffauer Hof dem Geſuch und zeigte fich tief gefränkt, als Preußen 
feine Filialen diefes Unternehmens dulden wollte. Späterbin ſchrumpfte 
diefe wunberfame Deffauer Bank zufammen zu einer Landesbank mit 
21 Mil. Eapital. Für ſolche Zeichen der Zeit war ber König nicht 
blind. Als er die neue Bankordnung genebntigte, beauftragte er zugleich 
Rother, einen Gejegentwurf über bie Privatbanlen auszuarbeiten. Gier 
aber veriagte die Kraft des Alten. Rother vermochte fich in den neuen 
Verkehr nicht recht zu finden und hegte, obwohl ihn Schön fchänblicher- 
weife einen Judengenoſſen fchimpfte, unüberwindlide Scheu vor ben 
Gefahren des Bankſchwindels. Privat - Zettelbanfen wollte er überhaupt 
nicht dulden; und wenn ja eine Bantgefellfchaft für Wechfel-, Lombard⸗ 
und Depofitenverfehr erlaubt würbe, dann follte fünf Meilen im Um- 
freife feine zweite fich bilden bürfen. So ängftlihe Vorfchläge konnten 
unmöglich ausreichen, die Revolution fchritt bald über fie hinweg. 

Auch in der Verwaltung der Seehanblung, die er einft felbft aus tiefem 
Berfalle gerettet hatte, wollte Rother jest nichts mehr ändern. Die Bank 
war für den Verkehr der kaufmänniſchen Welt beftimmt, bie Seehanblung 
für die Geldgeſchäfte des Staates, und fie leiftete ihm treffliche Dienfte, 
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da ſie ihn vor der koſtſpieligen unmittelbaren Mitwirkung der großen 
Bankhäuſer bewahrte. Es war Rother's Verdienſt, daß die Gebrüder 
Rothſchild den preußiſchen Staat als einen faſt unnahbaren Kunden immer 
mit ſchelen Augen anſahen. Neben den Geſchäften eines großen Staats⸗ 
bankierhauſes betrieb die Seehandlung, gemäß ber fridericianiſchen Ueber⸗ 
lieferung, auch einen ausgebreiteten Seehandel, und Rother freute ſich 
ſeiner ſchönen fünf Schiffe, die in allen Häfen der Welt bewundert wurden; 
außerdem beſaß ſie noch mehrere Landgüter und Fabriken. Die alſo feſt⸗ 
gelegten Capitalien brachten aber wenig ein und beeinträchtigten das Bank⸗ 
geſchäft, das jederzeit über leicht kündbares Capital verfügen wollte. Sollte 
die Seehandlung ihren neuen Aufgaben als Staatsbankhaus ganz ge⸗ 
nügen, fo mußte ſie, unbelümmert un ihren alten Namen, die Seehandels⸗ 
und Babrifgefchäfte aufgeben, und zu biefer rabicalen Reform Tonnte fich 
Rother nicht entfchließen. Der lebte Vertreter ber alten Harbenbergifchen 
Deamtenfchule, ftand er dicht vor der Schwelle einer neuen Zeit, bie er nicht 
zu betreten wagte. Ihr Thor jeboch Hatte er felbft aufgefchlofien durch 
feine Bankordnung. Die Preußiſche Bank brauchte noch zehn Jahre bis 
fie, nach abermaliger Verſtärkung ihres DBetriebscapitals, in die Reihe der 
großen Banken Europas eintrat; bie Grundlagen ihrer neuen Berfaflung 
hingegen veränderten fich nicht. Auf dem Zuſammenwirken der Staatögewalt 
und des Privatcapital8 beruht noch heute Die beutiche Reichsbank. Und 
fo bleibt dem waderen Alten, ber kein jchöpferifcher Geift wie Motz, aber 
ein großer Geſchäftsmann war, eine ehrenvolle Stelle in der Geſchichte 
bes deutſchen Beamtenthums gefichert. — 

Die Wunden der Kriegsjahre waren endlich ausgeheilt, überall ſchritt 
die Induſtrie jetzt rafcher vorwärts als in den lebten zwei Jahrzehnten. 
Seit dem Erfcheinen des neuen Zollgeſetzes bis zum Tode des alten Königs 
Hatte fih in Preußen die Zahl ber Grob-, Nagel- und Meſſerſchmiede 
von 59,000 auf 79,000, die der Webftühle für Baumwoll- und Halb- 
baummwollwaaren von 14,000 auf 49,000 gehoben. Unter der neuen 
Regierung vermehrten fih binnen neun Jahren die Dampfmafchinen ber 
Berliner Fabriken von 29 mit 392 Pferbefräften auf 193 mit 1265 Pferve- 
Mäften, und die Kopfzahl der Berliner Metallarbeiter bob fich in 13 Jahren 
von 3000 auf 4500. Schritt für Schritt fuchte der deutſche Gewerbfleiß den 
weiten Vorfprung des Auslandes einzuholen. ALS die Berlin-Anbaltifche 
Eifenbabn gegründet wurde, beitelfte fie in England 15 Locomotiven und 
nur 6 bei Borfig; der aber that fein Beſtes mitſammt feinen wohlgefchulten 
Leuten, die fich ftolz als eine Ariftolratie in der Berliner Arbeiterſchaft 
fühlten, und in dem Jahrzehnt nach 1842 lieferte er der Bahn jchon 
19 Locomotiven, England und Belgien zufammen nur noch 16. Zugleich 
begannen die Deutſchen auch für den übrigen Eifenbahnbedarf felbft zu 
forgen, feit Caspar Harlort bei Hagen zuerit Eifenbahnwagenräber ge 
fertigt Hatte. 


Veränderung ber Lebensgewohnheiten. 6507 


Allein fehr bald zeigte fich auch die Schattenfeite bes gewaltigen 
neuen Verkehrs. Unſer Stolz war der ftarle wehrbafte Bauernftand. 
Deutfchland befaß nach Verhältniß faft preimal mehr Aderlanp und 
jehsmal weniger unprobultiven Boben, als Großbritannien, wo ber Adel 
die Bauern großentheils ausgefauft hatte. Die Bevölkerung war in leib- 
lihem Gleichmaß über Stadt und Land vertheilt; darum bewahrte fich 
das deutſche Leben noch immer einen Zug urfprünglicher Kraft und un⸗ 
fchuldiger Friſche, beflen die urbane Eultur der füblichen und weftlichen 
Nachbarvölker faft ganz entbehrte. Jetzt aber begann auch in Deutichland, 
erit langſam, dann unaufhaltiam anichwellend, der Zubrang zu ben Städten. 
In Breslau entitand neben den Bahnhöfen nach kurzer Zeit ein neuer 
Stadttheil; in Hamburg, in Stettin, in Leipzig, felbft in dem ftillen 
Dresben, wo man der Fremden halber die rauchenden Schlote ungern 
fab, wuchfen bie Fabrilen heran. Die Haft, die Genußſucht, die Un- 
zufriebenheit des großftäbtiichen Lebens verbreiteten fich weithin in bie 
Heinen Ortſchaften und über das flache Land. Und wie gründlich wurben 
alle Lebensgewohnheiten durch die Maffenprobultion der jungen Groß- 
induſtrie verändert. Diele der gerühmten neuen Erfindungen, zumal in 
der Tertilinbuftrie, waren ganz unnüß; fie förberten lediglich die Ueber⸗ 
produftion, ben wilden Kampf der Eoncurrenz, ven raftlofen Wechjel der 
Moden. Die derben alten Tuche, die fih der fparfame Bürgersmann 
nach vier Jahren noch einmal wenden ließ, kamen allmählich ab; bie ele- 
ganten und wohlfellen mobernen Stoffe aber überbauerten felten einen 
Sommer. Der Düffelvorfer Dialer wußte längft nicht mehr, womit er 
malte, und wenn er nachher die herrlich leuchtenden Farben feines Fabri⸗ 
kanten unbegreiflich ſchnell verbleichen ober gar den Firniß abbrödeln 
fah, dann beneibete er die fchlichten alten Meifter, die ihre Farben noch 
felber rieben und ſich's darum auch zutranten für die Zukunft zu malen. 
Der Schriftftellee desgleichen konnte fich der angenehmen Erwartung hin⸗ 
geben, daß feine auf dem bünnen, glatten Mafchinenpaptere wohlfeil und 
ſchnell gedruckten Werte in hundert Jahren buchftäblich unlesbar fein 
würben. 

Kurzlebig, vergänglich war Alles, was Die neue Induſtrie hervorbrachte, 
und e8 konnte nicht ausbleiben, daß biefe Flüchtigfeit der wirthichaftlichen 
Arbeit auf die ganze Weltanfchauung des Zeitalters zurüdwirkte. Der 
große Ehrgeiz, der für die Dauer fchaffen will, wird immer nur einzelne 
ftarfe Geiſter befeelen; doch kaum jemals in der Gefchichte ift bie Lehre, 
baß der Menſch am Tage ven Tag lebe, mit folcher Selbftgefälligleit ver- 
kündigt worben, wie in ber zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Die gefammte radicale Literatur der Zeit prebigte in mannichfachen Wen- 
bungen: mit ber fchweren alten Wiſſenſchaft ſei e8 vorbei, nur in ber 
leichten Form der Publiciſtik Fönne das freie moderne Bewußtſein feinen 
Ausprud finden, nur wer den Duft bes frifch bedruckten Zeitungspapieres 
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wie Morgenluft einathme ſtehe auf der Höhe des Jahrhunderts. Ein neues 
Geſchlecht begann heranzuwachſen, das von Ort zu Ort, von einem Ein- 
brud zum anderen haſtete, fchnell lernend und fchneller vergeffend, immer 
genießend, immer erwerbend, ganz in fich ſelbſt und in das Diesfeits ver- 
liebt, frieblo8 und freublos. In Deutſchland verrietben zunächſt nur 
einzelne Anzeichen biefe beginnende Umwandlung bes focialen Lebens. 
Die Macht der materiellen Intereffen fand noch ein ftarles Gegengewicht 
ar bem hoben Idealismus ber politiichen Einheitsfämpfe, und erft weit 
jpäter, als die nationale Sehnſucht ihr Ziel erreicht Hatte, follte auch 
über Mitteleuropa ein Zeitalter des vorberrichenden Erwerbes und Ge⸗ 
nufjes bereinbrechen. 

Sehr ſchwer litt unter ben veränderten Verlebröverhältnifien das 
beutfche Haus und feine Hüterin, bie Frau. Unſere wechfelreiche Gefchichte 
hatte nach dem breißigjäßrigen Kriege und fonft noch mehrmals Zeiten 
gefehen, da die Frau Höher Stand als der Mann und bas verwilberte 
Männervolk an der guten Sitte des Hauſes wieder gejundete; jet kamen 
Tage, da die Frau fich in der verwanbelten Welt fchwerer zurecht fand 
als der Mann und an ihrem natürlichem Berufe irr wurde. Die alte 
vorſorgliche Wirthſchaftsweiſe, Die das ehrenfeite Bürgerhaus für die Win- 
terözeit mit reichen Vorräthen auszufiatten pflegte, verbot fich jebt von 
felbft; die weibliche Bandarbeit im Haufe verlor Sinn und Werth, feit 
man Wäſche und Kleider im Laben fertig kaufte. Das patriarchalifche 
Berbältniß zwifchen Herrfchaft und Geſinde ging zu Grunde, der Wanber- 
trieb der Zeit ergriff auch die Dienftboten. Alfo kam ben Frauen ein 
guter Theil ihrer gewohnten ftillen Wirkfamfeit abhanden, fie fühlten 
fih unglüdlih in einem halb zwedlojen Leben. Ta überbies die Ehe- 
ſchließung in den höheren Ständen durch den ſinkenden Geldwerth und 
die verwidelten Erwerbsverhältniſſe erfchwert wurde, fo wuchs bie Zahl 
der unbefriedigten, der Franken und nervöfen Frauen beftändig an. Rath⸗ 
108 ftand die Welt vor einer „Srauenfrage”, welche bie einfache Vorzeit 
nicht gelannt Hatte. Frauen drängten fich mit dilettirender Gefchäftigkeit 
in männliche Berufe, und ganz wie einjt in den Zeiten der Sittenver- 
berbniß des claffifchen Alterthums ftiegen aus dem Schlamme ber Ueber- 
bildung die Lehren ver Weiber Emancipation empor. 

Unnatürlich früh entftanden, obgleich der allgemeine Wohlftand noch“ 
vecht beſcheiden blieb, ſchon einzelne riefige Vermögen. Der Reichthum 
des Haufes Rothſchild überbot bei Weitem Alles, was die römiſche Katfer- 
zeit an ungefunden Eapitalanhänfungen gejeben hatte. Es Tag im Weſen 
ber neuen Großinbuftrie, daß fie, um nur zu befteben, beftändig nach 
Erweiterung trachten mußte. Diefen Wandlungen des ſocialen Lebens 
vermochte ber Staat, der ja immer langſamer lebt als bie Gejellichaft, 
längſt nicht mehr zu folgen. Bon folchen Vermögen, wie fie jetzt über 
Nacht aufwuchfen, Hatten ſich Harvenberg und Hoffmann nichts träumen 
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laſſen, als fle vor einem Vierteljabrhundert mit hausväterlicher Sorgfamteit 
ihrem verarmten Volke bie neuen Steuern auferlegten. In dem reichen 
Köln entrichteten um 1845 nur fünf Birmen bie hoͤchſte Gewerbeſteuer 
mit 260 Thlr., und darunter waren bie weltbefannten Banlhäufer Sal. 
Oppenheim und Schaaffhauſen; bie größte der beiden Rhein⸗Dampfſchiffs⸗ 
geſellſchaften zahlte nur 91 The. Nun gar die befcheibenen höchften Sätze 
ber Klafienfteuer erſchienen diefen Vermögen gegenüber wie Hohn, und mit 
gerechten Groll ſah ver Feine Mann, wie unbillig ver Reichthum bevorzugt 
wurde. Die neuen Eapitalmächte zeigten gar nichts von jener großartigen, 
gemeinnükigen, ganze Städte ſchmückenden und darum verſöhnenden Frei- 
gebigfeit, welche den veichen Lenten des claffijchen Alterthums burch bie 
Bollsfitte aufgezwungen wurde. Sie benusten nicht nur rückſichtslos ihre 
Ueberlegenheit auf dem Markte, fie begannen auch fchon, dem Geſetze 
trotzend, ſich gegen die Arbeitäfräfte zu verfchwöären; es fam an ven Tag, 
daß die Bonn-Kölner und die Leipzig-Drespner Eiſenbahngeſellſchaft m. 
zur Ausfperrung mißliebiger Arbeiter verabredet Batten. 

Man bemerkte auch bereits bie erften Anfänge einer RR 
Verbindung zwilchen den großen Geldmächten. Im Mittelalter hatten 
zuweilen beutfche und franzöfifche Ritter gemeinfam gegen das Bürger⸗ 
thum gefochten, im fechzehnten Jahrhundert die Neligionsparteien aller 
Länder unbedenklich die Hilfe der fremden Glaubensgenoſſen angerufen 
wider die anderögläubigen Landsleute. Es war der Ruhm der neueften 
Geichichte, daß die Eigenart des Vollsthums fich überall ſtark und be- 
wußt ausbildete, daß die nationalen Gegenjäbe allmählich gewichtiger 
wurden als die Gegenfäte ber politifchen, ver ftänbifchen, ver Tirchlichen 
Parteiung; die eigenthümliche Größe der modernen Cultur lag In ber 
Diannichfaltigleit ihrer nationalen Gebilde. In bdiefer gefunden, natür- 
lihen Entwicklung trat nun plöglich ein unheilvoller Nüchichlag ein. Die 
Dörfenmächte aller Eulturländer begannen fi in ber Stilfe über das 
gemeinfame Geldintereſſe zu verftändigen, und die neue internationale 
Partei des Großcapitals fand ihre natürliche Stütze an dem vaterlande- 
Iojen Judenthum. Einer der Führer der europätfchen Judenſchaft, ber 
rabicale Abgeordnete Cremieux in Paris verkündete bereits triumphirend, 
welche Riefenfchritte Sfrael gethan babe; und der franzöfifche Ultramontane 
A. Touſſenel veröffentlichte fchon 1847 fein warnendes Buch Les Juifs 
rois de P’öpoque. Die werthlofe, an thörichten Behauptungen überreiche 
Schrift zeigte immerhin, dag ihr fanatifcher Verfafler ein ſcharfes Witte- 
rungsvermögen befaß. 

Diefen Eapttalmächten ftanb Die Maſſe der Arbeiter faft hilflos gegen- 
über. Wohl erfchienen die ſocialen Mißftände in der noch unfertigen beut- 
ſchen Großinduſtrie bei Weiten nicht jo entjeslich wie in Frankreich oder 
England; der verzweifelte Schlachtruf der franzdfiichen Arbeiter: „lämpfend 
fterben oder arbeitend eben” fand in Deutichland noch keinen Wieberhall. 
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Doch über Hungerlöhne, Kinderarbeit, Mißhandlung und Ausbeutung 
der Leute wurde ſchon laut geklagt, viele deutſche Fabrikanten hatten 
ſchon das ſchändliche engliſche Truckſyſtem, die Ablöynung der Arbeiter 
durch Waaren eingeführt; und als der wackere Breslauer Wolff (1843) 
das grauenhafte Elend in den Arbeiterwohnungen ber „Kajematten” feiner 
Vaterſtadt ſchilderte, da erlannte man mit Schreden, daß auch Dentich- 
land fchon Höhlen des Jammers bejaß, die fich mit ber Parifer Rue de 
la misere oder dem Impasse des oloaques vergleichen konnten. Den be> 
figenden Stänben fehlte noch fait jedes Verſtändniß für die Empfindungen 
der Maſſe. Mancer Fabrikant im Erzgebirge erzählte unbefangen, ohne 
ficd etwas Schlimmes dabei zu denken: fein Arbeiterfiamm vermehre fich 
durch Inzucht in den neuerbauten Arbeiterkaſernen; dort mochten bie Leute 
nach Belieben in wilder Ehe beifammen leben, vie nachfichtigen Behörden 
fümmerten fich nicht darum. Welche Kluft vie Höhen und vie Tiefen 
der Geſellſchaft trennte, das zeigte fich grell an dem Schickſal der Dorf- 
gefchichten. Die Verfafjer diefer jo vollsfreundlich gemeinten Dichtungen 
machten allefammt die tragitomijche Erfahrung, daß ihre Werle dem nie- 
beren Volle ganz unverftänblich blieben, weil ber Heine Mann nur Schrift» 
deutſch leſen kann. Notb und Trägbeit fetten ben Erziehungsverjuchen 
ber Staatsgewalt einen ungeheueren Widerftand entgegen. Nach fo langen 
Jahren eifriger Arbeit war die preußifche Unterrichtsverwaltung doch erft 
dahin gelangt, daß in Poſen 61, in der Rheinprovinz 80 Procent der 
I&ulpflichtigen Kinder die Schule befuchten, nur in der Provinz Sachen 
ſchon 93 Procent; und grade die großen Fabrilſtädte zeichneten fich durch 
die Verwahrlofung der Jugend bevenflih aus: in Elberfeld gingen nur 
79, in Aachen gar nur 37 Procent der Kinder zur Schule. 

Der König betrachtete die Beſchützung der Heinen Leute als heilige 
Chriftenpflicht; Parteilichleit für Das Großcapital lag feiner politifchen 
Gefinnung fern, wieder und wieder beichäftigte ihn Die Frage, ob er 
nicht in feinem geplanten Vereinigten Landtage den Arbeitern eine be- 
ſondere ftändifche Vertretung gewähren folle. Er freute fich Herzlich und 
bewilligte reiche Unterftügungen, als in Berlin nach der Gewerbeaus- 
ftellung von 1844 ein „Verein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ zu- 
fammentrat, der durch Volks⸗Sparkaſſen, Schulen, gemeinnütige Schriften 
zu wirken fuchte. Im vielen großen Städten entitanden dann ähnliche 
Vereine, Barmberzigfeit gegen die Armen war bie Lojung, bie von dem 
frommen Hofe ausging. Doch leider fehlte dem Monarchen alle Kenntniß 
des praftiichen Lebens; feine Beamten aber hielten faft allefammt noch 
das Anwachſen der neuen Grokinduftrie für einen Eulturfortfchritt fchlecht- 
hin und fcheuten ſich Die Unternehmer zu beläftigen. An eine irgend ernft- 
bafte Beauffichtigung der Fabriken wagte man noch kaum zu venlen. 
Als die Provinzialftände von Rheinland und Weftiphalen (1843) ein &e- 
je gegen das Truckſyſtem verlangten, da erwiberte die Krone: im Noth- 
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fall fer fie dazu bereit; es erfchien ihr jeboch „ehr zweifelhaft”, ob ber 
Gefetgeber bier ſchützen könne „ohne buch zu tiefes Eingreifen in bie 
privatrechtlichen Verhältnifie die Exiſtenz ber Arbeiter, beſonders in Zeiten 
gebrüdten Sabrifbetriebs, zu gefährden“; fie gab fich vielmehr der unfchul- 
digen Hoffnung bin, „das wucheriihe Benehmen einzelner Fabrikherren 
würbe, gebrandmarkt durch bie äffentliche Meinung, endlich ganz aufhören.‘ 

Die in England längft gewährte Freiheit der Aſſociation war in Deutſch⸗ 
land, Dant der Aengftlichleit ver Bureaukratie, den Arbeitern überall ver- 
fagt. Aus aller Welt zufammengefchneit, heimathlos und doch ftreng ar 
Drt und Zeit gebunden, vereinzelt, ohne jebe ftänbiiche Orbnnung, ohne 
kameradſchaftlichen Gemeinfinn, ohne Freude an dem Erzeugniß ihres 
Fleißes, das fie nicht, wie jeder fchlichte Handwerker, ftolz als ihrer Hände 
Wert betrachten Ionnten, gebanlenloje Sklaven der Mafchinen, nur mangel- 
haft geſchützt durch die hie und da neu gebilbeten Fabrikgerichte, blieben 
bie Arbeiter alfo ganz in ber Hand ber mächtigen Unternehmer, die ihnen 
nur den ausbebungenen Lohn zu zahlen brauchten und auch biejen, auf 
Grund der willfürlich auferlegten Contracte, nur zu oft fchmälerten. Dem 
Geſetze zuwider verfuchten die Bedrängten fich zuweilen fchon durch Ar- 
beitseinftelungen zu helfen, jo die Kattunmweber in Berlin, die Eifenbahn- 
arbeiter bei Brandenburg und Vohwinkel. 

Auch auf dem flachen Lande des Nordoſtens zeigten fich krankhafte fociale 
Verhältniſſe, feit man die zweiſchneidige Wirkung der Stein⸗Hardenbergiſchen 
Geſetzgebung zu fühlen begann. Wie zuverfichtlich ftellte Hardenberg einit 
an die Spite feines Verfaflungsplanes den Grundſatz: wir haben lauter freie 
Eigenthümer; wie hoffnungsvoll ſprach Sad von „dem zweiten und dem 
dritten Pommern”, das durch die Anfievlung freier Bauern entftehen 
follte. Und doch wie anders war Alles gelommen. ‘Der ländliche Mittelftand 
freilich Hatte Durch die agrarifchen Reformgeſetze erheblich gewonnen; bie 
Dauern waren jett perjönlich frei, der grundherrlichen Abgaben entlaftet 
und, nach Abtretung eines Theiles ihrer Befigungen, unbeichräntte Eigen- 
thümer. Sobald der Breis des Getreides wieder ftieg, gelangten ihrer viele 
zum Wohlitand, zumal bie befonvers günftig geftellten alten Domänen- 
bauern; manche wurden reicher als die benachbarten Nittergutöbefiger 
und begannen gleich diejen, ihren Boden nad den Grundſätzen bed neuen 
rationellen Aderbaus zu bewirthichaften. Die Befiter der Heinen nicht 
Ipannfähigen Stellen hingegen fahen fich durch bie ‘Declaration vom 
29. Mai 1816 von der Regulirung ausgejchloffen, weil bie Krone damals 
Deventen trug, die im Kriege fo hart mitgenommenen Grundherren durch 
Entziehung der gewohnten Handdienſte ganz zu Grunde zu richten.”) Seit 
bie Landgüter frei veräußert werden durften, fiel aber auch der alte wohl- 
thätige Bauernſchutz hinweg, und bie Gefeßgeber konnten kaum vorherjehen, 
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wie furchtbar die Freiheit des Auskaufens grade unter den armen Leuten auf⸗ 
räumen ſollte. Die Mehrzahl der Heinen Bauernſtellen wurde nach und nach 
eingezogen, unb währen früherhin die Bauern, Koffäten, Häusler, Einlieger 
insgefammt dem einen Stande der bäuerlichen Gutsuntertfanen angehört 
hatten, trennte fich jetzt die ländliche Benölkerung allmäplich in zwei Klaſſen. 

Tief unter den Bauern ftand fortan eine länpliches Proletariat von 
freien, wirthfchaftlich ganz ungeficherten Tagelöhnern. Der halbfreie Heine 
Gutsunterthan der alten Zeit war zwar an bie Scholle gebunden, aber 
auch berechtigt diefe Scholle zu bebauen; er nahm auch Theil an ber Ge⸗ 
meindenugung und der Gutsherr half ihm zumellen durch. Die neuen Tage 
löhner befaßen an Boden wenig oder nichts. Selbft bei der Gemeinheitd- 
tbeilung gingen die Armen Ieer aus, weil ihnen die Auftrift nur kraft 
alter Gewohnheit, nicht von Rechtswegen zuftand, und fie Hagten bitter- 
lich: jet werben die Bauern zu Evelleuten, wir zu Bettlern. Zudem 
waltete auch im Landvolke ver Drang nach perfönlicher Unabhängigkeit, 
der das ganze Sahrhundert wie eine unwiderftehliche Naturgewalt beherrſ Ste. 
Die Maffe der Häusler und ber ganz befitlofen Einlieger wuchs weit 
ſchneller an als die Zahl der neben dem Herrenhofe angefiebelten, oft 
befier verforgten Gutstagelöhner, man band fich nicht mehr gern für 
längere Zeit. Inzwiſchen nahmen bie Kartoffelbrennerei und bie Runkel⸗ 
rübenwirtbfchaft überhand, die Schlempe wurbe der großen Wirthſchaft 
auf dürrem Sandboden bald unentbehrlich; die Arbeiter hatten in biejen 
neuen landwirthſchaftlichen Inbuftriezweigen oft noch fchwerer zu leiden 
als ihre Genoſſen in den ftäbtifchen Fabriken. In der neuen Gejell- 
ſchaft fühlten ſich die Tageldhner Haltlos, vereinzelt; bie patriarchalifche 
Gutsherrſchaft beftand nicht mehr, und an den Berathungen ber Dorf 
gemeinde hatten fie feinen Antheil. Das Landvolk befist aber ein zähes 
Gedächtniß. Die längft entfchwundenen Zeiten, ba Jedermann fich im 
reihen Walde mit Holze laden durfte, blieben noch überall in Deutjch- 
land unvergeffen, und nirgends wollte der Landmann recht einfeben, daß 
Waldfrevel wie andere Vergeben beftraft werben follten. So wußte auch 
ber neue Stand der freien Tagelöhner fehr wohl, daß feine Vorfahren 
einſt ein Stüd Land für fich felber bebaut hatten. Er fühlte dunkel, 
daß er Unrecht erlitten Hatte, und allerdings war er das Opfer einer 
mittlerweile veralteten focialpofitiichen Dentweife, denn Niemand Tann 
gänzlih aus feiner Zeit heraus, die fegensreichen Neformen Stein’s und 
Hardenberg's wurzelten doch in der Weltanſchauung des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, das unter dem Volfe immer nur die Mittelklaffen verftaub und 
von ben arbeitenden Diaffen wenig wußte. Da auf dem Lande ver Grund» 
befig Eines und Alles ift, fo war den Wünfchen ver grollenden Tagelöhner 
ein beftimmtes Ziel gewiefen, und als die Revolution hereinbrach, Hang 
aus Aller Munde wie ein Naturlaut die Forderung: der König muß 
uns Land verjchreiben. — 
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Sn fo bebrohlichen wirtbfchaftlichen Verhältniffen gedichen die Lehren 
der foctalen Zerftörung wie bie Würmer im Aaſe. Die communiftifche 
Partei, die im Auslande ihren Heerd, in Deutſchland ſchon überall ihre 
geheimen Sendboten beſaß, befannte fich jett offen zu kosmopolitiſchen 
Plänen, fie verlangte den focialen Umsturz überall in der Welt, wie ja 
auch die großen Geldmächte ſchon von Land zu Land ihre Fäden fpannen. 
Die goldene und die rothe Internationale, wie eine fpätere Zeit fie 
nannte, begannen fich zu organifiren. Die Eommuniften fagten ſich fürm- 
lich 108 von dem politiichen Radicalismus, aus dem fie einft felber hervor⸗ 
gegangen waren; fie verhöhnten „ven Samen Hambach's“, fie belachten 
„das conftitutionelle Eldorado“ und bie deutſche Einheit, fie warfen felbit 
den cyniſchen Demagogen Bein, der ſoeben Schön’s Woher und Wo» 
Kin? herausgegeben hatte, geringichäßig zu den „Liberalen Amphibien”. 
Unter den deutſchen Handwerkern in der Schweiz führte der Schneider 
Weitling das große Wort, neben ihm ein fehr gewandter Agitator, ber 
ſchwäbiſche Gerber Schmidt. Beide ftanden in Verbindung mit dem Fran- 
zofen Cabet, der das gelobte Land der Gütergemeinfchaft, Ikarien mit- 
fammt feinem Limonadenmeere jo gar rührſam geſchildert Hatte. Sie 
gründeten überall radicale Arbeitervereine und berechneten ſchon hoffnungs⸗ 
voll, daß fortan alljährlich 600 Handwerksburſchen aus der Schweiz heim⸗ 
Iehren würden um bie Lehren des Communismus in Deutfchland zu ver- 
breiten. Auch Bakunin tauchte in dieſen Kreiſen zuerit auf, ein vor» 
nehmer Ruſſe, der durch gewiflenloje revolutionäre Thatkraft alle Die 
anderen Demagogen übertraf. 

Weitling fette feine jchriftftellerifche Thätigkeit fort und veröffentlichte 
neben anveren Brandfchriften Das Evangelium des armen Sünders, ein 
blasphemiſches, an die Wiebertäufer erinnerndes Buch, das wieder ein- 
mal zeigte, wie nabe fi in den communiftiihen Träumen ber weltver- 
achtende Idealismus und die gemeine Sinnlichleit berühren. Da wurbe 
die Gütergemeinſchaft ver Apoftel zur Rechtfertigung der foctalen Revo⸗ 
Iution, ja fogar des gemeinen Diebftahls verwertbet, Jeſus galt für einen 
fröhlichen Lebemann, und die göttliche Macht ber Liebe, vie der Sünberin 
Magdalena verzieh, erichten als ein Freibrief für jegliche Unzudht. Das 
fanatifche Schneiverlein hoffte alles Ernſtes auf die Zuftimmung La- 
mennai®’, ber feit Jahren fchon im Namen Gottes die bejtehende Geſell⸗ 
Ichaft als ein Wert Satans belämpfte, und ſah fich fchmerzlich enttäuſcht, 
als der katholiſche Socialift entrüftet erwiderte, mit biefer fragenbaften 
Verzerrung der evangelifhen Wahrheit wolle er nichts gemein haben. 
Die Schweizer felbft wurden bald beforgt. Die Brandreden der Flücht- 
finge wider bie Fürften hatten fie gern ertragen, doch der Kampf gegen 
das Eigenthum wiberftrebte ihrem baushälteriichen Orbnungsfinne, ihre 
Zeitungen fehalten beftig auf „dieſe deutſchen Lausbuben“, und im Jahre 
1843 wurde Weitling aus der Eidgenofjenichaft ausgenifen. Im Auf- 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 


514 V. 6. Wachsthum und Siehthum ber Vollswirtbichaft. 


trage des Kantons Zürich jchrieb dann der confervattiwliberale Bluntſchli 
einen verftändigen Bericht über die Communiften in der Schweiz. Die 
Veröffentlichung dieſer Denkſchrift bewirkte freilich, daR bie Beſtrebungen 
der Anarchiſten erſt jegt in weiten Streifen belannt wurden und in ben 
nächſten Monaten an dreihundert deutſche Handwerker ver Parijer Com⸗ 
muniftengefellfchaft beitraten; einer ihrer Führer, Moſes Heß dankte dem 
Züricher Iuriften fogar in einer höhniſchen Adreſſe, weil er der guten 
Sache fo viele neue Anhänger gewonnen bätte.*) 

Mittlerweile war in der Schweiz nochmals ein „Sunges Deutſchland“ 
zufammengetreten, und zum britten male erlangte diefer Name eine flüch- 
tige Bedeutung. Der neue Arbeiterbund Hatte aber mit den Genoſſen 
Mazzini's kaum mehr gemein als mit ver gleichnamigen veutfchen Literaten- 
fchule; er verihmähte alle nationalen Ideen und ging grundjäglic darauf 
aus, den Maffen den Glauben an das Beftehende, zumal ven religiöfen 
Glauben zu rauben. Don den älteren Verfchwörern trat nur der Poet 
Harro Harring bei; der ging jeßt, gleich allen Genoſſen, in der Arbeiter- 
bluſe einher und fang: 

Stürzet den Mammon, dann werben verſinken 
Bald aud die Throne mitfammt ihrer Pracht! 


Die neuen Führer waren durchweg unbeveutende Menſchen: ein 
philoſophiſcher Schüler Ruge's Dölele, ein Schloffer Standau, ein lang- 
bärtiger, feierlich blidenver Prophet Kuhlmann, ein windiger Hamburger 
Kaufmannspiener W. Marr, der nachher, ausgewiefen, feine jchweizerifchen 
Helventhaten in einem umfänglichen Buche felbjt verherrlichte. Gleich- 
wohl fanden die Demagogen ftarlen Anhang. Der genoffenfchaftliche 
Sinn, der fo tief im deutſchen Wefen wurzelt und weder in ben ver- 
fallenden alten Zünften noch in den neuen Fabriken Befriedigung fand, 
konnte fich in den communiſtiſchen Vereinen bethätigen. Auf ihren Rebe- 
und Leſeabenden zeigten die Arbeiter viel achtungswerthen Bildungsdrang, 
aber wie ſchändlich warb er mißleitet durch die Apoſtel eines den Staat 
und jede gefellfchaftliche Orbnnung leugnenden „Anarhismus”. So nannte 
Marr felber feine Doctrin. Ihre atheiftifchen Grundſätze jchöpften bie 
Genoſſen aus Feuerbach's „Religion der Zukunft‘, einem Buche, das durch 
jeine fchöne Sprade und durch den ibealiftiihen Schwung eines nicht 
unedlen Gemüths grade die Halbgebilveten bezaubern mußte. 

Die Häuptlinge der fchweizerifchen Anarchiiten empfingen geheime Wei- 
jungen aus Baris durch den Dr. Ewerbed.**) Dort an der Seine beftand 
ein ganzes Nejt von communiftiihen Geheimbünden, die fich zumeiit 
von der alten Gejellfchaft ver Mienfchenrechte abgezweigt hatten. Längſt 
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verflogen war bie religiöfe Begeifterung der alten St. Simoniften, längſt 
überwunden ihre ibealiftifche Borberung: Jedem nach feiner Fähigkeit, 
jeder Bähigfeit nach ihren Leiftungen. Das junge Geſchlecht fagte kurz⸗ 
ab: Jedem nach feinen Bedürfniſſen; nur die Milveren begnügten fich 
mit ber vielbeutigen „Organifation ber Arbeit”. Da ber Gelbbeutel unter 
dem Bürgerkönigthum Alles war und bie Charte jedes politifche Recht an 
einen hoben Genius Tnüpfte, jo mußte die radicale Oppofition unausbleib- 
[ich ihre Angriffe wider das Eigentbum felber richten. Ein wüthender 
Haß gegen die befigenven Klaſſen befeelte alle diefe Parteien, mochten fie 
ſich nun Eabetiften, Egalitäre over Reformiften nennen; und auch darin 
zeigte fich der franzöfifche Charakter der Bewegung, daß ber Name Bour- 
geoiſie längft zum Schimpfwort geworben war, während der Name des 
deutſchen Bürgerthums, trog allen Schmähungen ber Rabicalen, noch 
immer in Ehren blieb. In wunderbarer boctrinärer Verblenbung wollte 
Guizot von allen den Anzeichen einer furchtbaren ſocialen Revolution nichts 
bemerfen; er wähnte das Volk zufrieben, weil er jeberzeit auf die Zu- 
ftimmung ber ergebenen Kammermehrheit, des pays lögal ficher zählen 
fonnte; er beftritt fogar, daß ein vierter Stand beftänve, da ja fein ge- 
fiebter Tiers-dtat nach unten hin rechtlich nicht abgefchloffen war. Ganz fo 
jelbftgefällig wie der leitende Staatsmann jelbft verficherte das Miniſterium 
des Innern dem preußifchen ®efanbten: bei „dem lichten und pofitiven 
Geifte der Franzoſen“ fänden bie Lehren Proudhon's, Cabet's, Eonftant’s 
wenig Anklang; die deutfchen Arbeiter zeigten fich empfänglicher, denn fie 
fiebten humane und phllofophifche Träumerei, auch die Kehren ver Wieber- 
täufer und ber Illuminaten wirkten unter ihnen noch nad. Was die fran- 
zöſiſche Polizei im Einzelnen über ven veutfchen Communiſtenbund zu berich- 
ten wußte, bebeutete nicht viel: fie gab nur an, daß der Verein hunderte von 
Mitgliedern zählte, darunter viele Juden und namentlich Arbeiter ber feineren 
Derufszweige, Seter, Mechaniker, Elfenbeinpreher; unter den deutſchen 
Landſchaften waren Kurfachfen, Thüringen und bie Pfalz ftar! vertreten.*) 

Einige ber in Paris zufammengeftrömten deutjchen Literaten, Ruge, 
Marz, Börnftein, Bernays, Heß, Heine begannen eine Zeitfchrift des inter- 
nationalen Rabicalismus, ben Vorwärts; es waren, bezeichnend genug, lauter 
Juden, mit der einzigen Ausnahme Ruge’s. Der Vorwärts brachte mehrere 
der ſchmutzigſten Zeitgebichte Heine’s, er verherrlichte in Vers und Profa 
den Königsmörder Tfchech und erfand für den König von Preußen den 
Namen: Knäs von Rußland — einen Titel, der wegen feiner Albernheit 
von der gefammten rabicalen Welt alsbald freudig nachgeſprochen wurbe. 
Raum in’8 Leben getreten warb die Zeitjchrift fchon durch Guizot unterbrüdt. 
Auch ihre Mitarbeiter hielten nicht lange bei einander aus. Als Heine 


*) Renseignements sur le communisme Allemand, ausgearbeitet in ber Polizei- 
Abtheilung des franzöfiihen Minifteriums des Inmern, 17. Juni 1845 durch Graf 
Arnim nah Berlin gefenbet. 
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einmal mit Weitling zufällig zuſammentraf und von dem Schneider wie ein 
biderber Kamerad angeredet wurde, da fühlte er ſich tief gedemuüthigt „beim 
Handwerksgruße des ungläubigen Gnotenthums“. In Wahrheit war der 
Gnote gläubiger als der Dichter, der mit allen ſeinen Ueberzeugungen 
nur geiſtreich ſpielte; aber Heine's künſtleriſche Empfindung konnte den 
Verkehr mit der Hefe der Geſellſchaft nicht ertragen, und bald zog er 
ſich vorſichtig zurück. Auch Ruge erſchrak, als er die legten Ziele feiner 
Parifer Kumpanei endlich erkannte. Wie viele Standpunkte hatte der 
SHobepriefter der Junghegelianer mit feiner behenden Dialeltik nun fchon 
überwunden; über ven Standpunkt ber felbftändigen Perfünlichleit und 
ihres Eigenthums kam er doch nicht hinaus, obgleich er felber arm blieb. 
Sein derber pommerſcher Menfchenveritand und das reizbare Ehrgefühl des 
alten Burichenfchafters bewahrten ihn vor dem Alleräußerften, und ſo⸗ 
bald er feine Leute burchichaut Hatte fchrieb er mit gewohnter Kampf- 
luft gegen „bie Verrüdtbeit der Theorie und den Schmuß ber Gefinnung 
bes Rabbi Mofes Heß”. Sogar Heinzen, das große Schimpftalent ber 
Demagogen wollte ven Communiſten nicht mehr folgen, als fie den logi⸗ 
ſchen Schluß aus feinen eigenen Lehren zogen. Der politiiche und ber 
jociale Radtcalismus begannen fich zu ſcheiden. 

Die Fräftigfte Hilfe Tam den Eommuniften aus England. Dort hatten 
die fchändlich bebrüdten Arbeiter fchon 1835 ben mächtigen Ehartiften- 
bund gebildet. Die große Volkscharte forderte zunächſt nur politifche 
Rechte: das allgemeine Stimmrecht mit Allem, was dazu gehört. Doch 
Sedermann wußte, daß die gerühmten ſechs Punkte der Charte nur bie 
Mittel bieten follten um das wirtbfchaftliche Leben gänzlich umzugeftalten ; 
und ſchon nah drei Jahren ſprach der Methodiftenprebiger Stepbens das 
entfcheidende Wort: der Chartismus ift eine Meffer- und Gabelfrage. In 
der Arbeiter - Dtarfeillaife der Ehartiften wurde König Dampf verfluct, 
„ein Tyrann, ven der weiße Sflave kennt.“ Um bie Macht und die 
Niedertracht ter modernen Großinduſtrie an der Quelle fennen zu lernen 
ging der junge Rheinländer Tr. Engels, neben Mare der beite Kopf ver 
deutſchen Communiften, nach London und fchrieb ſodann, im Einzelnen 
partetifch übertreibend, im Wejentlichen wahrheitsgetreu, ein geijtreiches, 
gründliches Buch über „die Lage der arbeitenden Klaffen in England” 
(1843), Die draftifche Schilverung namenlofen Elends wirkte tief er- 
greifend; fie fchloß mit der Weiffagung einer nahen ſocialen Revolu- 
tion, die in England allerbing® drohte, jedoch Durch den ſtarken Selbit- 
erbaltungstrieb des altbefeitigten Staatsweſens noch glücklich abgewenbet 
wurde. Späterhin traten Engel® und Marx in den großen internatio- 
nalen Arbeiterbund, der einft durch den Deutfchen Schapper in London 
geitiftet und mittlerweile ſtark angewachſen war.*) Marz war jet ſchon 
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jo weit, daß er Religion, Staat, Mecht, jede göttliche und menſchliche Orb- 
nung verwarf. Zu Unfang 1848 entwarfen bie beiden Freunde gemein- 
jam das Manifeft der communiſtiſchen Partei, das den Umfturz der Ge- 
jellihaft, Enteignung der Grundeigenthümer, Abfchaffung des Exbrechts 
forderte und runbweg ausſprach: wir unterftüten jede renolutionäre Be⸗ 
wegungl Das Kernwort lautete: „Proletarier aller Länder, vereinigt 
Euch!“ Das Programm des internationalen Umfturzes war aufgeftelft, 
und feine Urheber waren zwei vaterlandslofe Deutiche. 

Die deutſche gelehrte Welt wurbe auf diefe Bewegung zuerft aufmerf- 
jan, als der Schleswigholfteiner Lorenz Stein (1842) fein gebankenreiches 
biftorifch »Tritifches Werk über den Socdalismus und Communismus er- 
ſcheinen ließ. Der große Haufe der Leſerwelt wußte freilich mit dem fchwer- 
fälligen, cholafttich gehaltenen Buche nichts anzufangen. Er verlangte nach 
leichterer Koft und er fand fie in dem Gejellfchaftäfpiegel, den der aus Paris 
entwichene rheiniſche Jude Moſes Heß eine Zeit lang in dem frommen 
Wupperthale erfcheinen ließ. Dies „Organ für Vertretung ber befiglofen 
Volksclaſſen“ fand „die einzige Urfache unferer gefammten Leiden in ber 
freien Concurrenz“ und brachte neben thörichten rabicalen Brandreden auch 
mande nur allzu wahre Schilderung aus dem Tabrilleben der weftlichen 
Provinzen. Aehnlich redete O. Lüning in feinem Weftphäliichen Dampfboot 
und Karl Grün, der aus Baden Vertriebene, in der Trierſchen Zeitung. 
Ueberall in ven Heimathlanven von Marc und Engels wurden bie Ge- 
danken ber focialen Revolution umbergetragen; in Köln befaß die Partei 
allem Anfchein nach eine geheime Preſſe. Die Cenſoren aber erwiefen ben 
Organen des weftbeutichen Socialiemus mehr Nachficht als ven Blättern 
- ber politifchen Oppofition; fie ahnten nicht was der Heine Dann bei den 
leicht verhüllten Anpreifungen der Oütergemeinſchaft empfand. 

Selbft in dem reichen rheinifchen Bürgerthum, das im Bolke noch 
immer ber Lölnijche Klüngel hieß, bekundete fich zumeilen eine ſchwächliche, 
freilich nur theoretifche Vorliche für ven focialen Radicalismus. Als in Köln 
ein Verein für das Wohl der arbeitenden Klaffen, nach dem Mufter Berlins, 
gebildet werben follte, da erflärte Aſſeſſor Jung, der Mitarbeiter der unter- 
gegangenen Rheiniſchen Zeitung: diefer Name ift beleivigend, denn wir 
Alle find Arbeiter — eine Behauptung, die aus dem Munde des ver- 
wöhnten Lebemanns allerdings jeltfam Hang. Er verlangte den Namen: 
Allgemeiner Hilfs⸗ und Bildungsverein, bei der Verhandlung darüber 
wurben bie Schlagwörter ver communiſtiſchen Zeitfchriften jo häufig wieber- 
holt, daß Lubolf Camphauſen und einige andere gemäßigte Liberale fofort 
zurücdtraten. In Berlin, in Hamburg, Kiel, Magdeburg entfianden Ar- 
beitervereine, in denen das Selbfigefühl des jungen vierten Standes Träftig 
rebete; baneben wirkten überall in ben größeren Stäbten tiefgeheime Ver⸗ 
eine, wo man communiſtiſche Schriften vorlas, überall Feine Meifter 
und Geſellen, die fich den Vertrauten ald Senpboten der Barijer Marianne 
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oder anderer ausländiſcher Geheimbünde zu erkennen gaben. Der ganze 
Umfang dieſer weitverzweigten unterirdiſchen Wühlerei wird wohl immer 
im Dunkel bleiben; wie erfolgreich ſie aber arbeitete, das erwieſen die 
Barrikadenkämpfe des Revolutionsjahres. Auch die Zeitpoeten Freiligrath, 
Wilhelm Jordan, Karl Bed beſangen jetzt ſchon öfter das ſociale Elend 
als ven politiſchen Freiheitskampf; der Deutihböhme Alfred Meißner 


Hagte: 
Denn Alle wollen Solo und Metzen, 
Paläſte, Tafeln, Pferd' und Hetzen, 
Das arme Volk will ſchwarzes Brot! 


Weit größere Verbreitung fanden die ſchlechten Ueberſetzungen der 
neueſten aus Schmutz und Blut gemiſchten franzöfifchen Poeſie. Die 
Weltweisheit diefer focialen Dichtung ließ fich mit dem denkbar geringften 
geiftigen Aufwande verftehen, man brauchte nur alle Begriffe einfach auf 
den Kopf zu ftellen: Gott ift bie Sünde, die Ehe ift Unzucht, Eigenthum 
ift Diebftapl. Eugen Sue's Ewiger Jude und die Geheimniffe von 
Baris wurden in Deutſchland maſſenhaft gelefen; die elelhaften Bilder 
bes weichherzigen Gurgelabichneivers, der tugenphaften Bordelldirne, des 
ehrlichen Spitzbuben und des graufamen Wucherers vergifteten Unzähligen 
die Phantafie. Faſt der gleiche romanhafte Reiz Iodte die Deutfchen auch 
zu Louis Blanc’8 Geſchichte der zehn Sabre, die in einem Jahre dreimal 
überfegt wurde. Ein mittelmäßiger, gedanlenarmer Kopf, aber ein ge- 
wandter Erzähler, wußte L. Blanc die Geldherrſchaft der Bourgeoifie mit 
allen Sünden ihrer Hartherzigkeit anfchaulich darzuftellen und bie em- 
pörten Leſer dann zu tröften dur das unbeftimmte Idealbild einer zu- 
fünftigen Organifation ver Arbeit, bei dem fich Jeder Jedes denken konnte. 
Auch ein Gegner der NRabicalen, Lamartine förderte arglos die Beſtre⸗ 
dungen der Umfturzpartei. Seine Geſchichte der Girondiſten verflärte bie 
häßliche Proſa der Revolutionskämpfe durch den Zauber bochpoetifcher 
Schilverungen und trieb mit dem politifchen Verbrechen einen jentimen- 
talen Götzendienſt, der den beutichen Halbgebilveten beffer zuſagte als ver 
hiftorifche Ernft Niebupr’s, Carlyle's oder Dahlmann's. 

Derweil alfo ver fociale Unfrieve durch unzählige Agenten und 
Schriften geſchürt wurde, erlebte Deutfchland auch ſchon einzelne Fälle 
gräßlicher Maſſennoth. In Berlin lebten um 1847 etwa 10,000 Almofen- 
empfänger und 30,000 polizeilich überwachte Berfonen, während die Zahl 
ber wirklich Teiftungsfähigen Bürger nur auf 20,000 geſchätzt wurde. Oſt⸗ 
preußen kam feit den großen Weberfchemmungen des Jahres 1845 und 
wiederholten Mißernten gar nicht mehr aus dem Nothſtande heraus, 
Minifter Flottwell bemühte fich zwar reblich das Elend in feiner geliebten 
Heimath zu lindern; mehr als eine Mill. Thlr. wurde nach und nach 
zur Unterftügung diefer einen Provinz aufgewendet, leider planlos und mit 
geringem Erfolge. 
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Im ſchleſiſchen Gebirge wagten die verzweifelten Weber offenen Auf- 
rußr. Die Gewerbefreibeit hatte dies zumftireie Gewerbe zwar nicht 
unmittelbar gejchäbigt, wohl aber mittelbar; denn bie Zahl ber freien 
Hausweber war feit den neuen NReformgefegen ſtark angewachſen, bes- 
gleichen die Zahl der Kaufleute und Fabrilanten, und ber fcharfe Con⸗ 
currenzlampf verführte die Unternehmer zu einer graufamen Bartherzig- 
fett, die unter einem fo gutmüthigen Menfchenfchlage teuflifch fchien. 
Ungeheuer war die Macht der Trägbeit in biefem entlräfteten, hoffnungs⸗ 
loſen Völkchen; die Weber widerjegten ſich oft der Einführung verbefjerter 
Arbeitsmethoden, fie entichloffen fich fchwer zu anderen, lohnenden Be⸗ 
Thäftigungen überzugeben, fie trieben in den Rüben- und Kartoffelfeldern 
der benachbarten Grundherren unglaubliche Dieberei, und aus ihren 
überjchuldeten Häuschen mochten fie nicht heraus, auch wenn fie anders⸗ 
wo beifer und billiger wohnen konnten. Die habgierigen Kaufleute aber 
wollten ihre Waaren lieber zu Spottpreifen von halbverhungerten Haus⸗ 
arbeitern beziehen als aus wohlgeorbneten Fabriken. Dem Könige zitterte 
das Herz, al8 er bei feinen Bejuchen in Erdmannsdorf etwas — leider 
nur zu wenig — von biefem Elend Tennen lernte; er ließ dort und in 
einigen anderen Orten bes Gebirges durch die Seehanblung große Spinne- 
reien errichten, bei denen mancher Unglüdlihe unterlam. In Dres 
lau bildeten die Grafen Dyhrn, York, Zieten und der Dichter Guſtav 
Freytag einen Hilfsverein, der fich bald in zahlreichen Ortsvereinen über 
die Provinz verzweigte. Das Alles vermochte nichts gegen ben gräß- 
lichen Sammer. SOberpräfivent Merdel aber und feine Negierungsräthe 
wollten das Dafein eines Nothſtandes gar nicht eingeftehen; fie glaubten 
felfenfeft an die Heilkraft der vollswirthichaftlichen Naturgefete, die Durch 
Angebot und Nachfrage alles Leid von felber aufheben müßten, unb wit- 
terten fogar in dem Breslauer Hilfsvereine gemeinfchänliche Abfichten. Ihr 
Mißtrauen ward erſt beichwichtigt als ber Verein vorforglich militärifche 
Hilfe anrief und ben commandirenden General, den waderen Grafen 
Drandenburg in feinen Vorſtand erwählte. Erftaunlich doch, wie biefe 
alten in der Schule des Allgemeinen Landrechts aufgewachſenen Beamten 
jo ganz vergafßen, daß der fridericianiſche Staat auf einer monardifchen 
DOrgantjatton der Arbeit beruht hatte und das Landrecht felbft ein Recht 
auf Arbeit ausprüdlich anerkannte. 

Im Frühling 1844 börte man in ben großen Weberbörfern bes Ge- 
birges überall ein neues Vollslied, pas Blutgericht fingen: 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 

Ihr hölliſchen Dämone, 

Ihr freßt den Armen Hab und Gut, 

Und Fluch wird Euch zum Lohne! 
An einem Yunitage wurde das Haus der Firma Zwanziger in Peters⸗ 
waldau von ben Webern zerftört, und noch zwei Tage lang haufte das 
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ergrimmte Volk, Alles zertrümmernd, ſelten raubend, in den Fabriken 
der Nachbarorte. Und es war wirklich nur die Raſerei der Noth, was 
dieſe Tobenden verblendete; von den Schriften der Communiſten hatten die 
Armen, die ſich Abends ihre kalte Stube mit einem Kienſpahn erleuch⸗ 
teten, nie ein Wort gelefen. Zu fpät erkannte Merdel, wie gründlich er 
fich über bie Lage getäufcht Hatte. Er eilte ſelbſt Herbei; Truppen ftellten, 
nicht ohne Blutvergießen, die Orbnung ber, 83 Gefangene wurben ab» 
geführt, die Hauptſchuldigen zu ſchweren Strafen verurtbeil. Nun fen- 
dete die Krone einen Generalbenollmäctigten, Geh. Rath v. Minutoli, 
zur Unterfuchung des Nothitandes, Tieß durch die Seehandlung neue 
Spinnereien errichten, die Erwerblojen bei großen Straßenbauten beichäf- 
tigen, daneben auch mannichfache baare Unterftügungen vertheilen. 

Doc die Ueberlegenbeit des englifchen Wettbewerbs war nach fo vielen 
Unterlaffungsfünden nicht mehr zu befiegen, auf vie Selbfthilfe der Arbeiter 
tonnte man ebenfo wenig zählen, wie auf bie Einficht der Unternehmer; 
die Lage ver Weber blieb faft jo elend wie zuvor. So war den Angriffen 
des NRadicalismus Thür und Thor geöffnet, und der König befahl ftrenge 
Wachſamkeit wider bie fchlefiihen Blätter, „in welchen das Beftreben, bie 
unteren gegen die höheren Stände, bie Armen gegen die Wohlhabenden 
aufzuregen, nicht zu verfennen iſt.“) In Breslau erichien ein halb⸗ 
communiftifcheg Blatt, der Volksſpiegel; der anrüchige Literat Belz ver- 
faßte unter dem Namen Treumund Welp aufregende Schriften, und 
ber Düffelborfer Maler Karl Hübner aus Dfipreußen ließ in Berlin ein 
Tendenzgemälde „bie fehlefifchen Weber“ ausftellen, dem nachher ähnliche, 
grob bandgreifliche Bilder von Auspfändungen und Wilddieben folgten. 
Heine aber benutte die Gelegenheit, um wieder einmal feinen Groll an 
dem Monarchen auszulajjen, der fich Doch während dieſer traurigen Wirren 
weit volksfreundlicher gezeigt hatte al8 fein Beamtentbum. Er fang das 


Weberlied: Ein Fluch dem König, dem König ber Reichen, 
Den unfer Elend nicht fonnte erweichen, 
Der den legten Grofchen von uns erpreht 
Und ung wie Hunde erfchießen läßt. 
Wir weben, wir weben! 


Einige Monate nachher, im Frühjahr 1845 wurde Im Hirfchberger Thale 
eine Eidgenoſſenſchaft ertvedt, die auf den Umsturz von Staat und Gefell- 
ſchaft Hinarbeitete. An ihrer Spige ftand ein Tifchler Wurm zu Warmprunn. 
Auch er gehörte Teinem der auswärtigen Geheimbünde an; er kannte je- 
doch ihre Schriften und hatte ganz in ihrem Sinne eine Proclamation ent- 
worfen, um bie Gebirgsbewohner aufzurufen gegen „vie Unterbrüder ber 
arbeitenden Klaſſen — jene verächtliche Klaffe von Menfchen, die man 
den Übel nennt, deren Urfprung in ben finfterften Zeiten der Barbaret 
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ift, deren Vorfahren die Rolle der Straßenräuber, ver Morbbrenner fo 
ihön fpielten ... . Wenn die Statuen der Könige in Trümmer ftürzen, 
wird Euer Name fich mifchen in den Sturm der Elemente und wie Donner- 
gebrüll den legten Tyrannen erjchreden, in ber Mitte feiner gezwungenen 
Schanrwächter, vom Lager, daß er zittere vor ber erwachten Menſchheit 
und fliehe wie ein Knabe. Der König ſendete fofort den Geh. Rath 
Mathis als Commiſſar hinüber; in deſſen Gefolge befand fich der junge 
Ichlaue Referenvar Stieber, der bier zum erften male feinen polizeilichen 
Spürfinn bewährte. Im Verdachte der Mitwillenfchaft ftand außer dem 
unermüblichen demagogiſchen Schulmeifter Wander *) vornehmlich der Fabri- 
kant Schlöffel in Eichberg, ein grimmiger NRabicaler, der mit den Schweizer 
Flüchtlingen viel verlehrte. Der greife Oberpräfident aber wollte dem ange- 
ſehenen Fabrikanten eine folche Thorheit doch nicht zutrauen; er behandelte 
Schlöffel gütig, hielt ihn nur kurze Zeit in Haft. Deßhalb entfpann fich 
zwiichen Merdel und Mathis ein heftiger Streit, und der König, der ſchon 
über die faumfelige Behandlung der Webernöthe aufgebracht war, verfügte 
nunmehr die Entlaffung des Oberpräſidenten. Merdel hatte ihn früher ge- 
beten, er möge es ibm felber fagen, wenn er zu feiner phyſiſchen oder 
moralifhen Kraft kein Vertrauen mehr hege. Nun mußte der Minifter 
bes Innern kurzweg fchreiben: dieſer Zeitpunkt ift jet eingetreten, Se. 
Majeftät find von ver Unzuläffigleit der bisherigen Verwaltung des Ober- 
präfiviums ganz überzengt.**) So trat der Mann zurüd, ver feit mehr 
denn einem Menjchenalter allen Schlefiern für das natürliche Haupt ber 
Provinz galt und namentlich während feiner zweiten Amtsführung fich 
das allgemeine Vertrauen erworben hatte. Setzt feierte mar ihn, begreif- 
lich genug, als ein Opfer der Reaction. In einem gerührten Abſchieds⸗ 
jchreiben danlte er für die zahlloſen Beweiſe ber Liebe feiner fchlefiichen 
„Vaterlandsgenoſſen“. Der Erfolg der Unterjuchung ſchien ihm Necht zu 
geben. Schlöffel wurbe freigefprochen, da ſich nichts Sicheres erweiien 
ließ; nur Wurm mußte, zum Tode verurtheilt, in’d Zuchthaus geben. 
Dann brach über ganz Deutichland eine jener jchweren Theuerungs- 
zeiten herein, welche in der Geſchichte faft regelmäßig den Revolutionen vor- 
angeben. Die Ernte der Jahre 1846 und 47 mißrieth fo gänzlich, daß 
ber Zollverein, deſſen Getreidehandel fonjt immer eine ftarfe Mehrausfuhr 
aufwies, im eriten Jahre faft 2,9 Mill., im zweiten 5 Mill. Scheffel Roggen 
mebr als die Ausfuhr betrug einführen mußte. Am burchjichnittlichen 
Ertrage der Roggenernte fehlte in Mittelveutichland faft ein Viertel. Und 
was für unnatürliche Zuftände in den einzelnen Laudestheilen! Die halb⸗ 
verbungerten Oftpreußen mußten, weil fie felber nicht zahlen konnten, ben 


* S. o. V. 241. 
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größten Theil ihrer dürftigen Ernte in das Ausland verkaufen. Bei dem 
allgemeinen Elend zeigte ſich der Bundestag wieder ebenſo nichtig wie 
vor dreißig Jahren, und wieder wie damals verbot Oeſterreich bundes⸗ 
freundlich ſofort die Getreide⸗Ausfuhr nach den deutſchen Nachbarländern. 

Aber auch der Zollverein einigte fich nicht rechtzeitig über gemeinfame 
Maßregeln; man fühlte nur zu ſchmerzlich, daß der alte König, Motz und 
Eichhorn nicht mehr umfichtig den nationalen Handelsbund bebüteten. 
Jeder Bundesftaat handelte auf eigene Fauft, am klügſten das Königreich 
Sachſen, das die Ausfuhrverbote des diterreichifchen Nachbarn nicht er- 
wiberte, ſondern mit mäßigen Getreide - Einfäufen und einer jehr milden 
Deauffichtigung des Bädergewerbes Teidlich ausfam. Hier allein blieb bie 
Rufe ganz ungeftört. Baft überall fonft in den größeren Stäbten, ſelbſt 
in dem ftillen Stettin mußten Zufammenrottungen ber Bungernden Kleinen 
Zeute mehr oder minder gewaltfam auseinanber getrieben werben. Viel 
zu denken gaben bie Unruhen, welche Berlin im April 1847 drei Tage 
hinter einander beimfuchten. Ste wurden durch die Schlaffheit des greifen 
Gouverneurs Müffling genährt, dann durch das entichloffene Eingreifen 
bes Generals Prittwig und feiner Küraffiere geftilit. Es fiel Doch auf, 
wie viele wohlgefleivete Männer fich unter dem hungernden Pöbel um- 
bertrieben; die zahlreichen Verwundeten bielten fich allefammt verfteckt, 
fein einziger meldete fich in den öffentlichen Krantenbäufern. Man konnte 
fich des Verbachtes kaum erwehren, daß eine verfchworene Umfturzpartet 
die gute Stunde benugt Hatte um bie Wiberftandsfraft der Staatsgewalt 
einmal auf die Probe zu ftellen. Erſchreckt durch dieſe Unruben, ließ ber 
König, um den Armen das unentbehrlichfte Nahrungsmittel zu erhalten, 
für einige Zeit die Ausfuhr der Kartoffeln und die Branntweinbrennerei 
unterfagen — ein Verbot, das nichts nüßte, fondern, wie Kühne vorher⸗ 
jagte, die allgemeine Beforgniß nur fteigerte. Der heſſiſche Miniſter du 
Thil Tieß in Holland Getreide einkaufen und verfchaffte ſich dazu Erebit- 
briefe vom Haufe Rothſchild. Als aber die Mehrzahl der bollänbifchen 
Verkäufer vorzog fih in Mainz baar bezahlen zu laſſen, ba wollte der 
menjchenfreundliche Rothſchild aus der ungewöhnlichen Landesnoth auch 
noch einen ungewöhnlichen Gewinn ziehen und verlangte Entſchädigung 
für die unbenutten Erebitbriefe — was du Thil als „eine Unverjehämt- 
heit” rundweg zurückwies.“) Alfo Half fich jeder Landesherr wie er konnte; 
im Bolfe blieb viel dumpfer Mißmuth zurüd. . 

Nur an einer Stelle Deutfchlands wüthete verheerenb die Hungers- 
noth: unter den Wafjerpolen Oberfchlefiens. Diefe blutarmen Berg- 
arbeiter hatten drei Sabre nach einander die Kartoffelernte mißrathen fehen, 
fie hatten „bie Bergmannstuh”, die Ziege Tängft gefchlachtet, fie waren 
entnerot durch die Branntweinspeft. Nun da fie ſchon alle Hoffnung 
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fahren Tießen, wurbe zugleich von Galizien her ver Typhus eingefchleppt. 
Der Schnitter Tod heimſte feine furchtbare Ernte ein, die unwiſſenden 
rathlofen Menſchen verfchloffen fich ſtumm verzweifelnd in ihren Häuschen. 
Alles war wie gelähmt, Tein einziger Pfarrer berichtete dem edlen Fürſt⸗ 
bifchof Diependrod von dem entfeglichen Sammer. ALS endlich doch bie 
Schredensfunde nach Breslau gelangte, da kam Hilfe, aber fie fam zu 
ipät. Die Barmderzigen Brüder und Schweftern durchzogen die Dörfer, 
an freiwilligen Beiträgen Tiefen 360,000 Thlr. ein, weit mehr als bie 
Weber des Gebirges erhalten batten. Doc in ven Kreifen Pleß, Rybnik, 
Ratibor mußten Staat und Gemeinden während ver nächften Sabre 4000 
hilfloſe Waifenkinder verforgen; im Kreiſe Pleß allein waren im Jahre 1847 
über 6800 Menſchen geftorben, faft dreimal mehr als fonft in Jahres⸗ 
frift, und darunter wohl 900 vor Hunger. Die neue Zeit und ihr König 
Dampf hielten auch in Deutſchland ihren Einzug über Leichen. Wenn 
der politiihe Unmuth der Gebilveten und der fociale Groll der Armen 
ſich dereinft zu gemeinfamem Kampfe zufammenfanden, dann war die alte 
Ordnung der Dinge verloren. — 


Siebenter Abjchnitt. 





Polen und Schleswigholftein. 


Seit der Meerengen-Bertrag den Weltfrieven nothdürftig hergeftellt und 
zugleich alle bie alten Allianzen gelodert hatte, blieb die biplomatifche Welt 
mehrere Jahre binburch faſt unbeweglih. In den Kolonien betrieb Eng- 
land, in Innerafien Rußland unausgefegt die alte Eroberungspolitif; in 
Europa aber fuchten alle Mächte behutfam den Frieden zu wahren. Die 
einen lähmte die Ahnung der nahenben Revolution, bie anderen bie Angſt 
vor ben Kriegswirren, welche ber Tod bes alternden Bürgerlönigs berauf- 
zuführen drohte. Wie unberechenbar die Zukunft biefer geraubten Krone 
war, das fühlten alle tief erfchredt, als der Herzog von Orleans im Juli 
1842 aus dem Wagen ftürzte und ftarb. Aufrichtig beweinten bie Bran- 
zojen ihren Thronfolger. In feinem Teſtamente ermahnte er feinen Erben, 
allezeit ein Katholik, ein ergebener Sohn Frankreichs und der Revolution 
zu bleiben, auch wenn er nie bie Krone tragen follte; und fo als ein echter 
Bertreter des modernen militärifch-Tiberalen franzöfifchen Geiſtes hatte er 
fich felber immer gehalten. Eine Welt von ehrgeizigen Hoffnungen ging 
mit ihm zu Grabe, und Alfreb de Muſſet fang: „doch eine Seite bleibt 
in ber Geſchichte Teer, ein ganz Jahrhundert, ach, voll Ruhmes kommt 
nicht mehr!” Nach Heftigen parlamentarifchen Kämpfen wurde die Regent- 
Ichaft für ven Fall ver Thronbefteigung des minderjährigen Grafen von 
Paris dem ältejten Obeim, dem Herzog von Nemours übertragen. Dieſem 
Liehlingsfohne Ludwig Philipp's konnte Niemand, wie dem DVerftorbenen, 
kühne kriegeriſche Pläne zutrauen; das Volk aber liebte den ernten, fteifen, 
confervativen Brinzen wenig, und wer burfte hoffen, daß eine jolche Regent» 
ſchaft fih halten oder die nationalen Leidenfchaften bändigen würde? 

Je dunkler alſo die Ausfichten des Julikönigthums erichtenen, um fo 
ängftlicher vermieden die Mächte Alles was den Beitand dieſer gebred- 
lichen Dynaſtie trgenb gefährben konnte. Darum wurde König Friedrich 
Wilhelm von den verbündeten Höfen nur mit leeren Worten unterftügt, 
als er das rechtäwibrige Unternehmen des belgiſch⸗franzoͤſiſchen Zoll⸗ 
vereins befämpfte und ſchließlich vernichtete. Ebenſo vereinfamt ftand er 





Berfall des Julikönigthums. Belgiſche Feſtungen. 625 


auch, als er die Mächte aufforderte, die feit zwölf Jahren vertragsmäßig 
ausbebungene Schleifung ber fübbelgifchen Feftungen, bie das Heine König- 
reich gar nicht vertheidigen konnte, nunmehr endlich durchzuſetzen.) Dieſen 
„infamen Seftungsvertrag” Hatte die Partfer Prefje fett Jahren immer 
wieder für null und nichtig erflärt. Die Franzoſen betrachteten e8 als 
ihr gutes Recht, dag ihnen im SKriegsfalle die feften Plätze des neutralen 
Belgiens ohne Widerftand geöffnet würden, und — fo friebengfelig war 
die Welt — als Preußen jet an bie alte umbeftreitbare Vertragspflicht 
erinnerte, da zeigten fich Aberdeen, Metternich, Neſſelrode alleſammt fehr 
unluftig. Um Preußens willen wollten fie den Tuilerienhof nicht Fränten.”*) 
König Leopold aber beichwor die Mlächte (31. März 1845), fie möchten ihn 
nur jett nicht an bie Verträge mahnen, ihm nur jet nicht aus lauter 
Freundſchaft Händel bereiten mit den franzöfifchen Nachbarn und ven 
Parteien daheim. „Bisher“, jo ſchloß er, „hat man mir freundlich geftattet, 
jelber zu entfcheiven, wann bie Ausführung der Maßregel zeitgemäß wäre, 
und ich wünsche fehr, daß man auch biesmal ebenjo verfahren möge.’ "**) 
Die Mächte erbörten jeine Bitte, und der Huge Coburger wußte dafür 
zu forgen, daß ber rechte Zeitpunkt für die Erfüllung ver Verträge nie- 
mals eintrat. 

In ſolchen Zeiten, dba die großen politiichen Gegenſätze ruhen und 
fein fruchtbarer neuer Gedanke eine entſchiedene PBarteiftellung erzwingt, 
pflegt das Kleine diplomatifche Nänlefptel zu blühen. Trotz der Legende 
von dem Bunde bes freien Weftens und troß der perjönlichen Vertrau⸗ 
lichkeit der beiden Konigshofe ftellte ſich das belobte Herzliche Einvernehmen 
zwiſchen England und Frankreich nie wieder volfftändig ber. Dieſſeits 
wie jenſeits des Kanals Hatten die letzten Kämpfe ihren Stachel zurüd- 
gelafien, die natiirliche Kiferfucht brach überall hervor. Sie zeigte fich 
als England das Recht verbächtige Sklavenſchiffe zu durchſuchen verlangte, 
und wieder als bie Miffionäre ber beiden Nationen auf den Infeln ber 
Süpdfee ſich befehveten, und nochmals als Frankreich einen Streit mit 
den böſen maroflanischen Nachbarn, um nur Englands Einmiſchung zu 
verbinvern, durch einen milden Friedensſchluß fchleunig beilegte. Alte 
bieje Heinen Händel wurben burch den Parteihaß ber Sranzofen mit maß- 
loſer Uebertreibung ausgebeutet; bie Parifer Preife blieb dabei, dies Mi⸗ 
niftertum des Auslands wage nirgends den Sremben bie Zähne zu zeigen. 
Und allerbings pflegte Guizot bie berechtigten wie die unberechtigten Auf- 
wallungen ber nationalen Empfinblichfeit mit wegwerfender Verachtung 
abzufertigen; feinen Hörern war dabei zu Muthe, als ob er felbft bie 
Gragen der auswärtigen Politik nur mit Talter Hundsnaſe obenhin be- 


*) ©. o. IV. 80. 
**) Berichte von Liebermann, 27. März 1844; von Bunſen, 18. 31. März 1845. 
Drunnow an Neflelrode, 8. April 1845. 
***) König Leopold von Belgien an dv. d. Weyer in Lonbon, 31. März 1845. 
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ichnoberte. Auch in England befunbete fich eine gereizte, mißtranifche 
- Stimmung, feit Palmerfton (1846) wieder in das Auswärtige Amt ein- 
getreten war. Der Lord konnte feine Streitigfeiten mit Talleyrand nie 
vergeifen, überall in der Welt witterte er Parifer Ränte, fogar das lang⸗ 
fame Anwacjen der franzöfifchen Seemacht ſchien ihm bedrohlich. Wie 
zornig Hagte Bunfen, als die Mittelmeermacht Frankreich fich in ihrem 
Hafen Toulon einige neue Kriegsfchtffe erbaute, er meinte, „es wäre eine 
Wohlthat für Europa, wenn England die Anmaßung der Bourbonen im 
Mittelmeere demüthigte!“ An der mebiterraniichen Fremdherrſchaft ber 
Briten fand diefer Deutſch⸗Engländer nichts auszujegen.*) 

Das Bündniß der Weſtmächte wankte; um fo lebhafter bewarb fich 
Guizot daher um das Wohlwollen des Wiener Hofes. Eifrig, und nicht 
immer würbevoll betheuerte er der Hofburg feine confervative Gefinnung: 
er wollte mit allen Drächten gemeinfam die Anarchte befämpfen, in Stalien 
bie Revolution nieverhalten, in Spanien die Monarchie wieberaufrichten; 
er bat dringend, man möge in Wien bie Bebeutung der entente cordiale 
ber Weftmächte nicht mißverfiehen, nicht die „reinen Monarchien“ ben 
conftitutionellen feindlich gegenüberftellen. Nicht ohne Schadenfreude em- 
pfing Metternich folche beflifiene Verficherungen, unter Freunden fpottete 
er wohl: dieſe Weftmächte nennen fich alfo felber unreine Monarchten!**) 
Gleichwohl fühlte er fich durch eine geheime Wahlverwandtfchaft zu dem 
befehrten franzöfifchen Doctrinär hingezogen, das alternde Sultlönigthum 
wurbe bem öfterreichifchen Regierungsſyſteme immer ähnlicher. Ganz fo 
tugenpftolz wie Metternich nannte Guizot feine Politif des Widerftanbes 
une politigque un peu grande seulement, und ganz jo ſtarr wie biefer 
behauptete er feine pensde immuable. Erhaltung des Beitehenden — 
fo lautete der Wahlipru in den Tuilerien wie in der Hofburg, und bald 
wußte Jedermann in ber diplomatiſchen Welt, daß Metternich das einft 
verabfcheute Bürgerlönigthum jet als eine Stübe der europäiſchen Orb- 
nung behutfam zu fchonen fuchte, 

Derweil Defterreih und Frankreich alfo einander näher traten, be- 
mühte ſich Czar Nilolaus die neue Freundſchaft mit England zu befeitigen. 
Wohl war er entichloffen, das fogenannte legitime Necht auch in Defter- 
reich zu vertbeidigen; und niemals beirrte ihn die naheliegende Frage, ob er 
nicht die nationalen Gegenfäte des Nachbarreichs für panflaviftiiche Zwecke 
ausbenten folle. Als ihm Metternich (1837) die Möglichkeit einer un- 
gariſchen Revolution vertraulich vorftellen Tieß, da befahl er feinem Kanzler: 
„Danken Sie dem Grafen Ficquelmont für dieſe wichtige Mittheilung. Ich 
bitte Gott, daß er Defterreich die Prüfung, die fich vorbereitet, eriparen 
möge. Ich Hoffe, die Mafregeln find gut getroffen, aber in jedem Falle 


*) Bunſen's Bericht, 18. Febr. 1847. 
**) Suizot an Flahault, April 1844. Canitz's Bericht, 20. April 1844. 
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kann DOefterreich auf Rußland zählen” —*) ein Verfprechen, das er zwölf 
Jahre fpäter ritterlich einlöfte. Doch ein rüchaltlofes Vertrauen zu Metter⸗ 
nich hatte er nie gehegt, weil er ihm, ficherlich mit Unrecht, eine geheime 
Mitihuld an dem Defabriftenaufftande und der polnifchen Nevolution 
beimaß. Neuerdings fühlte er fich auch perfönlich verlegt. Er wünfchte 
jeine ſchöne Tochter Olga mit dem geiftreihen jungen Erzberzog Stephan 
zu verbeirathen und jenbete deßhalb fogar feinen Vertrauten Orlow an 
die Donau (1844); ber dfterreichtfche Hof aber verlangte, ſtolzer als bie 
deutfchen proteftantifchen Fürſten, daß bie Großfürftin zur Tatholifchen 
Kirche übertreten müffe. Daran fcheiterte Alles, und Nitolaus ſah fich, 
da das Geheimniß fchlecht gewahrt wurde, ärgerlichen hämiſchen Nach- 
reden ausgeſetzt.*) Gegen Frankreich bewahrte er noch den alten Groll, 
und feinem preußifchen Schwager traute er wenig, ſchon wegen der reichs⸗ 
ſtändiſchen Pläne, überhaupt hatte Preußen das hohe Anjehen, das ihm 
der alte König in ven leßten Iahren verjchafft, längft eingebüßt, Teine ber 
großen Mächte bemühte fich ernftlich um bie Freundſchaft des unberechen- 
baren neuen Monarchen. 

Für die orientalifchen Entwürfe, die den Ezaren noch immer unaus- 
geſetzt bejchäftigten, erſchien ihm England als der einzige werthvolle Bundes⸗ 
genofje; war dieſe Macht gewonnen, dann folgten die beiden Oftmächte 
von felbjt und Frankreich blieb wieder zur Seite Tiegen. Schon zweimal, 
in den Tagen ber Navariner Schlacht und foeben wieder durch Brunnow's 
Sendung, batte er die Briten zur Mitwirkung bei feiner orientalifchen 
Politit verführt; er traute fih’8 zu, nunmehr auch eine Verſtändigung 
über die Zukunft des osmanifchen Reichs zu bewirten. Bald nad dem 
Meerengenvertrage überrafchte er die Hofburg durch die Anfrage, ob man 
nicht wohl thue, dem englifchen Hofe einen Beweis rüdhaltlofen Ver⸗ 
trauend zu geben: der geheime Münchengräger Vertrag, ber die beiden 
Kaifermächte verpflichtete, beim Untergange der Türkei nach gemeinſamem 
Plane zu Handeln, follte dem Londoner Eabinet mitgetheilt werben.***) 
Metternich aber widerſprach; er fürchtete offenbar, eine folche unerwartete 
Aufrichtigfeit würde den Argwohn der Briten nur verfchärfen, und über- 
dies Hatte er ja felbft jenem Vertrage nur zugeftimmt um Rußland im 
Driente zu überwachen. Darauf entfchloß fih Nikolaus, durch den Zauber 
feiner perfönlichen Erfcheinung zu wirkten. Im Mai 1844 verbreitete fich 
zu Petersburg das Gerücht, der Czar beabfichtige eine große Reiſe. Ehe 
man noch etwas über das Ziel der Fahrt vernahm, erſchien er ſchon 


*) Brunnow, Apergu general de nos relations avec les puissances de l’Europe. 
Ich Tonne aus dieſem Apergu nur einige Citate, welche B. Hehn in feiner Denktichrift 
„Einblid in die Auswärtige Politit des Kaifer Nikolaus“ (Petersburg, März 1857) 
mittbeilt. 
**) Liebermann’8 Berichte über Orlow’8 Sentung, 6. Febr. 1844 ff. 
*++) 6, 0.1V. 330. 
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felber bei ven Löniglichen Verwandten in Potsdam, nach feiner Gewohnheit 
Alle Überrafchend, und fuhr am nächften Morgen weiter um die Königin 
Victoria zu beſuchen. 

In England wurde der unerwartete Gaſt mit Ehrenbezeigungen über⸗ 
ſchüttet. Man erlaubte ihm ſogar, allem britiſchen Hofbrauche zuwider, 
in Uniform zu erſcheinen; denn in bürgerlicher Kleidung fühlte er ſich 
unbehaglich, als ob man ihm die Haut abgezogen hätte. Die Damen 
der vornehmen Welt wollten gerade in dieſen Tagen, wie alljährlich, einen 
großen Polenball abhalten mit einer Sammlung zum Beſten der Flücht- 
linge; nun fragten fie fich ängftlich, ob man unter den Augen des Czaren 
eine folche Feinbfeligleit wagen dürfe. Da richtete Brunnow ein fanftes 
Drieflein an die Lady Patroneß, die Herzogin von Somerfet: „ich bin 
von Sr. Mafeftät beauftragt, mich mit jever Summe zu unterfchreiben, 
deren Sie für Ihren wohlthätigen Zweck etwa noch zu bedürfen glauben.” *) 
So warb bie politifche Abſicht des Feſtes vereitelt, in aller Höflichkeit und 
zur großen Entrüftung der polnifhen Flüchtlinge. Nikolaus erwies ber 
jungen Königin ritterliche Ehrfurcht, ihren Kindern väterliche Zärtlichkeit, 
er pries begeiftert die Reize Windſors und bes englifchen Landlebens. 
Immer ſprach er im Tone des offenherzigen Biedermannes: ich weiß es 
wohl, man nennt mich einen Schaufpieler, ich fage aber meine Meinung 
ftet8 gerade heraus. Dem Lord Aberdeen betbeuerte er gemüthlich: ich 
babe den Bund der Weftmächte niemals beargwöhnt, fondern ihn immer 
für eine Bürgfchaft des Weltfrievens gehalten. 

Wie konnte er hoffen, die nüchternen englifchen Rechner durch folche 
Künfte zu täufchen? Und was follten fie gar denken, wenn er ihnen fagte: 
Ihr haltet die Türkei für todkrank; ich glaube, fie ift ſchon tobt, alfo müffen 
wir ung über das Schidfal ihrer Trümmer verjtändigen. Ich will feine Er- 
oberungen; der Beſitz Konftantinopel® würbe leicht Die Einheit Rußlands, die 
Zukunft der ruſſiſchen Nation gefährden. Aber ein byzantiniſches Reich, wie 
es König Otto und die Griechen zu erhoffen fcheinen, kann ich nicht bulben. 
Das hieße mich ſelbſt vernichten vor meinem Volle und meiner Kirche. 
Zu irgend einen anderen Ablommen bin ich bereit, und ich hoffe, daß 
England mich dabei gegen Frankreich unterftügen wird. Der grabfinnige 
Peel und der gutmüthig beſchränkte Aberdeen glaubten wirklich, der Czar 
fage die Wahrheit; doch auch fie fühlten, wie Prinz Albert und Welling- 
ton, den eigentlihen Sinn feiner Worte heraus. Sie erkannten, daß 
Rußland unter keinen Umftänden eine felbftändige Macht auf ver Ballan- 
balbinfel zu dulden gewilft jei; und da England ftillfchweigend entfchloffen 
war, die Bosporuslande nöthigenfalls mittelbar oder unmittelbar fich felber 
anzueignen, jo führten bie höfiſchen Geſpräche nur zum Austaufch nichts- 
ſagender Artigkeiten.**) 9. v. Moltke fchrieb in dieſen Jahren: die Theilung 

*) Brunnow an bie Herzogin v. Somerfet, 5. Juli 1844. 

**) Berichte von Thile, London 7. 10. Juni, von Bunfen, 2. Sept. 1844. 
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ber Türfei fet wie bie Theilung eines Diamantrings; es frage fich allein, 
wer den Diamanten Stambul erhalten ſolle. Ebenſo bachten die bri- 
tiſchen Staatsmänner. Ein Verſprechen für die Zukunft wollten fie 
ſchlechterdings nicht geben, was ber Ezar bei befferer Kenntniß der eng- 
liſchen Politik wohl Hätte vorausjehen müflen. Seine Reife verfehlte 
isren Zwed, und wenn ein ruſſiſches Rundſchreiben nachher von dem 
glücklich erzielten Einvernehmen ſprach, fo jollten die vieldeutigen Worte 
nur die erlittene Niederlage verbüllen. 

Und nicht blos in den orientalifchen Verhandlungen verrieth fich der 
Gegenſatz, der beide Höfe trennte. Ganz jo ſchroff wie vormals redete 
Nikolaus allerdings nicht mehr über das Recht der Regitimität; Don Car⸗ 
108 und Heinrich V. waren ihm ja Beide wiberwärtig wegen ihrer per- 
fönlichen Nichtigleit und ihrer clericalen Geſinnung. ‘Doc troß ber beut- 
Yihen Winke der Königin Virtoria wollte er fich auch jetzt noch nicht ent- 
ſchließen, mit ihrem belgifchen Oheim einen regelmäßigen biplomatifchen 
Verkehr auzulnüpfen; denn König Leopold Hatte ihn erft kürzlich wieder 
ſcharf gereizt durch die Aufnahme polnifcher Offiziere in das belgifche 
Heer. Nach der Heimkehr verficherte Nefjelrovde den fremden Gejandten 
ftolz: nunmehr jei die entente cordiale für immer ein leeres Wort.*) 
In Wahrheit wurde die längft ſchon unfichere Freundſchaft der Weftmächte 
durch bie Reife des Czaren weder erſchüttert noch geftärkt. Ludwig Philipp 
witterte gleichwohl Unrath und nach feiner plebejiſchen Weife beeilte er 
ſich ebenfalls zu „feiner Victoria” Hinüberzufahren. Nachdem mittlerweile 
der Prinz von Preußen dem englifchen Hofe einen anfpruchslos freund- 
ſchaftlichen, ganz unpolitiichen Beſuch abgeftattet hatte, erjchien im October 
auch der Bürgerlönig. Auch er wurde hoch geehrt, ſogar mit dem Hofen- 
band-Orven gejhmüdt; der Lordmayor und die Aldermen von London 
erfreuten fich feiner biverben Anfprachen und feiner kräftigen Handſchütte⸗ 
lungen. Dem ftolzen Adel aber gefiel er weniger als der Czar, befien 
Reife doch ſchon durch ihre folbatifche Kedheit Bewunderung erregt hatte. 
Die parlamentarifchen Staatsmänner überlief es Talt, wenn ber vebfelige 
Drleans ihnen jelbftgefällig erzählte, wie viele Miniſter er nun ſchon er- 
hoben und wieder zu Falle gebracht hätte. Robert Peel meinte: er ift 
ein fehr ſchlauer und gewanbter König, fein Syſtem mag gut fein für 
Tranfreich, nicht für England.**) 

Nah Frauenart fühlte ſich Königin Victoria durch alle dieſe Hul- 
bigungsreifen lebhaft gefchmeichelt; fie meinte gerührt, fo viele Freunde 
verbanfe fie ihrem geliebten Satten und dem guten Rufe ihrer glücklichen 
Ehe. Wie wenig indeß die Höflichleit der Fürften für die Politik bebentete, 
das lehrte der raftloje biplomatifhe Kampf im Often, auf ben alten 


— 


*) Liebermann's Bericht, 26. Oct. 1844. 
*+) Bunſen's Bericht, 16. Oct. 1844. 
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Tummelplägen bes internationalen Ränkeſpiels. Was mußte das unglüd- 
lihe Griechenland leiden unter dem ewigen Gezänk der drei Mächte, bie 
fih wie zum Hohne die puissances oröatrices, die Erzeuger des jungen 
Königreihs nannten. Dem Czaren war die Selbſtändigkeit des Rebellen- 
ftantes und feines katholiſchen Herricherhaufes von vornherein widerwärtig. 
Den König Otto hatte er felbft durch die Zuſendung eines kaiſerlichen 
Generalapjutanten, die doch ſonſt überall im Driente als unfehlbares 
Ueberrebungsmittel wirkte, nicht für bie ortbobore Kirche zu gewinnen 
vermoct; und feit ber Kronprinz von Baiern gar bie Hand feiner Tochter 
Olga verſchmäht batte*), hegte er einen tiefen Groll gegen alle Wittels- 
bacher. 

Auch wußte die wohl erfahrene ruffiiche Diplomatie genau, daß ein 
großer nationaler Staat auf der Balkanhalbinſel, wenn er überhaupt 
möglich war, nur durch das bellenifche Volksthum gefchaffen werben konnte. 
Welche Lebenskraft bewährte Doch immer noch, troß der ftarfen Blutver- 
mifhung und troß der politiihen Ohnmacht dies unverwüſtliche Hellenen- 
thum, das einft fogar gegen bie weltherrſchende Roma feine Eultur im Oſt⸗ 
becken bes Mittelmeeres behauptet hatte. ‘Die meilten der großen Kaufleute 
in den Dafenpläßen des DOsmanenreiches waren Griechen; fie arbeiteten, 
wagten und jparten, derweil bie Türken in Trägbeit verlamen; fie bildeten 
eine große ſtille Verſchwörung mit den Landsleuten im Fleinen Mutterlande, 
bie beftänbig eine Erweiterung ihrer unerträglich engen Grenzen verlangten. 
Selbft die zähefte Nationalität des Abendlandes, die italienifche, widerftand 
ihnen nicht, alle die alten venetianifchen Geſchlechter auf ben iomijchen 
und den kykladiſchen Infeln wurden nach und nach zu Bpzantinern. Da 
der Czar fich felber als den rechtmäßigen Erben des ‘Doppelablers von 
Byzanz betrachtete, fo ſah er fih demnach gezwungen zu einer argliftigen 
Bolitit, welche, ſobald fie durchſchaut war, die Hellenen mit unauslöich- 
fichem Groll erfüllen mußte. Er ließ einerfeits, um die Türkei zu fchwächen, 
die ohnmächtige Ländergier ver Griechen insgeheim aufftacheln und fuchte 
anbererfeit8 bie Macht des jungen Königthums zu untergraben. SDies 
Doppelfpiel betrieb mit unheimlicher Gewanbtheit der ruſſiſche Geſandte 
Katakazi, ein Grieche, der fich ver befonveren Gunſt Neffelrode’s erfrente.**) 
Ratakazi unterhielt geheimen Verkehr mit ver orthodoxen Partei der Nap- 
piften, bie ihre begebrlichen Blicke zunächſt auf Theſſalien warf; feine 
Berichte ſprachen mit äußerjter eringfchägung von König Dtto, von 
veffen Umgebung, von dem geſammten griechifchen Staatöwefen.***) 

Ebenſo feindjelig zeigte ſich England, freilich aus ganz verjchiebenen 
Gründen. Sämmtliche Parteien des Inſelreichs, vor allen die Whigs, 
glaubten jekt wieder an bie Unantaftbarkeit der Osmanenherrichaft; bie 

*) ©. o. IV. 536. 


++) Tiebermann’$ Bericht, 21. Nov. 1843. 
*+*) Katakazi's Berichte, 26. April, 27. Mai 1842 ff. 
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philhelleniſchen Träume waren verflogen, das junge, durch England felbft 
mitgefchaffene Königreich wurbe als ein Pfahl im Fleiſche ber Heiligen 
Türkei todlich gehaßt. ALS ein getreuer Vertreter biefes eingefleifchten 
Nationalhaſſes erfchten in Athen, durch Balmerfton gejenvet, Sir E. Lyons. 
Der rohe Seemann begegnete dem Hofe mit einer Anmaßung, bie jogar 
über das Maß englifcher Anmuth weit hinausging, er blieb felbft der 
Geburtstagsfeier des Königs fern*), er verlangte Hartnädig bie pünkt⸗ 
liche Verzinfung ber Anleihe, welche die drei Schugmächte bet Rothſchild 
aufgenommen hatten, obgleich er wußte, daß dies blutarme Land folden 
Forderungen unmöglich genügen Tonnte, und bald erzählte fich alle Welt, 
daß er insgebeim die conftitutionelle Partei der Griechen aufwiegelte. 
Balmerfton fcheute fich längft nicht mehr, offen auszufpredhen, Englaud 
babe den Beruf, überall, namentlich in dem abfolutiftifchen Südeuropa, 
die conftitutionellen Beftrebungen zu fördern; dann wird — fo fagte er 
mit gewohnter Selbftgefälligfeit, „vie nationale Partei überall von felbft 
pie englifche Bartei ſein“.*) Im diefer unziemlichen Stellung eines ge- 
heimen griechifchen Parteihauptes verblieb Lyons ſelbſt während der fünf- 
jährigen Tory- Regierung. Aberbeen wollte den gefährlichen Zänker nicht 
abrufen; ihm war es willlommen, wenn Griechenland fich burch inneren 
Hader fchwächte. Auch der franzöfifche Geſandte Piscatori nahm an den 
Umtrieben ver conftitutionellen Partei eifrig tbeil, fchon weil er dem 
Driten nicht den Vortritt überlaflen durfte, immerhin bewies Frankreich 
allein unter den brei Schugmächten dem mißbandelten Schützling noch 
einiges Wohlwollen und fuchte ihm namentlich die Sinanznoth großmüthig 
zu erleichtern. 

Dei folhem Gewirr heimiſcher und ausländifcher Ränke fühlte fich 
König Dtto völlig haltlos. Herrichergaben fehlten ihm fo gänzlich, daß 
ſchon vor Jahren Armansperg und die englifhe Partei ernftlich daran 
gedacht hatten, ihn auf Grund eines ärztlichen Gutachtens für regierungs- 
unfähig zu erflären. Nirgends befaß er perfänliche Anhänger; die Hellenen 
ſchalten noch immer auf die Bavarefi, obgleich alle Baiern, bis auf einige 
Bertraute und Diener des Königs, Tängft heimgezogen waren. Auch feine 
Gemahlin, die jchöne, geiftuolle, ehrgeizige Amalie von Oldenburg wurde 
dem bemofratifhen Volle bald unleidlich, weil fie ihre Länigliche Würbe 
ſehr Hoch Kiel. Wie ausſichtslos Hatte fich Doch die Lage dieſes einft von 
ganz Europa verberrlichten und jet überall mißachteten Stantes geftaltet. 
Seine Hauptftabt blühte auf, ihre junge Univerfität wurbe von den Söhnen 
des lernbegierigen Volkes faft allzu eifrig befucht, bie reichen Oriechen im 
Auslande ſchmückten wetteifernd das wiebererftandene Athen mit Pracht 
gebäuden. Aber je rajcher bier ein neuer Mittelpunkt Hellenifcher Cultur 


*) Liebermann’® Bericht, 18. Juli 1842. 
**) Bunfen’s Bericht, 6. April 1847. 
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emporwuchs, um fo wiberfinniger erfchien das Verlangen nach einer anderen 
Metropole, und doch konnte das erhoffte Byzantinerreich feine Hauptftabt 
nur am Bosporus finden, alle Griechen in der großen Polis blidten ver- 
ächtlich auf das Kleine Athen hernieder. Der Triegerifche Geift war völlig 
erlofhen; für die Verftärkung bes erbärmlichen Heeres hatten jene großen 
Kaufberren, welche für Akademien und Bibliotheken Millionen fpenbeten, 
feine Drachme übrig. Ohne Gelb und Waffen konnte ver König, wie 
lebhaft er e8 auch felber wünfchte, dem nationalen Ehrgeiz unmöglich ent- 
ſprechen. 

An dem öſterreichiſchen Geſandten, dem eitlen, federgewandten Proleſch 
v. Oſten fand er auch keine feſte Stütze; denn Metternich wollte von dem 
verabſcheuten Staate der Revolution noch immer nichts hören, er ſagte 
ſcharf: „ich preiſe mich glücklich, weil ich an der Schöpfung dieſer poli⸗ 
tiſchen Mißgeburt gar keinen Antheil genommen habe.“) ‘Der einzige 
zuverläſſige diplomatiſche Rathgeber Otto's blieb der preußiſche Geſandte 
Draffier de St. Simon, ein leichtlebiger, feingebildeter Weltmann, ber 
einft den Berliner Hof durch feine geiftreichen Geipräche entzückt Hatte, 
als Dichter der Barcarole „Das Schiff ftreicht durch die Wellen” auch 
in weiteren Sreifen befannt war. Nebenbei trieb er fomnambüle Zauberei, " 
wie ja faft alle preußifchen Diplomaten biefer politifchen Dilettantenzeit, 
Bunſen, 9. dv. Arnim und Andere, ſich mit Homdopathie, Magnetismus 
und ähnlichen brotlofen Künften vergnügten. Schon ber alte König hatte bie 
griechifche Politik der Wittelsbacher immer unterftütt und vor Jahren feinem 
Neffen Adalbert die Annahme ver bellenifchen Krone unterfagt, weil er den 
bairiſchen Verwandten ihre Eirkel nicht ftören wollte. Der Nachfolger war 
ber pbilbellenifchen Sugendträume noch immer eingeben!: er freute ſich, daß 
fein Geſandter dem geliebten Neffen treu zur Seite ftand**), und vernahm 
e8 gern, wenn König Ludwig immer wieder dankbar ausſprach: Preußen 
allein zeigt fich in diefen fchweren Tagen als Baierns ehrlicher Freund. ) 

Freilich galt der preußifche Staat, da er nicht einmal ein Kriegsichiff 
in den Piräus ſenden Tonnte, bei den Griechen jehr wenig. Braſſier 
erwarb ſich durch jein vertrautes Verhältniß zum Hofe nur den Haß 
der Barteihäupter, und leider zeichneten fich auch bie Ratbfchläge, bie 
aus Potsdam Tamen, Teineswegs durch Weisheit aus. Wie bie Dinge 
lagen, durfte König Otto, der doch nur von Volles Önaben regierte, den 
Hellenen die erjehnte Verfaſſung nicht länger vorenthalten; je früher er 
den nothwendigen Schritt freiwillig wagte, um fo ficherer konnte ex hoffen 
bie monarchifche Macht nothdürftig aufrecht zu Halten. Der Vater in 
München aber und der Obeim in Sansſouci beichworen ihn Beide, ber 
conftitutionellen Partei nichts zuzugeftehen. 

*) Canig’8 Bericht, 18. Oct. 1843, 

”*, König Friedrich Wilhelm, Marginalnote für Thile, 6. Dec. 1845. 

“ee, Küſter's Berichte, Münden, 21. Ian., 30. März 1844. 
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So ging eine köſtliche Zeit verloren, die ®efanbten der brei Schup- 
mächte hetzten und wühlten ungeftört. Amt 15. Sept. 1843 brach endlich 
eine Soldatenmeuterei aus. Oberſt Kalergis, ein erflärter Anhänger ver 
ruffifhen Partei, führte feine Truppen gegen das Schloß, und ber er- 
ſchreckte König ließ ſich das Verfprechen einer Verfaſſung abtrogen. Als- 
bald ward die Verheißung vom Altane des Palaftes herab verkünbigt, 
unter bonnernden Zitorufen, in Gegenwart der fremben Geſandten. Be⸗ 
amte und Heer beichworen im Voraus das Syntagma, dann trat eine 
Nationalverfammlung zufammen um die befchworene Verfaflung nach⸗ 
träglich zu ſchaffen. Gewiß ftand Katakazi Hinter der Verſchwörung, auch 
ons und Piscatori hatten nachgeholfen; und ebenfo gewiß wollten bie 
Empörer den katholiſchen König entthronen, eine Abficht, die nur durch bie 
raſche Zufage der Verfaſſung vereitelt wurde. Da der Aufruhr mithin feinen 
eigentlichen Zweck verfehlt Katte, und der Czar vor der Welt doch un⸗ 
möglich als Beſchützer einer Eonftitution ericheinen durfte, fo wurde Kata⸗ 
kazi unter lauten Kundgebungen des kaiſerlichen Zornes abberufen, nad 
ber aber in Rußland ganz unbehelligt gelafien. Der Peteröburger Hof 
gab fich fortan ven Anfchein, als ob er mit diefen verworfenen Hellenen 
nichts mehr zu thun haben wollte; er Tieß fich in Athen nur noch durch 
einen Refidenten vertreten, und Neſſelrode fagte ſardoniſch Lächelnb: die 
griechifche Verfaffung wird ganz abſcheulich, aber eine, die norwegiſche, tft 
doch noch ſchlechter.) Inzwiſchen brachen über das unfelige Land alle 
Blagen der parlamentariichen Eorruption herein. Die natürliche Bered⸗ 
ſamkeit der Helfenen entlud fi in enblofen Wortlämpfen, eine Schaar 
von Palilaren mußte das Haus der Nationalverfammlung bewachen, um 
die Maffe ver Gunftjäger und Stellenfucher, die fich ſchreiend und mark⸗ 
tend an bie Vollövertreter heranbrängten, in Ordnung zu halten. 

Wie zu erwarten ftand, gerietb das neue Syntagma ganz nach dem 
Sinne des unerfahrenen Rabicalismus, nach ber boftrinären Parijer 
Schablone. Der ruffiihe Urfprung biefer unfauberen Revolution verrieth 
fich jeboch fehr deutlich in dem einftimmig angenommenen Artikel, der von 
den Tünftigen Königen das griechifche Slaubensbelenntnig verlangte. Aller- 
dings konnte Hier in den Heimathlanden bes Cäaſaropapismus nur ein 
orthodoxer König als ein wahrhaft nationaler Fürft gelten; dem Haufe 
Wittelsbach war aber das Thronfolgerecht ſchon ohne confeifionelle Be⸗ 
ſchränkungen übertragen, durch die Verträge der Schugmächte und Durch 
die Zuftimmung des hellenifchen Volls. Wie durfte man ſolche Verträge 
jetst einfeitig ändern? König Otto's Ehe blieb kinderlos; der erfehnte 
KRonftantinos kam nie zur Welt. Prinz Luitpold, ber nächitberechtigte 
Bruder, erflärte als treuer Katholik entfchieven, daß er weder felbft über- 
treten, noch feinen Söhnen einen Glaubenswechfel geftatten würbe*”); 

*) Liebermann’s Bericht, 16. April 1844. 

*9) Kuſter's Bericht, Münden, 30. März 1844. 
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und ber befümmerte Vater König Ludwig ſendete den Fürſten Wallerftein 
nach London und Paris, um irgend eine Bürgſchaft für das Erbfolge 
recht der Wittelsbacher, fowie für bie monarchifche Gewalt ber griechiichen 
Krone zu erlangen. Beide Weitmächte gaben nur unbeftimmte Zufiche- 
rungen, und bie Sortfegung ber biplomatiichen Reiſe bis nach Athen unter- 
blieb fchließlich, weil Wallerftein felbft einfach, daß die Anweſenheit eines 
Bavarefen die erhigten Hellenen noch mehr reizen würde.) Unterdeſſen 
waren die drei Schumächte zu einer Conferenz zufammengetreten; und 
bier fagte Brunnow unfchulbig: durch den nachträglichen Beſchluß über 
das ortbopore Bekenntniß der Hellenenkönige würbe das Erbfolgerecht der 
WittelSbacher doch nicht beeinträchtigt. Er begriff gar nicht, wie man der 
griechtichen Nationalverfammlung das Recht zu ſolchen Beichlüffen be- 
jtreiten tönne. Ebenfo unfchuldig fchrieb Neſſelrode nah Münden: „Haben 
nicht alle unfere Verhandlungen den Zweck gehabt, den Thron Griechen- 
lands den Nachkommen des Königs von Batern zu fihern? Und würde 
biefer Gedanke nicht eine neue Verbürgung erhalten, wenn man beftimmte, 
daß ber Künftige Souverän fich mit feinem Volke durch die Bande bes 
gleihen Glaubens vereinigen muß? An dem Kaifer von Rußland tft es 
fiherfich nicht, eine Nothwendigkeit zu beftreiten, worüber alle Griechen 
einftimmig find.’ **) 

Die Eonferenz wußte fich nicht zu helfen, und ſchließlich rieth ihr 
der König von Preußen, der jeden Eingriff in die Rechte bes batrijchen 
Hanfes verhindern. wollte, die Schugmächte möchten bie förmliche Ent- 
ſcheidung der confeifionellen Frage vorläufig vertagen.***) So geſchah es 
auch. Die Schukmächte begnügten fih, einige fromme Wünfche für vie 
Wieberherjtellung der Ordnung in Hellas kundzugeben; um fo nachdrück⸗ 
licher ſprachen ſie die Erwartung aus, daß ihr Schügling feine Geld⸗ 
verpflichtungen erfüllen. und auf alle Gebietgerweiterungen verzichten müſſe. 
Ihr gemeinſames Kind ſollte in ſeiner Nichtigkeit verharren — in dieſem 
Gedanken fanden ſich die drei liebevollen Erzeugermächte zuſammen; und 
ſalbungsvoll ſchrieb Aberdeen ſeinem ruſſiſchen Freunde: wichtig iſt nur, 
jeden Angriff der Griechen auf die Türkei zu verhindern, darum wollen 
wir uns beiderſeits dem helleniſchen Parteitreiben fern halten „und wahr 
gegen einander bleiben, mein theuerer Brunnow“.) England und Ruß⸗ 
land forderten nunmehr die Abtragung der Schulden fo ungeſtüm, ba 
der griechifche Finanzminister der Nationalverfammlung erfläven mußte, 
ein Budget könne er überhaupt nicht vorlegen, und König Dtto fich ſchließlich 
gendthigt ſah, fein Heer auf 5000 Mann berabzufegen. Mehr — meinte 


*) Liebermann’8 Berichte, 26. Dec. 1843, 23. Jan., 13. Juli 1844. 
**) Bunſen's Bericht, 23. Fehr. Neſſelrode, Weifung an Biollier in München, 
22. Febr. (a. St.) 1844. 
***8) Thile's Bericht, London, 18. April 1844. 
T) Aberdeen an Brummow, 18. Oct. 1844. 
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Aberdeen — brauchen bie Hellenen nicht, als eine Schuttruppe für ben 
inneren Sicherheitsdienſt; und noch beutlicher fagte uachher Palmerfton: 
wir wollen diefem Volke feine byzantiniſchen Gelüfte für immer austreiben!*) 
Die neue Verfaffung, mitfammt dem Artitel über die orthodoxe Thron⸗ 
folge Hlieb unverändert, ſtillſchweigend anerfannt von den Schuymächten. 
Alfo Hatte Rußland die verſchmähte Olga gerächt und fein Spiel mindeſtens 
Halb gewonnen. Die Wittelsbacher waren zwar nicht enttbront, Doch Jeder⸗ 
mann mußte vorausjehen, daß König Otto beiten Falls nur noch auf 
Lebenszeit regieren und fein Bruder Luitpold niemals die Krone ber 
Hellenen tragen würde. Mit vollem Rechte lärmten daher bie batrifchen 
Zeitungen, am lauteften die ultramontanen, wider bie Feindſeligleit ber 
Mostowiter. Neſſelrode zählte aber zu jenen ehrlichen Leuten, benen fich 
nichts beweifen läßt; er forderte Genngthuung, drohte mit Abbruch des 
biplomatifchen Verkehrs. Endlich Tieß fich der Münchener Hof zu einigen 
Entfhuldigungen herbei und verbot feinen Zeitungen, auf Rußland zu 
fchelten.**) 

In Griechenland kämpften die Anhänger der drei Schukmächte noch 
lange mit einander. Braſſier de St. Simon wurde abberufen, weil vie 
Uhr des Abfolutismus abgelaufen war. England ſuchte feine Schulp- 
forderungen mit der äußerſten Gehäſſigkeit, einmal fogar durch die Ab- 
ſendung von SKriegsfchiffen einzutreiben. Die Ruſſen ſahen dieſen rohen 
Mahnungen mit ftiller Schabenfreube zu; König Friedrich Wilhelm 
aber, der freilich nicht Helfen konnte, beklagte bitterlich, wie die Mächte 
das unfelige Land alfo durch die britiiche Habgier zu Grunde richten 
ließen.) Zuletzt errang Kolettis, der Führer der franzöfiichen Partei einen 
vollſtaͤndigen Sieg. Palmerfton fchäumte vor Zorn als er diefen Triumph 
Guizot's erfuhr. Er überhäufte die griechifche wie bie bairiſche Regierung 
mit groben Schmähungen und fuchte auch Preußen gegen bie beiven Wittels- 
bachiſchen Höfe aufzuregen. „Das Königreich Griechenland‘, ſchrieb er nad 
Berlin, „ift von ben brei Mächten nicht gefchaffen worven für vie perjön- 
lichen Vortheile und VBergnügungen eines bairiſchen Prinzen, fonbern ein 
bairiſcher Prinz ift von den drei Mächten zum König von Griechenland er- 
wählt worden um bie griechifche Nation zu beglüden und ihr zu nützen“... 
Es wird noch dahin fommen, daß König Otto „durch unfähige, beftechliche 
und tyranniſche Miniſter den Griechen ein Syſtem der Mißregierung und 
Unterbrüdung auferlegt, das die Stellung eines Untertbanen des Königs 
von Griechenland weniger erträglich macht, als die Stellung eines Rajahs 
des Sultans.” +) Canitz erwiderte troden: „uns liegt nur an ber Un- 
abbängigfeit Griechenlands, darum wollen wir feine Regierung nicht ftören; 


*) Bunfen’d Berichte, 11. März 1845, 5. März 1847. 
) Bife an Biollier, 7. Dec. Weifung an Graf Bray in Peteröburg, 7. Dec. 1843. 
“+ Canitz, Weilung an Rochow, 3. Sept. 1846. 

1) Balmerfion an Weftmoreland, 18. Mai 1847. 
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ehe man fo Heftige Vorwürfe erhebt, müßte man wenigftens bie Stimme 
der griechifchen Nation hören.” *), In Athen erregten Palmerfton’s Wuth- 
ausbrüche und die wachſende Anmaßung feines Gefandten Lyons nur Wider- 
willen. 

Kolettis behauptete fi, und unter feiner mehrjährigen Regierung 
brang die franzdfifche Gefinnung den Hellenen in Fleiſch und Blut. Den 
deutfchen PHilologen, zumal dem geiftvollen Otfried Müller, der auf dem 
Hügel von Kolonos fein frühes Grab fand, widmeten fie wohl einige Hoch⸗ 
achtung; ihre Liebe aber jchenkten fie, wie alle DOrientalen, den Barifer 
Sitten. Der Tuilertenhof beeiferte fich auch, durch feine freundliche Haltung 
ſolche Empfindung zu beftärken, und ganz unmwiderftehlich erſchien dieſem 
balbgefitteten Volle die Macht der franzöfifchen liberalen Bhrafe. Die beiden 
Hauptpläte Athens hießen nach dem Parifer Mufter ver Eintrachtsplag 
und der Berfaffungsplag, man Iuftwanbelte Abends von der Homonoia 
zum Syntagma. Doch die Eintracht ſtand auf ebenſo ſchwachen Füßen 
wie Das Grundgeſetz. Die politiiche Kraft der Hellenen war durch bie 
berechnete Grauſamkeit der Schugmächte, durch inneren Zwiſt und kauf⸗ 
männische Waffenjcheu auf lange hinaus gejchwächt, und bie fanfte Schirm⸗ 
berrichaft, welche der franzoͤſiſche Geſandte fortan im Schatten der Akro⸗ 
poli8 ausübte, bebeutete für Europa fehr wenig. 

In Athen konnten England und Rußland den Schein der Freund⸗ 
Ichaft wahren, weil beide das Verberben ihres Schüblings planten. Sonft 
ließ fich die natürliche Nebenbuhlerjchaft der beiden Mächte nirgends mehr 
im Oriente ganz verhüllen. Neſſelrode wiederholte beftändig bie friepfer- 
tigen Betheuerungen, die er ſchon vor Jahren dem britifchen Eabinet ge- 
geben batte: „vie Politif des Kaifers im Oriente wird von denſelben 
Grundfägen beherrſcht, welche fie in Europa leiten. Entfernt von jebent 
Eroberungsplane bat diefe Polttif zum einzigen Zwed die Aufrechterhaltung 
der Rechte Rußlands und die Achtung vor den durch andere Mächte er- 
worbenen legitimen Rechten. Der Gebanfe, die Ruhe der engliichen Be⸗ 
jigungen in Indien auch nur zu ftören,. ift dem @eifte unjeres erhabenen 
Herrn niemals nahe getreten.” **) Wenn foldhe VBerfiherungen in London 
eintrafen, dann fagte Robert Beel ſchwermüthig: man barf im öffentlichen 
Intereife nicht annehmen, dag Rußland feine Verfprechungen nicht Halten 
wird. Mittlerweile eroberten die Heere des Czaren nad und nach ben 
Kaukaſus, und feit das Waffenglüd ihnen günftig wurbe, zeigte die Nation 
lebhafte Freude an dem Kriege. Das Kaspifche Meer war bereits ein 
mostowitifcher Binnenfee; ruſſiſche Dampfer, mit perjifchen Kohlen geheizt, 
befubren feine Gewäffer, und alfo im Rüden gedeckt, drangen die norbiichen 
Eroberer weiter und weiter in die transfaspifchen Gebiete. Die wieder- 





*) Canitz an Weftinoreland, 30. Mai 1847. 
»*) Neſſelrode an Pozzo di Borgo, 20. Det. 1838. 
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bolte Anfrage des Peteröburger Hofes, ob man fich über bie Abgrenzung 
der beiden aftatifchen Machtbereiche friedlich verftändigen Tönne, wurbe in 
London ſtets zurückgewieſen, weil die Briten bort im Often ebenfo uner- 
jättlich um fich griffen wie ihre Nebenbubler. 

In der Türkei ließ fich dem ruffiichen Hofe fein vertragsmäßiges 
Schutzrecht über die chriftlichen Vafallenftanten nicht mehr beftreiten, und 
Nikolaus gebrauchte ed mit hartem Vebermuthe. Als die Serben (1842) 
ihren Fürften Michael Obrenowitich abgejegt und ben Aleranber Kara⸗ 
georgewitich auf den Thron erhoben Batten, ba jchrieb der Ezar dem Sultan 
eigenhändig: „Es ift mir ſehr fchmerzlich zu fehen, wie bie Hohe Pforte 
von dem Wege, welchen bie beftimmteften Satzungen unjerer Verträge ihr 
porzeichnen, fich entfernt, wie fie der billigen Nüdfichten vergißt, die eine 
Macht mit Recht erwarten konnte, welche foeben erft dem Osmanischen 
Reiche inmitten der es umringenden Gefahren fo glänzende Dienfte ge- 
leiftet hat — und dies um den Triumph der Revolution anzuerkennen, 
um die Wahl eines Fürften zu genehmigen, welchen aufrühreriiche Unter- 
tbanen die Frechheit gehabt haben mit den Waffen in der Hand auszu- 
rufen, endlich um bem gefährlichiten Beiſpiel die verhängnißvollſte Ermu- 
tbigung zu geben!” Der ganze Wortſchwall bezwedte lediglich die Pforte 
nachdrücklich an ihre Abhängigkeit zu erinnern; der ferbifche Thronwechſel 
jelbft war dem ruffiihen Hofe gleichgiltig. ‘Der geängitigte Padiſchah 
mußte nunmehr ben entthronten Fürſten feierlich abſetzen; dann wurde 
der neue Fürft, ber inzwifchen abgedankt hatte, abermals gewählt. Deiter- 
reich aber wagte jo wenig wie die Weftmächte dies höhniſche Poſſenſpiel 
zu verbinbern.”) 

Am Bosporus ſelbſt war die ruffifche Diplomatie weniger glücklich. 
Ws Gönner der Aegypter und ber Griechen mußte Frankreich der Pforte 
immer verdächtig bleiben. Defterreich und Preußen vermochten in Pera nicht 
viel; Metternich war ganz zufrieden, wenn fein geliebter Großtürke nur un- 
bebelligt blieb, er jagte beruhigt: „ber Fall der Türkei ift nicht jo nahe wie 
man glaubt.“) Die aufpringlicen ruſſiſchen Beichüter aber wurden aus 
der Gunſt des Sultans bald ganz verbrängt durch den neuen britiichen Ge⸗ 
ſandten Stratford Canning, den tüchtigften Mann, welcher England je im 
Driente vertreten hat. Ein geborener Herrfcher, menjchenkundig, feft, willens- 
kräftig und doch nicht fo ungeftüm wie fein Vorgänger Ponſonby, hieß Strat- 
ford bei den Osmanen ber große Elchi, der erfte aller Geſandten, und 
bemächtigte fich gänzlich des nichtigen jungen Babilchah, von dem er auf- 
richtig ſagte: ein Mündel ift mir lieber als ein Nebenbuhler; die Pforte 
vermag ihren eigenen Vortheil nicht zu beurtbellen. Gleich vielen feiner 
Landsleute hatte er einft philhelleniſche Träume gehegt und dann enttäufcht 

*) Szar Nikolaus an Sultan Abdul Medſchid, 19. Oct. (a. St.) 1842. Canitz's 
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fi die Meinung gebildet, daß die Türkei von innen heraus verjüngt, ber 
chriſtlichen Cultur angenähert werben müfle Mit Hilfe feines Freundes 
Reſchid Paſcha erreichte er auch einzelne Heine Milderungen ver barbarifchen 
Gefete: die Folter ward abgefchafft, und der Großherr verfprach mindeſtens, 
daß ber Uebertritt zum Chriſtenthum nicht mehr mit dem Tode beitraft, 
Chriſtenkinder nicht mehr gewaltſam dem Islam zugeführt werben follten. 
Das Alles änderte freilich gar nichts an dem Wefen biefer orientalifchen 
Theokratie, an ber boffnungslofen Knechtichaft der Rajah⸗Völker. Die 
rufjenfeindliche Liberale Preſſe Europas aber verherrlichte mit treufleißiger 
Begeifterung alle die Wunderthaten ber türkifch-engliichen Reformpolitik. 
Unermeßlich war der Jubel, als ein diplomatiſches Prunkmahl abgehalten 
wurde im PBalafte Beglerbeg, in jenen üppigen Kuppeljälen, wo ber Harem . 
des Padiſchahs ſich morgens in Gegenwart feines erhabenen Gebieters 
zu baben pflegte, und ver große Elchi den Trintipruch ausbrachte: die Civi⸗ 
Iifation und der Fortſchritt in der Türkei, die entente cordiale überall, 
vornehmlich zwiichen Abenpland und Morgenland! Nach Iangen Jahren 
erit follte Stratforb felbft erlennen, daß er edle Kraft an ein unmögliches 
Unternehmen verjchwendet hatte, daß die Sitten des Harems ſich mit der 
. Griftlichen Eultur doch nicht fo leicht vereinigen ließen. Vorläufig behaup⸗ 
tete der englifche Geſandte am Goldenen Horn eine Herrichaft, die nur 
jelten durch das Erfcheinen eines ruſſiſchen Generalabjutanten unlieb- 
fam geftört wurde. Czar Nikolaus wartete feiner Stunde, da er wohl 
einfah, daß feine Diplomaten e8 mit Stratforb’8 überlegener Perjönlich- 
feit nicht aufnehmen konnten. Er fagte grimmig: ich thue nichts gegen 
den Bosporus fo lange England und Frankreich fich ruhig halten; wagen 
fie aber etwas „dann werbe ich gewiß ber erfte in Konftantinopel fein und 
nicht Toslafjen‘‘.*) 

In Deutfchland warb das öffentliche Urtheil zugleich berichtigt und ver- 
wirrt durch die Fragmente aus dem Orient von dem Tyroler Jakob Fall⸗ 
meraher, ein geiftreiches Buch, das den allgemeinen Ruſſenhaß noch ftärker 
aufreizte als vordem Urquhart's Portfolio. „Der Kampf zwiichen Licht 
und Finfterniß, zwifchen perfönlicher Freiheit und ſchmachvollem Ruſſen⸗ 
thum, zwifchen pfäffiſch⸗demüthiger Niederträchtigleit und freier fittlicher 
Würde” erfchien dem Fragmentiften als der Inhalt der neuen Geſchichte. 
Fallmerayer war auf feinen weiten orientalifchen Reifen und durch gründ- 
lihe Erforfhung der byzantinischen Gefchichte zu ber Ueberzeugung ge- 
langt, daß geiftliche Allmacht und menfchliche Erniebrigung überall zu- 
fammengehen — einer Anficht, die fich dort in den Landen des Islams 
und des Cäfaropapismus allerdings jedem freien Geifte von felber auf- 
drängt; er bewunderte Konftantinopel als „die Metropolis des Erdbodens, 
wo bie Looſe für Europas Zukunft geſchrieben würden”. Der phantaftifche 





*) Rochow's Bericht, 30. Dec. 1846, 
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Rauſch, ver die Geſandten in Pera jo oft ergreift, überwältigte auch ihn: 
ex wollte auf der weiten Welt nichts mehr ſehen als bie orientalifche Frage. 

Da nun das dem Fragmentiften ganz unbelannte Preußen ber profaifchen 
Meinung war, daß die Looſe Europas fchon fett vierzehnhundert Jahren 
nicht mehr am Bosporus geichrieben würden und fi demnach an dem 
biplomatifchen Ränlefpiele der Metropolis nur wenig betheiligte, fo glaubte 
‚ ex, Deutfchland jet in ſchmähliche Ohnmacht verſunken. Ebenfo hoffnungs- 
108 urtheilte er über die Neugriehen. Mit einem großen Aufwande hiſto⸗ 
riſcher Gelehrſamkeit erklärte er fie für ein elendes ſlawiſch⸗ſchlypetariſches 
Miſchvolk. Ihm entging ganz, daß die Nationalität durchaus nicht allein 
burch bie Reinheit des Blutes bebingt iſt. Faſt überall in Europa hatte 
nach den großen Völlerwanberungen bie überlegene Eultur ber Beſiegten 
ihre Rache genommen au den barbartichen Siegern; die Slawen waren 
auf Hellenifhen Boden ganz ebenfo zu Byzantinern geworden, wie bie 
Gothen, Langobarden und Burgunden auf Römerboden zu Romanen 
wurden. Die Hellenen haßten ihren Läfterer töblih, und König Ludwig 
fand es ruchlos, daß ein in Baiern längft eingebürgerter Gelehrter in 
der bairiichen Allgemeinen Zeitung das Lieblingsvolk der Witteldbacher 
alſo um allen Credit brachte. Ruſſenhaß, Griechenhaß, Zorn über Deutſch⸗ 
lands Schwäche, Entrüftung wider den Vibius Egnatius Tartuffius bes 
Prieſterthums — das waren bie vorherrſchenden Empfinbungen bes Srag- 
mentiften. Er nannte fich gern einen Mann von Welt, weil er in Frank⸗ 
reich, in Rußland, in Pera viel in vornehmen Kreiſen verlehrt hatte, und 
« fpottete über die boftrinäre philhelleniſche Schwärmerei der beutichen Philo⸗ 
logen. In Wahrheit war er jelbft ein ganz unpolitiicher Kopf, der die 
Wirkung feiner Worte nicht zu berechnen verftand. Wenn er bie Hellenen 
ſchonungslos verunglimpfte, jo arbeitete er boch ben verhaßten Ruſſen in 
die Hände; auch feine Spöttereien über Egnatius Tartuffius konnten dem 
Czaren, der ja überall, namentlich in Baiern die Ultramontanen bekämpfte, 
nur Freude bereiten, Aber er war zugleich ein Stüd Poet, und darin lag 
feine Stärfe. ‘Der funlelnbe, etwas überladene Stil der Sragmente fprühte 
von Geift und Leben. Die herrlichen hochromantiſchen Schilverungen des 
Komnenenfchlofjes von Trapezunt, der Walbeinfamleit am Pontus, der 
Iorbeerumraufchten Klöfter auf dem heiligen Berge Athos blieben dem Lefer 
unvergeßlich, und mit ber Süßigfeit dieſer Landſchaftsdichtungen fchlürfte 
er auch das geiftreiche politifche Kauderwälfch bes Fragmentiften begierig 
ein, das im Grunde doch nur fagte: der Tod ift von den Sünden bes 
Lebens frei, folglich fteht der Türke Hoch über den Rajah⸗Völkern. Da 
das freie England in Pera berrichte, fo gaben fich die deutſchen Liberalen 
der tröftlihen Hoffnung Hin, die Stadt Konftantin’8 fei vorläufig noch 
wohl geborgen in den Händen bes Großtürken und feiner aufgeflärten - 
Eunucden. — 
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Aus dieſem ziellofen Gewoge biplomatiicher Kämpfe erhob fich endlich 
wieder eine feitere Barteibildung, feit die geheime Arbeit der polnifchen 
Berichwörer vie drei Oftmächte zu gemeinſamem Handeln zwang. Die 
gaftfreundliche Unterftügung, welche dieſer erflärten Umfturzpartei in Eng⸗ 
land, Belgien und der Schweiz, vornehmlich in Frankreich gewährt wurde, 
ſprach allem Völkerrechte Hohn. Mit erftaunlicher Dreiftigleit pflegte ber 
Zuilerienhof von den Berliner Miniftertien Mittbeilungen zu exbitten 
über preußifche Untertbanen, bie in Paris als polniihe Märtyrer Unter- 
ftügung aus den geheimen Fonds verlangten. Canitz meinte zornig: „Es 
ift eine eigene Forderung, bie jetzt fo oft wieberbolt wird, daß bie preußifche 
Regierung Anweifungen und Legitimationen für Verräter ertbeilen foll.” 
Gleichwohl wurde bie gewünfchte Auskunft felten verweigert, weil man 
auf folche Weiſe genaue Nachrichten Über die Perfonen der Verräther er- 
Bielt.*) Viele der fogenannten Geächteten lebten, gänzlich unverfolgt, aus 
freiem Willen in der Verbannung, um die jedem polniichen Herzen un⸗ 
wiberftehlichen Reize der Barifer Geſelligkeit zu genießen oder um das fchlechte 
Handwerk der Verſchwörung unter franzöflihem Schutze ficherer zu treiben. 
Die drei nambafteiten polniſchen Dichter der Zeit, Mickiewicz, Krafinsfi, 
Stowaski fpielten allefammt, gefühlvoll wie Heinrich Heine, die Rolle frei- 
williger Flüchtlinge. 

In den Kreifen folder Ausgewanderten erlangen aber die ertremen 
Parteien ſtets die Oberhand. ‘Die ariftofratifche Fraktion, die Geſellſchaft 
vom 3. Mai verehrte noch immer den greifen Fürften Czartoryskli als 
ihren König Adam I. Gzartorysti felbft Hielt fich behutfam zurüd. Er 
empfing im Balafte Lambert die polnischen Flüchtlinge mit fürftlicher Gaſt⸗ 
freundſchaft und nahm auch zuweilen die Huldigungen ver Pariſer Stu- 
benten und Sournaliften entgegen. Altjährlih am 29. Nov. zur eier der 
großen Woche hielt er feinen Landsleuten cine wohlgefette Rede um fie 
auf den bereinftigen allgemeinen nationalen Aufitand zu vertröften, aber 
auch vor rabicaler Weberftürzung zu warnen. Seine Partei befaß an 
den Grafen Zamoyski und Walewsfi zwei rührige, bebarrlich umherreiſende 
Agenten, an dem fchlauen, reichen Grafen Titus Dzialynski in Poſen einen 
mächtigen geheimen Verbündeten. Sie unterhielt VBerlehr mit dem inter- 
nationalen Briefterkreife zu München **), auch mit dem Bofener hoben Elerus, 
ber feit ven wohlfeilen Triumphen bes Erzbiſchofs Dunin feine revolutionäre 
Geftnnung kaum noch verbarg und unter den Bauern das Lied verbreiten ließ: 

Sammelt ſchaarenweis Euch Alle! 
Unfer Feind, der Deutiche falle! 
Ich der Propft verſpreche Euch 
Feſt dafür das Himmelreich! 

*) Canitz, Bemerkung zu ber Note bes Marquis de Dalmatie, 24. Nov.; Bobel- 
ſchwingh an Eanit, 21. Dec. 1846. 


**) Notice sur l’&migration polonaise, aus dem Departement des Grafen Orlom,. 
duch Rochow nad Berlin überfenvet 26. Dec. 1846 — nur mit Vorfiht zu benutzen. 
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Die Maſſe der Schlachtigen aber und die Tleinen Pfarrer wollten 
fih zu den vornehmen Magnaten kein Herz faſſen. Nach wüften Kämpfen 
zwifchen ſechs verfchiebenen Bartelen blieb die Demokratiſche Gefellichaft 
obenauf, das Organ der Verſailler Eentralifation. Sie bekannte fih zu 
„rein demokratiſch⸗philoſophiſchen Grundſätzen“, radicalen Lehren ber 
Junghegelianer, die dem Communismus nahe famen, und ſchrieb nicht 
blos den Aufruhr, fondern die foctale Renolution auf ihr Banner. In 
dem wieberbergeftellten Polenreihe von 1772 follten alle foctalen Unter- 
ſchiede verfchwinden, alle Polen wollten Brüder fein, Kinder eines Vaters, 
Gottes, einer Mutter, des Vaterlandes. Die alte natürliche Wahlver- 
wanbtfchaft ziwifchen der polniichen Adelslibertät und bem modernen Radi- 
calismus trat wieber zu Tage. Gelehrig ging ver Poſener abliche Ban 
auf diefe demagogifchen Schlagwörter ein; wenn er in den Agronomijchen, 
den Unterftügungs-, den Leſe⸗Vereinen mit den Bauern, bie ihm fonft 
bie Rutee zu küſſen pflegten, kameradſchaftlich zuſammenſaß, dann ver- 
langte er Tiebreich, Daß man ihn fortan nicht mehr Graf, ſondern Bruber 
nennen folle. Auch ven Kirchlichen Fanatismus verfchmähten bie Demo⸗ 
traten nicht. Da der Bifchofäftreit beigelegt war, jo fehalt man auf bie 
Duldung, welche der König den Deutfchlathofifen in Schneivemühl ge- 
währte. Es kam dort fogar zu blutigen Händeln, und immer wieber 
warnten bie Kapläne das Bauernvolf: der Preuße will uns die Religion 
rauben! 

Die Seele der Demokratiſchen Geſellſchaft war Ludwig von Mieros⸗ 
lawski, ein echter Vertreter bes vornehmen internationalen Demagogen- 
thums, in Frankreich geboren und der franzöfifchen Sprache mächtiger als 
ber polnifchen, nachher im Kriege gegen Rußland gefchult; ein leichtes Talent, 
nicht ganz ohne mathematifch-militärifche Kenntniffe, aber noch mehr bewun⸗ 
bert al8 Redner und Improvijator, ritterlich, eitel, geſchwäͤtzig, liebenswürdig, 
nah Sarmatenart bald fanft bald gewalttbätig, ein Freund ver Weiber, 
bes Tanzes, der Toilettenkünfte, jo durch und burch frivol, daß er in einem 
Athen die Jungfrau Maria, das polnische Vaterland und feine eigene 
Geliebte Hoch leben Tieß. Daneben beftand noch eine eigentliche commu- 
niftifche Bartei, die in Pofen durch die Schriftfteller der Stefanskiſchen 
Buchhandlung vertreten wurde. Kommunismus konnte dort im Often, 
wo das bewegliche Capital fo felten war, nichts anders bebeuten als Aeder- 
vertheilung. Dies Zauberwort zündete in Poſen nur felten; denn bier 
waren die bäuerlihen Verhältuiſſe burch die Gerechtigkeit einer wohl⸗ 
wollenden Regierung leiplich georbnet und ver Bauer vernahm bie freund» 
lichen Reben der vorbem jo hochmüthigen Edelleute mit Argwohn, ſchon 
weil er im Berlehre mit den Schacherjuben die Lebensregel gelernt hatte: 
wer mir fchmeichelt will mich betrügen. Furchtbar aber, und ganz anders 
als die kurzſichtigen Demagogen wähnten, wirkte die communiſtiſche Propa- 
ganda in Galizien, wo das Landvolk Tängft über die ſchweren Roboten 
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und Gruublaften murrte und nunmehr an ben gramfamen ablichen Herren 
re zu nehmen hoffte. 


nnd zu allermeift die freche Sprache des Bofener Landtags beunrußigten 
den Wiener Hof lebhaft. Schon im Sommer 1842 fragte Metternich bei 
den anderen Zheilungsmächten vertrauli an, ob es nicht rathſam fei, 
jet auf den geheimen Bertrag vom 14. Oct. 1835 zurüdzulommen und 
das Kralauer Gebiet mindeftens in die Zolllinie Oeſterreichs anfzunehmen.*) 
Ehrlich verfuhr er dabei nicht; die voliftändige Ausführung jenes Ber⸗ 
trage, die gänzliche Einverleibung der Republil in ben Kaiferftaat, er- 
Härte er unter den gegenwärtigen Berbältnifien für „eine Rarrheit”, der 
preußiſche Geſandte Canitz merkte aber bald, daß dieſe Narrheit grade 
Oeſterreichs Wunſch war.) Mit Entſetzen wies König Friedrich Wilhelm 
ſolche Anfchläge wider fein geliebtes Polen zurück, und da er als Kron⸗ 
prinz von diplomatifchen Geheimniſſen wenig erfahren hatte, fo wollte er 
nicht einmal glauben, daß jemals ein fo fchändficher Vertrag förmlich ab» 
gefchloffen worden ſei. Sein Petersburger Gefandter Liebermann, ber 
einft bei jenen Geſchäften mitgebolfen Hatte, belehrte ihn freilich eines 
Defieren; gleichwohl hielt er feinen Wiverfpruch aufrecht und forverte ent- 
ſchieden, die alte Verabredung müſſe für immer vergellen, bie Unab⸗ 
hängigleit Kralaus gewiffenhaft geachtet werben. Czar Nikolaus, der mit 
Metternich ganz übereinſtimmte, wollte doch den Schwager augenblidlich 
nicht drängen; fo vertagte denn ber Wiener Hof vorläufig die Ausfüh- 
rung feines VBorhabens***), und Eanit berichtete in heller Freude: „Der 
Schlag ift abgewehrt. Die Stimme eines feiner erlauchten Beſchützer 
bat das bedrohte Dafein des armen Schützlings gerettet, die Theilung 
Polens wird nicht Heinlich wiederholt werben durch die Exrbrüdung feiner 
legten Trümmer. ‘Diefer Plan ift verbientermaßen getöbet und begraben.” }) 
Nur zu bald follte diefen gutmütbigen Hoffnungen die Enttäuſchung 
folgen. Die Ruſſen verfäumten Teine Gelegenheit die ruchlofen Pläne 
der Polen anzufchwärzen. Als Nikolaus im Detober 1843 durch Bofen 
lam, da wurbe, fo hieß es, ein Flintenſchuß auf einen Wagen des kaiſer⸗ 
lichen Gefolges abgefeuert. Der Czar glaubte wirklich einer Lebensgefahr 
entgangen zu fein, und fein Hof bejammerte laut T’horrible attentat de 
Posen. Die Schandthat blieb troß eifriger Nachforfchungen unentvedt, 
fie beftand wohl nur in der Phantafie der Mostowiter. ff) Schon im 
*) ©. o. IV. 528. 
**) Kanit’8 Bericht, 8. Dec. 1842. 
“ee, Liebermann's Bericht, 14. Nov. 1843. 
+) Sanit’8 Bericht, Ian. 1843, 
+r) Liebermann's Berichte, 10. 14. 23. Oct. 1843. 
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Januar des nächſten Jahres aber wurden in Pojen einige Rädelsführer 
der großen Parifer Verichwörung verhaftet, und feit fie die Wachjamteit 
der Behörben erkannten, verlangten die anderen Eingeweibten ftürmifch 
den fofortigen Beginn des Kampfes. Um die Ungebulbigen zu befchwich- 
tigen, eilte DMieroslamwstt felbft in März 1845 aus Paris herbei; er ſah 
jeboch bald, daß er die Leidenſchaft nicht mehr bänbigen konnte, und als er im 
December nach Poſen zurückkehrte, da beichloß er, nach einer geheimen Be⸗ 
rathung in Krakau, das tolle, fo lange geplante Unternehmen alsbald in’s 
Wert zu ſetzen. Da das Königreih Polen unter den eijernen Griffen 
feines Statthalters Paskiewitſch wie erwürgt da lag, fo follte Diesmal der 
Aufftand in Poſen und Galizien beginnen, dann aber gleich der Lawine 
wachſend über das Königreich, über Littbauen und Kleinrußland, bis zur 
Düna und zum Driepr fich ausbreiten — denn wo war eine Schranke für 
Mieroslawski's Einbilbungstraft? 

In Rralau wurden die Rollen vertheilt, die Befehlshaber für jede 
der aufftändifchen Landſchaften ernannt; um Mitte Februar 1846 wollte 
man überall gleichzeitig losſchlagen. Sogar Czartoryski's ariſtokratiſche 
Partei wagte jett dem Sturme der nationalen Begeifterung nicht mehr 
zu widerſtehen. Auf ihre Bitte erflärte König Adam, er wolle nur das 
Haupt der Emigration fein und überlajje der Nation, über ihre Tünftige 
Verfaſſung ſelbſt zu entjcheiven. Mehr als ſchöne Worte wußte der müde, 
ganz in Entfagung verſunkene alte Fürſt feinem Volle freilich nicht zu 
bieten. N 

Indeſſen war Oberpräfident Beurmann durch einige neue Verhaf⸗ 
tungen ben Umtrieben auf die Spur gelommen. Als die Pofener Ver⸗ 
Ihworenen am 14. Febr. fih in ihren Bazar begaben, um bei einem 
großen Mittagsmahle die Iekten Verabrebungen zu treffen, da erfuhren 
fie ſchon, daß Alles entvedt war. Der entſchloſſene Eommandant General 
Steinäder hatte foeben die Feſtung fchließen, einige verbächtige Unter⸗ 
offiziere verhaften laſſen; inzwifchen wurde Mieroslawski felbit in einem 
Städtchen der Provinz aufgegriffen und gefeffelt nach Poſen abgeführt. 
In der folgenden Woche zog ein Haufe Bauern, ven ein Carmeliter- 
mönd zum Glaubenskriege aufgeftachelt Hatte, bei Nacht gegen Preufifch- 
Stargard; fobald die Leute jedoch merkten, daß fie wider bie Obrigfeit 
kämpfen follten, Tiefen fie aus einanver. As am 3. März aufregende 
Nachrichten aus Krakau eingelaufen waren, flammte das Sriegsfeuer 
noch einmal empor. Der junge Hitlopf Dr. v. Niegolewsli und ein 
Dberförfter des Grafen Daialynsli unternahmen einen nächtliden Hand⸗ 
ftreich gegen die Pofener Citabelle, das Fort Winiary, aber ſchon an ber 
Brücke der Walliſchei wurde die Bande angehalten und großentheilß ge- 
fangen. Das war das lächerlihe Ende einer weitverzweigten Verjchwö- 
rung, wobei die Demagogen in Paris, London, Brüffel, Leipzig mitgewirkt 
und bie Geſandtſchaften der Weftmächte ſchmähliche Botendienſte geleiftet 
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hatten. Die Behörden verfuhren überall wachſam, feſt und ohne unnüße 
Härte, jo daß der König nachher dem Oberpräfidenten Beurmann wohl- 
verbienten Dank ausfprach*), die Truppen blieben unverbrüchlich treu, bis 
auf eine Handvoll Lientenants und Unteroffiziere. Eine ſchon im Januar 
eingefegte Unterfuchungs-Commilfion Tieß zahlreiche Verbaftungen vor- 
nehmen, und nachdem der Belagerungszuftand verkündet war ſchien bie 
Provinz fich ſchnell zu beruhigen. Dem leichten, fait unblutigen Siege 
entiprangen aber fofort neue Gefahren. Die Verſchwörung war fehr weit 
verbreitet, der Demofratijche Verein zählte mindeſtens 3000 Mitglieder, 
dazu in der Provinz noch eine Dienge balbeingeweihter Senofien, und ba 
die Verräther die Schärfe der preußifchen Waffen nicht ernſtlich gefühlt 
batten, fo glomm das Feuer unter der Aſche fort. Auch im ruffifchen 
Polen wurden nur einige Heine Aufftanbsverfuche gewagt und alsbald 
graufam niedergefchlagen. 

Weit gewaltjanter verlief der Aufruhr in Galizien. Am 18. Febr. 
rüdte General Eollin mit 1000 Mann Defterreichern in Kralan ein, weil 
die republifanifchen Behörben felbft erklärt Hatten, fie vermöchten fich nicht 
zu vertheibigen. Als ver Aufruhr drei Tage fpäter wirklich ausbrach, Da 
verlor der Eaiferliche General die Befinnung und räumte bie Stabt, bie 
er mit einigem Muthe wohl halten konnte; mit ihm flohen auch bie recht⸗ 
mäßige Regierung und bie Refiventen ber brei Schugmächte. Die elende 
Republik gab fich felber auf, in ihrem Gebiete fchaltete einige Tage lang 
ber Dictator Tyſſowski mit feinen Banden. Der Dictator verkündete fofort 
alien Bolen in einem Dlanifefte: die Stunde der Empörung bat gefchlagen, 
und forderte alle auf, ber nationalen Regierung ver polnifhen Republik un- 
bedingten Gehorfam zu ſchwören. Krakau follte ven Mittelpunkt des wieder- 
auferitebenven Polenreichs bilden. Da Tamen die öfterreichiichen Truppen 
nochmals heran, diesmal in größerer Anzahl und verſtärkt durch Bauern⸗ 
ſchaaren; bald wurden die Aufftändifchen geworfen. Oberſt Benebel, ber 
Valle von der Weichfel Iegte in dieſen Gefechten den Grund für feinen 
milttärifhen Ruhm. Am 3. März war die Stadt wieder in den Händen 
der Dejterreicher; alsbald Tiefen auch die beiven anderen Schutzmächte 
Truppen einrüden, die legten Flüchtlinge der aufftändifchen Schaaren er- 
gaben fich den Preußen, eine von den drei Nefiventen beauffichtigte Re⸗ 
gierung ftellte die Ordnung ber. In den benachbarten Strichen Galiziens 
tobte unterbeffen ein gräfßlicher Bauernkrieg. Bier hatten fich die Agenten 
der polnifchen Revolution felber die Ruthe gebunden. Nicht umfonft war 
den Bauern feit Jahren das Traumbild communiftifcher Glückſeligkeit vor⸗ 
gejpiegelt worven. Jetzt kochte die Wuth ber mißhanbelten Fröhner auf, 
fie ergoß fich aber nicht gegen bie Taiferlichen Behörden, die der Bauer 
wenig kannte, fondern gegen bie nächjten Bebrüder, die Grundherren und 


*, SabinetSorvre an Beurmann, 8. Dct. 1846. 





Aufruhr in Krakau und Galizien. b45 


ihre hartherzigen Verwalter, die Mandatare. Im Bftlichen Galizien, wo 
nur die Edelleute Polen waren, die Bauern aber dem orthodoxen roth⸗ 
ruſſiſchen Vollsftamme angehörten, wurde ver Adelshaß noch durch kirch⸗ 
liche und nationale Feindſeligkeit verichärft; „in's Verderben foll ber 
ftolge Pole ſtürzen,“ fagte ein Voltslted der Ruthenen. So brauften denn 
Morbbrand und Plünverung über die Epelhöfe dahin; ein ausgebienter 
Soldat Szela führte die wüthenden Haufen an. 

Es war ein echt farmatiiches Schaufpiel. Wie einft in ven alten 
polniſchen Neichötagen bie Anarchie des Liberum Veto an der Ärgeren 
Anarchie der bewafineten Eonföberationen ihre Schranke gefunden batte, 
jo wurde jett die Verſchwörung der Edelleute durch die Raſerei der Ro⸗ 
botpflichtigen gebändigt. In der Hofburg war Alles vom Schreden gelähmt. 
Selbft die Regimenter zeigten fich nicht durchweg zuverläſſig, bis in bie 
Kreife der Offiziere war der Verrath eingenrungen. Die Behörden wußten 
ſich nicht zu helfen und ließen die Morpbanden gewähren; ber Kreishanpt- 
mann in Tarnow zahlte den Bauern fogar Geldpreiſe für jeden Edel⸗ 
mann, den fie gefangen einbrachten. Gewiß hatte der Wiener Hof die 
Zahlung diefer Blutgelber nicht felber anbefohlen, Schon weil ihm der Muth 
fehlte; doch die Schande blieb an ihm haften, daß er bie politifche Revo⸗ 
Iution nur durch ſtillſchweigende Duldung der foctalen Revolution be- 
swungen hatte. Nach einigen entjeßlichen Tagen verrauchte ver Blutburft; 
die Bauern kehrten heim, zufrieden in dem Gedanken, daß ber rothe Hahn 
fo vielen Edelleuten auf's Dach geflogen war. Das alte Syitem war mit 
feiner Weisheit am Ende. Metternich fchrieb erleichtert: „ber größte, 
der dickſte und burch eine Anzahl von Umſtänden am meiften begünftigte 
Verſuch der Umfturzpartei bat geicheitert;”*) aber nach ſolchen Gräueln 
wußte er dem zerrütteten Kronlande keine andere Sühne zu bieten als 
die Entlaffung des Topflofen Statthalter und ein ganz ungenügenves 
Geſetz über die freiwillige Ablöfung der Roboten. 

Der Aufruhr war befiegt, die Ruheſeligen athmeten auf. Wer weiter 
fah mußte ahnen, daß eine fchwierige biplomatifche Verwicklung beborftand. 
Selbſt der alte Welfentönig bemerkte zu einem fiegesfrohen Berichte feines 
Berliner Gefandten: „Ich bin nicht der Meinung, daß Alles vorbey ift. 
Nun tit erft die politiiche Frage: was foll mit dieſe Republik werben? **) 
Sn der That kam der Wiener Hof, fobald die erjte Angſt überftanden 
war, unverzüglich auf feine alten Pläne zurüd; das Brutneſt aller pol- 
nifchen Aufftände, die Republik Krakau follte verſchwinden, und gewiß 
fieß ſich den Oftmächten jett nicht mehr zumutben, daß fie biefen traurigen 
Staat, nachdem er thatfächlich zerftört war, künſtlich wieder aufrichten 
follten. Schon am 25. Februar tbeilte Metternich feinen Vorfchlag dem 


*) Metternich an Canit, 20. März 1846. 
“+, König Ernft Auguſt, Marginalnote zu Knyphauſen's Bericht vom 8. März 1846. 
v. Treitfte, Deutſche Geſchichte. V. 35 
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ruſſiſchen Geſandten Medem mit und fügte hochmüthig hinzu: wenn Preußen 
widerſpricht, jo gehen wir darüber hinweg (nous nous passerons de la 
Prusse). So rüdfichtslos wollte der Czar doch nicht verfahren. Er fchrieb 
feinem Schwager: nach Allenı was geichehen müſſe man fich freundichaft- 
fh über die unumgängliche Vernichtung Krakaus verjtändigen, „um ein- 
mal für allemal die verbrecherifchen Anfchläge zu vernichten; darum folle 
fein ®eneral Graf Berg, ein ehrenhafter, in Preußen wohlbelannter Deut- 
jcher, demnächſt nach Berlin kommen.“) Auf Nikolaus’ Wunfch kündigte 
auch Kaifer Ferdinand an, daß er feinen erprobten Unterhändler, ben 
General Ficquelmont in die preußiiche Hauptftabt abfenden wolle, und zu⸗ 
gleich fuchte Metternich das weiche Gemüth feines Töniglichen Freundes 
burch einen lehrhaften Brief zu bearbeiten: „Zu meiner moralifchen 
Geftaltung gehört nebſt manch anderen Hin- und Abneigungen die Hin- 
neigung zu den Sachen und die Scheue vor fchalen over gebiegen fchei- 
nenden aber in der That leeren Worten. Zu ven letteren gehört heute 
der Nationalismus und deſſen birefte Anwendung auf ven Polonismus. 
Mit den beiden Worten kann der gefammte Stand aller Weltreiche bis 
zu den KHeinften politiichden Körpern nicht nur in Trage gejtellt, fonbern 
ans doktrinellen Gründen über den Haufen geworfen werden.“**) 

Als die beiden Bevollmächtigten im April zu Berlin eintrafen, fanden 
fie das Auswärtige Amt ſchon wieder in anderen Händen. Minifter 
Dülow war an einem Gehirnleiven unheilbar erkrankt, und General Ea- 
nig, der bereits ſeit Monaten in Berlin weilte um bei ven reichsſtändiſchen 
Plänen des Königs Rath zu ertheilen, Hatte ganz unvermuthet bie er» 
fedigte Stelle erhalten. Welche boshafte Tücke des Schickſals! Bor Kurzem 
erit hatte Canitz als Geſandter in Wien eine neue Theilung Polens für 
unzuläffig erklärt, und nun mußte er felbft vabet mitwirken. Die Lehren 
Metternich’8 von der renolutionären Wirkſamkeit des „Nationalismus“ er- 
fannte ex ebenjo wenig an wie fein König; doch mußte er zugeben, daß 
bie Radicalen das Polenthum mißbraucht und gefälſcht hatten,***) und ba 
die Wieberherftellung eines Sleinftantes, der feit einem Dienfchenalter die 
Pflichten feiner Neutralität ſchmählich verlegt Hatte, offenbar unmöglich 
war, jo genehmigte Preußen in einem geheimen Protokoll vom 15. April 
die Borfchläge der beiven Kaiferhöfe. Die Republik Kralau follte dem 
Öfterreichtichen Staate einverleibt werben, weil fte fich felbft vernichtet habe. 

Diefen Rechtögrund hatte Eanit angegeben, venn er wollte jede Erwäh⸗ 
nung des geheimen Vertrags von 1835 vermeiden. In welchem Lichte, jo 
tagte er fpäterhin, ftänden wir vor ber Welt da, wenn man erführe, daB 
wir die Vernichtung Krakaus ſchon vor elf Jahren befchloffen und dieſen 


*) Czar Nikolaus an König Friedrich Wilhelm, 5. März 1846. 
**, Schreiben an König Friedrich Wilhelm von Kaifer Ferdinand 29. März, von 
Metternich 29. März 1846. 
***) Canitz, Observations confidentielles, April 1846. 
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Beſchluß immer feierlich abgeleugnet Haben?*) Auf Canitz's Antrag wurbe 
in das Protokoll der Art. 2 aufgenommen: „Dieſe Einverleibung wird 
erft ausgeführt werben nachdem Alles was damit zufammenhängt geregelt 
ift, Hinfichtlich der Beziehungen der drei hoben vertragfchließenden Barteien 
unter fich und zu den anderen Mächten. Dies wird gefcheben durch eine 
Berathung der nah Wien berufenen Eonferenz.” General Berg erklärte 
aber bejtimmt und ohne Widerſpruch: das folle keineswegs bebeuten, daß 
„die anderen Mächte” förmlich zuftimmen müßten; vielmehr verwahrten 
ſich die drei Schutzmächte ausbrüdlich ihr Recht, das Beichloffene unbe- 
bingt auszuführen.) So ſchien man einig, und frohen Muths fahen bie 
beiden Kaiſermächte der Wiener Eonferenz entgegen, die in fürzefter Friſt 
zufammentreten follte. Neſſelrode dankte der preußifchen Regierung leb⸗ 
baft, weil fie jede „peinliche Verhandlung‘ vermieden Hätte. Er fchrieb fo 
ungemein herzlich, daß Canit verwundert fagte: Die Ruſſen fcheinen ja 
ganz überrafcht uns fo nachgiebig gefunden zu baben.***) 

Allerdings hatte der Ezar guten Grund zu freubiger Veberrafchung. 
Der Aprilvertrag, den ver Königliche Gönner des Polenthums doch nur 
wiberftrebend genehmigt hatte, mußte nicht blos die liberale üffentliche 
Meinung gegen ven Berliner Hof aufbringen, er bedrohte auch bie 
Boltswirtbfchaft Preußens mit ſchweren Verluften. Die Kralauer Re⸗ 
publit war auf Grund der Wiener Berträge ein Freibandelögebiet, und 
die Breslauer Kaufleute wußten diefen Vortheil gründlich auszunugen. 
Sie unterhielten in der Republif ihre Commanditen und fendeten dahin 
außer deutichen Erzeugniffen auch Maffen von Kolontalwaaren, die von 
den Seeplägen ber, nur mit ven leichten Durchfuhrzöllen des Zollvereins 
befchwert, grabeswegs nach der Weichfelftabt durchgingen. In Krakau ſelbſt 
verblieb nur ein Heiner Theil diefer Einfuhr; alles Uebrige wurde von den 
Juden, welche ben zuchtiofen Kleinftant wie ein anderes Land Goſen ver- 
ebrten, nach dem öjterreichifchen und dem ruffifchen Polen hinübergeſchmug⸗ 
gelt. Das Geſchäft blühte. Won 92,000 Eentnern Durchfuhrgut, welche 
im Sabre 1844 die ſchleſiſche Grenze überfchritten, gingen faft 78,000 über 
NeusBerun nah Krakau, von der geſammten jchlefiichen Ausfuhr etwa 
bie Hälfte, ein einziges großes Breslauer Haus berechnete feinen jährlichen 
Umfaß in der Republik auf 0,9 Mill. Thlr. Der Zollverein, der weder 
mit Rußland noch mit Defterreih in Zoll⸗Cartell ſtand, fand fich nicht 
bewogen biefen Handel zu ftören; er gewann ja nur an ben Durchfuhr- 
zöffen, und daß bie Waaren aus den Krakauer Freilagern wieder über 
bie wohlbewachte deutſche Zollgrenze zurücdgepafcht wurden, geſchah doch 
ziemlich felten. 


*) Canitz, Weifung an Rochow, 24. Ian. 1847. 
**) Procès verbal zum Berliner Protokoll vom 15. April 1846. 
*#*) Neſſelrode, Weifung an Meyenborff, 20. April; Canitz, Weiſung an Rochow, 
3 Mai 1846. 
35 * 
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Sobald aber das Gebiet der Republik in die dfterreichifche Zolllinie 
eingeichloffen wurbe, Tonnte dieſer altgewohnte Gejchäftsbetrieb unmöglich 
fortvauern. Die preußiſche Regierung durfte alfo der Einverleibung erſt 
dann endgiltig zuftimmen, wenn dem deutſchen Handel vorher mindeſtens 
einige Entſchädigung für die drohenden Verluſte unzweibeutig zugefichert 
wurde; fie mußte ihre Bedingungen ſchnell und entſchieden aufitellen, weil 
der gefährbete Verkehr doch großentheils Schmuggelbanbel war, nachträgliche 
Beichwerben alfo gewiß nichts erreichen konnten. Canitz fühlte dies auch 
und Tieß alsbald von den fachverftändigen Hanbelspolitifern eine Dent- 
Schrift ausarbeiten, die zu dem Schluffe gelangte, drei Zuficherungen 
mindeftens müſſe Preußen fordern: zum erften einen Padhof in Kralau 
mit milder Eontrole, zum zweiten Fortbauer ber bisherigen niebrigen 
Durchfuhrzölle im Krakauer Gebiete, zum britten fchleunige Vollenbung 
der Yängjt verbeißenen Kralau-Breslauer Eiſenbahn nebit Erleichterungen 
für den Durchfuhrverkehr.) Dieſe überaus befcheivenen Bedingungen 
genügten durchaus nicht, um die fchlefifchen @eichäftsleute, Die jeit einem 
Menfchenalter große Eapitalten in dem Kralauer Freihandelsgebiete an- 
gelegt Katten, für ihre Einbuße ſchadlos zu Halten, und die Denkichrift 
jelbft geftand, man könne auch noch weit mehr verlangen. Sollte Breußen 
einen für Krieg und Handel gleich wichtigen Straßenknotenpunkt dicht an 
feiner Grenze ohne jeden Rechtsgrund den Defterreichern übergeben und 
dafür zum Dante fich den altgewohnten ſchleſiſchen Handelszug zerftören 
laſſen? 

Da die Einverleibung Krakaus ohne Preußens endgiltige Zuſtimmung 
unmöglich war, ſo konnte der Berliner Hof jetzt einige der Forderungen 
durchſetzen, welche bie bebrängte, zwiſchen dem Auslande eingeklemmte 
ſchleſiſche Provinz ſchon ſeit Jahren aufſtellte: freien Verkehr für die 
alltäglichen Unterhaltsmittel in den Grenzorten, freie Einfuhr der ſchle⸗ 
fiiden Leinengarne, die in Böhmen verwebt und dann zurüdgefenbet 
wurden, vor Allem aber Herabjegung einiger Prohibitivzölle, namentlich 
für Gewebe. Doch dazu gehörte volkswirthſchaftliche Sachlenntnig, und 
jet vächte fich’8 wieder, daß ber erfte Diplomat des Zollvereins, Eich⸗ 
born in das Eultusminifterium verfegt war. Von den oberjten Räthen 
des auswärtigen Amts vermochte Feiner die handelspolitiichen Folgen der 
Einverleibung ficher zu beurtheilen. Die Kaufmannfchaften oder die zu⸗ 
nächft betbetligten Gewerbtreibenden wollte man auch nicht befragen, weil 
der Aprilvertrag ja zunächſt tiefgeheim bleiben ſollte. So geſchah es, daß 
Canig bie handelspolitifche Frage, bie er durch rechtzeitiges Drängen ficher 
entſcheiden konnte, vorläufig in der Schwebe hielt. 

An Zeit fehlte e8 wahrlich nicht, denn der Wiener Hof, der anfangs 

*) Promemoria über die Wichtigfeit ber bermaligen polittfchen Verbältuifie ber 


freien Stadt Krakau für dem fchleßichen Handel. 30. April 1846. (Bermutbli aus 
dem Hanbelsamte.) 
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jo eifrig vorgegangen war, zeigte fich jett ſehr bedachtſam, weil er den Ein- 
ſpruch der Weftmächte fürchtete. Preußen und Rußland zogen ihre Truppen 
aus Krakau zurüd, auch die drei Reſidenten kehrten beim, bie Stabt wurde 

vorläufig von fterreichiichen NRegimentern bewacht; denn die drei Mächte, 
die fich, etwa mit dem gleichen Rechte wie die Schugmächte Griechenlands, 
les puissances ordatrices et proteetrices de Cracovie nannten, wollten 
der Welt unzweifelhaft beweifen, daß ihr Schützling augenblidfih gar Teine 
Regierung mehr befäße.*) Gleichwohl Tieß Metternich den ganzen Sommer 
verftreichen ohne die Geſandten Preußens und Rußlands zu der verab- 
redeten Gonferenz zu berufen; er fagte weile: zum Belennen der Grund⸗ 
fäte bin ich immer rafch bereit, aber zum Handeln warte ich die rechte 
Zeit ab.**) 

Im Juli befuchte König Friedrich Wilhelm dem öfterreichifchen Staats- 
tanzler auf der Durchreife in Königewart, und bier bot fi) ganz von 
jelbft die Gelegenheit, Preußens handelspolitiſche Forderungen unbebingt 
und nachdrücklich auszufprechen. Sie blieb unbenukt; das politifche Ge⸗ 
Ipräch bewegte ſich nur um die preußifche Verfaffungsfrage. Erſt nachher, 
am 28. Auguft, fendete der König an Metternich einen jener unglüd- 
fihen, gemüthoollen Briefe, wodurch er ſchon fo oft are diplomatifche 
Geſchäftsſachen verbunfelt Hatte. Er wünjche, fo ſchrieb er, in Krakau 
den beſtehenden Zuftand, aljo auch die Handelsfreiheit bis zu einer neuen 
Uebereintunft zu erhalten, er wolle jeboch ‚im Vertrage bleiben und nicht 
abfpringen” und überlaffe vem Wiener Hofe vertrauensvoll, den rechten 
Zeitpunkt für die Einverleibung zu beftimmen. Metternich antwortete 
(27. Sept.) mit einigen nichtsfagenden Betheuerungen: „Heute ift der 
Moment der Handlung noch nicht gefommen. Ich habe die Herren noch 
nicht einmal um mich verfammelt und bitte Ev. Maj. Sich auf jeven Fall 
auf mich zu verlafien, denn ich gehöre nicht zu denjenigen welche Ber- 
trauen zu mißbrauchen bie Gefahr Taufen.”***) 

Zu allem Unglüd war Preußen augenblidlih in Wien wieder fo 
ichlecht vertreten wie einft in den böfen Tagen des Fürſten Habfelbt. Unter 
einer fchwachen Regierung pflegt die Diplomatie Nationalftolz und Selbft- 
vertrauen ſchnell zu verlieren, nirgends jchneller al8 im Trembbrüberlichen 
Deutichland. Canitz's Nachfolger, Graf Arnim, ein behaglicher Lebemann 
und Feinfchmeder, bekannt unter dem Namen des Kuchen-Arnim’s, Hatte 
als Geſandter in Paris viele Freundlichkeit erfahren, weil er dem Bürger- 
lönige immer nach dem Munde fprach; jest an der Donau befreundete 
er fich ebenfo raſch mit der k. k. Politik. Alttäglich erfchien er Morgens und 
Abends in der Stantslanzlei, jeder Ausſpruch Metternich’8 war ihm heilig. 
Arnim wurbe angewiefen, zunächit die drei Punkte jener Denkſchrift — 
*) Canitz, Weifung an Rochow, 24. Juni 1846. 

*“*) Graf Arnim's Bericht, 21. Sept. 1846. 
4) Metternich an König Friedrich Wilhelm, 27. Sept. 1846. 





550 V. 7. Polen und Schleswigholfein. 


den Krakaner Packhof, die freie Durchfuhr, die Eifenbahn — durchzuſetzen, 
ſodann in gründlicher Verhandlung noch andere Entſchädigungen für den 
preußiſchen Verkehr auszubebingen; der endgiltigen Einverleibung follte 
er Teinenfalls cher zuftimmen als wenn die handelspolitiſche Frage zu 
Breußens Befriedigung georbnet ſei. Er verftand aber von nollswirth- 
ſchaftlichen Dingen nicht das Mindefte und that auch gar nichts um fich 
zu belehren. 

Zu Ende Octobers erflärte Metternich plöglich, nachdem er bem brän- 
genden ruffifchen Geſandten fo lange widerſtanden hatte: jetzt jet ber rechte 
Augenblid für die Einverleibung gelommen. ‘Die Zeit war gut gewählt, 
denn die Weftmächte hatten fich eben in biefen Tagen wegen ber fpanijchen 
Thronfolgefrage dermaßen entzweit, baß ein gemeinfaner thatkräftiger 
Widerſpruch von ihnen nicht zu erwarten ſtand; überdies meldete der com- 
mandirenbe k. I. ®eneral aus Krakau in einem kläglichen Berichte, der na⸗ 
türlich beftellte Arbeit war: die Ordnung laſſe fich fchlechterpings nicht mehr 
aufrecht halten, die förmliche Einverleibung nicht länger mehr hinausſchieben. 
Je ängitlicher ber Wiener Hof bisher gezögert hatte, um fo rafcher fehritt 
er nunmehr an's Werk: er hoffte durch die vollendete Thatfache zugleich die 
Weftmächte zu überraſchen und das arglofe Preußen zu betrügen. Was war 
die Gefchichte des Zollvereind anders als eine Kette öſterreichiſcher Nieder- 
lagen? Jetzt galt e8 Rache zu nehmen für fo viele Schmach und dem 
preußifchen Nebenbuhler gerade auf dem bandelspolitifchen Gebiete, wo er 
bisher immer fiegreich gewefen, eine empfindliche Beſchämung zu bereiten. 

Durch diefe fröhliche Hoffnung fühlte ſich Metternich wie verjüngt; mit 
ungewohnter Entſchloſſenheit bereitete er Schlag auf Schlag die Entjchei- 
dung vor. In den erſten Novemibertagen berief er Arnim und Mebem 
zur Conferenz. Am 6. Nov. gab er dem Preußen die fchriftliche Zuficherung, 
baß Defterreich die drei Punkte jener Denkſchrift annehme.) Weber alles 
Weitere — fo fagte er gemüthlich, und der Ruſſe ftimmte zu — könnten 
Defterreih und Preußen fich ja fpäterhin noch verftändigen. Arnim Tieß 
fih durch dies fanfte Gerede gewinnen, obgleich er foeben noch aus Berlin 
die erneute Weifung erhalten hatte, er folfe die Einverleibung ablehnen, 
jo lange nicht die Zufagen des April-Protofolls erfüllt und die Handels 
fragen georbnet wären.**) Noch am felben Tage unterzeichneten bie drei 
Bevollmächtigten ein Protokoll, das nochmals ausfprach, die Schugmächte 
befänden fich in „der Nothwendigkeit, eine Schöpfung nicht wieder in's Leben 
zu rufen und nicht wieder berzuftellen, welche, nachdem fie die Langmuth 
ihrer Begründer erichöpft, fich felber aufgelöft Hat.” Daraufhin wurbe 
ber Vertrag vom 3. Mai 1815, der die Republik begründet Hatte, zurücl- 
genommen und förmlich verfügt, daß ihr Gebiet, wie vor vem Jahre 1809, 





—m — — 


*) Metternich an Arnim, 6. Nov. 1846. 
**, Canitz, Weifung an Arnim, 31. Oct. 1846. 
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wieber mit ber öfterreichifchen Monarchie vereinigt werden ſollte.) Wenige 
Tage nachher verkündigte Kaifer Ferdinand öffentlich Die Befitergreifung und 
im Januar wurde das k. I. Mauthſyſtem im Krakauer Gebiete eingeführt. 
Die preußiſche Regierung war plump überliftet und ſah fich zudem dem ge- 
rechten Vorwurfe ausgeſetzt, daß fie die Interefien ihres Landes thöricht 
preisgegeben hätte. 

Die einzig mögliche Antwort auf ein fo unerhörtes Verfahren war 
die Ahberufung des pflichtvergefienen Gefandten. An Arnim’s nichtige 
Unterſchrift brauchte fich die Krone nicht zu binden; freilich hatte fie ihre 
Ihärffte Waffe ſchon felbft aus der Hand gegeben, da ihre Truppen im 
Sommer aus Krakau abgezogen waren. Der König aber fand es unritter- 
lich, die Zwietracht im Lager der Oftmächte vor aller Welt zu befunden, 
eben jett da die gefammte öffentliche Meinung Weſteuropas über die neue 
Theilung Polens zürnte. Graf Arnim blieb, ftreng getabelt, auf feinem 
Poſten; er bat flebentlih um Verzeihung und fuchte fich zu entichulbigen, 
indem er alle bie Märchen über ven Kralauer Handel, die ihm die Defter- 
reicher vortrugen, gedankenlos nachſprach. Man fagt mir nach, fo fchrieb 
er gemüthsruhig, daß Metternich mich in der Tafche Hätte; das hat man 
aber auch von allen früheren preußtfchen Gefandten hier behauptet.**) Er 
erhielt Befehl, fofort Verwahrung einzulegen und fich weitere Anträge vor- 
zubehalten. Aber die Unterjchrift wurde nicht zurüdgezogen, das Wiener 
Protokoll beitand mithin zu Recht. Das Spiel war verloren; verfpätete 
Beſchwerden konnten nur zu neuen Beihämungen führen. Als bewährter 
Diplomat war Canik anfangs mit großen Hoffnungen begrüßt worben; 
jett zeigte fich doch, daß der König auch diesmal nicht den rechten Mann 
gefunden hatte. Der geiftreiche Miniſter begann feine neue Laufbahn mit 
einer fchimpflihen Niederlage, und während feiner gefammten Thätigfeit 
im Auswärtigen Amte follte ihn das Unglüd unabläffig verfolgen. 

Der Ezar ftand in diefem Streite von vornherein auf Seiten Oefter- 
reihe. Ihm Tag allein an ver Bändigung des Polenthums; was fümmer- 
ten ihn die Intereffen der Vollswirtbichaft? Ich weiß e8 wohl, fagte er 
zu Rauch, die preußifchen wie bie rufjiihen Untertanen müfjen unter ver 
Einverleibung leiden, aber Geldrückſichten gelten nichts neben ber politifchen 
Nothwendigkeit. „Bei feiner Freundſchaft“ befchwor er den König, dieſen 
Zank nicht weiter zu treiben, die Eintracht der Oftmächte nicht zu ftören. 
Wie zum Hohne fügte er Hinzu, Preußen hätte feine Forderungen früher 
durchlesen follen — obgleich fein eigener Geſandter auf der Wiener Eon- 
ferenz foeben gerathen Hatte, bie deutſchen Mächte möchten fich über bie 
Handelsfrage nachträglich verftändigen!***) Alfo von beiden Kaifermächten 


*) Protokoll der Wiener Conferenz vom 6. Nov. 1846, 
**) Graf Arnim, Bericht an den König, 7. Kov. 1846, an Canitz, 10. Ian. 1847. 
*+*) Rauch's Bericht an den König, 8. Ian. 1847. Neſſelrode, Weifung an Meyen- 
dorff, 31. Dec. a. St. 1846. 
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mißhandelt, erging ſich Canitz im leeren Drohungen: Sollte bie Grenz⸗ 
ſperre wirklich eintreten, „jo würde nichts übrig bleiben als ein Appell an 
bie Mit- und Nachwelt durch offene Darlegung der Verhandlungen.“ 
Und als das Gefurchtete doch geichab, ba jammerte er wie ein unfchulbig 
beitrafter Mufterfchüler: „Trotz diefem Berfahren, welches wir uns gegen 
feinen mebiatifirten Fürften erlauben würden, haben wir ben Fremden gegen- 
über treulich feftgehalten, weil wir Europa nicht den Slandal und unferen 
Feinden nicht ven Triumph geben wollten, daß man uns fo jchmählich be 
handelt Hätte.”’*) Metternich konnte feine Schabenfreube kaum verbergen. 
Er ſchrieb an den Gefanbten in Berlin jcheinbar verwundert (7. Ian. 
1847): was denn die Preußen eigentlich noch wollten? Defterreich hätte ja 
die drei Punkte jener preußifchen Denkichrift angenommen und bamit 
Alles erledigt. Wir find, meinte er troden, zu gar keiner Entichäbigung 
verpflichtet, da die Handelsverluſte ſich nothwendig aus der Einverleibung 
ergeben. Darauf erwiderte Sanig: „man kann uns den Borwurf ber Un- 
vorfichtigleit machen; wir hätten die königlichen Truppen nicht zu früh zu- 
rüdzteben, wir hätten in bie Befignahme nicht einwilligen ſollen;“ jeboch 
wir haben uns auf die Ehrenhaftigfeit des Staatskanzlers verlafien, der 
unjerem Monarchen verfprochen Hatte fein Vertrauen nicht mißbrauchen zu 
wolien.**) : 

Im diplomatiſchen Verkehre tft aber Unklugheit nicht blos ein Ver⸗ 
Itandesfehler, fondern ein fittliches Verbrechen. Metternich konnte biefe 
unwürbigen Klagen nur mit geringfchägigem Hohne vernehmen. Unter- 
deſſen brach in Preußen, feit bie Einverleibung befannt wurbe, ein Sturm 
der Entrüftung aus. Die Berliner Kaufmannichaft, die Breslauer Bürger, 
auch die großen Hüttenbefiger Schlefieng, die Grafen Hochherg und Nenarb, 
beſchworen den Minifter, für den zerftörten Kralauer Handel mindeſtens 
einige Zoll-Erleichterungen zu verlangen. Das Handelsamt ftimmte ihren 
bei; die Zollvereinsregierungen fprachen ebenfalls ihre Beforgniffe aus. Der 
Dberbürgermeifter von Breslau, Pinder eilte fogar nach Wien um bie 
Intereſſen feiner Bürgerfchaft zu vertreten. ‘Dort war im December auch 
ein Unterhänbler des Auswärtigen Amts eingetroffen, Legationsrath von 
Kamptz, ber ganz aus ber Art gefchlagene Neffe des alten Demagogen- 
verfolgers, ein junger Beamter von grünblicher handelspolitiſcher Sach⸗ 
fenntniß und freier nationaler Sefinnung. Der Unglüdliche follte nach- 
träglich erlangen was leiver ſchon verloren war; er wurde von vornherein 
mit einer Ungezogenbeit behandelt, wie man fie unter bem alten Könige 
nie gewagt hatte, und bald fogar als Demagog verbächtigt. Zur Unter- 
handlung verwenvete Metternich erft den aller Hanvelspolitif unkundigen 
Bundesgeſandten Münch, den gefchworenen Preußenfeind, der ohne fich 

*) Sanig an Arırum, 24. Nov., an Rochow, 26. Dec. 1846, 


7 RL Weiſung an Trauttmansborfi, 7. San.; Canitz, Weifung an Arnim, 
. San. 1847. 
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auf irgend eine fachliche Erörterung einzulafien, immer betheuerte: „Defter- 
reich und Preußen gefpannt, das heißt die Welt aus ihren Fugen treiben‘ 
— nachher den Dr. Hod, einen tüchtigen Nationalölonomen, der aber im 
Staatsdienſte noch eine jo untergeorbnnete Stellung einnahın, daß er wichtige 
Geſchaͤfte unmöglich abjchließen konnte. Kampt merkte bald: man wollte 
ihn nur Binhalten. Er fragte bitter: „ob es Preußens Aufgabe ift, fich 
mit ben Anfichten an der Donau und Newa, felbjt auf Koften des 
inneren häuslichen Friedens und des Vertrauens der übrigen beutfchen 
Staaten, unter allen Umständen conform zu balten ... . Wahrlich, wir 
haben noch viel zu thun wenn wir das wieber werden wollen, was wir 
geweſen find. Nach fait zwei Dionaten, zu Ende Januar 1847, reifte 
Kampk unverrichteter Dinge beim; er fürdhtete geradezu, bei längerem 
Berweilen ausgewiefen zu werben.) Im Auswärtigen Amte wurbe noch- 
mals erwogen, ob man nicht Arnim abberufen, den biplomatifchen Verkehr 
mit dem Wiener Hofe abbrechen folle;”*) aber was konnte das alles noch 
fruhten, nachdem das Wiener Protokoll unterzeichnet, die Einverleibung 
Krakaus vollzogen war? 

Nach einigen Wochen peinliher Spannung fand Metternich das rechte 
Mittel um die erzürnten Preußen zu befchwichtigen. Seit Langem fchon 
plagte ihn der Berliner Hof mit Plänen für deutfche Bundesreform, für 
deutfches Boft-, Maß⸗ und Münzwejen — lauter Gedanken, die der Staats⸗ 
kanzler als Utopien des „Nationalismus ſtill belächelte, aber auch nicht 
gradebin ablehnen wollte. Nun fchidte er im März 1847 feinen ver- 
trauten Hofrath v. Werner nach Berlin um eine ganz allgemein gehaltene 
Denkſchrift über eine mögliche deutjch-dfterreichifche Handelseinigung vor- 
zulegen. Das Auswärtige Amt war angenehm überrafcht. Selbft Kampk 
ber tief gekränkte rieth: jet müſſe man zuerft dieſe wichtige nationale 
Frage erledigen; gelinge das, dann falle die Krakauer Sache von felbft 
hinweg. Canitz aber fchrieb glücfelig an Werner: „fenden Ste uns bald 
einen Mann bierher, mit dem wir über die Verkehrsverhältniſſe im All- 
gemeinen verhandeln können, fo foll er von Krakau gar nichts zu hören 
belommen.''***) Die große Handelseinigung ging, wie Metternich voraus- 
geieben, den Weg aller Bunvesreformen, fie löſte fich bald in Rauch auf; 
aber der Kralauer Streit war begraben. 

Der Wiener Hof hielt fein Mauthweſen, das einer Örenzfperre nabe 
fam, aufrecht, er erfüllte fogar die drei befcheivenen ver preußiichen Re⸗ 
gierung gewährten Bedingungen unreblich: da fortan alle für Defterreich 
beitimmten Waaren fofort an der Grenze verzollt wurden, fo verlor das 


*) Kamp, Promemoria für Münch, 26. Dec. 1846; Berichte an Eanik, 10. 25. Ian. 
1847. 
*+) Seh. Rath v. Patow, Berichte an Canitz, 13. 25. Ian. 1847. 

”*) Metternich, Weifung an Werner, 29. März; Kamptz's Denfichrift, 3. April; 
Kanig an Werner, 8. April 1847. 
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Krakauer Freilager jeven Werth für ven fchlefifhen Handel. Die deutichen 
Kaufleute ſchloſſen zumeift ihre Commanditen, und die alte Krönungsftadt, 
diefe Herrliche Schöpfung des deutfchen Bürgerthums, bie mit ihren Erter- 
bauten fo lebhaft an die oftdeutfchen Städte Leipzig, Eger, Breslau er- 
innerte, in ihren Kirchen noch die Königsgräber von Beit Stoß und fo 
viele andere ‘Denkmäler deutſcher Kunft beiwahrte, verfiel jetzt ganz ben 
Polen und den Juden. Die Bernichtung der legten SHeimftätte far- 
matifcher Unabhängigkeit beförberte alfo am lebten Ende das Erftarlen bes 
polniſchen Vollsſthums. Schlefien aber berechnete feinen Berluft auf 
Millionen, und der Unmutb hallte noch in den Bewegungen bes Revo- 
Iutiongjahres nach. Ebenfo ſchwach zeigte fich der Berliner Hof auch gegen 
Rußland. Paskiewitſch, der brutale Statthalter in Warſchau verlangte 
1846, daß ihm künftighin polnifche Staatsverbrecher kurzerhand auf das 
Gefuch der ruffiiden Geſandtſchaft Bin ausgeliefert werden follten. Die 
preußifche Regierung verweigerte die vertragemäßige Auslieferung nicht, 
ſie forderte nur für jeden einzelnen Fall ein vechtäfräftiges Urtheil ober 
eine gerichtliche Anklagefchrift. Nach langem Sträuben gewährte fie jedoch 
felbft dies letzte Zugeftänpniß, das einem ſolchen Nachbarn gegenüber mehr 
als leichtfinnig war. Und das Alles gefchah unter einem Monarchen, der 
die Polen bis zur Schwärmerei liebte. — 

Gegen das Ausland hielten die drei Theilungsmächte einträchtig zu⸗ 
ſammen, weil fie wohl fühlten, daß fie nicht auf unantaftbarem Rechtsboden 
ftanden. Allerdings war das Krakauer Geblet während des Befrelungs- 
krieges durch Rußland erobert und dann, weil man ſich nicht anders zu 
einigen wußte, durch die drei Theilungsmächte allein als eine neutrale Re⸗ 
publif neu geftaltet worden; aber die Haupt-Artifel des Vertrages über die 
Neutralität und Unabhängigkeit Krakaus hatten nachträglich auch Aufnahme 
in die Schlußalte des Wiener Congreſſes (Art. 6 ff.) gefunden. Was be- 
beutete dies für das Völferreht? Die Oftmächte behaupteten, der von 
ihnen gefchaffene Freiſtaat könne auch durch fie allein vernichtet werben ; 
die anderen Unterzeichner der Eongreßalie pürften nur verlangen, über 
ſolche Aenderungen amtliche Nachricht zu erhalten. Diefe auch von dem 
confervativen Bonner Juriſten Perthes in einer verftändigen Drudichrift 
vertheidigte Anficht entiprach dem Völkerrechte; denn bie Congreßakte ent⸗ 
bielt auch noch eine Menge anderer Einzelverträge, von denen mehrere 
ſchon durch freiwillige Uebereinkunft der Vertragichließenden anſtandslos 
abgeändert worben waren; überbies ftand der Krone Frankreich gewiß 
fein Einfpruchsrecht zu, weil die Sieger fih im Parifer Frieden ausdrück⸗ 
lich vorbehalten hatten, über die Vertheilung der eroberten Gebiete allein 
ohne Frantreihs Mitwirkung zu entfcheiden. Immerhin Tießen fich mit 
einigem Scheine Rechtsbedenken erheben, ba die Unabhängigkeit Kralaus 
bob in den Wiener Verträgen verbürgt war. Um fo unanfechtbarer 
waren die politiihen Gründe, welche die Oſtmächte zwangen, einer diplo⸗ 
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matischen Mißgeburt, die man niemals hätte fchaffen follen, enblich ven 
Garaus zu machen; und mit gutem Grunde wiederholte Dietternich be⸗ 
ftändig: stat pro voluntate necessitas. 

Wenn die Weftmächte gegen folche Nothwendigleit die Heiligkeit ver 
Wiener Verträge anriefen, fo bandelten fie von Haus aus unreblich; denn 
diefe Verträge hatte Frankreich durch die Juli⸗Revolution, England durch die 
Anerkennung Belgiens gröblich verlegt, und fein denkender Kopf durfte jet 
noch verfennen, daß die Weltgefchichte vor diefer papterenen Schranke nicht 
ewig ftill Halten Tonnte. Und wie frech hatten beide Weftmächte gegen das 
Volkerrecht geſündigt burch die Langjährige Begünftigung der polnifchen Ver⸗ 
fhwörer. Dafür gab e8 gar keine Entfchuldigung. Die Verfailler Eentrali- 
fation trieb ihr Unweſen ungefcheut dicht vor der Thür der Tuilerien — was 
die confervativen Barifer Blätter felbft rügten — und vor Kurzem erft hatte 
der ehrliche Nadicale Duncombe im Parlamente enthüllt, daß die englijche 
Regierung das Recht der Brieferbrechung nicht nur befaß, fondern auch 
handfeſt ausühte;*) es lag alfo allein an ihrem böfen Willen, wenn bie 
polnifhen Nebelfen unbehelligt blieben. Schon im März 1846, gleich 
nach der Befegung Krakaus mahnte Guizot die drei Höfe falbungsvoll an 
„die Achtung vor den Verträgen, eine der feftejten Grundlagen der confer- 
bativen Politik“.ss) Nach der Einverleibung legte er (A. Dec.) im Namen 
Frankreichs feierliche Verwahrung ein: „Frankreich könnte fich einer That 
freuen, welche ibm nach dem Nechte der Gegenfeitigteit erlauben würde, 
fünftighin nur noch der weitfichtigen Berechnung feiner Intereſſen zu 
folgen. Und doch ift e8 Frankreich, das an bie treue Beobachtung ber 
Berträge pie Mächte erinnert, welche daraus die größten Vortbeile gezogen 
haben” — und fo weiter noch ein langer Wortfhwall.*** Mit vollem 
Rechte fpottete Canitz über dieſe „rauhe Rechtſchaffenheit“. Er wußte, 
welche unſauberen Raänke der tugendſtolze franzöſiſche Miniſter ſoeben in 
Madrid trieb; er wußte auch wie Ludwig Philipp ſelbſt über Guizot's 
Sittenpredigten dachte. Eifriger denn je bewarb ſich der Bürgerkönig 
jetzt um die Gunſt des Wiener Hofes, da er in Spanien mit Englands 
Feindſchaft zu ringen hatte. Mit feiner gewohnten plebeſiſchen Derbheit 
jagte er zu Apponyi: Ich Habe nie etwas Dümmeres gefehen als bie 
Republik Krakau. Sie war das Seitenftüd zu jener lächerlichen Phraſe 
bon der polnifchen Nationalität in unferer Sammer, welche meine Minifter 
troß meinem Drängen nie zu befämpfen ven Muth Hatten.}) 

Auch dem englifchen Eabinet Tagen die fpanifchen Händel weit näher 
als der Krakauer Streit, der ja gar kein britifches Intereſſe berührte. 


*) Bunſen's Berichte, 17. Juni, 14. Dec. 1814. 
**) Guizot, Weifung an Rayneval in Petersburg, 24. März 1846. 
+) Quizot, Weifung an den Marquis de Dalmatie, 4. Dec., nebft Begleitichreiben 
vom 5. Dec. 1846. 
T) Apponyi's Bericht, 23. Nov. 1846. 
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AS ergebener Diener der öffentlichen Meinung mußte Palmerfton freilich, 
da die Polen und vie Yuben zur Zeit die verwöhnten Lieblinge der Lon- 
doner Prefie waren, fi an dem nationalen Sport betheiligen und ſagte 
im Parlamente fchon im Auguft: wenu die Wiener Berträge an ber 
Weichjel nichts mehr gelten follen, dann gelten fie auch nichts am Rhein 
und am Pol Aber zu gleicher Zeit beiprach er „als guter Freund“ mit 
Drunnow: was denn aus diefer Kralaner Fliege“ werben ſolle. Man 
kam gemüthlich dahin überein, England müſſe proteftiren fobalb die Ein- 
verleibung erfolgt fei, und der Ruſſe ſchloß verbinplih: Sie brauden eine 
yarlamentariiche Dedung; wir werben Ihnen feiner Zeit genügenves Ma⸗ 
terial liefern.*) Tief erbittert durch Guizot's fpanifche Umtriebe, wollte 
der Lord die zärtliche Freundſchaft der Ruſſen jet am wenigften zurück⸗ 
weifen. Auch der König von Preußen bemühte ſich wieber eifrig, fein 
England zu den confernativen Mächten binüberzuzieben und Tieß deßhalb 
durch Leopold Ranke eine Dentichrift ausarbeiten; fein Wunſch war, man 
follte fich mit Dem Londoner Hofe noch vor der Einverleibung glatt verftän- 
digen. Ganz fo weit kam man body uicht. ALS die Wiener Eonferenz ihre 
Beichlüffe gefaßt Hatte, ſprach Palmerfton (23. Nov.) den Oftmäcten fein 
Bedauern aus über eine Verlegung ber Berträge, „bie burch feine ge- 
nügende Nothwendigkeit gerechtfertigt wäre”. Die Sanftmuth dieſer Bor- 
würfe ftach wunberlich ab von dem groben Tone, welchen ber Lord fonft 
in feinen Proteftnoten anzufchlagen liebte. Mit Frankreich zuſammen⸗ 
zugeben kam ihm nicht in.den Sinn. Vielmehr rühmte er ſich vor Bunfen: 
„bie drei Mächte werben fehen, wie freundſchaftlich ich in ber Kralauer 
Sache gehandelt und wie ernft ich die heimtüdifchen VBorfchläge des fran- 
zöftichen Cabinets beantwortet babe.’'**) 

Sogar der alte grimmige Ruflenfeind Lord Ponſonby fagte zu Met- 
ternich: man möge nur fchnell handeln, durch die vollendete Thatſache 
der Einverleibung Alles erledigen — und König Friedrich Wilhelm fchrieb 
vergnügt an den Rand des Berichts: Nosl! No&l! Oufl**) Nach Alle 
dem fonnte das unvermeidliche parlamentarifche Wehgeſchrei die Oftmächte 
nicht mehr beunruhigen. Als die beiden Häufer im Januar 1847 wieder 
zufammentraten, zeigte Balmerfton „feinem theneren Brunnomw” den Sak 
der Thronvede, der von Krakau handelte, und änderte auf Wunſch des 
Ruſſen einige Worte. Die drei Gefandten fanden jedoch die Stelle, trotz 
der Milverung, noch ziemlich fcharf, und Brunnow fchrieb dem Lorb in 
Freundſchaft: wir Drei wollen Tieber nicht (rather not) zur Eröffnung 
bes Parlaments erfcheinen, fo vermeiden wir einen peinlichen Depeichen- 
wechjel.T) 


*) Brunnow’s Bericht, 28. Aug. 1846. 

**, Balmerfton, Weifung an Weftmoreland, 23. Nov. Bunſen's Bericht, 26. Nov. 
”*, Arnim's Bericht, Wien, 9. Nov. 1846. 

+) Balmerfion an Brunnow, 18. Ian. Brunnow's Antwort, 19. Ian. 1847. 
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Englifcher als die engliſchen Minifter zeigte fih Bunjen. ‘Der glaubte 
Alles was die Londoner Preſſe fagte und verficherte im Ernſt, ſeit 
Napoleon's Gewaltthaten Hätte nichts mehr die britiſche Nation fo furdht- 
bar erbittert; er wußte nicht, daß Defterreich die Krakauer Frage zuerft 
angeregt hatte, und klagte entrüftet, biefer vergiftete Biſſen jet durch Ruß⸗ 
land dem Wiener Hofe bargereicht.*) Statt die reiflich erwogene Hechts- 
anſchauung feiner Regierung gegen das Ausland treu zu vertbeibigen 
ſchickte er nach Berlin eine lange Denkſchrift, welche fich ganz dem ober- 
flächlichen Gerede ber engliſchen Zeitungen anjchloß und den Beweis zu 
führen fuchte, daß alle Unterzeichner ver Congreßakte über Krakaus Zu- 
funft zu eutſcheiden Hätten’) Dom Vertrauten bes Königs mußte man 
viel nachfehen. Die Fülle diefer freiwilligen Bunſen'ſchen Dentichriften, 
die fich nicht blos über England ***), ſondern über ganz Europa mit lehr- 
bafter Sicherheit ausfprachen, wurbe jeboch auf bie Dauer dem lang- 
müthigen Miniſter furchtbar. ALS praftiicher Diplomat war er biefem 
Geſandten doch immer noch weit überlegen, und er fchrieb enblich fanft; 
„Zuwellen wandelt mich der Gedanke an: ob nicht einftens einmal ein 
Hiſtoriker, wie z. B. Ranke, über unfere Alten kommen und nachſehen Tönnte, 
wie diefe mit ben Zeitungen übereinftimmen ober was noch außerbem über 
die Befchichte unferer Tage zu finden wäre? Kämen nun einem folchen 
Manne die von Ew. Exc. über die englifchen, franzöftfchen, Tpantichen 
und polnifhen Fragen eingereichten Dentichriften in die Hände, fo würbe 
er, nachdem er fich bes Fundes erfreut und ihn exrploitirt hätte, wielleicht 
doch auch darnach fragen, was der damalige Miinifter ver Ausw. A, Dazu 
gefagt Habe? Scheint es nicht zuweilen, als ob es noth gethan Habe, ben 
Verblendeten zu warnen, daß er nicht Alles verderbe und Preußen aus 
einer glänzende Ausfichten gewährenden Stellung in eine verzweiflungs- 
volle bringe, als ob er inmitten aller Gefahren, welche franzöſiſche Erobe- 
rung, ruſſiſche Unterdrückung, öfterreichtiche Hemmniſſe und alffeitiges Miß⸗ 
trauen dem Vaterlande proben, taubſtumm und lahm ba geftanden hätte?‘ 7) 

In folder Lage konnten die Oftmächte Stolz und ficher auftreten. 
Eanit entwickelte in einem Rundſchreiben an die Geſandtſchaften (29. Nov.), 
was den König zu feinem Verfahren bewogen habe. Er jchloß mit der 
zuverfichtlichen Behauptung, daß in Poſen gar fein Stoff zu einem Auf- 
ftande vorhanden, alle Unruhe nur von außen bereingetragen ſei, und 
„Daß es folglich für uns von der größten Wichtigkeit ift, einen Heerd diefer 
Umtriebe an den Grenzen ber preußifchen Lande nicht zu bulden ober 
vollends ihn als Schut- und Pflegebefohlenen neu wieder aufzubauen, 


*), Bunfen’d Berichte, 24. Nov., 15. Dec. 1846. 

**), Bunſen, Unteriuchung über bie Sralauer Frage vom materiellen Standpunkte. 
1846. 
**) Bunien, Die Berwidlungin den inneren Zuftänben Großbritanniens, 13. Juli 1843. 

}) Canitz an Bunfen, 13. San. 1847. 
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nachbem er fich im Uebermaß vebellifcher Frechheit felbft zerſtört hatte“.“) 
Aehnlich fagte Metternich in mehreren Rundjchreiben, diefe Republik habe 
ihre Begründer gezwungen nur noch zu bedenken was fie fich felbft und 
ihren Bölfern fchulbig ſeien; er ftellte fogar die kühne Behauptung auf: 
„Die Eongreß- Alte wird in Folge des Kralauer Ereigniffes nur zu ge- 
winner vermögen !”**) Neſſelrode betonte namentlid, daß bie polnifchen 
Flüchtlinge den Freiftaat von vornherein verfälicht und Darauf mit eigenen 
Händen zerſtört hätten.***) Als die drei Mächte dann nochmals (4. Ian. 
1847) in gleichlautenden Depeſchen ihre Anficht vertheibigt hatten war 
der biplomatifche Kampf zu Ende. Die Nebeichlachten, die nunmehr noch 
in Paris und London entbrannten, bebveuteten nichts mehr. Die Welt 
begann des polnifchen Rührſtücks fatt zu werben; Lord Bentind, Disraeli 
und einige andere beherzte Torys wagten auch fchon einzugefteben, daß 
ihnen die politiiche Nothwendigkeit des Gewaltſtreiches einleuchtete. 

Trotz dieſes leichten diplomatiſchen Erfolges fühlten ſich die beiden 
beutfchen Großmächte beunruhigt. Was fie auch jagen mochten — Durch bie 
gewaltfame Vernichtung eines allgemein anerkannten europätichen Staates 
wurbe das unwandelbare legitime Necht, zu dem fie fich felber fo oft feier- 
lich befannt Hatten, gröber verlegt als durch irgend eine der Nevolutionen 
und Gebietöveränverungen bes legten Menfchenalters. Daher bemächtigte 
fih der Heinen deutſchen Höfe eine wohl begreifliche Angft. Auf fefterem 
Nechtäboden als weiland Krakau ftanden Meiningen und Sondershaufen 
nicht, und die Macht fich felber zu behaupten befaßen fie eben fo wenig. 
Einige der Heinen Bunvesgefandten befragten in ihrer Herzensangft ſchon 
den Vertreter Frankreichs Chaffeloup-Laubat.}) Metternich empfand felbft, 
in welche Widerfprüche er geratben war. Um bie erichredten Kleinen zu 
beichwichtigen und zugleich fich felber vor aller Welt das Zeugniß unwanbel- 
barer Veberzeugungstreue auszuftellen entwarf er nun einen Plan, den 
ihm nur bie ftarre Selbftgerechtigleit feines Greifenalters eingeben konnte. 
Er verabrevete mit Canitz nach langen Verhandlungen eine Erklärung fol- 
genden Inhalts: „Jeder rechtsgiltig geichloffene Vertrag bat den Werth 
gegenfeitig gelobter Treue . . . Ihre Majeftäten können jevoch Teineswegs 
einräumen, daß ein Vertrag beitehen könne ohne jene Verknüpfung gegen- 
jeitiger Rechte und PVerbinplichkeiten, noch daß bie Grenzen biejer Rechte 
und Berpflichtungen willtürlich über ven Bereich der Betheiligten hinaus 
erweitert oder durch Einmifchung Nichtbetbeiligter befchräntt oder verſchoben 
werben Dürfen.” FT) 


*) Canitz, Rundfchreiben an bie Gefandtichaften, 29. Nov. 1846. 
**) Metternich, ARundichreiben an bie Gefanbtichaften, 18. 29. Nob. 1846, nebft 
Dentichrift: die Beſchlüſſe der drei Mächte in Beziehung auf Krakau. 
”+*) Neſſelrode, Rundſchreiben an die Gefanbtichaften, 20. Nov. a. St. 1846. 
T) Donhoff's Bericht, Frankfurt, 12. Dec. 1846. 
tr) Metternich, Weilungen an Trauttmansborfi, 7. März, 8. April 1847. 
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Diefe Erklärung follte der Bundestag billigen, wie einft bie Beſchlüſſe 
des Congreſſes von Verona, obgleich der Deutſche Bund an den Krakauer 
Händeln unmittelbar gar nicht betheiligt war. Aber die Zeiten von Troppau 
und Verona waren vorüber. Mochte Eanig immerhin verfichern, die Er- 
Härung erjcheine nöthig, weil „ver Deutſche Bund für die Bewahrung bes 
Völferrechts eine fichere Stätte barbiete”*) — die deutſchen Höfe fühlten 
boch richtig heraus, wie phariſäiſch eine folche Verberrlichung gelobter Treue 
Hang eben in dem Augenblide, da die Wiener Verträge unzweifelhaft ge- 
ändert wurben, und alle zitterten für ihr eigenes Dafein. ‘Die bairifche 
Regierung wollte fchließlich zuftimmen, „ba das Wefentliche des Deutfchen 
Bundes vorzugsweife in der Gegenjeitigleit der Vertragsrechte begründet 
ſei,“ aber fie fügte zugleich den unzweideutigen Wunfch hinzu: „daß eine 
jpecielle Billigung deſſen, was Hinfichtlich des Freiſtaats Krakau geſchehen, 
ausgefchloffen bleibe, und daß Daher die Anerkennung der von Defterreich 
und Preußen aufgeftellten Grundfäge nur in ihrer Anwenbung auf bie 
Berhältniffe des Deutichen Bundes ausgefprochen werbe.”**) Auch ber 
lächfiiche Miniſter Zeſchau fagte dem k. k. Geſandten Kuefftein aufrichtig: 
ih verlenne die Nothwendigkeit des Geſchehenen nicht; ich erwarte aber 
„pie gegen Krakau angewendete Maßregel wird gegen keinen anderen Staat 
angewenbet werben, und wäre er auch ber Hleinfte.” Darauf betheuerte 
ihm Metternich beilig „die tiefe Ehrfurcht des Kaifers vor jedem urkund⸗ 
lich verbrieften Rechte” und Sprach die Hoffnung aus, der Deutfche Bund 
würde „Sich mit Defterreich und Preußen in der lauten Hulbigung für die 
ewigen Grundſätze des Völkerrechts vereinigen” — leere Worte, bie dem 
ebrlihen Sachſen in foldem Yugenblide wie — Heuchelei klingen 
mußten.***) 

Canitz felbit fchämte fich im Stillen; er fagte traurig: wir können 
den Zollvereinsregierungen nicht von Vertragstreue ſprechen jo lange ber 
Wiener Hof das Kralauer Zollweien ganz nach Willlür handhabt.) Aus 
allen deutſchen Landen melbeten die Gefandbten übereinjtimmend, wie 
Schwierig die Stimmung ſei; die Eonfervativen klagten überall noch lauter 
als die liberalen Bolenfreunde, das alte Syſtem der unwandelbaren Legi- 
timität ſprach ſich ja felbft da8 Zobesurtheil.T}) Ganz einverftanden waren 
von allen Regierungen der Mittelftaaten nur vier: Öannover, bie beiden 
Heffen und der König von Württemberg, der jet nur noch an bie Be- 
kämpfung der Revolution bachte.FF}) Es bedurfte noch mannichfacher ver- 
*) Canitz, Runbfchreiben an bie beutichen Gefanbtichaften, 7. April 1847. 

**) Minifter v. Maurer, Berbalnote au Bernſtorff, 20. April; Weifung an den 
ftellpertretenden Bundesgeſandten Blittersdorff, 19. April 1847. 
**x) Metternich, Weiſung an Kuefftein, 26. April 1847. 

r) Sanig an Graf Arnim, 12. März 1847. 

Tr) Berichte von Rabomwit, Karlsrube, 10. Dec., von Sedenborff, Hannover, 14. Dec. 
1846, von Bernſtorff, Münden, 1. Febr. von Dönhoff, Krankfurt, 24. April 1847. 
trr) Thun’! Bericht, Stuttgart, 2. Mai 1847. 
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traulicher Zureben, bis der Präfibialgefandte am 17. Juni 1847 enblich 
wagen konnte, bie Erklärung ber beiden Großmächte dem Bunbestage fürm- 
lich vorzulegen. Den Abftimmungen ließ fich zumeift deutlich anmerken, wie 
ungern fie gegeben wurben; ver Beichluß Tautete ganz unbeftimmt dahin, 
daß der Bund „die Darlegung ber Brundfäge gewiljenbafter Heilighaltung 
der Verträge” mit Dank und voller Auftimmung vernommen Babe. Die 
gereiste Stimmung ber Tagenden verfchärfte ſich noch, als ver Vorfigenbe 
zum Schluß eine Zuſchrift des ruſſiſchen Geſandten verlag, welche die 
Zuftimmung des Czaren zu ben Grundſfätzen der deutſchen Großmächte 
erflärte. Sp ganz im Veroneſer Stile wollte fi ber Bundestag doch 
nicht mehr mißhandeln laſſen. Er begnügte fi, ohne Dant „bie volle 
Würbigung” der Grundfäte des rufftichen Kaifers „auszudrücken“, und 
beſchloß fchließlich gar, diefe ganze Verbanblung in einem geheimen Pro- 
tofolfe zu vergraben.) Die Veröffentlichung des Protokolls wurde ben 
beiden Großmächten anheimgeftellt. Sie erfolgte zwar, aber man beachtete 
ſie faum. Die Abfichten bes Wiener Hofes waren faft ganz vereitelt; 
ftatt einer feierlichen Zuftimmung des gefammten Deutfchlands Hatte er 
nichts erreicht als eine faft ironifch klingende Erklärung über bie Heilig- 
haltung der Verträge. Es ging abwärts; Metternich’8 Künfte verfingen 
nicht mehr, nicht einmal am Bunbestage. Bald nachher wurde das König- 
reich Polen in die ruffifchen Zolllinien aufgenommen — eine Gewaltthat, 
bie ſich aus den früberen Ereigniffen nothwendig ergab und ber polnifchen 
Volkswirthſchaft Sogar Vortheil brachte, aber auch von Neuem bewies, was 
von ber Vertragstreue der Oftmächte zu halten war. — 

Im ganzen Verlaufe diefer polniichen Unruhen hatten bie drei Thei⸗ 
Iungsmächte ihren politiichen Charakter unzweideutig offenbart. Im ruffi- 
ſchen Polen regierte die Fauſt; die Wenigen, die fich einer Schifverhebung 
erpreifteten, wurben gehenkt oder fie verſchwanden — vielleicht in Sibirien. 
In Defterreih ſah die Regierung ftumpffinnig mit an, wie das wüthende 
Landvolk die polnifchen Rebellen todtſchlug. In Poſen wurde der Auf- 
ftand fait ohne Blutvergießen unterbrüdt, und die Maſſe des Volks blieb 
ſtill. Auf Befig und Bildung geftütt ſchritt das Deutjchthum, trotz allen 
polnifchen Umtrieben noch immer unaufhaltfam vorwärts, Erft weit [päter, 
etwa feit 1861, trat der tragifche Rüdichlag ein. Durch Preußens Schu- 
len, Preußens Gewerbefreiheit, Preußens Agrargefehe erzogen, wuchs all- 
mahlich in Stadt und Land ein polnifcher Mittelftand empor, ber feine 
Wohlthäter mit dem unvermeidlichen hiſtoriſchen Undank belohnen follte. 
Vorderhand ſchien das Deutſchthum noch einer großen Zukunft ficher. 

Merkwürdig nun, wie die polniichen Wirren jet zum zweiten male 
in die Geſchichte der preußifchen Yuftizgefeßgebung entſcheidend eingriffen. 
Unter Friedrich Wilhelm II. war einft das längſt zurückgelegte friveri- 


— 


*) Douhoff's Bericht, 17. Juni 1847. 
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cianiſche Allgemeine Landrecht fchlieklich nur darum veröffentlicht worben, 
weil die neuen, duch bie Theilung Polens erworbenen Provinzen fchlechter- 
dings fofort einer geordneten Rechtspflege bedurften. Dem jetigen Könige 
lag das Schickſal der 254 angellagten Polen, welche die Unterfuhungs- 
commilfton aus der Maſſe ber Verhafteten ausgefondert hatte, ſchwer auf 
dem Herzen; er wollte ihnen die Wohlthat einer öffentlichen und münd⸗ 
Iihen Verhandlung gewähren, um das Verfahren abzulürzen und vor 
aller Welt zu zeigen, daß in Preußen allein das Recht entſcheide. Be⸗ 
rathungen über die Einführung des dffentlihen Strafverfahrens jchwebten 
in den beiven Juſtizminiſterien ſchon ſeit Jahren; aber erft ber polnifche 
Aufruhr erzwang die Längft als nothwendig erfannte Reform. Auf Wunſch 
des Monarchen ließ der zweite Juſtizminiſter Uhden, während Savigny 
in feinen gelehrten Forſchungen verfunfen war, einen Gejegentwurf aus- 
arbeiten, kraft deſſen das Bffentliche Verfahren zunächft bei den Berliner 
Gerichten eingeführt werben follte. Unzweifelbaft war es freilich nicht, 
ob dies geplante Geje auf den Polenprocek, der vor das Kammergericht 
gehörte, alsbald angewendet werben konnte; er war ja ſchon vor Monaten 
in Poſen eingeleitet, und burfte mar Geſetze mit rückwirkender Kraft er- 
laſſen? Der Prinz von Preußen, dem jebe Verbunlfelung des Rechts 
entjeglich war, ſprach denn auch feine Bedenken lebhaft aus: „Dergleichen 
übereilte Schritte, die fogar nah Willfür ausfehen, haben in unferen 
Tagen unberechenbaren Einfluß und find auf's Sorgfältigfte zu vermeiden.” 
In gleihem Sinne äußerte fi) der alte Kammmergerichts-Präfident Kleift.*) 
Der König aber warb in feinen großmüthigen Abfichten nicht beirrt und 
unterzeichnete das Geſetz am 17. Juli 1846. Er wünjchte die Entſchei⸗ 
bung zu befchleunigen, und feine Minifter ſahen voraus, daß bie pol- 
niſchen Verſchwörer in der Achtung der Welt nur verlieren konnten wenn 
fie fich öffentlich verantworten mußten.”*) 

Im März 1847 wurden bie Ergebnifle der fchwierigen Unterjuchung 
dem Staatsanwalt des Kammergerichts mitgetheilt, und am 2. Auguſt be- 
gann im Saale des neuen Moabiter Zellengefängniffes der große Bolen- 
proceß, die erfte Öffentliche Gerichtöverhanblung in Preußens alten Pro« 
pinzen, ein Creigniß von „befonderer Bebentung für uns, für Europa, 
für die Welt’‘, wie der Vertheibiger Deycks pathetifch fagte. Die Zuhörer 
drängten fih in Maſſen fchon zur frühen Morgenſtunde herbei und er- 
wiejen nach Kräften den Angeklagten ihre Huld, da jeber aufgeflärte Ber- 
liner verpflichtet war die polnifchen Rebellen zu lieben. Der Hauptſchul⸗ 
dige Mieroslawski hatte fich ſchon in der Unterfuhungshaft durch den 
Hugen Bolizeivirector Dunder, den Schreden der Berliner Spitbuben, 
umfaſſende Geſtändniſſe entloden Taffen und mußte nun vor dem Gerichte 

*) Prinz von Preußen an König Friedrich Wilhelm, 23. Mai; Kleift’8 Promemoria, 
April 1846. 


**) Uhden, Denkfchrift über ben Polenproceß, 8. Oct. 1847. 
2. Treitſchke, Deutige Geſchichte. V. 36 
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ziemlich aufrichtig reden, was ihm bie Mitangeklagten fehr verargten. Der 
langmüthige Gerichtshof erlaubte ihm ſogar — gegen pas Gele — fran⸗ 
zöfifch zu fprechen; denn biejer Führer der polniihen Natton war ber 
polnifhen Sprache wirklich nicht ganz mächtig und er berechnete fchlau, 
daß eine franzöftiche Rede doch von einem Theile ber beifallsluftigen Zu⸗ 
hörer verſtanden würde, während ein polniſcher Vortrag, ſatzweiſe ver- 
bolmetfcht, Alle Tangweilen mußte. Die prachtvollen Schlagworte, die er 
nunmehr mit hochtheatraliichen Armbewegungen in fließendem Franzöſiſch 
vorbrachte, waren freilich mehr für polnifche Schlachtizgen geeignet, als 
für überfluge Berliner, die das Alles ſchon aus ven Zeitungen Tannten. 
Da fehlte weder der verfluchte Mutterfchooß, der der Unterbrüdung ein 
Opfer gebar, noch der Rabe der Berleumdung auf dem polnifchen Kreuze, 
noch die Nation, die ein ganzes Jahrhundert hindurch mit Galle und 
Eifig geträntt am Kreuze fchmachten mußte. Gegen Preußen hatte Mieros⸗ 
lawski gar nichts Arges im Schilde geführt; die Einnahme ber Feftung 
Bofen follte ihm ja nur als Mittel dienen um das ruffiiche Polen zu 
erobern. Sehr rührfam führte er aus, welche fchöne Rolle die Preußen 
ipielen Könnten, wenn fie fich entjchlöffen, zur Entſchädigung für die ihnen 
zugefallenen polnifchen Länder, bie übrigen ben Polen zurüdzuerobern: 
„Preußens Zufunft muß fich befreunden mit der Auferftehung einer Macht, 
welche einzig im Stande ift pas drohende Ungeheuer des Panſlavismus 
aufzuhalten.” 

So ftimmte biefer Tobfeind Preußens das Sirenenlied an, das jeit- 
dem bis zum heutigen Tage nach mannichfachen Weifen den gutmütbigen 
Deutihen immer wieber vorgefungen wurde. Zum Glüd richtete ber 
Marquis Wielopolsti eben jekt an Metternich einen offenen Brief, der 
das genaue Gegentheil ausfprach und, nach heftigen Anklagen gegen bie 
elende öfterreichifche Negierung, zu dem Schlufle gelangte: die Polen hätten 
nur dann noch eine Zukunft, wenn fie fich der großen Familie des Pan⸗ 
ſlavismus anfchlöffen, wenn fie, ftatt ihr Land durch eine thörichte Emi- 
gration zu ſchwächen, friedlich arbeitend daheim blieben um fich zur rechten 
Zeit unter die Führung ihrer großmüthigften Feinde, der Romanows, 
unter das gemeinfame Banner bes ſlaviſchen Volksthums zu ftellen. Dieſer 
offene Brief fam ven demokratiſchen Poſener Schlachtizen jehr ungelegen, 
aber bei den Magnaten des ruffiihen Polens galt der reihe Marquis 
weit mehr als Mieroslawsli, und auch unter dem Warjchauer Kleinabel 
befaß der Banflavismus viele Anhänger! Welchen der beiden polnischen 
Apoftel follten die Deutfchen nun Glauben fchenten? Gegen ſolche Nach- 
barn war wachſame Strenge bie einzig mögliche Politik. 

Mieroslawski's Schickſalsgenoſſen verfcherzten ſich Das Mitleid, das 
politiſchen Verbrechern immer entgegentommt, felber durch würbelofe Ber- 
logenheit. Offenbar nach Verabrevung Teugneten fie faft Alles ab, und bie 
anfangs überfüllten Zuhörerbänte Ieerten fich gegen das Ende der Verhand⸗ 
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lungen, bie bis zum 17. Nov. währten, gänzlich. Das eintänige Schaufpiel 
balsftarriger, bummbreifter Verneinung und gründlicher Ueberführung 
mußte deutſche Hörer zuletzt anwidern. Perfünliche Thellnahme erregten 
nur Dr. Libelt, ein gefcheibter, bleicher, Heiner Mann, ven bie Bolen ihren 
Patriarchen nannten, und ber feurige junge Niegolewski; fonft zeigten 
Alle die gleiche flache Leichtfertigkeit. Dei Manchen, bie ſchon von dem 
alten Könige Begnabigung erbettelt und erhalten hatten, erjchten die Un⸗ 
treue fchlechthin ekelhaft. Der Sachverhalt ftellte fich klar heraus: un- 
zweifelhaft Hatte eine weitverzweigte, ganz thörichte, aber auch ganz ge- 
wiffenloje Verfchwörung ven Plan verfolgt, Poſen und Weftpreußen von 
der Monarchie Ioszureißen. Der Präfivent Koh und die übrigen Richter 
bewahrten eine ruhige Würde, bie fich von dem leivenfchaftlichen Tone 
der politifchen Proceſſe Frankreichs auffällig unterſchied. Auch die Staats⸗ 
anwaltſchaft wurde durch ben liberalen Geh. Rath Wenkel ſehr ftattlich 
vertreten. Unter ben Vertheibigern zeichnete fih Anwalt Deyds durch 
feine maßlofe Sprache aus, er fagte geradezu, der preußiſche Staat hätte 
bie Verbrecher wie das Verbrechen erft gefchaffen. Ruhiger rebeten An- 
walt Lewald, ein erflärter Gegner der „Germanifirungspolitif”, und der 
Huge Erelinger aus dem Jacoby'ſchen Freundeskreiſe; fie alfe fuchten zu 
beweifen, daß die Bolen nur dem Beiſpiele der Preußen felbft gefolgt feien, 
benn Dank der liberalen Mythenbildung war die Thatfache ſchon Kalb 
vergeifen, daß der deutſche Befreiungstrieg nicht ein Aufftand, fondern ein 
regelmäßiger Krieg gewejen war. Am 2. Dec. verkündete der Gerichtshof 
das Urtheil. Er gab den Vorichriften des Allgemeinen Landrechts eine fehr 
milde, durchaus nicht unbeftreitbare Auslegung und wollte feinen Hoch 
verrath annehmen, weil die gewaltfame Abreißung einiger Landestheile doch 
nicht grabehin ald Umwälzung der Staatsverfaflung zu betrachten fei; 
darum erfannte er nur auf jchweren Landesverrath. Acht ber Angeflagten 
wurden zum Tode, 109 zu Zuchthaus- und Feftungsftrafen verurtheilt, 
116 wegen mangelhafter Beweife von der Unterfuchung entbunden und 
nur 18 gänzlich freigeiprochen. 

Wenn der König jet der Gerechtigkeit freien Lauf und minbeftens 
dem frivolen Führer der Rebellen den Kopf vor die Füße legen ließ, fo 
konnte er dem Lande Pofen vielleicht Ströme unfchulbigen Blutes erfparen. 
Mieroslawski jelbft erwartete auch nichts Anderes. Er bat nicht um Gnade, 
wie man bei Hofe hoffte, jondern fagte rund heraus: der König muß mich 
hinrichten laſſen, ich habe mich zu ſchwer gegen ihn vergangen; läßt man 
ung frei, jo fangen wir wieder an, ich wenigſtens ganz gewiß! Zu folcher 
Strenge wollte der weichherzige Monarch fich nicht entichließen; er ahnte 
auch nicht, wie e8 in Pofen ftand, er wußte nicht, daß bie Durch bie un⸗ 
blutige Niederlage Teineswegs entmuthigten Polen fi) Die Hände rieben 
und zuverſichtlich fagten: Blut läßt der gute König doch nicht fließen! 
Die Verurtbeilten blieben vorläufig in Haft, und fchon nach wenigen 

36* 
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mannte. Als Iangjähriger Präfivent der Alabemie hatte er = 


Herzensgüte des Dentfchen nicht, unb während biefer nur zuweilen durch 
bie phantaftifche Ueberſchwaͤnglichkeit feiner Reben den Eindrud ber Schau⸗ 


Phantafle-Untform, bedect mit gligernden Orbensfternen, zur Eröffnung 
ber Sitzungen bes oberften Gerichtshofs fuhr, dann erfchten er ganz wie ein 
henterlönig. Die wohlfellften Effecte verfhmähte er nicht: zu dem Stu- 
benten Rubolf Schleiden, ver in Nyborg wegen eines harmloſen, unpo- 
litiſchen Duells auf der Beftung faß, trat er plöglich in’s Zimmer, wie 
der Bott aus ber Mafchine, um feterlich die Begnadigung zu verkünden. 
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Niemand beberrfchte ihn, denn er glaubte etwas von ber geheimnißvollen 
Konigskunſt, ver Kingseraft der Stuart$ zu befigen, und ſah mit ſtillem 
Hochmuth auf die Heinen Sterblichen hernieber. Der Eabinetsfelretär Adler, 
der ihn von Jugend an auf allen Irrwegen ſlandinaviſcher Politik be- 
gleitet Hatte, blieb fein einziger Vertrauter. Bor kühnem Wagen und rafchen 
Entſchlüſſen ſchrak er zurüd, aber mit zäher Geduld hielt er feine ge- 
beimen Bläne feft um fie, liſtig die Schwäche ver Menfchen benutzend, nach 


- und nad zu verwirklichen. Ihm fehlte die Ehrfurcht vor dem Nechte, 


der Glaube an bie fittlichen Mächte ber Geſchichte und darum auch bas 
Verſtändniß für die nationalen Empfindungen feiner Völler. 

&o war er troß feiner diplomatiſchen Verfchlagenbeit doch kein Staats⸗ 
mann; er dachte ein anderer Waldemar Atteriag zu werben, und jein acht- 
jähriges Regiment bereitete die Kämpfe vor, welche ven bäntichen Geſammt⸗ 
ſtaat zerfchlagen follten. Er hatte fich einft durch feines Spiel die nor- 
wegifche Königstrone für wenige Monate errungen und damals, allerbings 
nicht ganz freiwillig, die Verfaffung unterzeichnet, welche fortan das Ideal 
aller liberalen Skandinavier blieb. Auch nachher ftand er noch lange im 
Rufe radicaler Sefinnung, weil er auf einer Reife zufällig in die neapoli- 
tantiche Revolution Kineingerathen und bort ven Verhandlungen der Earbo- 
nari nicht ohne Freude gefolgt war.) Im reiferen Jahren gelangte er zu 
einer Weltanichauung, die fich mit ben Ideen König Friedrich Wilbelm’s 
nahe berüßrte. Die Hegel'ſche Philoſophie hielt er für gemeingefährlich, 
obgleich er felbft wenig religiöfe Empfindung befaß; unfchäplicher ſchienen 
ibm die frommen naturphilofophifchen ZTräumereien feines Landsmanns 
Steffens. Als Erbe der daͤniſchen Alleingewaltäherricher wünſchte er eine 
freie ftarfe Krone, pie durch ſtändiſchen Beirath nur wenig, nur jo weit e8 Die 
Stimme ber Zeit durchaus verlangte, befchränft werben durfte, und ba bie 
bänifchen Provinzialftände ben preußifchen nachgebilpet waren, fo entichloß 
er fich auch den ftänbifchen Neformplänen feines preußiichen Freundes 
Schritt fir Schritt zu folgen. Wie dieſer dachte er erft Vereinigte Aus- 
Ihüffe zu bilden, nachher einen Bereinigten Landtag für die geſammte 
Monarchie. In einem ſolchen Reichstage konnte der König theilend herrichen, 
er Tonnte bie Parteien und bie Nationen wider einanver ausfpielen, ben 
Radicalismus feiner Dänen durch bie confernative Gefinnung der Schleswig. 
holfteiner, daS Deutfchtfum der Herzogthümer durch das Dänenthum ber 
Inſeln niederhalten. 

Alle diefe Entwürfe ſchwebten aber in ber Luft, fo lange ber Beſtand 
des Gefammtfinates felber nicht geficdert war; die Sorge um bie Thron- 
folge drängte fich dem Könige gebieterifch auf, feit bie Auguftenburger ihre 
Erbanſprüche auf Schleswigholftein öffentlich angelünbigt hatten.) Chri- 


*) &. 0.1. 665. III. 156. 
**) ©. 0. IV. 177. 
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ſtian's einziger Sohn Friedrich blieb kinderlos; auch bie zweite Ehe des Kron- 
prinzen mußte, gleich der erften, nach wenigen Jahren getrennt werben, weil 
die Gemahlin die Roheit des Gatten nicht zu ertragen vermochte, und er 
weigerte fich, zum britten male eine fürftliche Heirath zu wagen.”) Außer 
ihm lebte nur noch ein Töniglicher Prinz, der bejahrte kinderloſe Bruber 
Chriſtian's. Starb Kronprinz Friedrich dereinft, dann erloſch nach menfch- 
lichem Ermeſſen die Tönigliche Linie und ber dänische Gefammtftaat barft aus 
einander; denn in den Herzogtblimern gebüßrte die Thronfolge nach altem 
Landesrecht dem Mannesftanme, den Auguftenburgern, in Dänemark nach 
dem Königsgefege dem Weiberftamme. Wenn der König dieſe Gefahr von 
feinem Reiche abwenden wollte, jo mußte er bie eine der beiden erbberechtigten 
Linien zu freiwilfigem Verzicht bewegen, und nach den Leberlieferungen feines 
Haufes wie nach allen Berechnungen der Staatsklugheit Tonnte er eine 
ſolche Zumutbung nur dem Weiberftammte ftellen. Im vergangenen Jahr⸗ 
hundert Batte der geſammte Norben, Rußland wie die drei Kronen Stan- 
dinaviens, dem Haufe Holſtein⸗Oldenburg angehört; jet waren Schweben 
und Norwegen verloren, und es erichien wie ein dynaſtiſcher Selbftmorb, 
wenn ein oldenburgiicher König auch noch verfuchte, ein vem Norben frembes 
Türftengefchlecht auf den bäntfchen Thron zu erheben. 

Nächſter Erbe aus dem Weiberftamme war — möglicherweiſe, aber 
nicht gewiß, da die cognatifche Erbfolge immer unflcherer bleibt als Die agna⸗ 
tiſche — des Königs Schwager, der Gemahl der Prinzeſſin Charlotte, Land⸗ 
graf Wilhelm und, nach befien Ableben, fein Sohn, Landgraf Friebrich 
von Heſſen, ein eitler, leerer junger Menich, ver, ernftien Männern und 
ernften Geſprächen abhold, feine Zeit in fchalen Vergnügungen vergeubete 
und in Kopenhagen gar nichts galt. Ueberdies war Landgraf Friedrich 
auch rechtmäßiger Thronfolger in Heſſen⸗Kaſſel, und wie Ionnte ein daͤniſcher 
König wünſchen, die fchwierigen Verhältniffe feines Geſammtſtaats durch 
eine PBerfonal- Union mit Kurheſſen noch mehr zu verwirren? Bet dem 
fprichwörtlichen Geize des Hauſes Brabant ſchien es keineswegs unmöglich, 
den Heſſen ihre noch nicht unzweifelhaften Erbanſprüche mit einem guten 
Stück Geldes abzukaufen und alſo alle Länder der däniſchen Monarchie 
unter dem Mannesſtamme des Hauſes Oldenburg zuſammenzuhalten. 
Verſchaffte man dem Landgrafen durch die Onade der deutſchen Großmächte 
gar noch den Titel eines Königs von Heſſen, die heiß erſehnte Kattenkrone, 
dann war nahezu ſicher, daß er auf Dänemark verzichtete, während die 
Auguſtenburger wieder und wieder erklärt hatten, daß fie ihre Anſprüche 
auf Schleswigholſtein niemals aufgeben würben.**) 

So einfach lagen die Dinge, wenn ber König unbefangen vechnete. 

*) Schoulg-Afcheraben’8 Bericht, 10. Mai 1846. 

**) Ich benute bier u. A. eine Denkichrift des klugen und wohl unterrichteten Le⸗ 
gationsrath8 Grafen v. Billow (Notizen fir Kopenhagen, für General von Gerlach, 
Berlin, Sehr. 1848). 
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Hier aber zeigte fich wieder, wie ftarf die leitenden Männer und ihre perjön- 
lihen Empfindungen in das Schickſal der Völker eingreifen. Chriftian 
begte gegen den Herzog von Auguftenburg einen tiefen, menſchlich wohl 
entiehulbbaren Haß und liebte ebenjo herzlich feine ehrgeizige, ränte- 
ſüchtige Schwefter, die abgefagte Feindin Schleswigholfteins, Landgräfin 
Charlotte. Ihr zu Liebe befchloß er, den Geſammtſtaat unter dem Haufe 
Hefien aufrecht zu halten. Was galt ihm das Necht? er traute ſich's zu, 
das unmögliche Ziel auf krummen Wegen zu erreichen. Um ben beifiichen 
Berwandten einen mächtigen Schuß zu fichern bewirkte er, daß Landgraf 
Friedrich eine Tochter des Ezaren, Groffürftin Aleranbrine heirathete. 
Der feine Plan wurde freilih durch das Schidfal vereitelt. Die Groß⸗ 
fürfttn ftarb nach kurzer Ehe, gleich nach dem Tode ihres einzigen Kindes 
und ber Landgraf ließ alsbald die Verfteigerung ihres Nachlafjes an⸗ 
fündigen; Nikolaus aber konnte ven öffentliden Skandal nur durch geheime 
Ablaufung verhindern, er vergaß dem Heflen dies Probeftüd unfürftlichen 
Geizes niemals und zeigte jeitvem nur wenig Theilnahme für die Anſprüche 
des Finderlojen Schwiegerfohnes. 

In der inneren Bolitit verfuhr der neue König zunächſt ſehr behut- 
fam: er wollte e8 mit feiner Partei ganz verderben und boch immer bie 
Entfcheivung in der eigenen Hand behalten. Die Bitten un PBrekfreiheit 
und Erweiterung der ftändiichen Rechte, die ihm gleich nach ber Thron⸗ 
befteigung aus dem Sönigreiche wie aus den Derzogthümern zulamen, wies 
er gnädig zurüd. Die alten Privilegien Schleswigholfteind wurden jeboch 
ausdrücklich beftätigt, und zum allgemeinen Exrftaunen erhielt fogar der 
Bruder des Herzogs von Auguftenburg, Prinz Friedrich v. Noer ven Ehren» 
poften des Statthalters der Herzogthümer, der gut deutſch gefinnte Graf 
Joſeph Reventlow-Eriminil den Vorſitz in der ſchleswigholſteiniſchen Kanz- 
fei. Aber gleichzeitig bewiefen andere, wichtigere Maßregeln, daß Chriſtian 
feine deutſchen Lande Schritt für Schritt banifiren wollte. Die alten 
Regimenter wurden in Bataillone aufgelöft, die Hiftorifchen Bahnen mit 
den herzoglichen Wappen überall durch ven Danebrog verbrängt, ein Theil 
der fchleswigholfteinifchen Truppen nach Jütland und den Infeln verlegt. 
Die Offiziere follten fortan nicht mehr in ihrem Negimente, ſondern in 
der ganzen Armee aufrüden, und da die Deutſchen ohnehin das Kopen- 
bagener Cadettenhaus nur felten befuchen wollten, jo beftand binnen Kurzem 
die große Mehrheit des Offiziercorpg aus Dänen, wie auch die Marine 
durchweg dänische Offiziere befaß. Statt der bringend erbetenen Landes⸗ 
bank erhielten bie Herzogthümer nur eine Filiale der däniſchen Reichs⸗ 
bank in Flensburg; mehr wagte man nicht. Zugleich wurde das däniſche 
Reichsbankgeld eingeführt, ver König fcheute fich jepoch, einen zwingenden 
Defehl auszufprechen; darum hielten die Schleswigholfteiner hartnädig an 
ihren lübiſchen Schilfingen feft und ſendeten die däniſchen Kupfermünzen 
in ſolchen Maſſen nach dem Teutoburger Walde, daß Bandel feinem Her- 





- * 
Sütlaud und den Herzogthümern aufzuheben um alſo Die wirthſchaftliche 
Einheit jeines Gefammutftants zu begründen; boch auch vieler Berfud ger 
langte nicht über Borarbeiten hinaus. Ebenſo wurbe bie geplante Errich⸗ 
tung einer gemeinjamen oberjten Kirchen⸗ und Schulbebörbe bald wieber 
aufgegeben, weil die Deutjchen wiberfirebten. 

Wie wenig kannte der König feine Dänen, wenn er fie durch ſolches 
Zaften zu befriedigen wähnte. Gleich der Windébraut rafte bie ent- 
fefielte nationale Leidenſchaft über das Infelreih dahin. Es war, als 
ob das ftolze, von feiner alten Macht ſchon fo tief herabgeſunkene Feine 
Boll den nahen legten Sturz ahnte und ſich mit krampfhafter Auftrengung 
auf der Höhe zu halten ſuchte. Wunderbar, wie dieſe Im bürgerlichen 
Leben fo achtbare daͤniſche Nation jest in ihrem wilben Deutichenhafie alle 
Scham, allen Anftand verleugnete: als bie Holften (1840) ihren Bolls- 
helden Gerhard den Großen, ein Kalb Jahrtauſend nach feinem Tode, 
durch ein Standbild ehren wollten, da trat in Dänemark ein Verein zu- 
jammen, ver alles Ernftes vorichlug, dem Mörver Gerhard's dem Dänen 
Niels Ebbeſen in Nanders ein Dentmal zu fegen. Die junge Partei ber 
Eiderbänen verbreitete ſich bald über das ganze Land. Ein Dänemark von 
der Eider bis zum Sund, einig in Sprache, Sitte, Recht — fo hieß die 
Lofung. An Holftein wollten fich die Eiferer vorerft noch nicht heranwagen, 
weil fie den Widerſpruch des Deutichen Bundes fürchteten; vielleicht Daß 
fpäterhin auch Dies deutfche Land noch in den erftarften bänifchen Einheits- 
ftant eintreten konnte. Schleswig aber follte fofort einverleibt, gänzlich 
banifirt und als „Meorgengabe” Sammel Dannemarks dem Bunde der brei 
Kronen Standinaviens dargebracht werden. Der alte Gedanke ber Kal⸗ 
mariſchen Union, der doch immer wieber an bem ftarfen Nationalhaſſe der 
drei „Brubervöffer”, an der Eiferfucht ihrer Hauptſtädte gefcheitert war, 
erwachte auf's Neue; mancher der jungen Schwärmer dachte insgeheim, 
das Haus Bernabotte des volfsheliebten, liberalen Königs Oskar von 
Schweden würde die Oberherrſchaft in der ſtandinaviſchen Union erlangen. 

Ju dem Entichluffe, das DeutfchtHum Schleswigd auszurotten, bie 
Verbindung ber beiden deutſchen Derzogthümer zu zerreißen war die ganze 
Partei einig; und drohend rief Orla Lehmann: „Wir finb bereit, unfer 
altes Dänemark fowohl gegen das Kochverrätherifche Gejchrei der Nord» 
albingier al8 gegen bie feelrante Eroberungsluft aller deutſchen Vogel⸗ 
fänger zu vertheibigen. Und follte es nöthig fein, fo wollen wir mit dem 
Schwerte den blutigen Beweis auf ihren Rüden jchreiben: Dänemark will 
nicht!" Aus Lehmann's Worten fprach die wilde Wuth des Renegaten; 
er jelbit war ein Schleswiger, ver Sohn eines angeſehenen fchleswigholftei- 
niſchen Beamten. Doch um ihn fchaarte fich bald Alles, was Dänemarks 
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Bürgerthum an aufftrebenden Talenten befaß: die unruhige Stubenten- 
ſchaft der Hauptſtadt, die verſchwiegerten und vervetterten Brofefioren- 
familien, bie fich auch in ihrem Exwerbe beeinträchtigt ſahen, weil bie alte 
Nebenbuplerin Kiel allein berechtigt war bie jungen Leute für die Aemter 
Schleswigholſteins vorzubilden, dann die Kaufleute und Rheder, denen 
die Zeitung Fädrelandet als beredtes Organ diente, endlich faft alle guten 
Köpfe aus den Kreifen der jüngeren Beamten und Dffiziere. Der ge 
lehrte Philolog Madvig, der Hauptmann Tſcherning, die Theologen Elaufen 
und Monrab zeichneten fich durch ihren Fanatismus aus; fie alle ſprachen 
aus tiefer Ueberzeugung und mit dem froßen Bewußtfein, auf der Höhe ver 
Zeit zu ſtehen. 

Wie die Eiderbänen über das biftorifche Hecht der deutſchen Herzog⸗ 
thümer breift hinwegſtürmten, fo verlangten fie auch für ihren vänifchen 
Einheitsftant eine radicale Neugeftaltung. Diefelben demokratiſchen Kräfte, 
welche vor hundertundachtzig Jahren durch die Kopenbagener Revolution 
das Königsgefek geichaffen, ven Adel der Krone unterworfen hatten, 
trachteten jegt die Alleingewaltherrichaft des Königsgeſetzes durch einen 
Schrantenlofen Parlamentarismus zu verdrängen. Das Vorbild Norwegens 
und die Schriften der altbefreunveten Franzoſen wirkten auf bie Ideen 
diefer jungen flanbinavifhen Demokratie kräftig ein; Mancher hoffte auch 
wohl im Herzen, einen Theil der Deutſchen Schleswigholfteind burch 
den Zauber liberaler &lüdfeligfeit zu gewinnen. Da der Adelshaß im 
daniſchen Landvolk tief eingewwurzelt und der Name des Löniglichen „Bolls- 
freundes” Chriſtian's II. noch unvergefien war, fo fpenbeten auch zahl- 
reihe Banernverfammlungen ben Freiheitslehren der radicalen Haupt⸗ 
ftadt ihren Beifall. Die ganze Bewegung zeigte von Haus aus das lär- 
mende, raufchende Wefen, das ver lebensluftigften Stabt Norbeuropas 
zufagte. Zweckeſſen und Bantette, Berfammlungen und Beitgelage, Er- 
innerungsfetern und Aufzüge drängten fich in raſcher Bolge; jogar bie 
Todtenfeier für Thorwaldſen wurde fo ganz im Gelfte bes ftreitbaren 
Dänenthums gehalten, daß die Schleswigholiteiner fich unmöglich betheiligen 
fonnten. In Schaaren zogen die Studenten über den Sund um fich mit 
ben ſchwediſchen Eommilitonen zu verbrübern; dann erwiberten die Schweden 
den Beſuch, feftlich begrüßt von Orla Lehmann's neuer Standinavifcher 
Geſellſchaft. Auf der großen ftanvinavifchen Naturforjcherverfammlung 
feierte der Prinz von Canino, ein Napoleonive, der fich der internationalen 
Demokratie in die Arme geworfen hatte, die Union ber brei Kronen des 
freien Nordens; und gewaltig braufte ver Jubel auf, als einmal König 
Oskar felbft auf einige Tage herüberkam. 

Als Drla Lehmann feine öffentliche Thätigfeit begann (1837), da trat 
ihm der verbiente alte daͤniſche Hiſtoriker Baden offen entgegen und mahnte 
ben jungen Mann, er möge fich bei feinem gelehrten Vater unterrichten, 
um alfo zu lernen, daß es „eine Sünde” fei Schleswig von Holftein zu 
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trennen. Sole Stimmen der Gerechtigleit wagten fich nach wenigen 
Jahren ſchon kaum mehr zu äußern, Wohl beftand noch eine conjervative 
Geſammtſtaats⸗Partei, welche die Monarchie, gleichviel unter welchem Herr⸗ 
ſcherhauſe, ungejchmälert erhalten und bie Sonberrechte der Herzogthümer 
wenn auch bejchränfen, fo doch nicht zeritören wollte. Zu ibr gehörten 
faft alle die erfahrenen hoben Beamten, Dänen wie Deutjche; im Volle 
aber hatte fie feine Wurzeln. Führer ohne Heer, konnten dieſe Geſammt⸗ 
ſtaats⸗Männer fich nur auf den unberechenbaren König ftügen, der ein- 
mal den Aufwiegler Orla Lehmann vor das fehr mild urtheilende oberfte 
Gericht ftellen ließ und gleichzeitig anderen Wortführern der däniſchen 
Propaganda fein Wohlgefallen ausiprach. 

Das nächte Ziel der Eiderdänen war Norpfchlesivig. Um in dieſem 
jtillen Lande däniſche Sprade und Gefittung zu verbreiten wurben in 
wenigen Jahren ſechs verichievene Vereine gegründet. Ein rebefertiger 
Dauer Laurids Stau leitete bie Umtriebe, er reifte raſtlos zwijchen Flens⸗ 
burg und Kopenhagen bin und ber, ward auch von dem Monarchen jelbft 
gnädig empfangen; fteben Kopenhagener Demagogen, die man in Schles- 
wig Das Siebengejtien nannte, ftanden ihm treu zur Seite. Der Erfolg 
blieb lange aus; die fchwerfälligen, gutmüthigen Bauern Norbfchleswigs 
hatten ja gar feinen Grund wider die Deutichen zu Hagen, unb ihr 
ſchwunghafter Viehhanvel verband fie mit Hamburg Nah und nad 
begann ber Same des Unfriedens doch aufzufprießen. In der äußeriten 
Norvoftede Schleöwigs, auf der Stamlingsbant, einer ſchönen Waldhöhe 
am Heinen Belt, die von Jütland und den Infeln zu Schiff leicht erreicht 
werden konnte, pflegte Laurids Stau feine großen Vollsfeſte abzuhalten; 
und mancher barmlofe Bauersmann fühlte fich bezaubert, wenn bort bie 
dänifchen Nationalliever erflangen over ver dreieinige Norden in fenrigen 
Neden verherrlicht ober ein großer dänischer Patriot mit einem filbernen 
Trinkhorn beichentt wurde. Die bänifhe Partei unter dem norbichles- 
wigſchen Landvolke vermochte noch wenig, ba bort alle Bilbung deutſch 
war, aber fie wuchs langfam an. 

Unmödglih konnten die Landtage von diefer ftürmifchen nationalen 
Bewegung unberührt bleiben; ſchon bisher hatten fie, da fie aus direlten 
Wahlen bervorgingen, troß ihrer beichräntten Befugniſſe jeven Volks⸗ 
wunfch treulich ausgefprohen. Wenn Preußen felbft, das fo viel feiter 
ftand, mit feinen Provinziallandtagen kaum noch auskam, wie heillos 
mußte ſich vollends die Lage dieſes Miſchreichs geftalten, fett jeine bei- 
den dänifhen Landtage gegen bie beiden deutichen anlämpften und ber 
Welt abermals bewiefen, daß in nationalen Streitigkeiten die Völker ſtets 
unduldfamer find als die Cabinette. Die Jüten begannen den Angriff. 
Als im Schleswiger Landtage (1842) ein däniſch gefinnter Abgeorbneter, 
der jchon oft gut deutfch geiprochen Hatte, plötzlich däniſch zu reden be- 
gann und dafür zur Orbnung gerufen wurbe, da legte der jütifche 
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Landtag zu Viborg eine feierliche Verwahrung ein, bie ihm gar nicht 
zuftand. Der Streit währte lange, fchließlich befahl ver König, daß bie 
ſchleswigſchen Lanbftände nur wenn fie des Deutfchen nicht mächtig wären 
daäniſch reden bürften, aber die Jüten wurben für ihren verfaflungs- 
wibrigen Webergriff belobt, die Schleswiger wegen ihrer gejeßmäßigen 
Abwehr jcharf getadelt. Nach mehrfachen ähnlichen Häteleien unterjtand 
fih der Kopenhagener Bürgermeifter Allgreen Uffing (Det. 1844) auf dem 
feeländifchen Landtage in Rotfchild zu beantragen: der König möge bie 
erbliche Ungertrennlichleit des däniſchen Staats öffentlich ausſprechen und 
jeden Angriff dawider verbieten. Der Vorſchlag wurde mit allen gegen 
eine Stimme angenommen; auch Miniſter Derften, Dänemarks eriter 
Juriſt, äußerte ſich im Wefentlichen zuſtimmend, obwohl ber Antrag offen- 
bar weit über die Befugniß beratbender Provinzialſtände Kinausfchritt. 
Damit Tündigten die Dänen dem alten Landesrechte Schleöwigholfteing 
offene Fehde an; der Beichluß war um fo bebenklicher, da er von einem 
gemäßigten Geſammtsſtaatsmanne, nicht von einem eiverbänifchen Demo- 
Iraten ausging. 

Diefe Uebergriffe der Nachbarn wedten mit einem male vie ſchlum⸗ 
mernde politiihe Kraft Schleswigholfteins, die felbft durch Lornjen’s 
Kühnheit nur leife erregt worden war. Wie ruhig hatte man bier in 
dem Lande der glüdlichen Ehen bisher vahingelebt, jeder zufrieden im 
eng bezirkten Kreife des Amtes und ber Samilie, jeder dem anderen bes 
Iannt, jeder noch im hoben Alter glüdlich wern man ihm nachfagen 
konnte, daß er einftmals im Examen „ben zweiten Charakter mit rühm- 
licher Auszeichnung” erlangt hatte. Als aber das „up ewig ungebeelt” 
der alten Freiheitsbriefe frech beproft wurde, ba fuhr es wie ein Wetter- 
Ihlag in dieſe ftille Welt, und Deutichland erfuhr ftaumend, wie viel 
ftarfe Leidenſchaft, wie viel Stolz und Talent in dem tapferen Orenzvollke 
lebte. Früherhin hatten die Schleswigholfteiner die Exrbfolgefrage, die ja 
noch ganz fernab zu Tiegen ſchien, wenig beachtet; felbft Dahlmann und 
Falck Iebten lange des Glaubens, daß Schleswig ver Thronfolgeorpnung 
des Königegefeges unterliege. Jetzt begann man einzufehen, daß grabe 
die Verfchiedenheit ber Thronfolge das rechtliche Mittel darbot um das 
Deutſchthum vor daniſcher Tyrannei zu bewahren. Ganz zur rechten 
Zeit (1841) gab Georg Beſeler das nachgelafiene Werk Lornſen's über 
die Untonsverfaffung heraus, und mächtig mußte bie große Weife des un⸗ 
vergeßlichen Mannes jedes beutiche Herz ergreifen: er verlangte ein jelb- 
ftändiges, nur buch Berfonalunion mit Dänemark verbundenes Schleswig- 
bolftein und dann, ſobald die Königliche Linie ausftürbe, den Eintritt ber 
befreiten Nordmark in den Deutfhen Bund. Nachher veröffentlichte der 
junge Juriſt K. Sammer eine gründliche Unterfuchung über „das Staats⸗ 
erbfolgerecht ver Herzogthümer Schleswigholitein”. 

Seitdem vereinigten ſich alle Deutichen in ber Meinung, daß allein 
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der Mannesſtamm in den unzertrennlichen Berzogthlimern erbberechtigt 
fei. Theodor Olshauſen und feine rabicalen Freunde hatten lange, ohne 
viel Anklang zu finden, im Kieler Eorrefpondenzblatte die feltfame, ganz 
unhiſtoriſche Anficht vertreten, mar müfle Schleswig opfern um Holftein 
defto fefter mit dem liberalen Deutichland zu verbinden; doch ſobald bie 
Angriffe der Dänen bedrohlich wurden, gaben bieje „Neuholfteiner” ehren⸗ 
haft ihre Sonvermeinung auf und fchaarten fi um das Banner bes 
Lanbesrechts. Das ganze Boll war einig, bis auf einzelne Striche Norb- 
ſchleswigs; erftaunlich fehnell drang die Bewegung bis in die Maflen 
hinab. Schon im Juli 1844, noch bevor Allgreen Uffing auftrat, erklang 
auf dem fchleswigihen Sängerfefte zum erſten male das Lieb von Ehem- 
nis: Schleswigholjtein meerumfchlungen, veuticher Sitte Hohe Wacht! 
Aus den vier Farben Schleswigs und Holſteins wurbe, mit Weglaffung 
ber gelben, bie neue blaumeißrothe Fahne des einen meerumfchlungenen 
Landes zufammengefegt — denn drei Farben mußten es fein, ohne eine 
Tricolore konnte fich diefe Zeit einen Freiheitskampf nicht vorftellen — 
und fte tauchte troß ver Verbote immer wieber auf. 

Das Land glaubte feit und ehrlich an feine Selbftändigleit und 
Ungertrennlichleit, wie an das Thronfolgerecht des Mannesitanmes, 
und in ber That ftanden die Erbanfprüche der Auguftenburger auf fo 
fiherem Rechtsgrunde als dies irgend möglich war bei Rechten, bie in bie 
verworrene Gefchichte entlegener Jahrhunderte zurüdreichten; denn bie 
alte Untbeilbarkeit der Lande war von der Krone Dänemark unzählige 
male feierlich beftätigt, das Königsgefek dagegen und ſeine neue Erbfolge- 
ordaung niemals in den Herzogthümern als Gefe verkündet worben. 
Ernſthafte Rechtsbedenken Liegen fich eigentlich nur wegen der Herrichaft 
Pinneberg und der Grafſchaft Rantzau erheben. Diefer Landſtrich Hol⸗ 
fteins, die Umgegend Altonas hatte an der verhängnißvollen Herzogswahl 
bes Jahres 1460 nicht mit theilgenommen; er hatte damals als freies 
Allod einer Seitenlinte der alten ſchauenburgiſchen Grafen angehört, war 
dann, bei deren Ausfterben (1640), von der königlichen und ber Gottorper 
Linie gemeinfam angelauft worben, fpäterhin, nach mannichfachen Schid- 
falswechjeln, ganz unter die Herrſchaft ver königlichen Linte gefommen und 
ichließlih, 1806, dem Herzogthum Holitein einverleibt worden. Bier hau⸗ 
ften noch von Altersher der Landdroſt von Pinneberg und ber Admini⸗ 
itrator der Grafſchaft Rantau, die reichiten unter dem reihen Beamten- 
thum des Landes, die man neben dem Amtmann von Reinbeck die bret 
Fürſten Holfteins nannte. Bier bot fich allerbings ein ergiebiges Feld 
für ftantsrechtliche Doctorbifiertationen, hier ließ fih in gutem Glauben 
der beliebte Juriſtenbeweis führen, Daß zwei ganz gleiche Dinge doch wie 
der ganz verfchteven find. Es war aber nur menjchlich, Daß die Schleswig. 
bolfteiner fih um den zweifelhaften verfigten Nechtszuftand biefes Ländchens 
nicht fümmerten. In allem Wefentlichen Hatten fie Recht. Nur einzelne 
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ihrer Heißfporne ſchoſſen über das Ziel hinaus, indem fie gar noch be 
haupteten, auch in Lauenburg erbe der Mannesſtamm. Davon konnte 
im Exrnft nicht die Rebe fein, denn Lauenburg war als Entichäbigung für 
Norwegen an Dänemark gelommen und ftanb mithin unzweifelhaft unter 
dem Thronfolgerechte der däniſchen Krone. Die Lauenburger wußten bies 
felöft; fie waren in ihrem altftänbijchen Stillleben niemals Durch dänifche 
Willkür geftärt worden und ließen fich von ben beutfchen Nachbarn willig 
der Schwäche zeihen, weil fie fich an einem Kampfe, ber ihr Landesrecht 
nicht berüßrte, nur wenig betbeiligten. 

Der Zorn der Schleswigholfteiner entiprang dem gefränkten Rechts- 
finne, er warb geftärkt und genbelt durch eine ſchöne vaterländiſche Empfin- 
bung, durch das ftolze Gefühl, daß dies alte Landesrecht zugleich Die Sache 
Deutfchlands war. Dynaſtiſche Nebengevanlen blieben der Vollsbewegung 
fremd. Nichts konnte falfcher fein, als die in ver Kopenbagener Prefie 
übliche Beſchuldigung, das Haus Auguftenburg Hätte die Unruhen in ben 
Herzogthümern angezettelt. Im Iahre 1786 Hatte der jüngere Bernitorff, 
da die Zukunft des Löniglichen Hauſes gefährbet jchten, die Heirath zwi⸗ 
fhen Herzog Friedrich Ehriftian von Auguftenburg, dem Gönner Schilier’s, 
und einer Tochter Ehriftian’s VIL zu Stande gebracht; der Tluge Staats⸗ 
mann hoffte vaburch die beiben Linien zu vereinigen und aljo jeden Erb- 
folgeftreit abzujchneiden. Die Beforgniffe, welche man damals hegte, ver- 
ſchwanden wieder, als bald nachher ein Thronfolger, der fpätere König 
Chriftian VIII. geboren wurbe. Doch ſeitdem galten die Auguftenburger 
am Kopenhagener Hofe als heimliche Prätendenten und Hatten unter ber 
Seindfeligleit der Krone viel zu leiden. Sie wachten auch fehr mißtrauifch 
über ihren Rechten, fie verwaßrten fich als Holftein aus dem Verbande 
des heiligen Reichs ausichten — ein Schritt dynaſtiſcher Vorſicht, ber 
ipäterhin über Gebühr gepriejen wurde; ) fe dachten fogar ernftlich daran, 
ihre Erbanſprüche auf Olvenburg geltend zu machen, als Napoleon bas 
Fürſtenhaus dort entthront Hatte.) Aus jener däniihen Ehe ftammten 
ber gegenwärtige Herzog Ehriftian Auguft und fein Bruder Prinz Friedrich 
dv. Noer. Söhne einer Dänin, Enkel einer Englänberin hatten fie Beide 
einen Theil ihrer Jugend im Auslande verlebt und fich jene vaterlands⸗ 
Iofe Gefinnung, welche jo viele Mitglieder der großen europätichen Für- 
ſtengemeinſchaft bethört, von Grund aus angeeignet. Deutjchland blieb 
ihnen immer gleichgiltig, und ven liberalen Zug der Zeit betrachteten fie 
mit Abſcheu. Das Recht ihres Haufes war ihnen Eines und Alles. Darum 
blieben fie den däniſchen Verwandten ſtets verpächtig, obgleich Ehriftian VIII. 
aus aufrichtiger Neigung ihre Schwefter geheirathet hatte und bie gütige 
Königin Chriftine Amalie zwiſchen den — immer zu vermitteln 

*) S. Beilage 33. 


* Semog Friedrich Chriſtian v. Auguftienburg an den Hiſtoriler D. H. Hegewiſch, 
24. Dec, 1811 
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ſuchte. In vertrauten Briefen äußerte fich ver Prinz von Noer aufs 
Sröhfte über „unjer fchwägerliches Schöpsgenie und die übrige Bagage, 
die meinetwegen zur Hölle fahren mag”. 

Der Herzog befaß eine gute Bildung, und die Gäſte, die er auf 
Sravenftein oder Auguftenburg empfing, rühmten bie Liebenswürbigfeit 
feines ehrbaren Haufes; aber Hinter gemefjenen, weltmänntichen Formen 
verbarg er eine hoffärtige Selbftgerechtigkeit, Die in der Tangjährigen Ein» 
jamfeit des Landlebens fchließlich jo mächtig anichwoll, daß er jede ab- 
weichende Meinung kurzweg für „blühenden Unfinn” anfah. Vertrauen 
und Liebe fand er nirgends, obgleich er im Schleswiger Landtage taltvoll 
und veritändig auftrat. Seine Gutsuntertbanen im Sunbewitt und auf 
Alfen haften ven ftrengen Grundherrn herzlich, fie waren bie eifrigften 
Dänen in ganz Nordfchleswig. An die fittlichen Mächte des Völferlebens 
glaubte er nicht feiter als fein Eöniglicher Schwager; der Zufall erfchien 
feinem dürren PVerftande als die bewegende Macht der Geſchichte. 

Ebenſo felbftgefällig vachte der Prinz von Noer; der trug feinen maß- 
loſen Düntel berausfordernd zur Schau, er ließ an Niemand, nicht ein- 
mal an feinem Bruder, ein gutes Haar und verlegte Jedermann durch 
fein abſprechendes, junkerhaftes Weſen. Noch nach dem Kriege rühmte er 
fih Turzab, „ver einzigite conſequente Menfch in der fchleswigholfteinifchen 
Sache” zu fein.) Er prahlte mit feiner kriegerifchen Tüchtigleit und doch 
fehlte ihm jedes militärifche Urtheil, auf das peußifche Heer ſah er aus 
Himmelshöhen mitleivig hernieder. An unruhigem Ehrgeiz gebrach es ihm 
nicht. Die Statthalterwürbe hatte er feit Jahren für fein Haus eritrebt; 
nachher wußte er freilich mit dem mehr glänzenden als einflußreichen 
Amte wenig anzufangen. Außer einigen perfünlicen Freunden befaßen 
die Auguftenburger durchaus feine Partei im Lande. Selbit 8. Sammer 
war, als er feine erite Schrift über die Exrbfolgefrage herausgab, dem 
Herzoge noch ganz unbelannt;**) er fchrieb nach feiner ehrlichen juriftiichen 
Meberzeugung und trat erft jpäterhin mit dem Auguftenburgiichen Hofe in 
Verkehr. Zwar verfaßte der Herzog felbit feit dem Ende der dreißiger 
Jahre eine Menge anonymer Schriften und Zeitungsartifel zur Verthei⸗ 
digung feiner Nechte, und noch manche andere Feder ftand ihm zu Dien- 
ften. Aber diefe emfige Schriftftellerei allein konnte nur wenig ausrichten. 
Auf die Maſſen der fchlichten Bürger und Bauern wirkte der Name 
Auguftenburg damals eher abjchredend als anfpornend; fie waren, ohne 
viel nach den dynaſtiſchen Folgen zu fragen, fchlechtweg begeiftert für das 
alte deutiche Hecht ihres Landes, 

Soeben erft, im Sommer 1844, Hatte König Ehriftian gewohnter- 
maßen das Seebad auf Föhr befucht und unterwegs aus dem herzlichen 

*) Prinz v. Noer an Franz Hegewifch, 25. Dec. 1853. 


**) Dies ergiebt ſich unzweifelhaft aus den Briefen des Herzogs v. Auguftenburg 
an Franz Hegewiſch, 14. März, 3. April 1844. 
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Empfange, den ihm die Schleswigholfteiner überalf bereiteten, zur Genüge 
lernen lönnen, wie wenig dies treue Voll gemeint war fich von feinem 
angeftammten Herzog leichtfertig Toszufagen. Da brachte Allgreen Uffing’s 
Antrag Alles in Bewegung. Der Itzehoer Landtag war gerade verfammelt. 
Graf Friedrich Reventlow, der Klofterpropft von Preeg, übernahm die Füß- 
rung, ein bochgebilbeter Ariftofrat von der guten alten Holitenart, con- 
fervativ nah Erziehung und Neigung, aber unbefangen genug um bie 
Derechtigung des anmwachjenden liberalen Bürgertbums zu würbigen, eine 
ftattliche Erfcheinung, ſtolz und mild zugleich, ganz und gar ein Dann bes 
Rechts. Auf feinen Vorſchlag beichloß der Landtag eine Rechtsverwahrung, 
welche die drei Hauptjähe des fchleswigholfteinifchen Staatsrechts feierlich 
ausſprach: die Selbftändigkeit, die Untheilbarkeit der Herzogthlimer und 
das Erbfolgerecht des Mannesitammes. Entrüftet wiefen Die Stände bie 
terroriftiiche Anmaßung des feeländifchen Landtags zurüd, der felber ganz 
unbefugi über die Thronfolge der Herzogtbümer Beichlüffe faßte, den 
Deutſchen aber verbieten wollte auch nur mitzufpredden; fie erinnerten 
warnend an Spanien, wo bie leichtfertige Aenderung der Erbfolgeordnung 
den Bürgerkrieg bervorgernfen hatte. Da der ſchleswigſche Landtag nicht 
verfammelt war, jo trat bie Nitterfchaft beider Herzogthümer unter ber 
Führung des Grafen Reventlow⸗Preetz zufammen und bat ven Monarchen 
in einer würbig gehaltenen Adreſſe um Wahrung des Landesrechts. Alles 
vergeblich. Zweimal verfuchte der König in biefen Jahren, feinen Schwa- 
ger zu freiwilliger Entjfagung zu bewegen. ‘Der Herzog aber erwiberte, 
ein Verzicht könne nur der weiblichen Linie zugemuthet werben; weiter 
ging er nicht, denn den Boden bes urkundlichen Rechts wollte er nicht 
verlaſſen, auch fühlte er wohl, daß er eine Hoffnung auf bie Königskrone 
mindeſtens nicht offen ausfprechen durfte, weil die Dänen ihn elelamme 
tödlich haften. 

Ermuthigt durch den Antrag des Rotſchilder Landtags glaubte Chri⸗ 
fttan nunmehr etwas wagen zu lönnen und berief eine Commiſſion zur 
Erörterung der ſchleswigholſteiniſchen Erbfolgefrage. Drei Deutiche ge- 
hörten ihr an: der bocheonfervative Bunbesgefandte Pechlin, aus dem 
Auswärtigen Amte der Minifter Graf Heinrich NReventlow-Eriminil und 
fein Rath Dankwart, dazu als Vierter der vertraute Kabinetsfecretär 
Adler. Keiner von ihnen war Fachmann im Staatsrechte. Nach Yangen 
Berathungen brachten die Vier ein „Commiſſionsbedenken“ zu Stande, 
das feinen bündigen Schluß enthielt. Sie meinten zwar, ber weiblichen 
Linie gebühre das Erbfolgerecht in einem Theile der Herzogthlimer, wider- 
riethen jedoch eine öffentliche Erklärung fo lange nicht mit den Agnaten 
und ben Örokmächten verhandelt fei. ‘Der König aber wollte vorwärts, 
in einer feurigen Rebe ſprach er dem Staatsrathe dieſe Willensmeinung 
aus. Am 8. Juli 1846 vertünbigte er ſodann um „unklaren und un 
richtigen Vorjtellungen entgegenzutreten, durch einen Offenen Brief, daß 
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er auf rund des Commiſſionsbedenkens das Erbrecht feiner Töniglichen 
Thronnachfolger in Schleswig aufrecht Halten werde; in einzelnen Theilen 
Holſteins fei dies Erbrecht zweifelhaft, er Hoffe jedoch die Hinderniſſe zu 
befeitigen und „bie vollftändige Anerlennung ber Integrität des bänifchen 
Gefammtftantes zu Wege zu bringen‘; im Uebrigen follten die Rechte ber 
Herzogtbümer unangetaftet bleiben. Das Commiſſionsbedenken felbit wurde 
niemals vollftändig veröffentlicht, weil es noch unbeftimmter Lautete als 
der Offene Brief ſelbſt. Was davon befannt warb Tieß fich leicht wider- 
legen. Die Eommiffion berief fich vornehmlich auf die Thatſache, daß 
die Nitter und Beamten des gottorpiichen Antheils von Schleswig, als 
diefer 1721 mit dem Löniglichen vereinigt wurde, dem Könige Friedrich IV. 
geſchworen hatten, „ihm und feinen Erbjuccefforen in der Regierung 
secundum tenorem legis regiae treu, hold und gemwärtig zu fein”; 
es lag aber auf der Hand, daß dieſer ſchon nach feinem Wortlaute viel- 
beutige „gewöhnliche Erbhuldigunggeid”, der noch dazu nur einmal im 
gottorpifchen, niemals im Töniglihen Schleswig geleiftet wurbe, ohne bie 
Buftimmung der Agnaten und der Landftänbe an dem Thronfolgerechte 
bes Landes gar nichts hatte ändern Tönnen.*) 

Der Offene Brief entſprach dem Charakter König Ehriftian’d. Er 
war das Werl einer überfeinen Berechnung und eben deshalb eine un- 
kluge Halbheit; er follte die Schleswigholfteiner freundlich zum Vertrauen 
auf die landesväterlichen Abfichten ihres König⸗Herzogs ermahnen, aber 
er .vergewaltigte das Recht Schleswigs, er drohte auch das Recht Hol- 
fteins zu vergewaltigen und wirkte darum ebenjo aufregend wie ein vollen- 
deter Staatsitreih. Bei ven Dänen, die den geiftreichen Epikuräer bis⸗ 
ber wenig geliebt hatten, errang fich der König jet mit einem male bie 
allgemeine Volksgunſt. Seinen Rotfchilder Landſtänden dankte er für ihre 
patriotifche Gefinnung und fügte nur einen fanften Zabel hinzu wegen 
der offenbaren Veberfchreitung ihrer Befugniſſe. Unter den Deutjchen ba- 
gegen war bie Entrüftung allgemein. ‘Der Statthalter Prinz v. Noer 
legte fein Amt nieber, besgleihen ber Präfivent der Deutfchen Canzlei 
Graf Joſeph Neventlow, der Geſandte Neventlow-Altenhof und mehrere 
anbere hohe Beamte; auch der Herzog von Glücksburg verzichtete auf feine 
Dffiztersftelle. An die Spike ber Deutſchen Eanzlei wurbe nunmehr Graf 
Carl Moltke geftellt, ein gejcheibter, ftrenger Abjolutift, der ſich grundſätzlich 
verpflichtet Hielt den Willen des Monarchen auszuführen. Der Statt 
halterpoften blieb unbefett, und ganz ohne Einrede fchaltete aljo fortan der 
neue Präfident ber fchleswigholiteinifchen Landesregierung v. Scheel, ein 
gemeiner Ehrgeiziger von niederer Abkunft, der fich zu Allen bergab und 
überdied durch feine gallige Unfreundlichleit die Deutſchen abftieß. Den 
bolfteinifchen Ständen wurde fofort, noch im Juli, eröffnet, daß ber 
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König ihre letzten Beſchlüſſe mit gerechtem Befremben vernommen habe. 
Auf den Antrag des Grafen Reventlow⸗Preetz beichlofien fie ſodann eine 
ſcharfe Adreſſe, und als Scheel diefe Eingabe kurzerhand zurückwies, rich- 
teten fie zur Verwahrung bes Landesrechts eine Beſchwerdeſchrift an ben 
Deutihen Bund. Nunmehr wollte ihnen Scheel alle weiteren Vorſtel⸗ 
lungen verbieten; da erflärten jänmtliche Abgeorbnete, bis auf ſechs, ihren 
Austritt. Die Einberufung der Stellvertreter fruchtete nichts, der Land» 
tag war thatjächlich aufgeläft. 

Im October verfammelte ſich auch der Landtag Schleswigs, und bier 
ſchaarte fich Alles um den Präfidenten Wilhelm DBefeler wie in Itzehoe um 
Neventlow- Preeg. Wie immer in Zeiten erniter Vollsbewegung fanden 
fih raſch die geborenen Führer. Beſeler war Rechtsanwalt, ein ftattlicher 
Mann von ftarfem Selbitgefühl und würbiger Haltung, zäh und tapfer, 
in feinen politiichen Grundfägen ebenjo gemäßigt wie Reventlow, nur daß 
er bem bürgerlichen Liberalismus näher ftand. Mehr als Hundert Adreſſen 
aus dem Herzogthum Tiefen ein. Die meiften wurben perfönlich überreicht, 
faft alle fprachen ſcharf gegen den Offenen Brief. Die Berathungen ver- 
Tiefen ſtürmiſch, der Koogbeſitzer Tiedemann und ber Yurift Gülich be- 
Tämpften freimüthig das ganze Shitem der Regierung. Dann beantragte 
der Herzog von Auguftenburg eine Adreſſe, welche ben König um die Ge⸗ 
währung einer gemeinfamen fchleswigholfteinifchen Verfaſſung bitten folite. 
Rechtzeitig überwand er alfo feinen Wiverwillen gegen die liberalen Ideen; 
denn nach allem was geichehen ließ fich die Selbſtändigkeit der Herzog⸗ 
thümer unter berathenden Provinzialftänden nicht mehr aufrecht halten. 
Der Antrag wurde mit allen gegen zwei Stimmen angenommen. Scheel 
aber erklärte, vor allen anderen VBorfchlägen müßten zuerſt die Föniglichen 
Propofitionen berathen werben; offenbar beabfichtigte er, durch plößliche 
Schliefung des Landtags den Ständen ihr verfaffungsmäßiges Petitions- 
recht ganz zu verberben. Da er nicht nachgab, fo verließ enblich ber 
Herzog, unter feierlicder Verwahrung, den Saal, und ihm folgte bie große 
Mehrheit ver Verfammlung. Damit war auch diefer Landtag aufgelöft, Die 
alte Provinzialftände-Verfaffung brach von felbft zufammen. Das Land 
war ohne Vertretung; darum fendete die Nitterfchaft, auf Reventlow's 
Betrieb, nochmals eine Rechtsverwahrung an ven König. 

Unterbeffen hatte Ehriftian wieder jetne gewohnte Sommerreife durch 
bie Herzogthlimer unternommen, aber er fanb ein verwandeltes Voll. 
Eifige Kälte überall, zu den Empfängen erſchien fat Niemand außer ven 
Deamten; als er die Truppen mufterte, da fangen die Volksmaſſen dicht 
neben ihm: Schleswigholftein meerumfchlungen! Das wurmte ihn doch. 
An feinem Geburtstage, am 18. Septbr. erließ er einen zweiten Offenen 
Brief, der den Deutfchen in gemüthlich patriarchaliſ chem Tone betheuerte, 
die Selbſtändigkeit Holſteins ſolle nicht im Mindeſten gefährdet, ſondern 
durch die Unzertrennlichkeit der Monarchie nur geſichert — Was 

v. Treitſchke, Dentſche Geſchichte. V 
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toanten bieie leeren Borte zirten, da ſie dech zuhed zurieftusienn? Geei 
eventim Freeg wxrde im SA irfie Res wie vergelsten, als er wech umal 
herbei? n um vem Tirnarien Die Augen ju Zinn; mu ben anfiamgen 
Zanr:iupen Holneins wel ChHrirism mies mehr je ihren haben. 
So hielt denn vie Bemezunz im Volle au. Schos im Iulı beſchleß eime 
große Bolisceriammlunn in Keumänfier, au? Autrag des Ammalts Sorengen: 
das Land nuütie feſthallen am dem trei Siermjägen ſeines altem Nichts uud 
nötigenfalls fich an Deutſchland anichließen. As TE. Olchauſen eime 
zweite große Bollskundgebung bei Rorterf veranitalten weilte, wurde er 
gefangen nat Rendsburg abgeführt, bie Nortorfer Beriammlung ging 
por der heraunahenden beimafineten Macht ruhig amseinanber: Ulshaufen 
aber mußte wieder frei gegeben werben, zub vie Sieler begrüßten ihn Bei 
ber Heimlehr wie einen Triumphator. 

Der Herzog von Auguftenburg hatte unmittelbar vor dem Erjcheinen des 
CEffenen Briefs den Kopenhagener Hof befucht um feine Sohne vorzuftellen 
und dort eine ũberraſchend freundliche Aufnahme gefunden; der guäbige 
König ernannte jogar die beiben jungen Prinzen zu Oberftleutuants, was 
die Tänen verftimmte und bie dentſche Königin böfen Rachreven ausſetzte.) 
In venfelben Zagen aber bereitete Chriftian deu Gewaltitreich gegen bie 
Rechte feiner Agnaten heimlich vor. ALS der unerwartete Schlag erfolgt 
war, legte der Herzog alsbald Berwahrung ein und fenbete ſodann eine 
Beſchwerde au den Bundestag. Alle Prinzen der auguftenburgijchen und 
der glücksburgiſchen Linie fchloffen fih ihm an. Nur ber junge Prinz 
Epriftian von Glũcksburg ftellte fi auf die Seite des Königs; der hatte 
vor Kurzem eine Zochter der Landgräfin Eharlotte geheirathet und baute 
auf die Zukunft ver beififchen Linie. Der Großherzog von Oldenburg 
behielt fich ebenfalls feierlich feine Erbanfprüche vor. 

Auch die Kieler Univerſität trat fofort wieder auf den Kampfplatz. 
Sie bejaß zwar in ihrem Lehrlörper noch zwei fanatiſche Dänen, Flor und 
Paulſen, während in Kopenhagen längft kein Gelehrter mehr ein Wort zu 
Gunſten der Herzogthlimer wagte; aber die deutſche Gefinnung überwog 
durchaus. Dahlmann felbit, ver nach feiner gewiſſenhaften Weife die ſchwie⸗ 
rige Erbfolgefrage lieber noch vertagt und erft genauer geprüft hätte, konnte 
nun nicht mehr verfennen, daß der Offene Brief mit der Untheilbarkeit 
ber Lande zugleich die gefammte Verfaſſung bebroßte, und erflärte ſich offen 
für feine Landsleute. In feinem Sinne lehrten jetzt die jungen Hiftoriler 
Walt und Droyſen; für das deutiche Necht im Norden einzuftehen galt 
ale Ehrenpfliht unter den Kieler Gelehrten. Neun Profefforen der Uni- 
perfität, voran ber alte Falck, veröffentlichten eine fcharfe, in allem We- 
jentlichen fiegreiche Widerlegung bes Commiſſionsbedenkens, und ver König 
fühlte ſich fo unficher, daß er ihnen nur einen fanften Verweis ertheilen 





*) Schoulg v. Aſcheraden's Bericht, 28. Juni 1846. 
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ließ. Zugleich fegte Sammer wieder feine fcharfe Feder ein. Dirdind- 
Holmfeld, der Hiſtoriograph Wegener und die anderen bäntfchen Publi⸗ 
ciften ſahen fich bald in die Enge getrieben; fie merkten felbft, wie wenig 
bie Erbhulbigung des Jahres 1721 beveutete, und fuchten anbere Aus- 
flüchte. Mit Maulwurfs-Eifer gruben dieje Demokraten die unterlaffenen 
Lehensmuthungen der Sonverburger Tinte aus, ja fie wollten den jungen 
auguftenburgifchen Prinzen fogar die Ebenbürtigleit bejtreiten, weil der Her- 
zog und fein Bruder zwei Gräfinnen Dannefliold geehelicht Hatten; und doch 
wußte Jedermann, daß bie Frage der Mißheirath allein nach den Hans- 
gefegen und dem Hausbrauche jeber einzelnen Dynaſtie beurtheilt werben 
darf, und grabe im Haufe Holſtein⸗ldenburg waren Ehen mit Frauen vom 
niederen Abel von jeher häufig vorgelommen. In Schleswigholftein ließ 
fich Niemand durch ſolche Fechterlünfte beirren. Das Land hielt zufammen 
wie eine große Familie, die ihr Hausrecht wahrt, der gemeinfame Kampf 
führte alle Stände in ungewohnter Herzlichleit einander näher, und wenn 
bie deutſchen Nachbarn früherhin manchmal gutmüthig über den Hahnen- 
fchritt der Holfteinifchen Normalmenfchen gefpottet Hatten, fo freuten fich 
jest alle an dem fchönen Einmuth ihrer Nordmark. 

Der Dffene Brief regte bie öffentliche Meinung in ganz Deutichland 
fo mächtig auf wie vor ſechs Jahren das Kriegsgeſchrei der Franzoſen. 
Damals aber hatte die Nation einem ebenbürtigen Feinde die ſtolze Stirn 
geboten; jett fühlte fie fich bitterlich beſchämt, da ein winziger Nachbar 
deutſches Recht mit Füßen trat ohne nach Deutſchland auch nur zu fragen, 
und Geibel nahın Allen das Wort vom Munde als er fang: 

Mich will's bedünken faſt gleich einem Schwanke, 

Daß dieſes Inſelreich, das kleine, ſchwache, 

Aufbäumend wie ein zorn'ger Meeresdrache 

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanke. 
In einer Maſſe von Flugſchriften und Gedichten, von Verſammlungen 
und Reden entlud ſich der Sturm. Die Heidelberger Gelehrten gingen 
voran, ſie ſendeten ſchon im Juli an W. Beſeler eine von Gervinus 
verfaßte Adreſſe: „es giebt keine größere politiſche und nationale Sünde 
als die Selbſtverſäumniß.“ - Da der ernſte nationale Machtkampf zunächſt 
in der Geftalt einer ftantsrechtlich-hiftorifchen Streitfrage erſchien, jo trat 
das Profefforenthum wieder für einige Zeit in den Vordergrund des 
deutſchen Lebens. Hälfchner in Bonn und viele andere Hiftorifer und Ju⸗ 
riiten erörterten ben Erbfolgelampf in gelehrten Streitichriften; der Berliner 
Helwing vertheidigte fogar die wohlgemeinte, aber garız Haltlofe Behaup⸗ 
tung, daß die Erbfolge in den Herzogthümern dem Haufe Brandenburg 
gebühre. Großes Auffehen erregte General Rabowig durch fein Schriftchen: 
Wer erbt in Schleswig? Er verfocht ohne jeden Vorbehalt die Nechts- 
anſchauung der Schleswigholfteiner, da er durch feine Verwandten, bie 
Reventlows, die transalbingifchen Verhältniffe gründlich Tennen gelernt 
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Hatte, und zeigte hier zum erften male öffentlich, wie viel bilbfamer er 
war als die anderen Bertrauten König Friedrich Wilhelm's. Unter allen 
nambaften beutfchen Nechtsgelehrten wagte nur einer den Dänenkönig 
zu vertheidigen: Deinifter Kamp, der alte Demagogenverfolger, befien 
Name ſchon abjchredend wirkten mußte. Der entfaltete in feinen „Be 
merkungen über den Offenen Brief” eine reiche, aber ganz verworrene Ge 
Yebrfamteit; die Schleswigholfteiner erklärte er Turzweg für Rebellen, und 
daß Schleswig die Deutichen gar nichts anging ergab fih ja jchon aus 
der Bundesalte. 

Nach diefem SIuriftenftreit und den alten Pergamenten fragte bie 
Natton wenig, fie kannte die Auguftenburger gar nicht. Was die Dentichen 
entflammte war das nationale Selbſtgefühl. Geibel fand wieder das 
rechte Wort, als er den hoben Sinn des Kampfes dahin zujammenfaßte: 

Wir wollen feine Dänen fein, 

Wir wollen Deutfche bleiben. 
Und dies Gefühl bekundete fich in den leivenichaftlichen Berathungen ber 
Heinen deutſchen Landtage fo übermächtig, daß felbit die Fürſten fich ihm 
nicht ganz entziehen konnten; ihr eigenes Heiligthum, das legitime Dynaſten⸗ 
recht wurde ja durch Dänemarks Gewaltftreiche nicht weniger bedroht als 
die nationale Ehre. Zudem reiften bie Holfteinifchen Prinzen an ben 
Höfen gefehäftig umher; auch die Stände der Herzogthümer fendeten Tiebe- 
mann und andere Vertrauensmänner zu den Heinen Regierungen um 
ihnen das Landesrecht der Nordmark an’s Herz zu legen. Beſonders 
freundlich zeigte fich, feltfam genug, ver alte Welfe. Der batte bei ben 
Lüneburger Mandvern bes zehnten Bundesarmeecorps jelbit mit angehört, 
wie die bolfteinifhen Soldaten, wenn man fie Dänen nannte, beftig er- 
wiberten: wir find gute Deutſche; er ſchätzte den Auguftenburger perjönlich 
hoch und wurde durch feinen Berliner Geſandten, den Grafen Platen, 
deſſen Verwandtſchaft dem Holfteinifchen Adel angehörte, in feiner guten 
Gefinnung beftärkt.) Nach Alledem fchien ven Befchwerben beim Bun⸗ 
destage ein günftiger Erfolg ficher zu fein. 

Ganz anders dachten die großen Mächte. Sie belannten fidh alle 
zu dem unverbrüclichen Slaubensjage, die Integrität der päniihen Vion- 
archie ſei nothwendig für die Erhaltung des europätfchen Gleichgewichts. 
Unſchuldige Leute mochten wohl verwundert fragen: warum denn Europas 
Sleichgewicht erjchüttert werden follte, wenn ber Heine Staat am Sund 
und Belt von drittehalb auf anderthalb Millionen berabfänte? Wer tiefer 
blidte, konnte jedoch nicht verfennen, daß die Meinung ver großen Höfe 
ernfte Gründe hatte; fie wurzelte nicht blos in der Nuhefeligleit der Zeit, 
jondern in der allgemeinen Angft vor Deutfchlands Erftarken. Das von 
Dänemark Losgeriffene Schleswigholftein mußte — Niemand bezweifelte 
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es — fih feit an Deutſchland anfchließen, zu feiner Sicherung preußi⸗ 
ſche Truppen berbeisufen, vielleicht gar ber preußiichen Flotte, beren 
erites Schiff foeben von Stapel gelaufen war, den fchönften Hafen ber 
Dftfee einräumen. Ein deutſcher SKriegshafen in Kiell — biefer eine 
Gedanke genügte um jedes englifche Herz zu empören. Aus Haß gegen 
Deutichland wurden Dänemarks Erbfeinde, bie Briten jett freundliche 
Gönner des Ropenhagener Hofes. Gleich nach dem Erfcheinen des Offenen 
Briefs fchrieb die Times, damals noch Das mächtige Organ der nationalen 
Meinung: „Die preußiſchen Staatsmänner lönnen nicht freigefprochen 
werben von dem Borwurfe, daß fie mit einer gewillen Bereitwilligkeit 
eine fieberifche, ver Ruhe eines Nachbarlandes gefährliche Aufregung lebendig 
erhalten haben, weil es ihnen einfiel bie deutfche Nation angenehm zu 
unterhalten (to amuse), und weil fie vielleicht deren Aufmerkſamkeit von 
anderen, weit mebr praltiichen und der Heimath viel näher liegenden 
Fragen ablenken wollten.” Dann wurbe Deutjchland gewarnt vor ber 
Zändergier, die ſchon in der neuen Welt gefährlich, im Herzen Europas 
verberblich wirke. Mit ſolcher Heuchelei wagte ein Volk, das fih Jahr 
für Jahr neue Kolonien aneignete, die Deutjchen zu beichimpfen, weil fie 
beſcheiden das Erbe ihrer Väter behaupten wollten! ‘Die Regierung bielt 
fich noch zurüd: fie wünfchte zunächft nur, daß ber däniſche Geſammtſtaat 
zufammenbliebe, gleichviel unter welchem Herrſcherhauſe; denn fie betrachtete 
ihn, wunderlich genug, al8 ein Bollwerk gegen Rußland! 

Etwas dreiſter wagte fih Frankreich, der alte treue Bundesgenoſſe 
Dänemarks, hervor. Das Verbältniß zwiichen den beiden Höfen war fehr 
herzlich. Ludwig Philipp fendete einmal den balbverjchollenen alten 
Herzog Decazes, bourbonifhen Andenkens, der zugleich däniſcher Vaſall 
war, als außerordentlichen Botichafter hinüber; der Dänenlönig fühlte 
fh ſehr gefchmeichelt und ernannte Guizot zum erften bürgerlichen 
Nitter feines Elephantenordens. Unterdeſſen reifte der franzöfifche Ge⸗ 
fandte Baron Billing zwiichen Kopenhagen, Paris und London ge- 
heimnißvoll Hin und her um die Pläne König Ehriftian’s zu beförbern; 
er witterte heraus, fein Beobachtungspoſten müfle jest zu einem Altions⸗ 
poſten werben, und erhielt von Guizot Befehl, den Beitrebungen Preußens 
und Rußlands entgegenzuarbeiten, obgleich die beiden Dftjeemächte bier 
am Sunde keineswegs zufammengingen.*) Alle dieſe Heinen diplomatifchen 
Zettelungen blieben zunächit ohne Folgen. Der Tuilerienhof betrachtete 
den dänifchen Geſammtſtaat als ein europätfches Heiligtum; von näheren 
Sorgen bebrängt hatte er fich jedoch eine feſte Anficht über die Erbfolge- 
frage bisher noch nicht gebilbet. 

Die Weftmächte Eonnten in Schleswigholftein für fich felbit nichts 
verlangen. Der Petersburger Hof dagegen verrieth ſchon deutlich, daß 
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er nicht abgeneigt war bei einer Theilung Der beutichen Herzogthümer 
herzhaft zuzugreifen. Die ruſſiſchen Gottorper Hatten zwar durch Die 
Verträge von 1767 und 73 auf das längft verlorene Schleswig förmlich 
verzichtet und ihren Antheil an Holftein ausgetaufcht gegen die Grafſchaften 
Delmenhorft und Oldenburg, die nachher der jüngften gottorpiichen 
Linie überwiefen wurben. Doch wann war jemals ein ruffifcher Vertrag 
zu Stande gelommen, ber nicht nachher irgendwo einen Halen zeigte? 
Jener Verzicht war erfolgt zu Gunſten des damaligen Königs von Däne- 
mark „und feiner Kronerben“. Wer diefe Kronerben ſeien, wurbe jetzt 
ſtreitig. Folglich, jo ſchloſſen die Moskowiter mit ihrer eigenthümlichen 
Logik, konnten Rußlands Anfprüche auf den gottorpifchen Antheil an Hol- 
ftein vielleicht wieder aufleben, und zu dieſem Antheile gehörte erfrenlicher- 
weife auch der Kieler Hafen! ‘Dem preußifchen Geſandten fagte Neſſelrode 
mehrmals: wir glauben auf Holftein Anfprüche zu haben; ich Habe dem 
Kaiſer abgerathen fie aufzugeben, weil er bie Rechte feiner Nachkommen 
nicht aufopfern darf und ſich jedenfalls ein Eompenjationsobjelt fichern 
muß.) Noch aufrichtiger vebete eine Weiſung des ruſſiſchen Kanzlers an 
den Gefchäftsträger in Kopenhagen. Hier belobte er ven Offenen Brief 
als eine weile Mafregel und billigte purchaus die Nechtsanfchauung des 
Dänentönigs. Schleswig unterliege, nachdem das Haus Gottorp barauf 
verzichtet, dem dänischen Thronfolgerechte — fo fchrieb er zuverfichtlich, ob⸗ 
gleich die Gottorper ein Necht, das ihnen jelber nicht zuftand, doch ficher- 
lich auch nicht hatten abtreten können. Ueber Holftein müſſe man allerdings 
noch verhandeln; indeß würde ver Czar fih aufrichtig freuen, die Anſprüche 
bes Haufes Gottorp in Einklang zu bringen „mit den Lebensintereſſen 
einer Monarchie, deren Aufrechterhaltung und Untheilbarleit der König 
mit einer gerechten Beſorgniß betrachtet, welche Se. Kaiſ. Majeftät in 
hohem Grade theilt“.*) Auf Rußlands Beiſtand konnte fi Ehriftian 
mithin verlaffen, wenn er nöthigenfall® dem Haufe Gottorp irgend eine 
Entfchädigung gewährte. Weber die Anſprüche der Auguftenburger äußerte 
fih der Ezar vorläufig noch nicht abjchließend, aber bie Haltung ber 
Schleswigholfteiner fand er revolutionär. 

Der Wiener Hofburg fam der transalbingifche Streit jehr ungelegen; 
nach ber Eigenart ihres Neiches Hatte fie ja jelbft nichts mehr zu fürchten 
als die Macht der nationalen Ideen. Bon Deutſchthum, Dänenthum und 
anderen foldhen „Thümern“ wollte Metternich gar nichts hören. Er war 
empört über das Gelichter der beutjchen Liberalen Partei und ihr Halli⸗ 
Halloh, er fand die ganze fchamlofe Agitation künſtlich, gemacht, revolu⸗ 
tionär und wünfchte vornehmlih Beſtrafung ver frechen Heidelberger 
Brofefforen. Aber auch der Krone Dänemark warf er vor, daß fie das 


*) Rochow's Berichte, 6. 19. 27. Aug., 25. Sept. 1846. 
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liberale Ungeziefer ſeit Jahren careſſirt und jetzt vor der Zeit unreife Pläne 
verlautbart habe, während man doch ſonſt die Gäſte nicht in die Küche 
führe, ſondern ihnen die Speiſen fertig vorſetze. Von Berlin her gewarnt 
ſah er jedoch ein, daß man die ungeheuere Aufregung in Deutſchland 
irgendwie beſchwichtigen mußte; und da er, ſchon wegen der möglichen 
Verſtaärkung Preußens, ven Zerfall des daäͤniſchen Geſammtſtaats durchaus 
verhindern wollte, jo gelangte er zu der Anſicht, das Beſte ſei die Auf⸗ 
bebung des Königsgejees und bie Thronfolge der Auguftenburger in allen 
Kronlanden. Es war ficher der freundlichfte Rath, der fich dem Dänen⸗ 
tönige geben ließ. Wenn nur die Dienfchen nicht Menjchen wären! Wenn 
nur nicht der wilde Deutichenhaß ber Dänen grabe diefen ficheriten Aus- 
weg ganz veriperrt hättel 

Wunderlich, fait tragikomiſch erfchten unter folchen Umſtänden bie 
Haltung des Berliner Hofes. Alle Ausländer trauten ihm einen Ehrgeiz 
zu, der ihm burch die Geichichte Des preußiichen Staates geradezu auf- 
gezwungen wurbe und gleichwohl dem fanfter Gemüthe dieſes Königs ganz 
fern lag. Niemals Hat Friedrich Wilhelm die Trage erwogen, ob die 
transalbingifchen Hänbel nicht benutt werben follten um Preußens Macht⸗ 
ſtellung an ber Oſtſee zu verftärken; er hielt für unmöglich, daß man ihm 
fo verruchte Pläne auch nur anbichten Lönnte. Wie er ben leiblichen 
Ausgang des Kölnifchen Bifchofsitreites Lebiglich dem Trote Droſte⸗Viſche⸗ 
ring's verdankte, jo wurden auch die nothwenbigen Kämpfe, welche fchließ- 
ih unfere Nordmark unter die Krone ber Hohenzollern bringen follten, 
nicht durch preußifche Berechnung, ſondern einzig und allein burch bie 
Verblendung Chriſtian's VIII. und feiner Dänen herbeigeführt. Eine Re⸗ 
gierung ohne Stolz und Thatkraft, welche grundfäglich nie das Schwert 
ziehen will, kann fich vielleicht, Durch die Macht alter Traditionen, noch eine 
Zeit Tang ein tüchtiges Heer bewahren, ihr Auswärtiges Amt aber muß 
fchnell entfittlicht werben. Welch einen jämmerlichen Anblick bot doch das 
diplomatiſche Corps des vierten Friedrich Wilhelm neben jenen fühnen, 
friegerifchen Geſandten, die einft die Befehle des großen Königs handfeſt 
vollſtreckt hatten. General Rauch war ein guter Rufe, obwohl ihm das 
preußifche Gefühl nicht gänzlich fehlte, Bunfen war ein guter Engländer, 
Graf Arnim ein guter Defterreicher, aber fie Alle überbot noch bei Weitem 
Freiherr Schoulg von Aſcheraden in Kopenhagen. Einen beffereu Patrioten 
als diefen frempbrüderlichen preußifchen Geſandten hat Sammel Danne- 
mar! unter feinen eigenen Lanbesfindern nie beſeſſen. Schoulg war vor 
langen Jahren auf dem gleichgiltigen Kopenbagener Geſandtſchaftspoſten 
verforgt worden, wo alle Höfe ihre diplomatiſchen Nullen unterzubringen 
pflegten, und behielt die Stelle leiver auch als fie plötzlich hochwichtig 
wurde. Er fühlte ſich am Sunde ganz heimiſch, glaubte den däniſchen 
Miniftern, die faft durchweg gebildete, liebenswürbige Männer waren, 
treufich aufs Wort und berichtete in feinem fchauderhaften Franzöfiich, das 
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den König zumeilen zu farkaftiihen Randbemerkungen veranlaßte, Höchft 
gewifienhaft, was ber Hof während des größten Theiles des Sommers, 
pendant la pluralit6 de lets, Alles vorzunehmen gedenle.“) ALS bie 
Ichleswigbolftetnifchen Wirren begannen, zeigte er fich ſehr ungehalten über 
bie Unbotmäßigfeit der Deutſchen; von der unerjättlichen Begehrlichkeit, der 
Lift, der berechneten Zurücdhaltung des auguftenburgiichen „Prätendenten“ 
ſprach er ganz fo entrüftet wie feine bänifchen Freunde;**) und wenngleich 
er zuweilen auch die Gehäſſigkeit ver Dänen bitter beflagte, fo hatte er 
boch von dem Sinne des nationalen Kampfes gar feine Ahnung. 

Diefe lächerlichen Gefanbtichaftsberichte konnten das Urtheil König 
Friedrich Wilhelm's nicht beirren. Er bevauerte zwar ven Haß zwifchen 
Dentihen und Dänen, wie Canitz fagte, als „eine der ärgften Tollheiten 
unſeres erleuchteten Sahrhunderts" ;*”*) er wünijchte von ganzem Herzen 
bie Fortdauer des däniſchen Geſammtſtaates und wollte auch feinen fönig- 
lihen Freund, der ihn joeben, bei einen Beſuche in Kopenhagen, mit 
Zärtlichkeit überjchüttet Hatte, durchaus nicht kränken. Aber das Recht 
blieb ihm heilig, Schon im Jahre 1845 ließ er ſich von den Juriſten 
Eichhorn und Lancizolle ein Gutachten über die Erbfolgefrage erftatten, 
und obwohl diefe Denkſchrift ſehr unficher lautete, jo überzeugte er fich 
bo nach und nach felber von dem beiferen Rechte der Augujtenburger. 
Wie Metternich Hoffte er den Streit durch einen Verzicht der heſſiſchen 
Linie und durch die Thronfolge der Agnaten im Geſammtſtaate friedlich 
beizulegen: dann Ionnten die befreundeten Dänen unter Auguftenburgi- 
ſchen Königen bis an das Ende aller Dinge in Kiel und Altona haufen. 
Freilich war die Uebereinjtimmung nicht vollftändig, denn ber Wiener 


Hof betrachtete die Integrität Dänemarks als das Wefentliche, der Ber- 


liner das deutſche Necht der Herzogthümer und der Ugnaten. Im Noth- 
falle — das deutete jchon jenes Nechtsgutachten an — wollte Breußen 
felbft ein fouveränes Schleswigholitein unter deutſchem Fürſtenhauſe an⸗ 
erfennen. Die däniſchen, nicht die bolfteinifchen Landſtände, jo meinte 
Canitz, haben den Streit angefangen. Die Dänen find die Revolutionäre 
und zubem erfüllt von abſurdem Haſſe gegen Deutfchland. Sie miß- 
brauchen unehrlich den Gedanken der Nationalität um ben politiichen 
drieden von oben ber zu ftören, wie bie Bolen von unten ber. Wir wün⸗ 
ſchen die Integrität der dänischen Monarchie, aber ohne Schädigung 
deutſcher Nechte.}) 

Zunächſt batte der Bundestag auf die holſteiniſchen Beſchwerden zu 
antworten. Metternich behauptete zwar anfangs, dieſe Sache gebe den 
Bund gar nicht8 an, jedoch auf Canitz's lebhaftes Anprängen gab er nach 


*) Schoultz v. Aſcheraden's Bericht, 10. April 1847. 
**) Schoultz v. Afcheraben’8 Bericht, 11. Dec. 1816. 
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und genehmigte, daß ein Bundesbeſchluß die Rechte Deutſchlands in mil- 
ber Form verwahren, aber zugleich dem unleivlichen Halli⸗Halloh ber 
Liberalen fcharf entgegentreten ſolle. Sein getreuer Münch, der ganz däniſch 
gefinnt war, mußte aljo, wie Sanik fpottete, „diesmal aus dem magifchen 
Kreife der Incompetenz-Erllärungen binaustreten” und das Geſchäft mit 
einer in Brankfurt ganz unerbörten Eile betreiben.) Man konnte nicht 
anders. Die Landtage, die Preife, zahlloje Eingaben aller Art beftürmten 
den Bundestag. ALS „ein ernſtes Zeichen der Zeit“ erwähnte ber preußiiche 
Bundesgeſandte auch die Zufchrift eines begeifterten Berliner Studenten, 
der fich fpäterhin noch einen guten Namen machen follte. Dieſer junge 
Mann riet dem Bundestage, ſchleunigſt einen Bundescommiſſär nach 
Kopenhagen zu ſenden und entjchulvigte feine Vermeſſenheit „mit dem 
Beijpiel der Jungfrau von Orleans, die auch nur eine arme Schäferin 
gewefen fei, aber ihr Vaterland doch gerettet habe.“) 

Frhr. v. Pechlin, der dänifche Benolimächtigte, der im Herzensgrunde 
boch deutſch empfand und dem Offenen Briefe nur fehr ungern zugeftimmt 
Batte, gab die verföhnlichiten Erklärungen: er betheuerte heilig, feinem Könige 
ſei nie in den Sinn gelommen, bie Rechte des Deutjchen Bundes zu ver- 
legen; er geftand fogar zu, daß die beiden Herzogthümer alle öffentlichen 
Nechtsverhältnifie — bis auf die Provinzialftände und wenige andere Inſti⸗ 
tutionen — mit einander gemein hätten. Da nun auch der Offene Brief 
ſelbſt noch nichts anoronete, jondern nur bie perfönlichen Anfichten bes 
Königs kundgab, jo [prach der Bunbestag am 17. Sept, bie vertrauensvolle 
Erwartung aus: der König würde bei endgiltiger Beititellung biefer Ver⸗ 
bältniffe die Rechte Aller und Jeder, insbefonvere die Rechte des Bundes, 
der Agnaten und ver Holfteiniichen Landſtände beachten. Zugleich forberte 
er die Regierungen auf, den leivenfchaftlichen Ausbrüchen einer anerlehnens- 
wertben patriotiihen Geſinnung „gehörige Schranten zu ſetzen“. Alle 
jtimmten zu, auch Bechlin felber. Nur Kurbeflen wollte die Verwarnung 
der deutichen Patrioten fchärfer gefaßt ſehen; der Luxemburger enblich 
behauptete feine Weifungen zu Haben, offenbar weil er fürchtete, bald könnte 
auch Luxemburg an die Neibe kommen. Wie matt und fchlchtern der 
Beſchluß auch Hang, ganz leer war er nicht. Der Bundestag hatte fich, 
allen feinen Gewohnheiten entgegen, doch nicht wieber für unzuftändig 
erHlärt, er behielt fich doch ausdrücklich feine Rechte vor und erlangte 
alfo zum erften male einiges Lob bei den gemäßigten Parteien. 

König Ehriftian merkte auch felbft, daß er mit der Politik des Offenen 
Driefes nicht mehr weiter kam; er fühlte fich tief unglüdlich und Ionnte 
jeine Stimmung fogar vor Schoulg-Afcheraden’8 blöden Augen nicht ganz 
verbergen.***) Gegen den preußifchen General Wrangel beflagte er fich 

+, Canitz an Rochow, 7. Sept. Donhoff's Berichte, Frankfurt, 22. Aug., 2. Sept. 1846. 


**, Döðnhoff's Bericht, 17. Sept. 1846. 
+, Schoultz dv. Aſcheraden's Bericht, 4. Nov. 1846. 
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bitterlich: wie ihn die Deutfchen jo ganz verkennen Tönnten; niemals 
hätte er daran gedacht, Schleswigholitein von Deutfchland loszureißen. 
Im Juni 1847- jendete er einen alten Freund, den Grafen Löwenftern, 
der feinem Könige dieſen leiten Ritterdienſt nicht verweigern mochte, nach 
Derlin um wegen der Exbfolgefrage Rath einzuholen. Canitz erwiberte: 
das einzige Mittel den Geſammtſtaat zu erhalten ſei die Aufhebung 
des Konigsgeſetzes und das Königthum der Auguftenburger. Das wies 
der alte Däne weit von fi; am Wiener Hofe aber wurbe ibm, offen- 
bar nach Verabredung, gleich nachher dieſelbe Antwort erteilt.) Nun⸗ 
mehr boffte König Ehriftian fein Ziel auf einem neuen, noch feltfameren 
Umwege zu erreichen; er wollte feinem Geſammtſtaate — nad dem Bor- 
bilde des Preußiſchen Vereinigten Landtags, deſſen Verhandlungen er mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgte — einen gemeinfamen Reichstag ge- 
währen. Mit Hilfe der däniſch gefinnten Mebrbeit dieſes Reichstags dachte 
er dann jpäterhin die Thronfolge der weiblichen Linie im ganzen Reiche 
burchzufegen. In was für Künfteleien verlor ſich wieder die Ueberklug⸗ 
beit des Monarchen! Nach Allem was gefchehen, mußte die Thronfolge- 
frage jett vor der Verfaffungsfrage entjchieven werben; denn fo lange 
noch nicht feft ftand, ob der Geſammtſtaat felber fortoauern würde, Ionnten 
die Schleswigholfteiner einer Geſammtſtaatsverfaſſung doch fchwerlich zu- 
jtimmen. Während der nächften Monate ließ der König feinen Berfaffungs- 
plan dur Earl Moltle und den unentbehrlichen Adler ausarbeiten. Da 
ftarb er plößlih nach kurzer Krankheit am 20. Ian. 1848, wohl der geift- 
reichfte aus der langen eintönigen Reihe der Oldenburgiſchen Könige, und 
doch ein Mann des Unbeils, ein Herricher, der die Macht feines Hauſes 
ſelbſt zerftörte, weil er das Necht feiner Völler mißachtete. 

Die Todesnachricht erfchütterte pas Land im Innerften. Die Dänen 
bofften, die Deutſchen fürchteten Alles von dem Thronfolger. Nach aller 
Wahricheinlichleit war Friedrich VII. der letzte König feines Stammes; 
denn er hatte damals fchon ein Liebesverhältnig mit der Putmacherin 
Rasmuſſen angelnüpft, und dies gemeine Weib, bie natürliche Bundes⸗ 
genoffin der Kopenhagener Demokratie, hielt ihn fo feit umſtrickt, daß eine 
dritte fürftliche Heirath faft unmöglich ſchien. Mit albernem, läppiſchem 
Zeitvertreib brachte er feine Tage dahin und fühlte fi wohl in fchlechter 
Geſellſchaft, die freilich nicht murren durfte, wenn es ihm plößlich einfiel 
ben Fürften herauszukehren. Rob, ungebilbet, grob finnlich, jähzornig, 
nicht ohne Verſtand und derben Humor, lernte er niemals ernithaft zu 
arbeiten. Als eingefleifchter Däne haßte er alles Fremde; die ausgelafiene 
Zuftigkeit der Matroſen, die in der C4’8 Halle und in ben anderen Spe- 
unten an der Kopenhagener Knüppelbrüde ihre Späße trieben, bebagte 


*) Berichte von Graf Platen, Berlin, 11. Juni; von Graf Arnim, Wien, 14. Juni 
1847. 
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ihm befier als das gemeſſene Wejen der Schleswigholfteiner. Den Tibe- 
ralen Ideen war er nicht feind, obgleich er eigentlich gar feine politiichen 
Grundfäge beſaß. Von feinem Vater hatte er nichts geerbt als die Furcht⸗ 
ſamkeit und bie unfriegeriichen bequemen Gewohnheiten. Friſch und männ- 
lich erichien der Schwerfällige nur, ſobald er an Bord eines Schiffes trat; 
wenn ihn irgend etwas begeiftern konnte, fo waren e8 bie Erinnerungen 
an die Seelönige des Nordens, und das alte Vollslied: König Ehriftian 
ftand am hohen Maft! 

Der alte König hatte noch während feiner lebten Krankheit in einem 
langen Briefe feine Ratbichläge für die neue Negierung nievergelegt. Der 
Nachfolger zeigte fich zuerft ganz als guter Sohn; er ernannte, nach des 
Vaters Wunſche, den Grafen Carl Moltle zum Staatöminifter und ver- 
fündete durch ein Manifeſt alsbald den Entichluß, die von feinem Vor⸗ 
gänger „beabfichtigte Ordnung der öffentlichen Verbältniffe zu Ende zu 
bringen”. Die den politiichen Verbrechern gewährte Amneftie mußte den 
Herzogthümern freilich wie Hohn Hingen, weil dort keiner ver zahlreichen 
Proceffe zu einer Berurtbeilung geführt Hatte. Aber ſchon am 28. Ian. berief 
ein konigliches Kanzlei-Patent 52 erfahrene Männer, je 26 aus dem König. 
reiche und aus Schleswigholftein, nach der Hauptftabt um ihr Gutachten 
abzugeben über die Geſammtſtaatsverfaſſung bes verftorbenen Monarchen. 
Sechzehn davon ernannte der König felbit, die übrigen wurden vom Lande 
erwählt. Auch die Form war Hug berechnet; das Patent ſprach immer 
nur von „Unferem Königreich Dänemark und Unferen Herzogthüniern 
Schleswig und Holftein‘‘, e8 fehlen alfo die ftantsrechtliche Verbindung ver 
beiden deutſchen Lande ſtillſchweigend anzuerkennen. Der -Berfaffungsplan 
ſchloß fich eng an das Vorbild Preußens an; die Provinziallanbtage blieben 
erhalten, doch über ihnen ftand künftighin ein Geſammtſtaats⸗Reichstag, 
der, bald im Königreiche bald in den Herzogthümern tagend, über ge- 
meinjame Geſetze und neue Steuern frei befchließen follte. Es war das 
legte Meifterftüd des liftigen alten Königs. Die fcheinbare Gleichſtellung 
ber beiden ungleichen Hälften des Geſammtſtaats follte den Deutſchen 
ihmeicheln; und boch Tonnte bie Krone Hoffen, durch ihre fechzehn Ver⸗ 
trauensmänner ſowohl die Schleswigholfteiner wie die rabicalen Eider⸗ 
binen nieverzubalten. Hätte König Chriſtian noch gelebt, fo war ein Er- 
folg, freifih nur für den Augenblid, vielleicht denkbar. Doc was ließ 
fich jeßt erwarten, unter einem Monarchen, dem die Dänen niemals Ach⸗ 
tung, die Deutſchen niemals Vertrauen ſchenken konnten? 

Sowie der alte König die Augen geſchloſſen hatte, trat die Kopenhagener 
Demokratie höchſt ungebärbig auf. Eine Schrift der Profefjoren Elaufen 
und Schoumw verkündete fofort in ungeftümer, drohender Sprache das eider⸗ 
bänifche Programm: Daniſirung Schleswigs, Abtrennung Holfteins. Eine 
Berfammlung von Stabtvertretern, bie der alte Heikfporn Etatsrath Hvidt 
berufen batte, ſendete dem neuen Herrſcher eine Deputatton in's Schloß 
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um ſofortige Aenderung der Verfaſſung zu verlangen. Konig Friedrich 
ließ die Abgeſandten nicht vor, aber zugleich berief er ſeinen Freund 
Bardenfleth, einen fanatiſchen Dänen, in das Miniſterium. Die Eider⸗ 
dänen witterten Morgenluft; ſie verlangten ſtürmiſch, bie erfahrenen Diänner 
müßten nach der Kopfzahl erwählt werben, alfo je fünf Dänen auf brei 
Deutſche. Die Schleswigholfteiner Hingegen bemühten fich bis zum leiten 
Augenblide in den Schranten ver Mäßigung zu verbleiben; fie wollten 
die dargebotene Hand des neuen Konig⸗Herzogs nicht von fich ftoßen. Auf 
einer Zuſammenkunft in Kiel, wo fi vie Landtagsabgeorbneten beider 
Herzogthümer vollzählig einfanden, fprachen Reventlow und Beſeler fehr 
befonnen; man beichloß (17. Bebr.), die Wahl der erfahrenen Männer 
vorzunehmen. Aber jevem ver Gewählten wurde anheimgegeben, das beut- 
Ihe Recht nach Gewiſſenspflicht zu verwahren. An eine friebliche Ver⸗ 
ftändigung glaubten nur noch Wenige, Reventlow und Befeler Hatten 
bereits im letzten Herbit die Möglichkeit eines offenen Kampfes zufanımen 
erwogen. Schon die Einberufung dieſer Verſammlung felber, die boch 
nicht8 andered war als ein Vereinigter Landtag Schledwigholfteins, zeigte 
beutfich, wie ber alte Gefammtftant aus den Fugen ging. Die Auguften- 
burger begannen alsbald die Brüden Hinter fich abzubrechen. Bei Ehriftian’s 
pomphaften Begräbniß war feiner aus ihrer Linie zugegen; und als ihnen 
der neue Herrſcher, allerbings gegen den Hausbraud ber lekten Jahr⸗ 
zehnte, die Erneuerung ihres Huldigungseides zumuthete, da weigerte fich 
ber Herzog jowohl wie der Prinz von Noer. König Friedrich ſah in Alle 
bem berechnete Auflehnung.*) 

So gefpannt war die Lage. Jeden Augenblid fonnte bie nationale 
Leivenichaft hüben ober brüben losbrechen und bas blutige Spiel um 
Deutichlands Nordmark beginnen. Der König von Preußen bemerkte 
dies wohl. Er fendete bald nach dem Thronwechſel feinen vertrauten 
General Gerlach nach Kopenhagen, angeblich um fein Beileid auszufprechen, 
in Wahrheit um zu beobachten und nöthigenfalls zu rathen. Canitz ließ ben 
General durch den gefcheinten Legationsrath Grafen Hans v. Bülow über die 
däniſchen Verhältniſſe genau unterrichten und ertheilte ihm felbit (4. Febr.) 
ausführliche Weifungen, die nur von Neuem bewiefen, wie harmlos ehr- 
lich die preußifche Regierung verfubr, aber auch, wie wenig fie ben Ernft 
der Zeit und die Macht der nationalen Gegenfäte verftand. Noch immer 
betrachtete Canitz den Streit zwijchen Dünen und Deutſchen als baare 
Thorheit; er hielt Dänemark für Deutichlands natürlichen Berbiinbeten, 
da feine Flotte ja bei uns feinen Nebenbubler zu fürchten Hätte. Dieſen 
Verbündeten wollte er nicht ſchwächen; darum verwarf er ſowohl bie Politik 
der Eiderdänen, bie in blindem Deutfchenhaß ihren eigenen Vortheil ver» 
fännten, wie den Blan Schleswig für Deutichland zu erobern, einen Plan, 


*) Schoulg v. Aſcheraden's Berichte, 19. 28, Febr. 1848. 
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der „aus einer unrichtigen, wenigſtens unklaren Auffaflung des Begriffes 
der Nationalität entipringe”. Er wünſchte nach wie vor die Integrität 
der däniſchen Monarchie, womöglich unter dem auguftenburgifchen Herr- 
fherbaufe. Aber an den altbiftoriichen Rechten der Herzogthümer hielt 
er feft: „wie müſſen vorangehen; es tft eine von ben feltenen Sachen, 
wo wir auf bie Zuſtimmung ber beutichen Bunbesregierungen rechnen 
Innen.” *) 

Dur Unwetter aufgehalten konnte Gerlach erft am 15. Febr. in 
der bänifchen Hauptftabt eintreffen. Unterwegs hatte er Fald, Reventlow 
ſowie andere deutſche Patrioten gejprochen und fühlte fich angenehm über- 
rafcht, in dieſen Schleswigholfteinern, die doch mit allen deutſchen „Wüh- 
lern‘ verbündet waren, fo confervative Männer kennen zu lernen. Diele 
unſchuldigen Geſpräche, bei denen er ftreng bie Rolle des vorfichtigen Be⸗ 
obachters einhielt, wurden ihm freilich von den Dänen als verrätherifche 
Umtriebe angerechnet. In Kopenhagen bemerkte er fogleich, wie Alles aus 
Rand und Band ging. Er durchſchaute die vollendete Nichtigleit Fried⸗ 
rich's VII. und die Zwietracht feiner Räthe, die Schwäche des einzigen deutfch- 
gefinnten Deinifters Heinrich Reventlow; er begriff, daß die Verfaffung un- 
möglich gelingen konnte fo lange vie Erbfolgefrage in der Schwebe blieb; er 
erkannte fogar, daß weder die Dänen noch die Deutichen mehr an bie Inte- 
grität des alten Geſammtſtaats glaubten. Aber wie fcharffinnig er auch im 
Einzelnen urtheilte, eine Tühne nationale Politik hielt er für eine Träumerei 
ber „Bermanomanen”; an die Möglichkeit einer Diachterweiterung Preußens 
dachte er niemals. Sein letzter Rath ging dahin: Preußen follte fich zu- 
nächft mit Rußland und Defterreich verftändigen, damit nachher die dä⸗ 
niſche Thronfolge, wie einft bie badiſche, durch eine europätiche Entſcheidung 
frtebfich geregelt würde. Als Graf Reventlow⸗Preetz ihn beſtimmt fragte: 
wird der Deutiche Bund uns Holften ſchützen falls Dänemark uns eine 
Berfaffung aufzuzwingen oder Schleswig von uns loszureißen wagt? — 
ba anwortete der General ausweichenn, Schleswig gehöre ja nicht zum 
Bunde, und rechtfertigte fich vor feinem Monarchen alfo: „Ich glaube 
sicht, da der Ball mir wenigftens nicht Mar tft, durch die Autorität bes 
Abgefandten Ew. Maj. die Oppofition der Herzogthümer verftärken zu 
dürfen.“) Wahrlih, Preußen durfte wie ber Sohn des Laios”fagen: 
jo, gar nichts ahnend kam ich num wohin ih kam! Währenpbem tobte 
die geſammte Preſſe Weſteuropas wider la politique envahissante de 
Allemagne; und über König Friedrich Wilhelm, ven man aus feinen 
Reden doch envlich kennen mußte, urtheilte Lamartine: das ſei ein fürchter⸗ 
licher Kraftmenſch, „fähig Alles zu verftehen, Alles zu verfuchen, Alles 
zu wagen!‘ 

*) Canitz, Weifung an Gerlad, 4. Febr. 1848. 


*) Gerlach's Berichte an ben König, 16. 19. 28. Febr. 1. März, an Canitz, 24. Febr. 
1848, 
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Der preußiſche Abgefandte weilte ſchon feit zwei Wochen am Sunbe 
und dachte noch länger zu bleiben; da kam am 2. März die Nachricht 
von dem Sturze des Yulildnigthums und zwang ihn zu fchleuniger Heim⸗ 
tehr. Kaum batte er vie Infel verlafien, fo fand bie Parijer Revolution 
in Kopenhagen einen bonnernden Wiverhall. Eine ftürmiiche Vollser- 
bebung warf bie Geſammtſtaatspläne über den Haufen, führte die eiber- 
bänifche Partei an’8 Ruder und zwang den König Friedrich zu ciner Ge 
walttbat, die feinen ftillen Herzensmeinuugen wohl entiprechen mochte. 
Mit einem Feberzuge wurbe die vierhundertjährige Einheit Schleswighol- 
fteing vernichtet. Jetzt blieb feine Wahl mehr. Bor dem ehrlichen Rabi- 
calismus des Krieges mußte jede Halbheit verſchwinden. Unjere Nord» 
mark ftanb vor der Frage: däniſch ober deutſch? — 


— — — — — — 
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Nach fo vielen Enttäuſchungen und Niederlagen blickte König Fried- 
rich Wilhelm noch Immer forglos, heiter in das Leben. Wie ein humo⸗ 
riſtiſcher Künftler verftand er, ſobald der erfte Zorn verraucht war, jebes 
Aergerniß mit einem guten oder fchlechten Wike von fich abzufchütteln; 
und wenn er fich zuweilen felber anflagte, jo erhob er fich ftetS wieder 
an dem Glauben, daß er kraft der göttlichen Weihe feiner Krone den 
Lauf der Welt beijer überjähe als alle anderen Sterblichen. So fchritt 
er über ven Wollen dahin, im Wahne feiner Löniglichen Unfehlbarkeit. Und 
wie einfam war ed um ihn geworben in kurzen fünf Jahren. An feine 
ftantsmännifche Weisheit glaubten nur noch Wenige, bei jevem Schritte 
ftieß er auf ein unüberwindliches Mißtrauen; Eichhorn und Bodelſchwingh 
vernußten ihre edle Kraft im ausfichtslofen Kampfe wider eine öffentliche 
Meinung, die mit all’ ihrer Thorheit doch eine lebendige Macht war. 

Der Bollsgunft erfreute fih unter allen Miniftern nur einer, General 
Doyen. Der Organifator der Landwehr galt nach der volfsthümlichen 
Legende zugleich für einen Märtyrer liberaler Veberzeugungstreue, und 
fein tapferes Landwehrlied: „Recht, Licht und Schwert”, das ver König 
doch ſelbſt mit herzlicder Freude aufgenommen batte, wurde von den Un- 
zufriedenen fogar zur Verhöhnung der Regierung mißbraucht. Als Eich- 
horn bei einem Berliner ftäbtifchen Weite einen Trinkſpruch ausbrachte 
und auch auf Kirchliche Dinge zu reven kam, ba unterbrachen ihn bie 
Hörer ſtürmiſch; fie verlangten, daß Boyen's Nationallied gejpielt würbe, 
und fangen dem Minifter unter fpöttifchem Jubel die Verfe zu: 

Erfülle treu die Bürgerpflicht, 

Dann kümmert mich Dein Glaube nicht! 
Sole Auftritte ränkten den alten Helben tief, denn immer batte er hoch über 
den Parteien geftanpen. Je fchmerzlicher er fühlte, daß feine rationaliftijche 
Frömmigkeit von der Tirchlichen Romantik des Königs weit abſtand, um 
jo ernfter bethätigte er überall feine fireng monarchifche Gefinnung. Vom 
Heerde des Radicalismus flogen dann und wann fchon einige Funken 
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in bie Armee binüber; bie Leutnants Annele, Willich und einige andere 
junge Offiziere wurden entlaffen, weil fie republifanifche oder auch com- 
muniftiſche Lehren mit dreifter Unbefangenbeit verbreiteten. Ste fanden 
in ber Preſſe begeifterte Türfprecher, mehrere von ihnen tauchten nachher 
als Barrikadenkämpfer wieder auf. Bei dieſen Unterfuchungen zeigte fich 
Boyhen ftets unerbittfich, zum Erftaunen feiner Tiheralen Bewunderer; er 
wußte, was die Treue im Heere bebentet. 

Seine zweite Amtsführung brachte der Armee — außer der neuen 
Untformirung, die wejentlich des Königs eigenes Wert war — noch eine 
folgenreihe Reform: nach Iangjährigen Verfuchen und Berathungen wırrbe 
(1847) beichloffen, das leichte Bercuffionsgewehr, den Dreyſe'ſchen Zünd⸗ 
nabel-Öinterlaber nach und nach bei der gefanmmten Infanterie einzu- 
führen. Leicht war der Entſchluß nit. Zwar Boyen felbit, der Alles 
in großem Stile trieb und die Gegenwart gern in ihrem hiſtoriſchen Zu- 
ſammenhange auffaßte, erflärte zuverfichtlich, diefe Reform entipreche den 
alten Traditionen des preußtfchen Fußvolks, das ja immer, jchon in den 
Tagen bes Großen Kurfürften und des alten Deſſauers, durch raſches 
Feuern feine Ueberlegenbeit gezeigt hatte; auch der leicht begeifterte König 
weiffagte der neuen Waffe glänzende Erfolge für das Vaterland. Aber 
viele tüchtige Offiziere begten ernfte Bedenken; fie hielten für unzweifel- 
haft, daß eine mit fo raſch feuernden Gewehren bewaffnete Truppe fich 
ſchon beim Beginn des Gefecht verfchießen und bald wehrlos daſtehen 
müfje, denn fein Führer jet im Stande, die Mannſchaft ganz in feiner 
Hand zu halten, ihre Blutlederei oder auch ihre Furcht ficher zu bän- 
digen. Glücklicherweiſe wurde dieſe Meinung überall im Auslande ge- 
theilt. Niemand mochte dem preußiſchen Beiſpiele folgen, am wenigſten 
die kleinen deutſchen Heere, denn die einen hemmte die Bequemlichkeit, die 
anderen das Mißtrauen gegen Alles was aus Preußen kam. So blieb 
dem preußiſchen Heere genügende Zeit, die neue Bewaffnung vollſtändig 
einzuführen und zugleich Die Mannszucht des Fußvolks jo ſtreng und ſicher 
burchzubilden, daß jeder Gemeine fein Gewehr mit Meberlegung hanbhabte. 
Nach neunzehn Jahren follte die Welt erfahren, welch ein Vermächtniß 
Boyen feinem Volke mit diefer Waffe Hinterlaffen hatte, 

Aus feiner altoäteriichen Höflichkeit Hang noch ver gefühlvolle Ton 
des Zeitalter ver Befreiungsfriege heraus. Ueberkluge Leute meinten 
wohl, der Alte hätte fich überlebt, und ben rafchen Wagemuth feiner 
Jugend befaß er allerdings nicht mehr ganz, aber auf neue Ideen ging er 
noch immer freudig ein. Oberftleutnant Grieshelm und anbere Offiziere 
feines Minifteriums dienten ihm als einfichtige Gehilfen, und in ben 
zahlreichen Commiſſionsberathungen dieſer Jahre erwarb er fich auch, troß 
mancher Meinungsverſchiedenheit, vie Freundihaft und Bewunderung bes 
Prinzen von Preußen. Unter des Prinzen entjcheivender Mitwirkung 
warb ein vereinfachtes Erercirreglement für die Infanterie vollendet ; 
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auch der fröhliche frivericianifche Neitergeift belebte fich wieder und bie 
fteifen Paradefünfte der langen Friedenszeit geriethen in Verruf, feit 
General Wrangel auf den Envallerientandvern von 1843 gezeigt hatte, 
was ber weit ausholende Angriff großer Neitermafien zu leiſten vermag. 
Inzwiichen erhielt die Armee neue Kriegsartifel und ein wohl burchbachtes 
Militaͤrſtrafgeſetzbuch, woran die Näthe des Yuftizminifteriums und bie 
Offiziere gemeinfam gearbeitet Hatten. 

Die Organifation des Heeres aber, deren Mängel doch mit jedem 
Jahre greller Herportraten, blieb leider unverändert. Je ftärler die Be⸗ 
völferung anwuchs, um fo weiter entfernte man fich umwilllürlich von 
dent großen Grundſatze der allgemeinen Wehrpflicht. Die Maffe ver 
Reclamationen, welche bei ven Mobilmachungen der breißiger Iahre und 
nachher noch bei jeder Lanpwehrübung einltefen, bewies keineswegs, wie bie 
Schwarzfeber behaupteten, daß der opferfreudige Sinn im preußifchen 
Volke eritorben war, fie war vielmehr nur bie natürliche Folge der fehler- 
baften Heeresverfaſſung. Mußte der Lanpwehrmann nicht über Ungerech- 
tigkeit Hagen, wenn er von Weib und Kind, von ben bringenden Arbeiten 
feines Geſchäfts hinweggerufen wurbe, während tauſende jüngerer, wehr⸗ 
fräftiger Männer vienftfrei blieben? Boyen entwidelte die Gedanken, bie 
ihn bei feinem Wehrgefege geleitet hatten, kurz vor feinem Rücktritt (1847) 
noch einmal in einer großen Denkſchrift „Ueberblid ber preußifchen Heer- 
verfafjung und ihrer Koften feit dem Großen Kurfürften”. Er wollte „ein 
von der übrigen Landesbewaffnung getrennt zu bewegenbes ſtehendes Heer”, 
denn eine reine Linien⸗Armee jet, wegen der Maffe der Beurlaubten, „vor 
erflärtem Kriege das unbeweglichite Ding von der Welt”. Er verlangte, 
dies ſtehende Heer müffe zu einem DBiertel aus altgevienten Capttulanten 
beftehen und fo ftark fein, daß bei breijähriger ‘Dienftzeit die geſammte 
Mannichaft der Landwehr in feinen Reihen ausgebildet würde. Aber wie 
wenig entiprach die Wirklichkeit dieſen wohlberechtigten Grundſätzen! “Die 
ſtehende Armee war fo ſchwach, daß fie getrennt von ber Landwehr nicht 
wirkſam bewegt werben konnte. Nicht zum Kriege, fonvern lediglich zur 
Bewachung feiner Grenzen hatte der Staat nach 1830, unter jchwerer 
Schädigung ver Vollswirtbfchaft, ven größten Theil des erften Aufgebots 
ber Landwehr unter die Fahnen rufen müſſen. Die Zahl der Sapitulanten 
wurbe ſtark berabgefett, da bei dem fteigenden Arbeitslohn der bürgerlichen 
Gewerbe der Soldatendienſt jo wenig lodend erichien; man verlangte ihrer 
nur noch 720 für die vier Linten-Infanterieregimenter jedes Armeecorps. 
Doch ſelbſt diefen verringerten Anforberungen wurde nicht von fern ge- 
nügt: das arme Oftpreußen, das noch die meiften fchlecht gelohnten Arbeiter 
befaß, ftellte für fein erftes Arnteecorps (1847) nur 449 Capitulanten, 
das rheinifche Armeecorps zählte ihrer gar nur 150. 

Zudem diente Die Maffe der Mannfchaft jet nur noch zwei Sabre. Sehr 
ungern, „allein vem Drange der Umſtände“ weichenp, batte = alte König 
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einft dies leidige Auskunftsmittel falfcher Sparſamleit genehmigt und nachher 
(1837) ausbrüdlich verfügt, die Neuerung müſſe aufhören, ſobald „bie Ver⸗ 
bältniffe die allgemeine Verlängerung der Dienftzeit bei der Infanterie 
geftatteten”. Seine Befürchtungen rechtfertigten fih nur zu fehr. Die 
zweijährige Dienftzeit brachte zwar ben boppelten Vortheil, daß nunmehr 
eine ftärkere Anzahl von Wehrpflichtigen eingeftellt und alle Landwehr⸗ 
männer im ſtehenden Heere ausgebilbet werden fonnten, während im Sabre 
1831 noch die größere Hälfte der Landwehr aus mangelhaft oder gar nicht 
gefchulten Landwehr⸗Rekruten beitanden Batte. Dafür ſank die Kriegs 
tüchtigfeit der Linie felbft; die faulen und unluftigen Leute ließen fich 
geben, da fie wußten, daß fie doch allefammt nach zwei Jahren entlaffen 
würden, bie Offiziere erlagen faft der Laft der Arbeit, feit fie Jahr für 
Jahr die Hälfte ihrer Compagnie neu ausbilden mußten, und immer wie 
ber mahnte der Prinz von Preußen: die Erfahrung lehre, daß diefe un- 
mäßig verkürzte Dienftzeit die Armee verberbe. 

Wohl ftand das preußifche Heer noch immer unter allen beutfchen 
Contingenten obenan; boch dies wollte leider nicht viel jagen. Sollte 
Preußen feiner großen Zukunft ficher entgegengehen, fo mußte endlich 
einmal eine ſtarke Ausgabe für pas jo lange kümmerlich behandelte Heer 
gewagt werden. Die Finanzen blühten, die wirthichaftliche Kraft des Volls 
war jett genugfam erſtarkt. Solches vermochte freilich nur ein ſtarker 
Wille, denn in diefem Staate hing pas Heerwefen mit ber gefammten 
Verfaſſung innig zufammen. Wenn die Krone den unjeligen Verfaffungs- 
ftreit rechtzeitig abſchloß, jo daß fie fortan ven Eifenbahnbau durch um- 
anfechtbare Anleihen fichern Tonnte, dann boten ihr bie reichen Ueber⸗ 
ſchüſſe des Staatshaushalts und vielleicht noch ein mäßiger Steuerzufchlag 
vollauf genügende Mittel um bie gejegliche dreijährige Dienftzeit wieder 
einzuführen und das ſtehende Beer durch einige Jahrgänge der jüngſten 
Wehrmänner alfo zu veritärken, daß die Maſſe der Landwehr, ihrem ur- 
iprüngliden Berufe gemäß, der Regel nach nur in ber Heimath zu dienen 
brauchte. An jo kühne Reformgedanken wollte aber Boyen jet im oben 
Alter nicht mehr berantreten. Ihm verbantte Preußen das Wehrgeſetz, 
und zweimal im Leben einen fo großen Wurf zu wagen überfteigt faſt 
bie Kräfte eines Mannes, Der friebfertige König vollends war für ver⸗ 
wegene militäriiche Pläne ganz unzugänglich, er batte fich heilig vor⸗ 
genommen, bie Steuern bei feinen Lebzeiten nie zu erhöhen; und num gar - 
bie öffentliche Meinung, die beftändig über die ſchwere Milttärlaft Zlagte, 
hätte damals eine Verftärkung des Heeres gradezu als Wahnfinn betrachtet, 
fie beburfte noch langer, wirrenreicher Sabre, bis fie das Nothwendige 
endlich einſah. So blieb e8 denn bei der alten Orbnung, das ſtehende 
Heer vermehrte fich, troß der ftärkeren Einftellung, nicht um einen Mann. 
Die Ausgaben für das Heer ftiegen im dieſen acht Jahren von 25 auf 
mehr als 28 Mit. Thlr., weil die Neubewaffnung bes Fußvolks Die Um- 
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arbeitung der Feldgeſchütze, die dringend nöthigen Solbzulagen für ältere 
Unteroffiziere großen Aufwand forberten. Dafür fuchte man im Einzelnen 
ängftlich, oft zum Schaden des Dienftes zu fparen. Sogar bie Uebungen 
ber Linientruppen wurben verkürzt, und ſelbſt für ven Kriegsfall veriprach 
man fich beträchtliche Erjparungen von einem neu ausgearbeiteten Mo⸗ 
bilmachungsplane.) ALS der Kriegsminifter zum zweiten male zurüdtrat, 
da war das Heer treu wie Gold und nach wie vor ſehr tüchtig, aber in 
feiner Organifation jo mangelhaft, daß ihm in unruhiger Zeit peinliche 
Erfahrungen nicht erſpart bleiben Tonnten. 

Weil er feine Landwehr überſchätzte Hatte Boyen einft zum erften 
male fein Amt aufgeben müflen, und feltfamerweife war er in zwanzig 
Friedensjahren von biefem alten Liehlingsgebanken noch nicht ganz los⸗ 
gefommen. Nichts lag dem genialen Manne ferner als bie Inienhafte 
Schwärmerei für ein ungejchultes Vollsheer. Wenn man ihn fragte, 
warum er nicht einfach Die improviſirte Landwehr des Jahres 1813 bei- 
behalten habe, dann antwortete er fcharf: „weil ich etwas Beſſeres wollte 
als was die Noth geboren hatte.“ Gleichwohl verlangte er, daß bie Land⸗ 
webr, die doch jet nur aus gevienten Soldaten beitand, unabhängig neben 
ber Linie Stehen müſſe. „Es liegt im Geifte der Landwehr”, fo fagte er 
noch in feiner legten Denkſchrift, „baß ihre Offiziere bis zum Hauptmann 
aus ihr felbjt hervorgehen; jungen Leutnants von ber Linie wollte er 
die Führung alter Wehrmänner nicht anvertrauen. Unter den faft durch⸗ 
weg patriotifchen und wifjenfchaftlich gebildeten Landwehroffizieren befanden 
ſich aber nach jo langer Friedenszeit nur noch wenige ftreng militärifch 
geſchulte, und unter diefen wieder nur wenige, bie fich jeberzeit von den 
Pflichten ihres bürgerlichen Berufes befreien Ionnten um ver Fahne zu 
folgen. Da bie Landwehr auch an brauchbaren Unteroffizieren Mangel litt, 
fo beburfte fie durchaus einer großen Zahl abeommanbirter Linienoffiziere, 
zumal für die verantwortlicden Stellen ver Eompagnieführer. Darum 
Batte der alte König immer, gegen Boyen's Widerfpruch, die geſchloſſene 
Einheit des Heeres, die feite Verbindung zwiſchen Linte und Landwehr 
zu wahren gefucht. Diefe Meinung vertraten auch jegt noch nachbrüdlich 
der Brinz von Preußen und ber vertraute General & la suite v. Forſtner. 
Der neue König aber ließ den Kriegsminiſter gewähren, und Boyen er- 
nannte, im feften Vertrauen auf die bürgerliche „SIntelligenz‘‘, nach und 
nah eine große Anzahl von Lanbwehrbauptleuten — bis fih dann in 
den Revolutionsjahren berausftellte, daß grade in ben weftlichen Provinzen, 
bie ſich jo gern ihrer überlegenen Bildung rühmten, die Menge ver unab- 
kömmlichen ober unverwendbaren Landwehroffiziere beſonders groß war. 

Erftaunlich doch, wie der preußiſche Organifator auf dieſem Gebiete 
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fo ganz anders verfuhr als fein Vorbild Carnot. Der Franzoſe hatte einft 
das Heer gelräftigt durch bie Vereinigung ber Linie mit dem Vollsauf- 
gebote, der Deutfche fuchte beide ftreng auseinanderzuhalten. Er erwirtte 
fogar (1847) einen koniglichen Befehl, Traft deſſen auch bie Landwehr⸗ 
ſchwadronen künftighin nur im Notbfalle durch Linienoffiziere befehligt 
werben follten; und boch ließen fich rüftige Kandwehrrittmeifter noch weit 
ſchwerer auffinden als tüchtige Landwehrhauptleute. Er beförberte felbft 
einzelne Landwehroffiziere In die Stabsoffiziersftellen, was ſeit 1820 faft 
nie mehr gefchehen war. Auch das übertriebene Lob, das er nach jedem 
Manöver den Lanbwehren fpenven ließ, wirkte ſchädlich. Im diefer Be⸗ 
günftigung der Landwehr lag die Schwäche feiner zweiten Amtsführung, 
und es konnte nicht fehlen, daß die Linienoffiziere oft über ihn Hagten; 
ſelbſt General Canitz fprach von dem alten Kriegsminifter mit der ärgften 
Ungerechtigkeit. Ohnehin hatte der Iangweilige Frieden in ber Armee viel 
böjes Blut aufgeregt. Das Avancement ftocte gänzlich; bie Hauptleute 
waren im Durchichnitt älter als vor der Schlacht von Jena, zubem fchlechter 
bezahlt und unvergleichlich ftärker befchäftigt. Die Lintenregimenter murrten, 
weil die Garde ihnen die von ihr ſelbſt ſchlecht ausgebildeten Offiziere 
zuſendete. Ueber ben unmtilitärifchen Monarchen erlaubten fich felbit Die 
jüngeren löniglichen Prinzen zumeilen rückſichtsloſe Urtheile.*) Seit dem 
Tode Grolman's (1843) war der Prinz von Preußen die Hoffnung ber 
Armee, und von ihm wußte man boch auch, daß er mit dem Töniglichen 
Bruder wenig übereinftimmte, obfchon er im Kreife der Offiziere ſtets eine 
gemeſſene Haltung bewaßrte. 

AAnhaltende Streitigkeiten zwifchen bvem Heere und dem Volle find 
in einem Staate der allgemeinen Wehrpflicht ſtets ein Zeichen verichro- 
bener politifcher Zuftände, und in der That ließ es fih nur aus ber 
krankhaften Verſtimmung der Zeit erflären, daß unter der Verwaltung 
eines für liberal gehaltenen Kriegsminifters Bürger und Soldaten häufiger 
als je zuvor mit einanber in Händel gerietben. Einige Schulb trugen bie 
Dffiziere ſelbſt. Der bochmütbige Ton von 1806 wurde oft wieder Taut, 
in Berlin gab der Gouverneur General Müffling dur fchnöde Behand⸗ 
lung der Gemeindebehörden ein fchlechtes Beifpiel. Die größere Schulo 
trugen jedoch die Parteimänner der Oppofition, die in felbftmörberifcher 
Verblendung das Heer reisten und befchimpften, während die franzöfijchen 
Demagogen den Truppen Hug zu jchmeicheln wußten. Den Slugichriften 
der Flüchtlinge fchien fein Schmähwort zu gemein für die Hunbetreue 
der verthierten Sölblinge, aber auch bie Blätter der gemäßigten Liberalen 
redeten vom Heere mit einer verftänbnißlofen Gehäffigkeit, die wie Heute 
kaum noch begreifen. Da hießen die Cabettenhäufer „Mißgeburten einer 


*) General v. Thile II, Denkichrift über die Mißſtimmung in der Armee, 0.D. 
(etwa 1847). 
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fernen Zeit", die Kafernen Freiftätten des Lafterd und der Menfchen- 
quälerei, die Offiziere anmaßende Müßiggänger, das ganze Heerweſen ein 
leeres Spiel, das durch Bürgeriwehren oder Milizen erfegt werben müßte. 
Das alt Hergebrachte Duzen, ja felbft der urgermanifche Name ber „Be- 
meinen” wurbe als ebrenrührig und kränkend gebrandmarkt. Die preu- 
ßiſche Armee galt ſchon darum für beſonders volfsfeinblich, weil hier ber 
von ben Liberalen verlangte Verfaffungseid der Truppen noch unmög- 
lich war. Zu dieſer alten Forderung ber Gefinnungstüchtigen traten 
jegt neue hinzu: außer Reid und Glied follten die Offiziere Feine Uni⸗ 
form, die Soldaten Teine Waffe tragen, und — das war das belich- 
tefte Schlagwort des Tages — außer Dienft mußte überhaupt voll- 
fommene Gleichheit beftehen, wie angeblich in Frankreich, nur im Dienfte 
burfte der Offizier Gehorſam und Gruß verlangen. Wenn mande Ra⸗ 
bicale hofften durch folches Gerede die Mannſchaft wider ihre Führer auf- 
zuwiegeln, ſo ſahen fie ſich bald enttäufcht: das Band der Kameradſchaft 
bielt feſt, das ganze Heer fühlte fich beleidigt durch fo mannichfache Zei- 
hen einer Geringſchätzung, welche gegenüber ben verwahrloften Truppen 
vieler Kleinſtaaten wohl begreiflih, in Preußen aber nichts als grober 
Undank war. 

Sn Königsberg überwarf fih General Dohna mit ber liberalen 
Bürgerſchaft noch fchneller als fein Vorgänger Wrangel. Als einer 
feiner Leutnants einen Neferendar wegen Majeftätsbeleivigung in einem 
öffentlichen Bürgergarten forderte und dann im Zweilampf erfchoß, ba 
nahm bie gefammte Bürgerfchaft für den Erfchoffenen Partei. Sie ver- 
langte, daß den Offizieren der Beſuch des Gartens verboten würde; der 
commandirende General, ver feine Verachtung gegen bie Anhänger Jacoby's 
allerdings fehr fchroff ausſprach, wechjelte mit den Gemeindebehörden 
gereizte Erklärungen. Seit die Eonfervativen Königsbergs fich zur Be⸗ 
kämpfung ver berrichenven „Jacobyner“ ein fchlagfertiges Blatt, den „Frei⸗ 
müthigen“ gefchaffen Hatten, wurbe ber allezeit harte Parteihaß der Dft- 
preußen maßlos heftig. Aehnliche Auftritte Tptelten in anderen Garnifonen; 
in Mainz, in Coblenz, in Köln verjuchte man mtißliebige Offiziere aus 
ven Eafinos auszufchließen; e8 fchien faft, als Könnten des Königs Roc 
und dag Bürgerkleid nicht mehr frievlih in einem Saale beilammen 
weilen. Auf ver Kölnifchen Kirmes (1847) mußten bie Truppen ben 
lärmenden Pöbel mit der blanten Waffe auseinander treiben, wobei ein 
Faßbinder erftochen wurbe; ein prächtiger Leichenzug verberrlichte ben 
Gefallenen, die Bürger traten in Sectionen zufammen um Zeugen zu 
vernehmen und die Ruhe zu fichern, was den ängftlichen Behörden fchon 
als eine Erinnerung an die Parifer NRevolutionszeit ganz ungehörig er- 
ſchien. Leider verfchärfte der König ſelbſt die Mipftimmung, indem er 
perjönlich in dieſe armfeligen Händel eingriff. Die Königsberger Stabt- 
vertreter berief er bei einem neuen Beſuche Altpreußens (1845) felber zu 
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ſich und vermaßnte fie ſcharf wegen jenes Duells: „fonft wird von bem 
was man Gnade nennt nicht mehr die Rebe fein.” Als fie fich verthei- 
bigten, belehrte er fie Durch ben Oberpräfidenten aljo: „daß bie ritterliche 
Treue gegen ben Landesherrn auch in ihrer Webertreibung fchön und 
berzerwärmend fein Tann, daß Hingegen bie auch noch jo indirecte Scho- 
nung entgegengefeter Tendenzen und bie Derweigerung, die Hand zu 
einem edlen Werke des Friedens zu bieten unfchön und herzerkältend tft.‘ 
Der „ſtandaldſe Eoblenzer Caſinobeſchluß“ erbitterte ihn tief, und über bie 
Kölner Zwiſtigkeiten fchrieb er gar: „Sollte das Eanaillen-PBad die Ober- 
band im Eafino behalten, jo müſſen bie Eivil- und Yuftizbehörben „Alle“ 
auf dem Fleck ausſcheiden. Wer etwa nicht will, zeigt baburch eine fo 
qualificirte Gefinnung, daß die Erklärung im Voraus gerechtfertigt fft: 
es werde ihr Verharren ineiner folden Gemeinſchaft als ihr 
Abſchiedsgeſuch betrachtet werben. Hier gilts Charakter und Energie 
zeigen.’ *) 

Für das Heer hatte Friedrich Wilhelm niemals eine große Umgeftal- 
tung beabfichtigt. Die fo lange vorbereitete Juſtizreform Hingegen lag 
ihm nahe am Herzen, und wie wenig entiprach ber große Gelehrte, dem 
er diefe Aufgabe anvertraut hatte, feinen Erwartungen. Von der leben- 
bigen Legislation, welche Savigny’8 Freunde erwarteten, Tieß fich wenig 
Ipüren: das Preßgeſetz kam nicht zu Stande, das Eheſcheidungsgeſetz 
blieb ein Bruchſtück. Glänzende wilfenichaftliche Namen, wie fie in folcher 
Fülle noch feinem modernen Geſetzgeber zu Gebote geftanden batten, wurden 
nah und nach zur Mitarbeit berbeigerufen: C. 5. Eichhorn, Puchta, 
Homeyer, Stahl, Heffter, Bethmann⸗Hollweg und Andere; und doch wollte 
nicht8 gelingen. Niemals bat fich jo unwiderleglich die Wahrheit erwiefen, 
daß alle Nechtöpflege eine politifche Thätigleit iſt und die Gelehrfamleit 
allein für fie nicht ausreicht. Vor langen Jahren ſchon, alsbald nach 
dem Erideinen von Savigny's clajfiicher Schrift über den Beruf zur 
Geſetzgebung, war ihm fein Schwager Achim Arnim entgegengetreten um 
das Net der Gegenwart wider den Hiſtoriker zu vertheibigen. Selber 
ganz von ber romantiihen Weltanfchauung erfüllt, fannte Arnim doch 
als märkifcher Edelmann und Gerichtäherr das Leben ber Heinen Leute 
aus der Nähe und bat ben gelehrten Schwager, er möge den praftifchen 
Segen einer gemeinverftänblichen, beutfchen, modernen Geſetzgebung nicht 
unterſchätzen; im Preußiſchen halte felbjt der Bauer das Rechtsweſen nicht 
wie in den Ländern des gemeinen Rechts „für eine geheimnißvolle Beifter- 
beſchwörung und Glücksſpielerei, fondern für etwas Treues, Ehrliches und 
jehr Würbiges’ ; gleich der Tutherifchen Bibel würde das Preußische Landrecht 
im Bolfe nicht eigentlich gelefen, wohl aber oft und mit guten Erfolge 
nachgeſchlagen. Solche Laien-Erfahrungen beirrten den genialen Juriſten 
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nicht. Er lebte fich immer tiefer ein in die Vorftellung, daß auf die gründliche 
wiſſenſchaftliche Durchbildung bes Richterftandes Alles anlomme; er ver- 
Iannte, daß e8 Zeiten giebt, wo die Geſetzfabrikation, Die er fo tief ver- 
achtete, zum nothwendigen Uebel wird, wo ver raſche Wechjel aller ſocialen 
Berbältniffe eine fchlagfertige, ja felbft überhaſtete Thätigleit der Geſetz⸗ 
gebung gerabezu erzwingt. Ihm fehlte die ſtarke, das Leben geftaltenve 
Willenskraft, die den Juriften zum Geſetzgeber macht, der praftifche Ehrgeiz 
eines Schwarzenberg ober Sparez. Die mannichfachen Entwürfe, die er fich 
durch feine Räthe ausarbeiten ließ, ftießen ſtets auf feine Bedenken, weil 
das Volllommene doch nicht erreicht war, und als er nach einigen Jahren 
ſelbſt zu feinen geliebten wiflenjchaftlichen Unterfuchungen zurückkehrte, da 
ſtockte die Arbeit in feinem Minifterium jo gänzlich, daß der König fogar an 
ber ftantsmännifchen Kraft des verehrten Lehrers zu verzweifeln begann. 

Zum Unglüd wurde auch Savigny von der liberalen dffentlichen 
Meinung mit verunglimpft, als im Sabre 1844 die in Mühler's Mini- 
fterium ausgearbeiteten neuen Disciplinargefege für das Beamtenthum 
erſchienen. Das preußifche Landrecht fprach nur von ber Unabſetzbarkeit 
der Richter, da in den frivericianifchen Zeiten jever Beamte nur für ein 
beftimmtes Amt ernannt wurde; auch die Charte der Franzoſen verlangte 
nicht mehr; erft der Art. 100 der belgifchen Verfaſſung ftellte die Regel 
auf, daß ber Richter nur mit feiner Einwilligung auf eine andere Stelle 
verjeßt werben dürfe. ‘Diefer völlig neue Grundfag wurde aber, wie Alles 
was aus Belgien kam, von dem rheinifchen Nichterftande mit Frohlocken 
aufgenommen, dann durch ben ſcharfen Weitwind diefer Sabre auch in 
die alten Provinzen binübergetragen. Da nun bie neuen Disciplinar- 
gefege dem Juſtizminiſter die Verjegung der Richter, im Intereffe des 
Dienftes ober auch zur Strafe, erlaubten, jo erhob der Stabtgerichtsrath 
Heinrich Simon in Breslau, ein Tanatifer des juriftiichen Formalismus, 
feine donnernde Stimme, um mit bialeltifher Kunſt und zeitgemäßem 
Pathos zu erweifen, diefe Neuerung zeritöre einen Grundpfeiler preußifcher 
Freiheit. Er nahm deshalb feinen Abjchieb und führte noch einen groben 
Teberkrieg mit dem alten Kamptz, ber, begreiflich genug, für das Mint- 
fterium auftrat. Ebenſo begreiflich, daß die Liberale Preſſe fich für Simon 
begeifterte. Unbelümmert um das Preußiſche Landrecht, erklärte fie ihre 
vernunftrechtlichen Schlagwörter furzerhand für geltendes Necht, und weil 
das Mißtrauen gegen jede Regierung für freifinnig galt, fo warb dem 
unglüdlichen Könige auch noch angebichtet, daß er die Nechtöpflege ver- 
fälfgen wolle. In Wahrheit blieb die Selbftänbigfeit des preußiichen 
Nichterftandes nach wie vor ganz unangetaftet, ja fie wurve nicht jelten 
fhon zu Barteizweden mißbraucht, feit der Geiſt der Oppofition in alle 
Kreife des Beamtenthums unaufhaltfan einprang. Als das Paderborner 
Dberlandesgericht den wegen eines radicalen Gedichtes angeklagten Bubli- 
ciſten Lüning freiſprach, da fügten die pflichtvergeifenen Richter ihrem 
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höchſt anfechtbaren Spruche Entjheidungsgründe Hinzu, welche ſelbſt eine 
boshafte Verhöhnung des Deutfchen Bundes und der monarchiſchen Orb- 
nung enthielten; der König aber ftieß das Urtheil nicht um, weil er bie 
oberftrichterliche Gewalt feiner Krone nicht mehr gebrauchen wollte, ſondern 
begnügte fih mit einem ftrengen Verweiſe. Indeß blieb der ärgerliche 
Streit um die Disciplinargefege nicht unfruchtbar für die Zukunft. Wie 
maßlos Simon auch übertrieb, alle Unbefangenen mußten doch einfehen, 
daß die Verſetzbarkeit der Richter in Zeiten politifcher Kämpfe leicht zur 
Willkür führen Tonnte; der belgifche Verfaſſungsſatz, der die Richter gegen 
unfreiwilfige Verſetzungen ficherte, wurde zu einem &emeingute ver äffent- 
fihen Meinung und bald nachher in bie preußifche Verfaffung auf- 
genommen. 

Mittlerweile hatte Uhden das Miniſterium ber Juſtizverwaltung 
übernommen, ein Surift von mäßiger Gelehrſamkeit, in der Politif ganz 
ebenſo conjervativ wie fein Lehrer Savigny, aber ein nüchterner Gefchäfts- 
mann, der immer auf das Nächſte, das Erreichbare ausging, auch feine 
Leute Hug zu wählen verſtand und, feit er das handelspolitiſche Ränke⸗ 
fpiel des Ezaren fo entfchloffen purchlreuzt Hatte, auf das Vertrauen bes 
Königs ſicher zählen konnte. Uhden berief jogleich in bie erfte Stelle bes 
Departements den liberalen Bornemann, der im Frohndienſte des verhaßten 
Dber-Genfurgerichts feinen alten Veberzeugungen treu geblieben war. 
Auch dieſer geſcheidte, entfchloffene Praktiker Hatte einft, wie die Mehr- 
zahl der preußifchen Nichter, zu Savigny's Füßen gefeflen, doch die tief- 
gründige Gelehrſamkeit des Meiſters genügte ihm nicht. Nach fo vielen 
Anläufen und Verfuchen wollte er endlih Thaten ſehen; er gewann fich 
bie Zuftimmung feines Minifters und an dem -liberalen jungen Aſſeſſor 
Friedberg einen rüftigen Helfer für bie Ausarbeitung feiner Entwürfe. 
Bald begann zwijchen den beiden Suftizminiftern ein heftiger Streit, wie 
zwifchen dem Handelsamte und dem Sinanzminifterium — eine Beamten 
Anarchie, die nur unter einem fo fteuerlofen Negimente möglich war. 
Die banbfeiten Geſchäftsmänner der Juſtizverwaltung bereiteten dem 
Minifter der Gefehgebung eine Niederlage nach der andern; denn ber 
König drängte vorwärts, er entſchied faft immer zu Ungunften feines ge⸗ 
lehrten Freundes. Wenige Tage nach jenem folgenreichen Geſetze über 
das Strafverfahren, das die Deffentlichleit des Polenproceffes ermöglichte, 
am 21. Juli 1846 unterzeichnete Friedrich Wilhelm auch eine Verorbnung 
über die Vereinfachung des Civilproceifes; fie war im gleichen Geifte ge- 
halten und ebenfalls ohne die Zuftimmung des Miniſters der Gefet- 
gebung vollendet worden. Im April des nächiten Jahres folgte ein Ge⸗ 
jet über die Competenzconflicte, das den Anfichten Savigny’8 gerabezu 
widerſprach. Die Yuftizreform kam langfam in Gang, die altländifchen 
Juriſten näberten ſich mehr und mehr den Gedanken des Rheinischen 
Rechts. — 
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Unterbeffen ſchwoll die conftitutionelle Bewegung im Lande beftändig 
an. Der König hatte Im Jahre 1843 den Pofener Landftänden rundweg 
erwibert, baß er die Verorbnung vom 22. Mai 1815 nicht als rechts⸗ 
verbindlich anfehe, und dadurch wie durch fein räthſelhaftes Zaubern bie 
allgemeine Beſorgniß nur gefteigert. Auf den Provinziallandtagen von 
1845 zeigte fich ſchon faft überall eine ungebulbige, gereizte Stimmung. 
In Münfter fagte der junge Freiherr Georg v. Binde, ein Sohn bes 
alten Oberpräfidenten: Preußen müſſe fich, wie im Zollvereine, fo auch 
durch eine freie Verfaſſung „an die Spite der deutſchen Staaten ftellen”; er 
ſprach damit nur aus was die Jugend überall Dunkel erhoffte, ver preußifche 
Ehrgeiz und ber Liberalismus begannen ſich zu verbünden. Sein An- 
trag, die Krone um Verleihung einer reihsftändtichen Verfaflung zu bitten 
erlangte zwar bei den confervativen Weftphalen noch nicht die geſetzliche 
Zweibrittelmebrheit, doch feine mächtige Rebe hallte weit im Lande wieber. 
Stärlere Zuftimmung fand der gleiche Antrag bei den Stänven bes Rhein- 
lands; Beckerath, Camphauſen, faft alle Führer des rheiniſchen Bürger⸗ 
thums traten lebhaft dafür ein, und vernehmlich ſprach aus ihren Neben 
bie ſtolze Zuverficht, daß bie Inftitutionen des freien Rheinlands unter 
dem Schutze der Verfaffung dem geſammten preußiſchen Staate zu theil 
werden müßten. Dem preußiichen Landtage überreichten bie rabicalen 
Elbinger eine Petition, welche noch weit über bie Töniglichen Verbeißungen 
hinausging und in ftarlem, faft proßendem Tone eine alle Klaſſen um- 
faffende Landesrepräjentation forderte. Wie unwiderſtehlich waren doch bie 
Verfaſſungsgedanken in kurzen vier Jahren erftarkt. Alle Provinziallandtage 
— nur Brandenburg und Pommern ausgenommen — berietben den An- 
trag auf Verleihung einer Geſammtſtaats⸗Verfaſſung, und In allen fechs 
— mit der einzigen Ausnahme Sachſens — erlangte er bie Mehrheit, 
die Zweidrittelmehrheit freilich nur in Preußen und Pofen. Als man im 
Miniftertum die Summte 309, da ergab fi, daß ſchon die große Mehr⸗ 
zabl aller Provinzialabgeordneten für die reichsitänpifche Idee gewonnen 
war, und man war ehrlich genug einzugeftehen, daß Viele aus der Minder⸗ 
beit lediglich aus Ehrfurcht vor der Krone ihre wahre Meinung zurüd- 
gehalten hatten.) Gleichwohl Tieß der König, da Niemand ihm vorgreifen 
durfte, alle ſolche Wünfche abermals kurz abweifen, desgleichen die Bitte der 
Schlejier um Preßfreiheit und die wieverbolten Anträge auf Deffentlichleit der 
Landtagsverbandlungen. Er rühmte oft, fein Land der Welt befite jo ganz 
unabhängige Landftände, und in der That war alle Eorruption, alle Wahl- 
verfälihung in Preußen noch ganz unbelannt; doch wenn er von feinen 
Ständen fo Hoch dachte, wie konnte er dann hoffen, daß fie fich auf 
die Dauer bei feinem bebarrlich wieberholten achtfachen Nein beruhigen 
würden? 


*) Denfichrift des Minifteriums des Innern, 13. Mai 1845. 
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Auch die Preife befaßte fich wieder lebhaft mit ver Verfaflungsfrage, 
feit Johann Jacoby dem jüngften preußifchen Provinziallandtage feine 
alten Forderungen in einer neuen Drudichrift vorgehalten hatte Die 
Sprache des Königsberger Demagogen ward immer gebäffiger. Wie ein 
zeternber Wucherer bielt er der Krone feinen Schulbfchein vor; er be- 
bauptete, bie Verordnung vom 22. Mat, die befanntlich erft nach ber 
Schlacht von Belle-Alliance erfchienen war, ſei dem preußiichen Volke ge 
geben worben als „Aufforderung zu neuem Kampfe“ und als Preis für 
frühere Opfer; er erbreiftete fich fogar zu verfichern, der alte König Hätte, 
feiner Zuſage ungeachtet, die provinzialftändiche Verfaffung niemals den 
Eingefeifenen der Provinzen zur Berathung vorgelegt. Die Notabeln- 
Derfammlungen ver Jahre 1822 und 23 waren biefem gefeierten Publi- 
ciften mithin ganz unbelannt. Ueberall in ber Preſſe zeigte fich eine 
erſchreckende Unkenntniß der preußifchen Verfaffungsgefchichte, jo tief Hatte 
das öffentliche Leben in den legten Jahrzehnten gefchlummert. Ein liberaler 
Buchhändler veranftaltete eine Veberfegung der Schrift Benjamin Eon- 
ftant’8 über den Triumph des conftitutionellen Principe in Preußen; 
weder der Verleger noch ber Weberjeker noch bie Leſer wußten, daß bies 
Büchlein Conſtant's felber nichts anderes war als eine Weberfegung ber 
einft fo viel genannten Benzenbergifchen Schrift über Hardenberg's Staats⸗ 
verwaltung.*) 

In folder Lage erwarben fich die fehlefiichen Biftorifer Nöpell und 
Wuttke immerhin ein Verbienft als fie einige Altenſtücke zur Geſchichte 
des verſchollenen erften preußiihen Verfaſſungskampfes veröffentlichten. 
Daraus ließ fich für die Gegenwart doch mehr lernen als aus ber 
Sammelihrift des radicalen Nauwerk, der in wunderbarer politifcher 
Unſchuld alle die alten Breiheitäbriefe der Hochmeifter und ber Herzoge 
Preußens berausgab, um daraufhin die Nothwendigkeit des Repräfen- 
tativſyſtems zu erweilen. Den Grundgedanken ber liberalen Oppo- 
fition fprach der Kammergerichtsratb W. v. Merckel draſtiſch aus, ein 
gemäßigter Mann, der in ven fpäteren parlamentarifchen Kämpfen ſtets 
ben Mittelparteien angehörte. Er fagte in feiner Flugſchrift „das Oe⸗ 
rücht von einer Eonftitution in Preußen‘ (1845) kurzab: „bis jet gehören 
wir der That nach blos der Gnade Anderer, aljo dem Sachenrecht an.” 
Wie ungeheuerlich auch biefer Sat erjcheinen mochte, fo bachte bie liberale 
Jugend wirklich; fie empfand es als eine Beleidigung ber Würbe, ber 
Freiheit, der Cultur des preußifchen Volks, daß die Verfaflung noch aus⸗ 
biteb, und in dieſer fittlihen Entrüftung lag die Stärke der Oppofition. 

Die Anhänger der ftändifhen Monarchie, bie fich gegen Jacoby's 
Genoſſen wendeten, der allezeit kampfluſtige Heinrich Leo, der Althege⸗ 
lianer Henning, der geiſtreiche Bonner Geograph Mendelsſohn befanden 


— 
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fih von vornherein in einer ungünftigen Defenfive; fiegreich in der Kritik 
glaubten fie doch jelbft nicht recht an bie Lebenskraft ver halbfertigen 
ftändifchen Inftitutionen. Nun gar bie gelebrten Bücher des ehrlichen 
Lancizolle über Preußens Königthum und Landbftände Hangen ſchon fait 
wie eine Stimme aus dem ®rabe; ber treue Hallerianer fprach wie vor 
Zeiten Schmalz und Marwit, von ben verfchievenen „Staaten“ des Tönig- 
lihen Haufes, den modernen Staat und feine NRechtseinheit hielt er für 
eine leere Abſtraction. Schwereren Schaden brachte der Sache bes Königs 
ber alte Todfeind der Liberalen Kamp, ber jest im Ruheſtande feiner 
Ichreibfeligen Feder freien Lauf Tieß und in einer ganzen Reihe ftants- 
rechtlicher Abhandlungen, auch in einer wohlfeilen, für die Maſſe be- 
ftimmten Slugichrift „das wahre Fönigliche Wort Friedrich Wilhelm’s III.” 
immer wieber bewies: nichts, gar nichts hätte ber alte König feinem Volke 
verfprochen. Wußte der ergraute Miniſter wirkfich nicht mehr, daß Harden⸗ 
berg, der Urheber der Verordnung vom 22. Mai, auf das Beftimmtefle 
erklärt batte, diefe Verorbnnung enthalte eine feierliche Königliche Zufage? *) 
Möglich immerhin, daß er tin feinem wilden Banatismus die Wahrheit 
zu fagen glaubte; noch gewiffer aber, daß die unfäglich groben Schriften 
des verwünjchten Demagogenjägers, der fich eigenmächtig zum DVertheibiger 
ber Krone aufwarf, die Liberalen gegen den Monarchen felbft erbitterten. 

Zugleich bekundete fich der ungebuldige politifche Thatendrang in unzäh⸗ 
ligen Berfammlungen. In Königsberg entitand ein großer Bürgerverein, 
ber zum eriten male die Handwerker mit den Gelehrten zufammenführte. 
Als er aufgelöft wurde, da zogen bie Genoſſen, 6000 Köpfe oder mehr, all- 
wöchentlich nach dem Böttchershöfchen draußen vor den Thoren, und Jeder 
ben ber Geiſt trieb hielt unter freiem Himmel eine europälfche Rede. 
AS die Polizei auch dawider einfchritt, Tieß Jacoby eine grimmige „Pro- 
pocation anf vechtliches Gehör" bruden. In Breslau verfammelten fich 
bie Liberalen auf den neuen Bahnhöfen, nachher in einer ftädtifchen Reſ⸗ 
ſource; auch Bier fehlte e8 nicht an Aufldfungen und Proteften, aber hinter 
biefen Barmlofen Rundgebungen ftand fchon eine rabicale Partei, die ein- 
mal, zur Feier des Töniglichen Geburtstags, durch zuchtlofe Frechheit ihr 
Daſein befunbete. Im Halle pflegte die ehrenfefte Bürgerfchaft auf ber 
Giebichenfteiner Weintraube nationale Erinnerungstage zu feiern; bie licht- 
freundliche Bewegung begann ſchon zu ebben, das politiihe Pathos 
aber erflang mächtig aus ben begeifternden Reden Mar Dunder’s. In 
Stralfund Hielt der geiftreiche Arzt v. Haſelberg Vorträge über die Zu- 
ſtände der ®egenwart. Der Kölnifche Earneval von 1844 war nichts als 
eine politifche Satire auf die Regierung, die Eenfur, die Gefegbücher, und 
jelbft der furchtlofe, Tiberale General Friedrich Gagern fand, eine folche 
Anarchie der Geifter und der Tendenzen könne nicht lange bauern. Und fo 
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überall. Es ward hohe Zeit, dem erwachenden Bürgerthum eine Bühne 
verantwortlicher politifcher Tätigkeit zu eröffnen. — 

König Friedrich Wilhelm fühlte dies felbit, die Grundgedanken feines 
Verfaſſungsplans ftanden auch ſchon ſeit Langem feft, und gleichwohl ver⸗ 
mochte er es noch immer nicht über fich, endlich einmal abzufchließen. 
Nachdem er im Sommer 1845 den widerſprechenden Grafen Arnim ent- 
lafien und eine neue Verfafjungscommtiifton gebilpet hatte, wollte er boch 
noch einmal Metternich's Meinung hören. Sehr ungern folgte der Defter- 
reicher diefer Einladung; er wußte jebt längſt, wie wenig bie Rathichläge 
Dritter über den König vermochten, und jah richtig voraus, daß bie öffent- 
liche Meinung gleichwohl ihn felbft als Preußens böfen Genius verläftern 
würde. Im Auguft trafen fich die Beiden am Rhein, wo der König ben 
Segenbejuch der Königin Victoria empfing und feine Freude burch ein un⸗ 
erhörtes ®epränge befunbete. Der große Zapfenftreich im Brühler Schloß- 
bofe, das prächtige Feuerwerk in Köln, vie Enthüllung des Beethoven⸗ 
Denkmals in Bonn und die taufend Salutfchüffe, die von ben Wällen 
bes Ehrenbreitfteind und ven Eoblenzer Bergfeſten herabbröhnten, erregten 
auch bei den verwöhnten britifchen Bäften Verwunderung, und bis zu 
Thränen fühlte fich Die Königin gerührt, als der erlauchte Schloßhberr zu 
Drüdl in einem begeifterten Trinkſpruche das Wort feierte, das in bri- 
tiſchen und deutichen Herzen hell erflinge, wie einft auf dem Siegesfelde 
von Waterloo, fo jegt unter den Segnungen bes Friedens am fchönen 
Geſtade des Rheins: Victorial Den Deutſchen, natürlich mit Ausnahme 
des coburg-gotbatfchen Volles, gefiel die aljo Verberrlichte wenig; die Rhein⸗ 
länder fanden fie „ehr engliich“, und dies war im Vollksmunde Teines- 
wegs, wie amt Berliner Hofe, ein Lobſpruch. Auch Friedrich Wilhelm 
jelber fühlte fich nachher etwas enttäufcht; er wünfchte fo fehnlich, fein 
geliebtes England feſt mit den confervativen Oftmächten zu verbinben, 
und num mußte er erleben, daß Victoria, nachdem fie noch bie thü⸗ 
ringifche Heimath ihres Albert gefehen, auf ver Heimreife plößlich vom 
Wege abbog, um ben Bürgerlönig zum zweiten male in Eu zu beſuchen. 

Während der rheinifchen Feſte hatte er mit Metternich, ja fogar mit 
Aberdeen mehrmals über feine Verfaffungspläne geredet, Sein Herz 
brängte ihn, er mußte ſich ausfprechen; einen Rath Tonnte er von bem 
wohlmeinenven, geiftlofen, aller deutſchen Dinge unkundigen Lord doch 
unmöglich erwarten. Der Engländer geftanb auch aufrichtig: ich bin aus 
den Worten des preußifchen Monarchen nicht ug geworben. Metternich 
aber erkannte wieder was er ſchon Tängjt wußte, daß ber König von dem 
Plane feines Vereinigten Landtags nicht mehr abzubringen war; er jah daß 
‚ alte Preußen ſchon vernichtet, das neue noch nicht gegründet; ihm war 
zu Muthe als erblidte er den Holbein’schen Todtentanz, und zum Abfchieb 
weiflagte er, was fich bald erfüllen follte: „daß Ew. Majeſtät Ihre fechd- 
hundert Provinzialabgeoroneten als folche einberufen und daß biefelben 
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als NReichsftände auseinander geben werben.” Bor einigen Diplomaten 
äußerte er zwar mit gewohnter Ruhmredigkeit: ich habe den preußifchen 
Verfaſſungsplan getövet. In Wahrheit fühlte ex fich beflommen. Die 
Nachrichten von den Leipziger Unruhen, die grade während ber Teftlichleiten 
auf Stolzenfels einliefen, belümmerten ihn ſchwer; er fah darin „ein 
Borpoftengefecht” der Revolution, eine neue Beftätigung feiner alten Be⸗ 
bauptung, „daß das euer brennt und das Scheidewaſſer ätzt,“ und im 
November fhrieb er warnend an Canitz: „Bei Ihnen ift ſchrecklich viel 
auf einmal in Angriff genommen, und wo dies ftattfindet befteht Gefahr. 
Die Dinge wachen dem fräftigften Menfchen leicht über den Kopf. Ich 
weiß nun, daß man mir hierauf antworten wird: das preußifche Volt 
ift ein anhängliches, überlegendes, nicht leicht verführbares; und dies eben 
ift e8 was ich weber für das preußifche noch für fein Voll der Erbe — 
die Bebuinenftämme etwa ausgenommen — als volllommen richtig an- 
nehme, denn nur die Wüfte und das freie Leben in ihr kann keinen Er⸗ 
fag finden.” Ich bin, fo fuhr er fort, in meinem langen Leben „nie 
ftehen geblieben, ich bin ſtets mit der Zeit gegangen”, aber noch niemals 
babe ich fchwerere Gefahren erlebt, denn „heute fteht die Revolution ent- 
lörpert und durch bie Zeit geglättet vor einer Generation wieder ba, welche 
fie in. der Periode der lebendigen Kämpfe nicht gelannt hat.“) 

Die Verfaffungscommiffton Hielt unterbeffen, im Juli, dann nochmals 
feit Ende Septembers, Tangwierige Berathungen. Fünf Miniſter, ver 
Fürſt v. Solms⸗Lich und der bocheonfervative brandenburgiſche Land⸗ 
tagsmarſchall Rochow⸗Stülpe gehörten ihr an. Ste alle erklärten, Rochow 
allein ausgenonmen,**) allgemeine Landſtände für nothiwenbig; fie wünfchten 
aber, der König möge ftatt einen unförmlichen Dereinigten Landtag zu 
berufen vielmehr die ſchon vorhandenen Vereinigten Ausſchüſſe verftärken 
und mit reihöftändifchen Nechten ausftatten; jo Hätte fich Alles weit ein- 
facher geftaltet. Beſonders lebhaft warnte der alte Rother, „felbft bei zu 
bejorgenber Ungnabe”. Einftimmig verwahrte fi) die Commiſſion gegen bie 
Dildung eines gefonderten Herrenftanves, bie der bisherigen Verfaffung 
wiberipreche.***) Doc was vermochten Commiſſionsbedenken gegen Friedrich 
Wilhelm's ſelbſtherrlichen Willen? Er hielt alle feine Pläne ſtandhaft 
feft: den Vereinigten Landtag mitfammt der Hervencurie, deren fürmliche 
Einrichtung er ſich für die Zukunft vorbehielt, fobann die ftänbifche Ge⸗ 
nehmigung aller Anleihen in Friedenszeiten, endlich das Necht ver Be⸗ 
willigung neuer Steuern. Dies alte Recht deutſcher Landftände ſchien ihm 
ganz ungefährlich, denn an eine Erhöhung ber birecten Steuern war, fo 
meinte er, in einer abfehbaren Zukunft niemals zu denen, die Zölle aber 


*) Metternich an Canitz, 25. Aug., 6. Nov. 1845. 
**) Rodom-Stülpe, Deuffchrift an den König, 13. Juli 1845. 
Be Bericht der Immediatcommiffion an ben König, 13. Oct.; Rother an Thile, 
6. Nov. 1845. 


606 V. 8. Der Bereinigte Landtag. 


und bie meiften indirecten Steuern waren burch bie Zollvereinsverträge 
feftgelegt. Nur in einem einzigen Punkte gab er feinen NRäthen nad): 
die Berufung der Reichsftände nach Brandenburg ließ er fallen; fie Hätte 
Furcht verrathen und zudem die Gefchäfte unleidlich erfchwert. 

Da erhob der Prinz von Preußen zum zweiten male Einfprud. ‘Der 
Thronfolger war den Berathungen ver leßten Donate fern gehalten worben 
aber genugjam darüber unterrichtet und fühlte fich num durch fein Ge⸗ 
willen gebrängt, dem Könige in einem brüberlicden Briefe zu gefteben, 
„daß er fich feinen Plänen nicht anfchließen könne‘ (20. Nov.). Unerfchütter- 
fi in den Grundfäten übertraf er den Bruder bei Weiten burch eine 
geiftige Beweglichkeit, die immer mit den Thatfachen zu rechnen wußte. 
Da er einfah, der Monarch würbe Die Dreiheit des Gefammtlandtags, 
der Vereinigten Ausichüffe und ver Propinziallandtage doch nicht aufgeben, 
jo ftellte ex fich entichloffen auf dieſen neuen Boden und faßte nur noch 
bie Frage in's Auge: wie das Eine was ihm das Weſen des preußiichen 
Staates war, die lebendige Macht der Krone neben biefer ungefügen brei- 
fachen Gliederung ſtaͤndiſcher Körperichaften noch beftehen folle? Seine 
betgelegte Denkichrift ging aus von der fchwierigen Weltitellung, welche 
der Staat als Großmacht und als deutſches Bundesglied behaupten müſſe; 
„ale Inſtitutionen, bie den conftitutionellen fich nähern ober in dieſe über- 
zugeben droßen, find daher für Preußen unannehmbar.” Um folcher Ge⸗ 
fahr vorzubeugen, ſchlug er vor: ber aus etwa 150 Abgeorpneten ber 
Provinziallandtage gebildete Allgemeine Landtag folle ausſchließlich über 
ben Staatshaushalt berathen, bie Vereinigten Ausſchüſſe ebenfo aus- 
ſchließlich über Gefegentwürfe; dann könne die Berathung des Staats⸗ 
haushalts nicht zur Erzwingung neuer Gefee mißbraucht werben ober 
umgelehrt. Die doctrinäre Angft vor ftändiicher Verbürgung der Kriegs- 
anleihen fand er ganz unbegreiflich, weil er die Treue feiner Preußen kannte. 
Er fagte einfach: für den Beginn eines Krieges befitt der Staat ge 
nügende Mittel; „wird aber im Laufe des Krieges eine Anleihe noth- 
wenbig, jo bat es nicht das geringfte Bedenken, bie Reichsſtände zu be» 
rufen.” Unverbrüchlich hielt er an ven Gedanken feines Vaters feit, Der 
jeberzeit nur berathende Stände gewollt hatte. „Alle Berathungen aller 
drei ftänbifchen Verſammlungen“ — fo ſchloß ee — „nd durchaus 
confultativ, von einem Bewilligungsrecht irgend einer Art barf nie 
bie Rede fein.” Dem Wunfche des Bruders willfahrend ließ ver König 
dieſe Denkſchrift durch die Commiſſion prüfen und ihm dann deren ab» 
lehnendes Sutachten zugeben.**) 

Alſo ſah fich der Thronfolger abermals zurückgewieſen. Gleihwohl 
kam das Verfaſſungswerk, Das im Geiſte des Königs fchon fo lange feit- 


*) Prinz v. Preußen an ben König, 20. Nov. 1845, nebft Denkichrift. 
**) Bericht der Immediateommiſſion an ben König, 8. Dec. 1845. 
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ftand, noch immer nicht zum Abfchluß. War es Unentichloffenheit, was 
ben Monarchen hemmte? ober wollte er fein Volk abfichtlih an bie ge- 
priefene organifche Entwidlung gewöhnen? Genug, erft im März; 1846 
ließ er bie Immebiatcommiffion mit ſämmtlichen Stantsminiftern zu ge 
meinfamen Sigungen zufammentreten, und biefe Berathungen währten, 
mehrfach unterbrochen, noch dreiviertel Sabre. Sogleich zum Beginn, 
am 11. März, ftellte ver Prinz als Vorſitzender die Frage, ob eine ftän- 
bifche Gentralvertretung nothwendig ſei, und geſtand aufrichtig, er felber 
bätte fich von diefem Bebürfniß noch nicht ganz überzeugt. Nachdem fo- 
dann alle Anweſenden bis auf Zwei bie Frage bejaht Hatten, fprach er 
am Schluffe diefer entfcheivenden Sitzung ebenſo offen aus: nunmehr 
wolle er die Nothwendigkeit anerkennen. Auch die Bildung eines Ver⸗ 
einigten Landtags, die im vorigen Jahre nur von einem einzigen Miniſter, 
von Uhden gebilligt worben war, fand jet eine Mehrheit von 9 Stimmen. 
Der Prinz und noch ſechs Andere wiverfprachen.*) Er blieb auch ferner- 
Hin faft mit allen feinen Anträgen in ber Minderheit. ‘Die meiften ber 
übrigen Mitglieber unterbrüdten ihre ſchweren Bedenken. Sie betrachteten 
fih, nach den Meberlieferungen des alten Abjolutismus, nicht als felb- 
ftändige, verantwortliche Rathgeber, fonvern bielten jeden grundfäglichen 
Widerſpruch für ausficht8los, nachdem der Monarch feine Willensmeinung 
ausgeiprochen Hatte. Am 17. Dec. 1846 waren die Berathungen nahezu 
beenbigt, die Entwürfe des Königs im Wefentlichen angenommen. 

Da zeigte der Prinz an, daß er dem Monarchen ein Sonbergutachten 
einreichen würde. Er batte im vergangenen Sommer ben Petersburger 
Hof wieder befucht und dort Kaifer und Kaiferin auf's Aeußerſte erfchredt 
duch die ruhige Erflärung, daß er die Fortbilbung ber ftänbifchen In⸗ 
ftitutionen für nothwendig bielte.”*) Aber in den Mitteln, welche fein 
Druder wählte, fonnte er, zu feinem tiefen Schmerze, „nicht das Heil bes 
Thrones und des Vaterlandes erbliden”. Noch am 17. Dec. beendete er 
eine umfängliche Denkichrift, welche zunächit nochmals auf die unlenkfame 
Schwerfälligfeit einer Verfammlung aller acht Provinziallandtage hinwies. 
Zugleich zeigte er fcharffinnig, was noch Niemand bemerkt hatte, daß biefer 
Vereinigte Landtag unauflöslich fei; denn da ver König allgemeine Wahlen, 
das Fieber der „Urwahlen“, wie man damals fagte, unter allen Umftänden 
vermeiden wollte, jo konnte er auch einen Vereinigten Landtag, ber aus 
der Geſammtheit ver acht Bropinziallandtage beftand, unmöglich auflöfen. 
„Somit ftebet diefe neue berathenbe preußifche Ständeverfammlung weit 
mächtiger ba als die conftitutionellen Kammern anderer Staaten, welde 
alle fich für extreme Tälle die Auflöfung und Neuwahlen vorbehalten 
haben.” Darum verlangte der Prinz als ſtarkes Gegengewicht zum minbeften 


*) Sanptbericht des Staatsminifieriums und der Immediatcommiſſion, 28. April 
6. 
*) Rochow's Berichte, 1. 2. Juli, 25. Aug. 1846. 
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ein aus ben gefündeften ariftofratifchen Kräften bes Landes gebilvetes 
Oberhaus; fein Soldatenverftand Eonnte nicht begreifen, warum ber König 
jett, da „eine ganz neue ftändifche Aera gejchaffen wird‘, fich immer noch 
zaubernb vorbehielt über die Einrichtung der Herrencurie Weiteres zu be- 
jtimmen. Nur in einer geſondert tagenven Erjten Kammer — fo fchrieb 
er, fein eigenes Schickſal ahnend — würden bie Löniglichen Prinzen einen 
angemeſſenen Pla finden; den Stürmen einer großen VBerfammlung, wo 
„alle Wirren der politiichen Leidenfchaft fich zügellos Luft machen‘, vürfe 
man fie nicht ausjeten. 

Zum Zweiten warnte er nochmals vor dem Steuerbewilligungsrechte 
der Landſtände; das Heiße ein Majeftätsrecht aufgeben, das feit dem 
Großen Rurfürften dem preußiſchen Throne feine Selbftändigkeit, dem 
Staate feine Macht gefichert Habe. Zum Dritten verlangte er wiederum, 
daß alle Sinanzfachen ausfchließlich dem Vereinigten Landtage zugewiefen 
würden. Zum Vierten endlich warnte er vor den Gefahren des unbe- 
befchräntten ftänbijchen Betitionsrechts, das fo leicht die europäiiche Macht- 
ftellung des Staates und ven Beſtand feines Heeres ſchädigen Zönne. 
Hier erinnerte fih der Prinz offenbar des Streites, den er feit jo vielen 
Jahren mit feinem Freunde Boyen führte, und lebhaft fchilverte er num, 
wie die Bewegungspartei in allen Ländern nach Abſchaffung der ſtehenden 
Heere ftrebe, wie fie ihr Ziel auf Ummegen zu erreichen fuche, zunächft 
Schwähung der Armee, kürzere Dienftzeit für bie Linie, feltenere Uebungen 
für die Landwehr verlange. „Daher ift bie Neigung unverlennbar, die 
Landwehr auf Koften ber Linie zu erheben und ihre Trennung von der 
Linte immer grelfer zu machen, und zu beweifen, baß bie ftrenge militä- 
riſche Form und Disciplin ihr nicht nöthig jet und fie vielmehr die Stel- 
lung einer Nationalgarde einzunehmen habe... Wenn Discuffionen 
und Petitionen gedachter Natur dem Bereinigten Landtage preisgegeben 
werben und die Preffe noch mehr als bisher fchon geichehen entfeflelt 
wird, tft das Beftehen der preußtfchen Landwehr, wie fie zur wahren (Ehre, 
zur Wohlfahrt und zum Ruhme des Vaterlandes vor zweiunbbreifig 
Jahren gefchaffen wurbe, eine völlige Unmöglichkeit!!“ Kann aber ber 
Staat nicht mehr feine Armee im Kriege verboppeln ober verbreifachen, 
„ſo tritt Breußen auch von der Stelle, auf welche feine Armee es geſtellt 
bat, herab.” — So lebendig ftand dem Prinzen fchon vor Augen, was 
er nach fünfzehn Jahren felbft erleben und purchlämpfen follte. An Die 
Möglichkeit feiner eigenen Thronbefteigung dachte er jedoch in jenen Tagen 
niemals. Vielmehr fuhr er fort: es ſei feine Pflicht abzurathen, nicht 
von der Erfüllung der alten Berheißungen felbft, wohl aber von dem ein⸗ 
geihlagenen Wege, der leicht dazu führen lönne, daß bemnächft eine Con⸗ 
ftitution ertrogt würbe, und ber König ſelbſt Hätte Doch „oft ausgefprochen, 
daß eine Eonftitution für Preußen unmöglich fei, weil es mit derſelben auf 
hören würde Preußen zu fein... Aber noch eine andere Pflicht nothigt 
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mich dazu, es ift der Bli auf meinen Sohn! Nach bem unerforfchlichen 
Rathſchluß Bottes fcheint e8 beftimmt zu fein, daß bie Krone fich in meiner 
Linie vererben ſoll! Da ift e8 denn meine heilige Pflicht, darüber zu wachen, 
daß der Nachfolger auf dem Throne die Krone mit ungefchmälerten Rechten 
und mit der Würde und der Macht überlomme, wie ich fie heute vor mir 
jebe. Indem er abermals um bie Befragung aller volljährigen Prinzen 
bat, ſchloß er „mit tiefbewegtem Herzen, Gottes gnädigen Beiftand wün- 
idend“." 

Der König aber war mit nichten gefonnen, fein Schiff fo dicht vor 
dem Bafen noch zu wenden. Die vielfach übertriebenen Befürchtungen 
des Prinzen überzeugten ihn ebenjo wenig wie bie tiefen und wahren 
Gedanken, welche bie Denkſchrift enthielt, er glaubte ja den Bruder weit 
zu überjehen. Er verweigerte die fürmliche Befragung ber Agnaten, wie 
es fein gutes Recht war, und genehmigte endgiltig bie Entwürfe nach den 
Beichlüffen der Commiſſion. Sobald die Entjcheivung des Monarchen ge- 
fallen war, gab der Brinz von Preußen gehorfam feinen Widerſpruch auf. 
Entſchloſſen blickte er der Zukunft in's Geſicht und fagte in der Commiſſion: 
„Ein neues Preußen wird ſich bilden. Das alte geht mit Publicrung 
diefes Geſetzes zu Grabe. Möge das neue ebenjo erhaben und groß 
werben, wie e8 das alte mit Ruhm und Ehre geworben iſt!“ Um dem 
Teitamentsentiwurfe des Vaters und den Bitten des Bruders doch einiger- 
maßen zu genügen, berief ber König dann noch bie fämmtlichen groß- 
jährigen Prinzen feines Haufes um ihnen das Patent, lediglich zur Kennt- 
nißnahme, mitzutheilen. Alle fügten fich gehorſam. 

Am 3. Februar 1847, am Jahrestage des erften Aufrufs von 1813, 
ließ Friedrich Wilhelm ein kurzes „Patent“ veröffentlichen, das vie neuen, 
zum Ausbau des Stantsfchuldengefees von 1820 und bes Provinzial 
jtändegefeßes von 1823 beichlofienen „ſtändiſchen Einrichtungen‘ ankün⸗ 
Digte. Der Verordnung vom 22. Mai war abfichtlich nicht gebacht, weil 
der König fie für aufgehoben anſah. Died Patent unterzeichnete ber 
Monarch allein, denn er fuchte auch in der Form „jede Aehnlichkeit mit 
einem Staatsgrundgefeße zu vermeiden”;**) er wollte fogar den Zeitungen 
verbieten, die Namen: Kammern, Volksvertreter, Pairs für bie neuen 
Inftitutionen zu gebrauchen. Sein Landtag follte burchaus etwas Anderes 
fein als „eine Vollövertretung in dem mobernen Wortfinne”, und nur 
mit Mühe erlangten die Miniſter, daß dies aufregende Verbot unter- 
blieb.) 

Gleichzeitig mit dem Patente erſchienen drei von dem Prinzen von 


*) Prinz von Preußen, Dentichrift vom 17. Dec. 1846 mit Nachſchrift vom 4. Ian. 
1847. ©. Beilage 34. 
**, Sabinetsorbre an das Staatsminifterium und die Eommilfion, 7. Nov. 1846. 
**8) König Friedrich Wilhelm an Thile, 6. März, an Bobelihwingh und Uhden, 
13. März; Beriäte von Thile, 8. März, von Bodelſchwingh und Uhden, 20. März 1847. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 39 
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Prenfen und dem gefammten Staatöminifterium gegengezeichnete Tönigliche 
Verorbnungen über ben Vereinigten Landtag, den Vereinigten Ausſchuß 
und bie Staatsſchuldendeputation. Darnach follten bie gefammten Pro⸗ 
vinztalftänbe Hiuftigbin zu einem Vereinigten Lanbtage zufammentveten, 
fo oft der König fie in Friedenszeiten zur Genehmigung von Staats- 
anleihen ober zur Erhöhung der Steuern over auch aus anberen Srün- 
den einberiefe. Der Vereinigte Landtag erhielt das Recht der freien Be⸗ 
wilfigung neuer ober erhöhter Steuern unb das Petitionsrecht in allen 
inneren Angelegenheiten; er hatte auch, wenn e8 dem Könige gefiel, über 
Befegentwürfe zu beratfen. Innerhalb bed Vereinigten Landtags warb 
ein Herrenftanb eingerichtet, der vorläufig aus den Töniglichen Prinzen 
und den 72 vornehmften Mitgliedern der Propinzialftände beftehen und 
ipäterbin, nach Löniglichem Ermefien, noch verftärkt werben follte; er berieth 
und beichloß über Finanzſachen mit ben drei anderen Ständen gemeinſam, 
über alle anderen Angelegenheiten für fich allein. Daneben aber blieben 
die Vereinigten Ausſchüſſe fortbefteben; fie wurden fortan periobifch, aller 
vier Jahre, verfammelt und erhielten der Negel nach bie neuen Geſetze 
zur Berathung vorgelegt, Tonnten auch in einzelnen Finanzſachen den 
Vereinigten Landtag vertreten; und zubem behielt die Krone fi) noch 
vor, allgemeine Geſetze nach Gutdünken den Provinziallandtagen vorzu- 
legen. Die Genehmigung der Kriegsanleihen endlich und die regelmäßige 
Prüfung der Staatsſchulden⸗Rechnungen wurde einer ftänbifchen Staats- 
ſchuldendeputation zugewiefen, bie aus acht Mitgliedern — je einem für 
jeden Provinziallandtag — beftehen und jährlich mindeftens einmal tagen 
ſollte. 

Alſo traten des Königs urſprüngliche Entwürfe faſt Wort für Wort 
in's Leben, die langen Verhandlungen ſeiner Räthe hatten an dieſem 
ſeinem eigenſten Werke nichts Weſentliches geändert. Es war ein großer 
Schritt, größer als ver König ſelbſt glaubte. Friedrich Wilhelm wähnte 
die Zukunft feines Verfaſſungswerkes noch ganz in feiner Herricherband 
zu balten. Jedoch eine fo ftarke ftänbifche Vertretung mußte, einmal 
berufen, kraft ihrer eigenen Schwere fortbeftehen, und fie befaß ſchon 
zwei verbriefte wirkſame Rechte; denn ohne Eifenbahn-Anleihen konnte der 
Staat nicht mehr auslommen, und nach der gewaltigen Aenderung aller 
foctalen Berhbältniffe wurde auch eine Umgeftaltung des Steuerjyitems, 
obgleich der König davon noch nichts ahnte, in naher Zukunft unvermeid- 
lich. Wider Wiflen und Willen führte Friedrich Wilhelm feinen Staat 
in die Bahnen des conftitutionellen Lebens hinüber. 

Aber wie eigenfinnig verdarb ſich der Geſetzgeber fein edel gedachtes 
Wert durch Künftelei und Willkür! Schien es doch faſt, als wollte er 
abfichtlich Rechtsbedenken und Protefte hervorrufen. Weshalb wurde bie 
Verordnung vom Mat 1815, die doch unzweifelhaft noch zu Recht beſtand 
und den ſpäteren ftänpifchen Gefetgen keineswegs widerſprach, faft muthwillig 
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beſeitigt? War der Ausdruck „Landesrepräſentation“, der in ihr vorkam 
und doch auch auf den Vereinigten Landtag paßte, wirklich fo entjeklich, daß 
man um dieſes einen Wortes willen ein Befet ftillfchweigend umftoßen durfte? 
Und mußte nicht der Vereinigte Landtag, fo lange er feiner regelmäßigen 
Wiederberufung nicht ficher war, felber bezweifeln, ob er ſich für die geſetz⸗ 
mäßige Landesvertretung halten follte? Und warum nicht ein klares Zwei⸗ 
kammerſyſtem ftatt eines Herrenftanbes, der bald mit ber Curie der brei 
Stände, bald neben ihr tagen follte? Dieſe Herrencurte, an fich gewiß einer 
ber glücklichſten politiichen Gedanken des Königs, war doch leider nicht zum 
Abſchluß gekommen und konnte, wie fie war, unmöglich für eine gerechte 
Vertretung der ariftofratiichen Kräfte bes Landes gelten. Von ihren 72 
Stimmen entfiel die größere Hälfte auf Schleften und Rheinland allein; 
bie große Provinz Preußen erhielt nur fünf Stimmen, Pommern gar 
nur eine einzige. Mit vollem Rechte fühlte fich alfo bie treue Ritterſchaft 
der alten Provinzen zurüdgefegt und gekränkt. Vergeblich mahnte ber 
Prinz von Preußen in feiner Denkſchrift, man müſſe die Ariftofratie 
ganz gewinnen indem man fie ehre; vergeblich bat Graf Arnim⸗Boitzen⸗ 
burg noch in lebter Stunde um bie Verſtärkung des Herrenftandes;*) ber 
König behielt fich geheimnißvoll feine Pläne für bie Zukunft vor. Und 
wozu dann die wunderlihe Beitimmung, daß die Geſetzentwürfe nach) 
Belieben bald dem Vereinigten Landtage bald dem Vereinigten Ausichuffe 
bald den Provinztallandtagen vorgelegt werben follten? Offenbar wollte 
der König Durch dieſe künftliche Verteilung ber ftänbifchen Rechte verhin- 
bern, daß eine der drei Ianbftänbifchen Körperichaften übermächtig würbe. 
Er überfah nur, daß die natürliche Gewiſſenloſigkeit jeder viellöpfigen ftän- 
piichen Vertretung allein durch das Bewußtjein erniter Verantwortlichkeit 
gebändigt werben kann; dies Gefühl warb aber den Landtagen und Aus- 
fchüffen grabezu genommen, wenn fie ven Umfang ihrer eigenen Rechte 
nicht mit Sicherheit Tannten. Und warum endlich noch bie rechtswidrige 
und in Wahrheit nutzlofe Verkümmerung des Rechtes der Anleihebewilligung ? 

Alle diefe Abweichungen von den alten Geſetzen erjchienen jo bedenk⸗ 
lich, daß der hochherzige Entfchluß des Monarchen und felbft bie wichtige 
Gewährung des Steuerbewilligungsrechts nicht recht gewürbigt wurde. 
Obgleich das Patent jekt nach dem langen Zaubern faft Allen unerwartet 
fam, fo zeigte fich doch nur felten bie dankbare Freude, bie der König erhofft 
batte; bie Stimmung blieb gebrüdt und unſicher. Wohl fenbete Max 
Dunder mit feinen getreuen Hallenfern eine Dankadreſſe an den Thron, 
auch die Elbinger und die Thorner bekundeten ihre Freude und jelbit 
ter radicale Auge meinte, die Preußen bürften biefe erfte Möglichkeit 
praftifchen politiichen Wirkens nicht aus ber Hand geben. Am Rhein 
aber, in Schlefien und vornehmlich in Altpreußen verlangten viele Stimmen 


*, Graf Arnim⸗Boitzenburg an ben König, 3. Ian. 1847. 
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Zurücweifung des ungenügenven Töniglichen Gnadengeſchenks. Der Neiden⸗ 
burger Kreistag faßte fogar den Beſchluß, die Mbgeorpneten follten ſich für 
incompetent erklären, fo lange ihnen nicht ihr Recht würde, und im Sreife 
Strasburg begann der zungenfertige junge Butshefiker v. Hennig feine 
liberale Laufbahn mit einem ähnlichen Verfuche.*) 

Das Lärmzeichen für diefe Unverföhnlichen gab Heinrih Simon mit 
feiner Flugſchrift: Annehmen ober Ablehnen? Er Hatte bei dem Kampfe 
gegen die Disciplinargefege Muth und Feſtigkeit, aber auch viel ſpitzfindige 
Advocatenfünfte gezeigt; die Juriſten ſchätzten feine brauchbaren, mehr 
durch Fülle als durch PVergeiftigung bes Stoffes ausgezeichneten Hand⸗ 
bücher über preußiiches Stantsrecht. Als Neffe des alten um bie rhei⸗ 
nifche Rechtspflege hochverdienten Gerichtsraths Simon Ionnte er bei den 
Tiberalen bes Weſtens von vornherein freundliches Gehör erwarten; und 
da ihn die Juden, troß der Taufe, noch immer zu ihren Leuten vechneten, 
fo erfreute er ſich in allen Zeitungen einer befliffenen Verberrlichung, 
welche felbjt feinem hohen Selbfigefühle genügte. Doch muß auch in 
feiner Perfönlichkett ein eigenthlimlicher Reiz gelegen haben, der ſich aus 
feinen trodenen jurifttichen Schriften nicht errathen läßt. Zwei feindliche 
Dichterinnen, Ida Hahn⸗Hahn die geliebte und Fanny Lewald Die ver- 
ſchmähte, beteten ihn mit gleicher Inbrunſt an, und felbft feinem Gegner 
Radowitz erfchien er bei flüchtiger Neifebelanntichaft fofort als ein un- 
gewöhnlicher Mann. Seine neuefte Schrift verbiente freilich ihren Eintags- 
ruhm in keiner Weife, fie brachte nichts vor als das leere Entweder — 
Oder des Radicalismus. „Wir baten dich um Brot und du giebft ung 
einen Stein” — fo begann er gleich, und entwidelte dann bie Tängft 
überwundene privatrechtliche Theorie, wonach die ftändiihe Verfaſſung 
ein Bertrag zwiſchen Krone und Volk fein follte. Er behauptete, was 
einem gewiegten Iuriften doch faum zu verzeihen war: das Patent „nehme 
dem Bolle feine wenigen ftaatlichen Rechte“; er lobte fogar das fuspen- 
five Veto Norwegens, pa „ein Einzelner” doch nicht mehr gelten bürfe 
als der Wille der Millionen, und mahnte ven König, er möge brechen 
mit der Anficht, daß ihm die Krone von Gott gegeben ſei, und fich viel- 
mehr Halten an den Wahlſpruch: Volles Stimme tft Gottes Stimme! 

Friedrich Wilhelm war empört, er verlangte im erften Zorne Abſetzung 
ber Genforen, die das „Verbrechen begangen hätten „ſolch Buch nicht 
confisciren zu laſſen“ — bis fih dann herausſtellte, daß die Schrift als 
cenjurfreies Zwanzigbogenbuch in Leipzig erfchienen war.) Die grobe 
Handgreiflichleit der Simon'ſchen Vertragstheorie mußte viele Halbgebil- 
bete Überzeugen. Zu weiterer Belehrung ließ dann Stmon’s Verleger 
noch eine „Parallele der preußiſchen Berfaffung mit den Verfaflungen 

*) Berichte der Reg.-Präfiventen Wallach, 29. April, und v. Morbenflycht, 7. April 
1847 an Bodelſchwingh. 

**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 15. März 1847. 
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bon Kurheſſen, Norwegen und Belgien“ drucken. Dieſe drei Staaten hatten 
bekanntlich dem „Zeitgeiſte bie ihm gebührenden Zugeſtändniſſe gemacht”, 
und da ber Zeitgeiſt Alles, die Geſchichte nichts galt, fo konnte hier jeder 
gefinnungstüchtige Leſer lernen, wie viel glüdlicher der freie Kurheſſe 
war als der geknechtete Preuße. Auch die Flüchtlinge warfen ein Libell 
„das Patent” über die Grenze, das einfach erflärte: „Alle Hoffnungen find 
betrogen, alle Täuſchungen find zu Ende. Keine Vollsgeltung ohne Volks⸗ 
berrichaft, keine Vollsherrfchaft ohne Republik! Recht oder — Blut!“ 

Dei der bejonnenen Mehrheit des preußiſchen Volks Tonnte ein fo 
thörichter, fo undankbarer Radicalismus Doch nicht durchdringen. Auf 
einer Verſammlung rvheinifcher Abgeorbnieten zu Köln wurde, wenn auch 
unter mannichfachen Bedenken, endlich befchloffen den Verſuch einer Ver- 
ftändigung zu wagen, unb es zeigte fich bald, daß bie Geſammtheit der 
Provinzialvertreter entſchloſſen war in alter Zreue dem Rufe des Königs 
zu folgen. Die jübdentichen Liberalen meinten ebenfalls, mit dem ftarren 
Verneinen ſei nichts getban. Welder fogar, der alte grimmige Feind 
Preußens, gelangte in einer unförmliden, mit allen Schlagwörtern des 
verendenden Vernunftsrechts ausgefhmüdten Abhandlung „Grundgeſetz 
und Grundvertrag“ doch zu dem Schluſſe, das preußiſche Volk müſſe dieſe 
große Gelegenheit mit Freuden benutzen: „gründet die ganze Freiheit wie 
auch die anderen freien Völker ſie haben.“ Auch Gervinus fühlte ſich 
wieder verpflichtet mitzureden, obgleich er von preußiſchen Dingen noch 
weniger als Welcker verſtand. Ihm fehlte ſogar was der ehrlich polternde 
Welcker doch einigermaßen beſaß, die erſte Tugend des Publiciſten: die 
Freiheit des Gemüths, die Sicherheit des feſt dem Ziele zugewandten 
Willens. Schwelgend im Genuſſe ſeiner eigenen Vollkommenheit redete er 
immer nur über die Dinge hin und ſagte nicht was er eigentlich wollte. 
In feinem übellaunigen Büchlein „das Patent vom 3. Februar“ über⸗ 
ſchüttete er Preußen mit einem ſolchen Gallenerguſſe, daß fein unſchuldiger 
Freund Jakob Grimm ganz erichröden antwortete: wenn das Alles wahr 
wäre, wenn bei uns wirklich nur Zug und Trug berrichten, dann müßte 
ich „um jeven Preis aus einem folchen Lande weichen”! Im runde Itef 
per ganze Zabel darauf hinaus, daß Preußen unglüdlicherweife Preußen 
war und nicht Heffen-Darmftabt oder Sachjen- Meiningen, und babet 
glaubte Gervinus doch Preußens treuefter Freund zu fein. So viel Tieß 
fib aus der Maſſe der Scheltworte immerhin errathen, daß der Ge⸗ 
ftrenge nicht gerabezu das kahle Ablehnen empfehlen wollte, aber was 
er thun konnte um die Ausföhnung der Parteien zu hintertreiben, das 
tbat er durch fein Zanken redlich. Neben diefen vielgelefenen Schriften 
wurde ber alte NRejtaurator Haller kaum beachtet, als er in einer Flug⸗ 
ſchrift tief beforgt die Krone vor allzu freigebigen Gewährungen warnte. 

Afo war die Partei der unbebingten Verneinung vorläufig über⸗ 
wunden, boch wirkliche Eintracht mit nichten bergeftellt. Diefe Regierung 
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der Mißverſtändniſſe blieb ihrem Charakter treu: ber König wähnte mit 
dem Patente für lange Zeit fein letztes Wort geſprochen zu haben, bie 
öffentliche Meinung fah darin nur ben erften Anfang eines freieren 
polttifchen Lebens, und fchon jet zeigte fich daß der Gegenſatz fich zufpigen 
mußte zu der einen Brage ber periobifchen Lanbtagsberufung. War ber 
Bereinigte Landtag erft feiner regelmäßigen Wieberfehr ficher, dann konnte 
er fih mit Fug und Recht für die gefegliche Landesvertretung anſehen; 
die Vereinigten Ausfchüffe verloren dann jede Bedeutung, und auch ber 
Nebenftreit um die Kriegsanleifen und die Schuldendeputation Tieß fich 
leichter erledigen. Im ber Forderung periobifcher Reichsſtände fanden ſich 
drei ganz verſchiedene Parteien zufammen: zunächit alle die bejonnenen 
Männer, vie ver Unficherheit des öffentlichen Rechts ein Ende machen 
wollten; fobann bie entjchlevenen Liberalen, die von einem viellöpfigen 
Parlamente für ihre Parteizwedle mehr erwarteten als von einem Heinen 
Ausſchuß; dazu endlich die Hohe Ariftolratie, denn durch den Herrenftand 
bes Vereinigten Landtags hoffte fie politiſche Macht zu gewinnen, während 
fie in den Vereinigten Ausfchüffen nur Durch wenige Stimmen vertreten 
war. Dies erlannte Kühne, er befürchtete eine Coalition monstreuse 
zwifchen ben extremen Liberalen und Ariftofraten. Mündlich und brief- 
lich ftellte er feinem alten Freunde Bodelſchwingh vor; dieſe große Ver⸗ 
fammlung würde nur dann in Frieden zu Ende gehen, wenn ber König 
rechtzeitig, bevor man ihn zwänge, in ber einen enticheivenden Trage nad» 
gäbe und bem Vereinigten Landtage, ebenjo wie ſchon ben Bereinigten 
Ausſchüſſen, die periobiiche Einberufung zufagte.*) 

Welch’ eine Laſt lag jebt auf Bodelſchwingh. Einft im Befreiungs- 
friege hatte eine franzöfifche Kugel dem tapferen Kriegsmanne pie Lunge 
burchbohrt, und gerade jet packte ihn wieber eine jener fchweren Lungen- 
entzündungen, die ihn feitvem fchon mehrmals heimgefucht hatten. Er 
rang mit dem Tode; ben ganzen März hindurch blieb er unfähig zum 
Arbeit. Kaum Kalb genefen raffte er fih dann auf, um heldenhaft, faft 
allein, jelber ein parlamentarifcher Neuling, biefer ftürmifchen Verſamm⸗ 
lung die Stirne zu bieten. Ws Minifter des Innern und Cabinets- 
minifter zugleich, mußte er bie Sache der Krone zunächft vertreten, und 
ed ergab fich auch bald, daß er allein unter allen Miniſtern ein ungewöhn⸗ 
liches Nebnertalent beſaß. Er war ein Sohn jenes ftolzgen Freiberen 
Dodelfchwingh- Plettenberg, der einft jo hartnäckig die ſtändiſchen Rechte 
der Grafſchaft Mark vertheibigt Hatte, ein Liebling Stein’8 und des alten 
Binde, Weftphale durch und durch, und Hatte fich doch in den mannich- 
fachen Stellungen einer beifpiellos raſchen Beamtenlaufbahn überall Liebe, 
jelbft in ber böfen Zeit des Kolniſchen Biſchofsſtreites bie Achtung ber 
Rheinländer gewonnen. Die älteren weſtphäliſchen Landsleute erinnerte 
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ſein ganzes Weſen an Juſtus Moſer. Höchft unſcheinbar gekleidet, fiel 
er ſogleich auf durch ſeine hohe kriegeriſche Geſtalt und durch den treu⸗ 
herzigen Blick feiner offenen, großen Augen. Urſprüngliche Kraft, un⸗ 
ſchuldige Friſche ſprach aus feinem ganzen Weſen, und General Gerlach, 
ber den „liberalen” Minifter durchaus nicht Tiebte, fagte wohl: fo un- 
gefähr muß Adam ausgefehen haben. Der lebte hervorragende Vertreter 
des alten abjolutiftiichen Beamtenthums, hielt er fich im Gewiſſen ver- 
pflichtet, Die Willensmeinung des Königs, fofern fie nur dem Rechte nicht 
offenbar widerfprach, mit der ganzen Selbſtverleugnung eines altgermanifchen 
Vaſallen zu vertheidigen. Er hatte bei der Berathung bes Patents wieder 
und wieder die Bedenken hervorgehoben, bie ihm fein fehlichter Befchäfts- 
verftand auforängte; und auch jet erfannte er, nachbem ber Unwille der 
eriten Ueberrafhung überftanden war, im Stillen fehr wohl, wie richtig 
Kühne urtheilte. Aber der Monarch hatte gefprochen, an feinem Willen Tieß 
fih nichts mehr ändern. Bei der Eröffnung des Vereinigten Landtags 
drüdte Bodelſchwingh dem treuen Freunde bie Hand und fagte bewegt 
in feinem heimischen Platt: e8 gebt nicht anvers; „wir find davör, wir 
möt dabör.’)' — 


ALS die Mitglieder des BVereinigten Landtags zu Anfang Aprils in 
Berlin eintrafen, da begann der erjte große parlamentarifche Kampf ber 
beutfchen Gejchichte, ein Schaufpiel, das alle die Händel ber Heinen Land⸗ 
tage ganz in den Schatten ftellte, und zum allgemeinen Erftaumen warb 
offenbar, welche gewaltigen ſtaatsbildenden Kräfte Deutfchland in biefem 
Preußen beſaß. Die Männer, die bier von der belgiichen und der ruf» 
fiihen Grenze, von der Oftfee und ben thüringiichen Bergen ber zu- 
ſammenkamen, fühlten fi allefammt als Söhne eines Volkes, allein 
bas Heine Häuflein der Polen ausgenommen, und trugen mit Stolz 
den Namen ber Preußen. In der langen wohlthätigen Stille der Herr- 
ſchaft des verftorbenen Königs Hatten der alte Stammeshaß und bie 
landſchaftlichen Sonder-Erinnerungen viel von ihrer Schärfe verloren — 
ein Ergebniß, das fich bei freierem öffentlichen Leben fchwerlich fo bald 
hätte erreihen laſſen; dann waren, unter dem aufregenden Regimente 
des Nachfolgers, überall im DOften wie im Weften neue politifche Ideen 
erwacht, aus benen leicht große geſammt⸗preußiſche Parteien hervorgehen 
fonnten. Gleich bei dem erften Vorbejprechungen ward man inne, daß 
diefe neuen Parteigegenfägße zwar trennend, aber noch mehr verbindend 
wirkten; denn der Riß der Parteiung ging mitten durch alle Provinzen, die 
Mehrheit der Rheinländer und der DOftpreußen bildeten ven Kern ber 
DOppofition, gerade die entlegeniten Zandestheile fanden fich in guter Freund⸗ 
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ſchaft zuſammen. Die Provinzen wie die Stände des Vereinigten Land» 
tags bejaßen das Recht, die Sonderung in Theile zu verlangen; aber 
von biefer gefährlichen Befugniß verfuchten nur zweimal, ganz zu Anfang 
ber Tagung, einzelne Heißiporne Gebrauch zu machen. Beide male ver- 
geblid. Der Landtag wollte ein untrennbares Ganzes bleiben; die Natur- 
gewalt der nationalen Einheit, der Ernſt bes preußifchen Staatsgedankens 
hielt alle Sonvergelüfte darniever. Das war es was Metternich vor 
Allem fürchtete. Er wußte wohl, daß DOefterreih und Frankreich Die ge- 
borenen Feinde der deutſchen Einheit waren, und warnte Öuizot vor ben 
großen Gefahren, welche diefer Yandtag ven beiden Höfen zu bereiten drohe; 
er ftachelte die particulariftifche Angit des Königs von Württemberg gegen 
das Deutſchthum und ven „Alles oder nichts fagenden Begriff“ der Natio- 
nalität. ALS fejtes Bollwerk wider das werdende Deutichland dort im 
Norden empfahl er den Deutſchen Bund, die natürliche Stüte des Parti- 
cularismus. 

Zum erſten male ſeit es ein Königreich Preußen gab traten die Stände 
als eine ſelbſtändige Macht der Krone gegenüber; und wie ſtark und mannich⸗ 
faltig erſchien das nationale Leben, das hier plötzlich Sprache gewann, wie 
wenig hatte man draußen im Reich von den großen Verhältniſſen des wirk⸗ 
lichen deutſchen Staates gewußt. „Preußen bat wieder einen Adel” — 
jo jagte eine ehrliche liberale Zeitung ganz verwundert; denn das land⸗ 
läufige Zerrbild vom preußifchen Junkerthum paßte wahrhaftig nicht auf 
bie tapferen, gebildeten, patriotifchen Edelleute, vie im Vereinigten Land- 
tage, mande als Wortführer des Liberalismus, alle gleich freimüthig auf- 
traten; viele von ihnen erklärten fich fogar bereit — freifinniger als der 
bairifche Adel — auf ihre Patrimonialgerichtsbarkeit zu verzichten. Faſt 
noch mehr überraſchte die Deutſchen der Kleinjtanten das ftolze Selbft- 
gefühl des preußiichen Bürgerthums, das in der älteren Gefchichte ver 
Monarchie fait immer nur eine bejcheidene Rolle geipielt hatte, jet aber, 
raſch erſtarkt unter dem Schuge des Zollvereins, feine großen wirthichaft- 
lichen Intereffen nachbrüdlich vertrat, Auch das alte jtreng proteftantifche 
Preußen war nicht mehr; die Parität der Belenntnifje ward in den Formen 
überall jorgfam gewahrt, und bie aufgeflärten Berliner Katholikenhaſſer 
wollten nicht begreifen, warum der Landtag das Frohnleichnamsfeſt als 
einen Feiertag ehrte. 

Ueberhaupt fam ein neuer, freierer, großjtäbtiicher Zug in Das 
Berliner Leben, ſeit die Zürften und Grafen bes Weſtens, die fchle- 
fifchen Granden und der oftpreußifche Adel, ver bisher immer till da⸗ 
beim geblieben war, alle bei Hofe erjchienen und der König auch die 
Vertreter der Städte und der Yandgemeinden zu jeinen Feſien lud; erit 
jeit dDiefen Anfängen ver parlamentarifchen Kämpfe begann Berlin zur 
wirklichen Hauptſtadt zu werden. Und wie reich war viefer erfte Lande 
tag an redneriſchen Talenten, an muthigen, erfahrenen, ehrenhaften 
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Männern. Metternich jelbft war erjtaunt über die „parlamentarifche Ge⸗ 
diegenheit“ diefer jungen Verfammlung; man wußte im Auslande nicht, 
daß bie meiften der Abgeoroneten feine Neulinge waren, ſondern ſchon 
feit Jahren im ber bejcheidenen Schule der Provinziallandtage die Kunſt 
der Rebe- und der parlamentariichen Taktik gelernt hatten und jebt bie 
Fülle der dort gefammelten Erfahrungen zur gemeinſamen Arbeit herbei- 
trugen. Noch überwog die fchöne Beredſamkeit des Herzens, wie es in 
einer Zeit der Erwartung nicht anders fein Tonnte; aber auch die Leiden. 
ſchaft Hielt fich faft immer in den Schranken ber guten Sitte, und nie- 
mals wieder bat Preußen ein jo würbenolled Parlament gejehen. Bon 
dem Monarchen fprachen Alle mit tiefer Ehrfurcht, Manche mit über 
ihwänglicher Bewunderung, ein Redner der Oppofition nannte Friedrich IL. 
den größten König, welcher Preußen nor dem Jahre 1840 beherricht Hätte; 
bei Hofe galt der Name Friedrich der Große faft für unfchidlich, die 
neue Zeit frieblicher Weisheit follte ja alle Kriegsthaten ber heldenhaften 
Altvorvern verbunfeln. 

Bon vornherein zeigten bie Männer der Oppofitionsparteien das Ge⸗ 
fühl entjchiedener Ueberlegenheit; fie trugen in fi das Bewußtſein einer 
großen Beitimmung, fie bofiten den preußiichen Staat durch die Aus- 
bildung der ftändifchen Inftitutionen mit dem übrigen Deutfchland zu be- 
freunden und ihm aljo die Führung der Nation zu fichern. In den Sälen 
des Ruffiichen und bes Sranzöfifchen Hofes, wo die Oppofition, noch ganz 
ohne Fractionszwang, ihre freien Borbefprechungen zu halten pflegte, fanden 
fich auch manche Xiberale von auswärts ein: Jacoby aus Königsberg, Graf 
Reichenbach, H. Simon und Stein aus Schlefien, Biedermann aus Leipzig, 
Beſeler und andere Schleswigholiteiner. Sie alle erwarteten von Preußens 
erftem Reichstage eine Wendung ber beutfchen Gejchide, auch ber junge 
Iulian Schmidt wurde durch die Bewegung biefer Tage von ber Literatur 
zur Bolitit Hinübergeführt. Zu den Situngen des Landtags felbft ließ 
der König keine Hörer zu, aber die Verhandlungen wurben vollftändig 
gedruckt, jett endlich mit Nennung der Redner, und obgleich die noch un- 
beholfenen Stenographen ihren Bericht meiftens erft nach acht Tagen fertig 
itellten, fo folgten doch alle Gebildeten dem parlamentarifchen Kampfe mit 
reger Theilnahme. Die Kölnijche Zeitung ließ fich ihre Berliner Zeitungs 
padete von Minden an durch eigene Stafetten zufenden nur um ben 
Rheinländern den Landtagsbericht einen Tag vor den anberen Blättern 
darzubieten. 

Neben der Zuverſicht der Oppoſition erſchien bie Haltung ber Re⸗ 
gierung von Haus aus fchwächlic und unficher; die Minifter befolgten 
getreulich die Befehle ihres königlichen Herrn, obgleich fein einziger unter 
ihnen mit ben wunberlichen Plänen des Monarchen ganz einverftanben 
war. Und jo fühlten ſich auch die confervativen Abgeorbnieten, die im 
Engliſchen Hofe zufammenlamen, beim beiten Willen die Krone zu unter- 
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ftügen doch völlig rathlos. Wo war ein Ausweg aus diefem durch ben 
Monarchen allein verfchulveten Nechtägewirre? Der König Hatte, ben 
Rath des Grafen Arnim verichmähend, fich nicht auf den unangreifbaren 
Rechtsboden der Geſetze feines Vaters gejtellt, jonvern den Ständen einer- 
feit8 alte Nechte genommen, andererſeits neue, größere Rechte gefchentt;; 
er batte — daran Bing Alles — die Wieberberufung des DVereinigten 
Landtags durchaus feinem eigenen Ermeflen vorbehalten und alſo bas 
ganze Verfaſſungswerk, das doch grade abgejchloffen werben follte, noch 
in ber Schwebe gelaffen. Und unmöglich konnte der abjolute König, nach 
fo großen freiwilligen Gewährungen, feine neue Geſetzgebung auf ven Wunſch 
ber Stände fofort wieder ändern; das Anſehen ver Kronk und ber per- 
fönlihe Stolz Friedrich Wilhelm’s hätten unter folcher Nachgiebigleit zu 
ſchwer gelitten. 

So ftand denn dieſer durch und burch Tönigstreue, gemäßigte, be- 
fonnene Landtag vor einer fait unlösharen Rechtsfrage. Die Abgeord⸗ 
neten fagten fich; entweder find wir die von dem alten Könige verheißene 
Landesrepräfentation, dann müflen wir auch alle ihre Rechte für uns 
verlangen; oder wir find ein nach dem Belieben bed neuen Derrichers 
berufener Ständetag, dann dürfen wir die Rechte der Yandesrepräfentation 
nicht ausüben. Kühne Realpolitifer, wie der junge Deihhauptmann Otto 
v. Bismard, der bier zuerſt in das öffentliche Leben eintrat, mochten wohl 
über folde Skrupel lachen, denn mit voller Sicherheit ließ fich vorber- 
jehen, daß der Vereinigte Landtag zu einer bauernden Inftitution bes 
Staates werben mußte; für ben ftreng gefeglihen Sinn der Mehrheit 
aber waren bie Rechtsbedenken faſt unüberwindlid. Und leiver warb die 
Haltung der Oppofition auch durch eine geheime Unwahrbeit verborben. 
Die Männer, die fich fo ftreng auf den Rechtsboden beriefen, wollten in 
Wahrheit weit mehr als die alten Geſetze verbießen. Sie trugen durch⸗ 
aus fein Bedenken, das neue Steuerbewilligungsrecht, das ihnen ber König, 
ben alten Geſetzen zuwider, gefchentt Hatte, gleichfam als gute Priſe an- 
zunehmen, denn fie hofften insgebeim den Monarchen Schritt für Schritt 
auf neue Bahnen zu drängen. Die Mehrzahl der Aheinländer und viele 
Vertreter der großen Städte des Oſtens dachten an eine Berfaflung 
belgiſchen Stiles, die liberalen Evelleute an eine mächtige ftänbifche VBer⸗ 
fanımlung. 

Allen dieſen Beftrebungen Hatte der König durch die willfürlich dilet⸗ 
tantifche Behandlung ber Rechtsfragen felber Thür und Thor geöffnet. 
Das Wagniß feiner Politit war um fo gefährlicher, da binter den Ständen 
noch andere Mächte ver Bewegung ftanden, welche weit über bie Ziele 
bes Landtags Hinaus ftrebten. Die rabicale Partei, deren Macht im 
Lande ſich doch nicht mehr verlennen ließ, fand auf dem Lanbtage 
feinen einzigen Wortführer, nur dann und wann verrieth fich in ein- 
zelnen Aeußerungen ber bäuerlichen Abgeorbneten ein tiefer, verhaltener 
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focialer Groll, ver ſchleſiſche Erbſchulze Kraufe meinte einmal, er und 
feine Stanbeögenofien Hätten breißig Jahre lang gefchlafen, jest aber 
wären fie enplich zum Bewußtſein ihrer Rechte erwacht. Unvertreten 
war auch, nach dem Wahlgefeke, die breite Maſſe der ftäbtifchen Arbeiter, 
unvertreten endlich der mächtige Stand ber eigentlichen Schriftgelehrten. 
Wenn die Krone mit einem Landtage, ber ausschließlich die ſeßhaften, 
vermögenben, confervativen Elemente der Geſellſchaft vertrat, fich nicht zu 
verftändigen vermochte, dann war eine friebliche Entwicklung des politiichen 
Lebens kaum noch zu erwarten. — 

Mit königlichem Pomp, die Reichs-Infignien voran, betrat Friedrich 
Wilhelm am 11. April den prachtvoll wieberbergeftellten Weißen Saal 
des Schloffes um den Landtag mit feierlicher Anfprache zu eröffnen. Alte 
Töniglichen Prinzen fchaarten fich um ihn; jelbft der getreue Gefinnungs- 
genofje des ruffiihen Schwagers, Brinz Karl, ver, grollend über bie 
„chambre monstre“, lange in Italien verweilt hatte, war im legten 
Augenblide auf Befehl des Monarchen noch berbeigeeilt.) Zum lebten 
male — wie wenig konnte er das ahnen — redete der König bier mit 
ber vollen Freiheit des unbejchräntten Herrfchers zu feinem Volle, aus 
ber Tiefe des Herzens heraus, aufrichtig wie faum je ein gefröntes Haupt 
geiprochen bat; es war, als wollte er fich felber an dem Schwung und 
dem Glanze feines reichen und doch fo ganz unpolitiichen Geiftes weiden. 
Er erklärte, wie e8 die Kundigen nicht anders erwarten fonnten, das Ver⸗ 
fafjungswert feines Vaters nunmehr für vollendet und warnte die Stände, 
dies Wert „nicht gleich durch ungenügjame Neuerungsluft in Frage zu 
ftellen”; er legte ihnen, wie einſt ſchon ben Vereinigten Ausfchüflen, an’s 
Herz, daß fie nicht „Meinungen zu vepräfentiren‘, ſondern nad altem 
beutichen Brauche ihre eigenen Rechte zu wahren hätten. Er erinnerte fie 
an bie „Erbmweisheit ohne Gleichen“, welche die engliiche Verfafſung, ohne 
ein Stüd Papier gefchaffen babe, und obgleich er ſoeben ſelbſt das befchriebene 
Blatt des Patents Hatte hinausgehen laſſen, gab er das feierliche Ge⸗ 
lobniß: „daß es feiner Macht der Erbe je gelingen joll mich zu bewegen, 
das natürliche, grade bei uns durch feine innere Wahrheit fo mächtig 
machende Berbältniß zwiichen Fürſt und Voll in ein conventionelles, con- 
ftitutionelled zu wandeln, und baß ich es nie und nimmermehr zugeben 
werde, daß fich zwiichen unferen Herrgott im Himmel und biefes Land 
ein bejchriebenes Blatt gleihfam als eine zweite Vorjehung eindränge, 
um und mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte Treue 
zu erſetzen.“ Sichtlich erregt fprach er von den Angriffen der Preſſe, 
die doch fo tief unter ihm ſtand: „von allen Unwürdigkeiten, benen ich 
und mein Regiment feit fieben Jahren ausgeſetzt geweſen, appellir' ich an 
mein Boll.” Unb indem er feine getreuen Stände aufforberte zum ge- 
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meinfamen Kampfe gegen bie Untreue, die böfen Gelüſte ber Zeit, legte 
er das Belenntniß ab: „Sch und mein Haus wir wollen bem Herrn bienen. 
Ya wahrhaftig!” Für die Zukunft erhielten bie Stände nur bie väter- 
lich mahnende Zujage, daß der König fie zur Bewilligung neuer Steuern 
und Anleihen wieder berufen werde, und auch font noch „wenn ich es 
für gut und nüglich Halte, und ich werbe e8 gern und dfter thun, wenn 
biefer Landtag mir den Beweis giebt, daß ich es könne ohne höhere Re⸗ 
gentenpflichten zu verlegen.” 

Die Thronrede erfchredie und verwirrte die Hörer. Wohl empfand 
Jedermann die Macht einer ungewöhnlichen Berfönlichleit; der politifche 
Inhalt der bochtönenden, vielfach unklaren Säte lief jevoch darauf hin⸗ 
aus, daß der König feine deutjchrechtlichen Stände vor jeder Annäherung 
an das conjtitutionelle Kammerweſen ver Heinen Nachbarſtaaten ftreng 
bewahren und vie Ausbildung dieſer ganz eigenartigen Inftitutionen allein 
feiner eigenen Weisheit und Gnade vorbehalten wollte. Die Liberalen, 
bie in dem Patente nur bie Grundlage für weitere Verhandlungen fahen, 
fühlten fich tief nievergefchlagen. Manche ver Heißblütigen Oftpreußen 
wollten ſofort abreijen, da doch feine Berftändigung möglich fei, und nur 
durch das Zureden ihrer weltklugen rheiniihen Freunde ließen fie ſich 
zum Bleiben bewegen. Beim Beginn ber eriten Sigung erhob fih nun 
Graf Schwerin, ein Pommer aus dem altberühmten Soldatengefchlechte, 
eine breite, gebrungene Geftalt von ungezwungener Haltung, mit einem 
kräftigen bieveren Gefichte, das durch die berabhängenden dunklen Haare 
ven Ausbrud eines faft pietiftiichen Ernſtes erhielt, er Hatte ſich als 
Schleiermacher's Schwiegerfohn mit Arndt und anderen patriotifchen Ge⸗ 
lehrten befreundet und ſchon auf ver Generalſynode die Ideen eines milden 
kirchlichen Liberalismus freimüthig vertreten. Er ftellte den Antrag, bie 
Stände follten dem Monarchen in einer Adreſſe ihren Dank, aber auch 
ihre Rechtsbedenken ausiprechen. Den Adreßentwurf verfaßte der gefeierte 
Redner des rheinifchen Provinziallandtags, F. v. Bederath aus Erefelo. 
Seine Wiege Hatte, wie er gern erzählte, neben dem Webituhle feines 
Vaters geftanden; ganz durch eigene Kraft war er zum reichen Kaufherrn 
geworden. Mennonit und nicht ohne einen Zug quäferiicher Salbung, 
der ibm troß der politiichen Meinungsverjchtevenheit doch immer das 
Wohlwollen des frommen Königs ficherte, trug er feine gemäßigt liberalen 
Anfichten mit einem eigenthümlichen Inrifchen Pathos vor. Die DBegeifte- 
rung ftand ihm wohl an, fie fam aus tiefer Bruft und verirrte fich nie 
gänzlich in Phrajen. „Hier, rief er aus, fei ver Pulsfchlag eines neuen 
verjüngten Preußens, eines Preußens, das umgeben von den Sympathien 
ber deutſchen Brüberftanten, das deutſche Volk zu der Stelle hinan führen 
wird, die ihm unter den Eulturvölfern ber Erbe gebührt.” 

Mit Beforgniß ſah Graf Arnim, wie die rechtliche Unklarheit, deren 
Gefahren er jelbft dem Könige fo oft vorgeftellt Hatte, jest jchon ihre 
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ihlimmen Früchte trug. Beckerath's Adreſſe enthielt ſehr ernfte Rechts⸗ 
verwaßrungen. Wenn ber König fie zurüchnies, dann ging ber Lanbtag 
noch ehe er recht begonnen hatte fchon zu Enbe; denn diefe Berfammlung _ 
war unaufldsbar — das hatte der Prinz von Preußen feinem Bruder - 
vorher gejagt, und Alle fühlten bereits, wie wahr er geſprochen. Ram es 
zum Bruche zwifchen ver Krone und ben Ständen, fo fiel das Patent 
ſelbſt, und der Staat trieb vielleicht gewaltfamen Erfchütterungen ent- 
gegen. Darum hielt fi Arnim verpflichtet, ritterlich für die vergeblich 
gewarnte Krone einzutreten. Er brachte einen Gegenentwurf ein, ber Die 
Rechtsbedenken nur leife und ſchüchtern andeutete. In der langen Ber- 
bandlung, die fih nummehr entipann, traten ſchon bie beiden Redner 
auf, welche die Regierung fortan als ihre gefährlichiten Feinde fürchtete: 
ber bürgerliche Liberale Hanſemann und Binde der liberale Ariftofrat. 
Hanfemann Hatte feine große gefchäftliche Begabung neuerdings wieder in 
mannichfachen Eifenbahn - Unternehmungen bewährt; fein Ziel war bie 
conftitutionelle Herrichaft ver wohlhabenden Bourgeoifie, wie in Belgien. 
In ihm verlörperte ſich bie echt moderne Taufmännifche Staatsanficht, die 
alle politiichen Begriffe auf den Kopf ftellte und eben deßhalb in einer 
Zeit wachlenden Exrwerbes und Genuffes unaufbaltfam um fich griff: er 
betrachtete Heer und Beamtenthum als läftige Koftgänger der Kaufleute und 
Sabrilanten, während doch Handel und Wandel, Geld und Taufch ohne 
den Staat, fein Recht und feine Waffen gar nicht auf der Welt wären 
und man alfo mit gleich guten Gründen behaupten konnte, daß bie reichen 
Börfenmänner zum Theil durch die Arbeit der fchlecht bezahlten Staats. 
biener ernährt würben. Im Landtage redete er ſehr fcharf, oft mit ple- 
bejifcher Plumpheit, er ftellte den Ständen kurzab die Wahl: „ob das 
Gefühl des Rechts in Ihnen Iebt oder ob Sie nur von Vertrauen, von 
Gnade leben wollen.” 

Ungleich mächtiger ſprach Binde, ein wohlbeleibter, ftternadiger junger 
Dann, defien nachläffige Haltung und Kleidung doch den Edelmann nicht 
verfennen ließen; fein ſchwerer, von dichtem rothem Badenbart umrahmter 
Kopf zeigte eine impoſante Häflichleit, wie fe fo oft ſchon bebeutenben 
Rednern als Schild und Waffe gebient hat. Er war ber größte aller 
Parlamentsredner der preußiichen Gefchichte, ganz unvergleichlich in der 
Kunft rafcher, fchlagfertiger Debatte, und dennoch kein fchöpferifcher ftants- 
männifcher Geiſt, ja nicht einmal ein gewanbter Barteiführer. Im Kampfe, 
im Angriff allein Tag feine Kraft. Wie warb ihm wohl, wenn er einen 
Redner der Gegenpartei lange mit ben fpöttifchen Blicken feiner fcharf 
hinter der Brille bervorlugenden Augen, mit böhnifchen Gebärden und 
Zwifchenrufen verfolgt batte und dann aufiprang, beide Hände in ben 
Hoſentaſchen, um den Unglüdlihen mit ſcharfer Dialektik, mit grauſamen 
Witzen und that es noth mit ftürmifcher Entrüftung zu zermalmen, ‘Dem 
Könige blieb er ſtets verhaßt; denn Friedrich Wilhelm nahm Alles per- 
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fönlih und konnte fich nicht darein finden, den Sohn des Getreueften 
aller Weftphalen in den Vorberreiben der Oppofition zu fehen. Auch ver 
Bater hatte in feinen letten Lebensjahren bie Tiberale Gefinnung bes 
jungen Landraths und Lanbftands nicht ohne Sorgen betrachtet. Im 
Grunde des Herzens hegte der Sohn jedoch weit mehr ariftofratifchen 
Stolz als der jchlichte volksfreundliche alte Oberpräfident. Er freute ſich 
feines alten @efchlechtes und wollte gleich der langen Reihe feiner Ahnen 
allezeit „ven Ader des Rechtes pflügen”. Freilich Hatte er fih von feinem 
unantaftbaren Rechtsboden ein ziemlich willfürliches Bild entworfen. Er 
betrachtete die jtänbifchen Rechte als ein von den Vätern überkommenes 
Fideicommiß, als „ein eijernes Inventar, das wohl vermehrt, doch nicht 
vermindert” werben dürfe. Darum nahm er das neu gejchentte Steuer- 
bewilligungsrecht kurzweg an und verlangte trotzdem die Erfüllung aller 
früheren Zufagen bis auf ben letzten Buchftaben. Einen Dank wollte 
er in der Adreſſe überhaupt nicht ausfprechen, fondern nur eine Rechts⸗ 
verwahrung, da Beides einanver ausſchloſſe. Noch mehrere andere un- 
gewöhnlich begabte Redner erhoben ihre Stimme. So Dieviffen, ver Mit- 
begrünber ber Rheinifchen Zeitung, der unterbeflen viel gelernt hatte und 
ganz in Bederath’8 Sinne ausführte: wenn nur erjt der Vereinigte Land⸗ 
tag alljährlih den gefammten Staatshaushalt prüfe, dann würden bie 
Preußen nicht mehr mit Neid auf ihre Heinen Nachbarn fchauen, fonbern 
die Führung Deutfchlands erlangen. So auf der anderen Seite Fürft Felu 
Lichnowsky, der kecke übermüthige carliftifche Abenteurer, der zum allge» 
meinen Erftaunen zwar für die Krone, aber durchaus nicht in reactionärem 
Geiſte ſprach und wenn er auch Hinter feinem Vorbilde Mirabeau weit 
zurückblieb, Doch unverkennbar Talent, Muth, Thatkraft zeigte. 

Großen Eindruck machte eine kurze Anfprache des Prinzen von 
Preußen. Herausgefordert durch einen Vorwurf Hanfemann’s gab er als 
erfter Unterthan und erſter Rathgeber bes Königs die feierliche Verſicherung: 
bei der Berathung der Verordnungen vom 3. Febr. hätten er und bie 
anderen Räthe der Krone durchaus fein Mißtrauen gebegt, wohl aber Die 
Erwartung, baß „Freiheiten und Rechte der Stände niemals auf Untoften 
der Rechte und Freiheiten der Krone” gewährt werben follten. Der Sinn 
feiner Rede war verjöhnlich, aber ihr Ton Hang dictatoriſch; der Prinz 
ſprach wie ein des Befehlen gewohnter General, und dba ber unwiſſende 
Haufe nicht einfah, daß der Thronfolger Doch gar nicht anders auftreten 
durfte, fo bemächtigte fich der nieverträchtige Berliner Klatſch dieſer ein- 
fachen Worte. Der Prinz war ber Liebling des Heeres und darum ſchon 
allen Unzufrievenen verbäctig. Die längſt verbreiteten Gerüchte von feiner 
reactionären Gefinnung wurben durch Varnhagen in den Salons, durch 
allerhand Unbelannte beim. Pöbel umhergetragen; er galt überall für ben 
böfen Dämon feines Bruders, obgleih er zur Zeit gar feinen Einfluß 
befaß, ſondern nur als ehrenhafter Soldat die Sache feines Königlichen 
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Herrn vertheibigte. Bei ten Straßenaufläufen biefer Apriltage warf ibm 
ver Pöbel die Fenfter ein; e8 war ein Schatten kommender Ereignifie, bie 
liberalen Zeitungen entjchulbigten die Heldenthat mit ber fragwürbigen 
Verficherung, ter Anbli der Sptegelicheiben des bejcheivenen prinzlichen 
Balaftes Hätte die armen Bungerleiver gar zu jchmerzlih an ihr eigenes 
Elend erinnert. 

Um die Parteien zu verföhnen beantragte enblic Alfred v. Auers⸗ 
wald eine neue, etwas fchärfere Baflıng des Arnim'ſchen Adreßentwurfs. 
Der treue Mann, der dem Monarchen in jungen Jahren fo nahe geftanden 
batte, wollte einen Bruch mit der Krone burchaus vermeiden, jedoch auch 
feine Rechtsüberzeugung nicht aufgeben. In der aljo umgeftalteten Adreſſe 
erflärten die Stände nach warmen Danlesworten: fie würden bie Ehre 
und Kraft ver Krone, aber auch die ftändifchen Nechte „beide als un- 
ſchätzbare Kleinode bewahren und pflegen”; demnach behielten fie fich vor, 
bie Abweichungen des Patents von den früheren Geſetzen noch näher zu 
erörtern, und baten den Monarchen folche Widerſprüche demnächſt aus⸗ 
zugleihen. Der Antrag wurbe mit großer Mehrheit angenommen; er 
gab den Verbanblungen des Landtags von vornherein ihr Gepräge: den 
Charakter einer ehrfurchtsvollen und bejonnenen, aber feiten und ent- 
ſchloſſenen Oppoſitionspolitik. In gnäbigem Tone ließ der König (22. April) 
antworten: „Die Gefebgebung vom 3. Febr. ift in ihren Grundlagen un- 
antaftbar, wir betrachten fie aber deßhalb nicht als abgefchlofien, vielmehr 
als bildungsfähig.“ Darum gab er den Ständen anheim weitere Anträge 
zu ftellen und verhieß fogar von freien Stüden, den Vereinigten Land⸗ 
tag fpäteftens in vier Jahren wieber zu verſammeln. Alfo wich er ſchon 
felbit einen Schritt zurüd, was ihm ſchwer genug fallen mußte, da er 
doch foeben erſt feine Stände vor ungenügfamer Neulingshaft gewarnt 
Batte. Zu dem Verſprechen periodifcher Einberufung konnte er fich gleich“ 
wohl nicht entjchliegen, und boch fühlten jekt fchon alle Unbefangenen, 
auch die auswärtigen Diplomaten, daß diefe Zufage allein ven unjeligen 
Streit abzufchneiven vermochte. Sogar der hannoverſche Geſandte Graf 
Knyphauſen wagte in ſolchem Sinne zu berichten, was der alte Welfe frei- 
lich dur die Randbemerkung rügte: „Geleſen, bin aber gar nicht ver- 
jtänden mit die angeführten Wegen.’ *) 

Die Rechtsfrage blieb alfo noch immer ungelöft, und Winde bielt in 
feinem ungeftümen Nechtötroge nunmehr für geboten, daß ver Landtag dem 
Könige eine feierliche „Erklärung der Rechte” übergäbe. Offenbar fchwebte 
ihm das Beifpiel ver Bill of rigths vor Augen; Dahlmann's Gefchichte der 
englifchen Revolution war ja zur Zeit in Jedermanns Händen. Aber wie 
wenig hatten bie Zuftände Preußens mit der englifchen Gefchichte gemein. 
Die engliſche Erklärung ber Rechte wurde einem fremden Ufurpator auf- 


*) Knyphauſen's Bericht, 19. April 1847. 
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erlegt, ber feine Krone ber Revolution, dem Willen bes britifchen Volles 
verbantte, während bie Preußen einem legitimen, abfoluten Könige gegen, 
überftanden, der fich foeben erft freiwillig großer Machtbefugniſſe entäupert 
hatte. Die Briten verthetvigten uralte, oft ausgeübte, durch Bürgerkrieg 
und fchweren parlamentarifchen Kampf immer wieder errungene Rechte; 
Binde vermochte ih nur auf die bürftigen, unzufammenhängenden, nod 
niemals ausgeführten Verheißungen der Teichtfertigen Harbenbergifchen Ge⸗ 
fetgebung zu berufen. Darum war bie englifche Erklärung der Rechte eine 
weltgefchichtlicde That, der Verſuch fie in Preußen nachzubilden fiel platt 
zur Erde, Wer unparteiifch draußen ftand, konnte fich für dieſen zweijel⸗ 
haften Rechtsboden nicht leicht begeiftern. Sogar Stüve, der zähe Ber- 
theibiger des ftrengen Nechts, fand in ben Neben und Schriften der un⸗ 
bedingten preußifchen Oppofition viel „Wortklauberei und Abdvocaten⸗ 
Hocuspocus“, er fpottete über „bie eminenten Rechte, die man zu befiken 
fih einbilde”.*) Im Landtage verweigerten ſelbſt Bederath und Schwerin 
ihre Unterfährift zu dem feltiamen Aktenftüde, das in langer Reihe ab- 
geriffene Stellen der älteren Gefege aufzählte. Nur 138 Abgeorbnete 
unterzeichneten, faft drei Viertel Davon waren Rheinländer oder Oſtpreußen. 
Der Einmuth alfo, der folden Gewiffensverwahrungen doch allein Nad- 
brud giebt, fehlte gänzlich; und als die Herrencurie fich weigerte in bie 
Derathung einzutreten, da mußte die Erklärung ber Rechte ſtillſchweigend 
zurüdgezogen werben. Binde hatte zum erften male bewiefen, wie wenig 
er eine Partei zu leiten veritand. 

Sobald der Landtag nunmehr in die Gefchäfte eintrat, fühlte er fih 
auf jedem Schritt durch juriftifche Bedenken gehemmt, ba er nicht wußte, 
ob er fich ſelbſt als vie verheißene Landesrepräſentation anſehen follte, 
und der offene Kampf brach aus, als die Regierung den Ständen zwi 
mal bie Webernahme finanzieller Verpflichtungen zumuthete. Sie ver 
langte zunächſt die ftändifche Garantie für bie neuen Landrentenbanten, 
welche die Ablöfung der grundherrlichen Laſten erleichtern follten. Sad 
liche Bedenken gegen dies verftänbige Geſetz hegte nur ein Heiner Kreis 
eonjervativer Grundbeſitzer, der die Berechtigten durch die Ablöfung zu 
ſchädigen fürchtete; den Finanzen drohte auch feine Gefahr, da Die Yan» 
ventenbriefe ja der Sicherheit erfter Hypotbeken genoſſen. Unldosbar aber 
ſchien wieder die Rechtsfrage. Binde eiferte: wie dürfen wir Das Land 
mit neuen Verpflichtungen belaften, fo lange ber Vereinigte Landtag nicht 
regelmäßig die Lage des Staatshaushalts prüft, und die Regierung ohne 
unjer Wiffen Schulden aufnehmen kann? Zum Unglüd wagte Bobel- 
ſchwingh, ver faft allein, kaum unterftütt von den ſchweigſamen anderen 
Deiniftern, mit bemunderungswürdiger Geduld die Sache der Krone ver 
trat, jet bie unhaltbare Behauptung aufzuftellen: eine Bürgfchaft dürfe 
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man doch nicht wie eine Schuld anſehen. Dafielbe hatte er fchon vor 
vier Jahren den Vereinigten Ausfchüfien gefagt, bamals noch ohne leb⸗ 
haften Widerſpruch.) Seitvem aber waren die ftaatsrechtlichen Fragen 
mannichfach erwogen und durchdacht worden; man erlannte allgemein, das 
Anleihebewilligungsrecht der Stände verliere jeden Werth, wenn es nicht 
ganz unzweibeutig anerkannt würde. Der Minifter ſah fich alſo heftig 
angegriffen, manche der Abgeorbneten gerietben in eine Aufregung, als ob 
die Krone fie böslich betrügen wollte, und ber Gejetentwurf warb ver- 
worfen. 

Aehnliche Kämpfe, aber ungleich beftiger und bedeutſamer, erneuerten 
fih, als die Regierung ven ſoeben erſt vollendeten Gefegentwurf über bie 
Dfibahn nach Königsberg vorlegte. Da das Privatcapital ſich verfagt 
Batte, fo wollte die Krone jelbft den gewaltigen Bau in die Hand nehmen **) 
und verlangte barum die ftänbifche Bürgſchaft für eine Anleihe von 
22 — 251, Mill. Thlr. Die Notbwendigfeit des großen Unternehmens 
Ionnte Niemand bezweifeln. Es war für die Bollswirthichaft bes be- 
drängten alten Ordenslandes, für bie politiiche Einigung und die mili- 
tärifche Sicherheit der Monarchie geradezu eine Lebensfrage, daß der wilde 
Weichjelftrom, der bisher nur bei Thorn eine elende, dem Verfalle nahe 
Pfahlbrücke trug, endlich bezwungen wurde und Oftpreußen zu jeder Jahres⸗ 
zeit eine geficherte Verbindung mit der Hauptmafle des Staates erhielt. 
Die Vorarbeiten waren längſt im Gange; ein genialer Ingenieur, Bau- 
rath Lente hatte fchon feit Jahren die Pläne entworfen für die Ueber⸗ 
brüdung der Weichfel und der Nogat bei Dirfhau und Marienburg. 
Drüden von fo riefiger Spannweite kannte man in Europa, felbft in 
England noch nicht; die Bahn mußte auf weiter Strede durch die Werber 
acht Fuß unter dem Wafferjpiegel der beiden Ströme geführt werben, und 
ſchon waren an 8000 Arbeiter thätig um die ungebeueren Deichbauten 
auszuführen. Und dies großartige, dem preußiichen Staate zu hohem 
Ruhme gereichende Werk konnte vollendet werden ohne bie Steuerzahler 
irgend zu belaften; die 2 Mill. Thlr., die bereits als jährlicher Staats- 
zufchuß für ven Eiſenbahnbau angewiefen waren, genügten allein fchon, 
um die Anleihe zu verzinfen und zu tilgen. Trotzdem ſchien die Bewilli- 
gung, wegen ber leivigen Verfaſſungsfrage, den Ständen ganz unmöglich. 

Die große Mehrheit der Oftpreußen ſetzte ihren Stolz darein, dem 
Lande zu beweifen, daß fie nicht um ihres Vortheils willen die ftändifchen 
Nechte preisgeben wollten. Einer ihrer angejehenften Edelleute, Sauden- 
Tarputichen, ein alter Kämpfer aus den Befreiungsfriegen, deſſen unver- 
brüchliche Treue der König felbft wohl kannte, erklärte felerlih: „Wenn 
ih auch alle Hütten meines Landes durch die Bewilligung des Anlehens 


*», S. o. V. 185. 
**) S. o. V. 497. 
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zu Schlöffern verwandeln Könnte, jo würde ich in bem Glauben, daß 
mit leichtem und ruhigem Gewiſſen es fich glüdliher und behaglicher in 
einer Hütte, als mit einem bejchwerten im Balafte ſelbſt wohnen läßt, 
dagegen ſtimmen.“ Und wieber vertheibigte Vinde in einer binreißen- 
ven Rede das, was er Recht nannte: „Es giebt Lagen in bem Leben 
ber Staaten, wo der Patriot fein Haupt verhält, in fein Inneres zu- 
rüdgebt und den fejten Entfchluß faßt, nur der inneren Stimme zu folgen, 
welche ihm zuruft: thue Recht und ſcheue Niemand!" Hanſemann aber 
benugte die Gelegenheit um auch den Kriegsichak anzugreifen, der, nach 
feiner kaufmänniſchen Weltanfchauung, dem Staate in Zeiten ber Be- 
drängniß viel weniger nüßte als eine gute Nationalbant, und beantragte, 
die Krone möge vorläufig 10 Mill. aus dem Stantsfchate für dieſen Eifen- 
bahnbau verwenden. ‘Dabei that er den kühnen Ausſpruch, der in ber 
zartbefaiteten Geſchäftswelt überall Wiverball fand und alsbald zum ge- 
flügelten Worte wurde: „in Geldſachen Hört die Gemüthlichkeit auf.’ 

Und war denn das Recht, um befientwillen jo viel Pathos verſchwendet 
wurde, wirklich jo unzweifelhaft und jo werthvoll? Konnten die Oftpreußen 
nah Vollendung ber Oftbahn wirklich nicht mehr in ihren Hütten und Pa- 
läften mit ruhigem Gewilfen fchlafen — blos weil ber Vereinigte Landtag 
feine perioptiche Berufung zwar mit Gewißheit erwarten burfte, aber noch 
nicht förmlich zugefichert erhalten Hatte und das Necht der Bewilligung von 
Kriegsanleiben noch nicht beſaß? Durften die Stände wegen ſolcher Spig- 
findigleiten das Wohl des Landes mit Füßen treten und ein Geſetz, das 
fie felber vollkommen bilfigten, zurüdweilen? Dtto v. Bismard wenigſtens 
vermochte biefem Nechtsfanatismus nicht zu folgen. Unter dem lauten 
Murren ver Berfammlung warf er den Gegnern vor, fie wollten „gleichfam 
ein Retentionsrecht an dem Rechte der Anleibebewilligung ausüben”, er 
fragte, ob fie es nicht felber „mit dem Namen der Erpreflung brand- 
marlen würden, wenn bie Regierung ihre abminiftrativen Wohlthaten von 
dem politifchen Verhalten der Provinzen abhängig machte? Die Warnung 
des jungen Beubalen, ven man überall nur für einen Heißſporn ber 
Reaction anfjah, fruchtete nichts. Die Anleihe wurde mit Zweidrittel⸗ 
Mehrheit verworfen, obgleich der gefammte Herrenftand mit einer einzigen 
Ausnahme dafür ftimmte. Da die Stände jedoch den Unfinn dieſer Ab⸗ 
lehnung felber fühlten, fo fügten fie noch bie völlig widerſprechende Bitte 
binzu: der König möge dem nächiten Landtage eine neue Propofition über 
bie Oſtbahn vorlegen und bi8 dahin die begonnenen Arbeiten fortjeßen 
lafien. 

Diefe unfelige Verhandlung entſchied über das Schickſal des Land- 
tage. Sie brachte den König, der die ganze Verwirrung freilich felbft 
verjchuldet hatte, zu der Einficht, daß er fih mit feinen Ständen nicht 
verftändigen könne. Wie hoffnungsvoll war er in die neue Laufbahn 
eingetreten. Soeben erft batte er fich von Eornelius die Zeichnung für 
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eine fchöne Denkmünze vorlegen laſſen: da ſtand, umgeben von ben vier 
Ständen, der Genius Preußens, mit der Geſetztafel des Patentes Hoch in 
der Hand, und der Dämon ber Empörung floh hinweg. Und jet lohnte 
ibm feine Lieblingsprovinz eine große Töniglihe Wohlthat mit fchnöper 
Berneinung und verführte auch die anderen Provinzen zur Unbotmäßigteit! 
Den Ehrennamen der „Preußen“ wollte er diefen Undankbaren in Schrift 
und Rebe kaum noch gönnen. Im höchſtem Zorne fchrieb er fofort (8. Juni) 
an Thile: „ES ift gut, daß ben ‚Preußen‘ die Strafe ihres wahnfinnigen 
Votirens gewaltiglich vor's Angeficht geftellt werde. Es iſt mein Wille, 
daß angenblidlih alle Arbeiten an der Weichfelbrüde und Eifen- 
bahn eingeftellt werden. Mich macht das Verwerfen der Anleihe nicht 
falt und nicht warm. Es foll aber die ‚Preußen‘ Talt und warm machen.” 
Auch General Bohen war über das Verhalten feiner Landsleute entſetzt 
und ftimmte mit dem Monarchen dahin überein: beſſer „eine That des 
Ernftes, welche den Ständen andere Thaten des Ernites und 
ber Strenge ahnden läßt als eine Antwort ohne That auf eine Pe 
tittion viele Tage nach dem gegebenen Standal” Als einige ber 
anderen Minifter dem Monarchen vorftellten, Vertrauen erwede Vertrauen, 
Gereiztheit erwede Gereiztheit, da erwiberte er heftig: „Keiner der an- 
geführten Gründe faßt. Ernſtes Handeln (nicht Reben) war nach meiner 
tiefiten Meberzeugung bier geboten. Es mußte dem erkrankenden Landtag 
und den in Ungefeglichleit erfoffenen ‚Preußen‘ in specie ein Eimer Taltes 
Wafler über den Kopf gegoffen werben. Trotz ihres Soffs wifjen fie 
meiſterlich das & propos zu treffen. Man muß mit berfelden Waffe des 
à propos und zwar in ber Realität ber Staatsmacht fie befämpfen.”*) 

Der König beharrte bei feinem Willen. Lente und feine leute waren 
gerade in ihrem Mafchinenhaufe feierlich verfammelt um zuzufchauen, wie 
das erfte Eifenftüd mit dem eingeformten Bergmannsgruße Glückauf! 
gegoffen wurde; in dieſem Augenblide kam ver konigliche Befehl, alle 
Arbeiten fofort einzujtellen. Welch ein Einprud! Drei Sabre lang blieb 
der Brüdenbau unterbrochen, nur die Deicharbeiten wurden fortgeführt. 
Die Provinz, die ja vor Kurzem erft fo dringend um ven Bau der Oft- 
bahn gebeten, empfand den Schlag fehr jchwer, und es zeigte fih un⸗ 
zweibeutig, daß die 18 Abgeorbneten, welche für die Anleihe geftimmt 
hatten, mindeſtens unter den fchlichten Leuten des flachen Landes mehr 
Anhänger beſaßen als die 65 Verneinenden. Wer konnte auch die über- 
feinen Rechtsbedenken begreifen, die das Orbensland um eine ſolche Wohl- 
that gebracht Hatten? Volksthümlich, gemeinverjtändlich war die Haltung 
der Yandtagsmehrheit nicht. Friedrich Wilhelm Hatte jet alle8 Vertrauen 
zu feinen Ständen verloren, er mochte ihre Verhandlungen gar nicht mehr 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 8. 10. Juni; Randbemerkung zu Thile's 
Denfihrift vom 10. Jumi 1847. 
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lefen und auf den Hoffeften gab er den Mitglievern der Oppofition jehr 
deutlich feine Ungnade zu eriennen. Er wünfchte nur noch rafchen Ab- 
ſchluß der Berathungen, aber die Ehre einer perfünlichen Anſprache wollte 
er den Undankbaren nicht mehr gönnen. — 

Noch viele andere hochwichtige Verhandlungen drängten.fich in biejen 
elf kurzen Landtags⸗Wochen zufammen. Wenn der König gehofft Hatte, 
bei feinen Lebzeiten würben bie Stände ihr Steuerbewilligungsrecht nie- 
mals ausüben, jo erwies fich biefe Erwartung jettt fchon als trrig. Eine 
Erhöhung der Steuern war allervings nicht nöthig, wohl aber fchien eine 
Deränberung bes Steuerfuftend wünfchenswertb, und auch fie bedurfte 
jet der ftänbifchen Zuftimmung. Die Mabl- und Schlachtfteuer, die in 
ben größeren Städten als Erſatz für bie Klaffenfteuer diente, wurbe in 
der Preſſe als eine Bedrückung der Armen fchon von langeher heftig an⸗ 
gefeindet; man verlangte ftatt ihrer die Befteuerung des Einkommens ber 
höheren Stände, und diefer alte Lieblingsgedanke des rheinifchen Liberalis- 
mus gewann neue Kraft feit die Lehren der Socialiften ſich zu verbreiten 
begannen. Allerdings waren bie Uebelftänve, welche Die Mahl⸗ und Schlacdht- 
fteer bewirkte, im ganzen Lande belannt; bie Beläftigung bes Kleinen 
Verkehrs an den Stabtthoren forderte den Unterfchleif geradezu heraus, 
in manden Städten kam jährlich fchon auf 300, im einzelnen gar auf 
200 Einwohner ein entvedter Webertretungsfall. Gleichwohl Hatte jich 
auch hier wieder die alte Erfahrung bewährt, daß eine tbeoretiich fehr an- 
fechtbare Abgabe, wenn fie lange befteht und bie Abwälzung fich vollzogen 
bat, tm praftifchen Leben ohne ſonderliche Beſchwerde ertragen wird. “Die 
Meinen Leute litten unter biefer verrufenen Steuer wenig ober gar nicht; 
vielmehr drängten ſich die Arbeiter maſſenhaft gerade in die mahl- und 
ſchlachtſteuerpflichtigen Städte, weil ihnen bie Steuer durch den höheren 
Arbeitslohn reichlich erfegt wurde. Und war es benn fo ficher, baß bie 
Preife von Brot und Fleifh nad Aufhebung der Steuer beträchtlich ſinken 
mußten? Unbefchränkter Wettbewerb beftand wohl im großen Verkehr, 
doch nicht im Kleinhandel mit Lebensmitteln, welche ver Negel nad in 
ber Nachbarichaft der Kunden Hergeftellt wurden; fiel bie Steuer hinweg, 
jo war es für die geringe Zahl der ftäbtifchen Bäder und Mebger offen- 
bar vortbeilhaft, wenn fie einander nicht gegenfeitig unterboten, ſondern 
gemeinfam bie Preife auf der alten Höhe zu halten fuchten. 

Die Frage war fehr fchwierig. Der erfahrene General-Steuerbirector 
Kühne Tonnte fich von der unbebingten Nothiwendiglett der Reform durch⸗ 
aus nicht Überzeugen. Aus politiichen Gründen hielt er jevoch für rathfam, 
daß die Regierung aufregenden Anträgen der Stände felbft zuvorkäme 
burch einen Vorſchlag, der als ein Zugeftänbniß an bie liberale öffentliche 
Meinung freundlicher Aufnahme ſicher war und, wenn er doch fcheiterte, 
bie beftehende Orbnung des Staatshaushalts nicht gefährben konnte.“) 
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Der Verſuch war ehrlich gemeint und fand bie Lönigliche Genehmigung. 
Die Regierung ſchlug dem Landtage die Aufhebung ver Mahl⸗ und Schlacht- 
fteuer vor; zum Erſatze follte die Klaſſenſteuer für die ärmeren Stände 
auch in den Stäpten eingeführt, jebes Einkommen über 400 Thlr. aber 
mit einer fehr mäßigen Steuer — das funbirte mit 3, alles andere 
Einkommen mit 2 Proc. — belaftet werben. Doch alsbald ergab fich, 
daß der zufunftsreiche Gedanke der Eintommenftener, obwohl ihn bie 
Preſſe jo oft befprochen hatte, noch keineswegs zur allgemeinen Aner- 
kennung gelangt war. Binde, Bederath, Schwerin und mehrere andere 
Liberale erklaͤrten ſich dawider. Viele der Grundherren fcheuten eine neue 
Belaftung, die ihnen ohne jeben Entgelt zugemuthet wurbe; fie Hagten 
nicht mit Unrecht, vie Geſetzgebung ber legten Jahrzehnte ſei zumeift dem 
beweglichen Eapital zu gute gelommen. Vornehmlich aber fürchtete man 
ben ftöcalifchen Spürfinn, bie Aufbedung der wirthichaftlichen Verhältniſſe 
jedes Haushalts, war doch auch in England die Einkommenfteuer höchſt 
unbeliebt, weil Niemand gern bie Bebörben in feine Nechnungsbücher 
bliden ließ. Der beſte politiiche Kopf der rheiniſchen Liberalen, Lubolf 
Camphauſen, ein hoch aufgerichteter hagerer Mann mit fcharfen Zügen 
und ftrengen großen Augen, vertheibigte zwar die Vorfchläge der Regierung 
in einer gedankenvollen Rebe, und es war ein Zeichen der Zeit, wie un- 
befangen biefer reiche Kölnische Kaufherr, der in der Zollpolitit ganz frei- 
händleriſch dachte, den gefunden Kern der neuen focaliftiichen Lehren 
würdigte. Er geftand — was bie engliiche Mancheſterſchule durchaus 
nicht zugab — daß ber Menfch, ber lebe, auch das Recht babe zu leben, 
und bie Gefellfchaft dies Recht in weiterem Umfange als bisher aneriennen 
müffe; ex verlangte bie Einkommenſteuer, bamit die Heinen Leute entlaftet, 
bie Wohlhabenden durch die Selbfteinichäkung fühlbar an ihre focialen 
und politifchen Pflichten erinnert würben. Die Mehrheit ließ fich jeboch 
nicht überzeugen; der Landtag begnügte fich mit der unbeſtimmten Bitte, 
bie Regierung möge auf eine Erleichterung ber Abgaben der ärmiten 
Klaſſen hinwirken. 

Heftigeren Streit erregte das neue Judengeſetz. Obgleich Friedrich 
Wilhelm die Juden fo wenig liebte und durch Jacoby's Königsberger Ge⸗ 
noffen unaufhörlich gereizt wurde, jo hielt er doch für Königspflicht auch 
ibnen gerecht zu werden. Er beichloß, das milde Harbenbergiiche Juden⸗ 
gejeg vom Jahre 1812, das biäher nur In den alten Provinzen beftandb, von 
ben übrigen Provinziallandtagen aber als allzu Liberal zurückgewieſen 
worden. war,*) mit einigen Abänberungen in dem geſammten Staats⸗ 
gebiete einzuführen. Leider verleitete ihn feine Vorliebe für ftänifche 
Gliederung dabei zu einem Mißgriff: er dachte die Subenfchaften als 
Corporationen abzufchließen, was boch rein unmöglich war, da grade bie 
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gebildeten, germanifirten Juden nicht wünfchen konnten als eine jelb- 
ftändige Nation neben ihren deutſchen Mitbürgern aufzutreten. Wurbe 
biefer Fehler noch ausgemerzt, jo bot ber Gejegentwurf ven Juden in 
der Mehrzahl der neuen Provinzen unleugbar eine banlenswerthe Er- 
leichterung. Ste erlangten fortan vollftändige Gleichheit der bürger- 
lichen Rechte und Pflichten, nur die landftändifchen Rechte, die eigentlich 
obrigteitlihen Aemter und ein Theil der Lebrerftellen blieben ihnen noch 
verfagt. 

Preußens Judenſchaft beftand aus ſehr ungleihen Schichten. Zu ihr 
zählten die großen und Heinen Gefchäftsleute, darunter viele hochgeachtete; 
ſodann die buntgemifchte Schaar der Gelehrten, Aerzte und Literaten, bie 
zum Theil durch ihre rabicale Gefinnung den Behörben läftig, aber bürger- 
lich achtbar waren. Dazu endlich ein entfetlicher Pöbel, der außer einigen 
ehrlichen armen Leuten eine Unzahl von Wucherern und G®üterfchlächtern, 
Tröblern und Roßtäufchern, Schnaps- und Borbellwirtben, Factoren und 
Schaden, Haufirern und Schnorrern, Hehlern und Stehlern umfaßte; 
die deutſche Gaunerſprache war ja mit Hebrätichen Worten überlaven. 
Diefe Hefe des Judenthums ſaß vornehmlich im Großherzogthum Bofen, 
in ihr hatte fich aller Schmuß der polnischen Gefchichte abgelagert; deutſch 
war an biefen Leuten mit dem ftintenden Kaftan und ven Roden bes 
Geſetzes noch nichts als ihre abſcheulich verhunzte Sprache. Darım hatte 
ber preußifche Staat die Judenſchaft Poſens von jeher nach beſonderen 
Gefegen behandelt und fie neuerdings (1833) förmlich in naturalifitte 
Juden und Schutjuben eingetheilt. Der Schubjude burfte weder das 
Bürgerrecht in den Gemeinden erwerben noch in eine andere Provinz 
überſiedeln; wenn er aber ein ehrbares bürgerliches Gewerbe trieb ober 
ein Feines Landgut bewirthichaftete ober feine Wehrpflicht untadelhaft 
erfüllte oder auch nur von den Ortsbehörben ein Zeugniß ber Würbigfeit 
erhielt, dann erlangte er leicht die Naturalifation und damit alle Rechte 
der Juden in ben alten Provinzen. Diefe auf Betrieb des liberalen Ober- 
präfidenten Flottwell ergangene Verordnung wirkte ſehr wohlthätig; bie 
befieren ber Heinen Poſenſchen Juden fuchten fih an deutſche Sitte und 
geregelte Arbeit zu gewöhnen um dadurch zur Naturaliſation zu gelangen. 
Wäprte diefe Heilfame Beſchränkung noch eine Reihe von Jahren hindurch, 
dann konnte man vielleicht hoffen, die jüdiſche Einwanberung nach Berlin 
und ben Nachbarprovinzen, die fich auf bie Dauer doch nicht abwenden Tieß, 
einigermaßen zu regeln, fo daß fie nicht zur offenbaren Landplage wurde. 
Die Schrante plöglih Binwegzunehmen war ſchon darum unratbfam, 
weil bie Juden aus dem ruffifchen Polen, die noch viel tiefer ſtanden 
als ihre Poſener Stammgenofien, bereit3 gierig nachbrängten und ihr 
Einbruch ſchwer zu Kindern war. Auch die Ausfchließung der Juden 
von ben Staatsämtern entiprach unzweifelhaft der im Wolfe vorherrichen- 
den Gefinnung, denn alle Obrigkeit bebarf des Anſehens und des Ver⸗ 
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trauens, an bie Gerechtigleit eines jüdiſchen Nichters aber wollten bie 
Bauern fchledhterbings nicht glauben. 

In den höheren Ständen dagegen war bie Meinung neuerdings ſtark 
umgefchlagen. Bor zwanzig Jahren noch batten nicht blos die chriftlich- 
germanischen Burfchenfchafter und die confervativen preußiichen Brovinzial- 
ftände ſondern auch die ſüddentſchen Liberalen Die Gleichberechtigung ber 
Juden entſchieden befämpft. Noch nad der Juli⸗Rvolution (1831) ver- 
öffentlichte Baulus, das Haupt ber liberalen Rationaliften, eine ſehr jcharfe 
Schrift gegen „die jüdiſche National-Abfonberung”. Auch Rotteck, Welder 
und ihre Freunde in der babtichen Kammer verwarfen damals noch bie 
vollige Gleichſtellung — manche wohl nur weil fie fich vor ber entichie- 
denen Abneigung ihrer Wähler fürchteten. Aber nach und nach drang 
bie abftrakte franzöfifche Lehre von dem gleichen Staatsbürgerthum aller 
Einwohner auch in Deutſchland vor; die jüdiſchen Zeitungsfchreiber ver- 
breiteten fie gefchäftig und wußten das Hug erfonnene neue Schlag- 
wort „Juden⸗Emancipation“ geſchickt zu verwertben, obgleich mindeſtens 
in den alten preußiſchen Provinzen eine Sklaverei der Israeliten nicht 
beitand. Kurheſſen war das erfte deutſche Land, Das den Tuben (1833) 
die unbebingte @leichberechtigung gewährte, der mit Amfchel Rothſchild 
fo nabe befreundete Prinzregent wagte den Anträgen bes liberalen Land⸗ 
tags nicht zu wiberfprechen. Dieſer erfte Verſuch bewährte fich ſehr fchlecht. 
Grade bier kam an den Tag, daß bie Sünden des Wuchers und des 
Truges durchaus nicht blos Folgen der Unfreibeit, ſondern tief eingewur⸗ 
zelte, fo leicht nicht zu überwinvenbe- jüdtjche Nationallafter waren; grabe 
bier, wo die Juden nach Belieben jeden Beruf ergreifen konnten, zeigten 
fie fih als graufame Blutfauger des armen Landvolks, und fo wurde 
biefe Wiege der deutſchen Judenbefreiung ſehr bald zur Heimftätte eines 
ganz fanatifchen Judenhaſſes. Trotzdem Hielt der Luftzug aus dem Weften 
an, das franzöfifche Recht wurde in weiten Streifen als bie gefchriebene 
Vernunft angejeben; der reiche Breslauer Fabrikherr Milde, ein in Frank⸗ 
reih und England gebilveter ehrlicher Vorkämpfer des neuen liberalen 
Bürgertbums, verlangte im Vereinigten Landtage fchon furzweg, man folle 
nur einfach die napoleonifchen Geſetzbücher mit geringen Aenberungen 
in dem geſammten preußiichen Staate einführen. 

Auch die Kicchenfeinpfhaft der radicalen Dichter und Philoſophen 
fam den Wünfchen der Iuben entgegen. Geringſchätzung aller religiöfen 
Gefühle galt ſchon für das Kennzeichen ftarler Geifter, und der ungeheuer- 
lichen Behauptung, daß der Proteitantismus dem Judenthum näher ftebe 
als der katholifchen Kirche, ftimmten viele ber Liberalen Proteftanten zu, 
welde das Weſen ihres Glaubens nur im Kampfe gegen Rom juchten. 
Argen Mißbrauch trieben bie Vertheibiger der Iuden-Emancipation mit dem 
großen Namen Leſſing's. Das herrliche Märchen von ben brei Ringen, 
beffen tieffinnige Ironie fich doch Leicht erfennen läßt, da ja nur einer 
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der Ringe echt ift, wurbe ganz gedankenlos ausgelegt, als wäre Leifing felber 
ebenfo ſtumpfſinnig gewejen wie feine Erklärer, als hätte er ben gewalt- 
thätigen Islam ober das längft zur Mumie eritarrte Judenthum wirklich 
der Religion der Liebe und ber Freiheit gleich ftellen wollen. In ber 
Hauptftadt Herrichte feit dem Abrefjenfturme ver Lichtfrenude wieber faft 
unumſchränkt jene felbftgefällige Aufllärung, welche einft, zu Nicolai's 
Zeiten, ihren Ausdruck gefunden Hatte in den echt berliniichen Verſen: 
„Daß Gott fei, lehrte Moſes ſchon; doch den Beweis gab Moſes Mendels⸗ 
joßn.” Humboldt und fein Kreis wollten als unbebingte Verehrer ber 
franzöiiihen Revolution in jeber Beſchränkung der politiichen Rechte der 
Israeliten nichts jehen als Glaubensdruck und finftere Barbarei. Leiber 
tannte der große Reifende fein eigenes Vaterland weit weniger als Mexico 
oder Sibirien. Er überjab, daß in Preußen nach Verhältniß mindeſtens 
achtmal mehr Juden lebten als In Frankreich, und daß biefe Israeliten 
dem polnifchen Stamme angehörten, nicht, wie damals noch die Mehrzahl 
der franzdfiichen Juden, dem bilpfameren, ven Abenbländern näher ftehen- 
den ſpaniſchen Judenſtamme. Da er felbit mehr Welthürger als Deutſcher 
war, fo entging ihm auch das alferwichtigite Bedenken: baß bie Deutichen 
leider nicht jenen fchönen inftinktiven Nationalitolz befaßen, der in Frank⸗ 
reich jedes fremde Volksthum zwang ſich der nationalen Sitte unbedingt zu 
unterwerfen. 

Unterbefien Hatte das deutſche Judenthum einen tapferen, berebten 
Borlämpfer gefunden an dem Hamburgifchen Yuriften Gabriel Niefier, 
einem eblen, vaterländifch gefinnten Manne, dem feine Freunde nachrühm⸗ 
ten, in ihm fei das Recht Gemüth geworben. Die Gleichberechtiguug 
feiner Stammgenofien war ihm Herzensſache; feit dem Anfange ber brei- 
iger Jahre vertrat er fie, oft beftig, aber immer ehrenhaft, in feiner 
Zeitjchrift „ver Jude“ und in zahlreichen Slugichriften. Selber ein gemäßig- 
ter Liberaler, faßte er muthig den Stier bei den Hörnern und bekämpfte 
namentlich die babiichen Liberalen. Er wußte wohl, daß jeine Stamm- 
genoſſen nur wenn fie durchaus zu Deutichen wurden das gleiche Hecht ver- 
langen durften; doch da er felbit fo grunddeutſch empfand wie fein waderer 
Freund M. Veit in Berlin und die anderen gebildeten Juden feines näberen 
Umgangs, fo behauptete er furzweg, die beutfchen Juden Hätten ihrer alten 
Nationalität ſchon Tängft entjagt. Hier lag die Schwäche feiner Aus- 
führungen; er jete voraus was zu beweilen war. Wären alle beutichen 
Juden wirklich jo gefinnt gewefen wie dieſer begeifterte Patriot, dann hätte 
ihre &leichberechtigung in unferem weitherzigen Volle keinen Widerftand 
gefunden. 

Die Landtagsverbanblungen litten, wie noch heute jeder Streit um 
bie Judenfrage, unter einer rechtlichen Unklarheit. Jude im Sinne bes 
Rechts war nur ber Belenner ver moſaiſchen Religion; wer bie vollftän- 
dige Gleichberechtigung der Juden befämpfte, geriet alſo leicht in ben 
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falſchen Schein, als ob er die religiöfe Dulbung, den alten Ruhm Preußens 
beeinträchtigen wollte. Und boch wurbe die preußifche Gejekgebung den 
Juden gegenüber jchon feit anderthalb Jahrhunderten allein durch weltlich- 
politifche Gedanken beftimmt. Religioſe Skrupel waren es boch wahrhaftig 
nicht, welche den königlichen Freigeiſt Srieprich bewogen, ven Namen Diojes 
Mendelsſohn's von der Candidatenliſte der Akademie zu ftreihen; und 
wenn ber Staat gegenwärtig bie Pofener Schutjuben nur unter gewilien 
Bedingungen naturalifirte, jo verlangte er von ihnen doch durchaus keine 
Berleugnung religiöfer Gefinnungen, er forderte nur, daß fie fich durch 
ehrliche Arbeit ernähren und bie fchwierige Kunft des Waſchens und des 
Kämmens nicht gänzlich verabfäumen follten. Die Staatsgewalt nahm an, 
und in ber Regel mit Recht, daß ein Jude, ſobald er fich taufen ließe, 
damit auch die Abficht befundete ganz zum: Deutfchen zu werben; fie glaubte, 
bie® fremde, ver Maſſe der deutſchen Nation unzweifelhaft verbaßte Volls- 
thum jet bisher in feiner Gefittung noch nicht genugfam germanifirt, und 
man könne darum noch nicht wagen, chriftliche Deutiche unter ven Befehl 
jübifcher Beamten zu ftellen. Um biefe rein politiiche Frage bewegte 
fih in Wahrheit der ganze Streit. Das Geſetz aber durfte die Juden 
nur als eine religiöfe Gemeinſchaft anſehen, weil eine andere rechtliche 
Grenze zwifchen Deutſchen und Juden ſich ohne Willkür nicht feititellen 
ließ. Darum ftügten fich die Vertheidiger bes beſtehenden Rechts auf bie 
tehre vom chriftlichen Stante, die, wie geiſtvoll fie auch neuerdings in Stahl's 
Schriften vertreten wurde, doch die Nechtsbegriffe nur noch mehr verwirren 
fonnte, Denn jo gewiß bie Deutichen ein chriftliches Volt, ihr ganzes Leben 
und mitbin auch ihre Geſetze von chriftlichem Geiſte durchdrungen waren, 
ebenjo gewiß war der deutſche Staat eine weltliche Ordnung, die ihren eigenen 
Rechts⸗ und Machtzweden lebte und alle religidfe Thätigkeit grundſätzlich den 
Kirchen überließ. Ueberdies beſtand das Chriſtenthum rechtlich nur in ber 
Form beftimmter Eonfeffionen, gejchloffener Kirchen, nnd da das paritätifche 
Preußen feine Stantslirhe kannte, jo verloren fich die Vertheidiger bes 
Kriftlichen Staates in unbeftimmte, allgemeine Behauptungen, benen bie 
Gegner mit ebenjo allgemeinen Sätzen über Menſchenrecht und Menfchen- 
würde antiworteten. Auch allerhand häßliche Nebenrückſichten fpielten bei 
der Verhandlung mit; das Judenthum batte fich in die moderne Gefell- 
ſchaft jchon fo tief eingefilzt, daß eine vein fachliche Behandlung der Frage 
längft nicht mehr möglich war. In der vornehmen Welt wußte Ieber- 
mann, daß manche der Örundherren im Landtage jüdiſche Schuldknechte 
waren und ihre Abbängigleit von den Berliner Banliers, die hinter den 
Kuliffen gefchäftig arbeiteten, doch nicht gern verrathen wollten.*) 

So lam es, daß die lange Berathung über das Judengeſetz nur wenig 
fruchtbare Gedanken zu Tage förderte. Im Namen des Chriſtenthums 


*) Berichte von Knyphauſen, 21. Mai, von Blaten, 13. Juni 1847. 
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mahnte Bederath falbungsvoll: „Laffen Sie uns Keinen, dem Gott das 
unvergänglfiche Siegel feines Ebenbildes auf die Stirn gebrüdt Hat, aus- 
ſchließen aus dem reife menjchlicher Berechtigung!” Aber das Menſchen⸗ 
zecht beftritt den Juden Niemand, fondern nur das Recht, Staatsämter 
in einem chriftlichen Volle zu befleiven. Ebenſo unglücklich ſprach Minifter 
Thile, ald er endlich feine fchweigfanten Tippen zu einer Rebe, bie einer 
Predigt glich, öffnete. Er meinte, der Jude lönne niemals ein Deutjcher, 
ein Preuße werden, fein Baterland fei Zion — eine Behauptung, bie 
bo nur auf die Heine Zahl der ftreng altgläubigen Israeliten zutraf. 
Auch Eichhorn zeigte ſich nicht als wirkfamer Redner, als er die Idee des 
hriftlihen Staates vertheivigte. Dieſe chriftlichen Doctrinen überſchüttete 
dann Binde mit der Lauge feines Hohnes, in einer blendenden, aber Höchft 
unflugen Rebe, die grabezu darauf auszugehen ſchien, den frommen König 
in feinen Beiligften Gefühlen zu verlegen und im Grunde nur flaches 
Gejpött enthielt. Unter ſchallendem Gelächter führte er aus: ein chrift- 
fiher Staat fei doch unmöglich, da die Bibel fage: bu follft nicht töden 
— und was der Wite mehr war; daß dieſelbe Bibel tief ernft von ber 
Nothwendigkeit des Krieges und der Hinrichtungen fpricht, ſchien er gar 
nicht zu wiffen. Mit der ganzen Dreiftigleit der Sarmaten empfahl nach- 
ber der Pole Iaraczeweli die Emancipation ver Juden, damit feine Heimath 
Poſen von der Ueberzahl ihrer Israeliten entlaftet würbe; um bie ge- 
duldigen deutfhen Nachbarn zu befchwichtigen fagte er tröftend: die Juden 
glichen dem Wafler, das aufgeitaut leicht verfumpfe und das Land ver- 
peite, aber frei durch die Gefilde dahinſtrömend alle feine wohlthätigen 
Eigenichaften zeige. 

Der fiberalen Mehrheit behagten die fröhlichen Weiffagungen des 
Polen weit mehr als die Warnungen des Pommern v. Thadben - Trieg- 
laff, der, im jhärfften Gegenſatze, „vie Emanciptrung der Chriſten von 
den Juden“ verlangte und namentlich die Wirkſamkeit jübifcher Lehrer 
in chriſtlichen Schulen gefährlih fand. Thadden war eines jener Ori- 
ginale, wie fie in dem erregten &emüthsleben der Erwedten, der Stillen 
im Lande fich zumeilen ausbilden, ein gottjeliger Krieggmann aus den Be⸗ 
freinngslämpfen, tief fromm, von kindlicher Sittenreinheit, mildthätig bis 
zur Verfchwenbung, aber ganz und gar Fein Kopfbänger, vielmehr heiter, 
überaus wigig, vielbelejfen, frei von Menſchenfurcht und darum gern bereit, 
den Gegnern feiner bochlegitimiftifchen Gefinnung jeben Freimuth zu ge- 
ftatten. Wer ihm näher trat mußte den Patriarchen Binterponmerns 
lieb gewinnen; bie Liberalen aber bielten ihn kurzweg für einen Narren. 

Nicht viel höher ſchätzten fie feinen jungen Liebling Bismard, ber 
jetzt ebenfalls die Lehre vom chriftlichen Staate vertheidigte. Naiv wie 
der Genius ift, befannte ſich Bismard zu der naturwüchſigen Empfindung, 
bie in der Maſſe des veutichen Landvolks unleugbar vorherriäte: „ich 
würde mich tief niedergebrüdt und gebeugt fühlen, wenn ich mir als Re- 
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präfentanten ber gebeiligten Majeftät des Königs einen Juden vente.‘ 
Dann flug er die tiefen Töne deutichen Stolges an. Beckerath Hatte 
nach feiner elegifchen Weife von einem jübifchen Füngling geiprochen, ber 
im Befretungstriege gefallen war und fich alfo, da die Juden noch immer 
nicht Minifter werben konnten, umfonft aufgeopfert hatte. Gegen biefe 
bünne Gefühlsſeligkeit Brad nun Bismard gewaltig 109: „Sch kann nicht 
glauben, daß ein Blut vergebens gefloffen ift, welches für die deutſche 
Freiheit floß, und bisher fteht die beutfche Freiheit nicht jo niedrig im 
Breife, daß es nicht der Mühe lohnte dafür zu fterben, auch wenn man 
leine Emancipation der Juden bamit erreicht.” Ein großes Opfer wollte 
er in einem ſolchen Tode überhaupt nicht ſehen; vielmehr wünſchte er 
den Deutfchen „das fiolze Gefühl der National⸗Ehre“ das ven Engländern 
und Franzoſen verbiete ihre Sejeke dem Auslande nachzubilben. 

Auf diefe Gedanken Tam er auch in anderen Reden beharrlich zurüd. 
Nichts empödrte ihn tiefer als das liberale Märchen, daß bie Preußen um 
der erhofften Verfaſſung willen ben Freiheitskrieg geführt Hätten. Für 
biefen Krieg, erwiberte er beftig, brauchte unfer Volt feinen „anberen 
Grund als die Schmad, daß Fremde unferem Lande geboten‘; wer das 
leugnet, „erweift der National⸗Ehre einen ſchlechten Dienſt“. Und als bie 
Liberalen den jungen Dann, der ja die Befreiungsfriege nicht mit erlebt 
Batte, von oben herunter abfertigten, ba erwiberte er mit jenem mächtigen 
Selbftgefühle, deſſen Berechtigung erft die Thaten der Zukunft erweifen 
jollten: „Ich Gabe immer geglaubt, daß bie Knechtſchaft, die Damals be- 
Tampft wurde, im Auslande gelegen Babe; foeben bin ich aber belehrt 
worden, daß fie im Inland gelegen Kat, und ich bin nicht fehr dankbar 
für diefe Auflflärung.” Ueber die Macht und Einheit des Vaterlandes 
hatte ſchon mancher Redner diefer reichbegabten Verfammlung edel und warm 
geſprochen; aber fo kühn, fo ficher, mit einem ſolchen Teutonentroge wie 
biefer verrufene märkiſche Sunler fagte doch Niemand fonft: Deutfchland 
über Alles! Es war die Stimme des Mannes, der einft das Werk der 
Staufer und der Hohenzollern vollenden follte. 

Die Eurie ber drei Stände verlangte noch cinige Erweiterung der jü- 
diſchen Rechte, fie wollte fogar die Juden Poſens den übrigen fofort gleich 
jtelen. Da bie Herrencurie jedoch dieſem Teichtfinnigen Beſchluſſe wider- 
ſprach, fo blieb die für alle Theile Heilfame Sonderftellung der Poſener 
Juden beftehen, und am 23. Jult 1847 wurbe das neue Judengeſetz ver- 
öffentlicht, das im Wefentlichen dem Entwurfe ver Regierung entfprach; 
nur der unglüdlihe Gedanke der Einrichtung incorporirter Iubenfchaften 
war aufgegeben. ‘Der milde und gerechte Geiſt des Geſetzes ließ ſich gar 
nicht verlennen, wenn man bie Zuftänve der deutfchen Nachbarftaaten ver⸗ 
glich: die fächfifhen Iuden durften ja nur in zwei Städten des Landes 
wohnen, bie meclenburgifchen an manden Orten nicht einmal übernachten. 
Aber der Dank blieb aus, die hochherzige Gewährung wedte nur neue 
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Degebren. Die liberale Preſſe lärmte, fie forderte bie Breiheit wie in 
Kurheſſen, und ſchon Ließ fich vorberjehen, daß die Gedanken bes na- 
poleonifchen Rechts über lang oder kurz den Sieg erringen würben. 
Auch die Polen verlangten von den Ständen „Erhaltung ihrer Na- 
tionalität und Sprache”. Aber im Vereinigten Landtage zeigten dieſelben 
Männer, die auf ihrem Provinziallandtage fo oft zuchtlos getobt Hatten, 
eine auffällige Beſcheidenheit, Fürft Radziwill galt in der Herrencurie ſogar 
für einen warmen Anhänger ver Regterung. Die Mäßigung war ſchlau be- 
rechnet; denn der große Polenproceß ftand grade vor ber Thür, und vie pol- 
nifchen Abgeordneten fürchteten durch Kundgebung ihrer wahren Gefinnung 
das Schidfal ihrer angellagten Landsleute zu erſchweren. Die Liberalen 
erwiejen den Polen, trog der fredhen Empörung des vergangenen Jahres, 
eine fchwächliche, fentimentale Theilnahme, Winde ſprach wieber ſehr ſchön 
und wieder ſehr unllug, ohne jede Sachlenntniß; er empfahl Nachgiebigkeit, 
damit die Polen „fich ganz deutſch und preußifch fühlten” — woran fie 
boch felber gar nicht dachten. Wie tief warb dieſe deutſche Frembbrüber- 
lichkeit befchämt, als ber oberjchlefiiche Pole Wodiczka jede Gefinnungs- 
gemeinfchaft mit den Bofener Unzufrievenen feierlich zurückwies. Die Bolen, 
rief er aus, fehen uns nicht als polniiche Brüder an; und in der That 
waren bie fchlefiichen Waflerpolaten von ihren farmatifhen Nachbarn Durch 
bie Verſchiedenheit der Geſchichte, der Sitten, des Dialekts fcharf getrennt 
und ber Krone Preußen dankbar ergeben. „Wir Oberſchleſier“, fo ſchloß 
Wodiczka, „wollen nur als deutiche Brüder, als Preußen angefehen und 
behandelt werben. Der Landtag nahm die Petition der Pofener an, 
obgleich er fich, nach dem Batente, mit Provinzialbeſchwerden nicht be» 
faflen durfte. Der fechsjährige gemeinfame Kampf gegen die Regierung 
hatte die Provinziallandtage einander genäbert, der Barteigeift überwucherte 
den alten deutſchen Markmannenftolz, die liberalen Polen zu begünftigen 
galt jetzt felbft in Oftpreupen ſchon als eine liberale Ehrenpflicht. Der König 
aber, der feinen Polen auch nichts übel nahm, ließ bie Bittſteller gnädig 
bedeuten, fie follten ihren Antrag gehörigen Orts, bei ihrem Provinzial- 
Iandtage oder unmittelbar vor dem Throne einbringen, dann könnten fie 
wohlwollender Prüfung ficher fein. Nachher wurde die Mehrheit durch 
ihre Polenſchwärmerei noch zu einem höchſt unziemlichen Beſchluſſe ver- 
leitet: fie bat den König ſchon im Voraus, gegen bie gefangenen polnijchen 
Verſchwörer „nach Möglichkeit Gnade walten zu laſſen“, obgleich doch erft 
ber bevorftebende Polenproceß erweiſen konnte, wie fchwer dieſe Rebellen 
fich gegen ihre milde Regierung vergangen batten. Eine Beipredhung ward 
abfichtlich unterlaffen, weil man die Gefühle der polnifchen Abgeorbneten, 
deren Freunde und Verwandte im Kerler ſaßen, zartfinnig ſchonen wollte. 
Wie Bier, fo wurben auch in vielen anderen Fällen vie kleinlichen 
Vorſchriften ver Geſchäftsordnung übertreten. Der König ſtand ſchon 
Längft auf der fchiefen Fläche, vor der ihn Metternich jo oft gewarnt hatte. 
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Ein ſolcher Landtag, fo zahlreich, fo ſtark an Talenten, fo tief bewegt von 
den Ideen einer unruhigen Zeit, mußte grabezu übergreifen, er mußte 
Alles was des Vaterlandes Wohl und Wehe berührte zu beiprechen fuchen. 
Nach dem Patente follte er fich nur mit inneren Angelegenheiten befafien; 
die Einverleibung Kralaus aber und die Iangjährige Unterbrechung bes 
Handelsverlehres mit dem revolutionären Spanien hatten in mehreren 
Provinzen, zumal in Schlefien, Handel und Wandel ſchwer gefchäbigt, und 
wie konnte man biefe Landesbeſchwerden erörtern ohne Die europätfche 
Politit zu berühren? Miniſter Canitz erlannte das felbft und verficherte 
ben Ständen, eine taktvolle Beiprehung ver auswärtigen Angelegenbeiten 
folle ihnen nicht verboten werben. Wie wenig ahnte er die Wirkung feiner 
leichthin geiprochenen Worte! Altes jubelte, man nahm an, bie Krone 
wolle den Ständen freiwillig ein neues Necht gewähren. Auch ber Mar- 
ſchall der Curie der drei Stände, Rochow-Stülpe theilte Diefe Dieinung. Er 
hatte vor Kurzem noch in ber Verfaſſungscommiſſion alle reichsftändifchen 
Pläne des Königs Hartnädig befämpft, er war nachher gleihwohl zum 
Landtagsmarſchall ernannt worden und bemühte fich mit großer Selbit- 
verleugnung, fein ſchwieriges Amt unparteiifch zu handhaben. Jetzt er- 
Härte er einfach: bisher hätte er alle Petitionen über auswärtige Politik 
als unftatthaft zurückgewieſen, nunmehr würbe er fie zulafien. 

Darüber geriethen nun der Hof und das gefammte confervative Lager 
in begreifliche Aufregung. Der Prinz von Preußen beftürmte feinen könig- 
lihen Bruder mit ernften Vorftellungen. Ohnehin fein Freund des farka- 
ſtiſchen Canitz, Tebte er ganz in den Gedanken preufifcher Großmachtspolitik; 
und wohin trieb man, wenn biefer Landtag, der nur zu beraten Hatte, alfo 
teinerlei Verantwortlichleit trug, bie europäifche Politik der Krone jeder⸗ 
zeit durch Teichtfertige Petitionen ftören durfte? ‘Der alte Welfe, der dem 
preußifchen Miniſter als einem Gegner des hannoverſchen Stantsftreichs 
noch von feiner Gefanbtichaftszeit ber grolite, fchrieb Hamiich: „Habe mich 
nicht geirrt auf Dunmbeit des Canik.'*) Am Berliner Hofe fagte man 
laut: Canitz verdiene an demſelben Stride gehenkt zu werben, den er 
fich felber durch feine Rede gedreht hätte. König Friedrich Wilhelm wollte 
dieſen Miniſter, der ihm beſonders werth war, nicht fallen laſſen; er 
fühlte au, daß man dem Landtage bie auswärtige Politik nicht gänz⸗ 
lich verſchließen konnte. Aber fo lange er jelbft in Töniglicher Weisheit 
noch nichts geändert hatte, follten Ihm die Stände feinen Schritt weit 
über die gewährten Rechte binausgehen. Darum nannte er (20. Mat) 
die Rebe des Landtagsmarfchalls „funeſt“ und fagte: „Das ift gegen mein 
Geſetz vom 3. Febr. und muß coute que coute reparirt werden.“) Nach 
einem großen Minifterrathe ſah ſich Canitz genäthigt, vor dem Landtage 


*) Kuyphauſen's Bericht, 22. Mai 1847, mit Randbemerkung König Ernſt 
gup’®. 
+, König Friedrich Wilhelm an Thile, 20. Mai 1847. 
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feiner erjten Rebe eine ſtark einjchränlende Auslegung zu geben. Aber 
die Schleußen waren geöffnet. Heftige Ausfälle gegen ben Deutichen 
Bund, leivenfchaftliche Klagen über die Zerrifienheit des Vaterlandes ließen 
fih nicht mehr verbieten. Eine Petition um Wahrung des beutfchen 
Rechts in Schleswigholftein wurde fogar fürmlid an eine Commiſſion 
verwiefen. Deren Bericht kam erft jpät zu Stande, erft in dem Augenblide, 
ba der Landtag geichloffen werben ſollte. Da erhob fich plöglich Graf 
Schwerin und verlas eigenmäcdhtig vor dem geſammten Lanbtage den Com⸗ 
miffionsbericht, der fich fehr warm für die Nechte Norbalbingiens aus- 
fprad. Die Verjammlung ftimmte mit braufendem Zurufe bei, und 
obwohl der Landtagsmarfchall Das ungeſetzliche Verfahren nachträglich 
rügte, jo vermochte er doch an der geichebenen Kundgebung nichts mehr zu 
ändern. 

Niemand konnte es hindern, alle die lange verhaltenen Wünſche der 
ungebulbigen Zeit wurden im Landtage laut. Die Stände verlangten 
Deffentlichleit der Berathungen der Stadtverordneten, und bie Krone 
fonnte nicht umbin, durch eine Cabinetsordre vom 23. Juli 1847 ber 
Forderung zu entiprehen. Site beſchloſſen einftimmig, auf Auerswald’s 
Antrag, eine Bitte um Breffreiheit; eine Debatte Hielten fie für über- 
flüffig, denn über die Unmöglichkeit der Genjur waren ſchon alle Par- 
teien einig. Thadden⸗Trieglaff veröffentlichte bei diefer Gelegenheit eine 
ungehaltene Rede, die in dem Satze gipfelte: „bie Preßfreibeit, aber der 
Galgen daneben!” Die Rede enthielt in paraborer Form manche gefunde 
Gedanken und fand den Beifall des Prinzen von Preußen. Der frei- 
mütbige Sonberling ſah die Zeit fommen, da bie Menſchen nicht mehr 
an Gott, wohl aber an ihre Zeitung glauben würden; er erkannte bie 
allen demokratiſchen Epochen gemeinfame Gefahr der moralifchen Feigheit, 
die fich in der Scheu vor jeder perfönlichen Verantwortlichleit, in dem 
Berlangen nach geheimen Wahlen und Anonymität der Prefje bekundet. 
Darum forverte er Aufhebung ver Cenfur, ftrenge Beitrafung ver Preß- 
vergeben, Unterzeichnung aller Artilel. Aber die Anonymität der Zei 
tungen war längft mit allen mobernen Lebensgewohnheiten verwachien; 
die Rebe wurde nur verböhnt und erlangte fchon wegen ihres heraus 
fordernden Hauptfates ganz unverbientermaßen einen |prichwörtlichen Auf 
als Probſtück renctionärer Narrbeit. Auf dieſe Forderung ber Preßfrei⸗ 
beit wußten bie Vertreter der Krone nichts zu antworten, als baß der 
Bundestag zunächſt fein Preßgeſetz ändern würde. 

Sichtlich in Verlegenbeit geriethen fie auch, al8 Hanjemann mit fomi- 
ihem Pathos von ber Nebnerbühne herab dem Lanbtage erft das bünne 
Deft der preußifchen Staatshaushalts⸗Ueberſicht, dann die diden Bände 
bes belgifchen, des franzöfifchen, des däniſchen Budgets vorzeigte. Wohl 
erwiberte Bodelſchwingh der Wahrheit gemäß: wir haben nichts zu ver» 
bergen; die geheimen Fonds beziffern fich bei ung nicht, wie im conftitu- 
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tionellen Frankreich auf Milfionen, fondern auf 17,000 Thlr. Aber biefe 
im Ganzen fo ſparſame, jo peinlich vechtichaffene Finanzverwaltung hatte 
doch auf Befehl des alten Königs 473,000 Thlr. an Don Carlos gezahlt, 
und was hinderte, daß Achnliches oder Schlimmeres wieder geihah? Eine 
gründliche und genaue Prüfung des Staatshaushalts ließ fich den Ständen 
gar nicht mehr vorenthalten; das war ihr gutes Recht, wenn fie Steuern 
und Anleihen bewilligen follten. Während alfo Wünfche, Beſchwerden, 
Anträge jeder Art auf den Landtag einftürmten, verftand die Oppofition 
doch jehr Hug, Alles zu vermeiden, was fie felber zeripalten konnte. Weber 
die Diſſidenten wurbe fehr beftig gerebet, jevoch über das Verhältniß des 
Staates zur römijchen Kirche ſprach Niemand, weil die Liberalen aus 
dem Oſten ihre rheinifchen Genoffen nicht reizen wollten. Das Elend 
der fchlefifchen Weber kam zur Sprache, der Brinz von Preußen, Fürft 
Lichnowsky und andere Mitglieder der Herrencurie verwendeten fich lebhaft 
für die Erhöhung der Garnzölle; aber eine grundfägliche Erörterung ber 
Zollpolitit wurde behutfam vermieden, weil die fchlefifchen und die rhei- 
niihen Liberalen zum Theil Schubzöllner waren, ihre Freunde aus ben 
Küftenlanden allefammt Sreihänbler. 

Während ber legten Wochen der Tagung bewegten fich die Verband» 
lungen weſentlich um bie längft vorbereiteten Anträge auf Abänderung 
der Geſetze vom 3. Februar. Im biejer Erweiterung ber ftänbilchen Rechte 
faben viele Liberale die eigentliche Aufgabe des Landtags; die Unterzeichner 
der verunglüdten Erklärung der Rechte fuchten jett ihr Ziel auf einem 
anderen Wege zu erreichen. Die Stellung ber Regierung war wieber fehr 
ſchwierig, ihr fehlte der fichere Rechtoboden. Savigny felbit mußte die Er- 
fahrung machen, daß ber große alademijche Redner parlamentarifcher Er- 
folge nicht ficher ift; er überzeugte Niemand, als er zu beweifen fuchte, 
bie früheren Geſetze verpflichteten den König nicht zur regelmäßigen Be 
rufung der Reichsſtände. Als bie Minifter dann gar behaupteten, bie 
Krone Hätte feine Garantie für die preußiſche Bank übernommen, da ver» 
widelten fie fih in befhämende Widerſprüche; auf der Banknote, die ein 
Abgeordneter entrüftet vorwies, ftand doch deutlich zu lejen, daß fie von 
allen Behoͤrden ftatt baaren Geldes angenommen werden mußte, und ber 
König felbft ſah fich genöthigt, dies zur Beruhigung feiner getreuen Stände 
nochmals zu beitätigen. Jedoch auch die Oppofition bewegte fich im Kreiſe, 
wenn fie immer wieder die unklaren DVerheißungen ber Harbenbergijchen 
Geſetze für unzweifelhaftes Recht erklärte. „So Hoch der Himmel über 
ber Erbe” — ſagte Binde — „fo Hoch Steht das Necht über ben Nüb- 
lichfeitögründen. Möge bie unparteitiche Gefchichte fagen: ber erſte Land⸗ 
tag der Krone Preußen, insbefondere die Mitgliever der Curie der Nitter- 
ſchaft, der Städte und ber Landgemeinden, fie wurben als treue und 
fleißige Aderer erfunden auf dem Boden bes Nechts, fie find von biefem 
Boden nicht um einen Fuß breit abgewichen; nicht um eines Nagels Dice 
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Baben fie nachgegeben von ihrem guten Rechte; fie haben ftets unabänder- 
ih bebarrt bei dem alten deutſchen Grundſatze unferer Väter: Necht muß 
doch Recht bleiben!” Stürmifcher Beifall folgte feinen Worten, aber bie 
Gegner gewann er nicht. 

Es mar ein troftlofes Silbenſtechen, treue Patrioten ſtanden hüben 
und brüben; und bies ganze erbitterte und erbitternde Gezänt hätte ber 
König durch eine Mare, rechtlich unangreifbare Faſſung feines Patents fo 
leicht verhindern können. Die Nothwendigkeit der periobtichen Einberufung 
bes Landtags ftellte auch Dismard nicht in Abrede. Ohne fie fehlte dem 
Landtage das geficherte Dafein, und den böswilligen Gerüchten, bie überall 
umliefen, blieb Thür und Thor geöffnet: die allwifjenden Berliner be 
Baupteten ja ſchon Tängft, der Landtag fei nur eine Pump⸗Anſtalt“ für 
die gelpbepürftige Krone und würbe exit wieberlehren wenn die Finanzen 
wieder Noth litten. Aber der König Hatte fchon verfprodden, bie Ver⸗ 
einigten Landſtände in ſpäteſtens vier Iahren wieder zu berufen; Jeder⸗ 
mann jab voraus, daß biefe Frift fich thatjächlich ſtark verkürzen würbe, 
und unterbeffen follten ja auch noch bie periopiichen Vereinigten Aus- 
ſchüſſe zufammentreten. War e8 Hug, in folder Lage ven König zu brängen, 
ihn jet fchon zur förmlichen Aenderung feiner foeben verkündigten Ge⸗ 
jege zu nöthigen? Darüber durften einfichtige Männer wohl verſchiedene 
Meinungen begen. Bismard erllärte den Liberalen zu ihrem beftigen 
Unwillen, er koͤnne die Meinung des preußifchen Volls nicht in den Ver⸗ 
fammlungen bes Königsberger Böttchershöfchens vertreten finden; er rieth, 
man möge minbeftens das Gras dieſes Sommers über den Streit wachen 
laffen ehe man neue Forderungen ftelle. Auch die Herrencurie wollte fich, 
da die Rechtöfrage jo dunkel war, nicht zu einer Rechtsverwahrung ver- 
ftehen, ſondern nur zu Bitten an den König. Sie zeigte fich keineswegs 
engberzig; bie Fürften Wied, Lichnowsky, Lunar, die Grafen Dyhrn, York, 
Zieten fprachen entichieven aus, Preußens Herrenftand dürfe nimmermehr 
dent Beijpiel des verblenbeten bourbonifchen Adels folgen. Bei der Mehr⸗ 
heit aber gab den Ausſchlag das Anſehen des Prinzen von Preußen, ver 
nochmals, unbelümmert um die Verleumdungen draußen, für feinen könig⸗ 
lien Bruder eintrat. Immer wieder mahnte er zum Vertrauen: wenn 
es je einen König von Preußen geben könnte, der die ftänbifchen Rechte 
willkürlich ändern wollte, „jo glaube ich mit Stolz fagen zu können, daß 
ein folder König nicht feiner Ahnen würdig daſtehen würde. ‘Daß ich 
diefe Sefinnungen meinem Sohne einprägen und fie auf ihn vererben 
werde, dieſe Verfiherung glaube ich geben zu lönnen, und fo Gott will 
wird e8 fo weiter gehen.” So dachte er ftetd nur an feinen Sohn; feine 
eigene Zukunft abnte er nicht. 

Nach langwierigen Verhandlungen kamen alle fchärferen Anträge zur 
Salle, und bie vier Eurien einigten fich über eine ſehr beicheivene Petition : 
fie baten den König um periopifche Einberufung des Landtags und dem⸗ 
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gemäß um Beſchränkung des Wirkungsfreifes der Vereinigten Ausſchüſſe; 
fie baten ihn endlich, „mit Beziehung auf bie frühere Geſetzgebung und 
aus Gründen der Nützlichkeit und inneren Nothwendigkeit“ die Wahl der 
Ausſchüſſe für jett auszufegen. Eine fchwüle Stimmung berrichte im 
Haufe, und bei dem Testen Hoffefte auf Sansſouci gebachte Thadden⸗ 
Zrieglaff ahnungsvoll des Liedes: O Richard, o mon roi, tout le monde 
tabandonne! Des Königs Antwort lautete abfchlägig, aber nicht ganz 
ungnädig, obgleich die Stände den Monarchen mittlerweile durch den un- 
glüdlihen Beſchluß über die Oftbahn Bitter gereizt hatten. Im Stillen 
fühlte Friedrich Wilhelm Yängft, daß die periodiſche Berufung ver Ver⸗ 
einigten Stände nunmehr unvermeiblic war; vorher aber mußte Alles, 
was er in den Verorbnungen vom 3. Februar anbefohlen hatte, gehorſam 
ausgeführt werden, dann erſt wollte er frei, ungebrängt, nach feiner lönig- 
lichen Weisheit entfcheiden. Deßhalb verfprach er, die Anträge auf perio- 
bifche Einberufung des Landtags und auf Beſchränkung der Ausichüffe 
„im forgjame Erwägung zu ziehen”; dagegen follten die Ausfchüffe jetzt 
fogleih neu gewählt werben, da er ihnen demnächſt den lange vorbereiteten 
Entwurf des neuen Strafgeſetzbuchs zur Begutachtung vorlegen wollte. 

Diefe königliche Botſchaft erfchien am 24. Juni. Schon zwei Tage 
darauf follte der Landtag gejchloffen werben, der König felbft war in- 
zwifchen bereit in tiefem Unmuth abgereift. Da galt e8 denn raſch zu 
enticheiden, ob man die Wahl vornehmen dürfe, und der Landtag endete, 
wie er begonnen, mit einem unfruchtbaren Rechtsſtreite. ‘Die Vereinigten 
Ausſchüſſe waren eine gänzlich verfehlte Künftelet — daran zweifelte eigent- 
Ih Niemand mehr — aber vor ſechs Jahren durch die abjolute Krone 
gefhaffen, beſtanden fie unzweifelhaft noch zu Recht; der Landtag felbit 
hatte das nicht beftritten und folglich war er auch zu ber gefeglichen Neu- 
wahl verpflichtet. Daß die Nechte des Landtags beeinträchtigt würden, 
wenn ein von ihm jelbit erwählter Ausſchuß ein unmaßgebliches Gutachten 
über das Strafgefegbuch erjtattete — dieſe fpikfindige Behauptung konnte 
fih nur auf gewaltſam berbeigezogene, dem Wolfe unverftänpliche Nechts- 
beventen ſtützen. Da Jedermann wußte, daß der König geneigt war bie 
periodiiche Einberufung des Landtags in einer nahen Zukunft zu bewilligen, 
jo gebot ſchon die monarchiſche Ehrfurcht, daß man ihn nicht durch jtör- 
riſchen Eigenfinn erbitterte; und wenn bie Oppofition nicht wählte, dann 
ſchloß fie fich ja felbft von den Vereinigten Ausſchüſſen aus. 

Alle diefe Handgreiflichen politifchen Bedenken galten dem unaufhalt- 
famen „Abgeoroneten ver Grafſchaft Mark” gar nichts. In den ſtürmiſchen 
Borberathungen verlangte Binde kurzweg, man müſſe ſich ver Wahl ent- 
halten. Das nannte er Recht. Der Ruhm der unbedingten Yolgerichtig- 
teit, der von praltiichen, dem Baterlande dienenden Staatgmännern immer 
gering gejchätt wird, war ihm Eines und Alles, Diesmal aber verjagten 
fich feine oftpreufifchen Freunde, die ihre ftrenge un boch 
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genugſam bewiejen hatten. Einftimmtig erklärten fie, daß fie wählen würben, 
wenn auch unter Vorbehalt der Nechte des Landtags. Das Ergebniß 
war, daß nur 58 Abgeorbnete fi der Wahl enthielten; barunter waren 
28 Rheinländer, Hanfemann, Meviffen und ihre Anhänger, aber kein 
einziges Mitglied der Herrencurie. 157 Mitglieder wählten unter ver⸗ 
ſchiedenen Vorbehalten, die allefammt gejetlich nichts bebeuteten; 284 
wählten unbedingt. Der Verfuch, bie Erklärung der Rechte zu wieperholen, 
war alſo Häglich gejcheitert; Vinde hatte abermals feiner eigenen Partei 
eine Niederlage bereitet. Gleichwohl hinterließ dieſe vielbeftrittene Wahl 
peinliche Eindrücke. Man trennte ſich nicht grabehin in Feindſchaft, aber 
mit dem fchmerzlichen Gefühle, daß köftliche Kräfte faft nutzlos vergeubet 
waren. Bodelſchwingh felbit Iprach, als er bie Sitzungen ſchloß, tief be- 
wegt aus: „daß die Ergebnilfe des Vereinigten Landtags weniger frucht- 
bringend für das Land gewefen find als fie es hätten fein können.” Im 
Volke hatten die glänzenden Redner des Landtags viel Bewunderung ge- 
funden; ihnen gegenüber war bag gefürchtete Beamtenthum, da e8 eigent- 
fh nur durch Bodelſchwingh und einige tüchtige Negierungscommiljäre, 
wie Kühne, würdig vertreten wurde, ſehr fchwach erfchienen, viel fchwächer 
als es wirklich war. Jedoch ein ftarkes, ficheres Gefühl, fet es bes Haſſes 
fei «8 ber Freude, konnten biefe fo geijtreihen und doch fo wunberlich 
verworrenen Verhandlungen nirgends erregen. Auch die Treuen wußten 
nicht mehr woran fie fich halten follten, und folder rathlofer Mißmuth war 
zu allen Zeiten der fruchtbare Nährboden der Revolution. An dieſer ge 
fährlichen Verftimmung trug aber Niemand größere Schuld als ver König, 
der die Nation jo ganz väterlih nach feinen unerforjchlichen Rathſchlüſſen 
gängeln wollte. 

Die Schlußverbandlungen bes Landtags fteigerten den Unwillen Fried» 
ih Wilhelm's aufs Höchfte. Er dachte alles Ernftes, die Abgeorbneten, 
welche die Wahl verweigert hatten, aus dem Landtage auszuschließen ober 
fie wegen Ungehorfams zu beitrafen. Die Oberpräfidenten der unzu- 
frievenen Provinzen aber ftellten ihm allefammt dringend vor, folde Maß- 
regeln würden bie Mißſtimmung verichärfen, und fo warb ber Plan auf- 
gegeben.) Befler begrünvet war der Zorn des Königs wider die Landräthe 
Binde, Bockum⸗Dolffs, Barbeleben, Blaten, bie fi unter den Liberalen 
bervorgetban hatten. Sobald es ernit ward mit dem ftänbijchen Leben, 
mußte die Stellung der Regierungsbeamten im Landtage irgendwie ge» 
orbnet werden. Daß ber Yanbrath Vinde, der Untergebene Bodelſchwingh's 
als Führer einer unverjöhnlichen, bie gefammte Rechtsanſchauung ber 
Minifter beftreitenden Oppofition aufgetreten war, ließ fich mit ver Dianns- 
zucht einer geordneten Verwaltung faum noch vereinbaren. Auf Königlichen 


*) Berichte an Bobelihwingh von den Oberpräftventen Webell, 17. Iuli, Eid» 
mann, 8. Juli, Bötticher, 5. Aug. 1847. 
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Befehl wurden die vier Landräthe alfo befragt, ob fie die Geſetze vom 
3. Februar als vechtsverbindlich anfähen und ihnen in ihrer Amtsthätigkeit 
nachleben wollten. Alle Vier veriprachen, bie ſtändiſchen Geſetze auszu- 
führen fo lange es ihr Gewiſſen erlaube; Vincke fügte Hinzu, nöthigen- 
falls würde er rechtzeitig feine Entlaffung nehmen. Schon viefe Zufage 
bewies, daß der Rechtsboden, um ben man firitt, feinen eigenen Verthei⸗ 
bigern nicht fo ganz feit erihien. Nunmehr rietben die Miniſter, von 
weiteren Maßregeln abzufehen, ba weder das Verhalten ber Lanbräthe 
auf dem Landtage noch ihre Befinnungen beitraft werden könnten. Der 
König ließ es dabei bewerben; doch befahl er Binde zu bebeuten: „wie 
mir bei feinen fonftigen guten Eigenfchaften und bei meinem bejonderen 
Wohlwollen für feinen veritorbenen Vater eine Umkehr von feinen irrigen 
Anfichten doppelt erfreulich fein würde.” Auch Barbeleben, deſſen Ant- 
wort etwas unbeftimmt gelautet hatte, erhielt noch eine befondere Ver⸗ 
warnung: „ich will ihm Gelegenheit geben, meine wankend geworbene 
Achtung und mein völlig verlorenes Vertrauen wieder zu gewinnen.’*) 
So milde — weit milder als eine conftitutionelle Regierung verfahren 
darf — behandelte die abjolute Krone ihre Verwaltungsbeamten; doch 
die wohlweiſe Väterlichkeit folcher Bermahnungen mußte ftolze Männer 
faft noch fchwerer kränken als eine Strafe. 

Dei allem Unmuth hatte Friedrich Wilhelm keineswegs das Ge- 
fühl einer erlittenen Nieberlage: Unterthanen konnten ihn Doch nicht bes 
fiegen. Vielmehr glaubte er noch immer, die Zukunft feines Verfaſſungs⸗ 
werkes feft in feiner Königlichen Hand zu halten. In feiner Thronrebe 
meinte er fich ganz unmißverftänblich ausgefprochen zu haben. Daher 
ſchrieb er an Bunſen: „der fehr kurze Sinn ver fehr langen Rebe (bie 
ich geiprochen aber nicht gelefen Babe) ift der; man wäre ein fiebenfaches 
Rindvieh 1) eine Verfafjung zu fordern, 2) ein noch viel größeres, eine 
Verfaſſung zu geben — wenn man fchon eine bat. Darum die kurze 
Hindeutung auf England. Mon chancellier vous dira le reste.***) Um 
den augenblidlichen Aerger zu vergeffen, überließ er fich ganz feiner unrubigen 
Reifeluft. Er ging nach Breslau, wo das Reiterſtandbild des großen Königs 
von Kiß enthüllt wurbe, dann nach Pillnitz zu dem geliebten Schwager, bem 
Prinzen Johann von Sachen. Freilich, die Iuftigen Zeiten kehrten nicht 
wieder, da Kronprinz „Dicky“ einft mit feinem Carissimo Sasso di Dante 
bier am Strande der Elbe „Urküche gegeſſen“ Hatte.***) Indeß ber König 
fühlte fich wohlauf, und recht von Herzen freute er fich, als ihm bier eine 
Dankadreſſe von etwa vierzig Mitgliedern der märkifchen Nitterfchaft zulam, 


*) Cabinetsordre an das Etaatsminifterium, 24. Juli; Bericht des Staats⸗Min., 
10. Dec. 1847; CabinetSordre an das Staats⸗Min., 4. San. 1848, 
+, König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 13. April 1847. 
++), Kronprinz Friedrich Wilhelm an Prinz Johann von Sachen, Dresden, 29. April 
1833. 
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die er fogleich veröffentlichen ließ.) Nun reifte er nach Sich! zu feiner 
leivenden Gemahlin, darauf nach Zrieft und Venedig, dann zurüd an 
ven Rhein. Dort verlebte er wieder einen feligen Tag, als er im ftillen 
Waldthale von Altenberg ben wieberbergeftellten herrlichen Bergiichen 
Dom dem Gottesdienfte übergab und damit einen alten Herzenswunſch 
der Nation, den einft Goethe, Schinkel, Arndt, Harkort und fo viele andere 
ausgezeichnete Männer ausgefprochen hatten, hochherzig erfüllte. 

Derweil der König alfo feinen Mißmuth zu vergefien juchte, em⸗ 
pfanden feine näheren Freunde fehr chmerzlich das Mißlingen bes reichs⸗ 
ftänbifchen Unternehmens. Niemand fchmerzlicher ald der treue Radowitz. 
Der war den Verhandlungen des Landtags mit Spannung gefolgt und 
hatte dann und warn aus der Ferne ein Heft „nicht gebaltener Reben‘ 
in die Debatten Hineingeworfen. Noch vor dem Schlufle der Tagung 
ſah er ein, dies „verftimmte und mißtrauifche Geſchlecht fei unfähig das 
Wort feines Königs zu verftehen”‘, und er fchrieb ehrlich (13. Juni): „Ich 
babe mein Leben in biftorifchen Studien zugebracht aber Teinen Regenten 
gefunden, der mit folder Zufammenjegung des Herzens und Geiftes, fo 
unbefledt von dem Unrathe der polittfchen Irrlehre, jo ernft und fo freudig 
in feinem mühſamen Berufe, einen mächtigen Thron beftiegen hätte. Em. 
Königl. Moajeftät wären der Dann Ihres VBolls und der deutichen Nation 
geworben . . . dann war ber Boden fejt gegründet, auf welchem das Ge⸗ 
bäude der rechten ftändiichen Monarchie errichtet werben fonnte . .. Es 
tft nicht gefchehen. Sieben Sabre find verfloffen, die nicht wieberfehren. 
Im tiefften Schmerze forge ih, daß weil pas Mögliche nicht verfucht 
worben, jetzt das Unmögliche unternommen werde.“*) Er ahnte den Zır- 
fammenbrud, und bie Stimmung im Lande warb allerdings bedroh⸗ 
lich. Der Landtag jelbft ging ziemlich till auseinander. Die Oppo- 
fition verfammelte fich noch einmal zu einem Bankett. Da wurben benn 
Adreſſen der Liberalen Schwaben und ber gefinnungstüchtigen Danziger 
verlefen, und die 138 Declaranten gefeiert, die der König zu feinen letzten 
Hoffeiten nicht mehr eingeladen Hatte, Fürft Lichnowsky verherrlichte mit 
gelfender Stimme die Eintracht der vier Eurien, Vincke tranf auf Das 
Wohl der Oftpreußen, die er für bie Zukunft doch nicht miffen konnte, 
obwohl fie ihn bei den Ausſchußwahlen allefammt verlaflen hatten. In 
der Heimath wurde nur einigen der Abgeoroneten ein feitlicher Empfang 
bereitet, weil das Volt fich über den gerühmten Rechtsboden dieſes Land⸗ 
tags fein ſicheres Urtheil bilden konnte. 

Indeſſen verriethen viele Anzeichen, wie der innere Unfrieven zunahm. 
In der Preſſe redeten die enttäufchten Juden täglich frecher. Auf bie 
Danladreife der brandenburgiichen Nitterichaft folgte alsbald eine jehr 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, Pillnig, 17. Juli 1847. 
**) Radowitz an König Friedrich Wilhelm, 13. Juni 1847. 
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grobe, durch den ulermärkifchen Liberalen v. Holgenborff veranlafte Ein- 
gabe märkifcher Landleute, welche die Erfüllung ber alten königlichen Ver⸗ 
beißungen ungeftim forderte. Beſonders gefährlich erſchien die Miß⸗ 
flimmung im Weiten. Einer der rheiniſchen Landtagsabgeordneten, Steb- 
mann ließ als Mannfeript ein Büchlein über das Staatsrecht ber rheinifchen 
Herzogthümer bruden, das hiſtoriſch nachweifen follte, die Rheinländer 
hätten früberhin „niemals ein geringeres Maß von perjönlicher Freiheit 
und bürgerlicher Berechtigung genoffen“ als unter ber preußifchen Herr⸗ 
Ihaft. Die Undankbarkeit dieſer Weftlänvder, denen ber alte König das 
eiferne Joch Bonaparte's vom Halfe genommen hatte, wurde nachgrabe 
ſchamlos. In Mainz entftand ein großer „Rheiniſcher Verein’, ver von 
Crefeld bis nach Karlsruhe Hinauf feine Zweigverbände einrichtete und 
die unbebingte Aufrechterhaltung des franzöfiichen Rechts erſtrebte. Ein 
„eheinifcher Ausſchuß zur Gründung der deutfchen Republik“ verbreitete 
maſſenhaft einen Aufruf „zur Vorbereitung”. Das Machwerk konnte, 
nach der Fülle der Schimpfwörter zu fchlleßen, nur von Heinzen herrühren 
und ſchloß mit ber Anrede an die Nheinländer: „vie Preußen binaus, 
oder nieder mit dem Berlinerthum.“ 

Friedrich Wilhelm merkte von der bumpfen Luft im Lande ſehr wenig. 
Auf Augendlidle beunruhigten ihn wohl die einlaufenvden Berichte über 
demagogiſche Umtriebe, und zumeilen gefchah es auch, daß Lächerliche Mleinig- 
feiten fein Gemüth tief aufregten. Als der Fürſtbiſchof Diependrod ihn 
auf einen Königemörber-Verein ber Primaner des Neiffiichen Oymnaſiums 
aufmerffam gemacht Hatte, da fchrieb er zerfnirfcht: „Sch fühle mich 
ſchuldig, denn vor Gott bin ich für die Bevollmächtigten meiner Autorität 
verantwortlich. Ich ſteh' dem Diepenbrod wie ein dummer Junge gegen- 
über, der das nicht weiß was er willen foll, wenn er ein rechter König 
ift. Gott beſſer's!“*) Allein ſolche Stimmungen verflogen fchnel. Noch 
immer glaubte er feiner Selbftherrlichleit völlig ficher zu fein. Das zeigte 
fih deutlih, al8 General Boyen gleich nach dem Schluffe des Landtags 
feinen Abſchied verlangte. Der alte Held erhielt als Feldmarſchall das 
Eommanbo des Invalivenhaufes und lebte nur noch wenige Monate (bi8 zum 
ehr. 1848); ein gütiges Geſchick eriparte ihm bie Niedertracht der Berliner 
Revolution noch zu erleben. Das durch Boyen's Rücktritt erledigte Prä- 
fivium des Staatsminifteriums konnte, nach der Meinung von Freund 
und Feind, Niemand jonjt erhalten als Bodelſchwingh; als Cabinets⸗ 
minifter und Minifter des Innern zugleich bejaß er ja ſchon bie wichtigfie 
Stellung im Mintfterrathe, und vor den Landftänden hatte er faft allein 
tapfer den König vertreten. Aber für einen wirklichen Minifterpräfidenten 
war unter biefem Negimente fein Raum; Bodelſchwingh felbft hätte fich 
folchen Ehrgeizes wohl kaum erbreiftet. Savigny erhielt, nach dem Dienjt- 


*) König Friebrih Wilhelm an Thile und Bodelſchwingh, 24. San. 1848. 
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alter, das Amt, das in feinen Händen nur ein Ehrenamt fein konnte und 
ſollte. 

So regierte der König in ſeiner Unumſchränktheit weiter, und ganz 
unmöglich war es, ihn in dem Gange zu ftören, ben er ſich für ſeine 
ſtändiſche Geſetzgebung vorgezeichnet Hatte. Seine Umgebungen unter- 
ftanden fich faum noch zu wiberfprechen. Höchftens der freimüthige Gene⸗ 
tal v. Forftner wagte zuweilen, den angebeteten Monarchen über „feine 
Polen” oder ähnliche Phantafiebilder aufzullären*); und wenn ber libe- 
tale Reibarzt, der große Kliniker Schönlein fich mit feiner durch den langen 
Schweizer Aufenthalt noch geftärkten fräntifchen Derbheit einmal ein burſchi⸗ 
koſes Kraftwort erlaubte, dann lachte Friedrich Wilhelm gemütlich; er Tannte 
das ſüddeutſche Sprichwort: die Bamberger rauchen keinen feinen! Der oft- 
preußifhe Graf Dohna⸗Lauck, wahrhaftig fein Liberaler, bat ihn im Nov. 
1847 flehentlich, bie periopifche Einberufung des Landtags alsbald aus- 
zufprechen, noch bevor eine ber vielen ſtändiſchen Körperfchaften wieber 
zufammenträte, und zugleich ein einfaches Zweikammerſyſtem einzuführen, 
fo daß die Herrencurie aus ihrer unerträglichen Mittelftellung heraus⸗ 
Time. Dann würde die ftändifche Geſetzgebung enblich ihren Abſchluß 
erbalten.”*) Es waren biefelben einfachen Gedanken, welche Graf Arnim 
ale Minifter fo oft vertheidigt hatte. Die geheimnißvollen Pläne des 
Königs ftanden aber ſchon feit: zunächit follten die Stände Alles, was er 
anbefoblen, buchſtäblich ausführen, dann erft wollte er den gehorſamen 
Kindern das letzte Geſchenk feiner väterlichen Huld, vie periodiſche Be⸗ 
rufung des Landtags ankündigen. 

So geſchah es auch. Die ſtändiſche Staatsichuldencommiffion be- 
gann befohlenermaßen ihre Thätigkeit, und im Januar 1848 traten die 
Vereinigten Ausfchüffe zur Berathung des Strafgeſetzbuchs zuſammen. 
Beckerath erklärte noch im letzten Augenblicke, Daß er wegen feiner Rechts⸗ 
bebenten fern bleiben müfje. Lubolf Camphauſen aber erichten, verſöhn⸗ 
licher als die Mehrzahl feiner rheiniſchen Landsleute; und es machte 
tiefen Einbrud, als biejer königstreue, durch und durch preußiſch gefinnte 
Patriot den Berlauf der lebten Kämpfe in bewegter Rebe, nicht unpar- 
teiiſch aber auch nicht ungerecht, alfo ſchilderte: „Als die Stände bi auf 
die äußerfte Grenze vorrüdten und, weit binübergebogen, bie Hand zur 
Ausgleichung darboten, ift dieſe Hand im Zorne zurüdgeftoßen worden. 
Ein Wort Hätte hingereicht, ven Verfaflungsitreit in Preußen auf immter 
zu beenbigen. Es ift nicht gefprochen worben. ‘Die Folgen müſſen ge- 
tragen werben. Die Geichichte aber wirb richten zwiſchen und und ber 
Regierung!" Im Ganzen zeigte der Vereinigte Ausfhuß große Mäßigung, 
er hielt fich ftreng an feine nächte Aufgabe. ‘Der Entwurf des Straf- 

*) Forſtner an Oberftleutnant v. db. Golt, 15. April 1846. 


**) Sraf Dohna⸗Lauck an Bodelſchwingh, 28. Juli; deſſen Denfichrift „über bie 
gegenwärtige Lage ber ſtändiſchen Verfaſſungsverhältniſſe“, Nov. 1847. 
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geſetzbuchs war ein ernftes, wohldurchdachtes Werk; nur einzelne feiner 
Beitimmungen mußten der Empfindung der Zeit allzu Bart erfcheinen, 
fo die Vorfchrift, daß die Todesftrafe in gewiffen Bällen durch das Ab⸗ 
bauen ber rechten Hand und die Auffpießung bes Kopfes verichärft werben 
follte. Die Rheinländer aber Bielten an ihrem Code Napoleon, ber im 
Grunde weit ftrenger war, eigenfinnig feft; ihr „Rheiniſcher Verein‘ 
und ihre Heinen ultramontanen Blätter warnten einträchtig vor „per 
Chimäre der Verbrüderung, ber Eentralifation”. Sie wollten nicht ſehen, 
daß es eine Schande war, wenn im Namen beffelben Königs von Preußen 
bier eine That für ftrafles, dort für verbrecheriich erklärt wurde; ber 
fittliche Werth eines gemeinfamen Strafgefeßbuchs blieb ihrem verbiffenen 
Provinzialtroge ganz unfaßbar. In der Kölnifchen Zeitung veröffentlichte 
ber geiftreiche Bonner Yurift Ed. Böding eine fcharfe Kritik des Entwurfs, 
eine Arbeit, die gewiß nicht particulariftifch gemeint war, aber bie Rheinländer 
in ihrem Widerſtande beftärlte. Genug, das Geſetz wurde von ber liberalen 
Preſſe, die den Rheinlänvern immer nach dem Munde redete, fchon im 
Voraus verläftert. Savignh hatte im Landtage nur fehr wenig gefprochen; 
jet führte er die Sache der Krone faft allein und vertheibigte mit über- 
legener Ruhe Punkt für Punkt des verrufenen Geſetzes. Er zeigte, daß 
nur eine „mißverftandene Humanität“ die Todesſtrafe oder die Prügel- 
ftrafe für Ehrlofe befämpfen könne; er erwies, daß Preußen als ein Glied 
der großen chriftlichen Staatengefellichaft verpflichtet fet, auch bie im Aus- 
lande begangenen Verbrechen zu beftrafen — was bie liberale Sanftmuth 
noch beftritt. 

AS die Berathungen fich ſchon zum Ende neigten, kam plötlich bie 
Nachricht von dem Ausbruch der Pariſer Februar⸗Revolution. Mit einem 
Schlage verwandelte fich die Welt, alle ftillen Wiünfche der letzten Jahre 
gewannen augenblidlich Sprache, und es war nur menfchlich, daß der Aus- 
ſchuß nunmehr beichloß, das Strafgefeßbuch jolle nicht eher verkündigt 
werben, als bis ber Vereinigte Landtag auch über Die beabfichtigte Reform 
des Strafprocefies berathen hätte. Schon der legte Landtag Hatte mit 
gutem Grunde verlangt, das in Berlin bereits eingeführte öffentlich-münd«- 
liche Verfahren müßte der gefammten Monarchie zu theil werben. Vet 
ſchien auch diefe Forderung ſchon überwunden. Das Schwurgericht, das 
fo oft als Bollwerk der Vollöfreiheit gefeterte, war in Aller Munde, nur 
durch Gefchworene glaubte man bie gerechte Handhabung des Strafgefees 
fihern zu fönnen. Savigny aber, der von dem nahenden Sturnte noch 
nichts bemerkte, mahnte bebachtjam: über ven Werth der Schwurgerichte 
gingen die Dieinungen doch weit auseinander. 

Auch der König ahnte noch nicht, daß eine neue Zeit gelommen war. 
Er war zufrieden mit dem ruhigen Verhalten feiner Ausſchüſſe und fchloß 
fte am 6. März perfönlich mit einer gnädigen Anſprache. Freudig Tün- 
bigte er ihnen an: nachdem nunmehr allen feinen Befehlen genügt fei, 
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wolle er, die Wünſche feiner getreuen Stände genehmigend, die periodiſche 
Einberufung des Vereinigten Landtags und demgemäß bie Beſchränkung 
der Wirtiamleit der Ausichüffe hiermit anordnen. So war das erlöfenve 
Wort endlich ausgefprodhen — aber zu ſpät und darum vergeblich. Ein 
Jahr früher verkündigt, Hätte dieſe Tönigliche Entjchließung dem ganzen 
heiflofen Verfaſſungskampf abgefchnitten und vielleicht ſogar bewirkt, daß 
Preußen mit einem wohlgeorpneten, rechtlich geficherten Ständeweſen ber 
Anarchie Trot bieten konnte. Jetzt erſchien die verfpätete Zuſage, obwohl 
fie längft befchloffen war, nur wie ein abgebrungenes Zugeftändniß. Nach 
wenigen Tagen fehritt die Revolution auch über fie hinweg, und ber ſtolze 
Serricher, der feinem Volle Schritt für Schritt den Weg hatte vorjchreiben 
wollen, lag gevemüthigt am Boden. — 














Nennter Abfchnitt. 





Der Niedergang des Dentfhen Bundes. 


Die großen Wanblungen der Geſchichte Tann der Denker wohl aus 
ihren Borbedingungen und Nachwirkungen als nothwendig begreifen. 
Doch niemals vermag er zu erweilen, warum ber Umfchwung fo und 
nicht anders erfolgen, warum im entfcheivenden Augenblide dieſe und 
nicht andere Männer an entfcheibenver Stelle ſtehen mußten. Ueber ber 
Welt der perjönlichen Freiheit, über dem Kommen und Gehen der Hifto- 
riſchen Perfonen walten Geſetze, deren göttlihe Vernunft wir zuweilen 
ahnen, aber nie ergründen. In Deutfchland war die alte fürftliche Selbft- 
berrichaft längft zur Vernichtung reif, und der Uebergang zu ber noth- 
wendigen neuen Orbnung ber Dinge konnte noch immer auf frievlichen 
Wegen erfolgen. Da fügte das Geſchick, daß die beiven mächtigften und 
geiſtvollſten Vertreter der monarchifchen Vollgewalt, die beiden Herricher, 
welde im Hochgenufje ihres Töniglichen Ichs wie trunken fchwelgten, eben 
zu der Zeit, ba eine Verföhnung möglich fchten, fich ihrem Volle ent- 
fremdeten. Gewiß war e8 eine furchtbare, eine unausbleibliche Ironie des 
Schidfals, daß grade bie zwei erften Männer bes deutſchen Fürftenftanbes 
bie Unzulänglichkeit des alten perſönlichen Regiments gleichjam am eigenen 
Leibe erfahren mußten; bie einzelnen Auftritte biefer Tragödie des beut- 
ſchen Abfolutismus laſſen ſich jedoch nur aus perjönlichen Erlebnifien 
und Empfindungen erklären. 

Sn Preußen hatte ver König mit der Einberufung ber Vereinigten 
Stände eine Bahn beichritten, welche fait unzweifelhaft zur georpneten 
ſtändiſchen Monarchie zu führen ſchien; doch ein räthſelhafter Eigenfinn 
verbot ihm, feinen bochfinnigen Zugeſtändniſſen zur rechten Zeit bie Ge⸗ 
währ zu geben, die ihren Beitand allein fichern Tonnte; erſt als e8 zu 
ſpät war verſprach er Die periodiſche Einberufung des Landtags. In 
Baiern jchienen fich zur nämlichen Zeit, um Neujahr 1847, die Verbält- 
niſſe ebenfo Hoffnungsvoli zu geftalten. König Ludwig war aus feinen 
clericalen Träumen erwacht. Er hatte während der letzten Monate aus 
dem demagogiſchen Getobe der Ultramontanen gelernt, daß diefe Partei 
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die Krone nicht ftüen, ſondern beherrſchen und mißbrauchen wollte.*) 
Schon waren zwei Mitgliever des verhaßten Miniſteriums Abel ent- 
laſſen; Abel felbft mußte die Verwaltung der Tirchlichen Angelegenheiten 
abtreten und fagte fchmerzlich: ich befike das Vertrauen bes Königs nicht 
mehr. Nicht umfonft hatte der Präfivent der Reichsräthe, Fürſt Leiningen 
fon im Frühjahr den Monarchen gewarnt: beim Andauern der cdlericalen 
Parteiherrſchaft würde die Revolution in Baiern „ein gepflügtes Feld 
finden“.) Verliefen die Dinge ruhig, fo ließ ſich mit Sicherheit hoffen, 
dag König Ludwig binnen Kurzem auch Abel entlaffen und die Staats- 
gewalt wieber in paritätifchen @eifte handhaben würde. Der Haß gegen 
das rohe Parteiregiment der Ultramontauen war fehr hoch geftiegen. Ge⸗ 
ſchah es doch, daß das Münchener Appellationsgericht einen wegen Duell 
zum Tode verurtbeilten jungen Polytechniler in zweiter Inftanz nur mit 
furzer Haft beftrafte und dabei ausdrüdlich erklärte: größere Strenge er- 
ſcheine unbillig nachdem man die beiden Duellanten Minifter Abel und 
Wallerftein ftraflos gelaflen hätte, 

Doch mittlerweile war ein Ereigniß eingetreten, das bie Stimmungen 
im Lande plößlich verwandelte. Im October 1846 erichien bie Tänzerin 
Lola Monte; auf dem Münchener Theater, ein verrufenes Weib, das ſchon 
in Oftindien, in England, in Paris, in Berlin, in Baden, überall felt- 
fame Abenteuer erlebt hatte, Tochter eines fchottifchen oder trifchen Vaters 
“ umd einer creolifchen Mutter, befaß fie ven Zauber norbifcher und füb- 
ländifcher Schönheit zugleich und verbiente es wohl, daß Stieler ihr Bild 
für die Schönheitögallerie des Witteldbachers malte. Eine Künftlerin war 
fie nicht; aber wenn fie in dem leidenjchaftlichen Zanze EI Die aller 
Liebreiz ihrer üppigen und boch ſchlanken Glieder zeigte, dann wiberftanden 
die Männer nicht leicht dem Gluthblick diefer wunderfamen Augen. Frech, 
ſchamlos, unerjättli in der Wolluft, wie die Sempronia ber catilinarifchen 
Verſchwörung, verftand fie unter Freunden auch anmuthig, ja geiftreich 
zu plaubern; fie tummelte ſich gewandt auf feurigen Roſſen, fang feelen- 
voll zur Zither, trug fpanifche Gedichte lebendig und mit wohltönenber 
Stimme vor; ihren Feinden ging fie herzhaft zu Leibe, mit der Reit⸗ 
peitiche oder auch mit Ohrfeigen. Den ſchönheitsfrohen König bezauberte 
fie auf den erften Blick vollftändig; es war wirklich, fo geſtand er [päter 
ſelbſt, al8 ob fie ihm einen Minnetrank gereicht hätte. Weber ihr vergaß 
er die Welt, fich jelber und feine königliche Würde; und ba bie wittels- 
bachiſche Mufe niemals ſchweigen Tonnte, fo gingen in ber Hatfchlüchtigen 
Hauptſtadt bald erftaunliche Dichtungen von Hand zu Hand, jo ein Vers 
„auf Lolita‘, der einen PBentameter vorftellen follte: 

In der Spanierin fand Liebe im Leben ich nur; 

jo ein anderes Kunſtwerk: „Der Dichter, L. M. betreffend. Das Gewölke 

*) ©. o. V. 323 ff. 

**) Fürſt Leiningen, zwei Denkichriften über bie Neichsräthe, April 1846. 
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ift vergangen, und die Luft ift wieder blau;“ jo noch ein Stüd: „I. M. 
Wonnemeer die Seelen trinten, tönt zur Zither bein Geſang.“ 

Und feltfiam, während eine Schaar junger Wüſtlinge die gefällige 
Schöne begebrlich umſchwärmte, hielt fich die Neigung des Königs immer 
noch in gewiffen Schranten. Sein alter Verehrer Fürſtbiſchof Diepen- 
brod in Breslau Hatte mit tiefem Schmerz von dem großen Münchener 
Aergerniß gehört und wagte den geliebten Monarchen geiftlich zu ermahnen; 
der fchöne priefterliche Freimuth gegen die Gewaltigen diefer Welt ift ja 
unter den katholiſchen Prälaten, weil fie fich felbft für die Häupter des 
erſten aller Stände halten, weit häufiger al8 in der proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit. Ludwig nahm die warnenden Worte, ba er bie edle Gefinnung 
bes Schreibers fannte, ganz unbefangen auf und betheuerte auf fein 
Ehrenwort, daß er die letzte Liebesgunft von Lola nie verlangt hätte; eine 
Abſchrift Diefer Antwort ließ er fogar allen bairiſchen Biſchöfen zuſenden. 
Dadurch erſchien freilich die Macht des dämoniſchen Weibes nur um fo 
räthielbafter, und Minifter Canitz fagte, al8 ihm der bairiiche Geſandte 
verficherte, dieſe Liebe ſei platonifch, mit der Ruhe des erfahrenen Welt- 
mannes: „das wäre vollends Narrheit!“ 

Auffällig früh, ſchon wenige Tage nach Lola's Ankunft, verbreitete 
fich in München das unfinnige Gerücht, fie fei von den englifchen Frei⸗ 
maurern abgefendet um die Jeſuiten zu bekämpfen. ®runbfäße, gute wie 
ichlechte, waren ihr völlig unbelannt; aber fie wollte herrſchen, fie wollte 
durch bie Liebe des Königs auch politifche Macht erlangen; und ba fie 
mit ihrer Weiberfchlauheit alsbald erlannte, das Minifterium Abel jet 
verloren, fo mochte fie ihre Flagge nicht auf einem ſinkenden Schiffe Hifien. 
Auch war e8 ihr, nach ihren Lebensgewohnheiten, ficherlih unbequem, 
mit einer Priefterpartei zufammtenzugehen, bie doch einige Wahrung bes 
äußeren Anftands verlangen mußte, Ernſte fittliche Bedenken hegten bie 
ultramontanen Mintfter gewiß nicht. So viele Sabre hindurch hatten fie 
die mannichfachen galanten Abenteuer ihres Tiebebebürftigen Herrichers 
mit großer Gelaſſenheit ertragen; im feindlichen Lager behauptete man 
fogar — freilich ohne fiheren Beweis — daß fie vergeblich unter der Hand 
versucht hätten, fich auch diesmal mit der neuen Töniglichen Geliebten zu 
verftändigen. Gleichviel; fchon nach kurzer Zeit gebärbete fich Lola als 
erflärte Feindin der Elericalen, fie wollte die neue Eſther fein, bie das 
geknechtete Voll der Liberalen vom Drud erlöfte, und ſchenkte fogar den 
nattonalen Beſtrebungen bes beutichen Liberalismus ihre Gunſt. ALS 
Tiedemann und die anderen Abgeſandten der jchleswigbolfteiniichen Pa- 
trioten in biefen Berbittagen von König Ludwig empfangen wurben, ba 
bemerften fie wohl, wie Lola’8 zierliche Füßchen unter dem Ofenfchirm 
berporragten.*) 


*) Nach Tiebemann’s Erzählung, 





———— — 
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So geihah das Aergſte was gefchehen konnte: ber längſt ſchon 
in ernftem Nachventen gereifte Entichluß des Königs, mit dem ulira- 
montanen Parteiregimente zu brechen, wurde durch ein gemeines Weib 
gefördert und erfchien, da er endlich zur Ausführung kam, als ein Wert 
unfauberer perjönlicher Ranke. Sobald Lola’8 Barteiftellung entſchieden 
war, brachte die geſammte clericale Preſſe Deutichlands, fo weit es die 
Genjur irgend erlaubte, Tag für Tag Schmußgefchichten vom Münchener 
Hofe; die Radicalen ftimmten mit wiehernder Schadenfreude ein, wie glüd- 
lich fühlten fie fich, das Königthum fo perfönlich entwürbigen zu Können, 
und bald rebete alle Welt, al8 ob der batrifche Staat ganz aus den Fugen 
ginge. Die batrifche Preffe freilich mußte unverbrüchlich fchweigen. In 
Wahrheit Tag noch gar keine polittiche Miſſethat vor, fondern nur bie 
phantaftifche Herzensverirrung eines Füriten, der nach Allem was er für 
Deutſchlands Kunſt, für den Zollverein, für das bairiſche Land gethan, 
boch gewiß ein menfchliches Urtheil verlangen burfte und grabe jegt im 
Degriffe ftand, fein Volt von einer gehäffigen Parteiherrfchaft zu befreien. 
Eben diefe Gewißheit ihres nahen Sturzes erbitterte die Ultramontanen 
aufs Aeußerſte. Sie ließen über Lola's tolle Streihe von Aufpafiern 
genau Buch führen und verfuchten noch einmal den König zu warnen 
durch den Minister Graf Seinsheim, der als alter Freund mit Lubwig’s 
früheren Liebeshändeln fehr genau bekannt war. Seinsheim empfing 
barauf die fcharfe Weifung, fich jeder Einmifchung in die Privat-Anges 
legenpheiten des Hofes zu enthalten, und feitbem warb bie Sprache ber 
verfinfenden Bartei mit jedem Tage trobiger.*) Im Januar 1847 über- 
nahm der Eichftäbter Graf Reiſach das Münchener Erzbisthum. Sein erfter 
Hirtendrief war ein Meifterftüc pfäffifcher Gleißnerei und Herrſchſucht; er 
mahnte bie Gläubigen „Euer Prüfftein in allen Dingen fei das Urtheil 
ber Kirche”, und ſprach zugleich von den Tagen Max Joſeph's, von „ben 
traurigen Zeiten der Zerftörung der Kirche Baierns“ mit einer berechneten 
Bosheit, welche den König tief verlette. 

Unterbeffen konnte die mit Geſchenken überhäufte Lola ihre Begehr⸗ 
lichfeit nicht mehr bänbigen, fie erbat ſich von ihren hoben Beſchützer 
die Erhebung in den Grafenftand, und er war verblendet genug ihr dieſe 
Gnade zu verfprechen. Wie thöricht immer, ungefeglich war feine Zufage 
nicht. Stanbeserböhungen gehörten zu den unbeftrittenen Prärogativen 
ber Krone; auch galt der Grafentitel in Baiern nicht gar viel, feit Karl 
Theodor in den Zeiten feines Reichsvicariats jo viele arme Ritter gegraft 
hatte. Als Auslänverin bedurfte Lola aber zugleich der Verleihung bes 
Indigenats, und für dieſe unbedeutende Förmlichkeit, die gemeinhin ganz 
glatt ablief, verlangte das Geſetz zunächft die Befragung des Staatsraths, 
ſodann die Unterfchrift eines Miniſters. Der Staatsrath wagte abzu- 


*) Bernſtorff's Berichte, 14. Dec. 1846, 2. Febr. 1847. 
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rathen; an dies unmaßgebliche Öutachten war der König jedoch nicht ge- 
bunden, und der Hausminifter Graf Brah, deſſen Unterjchrift erfordert 
wurde, hatte grabe einen langen Urlaub angetreten. Da traten die anderen 
vier Minister, Abel, Seinsheim, Sumppenberg, Schrend, die an der Sache 
amtlich gar nicht betbeiltgt waren, zur Berathung zuſammen, und Abel 
erfannte mit dem Scharfblid des erfahrenen PBarteimannes, jekt jet für 
ihn Die rechte Stunde gelommen, um mit feierlicder Salbung, mit dem 
ganzen Schmerze tief gelränkter Tugend ben längft gebotenen Abſchied zu 
fordern. 

Statt dem Könige, wie ihr gutes Recht war, befcheiven vorzuitellen, 
eine ſolche Standeserhöhung fer ein Aergerniß und müſſe auch den Auf 
der nicht unmittelbar betbeiligten Minifter fchäbigen, überreichten fie ihm 
am 11. Bebr. 1847 ein langes, von Abel verfaßtes Memorandum, das 
in der Gejchichte deutſcher Monarchten ohne Beiſpiel daſtand. Unter 
einem Schwall unterthänigfter Ergebenheitsverficherungen tabelten fie fein 
Berhältniß zu Lola mit einer Roheit, die der fechzigjährige Monarch von 
feinen Dienern nicht hinnehmen durfte. Sie behaupteten: „das National 
gefühl ift auf das Tiefſte verlegt, weil Baiern fich von einer Fremen, 
been Ruf in der öffentlichen Meinung gebranbmarlt ift, regiert glaubt‘ 
— und Doch Hatte Lola bisher ihren Uebermuth wohl an einzelnen Bolizei- 
beamten ausgelafien, aber auf ven Gang ber großen Staatögefchäfte noch 
nirgends eingewirtt. Sie verficherten mit ungeheuerlicher Vebertreibung: 
„Eine gleiche Stimmung befteht in Berchtesgaven und Paſſau, in Afchaffen- 
burg und Zweibrüden, ja fie ift über ganz Europa verbreitet, ja fie iſt 
ganz die gleiche in ver Hütte des Armen wie in dem Palafte des Reichen. 
Es iſt nicht blos der Ruhm und das Glüd der Negierung Ew. 8. Maje- 
ftät, e8 ift die Sache des Königthums, die auf dem Spiele ſteht.“ Sie 
wagten ihrem Könige fogar die offenbare Unwahrheit zu jagen: „auf bie 
Länge würbe auch die bewaffnete Macht” dem allgemeinen Unwillen nicht 
wiberjteben, „und wo foll noch eine Hilfe gefunden werben, wenn auch 
dieſes ungeheure Uebel einträte, wenn auch dieſes Bollwerk ſchwankte.“ 
Allerdings herrichte in den Weünchener Kafernen, Dank ber erbärmlichen 
Berwaltung des mitunterzeichneten Kriegsminiſters Gumppenberg, zur Zeit 
gräuliche Unordnung; doch wer follte glauben, daß bieje lebensluftigen, 
königstreuen batrifchen Soldaten ihrem noch immer geliebten „Ludwigel“ 
wegen einer anftößigen Liebesgejchichte den Fahneneid brechen könnten — 
wenn fie nicht etwa durch die Priefter künſtlich aufgewiegelt wurben ? 
Dann drohten die Minifter dem Monarchen auch noch mit den „unberechen- 
baren Folgen‘ der Verhandlungen des „unter ſolchen Einprüden” ein- 
zuberufenden nächiten Landtags, der in Wahrheit ziemlich ſtill verlaufen 
follte. Zum Schluß baten fie ven König, falls er „ihr heißes Flehen nicht 
erbören‘ wolle, um ihre Entlafjung. 

Einige der Unterzeichner mochten vielleicht die Wirkung ihrer Worte 


654 V. 9. Der Niebergang des Dentſchen Bundes. 


nicht ganz überfehen. bel jeboch, ber feinen königlichen Herrn genau 
Iannte, mußte wiffen, daß eine jo unebrerbietige, faſt drohende Sprache 
den Selbftherrfcher nur reizen Tonnte. Er wollte brechen und, wie Canitz 
farfaftifch bemerkte, den unvermeidlichen Rüdzug mit allen Triegerifchen 
Ehren antreten. Das Memorandum konnte ebenfo wenig geheim bleiben 
wie vordem Schön’s Büchlein Woher und Wohin; nach wenigen Tagen 
war e8 auch ſchon in Jedermann's Händen, obgleich alle vier Miniſter 
heilig ihre Unſchuld betheuerten, und wirkte nunmehr verberblicher als 
jemals eine demagogifhe Brandſchrift. Auch mancher Unbefangene ließ 
fih durch ben Biedermannston der hochpathetifchen Tugendpredigt ge- 
winnen; ihre ganze Faſſung war offenbar von Haus aus auf das große 
Publicum berechnet. Am Münchener Hofe aber blieb den Clericalen biefer 
Beweis monarchiſcher Geſinnung unvergefien; feiner der wittelsbachiſchen 
Herrfcher ſeitdem, wie weit auch fonft ihre Neigungen aus einander gingen, 
bat der ultramontanen Partei je wieber volles Vertrauen gezeigt. Am 
16. Febr. wurden die Miniſter ſämmtlich entlaffen,; mit ihnen zugleich 
mußte auch Hörmann ausfcheiden, der Negierungspräfident von Ober 
baiern, der fich fehon vor Jahren in der Mainzer ſchwarzen Commilfion 
und nachher wieder in Münden als unerbittlier Demagogenverfolger 
ausgezeichnet hatte. Erſt feit Abel's Memorandum gewann Lola wirkliche 
politiihe Macht; war doch nunmehr Alles beftätigt was fie ihrem er- 
lauchten Gönner über die Herrichfucht der Ultramontanen gejagt. Im 
ihrem thörichten Webermuthe jchrieb fie ſogar an die Times: obgleich fie 
felber bei dem Minifterwechfel nicht mitgewirkt hätte, fo glaube fie doch, 
daß der König durch gerechte Gründe dazu beftimmt worden fell Mit 
Ingrimm wendete fich Ludwig von der Partei hinweg, bie ihn fo lange 
beherricht Hatte, und fagte in einem alsbald veröffentlichten Sonette: 

Ihr die Ihr Inechten mich gewollt, erzittert! 

Ich preif es, das entſcheidende Ereigniß, 

Das Eure Macht auf ewig bat zernichtet. 

Sein Zorn warb ganz unbänbig, als jett auch bie ultramontanen 
Gelehrten ihm entgegentraten. Einer ihrer Heißfporne, der ehrenhafte, 
tapfere, freimüthige Laſaulx beantragte im Senate, bie Univerfität möge 
den Miniftern, die für die Sittlichkeit eingetreten wären, Dank und An⸗ 
erfennung ausfprechen, denn fie jei „die erjte ftttliche Corporation bes 
Staates” — ein Ehrenname, ber nad katholiſcher Anfchauung ficherlich 
allein der Kirche gebührte. Der Antrag war offenbar ungehörig, da bie 
Univerfität mit dem politifchen Streite nichts zu fchaffen hatte, auch dem 
harten Bureaukraten Abel durchaus feinen Dank fchulvete. Einige der Pro- 
fefforen ftimmten zu, andere fuchten zu vermitteln; ein Beſchluß war noch 
nicht gefaßt, da wurden bie Abitimmungen ſchon durch den unterthänigen 
Nector Weißbrod dem Hofe mitgetheilt, und num ließ fich der König fogar 
duch Lola's Fürbitten nicht mehr halten. Sofort am 1. März wurbe 
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Laſaulx entlaffen. Die Studenten, bie den phantaſtiſchen Philologen Doch 
als anregenden, berebten Lehrer Tiebten, eilten in Schaaren hinaus um 
von ihm Abſchied zu nehmen, dann zogen fie vor das Haus Lola’, bie 
den lärmenden Haufen brunten von ihrem Fenſter her verhöhnte. Mitten 
im Getümmel erſchien plöglich der König, Alles machte ihm ehrfurchtsvoll 
Platz; doch als er nach langer Frift von der Geliebten zurüdleßrte, da 
brach bie Frechheit des Pobels los, und ver Schöpfer des neuen Münchens 
wurde in dieſer Stadt, die ihm Alles verbantte, perſönlich beichimpft. 
Kalt und ruhig, in Töniglicher Haltung, fchritt er durch den johlenben 
Haufen. Nun fielen Schlag auf Schlag Gewaltfireiche gegen die Unis 
verfität, die an die Vertreibung der Göttinger Sieben erinnerten. Raſch 
nach einander wurben bie beiden Suriften Phillips und Moy bejeitigt, 
dann der Hiftoriter Höfler, dann Döllinger, Deutinger, Sepp, alle die 
clericalen Gelehrten, welche Ludwig einft jelber berufen Hatte um fein 
Münden zu einem Tatbolifhen Berlin zu erheben. So zertrümmerte 
er in blindem Unmuth fein eigenes Werk. Unter ven berühmten ultra- 
montanen Profefjoren blieben nur zwei verfchont: der greife Görres — 
denn Ludwig befahl: den alten Mann laßt mir in Ruh’ — und ber getreue 
Nepomuf Ringseis. Der Hatte fich entfchieven für Laſaulx's Antrag aus- 
gefprochen; fein alter Freund aber meinte: „ber Diuderl meint e8 gut, 
er bat mir ſchon oft bittere Wahrheiten gejagt.” 

Im Sommer ging Ludwig nach feinem geliebten altfuldiſchen Schloffe 
Drüdenau. Es bezeichnete feinen Tünftleriichen Sinn, daß er unter ben 
vielen fchönen Stellen feines Landes nicht die übermächtige, da8 Gemüth fo 
leicht erprüdlenve Pracht der Alpenlanvichaften bevorzugte, ſondern bie fanfte 
Anmut diefes ftillen vom Waldgebirge der Rhön umichloffenen Wiefen- 
grundes: hier ließ ſich's träumen und dichten. Seine Lola folgte ihm 
bald nah; Küraiftere ritten neben ihrem Wagen um den katholifchen Pobel 
fern zu Halten. Er felbft wurde, als er nachher in die Pfalz reifte, über⸗ 
all mit der alten treuen Berzlichleit aufgenommen. Unterwegs befuchte 
ihn der Bunbesgefandte Graf Dönhoff, und wie erftaunte ber Preuße, 
ven König fo verwandelt, fo ganz umgetaufcht zu finden: über alle bie 
Männer, welche Ludwig einst in München gegen Dönhoff vertheidigt hatte, 
ſprach er jegt mit ber äußerſten Beftigleit.) Dem Würzburger Biſchof 
Stahl Hielt er eine ungnäbige Rebe, die er von zwei Flügelabjutanten 
nieberjchreiben ließ: „Der Beſchützer der Kirche — als folcher bewies ich 
mih — ihr Wohlthäter — keiner meiner Vorfahren machte aus eigenen 
Mitteln fo viele Stiftungen — der wird von der ultrafirchlihen Partei 
jo ſchändlich behandelt, daß fie den Jacobinern nichts übrig läßt. ‘Die 
dem Papſte feindliche Partet ift’8 auch mir. Seit Jahren gingen mir bie 
Augen auf, immer mehr und mehr, und follten auch alle heil ſehenden 


*) Donhoff's Bericht, Afchaffenburg, 20. Aug. 1847. 
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um mich fich fchließen, bleiben meine offen fo lange ich Ice. Wenn 
irgend jemand mir Theueren ein Haar gekrümmt wird, werbe ich feine 
Schonung mehr Iennen. Daß in Würzburg Umtriebe ftattfinden ift mir 
belannt. Ich fage nicht, daß Ste theilgenommen, aber damit Sie's jagen. 
Bor zwei Zeugen rede ih. Wüßte ich daß Sie jchuldig, ich würbe es 
Ihnen jagen. Offen und grad ift meine Art, und fo boffe ich zu fterben. 
Ih ſpreche nicht von Dankbarkeit und Pflichten gegen ben Landesherrn, 
aber dumm, dumm iſt's fich jo zu benehmen.‘‘*) 

Die Leitung des neuen Dinifteriums übernahm der Pfälzer Maurer, 
der einft in der griechiſchen Regentſchaft mit Abel zufammtengewirkt, da⸗ 
beim aber ben zur ultramontanen Bartei übergegangenen alten Freund 
gänzlich aufgegeben hatte. Er war, zum Entjeßen der Clericalen, ver erfte 
proteftantishe Minifter Baterns: fo lange wirkten, troß ber rechtlich an⸗ 
erfannten &leichheit, die alten confeifionellen Erinnerungen noch in ben 
meiften deutfchen Staaten nah, in Preußen warb erft nach der Revo⸗ 
lution der erfte katholifche Miniſter möglich. Mit dem Könige hatte Maurer 
ſchon als Kind in dem Rohrbacher Schlößchen bei Heidelberg oft zuſammen 
gefptelt. Mehr Gelehrter als Staatsmann, aber gefchäftstüchtig, erfahren, 
arbeitfam, übernahm er das peinliche Amt nur aus Pflichtgefühl und mit 
ber reblichen Abficht, die durch eine rohe Barteiberrichaft dem Lande ge- 
ſchlagenen Wunden zu heilen. Die Inbigenats-Urkunde für Gräfin Lola 
Landsfeld mußte er freilich unterzeichnen, obgleich er eine ſolche Stanbes- 
erböhung erft kürzlich im Staatsratbe felber für eine große „Calamität” 
erflärt hatte; doch jeden perjönlichen Verkehr mit ver neuen Gräfin ver- 
bat er fich ernftlich. Mit geſetzgeberiſchem Beuereifer, wie einft in Griechen⸗ 
land, arbeitete er num an der lange geplanten Juftizreform und gewann den 
König für das äffentlih-mündliche Verfahren; nur von Gefchiworenen 
wollte Ludwig nichts hören. Die beiden fo ſchwer mißhanbelten Liberalen 
Behr und Eifenmann erlangten endlich ihre Freiheit wieder; bie Uni- 
verfitäten erhielten eine neue, etwas verftänbigere Studienordnung, die 
Studenten erweiterte Rechte für ihre Verbindungen. Andererſeits wurde 
bie Miſſionsthätigkeit der Redemtoriſten beſchränkt und den Nonnen bie 
Ablegung der ewigen Gelübde erft in reiferem Lebensalter geftattet. Er⸗ 
gebene Anhänger nannten die neue, offenbar ehrliche Regierung ſchon 
bad Miniſterium der Morgenröthe. 

Der Wiener Hof zeigte fich über das Unglüd feiner batrifhen Freunde 
tief befümmert. Sein Gefanbter Graf Senfft, der fo lange mit den 
Münchener Ultramontanen Hand in Hand gegangen war, gab Feſte zu 
Ehren der geftürzten Minifter, er befam bie Ungnade König Ludwig's ftark 
zu fühlen und ſah fich fchließlich gezwungen, ohne Abſchied zu verſchwinden. 
Nachher Tieß fich die Hofburg, da fie ihre üble Laune nicht bemeiftern 


*) König Ludwig, Anrede an ven Bifchof von Würzburg, Afchaffenburg, Aug. 1847. 
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fonnte, eine Zeit lang nur durch Geichäftsträger vertreten.*) Den pro- 
teftantifchen deutſchen Höfen ließ Ludwig die Gründe des Miinifterwechfels 
vertraulich mittheilen und zugleich die Hoffnung ausfprechen, nunmehr 
würde fich das Verhältniß zwifchen ven Bunbesgenoffen wiener freundlicher 
geftalten. Es warb hohe Zeit. Der Münchener Hof ftand augenblickfich 
ganz vereinfamt; alle mieden und beargwöhnten ihn, feit Abel fich er- 
dreiftet hatte, bie Bifchöfe gradeswegs zum Kampfe gegen bie Kirchen⸗ 
politit der deutſchen Regierungen aufzunwiegeln."*) Ueber ihre Vorgänger 
ſprachen bie neuen Minifter mit der größten Schärfe. In einer, bem 
preußifchen Auswärtigen Amte mitgetheilten Weifung an den Gefanbten 
Lerchenfelb fchilderte Maurer die Politik Abel's und fuhr fort: „pas un- 
finnige und ftrafbare Treiben möchte ganz umnbegreiffich ericheinen, wenn 
man nicht wüßte, daß S. Mai. der König jchon feit längerer Zeit an 
eine Aenderung des bisher befolgten Syſtems gedacht haben, welche nicht 
blos den bairiſchen Interefien, fondern auch denen des geſammten deutſchen 
Baterlandes mehr zufagen dürfte.” **) Die meiften ver Heinen Höfe ant- 
worteten jehr erfreut, auch die Weftmächte und der ven Ultramontanen 
allezeit feindliche Czar bekundeten ihre ZJufriebenheit; felbft der neue Papft 
äußerte fich wohlwollend, denn er wünfchte Firchlichen Frieden. Der württem- 
bergifche Reſident Graf Degenfeld aber fchrieb frohlodend an Thile, jetzt 
koͤnne Preußen die biplomatifche Herrihaft in München erlangen, und 
warf dem Grafen Bernftorff vor, daß er die Gunſt der Stunde noch nicht 
benugt bätte.}) 

Bernſtorff's Zurüdhaltung hatte gute Gründe, denn rückſichtslos zu- 
zugreifen, moralische Bedenken über politiichen Zweden zu vergeffen war 
Friedrich Wilhelm's Weife nicht. Nirgends erregten bie feltfamen Münchener 
Liebesiwirren fo viel Herzeleid wie bei dem bis zur Peinlichkeit fittenftrengen 
preußiſchen Königspaare. Dem Könige war überbied bie neu empor» 
fommenbe liberalere Richtung faft ebenfo zuwider wie die geichlagene ul- 
tramontane Partei, und feine Gemahlin empfand tiefes Mitleid mit ihrer 
armen Schwägerin der Königin Thereſe, die ihr hartes Loos mit einer 
faft übermenfchlichen Geduld ertrug. Auch Canitz konnte nicht umhin, mit 
dem eigenthümlichen Tugendſtolze dieſes Hofes auszufprechen: fein eigener 
allergnäbigfter Herr hätte durch fein Verhalten gegen die römifche Kirche 
das alte Wort befräftigt: sui victoria indicat regem. Er freute ſich des 
angekündigten Syſtemwechſels und der „Bekräftigung eines alten Bünd⸗ 
niſſes“, aber — fo fagte er bedenklich — „bie Veranlaffung ericheint 
uns nicht geeignet, darin einen Steg der Sache, bie wir für die unferige 
halten, zu erkennen“. Noch deutlicher fprach er in einem DBegleitfchreiben 


*) Berichte von Graf Arnim, 1. März, von Bernftorff, 4. Suni 1847. 
”, S. o. V. 287. 
+), Maurer, Weiſung an Graf Lerchenfeld, 1. März 1817. 

+) Degenfeld an Thile, 15. Sehr. 1847. 
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an Bernftarff (9. März): „Man bietet uns eine entente oordiale an 
ohne uns Bedingungen zu machen; man gefteht, daß das bisherige Be⸗ 
nehmen einer Aenderung bebürfe, die und nur erwünfcht fein kann... . 
Iſt aber das Verbältnig nicht einigermaßen bem zu vergleichen, wo ein 
in den Koth gefallener Freund feine Hand ausftredt?" Darum rieth er, 
„pie angebotene Gelegenheit zu benußen, ohne uns jeboch in den Skandal 
verflechten zu laſſen, bamit jeder Schein vermieden werbe, als wäre Lola 
Montez unfere Alltirte oder als brüdten wir beide Augen zu um gegen 
Herrn v. Abel & Co. Bortheile zu gewinnen”) Und als num ver un- 
glücliche Wittelsbacher tief und tiefer in die Netze feiner Geliebten hinein 
gerieth, auch ihre politifche Macht beftänbig zunahm, da fchrieb Canitz 
(17. Aug): „Es haben mehrere Könige mit Tänzerinnen gelebt; das ift 
nicht lobenswerth, doch iſt e8 möglich dabei zu beftehen, wenn bie Ge⸗ 
Ihichte in gehörigen Schranten bleibt. Aber diefe Verknüpfung von Re- 
gierungsfyftem und Verliebtheit in eine vagabundirende Grazie, das ift 
eine neue Erfcheinung; und damit zu beftehen iſt ebenfo unmöglich wie 
mit Sonetten in heutiger Zeit zu regieren. Der Würbe bes Königthums 
geſchieht unberechenbar größerer Schaden durch foldhen Unfug als durch 
allen den, welchen bie Demagogen anzetteln.”**) 

Das Urtheil war fehr Bart, aber nicht ungerecht. Das bämonifche 
Weib verpeftete allmählich das ganze Land, unter ſolchem Schube erjchienen 
auch die wohlmeinenden Miniſter Maurer, Zu Rhein, Zenetti in falſchem 
Lichte. Die beiden Parteien der Ultramontanen und ber „Lolamontanen“ 
belämpften einander mit nieverträchtigen Schmähungen. Lola felbft fchrieb 
in die Allgemeine Zeitung: „Müde die Zielfcheibe fo vieler heimlichen 
und öffentlichen, mündlichen, brieflihen und gebrudten Bosheiten zu fein, 
ertläre ich Ieden für einen ehrloſen Verleumder, der fih auf irgend eine 
Weiſe eine üble Nachrede gegen mich erlaubt ohne fie beweilen zu können.’ 
Dei Hoffmann und Campe in Hamburg, den Verlegern ber jungdeutfchen 
Radicalen, ließ P. Erdmann eine Verherrlichung der freien Liebe ericheinen : 
Lola Montez und die Jeſuiten. Das Buch begann mit dem Sate: „bie 
Welt ift noch keineswegs barüber im Neinen, was benn eigentlich Sitt- 
lichkeit fei, und fchloß mit einer Betrachtung über den Ausſpruch aus 
Heinſe's Arbinghello: „wir können uns von dem Krebsſchaden ver Vor⸗ 
urtheile vieler Jahrtauſende noch nicht heilen. Won der anderen Seite 
ber kamen Brandfchriften wie: „Lola Montez, oder das Menſch gehört 
dem Könige; Ludwig's Sonett auf „das entſcheidende Ereigniß” wurde 
unzähligemal parobirt, eines ber Spottgevichte ſchloß: „bie fchlechtfte Metze 
bat Did nun gerichtet.” Die Schmutzerei warb unfagbar elelbaft. 
Welche Verwirrung diefe tollen bairiſchen Händel überall in den Köpfen an- 


*) Canitz, Weiſung an Bernſtorff, nebft Begleitfchreiben, 9. März 1847. 
**) Sanig an Bernftorff, 17. Aug. 1847. 
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richteten, das mußte der einfältig ehrliche Polterer Jacob Venedey in Paris 
erfahren. Er fchrieb als germaniſcher Tugendbold und Keufchheitswächter 
einen flegelbaften Aufjak „die ſpaniſche Tänzerin und bie beutfche Frei⸗ 
heit”. Da die deutfchen Zeitungen, ber Cenſur halber, fein Machwerf 
nicht aufnehmen konnten, fo wendete er fi an Marraſt, ven Heraus⸗ 
geber des National. Der aber meinte troden: die Freundin ber Liberalen 
koͤnnen wir nicht belämpfen. Nun ging Venedey zu den Fourieriſten Con- 
fiverant und Eantagrel; fie lachten ihn aus: die deutſchen Liberalen wären 
„abſurd“, wenn fie fich an „die alte Moral‘ Hielten und nach dem Lebens- 
wandel ihrer Beſchützerin fragten! Als der deutſche Demagog darauf mit 
dem ganzen Pathos des alten Burfchenfchafters ausrief: aus befupelten 
Händen nehme ich die Freiheit nicht an — dba erwiberte ihm Cantagrel, 
der die Dame noch von ihren Pariſer Zeiten ber gründlich fannte, fieg- 
reih: o nein, Lola's Hände find ſehr rein und ſchön! Das Alles ließ 
Venedeh drucken; er ahnte nicht, wie lächerlich er fich machte. Und doch 
war es ein unbeimliches Zeichen ber Zeit, daß ein beutfcher König, der 
Schirmherr der Kirche, alfo von den Predigern der „neuen Moral’ des 
Communismus in Schub genommen wurde. 

Der Landtag, der im October 1847 für Eurze Zeit zufammentrat um 
über eine neue Eiſenbahn-Anleihe zu befchließen, hielt ſich ruhig: denn 
über ven Skandal, der alle Welt beichäftigte, durfte man auf der Redner⸗ 
bühne nichts fagen. Auch waren vie Liberalen aus den Provinzen, zumal 
bie Pfälzer, Herzlich frob der verhaßten clericalen Herrſchaft enplich ent- 
ledigt zu fein, fie freuten fich des überall umhergetragenen königlichen 
Wortes: das Yeluiten- Regiment Hat aufgehört in Baiern. Der Haß 
gegen bie geftürzte Partei entlud ſich nur in einigen ftürmifchen Auftritten. 
Bon den Reichsräthen verlangte Fürſt Wrede kurzweg die Ausſchließung 
des neuen Münchener Erzbifchofs, ver im Germanicum den Jeſuiteneid 
geleiftet Hätte, Graf Reiſach verficherte darauf mit einer alle Sachlundigen 
erſchreckenden Unſchuld: daß er der Gefellfchaft Jeſu nicht angehöre. In der 
Adreſſe fprach die zweite Kammer ven neuen Näthen der Krone ihr Ber- 
trauen aus und zugleich die Hoffnung, daß „bie großartige Schöpfung bes 
Zollvereins zu einer noch vollftändigeren Vereinigung aller deutſchen Volls⸗ 
jtämme führen möge". Der alfo angefchlagene liperale Ton Hang mächtig 
wieder, als ein Antrag auf Preßfreiheit berathen und jchlieglich felbft von 
den Reichsräthen beinah einftimmig angenommen wurde. Der König 
willfabrte dem Wunfche, da die fo oft befprochene Reviſion des Bundes⸗ 
preßgeſetzes doch noch in weiten Selbe lag, und verfügte am 17. Dec. 
— dem Bundesrechte zuwider — daß fortan nur noch die Artikel über 
auswärtige Politif ver Eenfur unterliegen follten. 

Aber ehe das Land noch biejes Geſchenkes froh werden konnte, brach 
das Mintiterium Maurer fchon zufammen. Es war Ludwig's tragifches 
Verhängniß, daß ihm feine thörichte Liebe jetzt auch feine wohldurchdachten 
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Reformen ververben mußte. Seit ver Heimlehr aus Brückenau gebärbete fich 
Lola frech als Herricherin; fie Hielt in der lieblichen Billa, vie ihr ber 
König auf der Barerſtraße erbaut hatte, üppige Gelage, fuhr in prächtigem 
Geſpann durch die Straßen, und überall wo fie fich zeigte gab es Händel, 
die durch ergebene Geheimpoliziften und Gensdarmen mühſam beigelegt 
wurden, - Zunächft wünfchte fie Aufnahme zu finden in der vornehmen 
Geſellſchaft, doch alle Thüren blieben ihr verſchloſſen; felbit ein Flügel- 
adjutant des Königs, ein Sohn feines alten Jugendfreundes v. d. Tann 
weigerte fi die Gräftn zu befuchen. Ludwig fluchte auf die Pfaffen und 
die alten Weiber, vie feiner Seltebten das Leben vergällten, und ba audh 
Maurer den gefelligen Verkehr ftanphaft verweigerte, jo mußte der Mi- 
nifter vor der Tänzerin weichen. Um 1. December, alsbald nah Schluß 
des Landtags, trat eine neue Regierung zuſammen, bie fogleich ben wohl- 
verdienten Namen bes Lola-Minifteriums erhielt. Fürft Dettingen-Waller- 
ftein, der Unberechenbare, der in den lebten Iahren, über und über ver- 
ſchuldet, immer mehr zum Abenteurer geworben war, nahm keinen An- 
ftand an die Spike dieſes Cabinets zu treten, der Leichtfinnige traute 
fih’8 zu jebe nähere Berührung mit der Tänzerin vermeiden zu Können. 
Allgemeinen Abſcheu erwecke fein neuer Amtsgenoffe Berks, ein gemeiner 
Geſell und dreiſter Schwäker, ber fich bisher nur als Lola's Neifebegleiter 
Verdienſte erworben hatte. Don nun an zeigte die bisher wefentlich durch 
die Ultramontanen geſchürte Münchener Vollsbewegung ein verändertes 
Weſen. Wohl ſchwoll die Wuth der Elericalen noch immer an, zumal 
da jett zwei ihrer jchärfiten Gegner, Hormayr und Fallmerayer an das 
Archiv und die Univerfität berufen wurden; aber der Parteihaß war fortan 
ſchwächer als das Gefühl menſchlichen Ekels. Die tolle Fremde trieb 
e8 zu arg, ihre bummbreifte fpanifche Hoffart empörte jchließlich Jeder⸗ 
mann ohne Unterfchten der Partei, nur nicht das Geſindel ihrer Schma- 
roger und den noch immer verblenveten König. Das Weib muß fort! 
— fo fagte alle Welt, und es begann ein echt batriiches Haberfelotreiben, 
wobei die Erboften ganz vergaßen, daß ihre Entrüftung auch den König 
traf, den fie boch nicht treffen follte. 

An die Spige diefer nunmehr ganz unpolitiichen Oppofition trat 
wieder die Univerfität. Froh der neu gewährten Verbindungsfreiheit, 
batten die Studenten bie Austreibung fo vieler beliebter Lehrer ſchon 
vergeſſen; da bemerkten eines Tages einige Eorpsburichen der Balatia 
beim Durchwandeln der Barerfiraße, daß zwei ihrer Leute vergnügt in 
ber verrufenen Billa faßen und Lola ſich die Pfälzermüte auf ihr ſchönes 
ſchwarzes Haar geftülpt Hatte. Das ging ven jungen Männern gegen 
bie Ehre, denn ein ritterliches Gefühl für den malellofen Ruf ihrer 
Varben haben die deutfchen Stubentenverbindungen fich allezeit bewahrt. 
Die beiden Sünder wurden von ihrem Corps ausgefchloflen und traten 
alsbald mit einigen Beiftesverwandten zu einem neuen Corps Alemannia 
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zufammen, das feine Kneipe im Hinterhauſe der gräflichen Villa auffchlug. 
Es waren durchweg fchöne Leute, auf Koften ihrer Freundin elegant ge- 
Heidet, tim Uebrigen ein nichtsnutziges, fittenlofes Voll; und biefer Auswurf 
ber Univerfität bildete fortan Lola's Leibwache, wenn fie die Straßen und 
die Eafehänjer durchzog. Die Alemannen zeigten fich jetzt prahleriſch, her⸗ 
ausforbernd in den Hörfälen, wo man fie früher nte gefehen, aber ſobald 
eine rothe Alemannenmütze auftauchte begannen die Commilitonen zu 
lörmen, zu ziſchen, zu pfeifen und verließen danu allefamımt den Saal. 
Die Studentenfchaft war Dann für Dann entfchloffen, eine ſolche Notte 
nicht mehr unter fich zu bulden; und num erfrechte ſich Minifter Berks 
gar noch, auf einem Commerſe bie Alemannen als Pfleger der Stubien, 
der Humantität, der Sittlichleit zu feiern, die Gefolgſchaft Lola's ver ver⸗ 
dorbenen Jugend als Mufterbilb vorzubalten. Das war mehr als deutſche 
Burſchen vertragen Tonnten; felbft Thierich, der alibeliebte neue Rector, 
vermochte durch feine väterlichen Anreden ven Grimm der Jugend nicht 
mehr auf die Dauer zu bänbigen. 

Mitten in dieſen alademifchen Wirren ftarb Görres (29. Jan. 1848). 
Südlicher konnte er nicht enden, denn grade jet warb er als unbeug⸗ 
famer, freimüthiger Feind einer verachteten Regierung überall gepriefen. 
Noch auf dem Sterbebette fagte er: „der Staat regiert, die Kirche pro- 
teſtirt.“ Auch die ehrlichen Gegner fühlten, daß dieſer phantaftifche Geiſt 
auf feinen weiten Irrfahrten vom Jacobinerthum bis zur clericalen Partei 
doch eigentlich fich felber niemals untreu geworben war; für die Nation 
blieb er der gewaltige Redner des Rheiniſchen Mercurs. Sein Begräbniß 
geftaltete fich zu einer drohenden Kundgebung gegen das neue Regiment, 
und die ganz von Lola abhängige Polizei reizte Bürger und Stubenten 
noch mehr auf durch allerhand plumpe Eingriffe. Am 7. Febr. 1848 
erfüllten lärmende Maffen ven ftillen Pla vor dem neuen Univerſitäts⸗ 
gebäube am Siegesthore, die Alemannen traten ihren Feinden mit erſtaun⸗ 
licher Frechheit entgegen. Am 9. wiederholten ſich die unruhigen Auf- 
tritte, biesmal heftiger; auf der langen Ludwigsſtraße vom Stegesthore 
bis zum Hofgarten tummelten fi) tobende Vollshaufen, ein Alemanne 
züdte den Dolch gegen einen Commilitonen und floh dann noch rechtzeitig 
mit feinen Gefellen. Da erſchien plößlich Lola felbft in den Arkaden bes 
Hofgartens, wildes Geheul empfing fie, mit Koth und Steinen beworfen 
mußte fie in der nahen Thentinerlirche Schuß fuchen. 

Nun hielt fich Ludwig nicht mehr. Noch am nämlichen Tage befahl 
er die Univerfität fofort bis zum Winter zu ſchließen. Dieſelbe Strafe 
batte er ſchon vor fiebzehn Sahren einmal über feine unrubigen Stu- 
benten verhängt.) Damals war bie Uebereilung in der Stille wieder 
zurückgenommen ie jegt aber durchflog die Nachricht wie ein Lauf- 
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feuer die erregte Stadt. Die Bürger murrten laut, ‚viele lebten ja von 
den Brofefforen und Studenten; auf ihre dringenden Bitten wich der König 
einen Schritt zurüd und verfprach bie Umiverfität bereitS im Sommer 
wieder eröffnen zu laſſen. Das genügte ſchon nicht mehr. Am 11. Febr. 
tagte eine große Bürgerverfammlung auf dem Ratbhaufe, brunten auf 
dem Schrannenplake Stand das Voll Kopf an Kopf. Nach beftigen Reben 
wurbe bejchloffen, fofort eine neue Bitte dem Monarchen vorzutragen, 
die Maffe drängte den Abgefandten zum Schloffe nad. Man fürchtete 
das Xersfte, da ber Pöbel durch die Bierkramalle der jüngften Zeit ſchon 
an Unfug gewöhnt, auch über manche Roheit der Gensdarmen erbittert 
war. Endlich trat Fürft Wallerftein in das Portal des Schloffes und 
verkündete, die Bitte fei genehmigt, die Vorlefungen an ber Univerfität 
ſollten fofort wieder beginnen. Zugleich erzählte er den Umſtehenden, 
die Gräfin Landsfeld würde noch heute die Stabt verlaffen. Unter wilden 
Freudengeſchrei eilte nun die Maffe nach der Barerftraße um Lola's Ab- 
reife abzuwarten. Plößlich ging der Thorweg auf, und der Wagen ber 
Gräfin jagte in rafendem Laufe davon. Der enttäufchte Pöhel ftürmte 
fodann in die Villa und begann Alles zu zerichlagen. Mit einem male 
kam der König und befahl kurz mit lauter Stimme: fchonet mein Eigen- 
thum! Augenblicklich warb Alles fill, bie Häupter entblößten fich, einer 
aus dem Haufen hub an: „Heil unferm König, Heil”, und vie Mafle 
fang das Lied nach, derweil Ludwig fchweigend Hinwegichritt. 

So ſchien der Spuk verflogen, der wüſte Zigeunertanz beendigt. 
Fromme Zeichendeuter erlannten jchon den Finger Gottes, deun genau 
am Sahrestage des Abel'ſchen Memorandums hatte die Unholdin das Feld 
räumen müffen. Alle Verftändigen rechneten jett ficher auf inneren Frieden; 
fie wußten im Voraus, daß die leichtlebigen Münchener ihren Ludwig feine 
Wanderungen im Irrgarten ber Liebe nicht fplitterrichterlich nachtragen 
würden; leicht und ohne Kleinfinn zu verzeihen war ja von jeher gut 
bairifche Art. Ludwig felbft dachte anders. Er hatte ſich im Herzen von 
feiner Lola noch nicht losgeſagt und hoffte noch immer auf ihre Wieber- 
kehr; er empfand bie gehäfftge Undankbarkeit feiner Münchener ſehr bitter 
und fühlte fich Durch die abgezwungenen Zugeftändniffe fo tief gebemüthigt, 
daß er ſchon ernftlich die Trage erwog, ob er nicht bie Krone feinem in 
jeder Hinficht Heineren Thronfolger überlaffen folle. Derweil er alfo noch 
mit fich felber Tämpfte, kamen die Nachrichten von der Pariſer Revolution. 
Münden gerietb abermals in Bewegung, das ſchon erfchütterte Anſehen 
des Thrones warb abermals bedroht, und in blindem Unmuth entfchloß 
fih Ludwig ganz ohne Noth zu der Abdankung, die ein Unglüd werben 
follte für Deutſchland und für Baiern. — 

Bon diefen doch faft zufälligen Verirrungen und Parteilämpfen konnten 
fich Die volksbeliebten Wittelsbacher immerhin bald wieder erholen. Weit 
tiefer und nachhaltiger wurde das Anfehen des deutſchen Fürftenftandes 
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geſchädigt durch die fortichreitende Entartung des heſſiſchen Kurbaufes. 
Wie viele Diplomaten ganz verſchiedenen Schlages batten num ſchon ben 
preußifchen Hof in Eaffel vertreten: erſt Hänlein, der fchwerfällige Regens⸗ 
burger Reichsjurift, dann deſſen Tebensluftiger Sohn, darauf der farkaftifche 
Canitz, der über feine gellebte beffifche Heimath doch jo mild wie möglich 
urtheilte, dann Stach v. Goltzheim, ein befchräntter Kopf, jekt endlich der 
ftreng clericale weftphäliiche Graf Galen, der einft wegen des Kölnifchen 
Biſchofsſtreites aus dem biplomatifchen Dienfte ausgefchieden, unter dem 
neuen Könige jeboch wieder eingetreten war. In Einem aber ftimmten alle 
preußiſchen Geſandtſchaftsberichte vollftändig überein ; in der Entrüftung über 
dies gewiſſenloſe Fürftengefchlecht, das am Berliner Hofe doch ſtets als treuer 
Bundesgenoſſe betrachtet wurde. Der Kurprin„Mitregent ſchien jelbft zu 
ahnen, wie Die Nachwelt vereinft über ihn richten würde; er ließ alle wichtigen 
Alten über fein Regiment fo forgfältig befeitigen, daß fich heute im Mar⸗ 
burger Archiv fchlechterbings nichts über dieſe Zeiten vorfindet. Mit ge- 
waltfamer Selbftüberwinbung bewahrte fich das heififche Volt feine dyna⸗ 
ftifche Treue, zum höchſten Geburtstage fang ein patriotiſcher Dichter: 
„ein Lebehoch erſchall' im Subeltone dem 'theuren Vater und dem teuren 
Sohne!“ Der theuere Sohn war aber dermaßen verhaßt, daß Stach v. 
Goltzheim tief betrübt geftehen mußte: „ich fenne feinen einzigen aufrichtigen 
Anhänger und Verehrer des Kurprinzen.”*) Das Bolt begann ſchon fich 
nach dem Vater zurüczufehnen, der immer noch grollend außer Landes 
weilte. 

Als die unglüdliche Kurfürftin Augufte ftarb und der alte Herr nun⸗ 
mehr fofort feine Reichenbach heirathete (1841), da bat ihn ber Caſſeler 
Magiſtrat durch eine ftreng geheim gehaltene Adreſſe, er möge mit feiner 
ehelichen Gemahlin in feine Hauptftabt zurüdichren.**) Nicht lange darauf 
ftarb auch die Gräfin Reichenbach, und num fchloß der Kurfürft eine britte 
Che mit einer Tochter des Landes, einer Freiin von Berlepſch, bie zur 


. Gräfin Bergen erhoben wurde. Da er mit diejer achtungswerthen liebens⸗ 


würdigen Frau fortan ganz ehrbar zu Frankfurt in feiner ſchönen Billa 
am Deainufer lebte und nur noch zuweilen einmal zu der nahen Homburger 
Spielbank Hinüberfuhr, fo waren die Kurheſſen jet bereit, ihren gebeſſerten 
Zandespater mit offenen Armen aufzunehmen. Der Sohn aber zitterte 
por der Rückkehr des Vaters, er bat bie beiben Großmächte flehentlich 
um Schub und reifte einmal felbft nach Schlefien zu König Friedrich 
Wilhelm um fich der preußifhen Hilfe zu verfihern. Unnöthige Angſt. 
Der alte Kurfürft war mit nichten gemeint fein Stillleben aufzugeben; 
bie vielen Liebesbeweife aber, bie ihm jetzt aus ber Heimath zulamen, 
thaten ibm wohl, in feinen legten Jahren föhnte er fich mit ben Land⸗ 


*) Stach's Beridt, 4. Nov. 1841. 
”r) Stach's Bericht, 21. Aug. 1841. 
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ftänden und der meuterifchen Hauptitabt wieder leiblich aus. Unterdeſſen 
that der Sohn das Menichenmögliche um die Sehnſucht nach dem Vater 
wach zu balten. Die dem Lande geraubte Rotenburger Quart behielt er 
für ſich,) und nachdem der Bundestag fich für incompetent erklärt Hatte, 
fruchteten alle Klagen der Stände nichts mehr. 

Dem Landtage, der allerdings mehrmals wieder ausfichtslofe Miinifter- 
anflagen verfuchte, trat Minifter Scheffer mit Geringſchätzung, noch höhni⸗ 
Sicher fait als vordem Haflenpflug, entgegen. Er verlangte die Schlüffel 
des Stänvehaufes und ließ, als fie ihm verweigert wurden, die Thüren 
erbrechen, die Schlöfler verändern; er verjagte die neu angeftellten Steno- 
grapben, obgleich die Verfaffung öffentliche Berathungen verlangte; ein- 
mal löſte er den Landtag mitten während einer Sitzung auf, mit den 
barihen Worten: meine Herren, Sie find entlaflen! Es war als ob er 
Händel ſuchte und gefliffentlich immer neue Streitfragen aufipürte. Ganz 
unerwartet ftellte er die Forderung auf, daß jeber Abgeorbniete der drei 
in der einen Kammer vereinigten Stänbe feinem Stande wirklich ange- 
hören müſſe. Dies war in der Verfaffung nicht vorgeſchrieben und bis⸗ 
her auch nicht befolgt worben.* Doch die neue Berliner Lehre von der 
ftändiichen Gliederung Hatte jet auch in Eaffel ihre Gläubigen gefunden. 
Die Regierung behauptete bartnädig, jeder Abgeordnete vertrete nur bie 
Rechte feines Standes, und nach langem wiberwärtigem Streit erreichte 
fie in der That, daß zwei Mißliebige dem Landtage fern bleiben mußten. 

Den Elericalen war der Mitregent nicht hold; er jelbft glaubte freilich. 
nur an einen Gott, ven Mammon, und liebte die renctionären Pietiften, 
bie fich an ihn herandrängten, jehr wenig, noch weniger aber bie römifche 
Kirche, die fo leicht einen Staat im Staate bilden konnte. Darum hatte 
der Biſchof von Fulda beftändig, und meift mit Recht, über Heinliche bu⸗ 
reaukratiſche Quälerei zu klagen. Am allerwenigiten jedoch wollte Friedrich 
Wilhelm von den neuen freigeifterifchen Kirchen willen. Metternich, um 
deſſen Gunft er fich eifrig bemühte weil er feiner Gemahlin ven Bfter- 
reichiſchen Fürftenhut zu verfchaffen hoffte, Hatte ihn bei einem Beſuche 
auf dem Johannisberge über die ftantsgefährlihen Pläne der Deutjch- 
Tatholiten gründlich belehrt; und e8 war nur ein lächerlicher Zufall, daß 
eben jet die Bonner Gelehrten Sybel und Gildemeiſter, bie das Märchen 
vom heiligen Rod jo gründlich beleuchtet hatten, an die Marburger Uni⸗ 
verfität berufen wurden. Die literarifhen Sünden ver Beiden waren ihm 
von feinen Räthen jorgfältig verborgen worben.**) Der Kurprinz verfolgte 
pie beutfchfatholifche Selte jtreng, unbefümmert um die Borftellungen 
des Landtags, verehrte ihr durchaus Gemeinden zu bilben, obgleich fie 
im ganzen Lande kaum hundert Anhänger zählte; er ließ fogar auf dem 


*) ©. 0. IV. 623, 
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Hanauer Kirchhofe die Leiche eines unbefcholtenen deutſchkatholiſchen Bürgers 
wieber ansgraben und dann an ber Mauer verfcharren. Die Narren- 
fteeiche der heſſiſchen Cenſur fanden jet, da man überall milder warb, 
nur noch in Defterreich ihres gleichen. Leber die Geſchenke, welche die 
Mutter des Kurprinzen der Stabt Caſſel vermacht hatte, durften bie längſt 
gezäbmten Zeitungen kein Wort fagen. Ein liberaler Marburger Buch 
händler konnte von der Regierung nicht erlangen, daß fie ihm für eine 
geplante ftatiftiiche Zeitfchrift einen Cenfor gab, und mußte fchließlich, zum 
allgemeinen Exgößen, eine „Klage auf Beftellung eines Cenſors“ einreichen, 
denn ohne Cenfur durfte das Blatt nicht erjcheinen. Beſonders aufreizend 
erſchien der Polizei das alberne bei ben jungbeutichen Radicalen beltebte 
Zerrbild des deutſchen Michels. Wo immer dies Bild fich zeigte, in Zei⸗ 
tungen ober Slugichriften, da warb es unnachfichtlich confiscirt, und ber 
wisige liberale Rechtsanwalt Friedrich Oetker ſah fich genöthigt, einmal 
im Auftrage mehrerer Buchhändler eine VBejchwerbefchrift „wegen fieben 
deutſcher Michel“ auszuarbeiten. 

Doch was wollten ſolche Lächerlichkeiten bedeuten neben dem furcht⸗ 
baren, das ganze Land erregenden Schickſale Silveſter Jordan's. Viele 
Jahre lang hatten die Polizeibehörden insgeheim Stoff geſammelt, um 
dem Vater der heſſiſchen Verfaſſung nachzuweiſen, daß er bei dem Frank⸗ 
furter Wachenſturme und den anderen Verſchwörungen jener längſt ver⸗ 
ſchollenen Tage mitgewirkt hätte; als ſie eudlich der Beweiſe genug zu 
haben glaubten, wurde Jordan (Aug. 1839) unter der Anklage des Hoch⸗ 
verraths auf das Marburger Bergſchloß abgeführt. Da ſaß er nun in 
langer, ſchwerer Haft und blickte hernieder auf bie Stadt, die ihn einft 
mit fürftliden Ehren empfangen hatte. Noch einmal fiel er in eine Grube, 
die er fich mit eigenen Händen gegraben. Er jelber hatte einft, um ver- 
faſſungsfeindliche Miniſter ficher zu Inebeln, in die Verfaffung den Art. 
126 Hineingebracht, der bei Anklagen auf Verfafiungsverlegung ſowohl 
die Nieberjchlagung wie die Begnadigung unterfagte; folglich konnte das 
Verfahren gegen ihn felbjit, einmal begonnen, nicht mehr aufgehalten 
werden. Da feine Geſundheit in dem Thurme broben ſchwer gelitten 
hatte, fo erlaubte man ihm endlich, unter ftrenger Bewachung in ber 
Stadt zu leben, doch erſt im Jahre 1843 erfolgte der Nichterfpruch, der 
ihn „wegen Nichthinberung bochverrätherifcher Unternehmungen” verur- 
tbeilte. Er appellirte, und das allezeit nach oben wie nach unten furcht- 
loſe Oberappellationsgericht ſprach ihn im October 1845 gänzlich frei. 

Die Belaftungszeugen waren meiſt verbächtige Leute, und ganz un⸗ 
zweifelhaft ergab fich, Daß die windigen deutſchen und polniſchen Demagogen, 
bie zu jener Zeit bei ihm eingelehrt waren, feinen ſowie viele andere ge- 
achtete Namen mißbraucht hatten um neue Senoffen zu werben. Bon einigen 
thörichten Anfchlägen mochte er damals wohl gehört Haben; doch wie durfte 
man ihn tabeln, wenn er biefe hirnverbrannte Neberei keiner Beachtung 
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wertb gehalten Hatte? Und welch ein Ergebnißl Sieben Jahre nach dem 
angeblichen Verbrechen ward er gefangen geſetzt; darauf ſechs Jahre ſchwe⸗ 
rer Unterfuhungsbaft, und dann vollftänbige Freiſprechung. Die Un- 
baltbarkeit des alten geheimen Verfahrens wurde burch biefen Proceß, 
eben weil feine Gewaltthätigkeit, feine Verlegung bes formalen Rechts 
nachzumweifen war, noch deutlicher erwiefen als einit durch Weibig’s un- 
heimliches Geſchick. Eine ganze Schaar liberaler Schriftfteller, voran der 
unaufhaltiame Welder, bemächtigte fich auch alsbald des Hergangs um 
die geheime Yuftiz zu brandmarken. Die „Wanderungen aus meinen 
Gefängniſſe“, welde Jordan in feinem Bergſchloſſe ſchrieb, rebeten noch 
in dem alten burſchikos Liberalen Tone gegen die ftehenvden Heere, gegen 
die Barbarei der Todesſtrafe, gegen alle Halben und Vermittler. Doch 
als der Unglüdliche endlich frei fam, da war er gebrochen an Leib und 
Seele, feine weiche Natur hatte fo vielem Jammer doch nicht Stand ge- 
halten, er zeigte ſich fortan fehr friebfertig, faft bi8 zum Vebermaße. 

Im November 1847 ftarb der alte Kurfürft, und unter gefunden 
Verhältniſſen Hätte der Kurhut ganz ebenfo unmerklich auf ben Sohn 
übergeben müflen, wie in Sacfen die Königskrone auf den ehrenhaften 
Mitregenten, den Prinzen Friedrich Auguft übergegangen war. Der Kur- 
prinz batte ja fchon vor fechzehn Jahren die Negierungsgeichäfte über- 
nommen unb bamals eiblich gelobt, „die Stantsverfaffung des Kurſtaats 
aufrechtzubalten”. Aber nach der neuen höfiſchen Doctrin, die im Welfen- 
reiche fo glänzend geftegt hatte, ftand es jedem Fürften frei, jobald er bie 
Regierung kraft eigenen Rechtes antrat, die Landesverfaſſung anzuerkennen 
oder nicht. Niemand bekannte fich zu diefer Lehre freudiger als der neue 
Kurfürſt; an den Verfaffungseib, ven er einit als Regent geleiftet, fühlte 
er fich nicht mehr gebunden, ein Gewiſſen Tannte er fo wenig wie Fal- 
ftaff die Ehre. Seit Jahren ſchon plante er, bet feiner Thronbefteigung 
das verabicheute Staatdgrundgefe über den Haufen zu werfen; wenn er 
fih nur nicht gar fo fehr gefürchtet bättel Diefe Neigungen des Sohnes 
mochte der Vater wohl fennen. Schon im Sabre 1841, als er eben anfing 
fih mit feinem Lande auszuföhnen, binterlegte der Alte bei einem Frank⸗ 
furter Anwalt ein teftamentarifcheg Schreiben an feine Landſtände, das 
„ven Unwürbigen” Verzeibung zufagte für „bie Ausbrüche roher Leiden- 
ſchaft“ und zugleich den Landtag ermahnte, „ben Geiſt bes Widerſpruchs, 
mit der Bezeichnung Oppofition befchönigt, zu verbannen ... und fo 
die Aufrechthaltung der von Uns gegebenen Verfaffung zu fichern”. 

Der Win! war beutlih, und die Stände beeilten ſich, ben nad 
gelafjenen Brief, fobald er ihnen fund geworben, dem Nachfolger nebft einer 
Beileids⸗Adreſſe zu überreichen. Sie wurden jedoch nicht vorgelaffen. Der 
neue Herr ſchwankte no. Er forderte ſoeben von feinen Truppen einen 
neuen Fahneneid, für feine Perfon allein; ba zeigte fich’S, wie ſchwer bie 
unfinnige liberale Erfindung des zweifachen Eides die Gewiſſen ehrenhafter 
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Soldaten bedrücken mußte. Viele der Offiziere hatten vor Jahren den 
Berfaſſungseid nur mit Widerſtreben geleiſtet; num ba er längſt geſchworen 
war fühlten ſie ſich wieder von der anderen Seite her bedroht. Einige 
gingen zu den Oberſten Urff und Gerland, den Commandanten der Leib⸗ 
garde und der Artillerie um ſich Rathes zu erholen, und als dieſe beiden 
tapferen Männer dem Kurfürſten darauf die Bedenken ihrer Kameraden 
ausſprachen, da empfingen fie ben mürrifchen Beſcheid: natürlich bleibe 
ber alte Verfaſſungseid in Kraft, die neue Verpflichtung bedeute ja nur, 
daß bie Perfon des Landesherrn fich geändert Hätte.) Nunmehr leifteten 
die Truppen ben Eid; der Kurfürſt aber zeigte ſich noch übellauniger als 
fonft feine Art war und ließ einige ver Offiziere, die ihre Zweifel geäußert 
hatten, zur Strafe verjeßen. Unterveffen begannen wieder jene bäus- 
lichen Zäntereten, welche jeden Schickſalswechſel der Heifiichen Landes⸗ 
gefchichte unfehlbar begleiteten. Der alte Kurfürft hatte fein großes Ver⸗ 
mögen außer Landes untergebracht, theils in Defterreich, theils bei Amſchel 
Rothſchild oder ſonſtwo in Frankfurt. Sein Sohn argwöhnte fofort, man 
fönne ihm etwas vorenthalten und ſendete Gensdarmen nad Frankfurt 
hinüber, worauf der Senat ber freien Stabt entrüftet feine Souveränität 
vertheidigte. Dann ſuchte Friedrich Wilhelm gegen Deines, den Vertrauens⸗ 
mann feines Vaters, vorzugehen, der war aber fchon längſt öfterreichifcher 
Untertban geworben; auch bie Rechnungen über das Vermögen der Reichen- 
bach'ſchen Kinder hatte der Alte vorfichtig verbrennen laffen, und da ber 
Hausfideicommißfonds nicht angetaftet war, fo Tonnte ber Tiebevolle Sohn 
nichts ausrichten. Nun fohidte er Eommiffäre in die Billa am Main 
um die Eräfin Bergen daraus zu vertreiben und befahl feinem Bundes⸗ 
gejandten, fchleunigft dort Wohnung zu nehmen, weil dieſer, nach bem 
Nechte der Erxterritortalität, fo leicht nicht wieder verbrängt werben Tonnte; 
die tapfere Gräfin aber jagte die Eindringlinge hinaus und erwies ihnen 
durch ein vorgezeigtes Altenftücd, daß fie die rechtmäßige Erbin des Haufes 
war. So ging es weiter, Immer im gewohnten kurheſſiſchen Familien⸗ 
ſtile.) Kaifer Ferdinand, dem der alte Kurfürft die Oberaufficht über 
die Ausführung des Teſtaments übertragen hatte, lehnte ven Auftrag ab; 
benn Metternich fand es bedenklich, daß fich fein Herrſcherhaus mit dieſem 
kurheſſiſchen Schmutze befaffen ſollte.*) Am Bunbestage ftand der neue 
Kurfürft in ſchlimmem Rufe, da er foeben einen wiberlichen Streit mit 
Walde wegen angeblicher lehnsherrlicher Nechte begonnen Hatte; bie 
Bundesgejandten nahmen fämmtlich an, daß er Iebiglich bezwedte fich 
jeine Anſprüche ablaufen zu laffen.t) 

Die Entſcheidung über bie heſſiſche Verfaſſung lag in Wien und 


*) Salen’8 Berichte, 8. 11. Dec. 1847. 
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Berlin, denn ohne bie fichere Hilfe der beiden Großmächte wollte ver 
Kurfürft nichts wagen, von Metternich Hatte er fich auch fogleich, wie fchon 
oftmals früher, brieflich Rath erbeten. König Friedrich Wilhelm ſchwankte 
feinen Augenblid, ex nannte ven Heſſen Iurzweg einen böfen Dann nnd 
wollte mit diefen Umfturzplänen nichts zu fchaffen haben. Einer Wieder- 
bolung des welfiichen Staatsftreich8 war bie aufgeregte Zeit wahrlich nicht 
günftig. Demgemäß fenbete Eanig ſchon am 30. Nov. eine Welfung an 
Galen, die dem Heififchen Hofe mitgetheilt wurde. Sie warnte dringend 
por ungefeglichen Schritten: fände ber neue Herr einzelne Säte ber ra- 
bicalen Verfaffung ganz unerträglich, jo möge er den Bundestag um bie 
Verbürgung des Grundgeſetzes bitten; dann böte fich von ſelbſt die Ge⸗ 
legenheit, mit ven Landftänden über einige Veränderungen friedlich zu ver- 
handeln. Canitz's Rath war ebenfo wohlgemeint, wie feine gleichzeitigen 
Mahnungen an ven bäntichen Hof; er konnte, rechtzeitig befolgt, dem 
beffiichen Lande traurige Kämpfe erfparen. Doch in Eaffel wie in Kopen- 
hagen waren die Menſchen ftärler als die Bernunftgründe Einen bru- 
talen Staatsftreih mit Beihilfe der beiden Großmächte Hätte der Kurfürft 
wohl gewagt, aber zu fchwierigen Verhandlungen mit dem Bunbestage 
und den Landſtänden zugleich befaß er weber den Muth, noch den Verſtand, 
noch den guten Willen. In Canitz's Sinne fprach auch General Gerlach, 
der die Beleivsbezeigung des Königs überbrachte; der gewann einen ſehr 
traurigen Einprud vom Caffeler Hofe, er fürchtete, diefer Fürſt Hätte „ein 
böjes Herz, abſolutiſtiſche Gefinnung, Habfucht und Mangel an Liebe zu 
feinem Lande”. Noch während er in Caſſel weilte, erfchten, am 11. Dec, 
Hofrath Philippsberg aus Wien mit der Antwort Metternich's und einem 
begleitenden Gutachten. Dieſe öfterreichifche Denkichrift ſtimmte fat wört- 
lih mit Canitz's Depefche überein und war alfo vermuthlich mit dem 
Berliner Hofe verabredet.) Welch ein Wandel der Zeiten! Im Jahre 
1831 hatte Metternich eine Bundesgarantie für biefe rabicale Verfaſſung 
entichieven zurückgewieſen,“) und ein an den Höfen alfgemein geglaubtes 
Gerücht behauptete, daß er auch fpäter noch mit dem Prinzregenten wegen 
eines Staatöftreiched verhandelt hätte. Und jebt rietb er bem neuen 
Kurfürften felbft, die Bürgichaft des Bundes für das Grundgeſetz nach⸗ 
zufuchen, allerdings unter Bedingungen, die fich noch nicht abjehen ließen. 
Don einem gewaltfamen Umſturz wollte er nichts mehr hören. Durch 
diefe Erklärungen ber beiden Großmächte war ber heſſiſche Stantsftreich 
vorläufig abgewenbet; ein mahnenver Brief, den der Prinzgemahl Albert 
am 12. Dec. an den König von Preußen ſendete, traf erft Iange nach ber 
Entſcheidung ein. 

Sichtlich enttäufcht befchied der Kurfürft wenige Stunden nad) Ein- 
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*) ©. 0. IV. 1317. 


Heſſiſche Staatsftreichspläne. Hannover. 669 


gang der öfterreichtichen Antwort bie Vertreter bes Landtags zu fih um 
ihre Beileidsadreſſe envlich entgegenzunehmen. Er empfing fie freundlich, 
und die Stände nahmen ftillichweigend an, daß er den beim Antritt ber 
Regentſchaft geſchworenen Eid auch jet noch als binden anſähe. Dar- 
über ſprach ſich der neue Herr nicht offen aus, boch gab er zu verfteben, 
die Verfaſſung bebürfe einerſeits ber Sicherung andererſeits mehrerer 
Verbeſſerungen.) Seine Abſicht war aljo, den Rath der Großmächte 
zu befolgen und die Bürgichaft des Bundestags nachzufuchen; er berief 
auch alsbald eine Commiſſion von brei Beamten, welche die nothwendigen 
Abänderungen der Verfaſſung vorſchlagen follte. Aber die Arbeit ftodte 
bald, es fehlten Einficht und Ehrlichkeit. In biefem ſonderbaren Zu- 
ftanbe, unter einem verabjcheuten Fürften, den allein die Warnungen ber 
Großmaächte vom Eidbruche zurüdgebalten batten, wurde das unglüdliche 
Land von den Stürmen der Revolution getroffen. — 

Der alte Welfe konnte unterbeffen feines gelungenen Staatsitreichs nicht 
techt froh werben. Das neue Landesverfaffungsgejeg war burd Zug und 
Trug enblich zu Stande gekommen, und ber gefährlichite Mann ber Oppo- 
fitton, Stüve mußte dem Landtage fern bleiben, da cr in einem gehäffigen 
politifchen Procefje wegen Verjährung des Vergehens zwar nicht verur- 
tbeilt, aber auch nicht förmlich freigeiprochen worden war. Folglich, jo ent- 
ſchied die Regierung, war Stüve nicht mehr unbeicholten. Danton’8 Grund⸗ 
fat, daß jeder Verbächtige als fchuldig zu behandeln fei, fand nirgends 
treuere Schüler al8 an biefem reactionären Hofe; auch nad feinem Siege 
verichmähte Ernſt Auguft bie GSefchlagenen durch eine Amneſtie zu ver- 
föhnen. Sein Verhältniß zu dem neuen Landtage blieb immer unfreund- 
lich, ſchon weil der Staatsftreih fich ſehr bald auch als eine ſtaats⸗ 
wirthichaftliche Thorheit erwies. Die gewaltſam wieberhergeftellte Kronkaſſe 
kam mit ihren Einkünften nicht aus und mußte immer wieder ſtändiſche 
Beihilfe erbitten, die nur unter heftigen Klagen gewährt wurbe. Die 
liberalen Ideen der Zeit drangen unaufbaltfam ſelbſt in dieſen verftüm- 
melten Landtag ein; fogar einige Mitglieder der Lüneburgifhen Aitterfchaft 
verlangten jet — wer hätte das früher gedacht? — eine Vertretung bes 
Dauernftandes. Das Volt ſchwieg mürriſch und war im Grunde nur 
mit einer That des Königs ganz zufrieden: mit feinem Kampfe wider ven 
Zollverein. Im Particnlarismus fanden ſich der welfifche und ber han⸗ 
növerfche Eigenfinn zufammen. „Man will eben nicht” — fo erklärte 
Stüre einfach die Stimmung des Landes — Hannover, Hildesheim, Celle 
fürdten fi) vor Braunfchweig, die Ofterover Tuchmacher vor Queblin- 
burg, die Bremer und Lüneburger Bauern vor der Trennung von Ham- 
burg und Bremen.) Auch in anderen Fällen zeigte fich der Welfe höchst 
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ungebärbig gegen den preußifchen Nachbarn. Ich empfange keinen katho⸗ 
liſchen Diplomaten aus Preußen — jo fagte er trotig, als ihm die Er- 
nennung bes Grafen Weftpbalen zum preußiſchen Geſandten angekündigt 
wurde. Der eingefleiichte Papiftenhaß des alten Drangemannes mochte 
dabei wohl mitwirken; entjcheibend blieb doc, daß Weftphalen der Schwieger- 
ſohn des verabfcheuten Canik war. Da König Friedrich Wilhelm nad 
preußifcher Weberlieferung ſich dieſe grundſätzliche Verſchmähung eines 
Katholiken nicht bieten laſſen durfte, jo mußte der Geſandtſchaftspoſten in 
Hannover längere Zeit unbeſetzt bleiben.) Noch hochmüthiger verfuhr 
Ernft Auguft gegen die Tleinen Nachbarfürſten. Wie tobte er, als ber 
Cabinetsrath des Großherzogs von Oldenburg Starflof in einem Romane 
den Gedanken ausgeführt hatte: ein blinder Bauernjohn dürfe nirgends 
ben väterlichen Hof erben, noch viel weniger aljo ein blinder Königsſohn 
bie Krone. Er lich nicht ab bis Starklof entlaffen war. 

Diefer Roman verlegte ihn in feinen theuerften Gefühlen; denn das 
blieb fein befonverer Stolz, daß er, gegen die Gefeke der Natur, gegen 
das Neichsrecht, gegen den alten Hausbrauch der Welfen felbft, feinem 
Sohne die Krone gefihert hatte. So oft er verreifte, übertrug er dem 
Blinden die Negierungsgefchäfte, bie Welt follte wiflen, im Welfenlanbe 
ſei au das Unmdgliche möglih. ‘Der Kronprinz zeigte fich jetzt ſchon 
als würdiger Ablomme der Stuarts, er fprach mit unbeimlicher Selbft- 
überbebung von dem Leben Gottes, das ihm bereinft zufallen würde, von 
der ewigen Dauer des Welfenreihe. Mit derſelben läfterlicden Zuver⸗ 
ſicht, nur ohne Salbung redete der Vater. Im April 1847 wagten ihn 
feine getreuen Stände un Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen an- 
zugeben; fogar bie erſte Kammer Hatte beinahe einftimmig beigepflichtet, 
jo weit war ber Wind ſchon umgeſchlagen. Da erfchten am 21. April 
eine von Falcke gegengezeichnete Tönigliche Antwort. Der alte Minifter 
Scheele war mittlerweile gejtorben, aber der allen welfifchen Schriftftüden 
eigenthümliche brutale Ton batte fich nicht verändert, Mit einem Schwall 
ungnädiger Worte bielt der König feinen Ständen vor: die Deffentlichkeit 
bes Landtags würde nur unerreichbare Wünſche erweden, eine erlünftelte 
öffentliche Meinung bilden, die Maſſen aufregen und verblenden. Dann 
ſchloß er: „Wir haben demnach unabänderlich beichloffen, eine Deffent- 
lichfeit der Sieungen der Kammern niemals zu geitatten. So ſprach 
der Welfe fein Niemals — wenige Tage nachtem König Friedrich Wilhelm 
dem Vereinigten Landtage fein Nie und nimmermehr! zugerufen hatte, Nur 
ein Jahr, und der Oheim wie der Neffe follte erfahren, daß auch Könige 
bem lebendigen Gott feine Wege nicht vorfchreiben können. 

Selbſt das ftille Mecklenburg blieb von der Liberalen Zeitfträmung 
nicht mehr unberührt. Die bürgerlihen Grundherren verlangten, mit 
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guten Gründen, aber noch ganz vergeblich die vollſtändige Theilnahme an 
alfen landſtaͤndiſchen Rechten, die ihnen vom Abel beitritten wurbe; und 
tief befiimmert klagte ber alte Großherzog Georg von Strelitz feinem 
preußiichen Neffen: „Ste willen, daß unfere bürgerlichen Outsbeſitzer 
leider — wenigftens die bedeutende Mehrzahl derſelben — zu ber libe⸗ 
ralen Partei gehören, welche immer mehr und mebr und um fo ſchmerz⸗ 
licher Hervortritt, als die Fortichritte, die wir in wünfchenswertben Dingen 
machen, keineswegs gleichen Schritt mit biefem fogenannten Bortichritt 
halten.“) Die Sache der Bürgerlichen führte jehr würdig der Roſtocker 
Germaniſt Georg Bejeler, der Bruder des Schleswigholjteiners, für den Adel 
ſchrieb mit gewohnter Derbheit der alte Minifter Kamptz, der den medlen- 
burgiſchen Edelmann nie vergeffen Tonnte. Was dieſer Adel unter wün- 
ſchenswerthem Fortſchritt verftand, das zeigte ein Lanbtagsbeichluß, der 
die beiden Sereniſſimi um Preßfreibeit bat, weil bie Frechheit der liberalen 
Zeitungen nicht durch fchlaffe Cenſur, fondern nur durch empfindliche 
Strafen befämpft werden könne. 

Ein ganz anderes und doch auch ein unbeimliches Bild boten die 
jächſiſchen Zuſtände. Der gute König Friedrich Auguft bemühte fich reb- 
lich, den inneren Frieden wiederherzuftellen, und von fchwerem Drud 
ließ fi, einige Zeitungsverbote abgerechnet, auch nichts fpüren. Aber 
der umnfelige Leipziger Straßentampf Hatte im Volke fehr viel Groll zu- 
rüdgelafien. Die Oppofition im Landtage, Die von der nationalen Ge⸗ 
finnung des ſüddeutſchen Liberalismus wenig bejaß, bemühte ſich was 
ihr an Talent fehlte Durch ungeſchliffene Grobheit zu erfegen; fie Hinter- 
trieb die dringend nöthige, durch das Bundesgeſetz gebotene Organifation 
der Armeereſerve, fie verlangte wieverholt, daß die Truppen auf bie Ver⸗ 
faffung vereibigt werben müßten, und fuchte durch Fleinliche, oft Lächerliche 
Beſchwerden die Soldaten gegen ihre Vorgefetten aufzuwiegeln. Ihrer 
befonderen Gunſt erfreuten ſich die Turnvereine, bie in Sachfen bald ganz 
dem NRabicalismus anbeimfielen und zu einer Pflanzſchule des Barrikaden⸗ 
Tampfes wurden. Der Vorjchlag, die militärifche Vollserziehung burch die 
Turnerei zu erfegen — ein Gedanke, dem ver Prinz von Preußen fogar im 
preußiſchen Staatsminifterium hatte entgegentreten müſſen — war bierzu- 
lande gäng und gäbe. Einmal ließ der Kriegsminifter Noſtitz⸗Wallwitz, ein 
furz angebunbener Soldat, ein Commisbrod grabeswegs aus der Kaferne 
in die Kammerfitung bringen und zwang bie Liberalen, fich perſönlich von 
der Schmadhaftigfeit dieſes unmäßig gejcholtenen Leckerbiſſens zu überzeugen. 

Das war ein Lichtblie in dem unerquidlichen Einerlei diefer aufge 
regten und doch inbaltlofen Lanbtagsverbandlungen. Unterbeffen wuchs 
im Volle, gefördert durch Robert Blum und die Unzahl der Advokaten, 
eine unflare rabicale Verjtiimmung, und auch in dem ftillen Thüringen 
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blühte die republifanifche Phraſe, ohne Die dynaftiihe Gefinnung im 
Mindeſten zu beeinträchtigen. In Weimar führten der wenig begabte, 
aber rechtichaffene Großherzog Karl Friedrich und feine edle wohlthätige 
Gemahlin, die einft von Schiller befungene Marta Paulowna eine harm⸗ 
loſe patriarchaliihe Herrichaft, desgleihen in Meiningen Herzog Bern⸗ 
hard Erich Freund, und in Gotha begann der junge Herzog Ernſt II. mit 
großem Geräufch ein liberaled Regiment, das dem Landadel ſchon viel zu 
weit ging. Wildſchäden gab es freilich in Menge, und der Unterhalt fo vieler 
Höfe verfchlang ganz unverhältnifmäßige Summen, doch dafür war auch 
das ganze Waldzebirge ein wohlgepflegter ſchöner Wildpark zur Freunde des 
Volks, und von den Ausgaben der Höfe wurde doch ein großer Theil 
väterlich zum Wohle des Landes verwenvet. ‘Die Lächerlichkeit ihrer macht- 
loſen Scheinftanten empfanden die Thüringer durchaus nicht; was bie Ge⸗ 
müther erregte war ein unbeftinmter, durch bie Eintönigleit der langen 
Friedenszeit genährter Thatenbrang und eine vorlaute Zuchtlofigteit, welche 
die Schwachen Regierungen nicht zu bemeiftern verftanden. — 

Weit reicher erihien das öffentliche Leben im Süpwelten; biefer 
Winkel Deutfchlands wurde für einige Jahre zum Heerde der nationalen 
Idee. In Württemberg feierte König Wilhelm (1841) ben fünfund- 
zwanzigften Jahrestag feiner Thronbefteigung, und als er am Feſttage 
allein durch die Straßen feiner Hauptitabt ritt, ba umringte ihn bas 
Bolt mit donnerndem Subel. Das ganze Land wetteiferte in freudigen 
Huldigungen, faft in jeder größeren Ortſchaft warb eine Wilhelms- 
finde, eine Königseiche gepflanzt, in Stuttgart follte zur Erinnerung eine 
hohe Trajansfäule vor dem Schloffe errichtet werben. Seitdem rechnete 
Wilhelm fiher auf die Dankbarkeit feines Volkes, die er ſich auch durch 
die Wohlthaten einer geordneten, forgjamen Verwaltung verbient hatte; 
er wußte jett Alles am beiten, ba kein anderer Fürſt eine jo reiche conſti⸗ 
tutionelle Erfahrung befaß, und nannte feine Minifter felbft zuweilen gering- 
Ihätig „meine Doctrinäre”. Die deutſchen Höfe fchätten ihn als einen 
Hugen, ber Herrfchaft kundigen Fürjten, Vertrauen und Liebe fand er 
wenig. Mit dem preußifchen Gefandten General Rochow, ver hier im 
Süpden weit nüslicher wirkte als fpäterhin in Rußland, verkehrte er fehr 
viel; er freute fich, daß fein Neffe Prinz Auguft in der Berliner Garde 
fo ganz zum Preußen geworben war, und wünfchte lebhaft, Preußen möge 
ftatt des morſchen Defterreich8 die Führung des Deutfchen Bundes über- 
nehmen. Rochow wußte jedoch, daß der Schwabenkänig dem dfterreichifchen 
Geſandten gegenüber ganz ebenjo gehäſſig über Preußen ſprach, und be- 
richtete freimüthig: „in feinem Wefen iſt die befannte württembergifche 
Hausphyſiognomie ſtets ausgeprägt.‘ *) 

Prepfreibeit, Vollsbewaffnung, öffentliche Rechtspflege — fo Tautete 
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das neue liberale Programm, das jekt in Süddeutſchland die Runde 
machte. König Wilhelm aber hatte mit den Gedanken feiner Jugend längft 
gebrochen und urtbeilte über dieſe Volfswünfche ſcharf: „ich bin durch 
eine lange Erfahrung von der Unausführbarkeit überzeugt.” Zumal bie 
Breßfreiheit war ihm ein Gräuel; und allerdings fah er fich auch per- 
fönlich in ben Brandjchriften, bie aus der Schweiz berüberflogen, ſchänd⸗ 
lih angegriffen. Er unterbielt um jene Zeit ein zartes Verhältniß mit 
einer Schaufpielerin Stubenrauch; die Sache war nicht der Rebe werth, 
benn wie bätten Weiber dieſen kalten, trodenen, felbitiichen Mann je be- 
berrichen können? — die demagogiſchen Pamppletiften aber ftimmten ein 
Wuthgefährei an, als ob auch Württemberg von einer Lola regiert würde. 
In den allerheftigften Worten äußerte ſich der König über dieſe feile Dirne, 
die Prefle, die gleich dem Branntwein trinkenden Matrojen fich zulett nur 
noch beim Scheidewafler wohl fühle. „Nie und nimmer”, fo fagte er im 
Nov. 1842 zu Rochow, lönne man auf die Cenſur verzichten, am wenigften 
in den eonftitutioneflen Staaten; und als der Preuße einwarf, fachliche 
Deiprehungen feien doch nothwendig, ba warb ihm bie Antwort: nein, 
bie Politif der Bundesftaaten kann nur in ben Behörben der Regierungen 
liegen, wer den Zuſammenhang nicht kennt bat fein Urtheil. So ward 
auch in Stuttgart ein Niemals! ausgeiprochen, glücklicherweiſe nicht öffent- 
ih, und es ſollte Hier noch fchneller al8 in Berlin und Hannover durch 
bie Macht der Thatfachen widerlegt werden. Ganz in der Heinlichen Weife 
bes Ministeriums Abel, das er doch ſelbſt verabfcheute, behandelte der 
König feine Zeitungen. Weber württembergifche Zuftände durften fie fein 
freieg Wort wagen, auf die Großmächte mochten fie ungeftraft fchelten, 
während die preußifche Cenfur angewiefen war, die Beiprechungen aus- 
wärtiger Verhältnifle jtrenger zu behandeln als die Artilel über das In- 
land. Und dabei beflagte er fich beſtändig, wenn die ſchwäbiſchen Liberalen, 
die daheim nicht reden konnten, in der Kölniſchen Zeitung oder in anderen 
preußifchen Blättern ihre Empfindungen kundgaben. Rochow meinte: „man 
wünſcht geſchont zu werben, ſchont aber Andere nicht, man Hagt über 
Andere und vergißt, daß man felbft zu Bejchwerden Anlaß giebt.’*) 
Des Königs einziger Vertrauter blieb fein alter Freund Frhr.v. Maucler, 
ber als thatfächlich unverantwortlicher Präfivent des blos berathenden Ge⸗ 
heimen Rathes bei den meilten Beamten -Ernennungen das entfcheivende 
Wort ſprach. Die Verwaltung des Innern führte, umgeben von einem 
Stabe Hug ausgewählter tüchtiger junger Räthe, Miniſter Schlayer, noch 
immer in feiner alten ſtreng bureaukratiichen Weije, aber gejchidt und 
ſorgſam; an der Spike des Juſtizweſens ftand der geftrenge Priefer, der 
gleich manchen anderen verbaßten Beamten Süddeutſchlands jeine Schule 
in der Mainzer ſchwarzen Commiſſion vurchgemacht Hatte. Gehorfam 
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und Rube warb unbebingt gefordert. Darum blieb der ungläubige, ben 
Clericalen fo feindfelige König auch ben Tübinger Begelianern immer 
gram; er bielt fie für Frievensftärer und verbot dem Aeſthetiker Viſcher 
für einige Zeit die Vorlefungen, als die Geiftlichlett wegen ber panthe- 
iftifchen Antrittsrebe des neuen Profeſſors Lärm ſchlug. Noch Heinlicher 
verfuhr er gegen Viſcher's Amtsgenoffen Robert Mohl, ver fi) doch durch 
fein Wirttembergifches Staatsrecht als ein würbiger Nachlommte des alter 
3.3. Mofer bewährt Hatte. Mohl bewarb fih um einen Sig in ber 
Kammer und richtete an einen feiner Wähler ein nicht einmal für bie 
große Deffentlichkeit beftimmtes Schreiben, Das die Gebrechen bed Re- 
gierungsſyſtems fcharf beleuchtete; daraufhin wurde er an eine Heine Ver⸗ 
waltungsitelle verjett, er forderte feinen Abſchied und bie Schwaben mußten 
ihren erften Staatsrechtälebrer nach Heidelberg ziehen ſehen. 

Sn den Landtagsverbanblungen hallten die hannoverſchen Bewalt- 
tbaten noch lange nach. Der welfiſche Staatsftreich hatte die ſüddeutſchen 
Conftitutionellen unbefchreiblich erbittert, und felbft Rochow, der mit Wolf- 
gang Menzel vertraulich umging, konnte fich biefer Stimmung feiner 
Umgebungen nicht entziehen, er meinte, „es heiße mit dem deutſchen 
Fürftenworte Hohn treiben‘, wenn der Bund in einer ſolchen Sache gar 
nichts thäte.*) Der Bundestag blieb freilich unbelehrbar. Die ſchwä⸗ 
biſche Oppofitionspartei bemerkte bald, welch einen Fehler fie durch ihren 
Rückzug aus der Kammer begangen hatte. Seit dem Jahre 1845 traten 
mehrere ihrer Mitglieder wieder ein, voran Römer, ver erfte Redner 
des Landtags. Er belämpfte vornehmlich die Härte der Cenſur und ge 
langte bei dieſen berechtigten Angriffen immer wieber zu dem unbaltbaren 
Schluffe, daß bie Landesverfaffung den Bunbesgefegen vorgeben müſſe. 
Particulariit war er darum doch nicht; vielmehr unterhielt er mit ben 
badifhen und rheintichen Freunden lebhaften Verkehr und erwog mit 
ihnen, wie dem Sammer des Bundestags endlich abzuhelfen fe. Großen 
Unmuth erregte im Lande die Verlobung des Kronprinzen Karl mit der 
bilvfehönen, in Baiern wie in Defterreich verichmähten Groffürftin Olga. 
Der leere, nichtige, bem Eugen Vater ganz ungleiche Thronfolger ftand 
ohnehin im ſchlechtem Rufe; als die Groffürftin in mädchenhafter Ueber⸗ 
I&wänglichkeit ihm fchrieb, fie hoffe feiner werth zu fein, Da meinte Rochom, 
ver die beiden Brautleute gründlich kannte: „Das ift zu viell Ich Tann 
ihr nicht Glück wünfchen.” Der König, der doch vor Jahren felbft eine 
Großfürſtin heimgeführt hatte, gab jett, unter ganz veränderten VBerbält- 
niffen, nur zögernd feine Einwilligung, und im Volle äußerte fich überall 
ber Wibderwille gegen bieje ruſſiſche Samiltenverbindung. Der Czar jelber 
ließ fih Durch den Kerfömmlichen Einzugsjubel keineswegs täufchen. Oft 
äußerte er ingrimmig zu Nochow: wir gelten in Deutichland heute gar 





*) Rochow, Bromemoria Über die hannoverſche Berfaflung, März 1842. 


Römer. Stuttgarter Hungerkrawall. 675 


nicht, der Haß iſt zu groß; ich werde mich in Stuttgart jedes politifchen 
Ratbichlages enthalten, das könnte nur ſchaden. Er urtheilte richtig. 
Die von der Preſſe beftänbig gebrandmarkte moskowitiſche Oberherrſchaft 
beftand zur Zeit nur in ber Einbilbung ber Liberalen: weber König 
Friedrich Wilhelm noch der Bundestag noch die Höfe der Mittelitanten 
ließen fich in ihrer inneren Politik durch Petersburger Machtfprüche leiten. 
Nicolaus tröftete fich über ſolche unliebſame Wahrnehmungen, indem er 
drobend fagte: „wenn man mich aber brauchen follte, dann bin ich ba 
und werbe gern belfen!”*) In der That follte nur zu bald, nach ber 
Revolution, eine Zeit erfcheinen, dba der von ven Liberalen fo oft an 
die Wand gemalte moskowitiſche Teufel plötlich lebenbig wurde. 

Nun kamen die Hungerjahre, fie brachten dem zerftüdelten, überſchul⸗ 
beten Kleingrundbefige Württembergs zabllofe Zwangsverfteigerungen und 
entjeliches Elend. Im Mat 1847 rottete fich der Stuttgarter Pöbel zu 
einem Hungerfrawall zufammen. Der König ritt hinaus, allein, wie einft 
an feinem Subeltage, er dachte durch fein Ericheinen die Tobenden zu be- 
ſchwichtigen. Wie ward ihm aber, als ihn die Maffen mit Verwünfchungen 
und Steinwürfen empfingen. Raſch entichloffen führte er ſelbſt feine 
Truppen zum Angriff vor, und ber Auflauf wurde nicht ohne Blutver- 
gießen unterdrückt. Diefe Stunde blieb dem Könige unvergeklich; feit er 
bie Launen der Volksgunſt alfo durch perſonlichen Schimpf erfahren Hatte, 
befeftigte er fich mehr und mehr in feiner harten Dienfchenverachtung. Tief 
empört fagte er nachher zu Rabowik: „Ein folcher Undank nach einer 
breißigjäßrigen Regierung!" Er glaubte feft — fo blind war jein Zorn 
— daß Römer, Murfchel und andere Liberale einen großen Aufitand 
beabfichtigt Hätten, und bebauerte nur die Verrätber nicht überführen zu 
Iönnen.**) Als Römer im Gebr. 1848 dieſe Vorfälle im Landtage zur 
Sprache brachte und die Frage ftellte, wann die Anwendung von Waffen- 
gewalt erlaubt fei, da wollten felbft viele feiner Sreunde dem Führer ber 
Oppofition nicht mehr folgen, und Minifter Schlayer erwiberte: das heiße 
fih gleichſam auf die Seite der Umfturzpartet ftellen. Alle zütterten vor 
ber Revolution. Nur wenige Tage, und fie brach auch über das Schwaben- 
land herein. — 

In Baden Hatte die Regierung feit Blittersporff’s Sturz für längere 
Zeit allen Halt verloren. Weber Böckh noch der gelehrte Nebentus, der 
wieder in das Minifterium zurücgerufen wurbe, vermochte mit dem Land⸗ 
tag auszulommen. Hinter und neben ihnen wirkten im hoben Beamten- 
thum Männer von entichteven reactionärer Gefinnung wie Rübt v. Collenbach 
und Rettig; und dazu währten am Hofe die geheimen Zwiftigfeiten fort, da 
Großherzog Leopold in feiner unentfchloffenen Schwäche überall um Rath 


*) Rochow's Berichte, Peterdburg, 28. Ian., 4. Febr. 12. Aug., 14. Sept. 1846. 
**) Radowitz's Bericht, 27. Mai 1847. 
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anfragte. Hier zuerft in Deutichland tauchte das Schreckwort, Camarilla“ 
auf, das nachher in ben Zeiten der Revolution eine jo große Rolle ſpielen 
follte. Die Schwarzwälder Bauern dachten ſich darunter irgend ein bö8- 
artiges Frauenzimmer. Was dieje verrufene Camarilla eigentlich trieb, 
das Tieß fih aus der Maſſe der umlaufenden Klatjchereien allerdings nicht 
erfennen; gewiß war nur, daß die Großherzogin Sophie und der com- 
manbirende General Markgraf Wilhelm einander belämpften, besgleichen 
dag auch ultramontane Ränke fich zumellen an dieſen proteftantijchen Hof 
heranwagten. Mehrere der hoben Hofbeamten waren alte Emigranten. 
Als die beiden älteften, noch fehr jugenplichen Söhne des Großherzogs 1843 
den Wiener Hof beſuchten, da follte Jarcke als politifcher Lehrer für fie 
angetworben werben; fo hatte Blittersporff geratben. Ihr Begleiter, Oberft 
Noggenba aber erkundigte fich zunächſt bei dem preußiichen Geſandten 
Canitz; der Preuße ſchenkte Ihm reinen Wein ein und erllärte e8 für durch⸗ 
aus unztemlich, die Erziehung proteftantifcher Prinzen dieſem fanatifchen 
Eonvertiten anzuvertrauen, der fchon den jungen Herzog von Naſſau ganz 
in Öfterreichifch - clericalem Geiſte unterrichtet hatte. So unterblieb ber 
Verfuch.*) 

Die Kammern zeigten, nachdem fie über Blittersdorff triumppirt, ein 
unermeßliches Selbftgefühl, fie glaubten an der Spite der dentſchen Nation 
zu fteben und näbrten bie Veberbebung im Volle dermaßen, daß bald 
nachher die badiſchen Demagogen alles Ernftes boffen fonnten, bie beutjche 
Republik von biefer Ede des Vaterlandes ber dem übrigen Volle auf- 
zuerlegen. Radowitz meinte: „Baden wird von der gefammten fubverfiven 
Partei Deutſchlands als das Terrain betrachtet, auf welchem die Haupt⸗ 
Ichläge gefchehen.”*) Im diefen Tagen wurde das geheime Schlußpro- 
tofoll der Wiener Conferenzen von 1834 zuerft in einer deutſch⸗ ameri- 
kaniſchen Zeitung veröffentlicht und, obgleich jene Beichlüffe faft ganz 
wirkungslos geblieben waren, doch von der geſammten liberalen Welt mit 
Abſcheu begrüßt. Welder druckte ſodann das unheimliche Aktenftüd noch- 
mals ab und dazu vie volfftänvigen Brotofolle der Karlsbader Eonferenzen, 
bie er aus Klüber's Nachlaß erhalten hatte. Diefe „Wichtigen Urkunden 
für den Rechtszuſtand der deutſchen Nation‘ (1844) blieben jahrelang 
bie große Fundgrube für die liberale Zeitungspolemif und halfen vollends 
zeritören was von dem Anfehen des Bundestags noch übrig war. In 
einer bonnernden Kammerrede übergab Welder die Wiener Eonferenz- 
bejchlüffe feierlich „‚vent Gottesgerichte der öffentlichen Meinung”. Auch 
über die Mißhandlung Weidig's und Jordan's, über die Cenſur, über bie 
geheimen Bunvesprotofolle, über Alles was ſonſt noch faul war in Dentichen 
Bunde erging er fich ftrafend in Schrift und Rebe; es ſchien zuweilen, 
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**) Radowitz's Bericht, 19. April 1844. 


Ultramontane und Liberale in Baben. 677 


als ob der Höchite Gerichtshof der deutſchen Nation in der Karlsruher 
Kammer tagte. Mit vemfelben erhabenen Pathos, wie die großen Anliegen 
des deutſchen Volfes, beiprahd man aber auch vie Heinlichften badiſchen 
Ortsbeſchwerden, fo die polizeiliche Abwandlung zweier Bürger, die im 
Wirthshaufe einen Polizeibeamten ſcharf angefhaut und fich anzügliche 
Demerlungen über feine Nafe erlaubt Batten”. Der wohlmeinende li⸗ 
berale Miniſter v. Duſch erwiderte zwar auf die Warnungen bes confer- 
vativen Nachbarn du Thil: „wir regieren mit ber Öffentlichen Meinung 
und durch fie”) In Wahrheit Hatte ſich Blittersdorff's hartes bureau⸗ 
Iratifches Regiment auch jet noch kaum geändert. Der Mufter -Cenfor 
Uria⸗Sarachaja erlaubte fich grade damals, unter dem ſchwachen Mini- 
fterium Nebenius, die frechfte Willlür. Mannichfache Roheiten ver Polizei- 
bebörven reizten das Volk, zumal in Mannheim; dort war ber Vöbel der 
Nedarvorftabt, „ber Nedarichleim‘ ohnehin zu Unruhen geneigt, und ein- 
mal wurde fogar der Gemeinderath, als er einen keineswegs ungefetlichen 
politiſchen Beſchluß faflen wollte, durch bie Truppen auseinanbergejagt. Die 
Negierung ſchwankte zwiſchen halb Tiheralen Neigungen und polizeilicher 
Seelenangft ; in den langen ftürmifchen Kammerverhandlungen kam fchließ- 
lich nicht8 zu Stande als das neue Strafgeſetzbuch, ein tüchtiges Wert 
des Staatsraths Jolly. 

Da ſtellte Zittel (Dec. 1845), angeregt durch die deutſchkatholiſche 
Bewegung, feinen Antrag auf Gleichberechtigung der chriftlihen Neligions- 
parteien.”*) Diefer unverfängliche Antrag, der kaum mehr verlangte als 
was König Friedrich Wilhelm bald nachher den Diffiventen gewährte, bot 
nun der jungen clericalen Partei den Vorwand um ihre Kraft zu erproben 
und nach bairifcher Art eine mächtige Kundgebung des Tatholifchen Volks⸗ 
zornes zu veranftalten. Der vormals radicale Freiburger Profeſſor Buß, 
der als Gelehrter gar nichts galt, aber durch feine freche Stirn ſchwache 
Leute zu erfchreden vermochte, leitete die pfäffiſche Wühlerarbeit im Ober- 
lande. Auch Major Hennenbofer, der verrufene Günftling des alten 
Großherzogs Ludwig, tauchte wieder aus der Vergeſſenheit auf um ben 
Clericalen im Breisgau beizufpringen. Die Religion ift in Gefahr — 
oder: wollt Ihr katholiſch bleiben? — fo erflang es in zahllofen Flug⸗ 
ichriften und Volksverſammlungen. Die Schwarzwälder Bauern, die noch 
kaum aufathmeten von den wüthenben Wahltämpfen ber Blittersdorffiſchen 
Zeit, faben fich plöglich in eine wilde Tirchliche Aufregung hineingehetzt; 
es war als ob alle Parteien des Landes fich verfchworen hätten, dies er- 
vegbare, aber gutberzige und Teineswegs zuchtlofe Volt nie mehr zur Be 
finnung kommen zu laffen. Auf der anderen Seite lärmten die Juden, 
die Deutſchkatholiken, die werdende radicale Partel. ALS der clericale 
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neue Erzbiſchof Vicari um biefe Zeit zuerjt nach Eonftanz kam, da ge- 
rietben feine Anhänger mit den Gegnern in wüfte Raufhaͤndel. 

Erftaunt über den Sturm ber clericalen Petitionen aus dem Ober⸗ 
Iande, entichloß fich der Großherzog nunmehr zu einem unbegreiflichen 
Mißgriff. Er löfte im Fehr. 1846 die Kammer auf, ohne jeden genügen- 
den Grund, wohl in der Hoffnung bie liberale Oppofition zu jchwächen. 
Die Rechnung trog gänzlih. Nach einem abermaligen Beftigen Waphl- 
Tampfe gewannen bie Elericalen nur einen einzigen neuen Abgeorbneten, 
den unglüdlihen Buß; der aber wurbe durch Mathy an feine radicale 
Vergangenheit fo nachdrücklich erinnert, und als er breit ableugnete, 
fo ſchmählich überführt, daß ihn die Kammer fortan kaum noch anhören 
mochte. Stärfer denn je zuvor kehrten die Liberalen in ben Landtag 
zurüd, und fie traten, wie billig, der rathlofen Regierung fehr jcharf 
entgegen. Mit ver nabenven Revolution zu drohen war in biefer Kammer 
ſchon von langeber üblich, Welder vornehmlich pflegte ſolche Schredbilder 
faft in jeber Rebe vorzuführen. Jetzt aber warnte auch Mathh, der nie ein 
unbedachtes Wort ſprach, als der Antrag auf Prekfreiheit zum neunten male 
geftellt wurde: „Ich kann mich der Ahnung nicht entfchlagen, daß dieſem 
neunten Antrage nicht eine gleiche Anzahl folgen, daß die Zeit nicht mehr 
fern fein werbe, wo über Tag oder Nacht, über Leben oder Tod bie Ent- 
ſcheidung fällt.” Mochte auch Nebenius dieſen „unmwürbigen Ton‘ entrüftet 
zurüdweijen, am Hofe felbft ahnte man doch endlich, daß die unverlenn- 
bar liberale Gefinnung des Landes nur durch ein liberales Mintfterium 
befriedigt werben Tonnte. Das wohlhabende Land blieb von den Hunger- 
krawallen diefer Theuerungsjahre faft ganz verfchont, gleichwohl fühlte Jeder⸗ 
mann die allgemeine Aufregung. Sogar Blittersborff äußerte fich von 
Frankfurt ber in dieſem Sinne; feine Hoffnung war freilich, pie Liberalen 
würden ihre Unfähigleit zum Negieren bald zeigen und dann, rajch ver- 
nugt, einem reactionären Minifterium weichen müſſen. Auch Radowitz, 
beflen Rath der Großherzog immer wieder einbolte, widerſprach nicht grabe- 
zu, obgleich er auch jebt noch in dem Wahne lebte, man fünne auf ge- 
ſetzlichem Wege zu einer Verfaflungsänderung gelangen.) Entſcheidend 
jedoch war, daß Nebenius ſelbſt wünfchte, das Ruder des Staates an 
träftigere Hände abzugeben. | 

Sp wurde venn endlich (Dec. 1846) Staatsrath Bell, der fchon feit 
einiger Zeit dem Miniſterium angehörte, an bie Spike der Regierung 
geftellt, ein tüchtiger Juriſt und wirkfamer Kammerredner von gemäßigt 
liberaler, aufrichtig Fatholifcher Gefinnung; er gehörte zu ber alten guten 
Winter’fchen Beamtenſchule und Hatte fich durch Gerechtigkeit und Milde 
allgemeine Achtung erworben. Die gröbfte Willtür der Cenforen und der 
. Bolizeibehörben hörte nunmehr auf; e8 war Belkk's Verbienft, daß die Ge- 
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bilveten endlich wieder einiges Vertrauen zu der Staatsgewalt gewannen 
— fo weit dies in bem tief zerwühlten und zerflüfteten Lande noch mög- 
ih war. Ohne dies Turze verjöhnende Negiment, das nur leider allzu 
jpät eintrat, wäre Baden nach menfchlichem Ermeflen wohl fchon im Früh⸗ 
jahr 1848 ganz ber Anarchie anheimgefallen. 

Bell's Regierung bewirkte, daß Hier zuerſt in Deutichland die liberale 
Partei ſich von der radicalen abzulöfen begann. Ueberall fonft hatte man 
bisher Alle, die dem herrſchenden Syſteme widerftrebten, ohne Unterjchieb 
zur Oppofition gezählt. In Preußen wurden Dablmann und Jacoby, Vince 
und H. Simon noch allgemein als Gefinnungsgenofien angefehen, ba bie 
radicale Partei im Vereinigten Landtage gar nicht vertreten war alſo noch 
nie Sarbe befannt hatte. Auch in Baden hatte der Liberalismus während 
ber wilden Wahlkämpfe feine Bundesgenoſſen genommen wo fie ſich fanden: 
neben den erfahrenen Führern ſaßen jest im Landtage einige junge ‘Demo- 
Iraten, der gewandte Rabulift Brentano, der feurige Volksredner Heder, der 
noch von feinen Burfchentagen ber ber Namen des Crafjen führte, und 
Andere. Sobald aber bie Regierung felbft treu im Geiſte der Verfaſſung 
zu handeln begann, da zeigte fich fofort, daß viele ber gefürchteten älteren 
Kammerredner, bie in Radowitz's Geſandtſchaftsberichten faft allefammt als 
Demagogen erfchienen, in Wahrheit ſehr gemäßigte Anfichten hegten. So 
lange bie Liberalen in einer ausfichtslofen Oppofition ftanden, hatten fie, 
begreiflich gerrug, oft über ven Strang geſchlagen. Jetzt geitand Ballermann, 
er fei des unfruchtbaren Widerfprechens müde und würde fich freuen eine 
ehrlich conftitutionelle Regierung zu unterftügen. Mathy aber fagte ſchon 
wenige Wochen nach dem Wahllampfe von 1846: „das Volk ift beichei- 
dener als jene Eoterien, welche den Ausprud feiner Gefinnungen bei ven 
Wahlen zu fälichen bemüht waren.” Auch Welder war der Wütherich 
nicht, den die tiefbeleibigten Bundesgeſandten verläfterten. Ueber bie 
Gemeinpläge parlamentariicher Redner urtheilt der ruhig Zurüdichauende 
leicht ungerecht, Trivialität bleibt Doch das ficherfte Mittel um einen poli- 
tiihen Gedanken zum Gemeingute Aller zu machen. Ohne die eivigen 
Wiederbolnngen ber Kraftreden Welder’8 wäre die Ueberzeugung von der 
Unhaltbarkeit ver alten Bundesverfaſſung nicht fo tief in's Volk gebrungen ; 
über ein beutfches Parlament aber gingen bie Wünfche des grimmigen 
Bolterers felber nicht Hinaus, Von den Neugewählten ſchloß fich vor- 
nebmlich der Mannheimer Anwalt v. Soiron, ein fähiger, berebter Juriſt, 
biefem bürgerlichen Liberalismus an. 

Bon der anderen Seite her eröffnete Struve den Streit, ber bald 
mit der ganzen Gehäffigfeit verfeindeter Brüder geführt wurde. Berbittert 
durch feinen langen Kampf gegen den Muſter⸗Cenſor Hatte Struve 
fih dem wilden Radicalismus angeſchloſſen und bonnerte nunmehr in 
feiner neuen Zeitfchrift, dem Deutſchen Zufchauer wider „vie Halben“, 
bie Paradehelden, die Kammermanbarinen. Seine „Ganzen“ fanden 
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Bundesgenofien an dem jungen Demagogen Karl Blind und vielen 
fremden Agenten, deren das Grenzland fich jchwer erwehren Tonnte. Zu⸗ 
gleih warb der Abhub der Schweizer und ber Barifer Preife Tag für 
Tag über den Rhein gefahren. Das franzöfifhe Communiſtenſchimpfwort 
Bourgeois Hang auch in Baden wieder, wo ed doch gar keinen Sinn 
hatte, und auf einer radicalen Vollsverfammlung zu Offenburg (Sept. 1847) 
wurde außer den längit landesüblichen Volkswünſchen auch fchon die For- 
derung aufgeftellt: Ausgleichung zwiichen Kapital und Arbeit. Eine fociale 
Bewegung kündigte fih an. Völlig hoffnungslos ſprach Radowitz über 
„pie ganz inficirte Atmoſphäre“ Diejes Landes. Unheil erwartete er auch von 
ben foeben wieder zugelafjenen Freimaurerlogen, die allerdings in Baden, 
wie in allen katholiſchen Ländern, dem Tirchlich- politiichen Liberalismus 
weit näher traten als im proteftantifchen Norden; dies konnte ber König, 
nad) den Traditionen feines Hauſes, freilich nicht ruhig binnehmen, und 
er rügte fcharf: „Welche craffe Unkenntniß ber wahren Tendenz ber 
Maurereill Wer fie kennen lernen will, trete in fie ein!“) Nach mannich⸗ 
fachen Händeln und Verföhnungsverjuchen maßen fich die beiden Parteien 
endlich im offenen Rampfe, bei den Ergänzungswahlen im Herbft 1847. 
Struve unterlag, mit ihm einige feiner rabicalen Freunde. 

Sp begarın die längft ſchon gebotene Klärung des Parteiweſens, auch 
fie leider viel zu fpät um bie deutſche Nation noch rechtzeitig zu belehren. 
Niemand litt unter dem Windzuge diefer neuen Zeit fchwerer als der alte 
Adam v. Iuftein, der jo lange alle Kräfte der Oppofition mit diploma⸗ 
tiſcher Kunſt zufammengehalten hatte. Jetzt mußte er die tüchtigften 
Männer feiner Gefolgſchaft rechts abſchwenken ſehen, während ihn felber 
die Wucht der taufenbimal wiederholten rabicalen Phrafe nach links Hin- 
überzog. Fortan war er ein tobter Dann. Die Schärfe der neuen Partei- 
gegenfäte zeigte fich noch einmal grell in den erjten Wochen des Jahres 
1848, als die drei größten Fabriken des Landes in Waghäufel, Ettlingen, 
Karlsruhe durch den Sturz bes großen Bankhauſes Haber und andere 
Unglüdsfälle ſchwer gefährbet wurden und bie Regierung vorfchlug ihnen 
durch eine Staatsunterftügung zu Hilfe zu kommen. ‘Da verwendete fidh 
Mathy, der vor Kurzem noch fo gefürchtete Demagog, lebhaft für den 
Antrag der Minifter; Heder aber überreichte eine Petition von 63 Ar- 
beitern, welche Macht gegen Macht den 63 Abgeoroneten entgegentraten 
und fich jede Begünftigung des Großcapitals trutig verbaten. Unterbeifen 
beriethen bie Liberalen über die Zukunft des Deutichen Bundes. An dem 
naben Zufammenbruche zweifelte Niemand mehr, aber Niemand mußte 
auch einen ficheren Weg ber Rettung. Nur ber eine Gedanke, ben Welder 
Ihon vor anderthalb Jahrzehnten in diefer Kammer ausgefprocden hatte, 
ſchien Allen unzweifelhaft: ohne die Mitwirkung populärer Kräfte konnte 
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der Bundestag nicht mehr beftehen. Noch war die Revolution nicht aus- 
gebrochen, da begründete am 12. Febr. 1848 Ballermann mit einer tief 
ergreifenden Rebe feinen Antrag auf Berufung des deutſchen Barlaments: 
„Der Weltfrieve fteht auf zwei Augen. An der Seine und an ber Newa 
neigen fich die Tage, und nur das Gute und das Rechte find die Träger 
aller Herrſchaft.“ — 

Mit freundnachbarlichem Groll betrachtete der dauerhafteſte aller 
deutſchen Miniſter, du Thil, dieſe Badener, die ihm namentlich durch 
die freche Mannheimer Preſſe ſein ſtilleres Heſſenland beſtändig aufwiegelten. 
Seit die Demagogenverfolgung endlich abgeſchloſſen war, regierte er ruhig 
in ſeiner alten Weiſe, verſtändig, ehrlich, ſorgſam, aber im ſtrengſten bu⸗ 
reaukratiſchen Geiſte. Es war ihm gelungen, das dem Süudweften eigen⸗ 
thümliche Syſtem des Beamten⸗Parlamentarismus zur denkbar höchſten 
Ausbildung zu vervolllommnen. Im Jahre 1845 befanden ſich unter ben 
50 Abgeorbneten der zweiten Kammer 34 Staats⸗ und 8 Gemeinde⸗Be⸗ 
amte; und da die Anıtsbisciplin in Heilen weit kräftiger gehandhabt wurde 
als in Baden, fo konnten die unglüdlichen acht titellofen Volksvertreter 
wenig ausrichten. Im ber deutſchen Politik, zumal in den Zollvereins⸗ 
händeln hielt fich du Thil immer treu auf Preußens Seite. Selbft der li⸗ 
berale Hofprediger Zimmermann gewann ſich den Beifall des Königs von 
Preußen, ba er im Guſtav⸗Adolfs⸗Vereine für die Ausichließung des Frei- 
denkers Rupp ftimmte; und als dem Prälaten barauf „von einigen Licht- 
ſcheuen“ durch die Poft eine todte Fledermaus zugefenbet wurbe, da be 
fahl Friedrich Wilhelm: „Dieſe Anekdote muß in die Zeitung kommen, 
mit einem kurzen Wort über die Würdigkeit des Handelns und der Ge⸗ 
finnung der Pro-Ruppianer.”*) 

Leicht wurde dem Hugen Minifter feine preußifche Haltung nicht. 
Denn Prinz Emil, der ungleich begabtere Bruder des wohlmeinenden Groß. 
herzogs Ludwig's II. hegte als alter napoleonifcher General einen natürlichen 
Widerwillen gegen das preußifche Heer, zumal gegen beflen erften Diann, 
den Prinzen von Preußen. Mußte es fein, fo wollte der hochconfervative 
Prinz fein Rheinbundsland immer noch lieber in Oeſterreichs Obhut geben. 
Auch ruſſiſche Ränke Tiefen fich fpüren, feit die Prinzeſſin Marie ben 
Großfürften-Thronfolger gebeiratbet Hatte. Der erklärte Günftling des 
Prinzen Emil, der rohe, ungebilvete, im Stalle aufgewachjene, aber energi- 
che und geſcheidte Prinz Auguft Wittgenftein, der jelber einem halbruſſiſchen 
Geſchlechte angehörte, vertrat bei Hofe mit Eifer die mostowitijch-reactio- 
nären Gebanfen. Hier allein und im nahen Naſſau, defien junger Herzog 
Adolf kürzlich eine Großfürſtin heimgeführt hatte, behauptete Czar Nilo- 
laus einige Macht, während der preußiſche Schwager allen Warnungen 
taub blieb und die anderen deutſchen Höfe allefammt dem Peter&burger 


*) Bodelberg’86 Bericht, 2. Nov. 1845, mit Ranbbemerkung. 
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Cabinet ein ängftliches Mißtrauen zeigten. Unterbeffen begann auch bie 
ultramontane Partei ihre Nebe im Großherzogthum auszumwerfen.. Du 
Thil hielt feine Augen offen; er freute fich aufrichtig, als ihm eines Tags 
aus Schaffhaufen ohne Namen eine Flugſchrift zugefendet wurde: „vie Ope- 
tationen ber ultramontanen und abjolutiftiichen Bartet in Süddeutſchland“ 
— ein Büchlein, das offenbar aus ben Kreifen ver liberalen Priefter- 
(haft Hervorgegangen war und mit grünblicher Sachleuntniß nachwies, 
wie tief fich die clericale Partei fchon an den Höfen bes Südens einge- 
niftet hatte. Im Heſſen war der Kanzler Linde ihre befte Stütze. ‘Der 
hatte, aus dem kurkolniſchen Herzogthum Weftphalen gebürtig, fein neues 
Baterland Preußen bald unmuthig verlaffen und nach einer kurzen er- 
folgreichen jurijtichen Lehrthätigkeit das Kanzleramt der Univerfität Gießen 
fowie einige andere hohe Stantsämter erlangt. Er gründete bie Gießener 
Tatholifche Facultät, die mit Freiburg und Tübingen wetteifernd fi um 
bie wiſſenſchaftliche Bildung des ſüdweſtdeutſchen Elerus große Verdienſte 
erwarb. Den ftrengen Ultramontanen blieb ex ſtets verbächtig, weil er 
bie Verehrung für feinen alten Lehrer Hermes nie ganz verleugnete; und 
doch wirkte er mit ihnen zufammten, weil er fie als unverjöhnliche Wider- 
facher Preußens ſchätzte. Jeder ftarke Charakter zieht an und ftößt ab, 
das gilt von den Staaten wie von dem Einzelnen. Wie ber preußifche 
Staat von jeher große Talente aus dem übrigen Deutichland an fich ge- 
zogen und mit feinem Geifte erfüllt Hatte, fo mußte er jet auch erleben, 
daß die clericale Partei des Südens ihre wildeſten Preußenfeinde alle⸗ 
fammt aus Preußen jelbft erhielt: Gorres, Jarcke, Phillips, Linde. ALS 
Erzherzog Max von Oeſterreich⸗Eſte, der reiche, im Stillen mächtige Gönner 
der Iefuiten, den Südweſten bereifte, ba war in Hefien fein erfter Gang 
zu Linde, und bu Thil meinte bitter: „er wußte, an wen er fich zu wenden 
hatte.“ Auch in Biebrich, wo Jarcke ſchon vorgenrbeitet hatte, ſchaarte fich 
um ben Freiherrn v. 2o& eine clericale Hofpartet, die bem fogenannten 
„naſſauiſchen Rattenkönige“, der Vetterſchaft ver mächtigen Familie Dun- 
gern, die Herrichaft zu entreißen trachtete. 

Zwiſchen fo mannichfachen Höfifchen Parteien wußte du Thil fich 
tapfer zu behaupten; er befaß Das volle Vertrauen des Großherzogs und 
vertheibigte nach außen Hin die Würbe feines Fürftenhaufes noch immer 
mit der alten Eiferfucht. Welche freude, als er nach vieljährigen Kämpfen 
endlich durchgeſetzt hatte, daß Heflen-Homburg nicht einen Antheil an ber 
DBundestagsftimme der Darmftäbtiichen Vettern erhielt, fondern mit einem 
Plage unter den Kleinen der fechzehnten Curie vorlieb nehmen mußte; 
jonjt wäre ja die großberzogliche Virilſtimme zu einer Curiatſtimme „ber 
gradirt“ worden! ALS ven gefährlichiten Dann ver liberalen Oppofition 
fürdtete man den alten Präfiventen Jaup, der einft bei der Entitehung 
ber Verfaſſung mitgeholfen Hatte und jetzt fchon längſt als verbächtig 
zur Ruhe gejegt war. Er galt bei Hofe, ſchon wegen ber cyniſchen Ein- 
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fachheit feiner Erfcheinung, für einen argen Demagogen, obgleich feine 
Wünfche nicht über die Grenzen eines ſehr befcheivenen Liberalismus hinaus⸗ 
gingen, und es gelang, den Gefürchteten jahrelang der Kammer fern zu 
balten. Als er im Jahre 1847 doch gewählt wurde, ba verweigerte bie 
Regierung dem längſt Verabfchiedeten ven Urlaub, und er ſah fich vom 
Landtage wiederum ausgejchloffen. „Herr Jaup“, jo fagte ver Großher⸗ 
zog einft zu du SCHI, „wird mir nie als Minifter aufgebrungen werben; 
fommt es dahin, jo babe ich vorher abgedankt.““) Er abnte nicht, wie 
bald fich dieſe Weiffagung buchftäblich erfüllen ſollte. Durch bie beutfch- 
katholiſche Bewegung kam der geheime böfifche Parteilampf an ven Tag. 
Prinz Emil und Linde verlangten jcharfe Unterbrüdung, Linde befämpfte 
die neue Sekte auch in geharnifchten Schriften. du THU aber verfuhr 
milder, nach Preußens Vorbilbe. Infolge diefer Zerwürfniſſe nahm Linde 
endlich, im December 1847 feinen Abfchied — um bald nachher den Kampf 
gegen Preußen auf einer größeren Bühne von Neuem zu beginnen. 

In dem ftillen Landtage warb es erft wieder lebendiger, als die Re⸗ 
gierung ein neues bürgerliches Geſetzbuch vorlegte, das großentheils, aber 
nicht vollftändig dem Code Napoleon nachgebilvet war. Grundes genug 
für die Rheinheſſen, um ven alten Haß gegen bie rechtsrheinifchen Starken» 
burger wieder einmal zu befunden; nicht einen Buchſtaben von dem hei⸗ 
ligen Cober des fremden Eroberers wollten fie miflen. Geförbert durch den 
neuen Rheiniſchen Verein, begann eine ftarke politische Bewegung auf dem 
linken Ufer. Der Mainzer Gemeinderath ſchämte fich nicht, dem Groß⸗ 
herzog in einer Petition zu fagen: der Code Napoleon verbinve bie Rhein⸗ 
befien mit 50 Mill. Belgtern und Franzoſen und müſſe alfo auch auf 
dem rechten Ufer eingeführt werben. Da der Landtag gleichwohl ben &e- 
fegentwurf annahm, fo fühlten fich die Rheinheſſen tief beleivigt. Mainz 
zeigte fich wieder einmal als die Stadt der Elubiften, in allen Weinhäufern 
erlangen Hochrufe auf die Sranzofen, und mit ven Preußen der Bundes- 
garntfon, die man als Feinde Frankreichs verabſcheute, fuchten die radi- 
calen Schoppenftecher beftändig Händel. Durch diefen rheinhefftiichen Streit 
wurde auch Heinrich v. Gagern in das öffentliche Leben zurückgeführt. 
Seit jenem Tage, ba er bie feierliche Frage geftellt hatte: „wo ift bei 
und was der Freiheit gleicht?" — ſeit vollen zehn Jahren war er ben 
Kammern fern geblieben, Jetzt trat er zunächſt mit einer Drudichrift 
für „bie Rechtöverfaffung Rheinheſſens“ ein. Es war doch ein Zeichen 
grundverberbter Zuftände, daß Diefer rebliche deutfche Patriot das fremde 
Hecht vertheibigte. War die franzöfifche Nechtseinheit des Tinten Rhein⸗ 
ufers vorzuziehen ober bie Balbfranzöfifche Nechtseinheit des heſſen⸗darm⸗ 
ftäbtifchen Reichs? — über dieſe Frage konnte man wohl ftreiten; in dem 
Chaos unferer Kleinftanterei ward Alles unklar. Nachher ließ ſich Gagern 
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(1846) auch in den Landtag wählen, und ba er fogleih mit dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter des Weidig'ſchen Procefjes, dem allgemein verachteten Georgi 
in einen leidenſchaftlichen perfönlichen Zwift gerieth, fo ſchaarte fich bie 
ſchwache Oppofition alsbald um den fchönen ritterlihden Mann als um 
ihren natürlichen Führer. Er aber hatte nie verhehlt, daß er zuerft ein 
Deutfcher fei, dann erft ein Heſſe. Gleich feinem Freunde, dem Nierfteiner 
Wernher fah er ven Zufammenbruch des Bundestags voraus und fuchte 
fih mit den Gefinnungsgenofien der Nachbarlande über die Zukunft des 
großen Baterlandes zu verftändigen. — 


Derweil es alfo überall gährte und eigentlich Niemand mehr an die 
Dauer der beftehenden Ordnung glaubte, ſank der Bundestag tiefer und 
tiefer; es ſchien als wollte er noch zulegt beweifen, wie reif er zum Unter- 
gange fei. Seit die Kriegsgefahr verſchwunden war, zeigten alle Bunbes- 
ftanten, mit der einzigen Ausnahme Preußens, wieder die alte frevelhafte 
Bleichgiltigkeit gegen die Wehrbarleit des Vaterlandes. Die zweite Bundes- 
Inſpection im Yahre 1846 bewies nur, daß bie erfte wenig geholfen 
hatte, das Iuremburgifche Kontingent war noch immer „jehr weit Davon 
entfernt formirt zu fein”. Im Uebrigen gebar die neue Einrichtung nur 
neue unwürdige Zänkerei. Jeder Souverän, auch wenn er gar feinen 
General in feinem Vermögen batte, verlangte nach dem Hochgenuffe, an- 
dere Staaten zu infpieiren; felbft die Senate von Hamburg und Lübeck 
erflärten nachdrücklich: wir bilden mit Oldenburg eine Brigade und zahlen 
Zuſchuß für den Brigabegeneral, folglich müſſen wir „al8 an der Activ- 
Infpection betheiltgt, fei e8 auch nur durch ein et caetera hinter Olden- 
burg aufgeführt werden.” Aber gegen dies et caetera verwahrte ſich Olden⸗ 
burg mit dem ganzen Stolze des Haufes Gottorp.*) 

Auf den Thoren und den Geſchützen ver neuen Bunbesfeftungen wollte 
König Friedrich Wilhelm Bundesfahnen und Bundeswappen anbringen 
laffen, und ver Wiener Hof fand begreiflicherweife nichts dawider einzu- 
wenden, wenn das althiftorifche gelbſchwarze Reichsbanner auf den Wällen 
von Ulm und Raſtatt prangte. Ebenſo begreiflich, baß König Ludwig von 
Baiern davon nichts hören wollte. Er ſchlug die ſchwarzrothgoldenen Farben 
der Burfchenfchaft vor, um alfo „ver renolutionären Partei eine Waffe zu 
entreißen’’;**) doch wußte er ficherlich im Voraus, daß nunmehr gar nichts 
beichlofien wurde. Etwas günftiger verliefen Die Berathungen über das 
Bundeswappen. Einige der Kleinen wünfchten alle Schilder der achtund⸗ 
dreißig Souveräne in einem fchönen Kranze zu vereinigen mit der Um⸗ 


*) Dönboffs Berichte, 25. Juni, 6. Zuli 1846. 
**), Dönhoff’8 Bericht, 24. Juni 1846. 








Bunbeswappen. Spielbanfen. 685 


ſchrift: „Eintracht tragt ein’; alsbald erwies ſich aber, wie wenig biefer 
finnige Wahlfpruch zutraf. Die Reihenfolge der Wappenſchilder war ja jett 
Langem ftreitig, und die Einftunmigfeit, die für einen folchen „organijchen 
Beſchluß“ verlangt wurde, mithin ganz undenkbar. So mußte man benn 
auf den ‘Doppeladler zurückkommen, der in den Jahrhunderten des Ver⸗ 
falle8 dem alten Reiche als Wappen gedient hatte. Der bairiſche Bundes⸗ 
gefandte Obercamp aber meinte: „ber Adler war nie ein Zeichen deutſcher 
Nationalität, jondern ein dem Heidenthum entftammenbes Symbol römi- 
ſcher Imperatorenwürde und Weltherrichaft.” Nach langen Berbanblungen 
gab Baiern endlich nah. Der Adler durfte jeboch weber Krone noch 
Scepter noch Schwert tragen, das bätte die Souveränität der Bundes⸗ 
ftanten zu jchwer beeinträchtigt; und König Friedrich Wilhelm Tieß dem 
Bundestage durch feinen Geſandten jagen: „auf den Schutwällen bes 
Bundes würbe der entwafinete Reichsadler ven Franzoſen zu vieler Kurz⸗ 
weil Veranlaffung geben; ich fet wahrhaft glüdlich daran unſchuldig zu 
ſein.““) Als Preußen ſich ſodann erbot, die 1450 Mann, welche Walded 
und bie beiden Lippe zur Kriegsbeſatzung von Luxemburg zu ſenden Batten, 
felber zu ftellen und bafür die brei Heere in die Feftungen Wefel und 
Minden aufzunehmen, wo fie viel ficherer waren, auch durch ihre Un- 
zucht weniger Schaden anrichten konnten, ba erllärten bie drei Fürſten 
übereinftimmend: biefer Vorſchlag fei „unangemefjen”, denn in Lurem- 
burg ftänden ihre Truppen unter einem Bundesgeneral — der freilich 
auch ein Preuße war — in Wefel und Minden dagegen „zur ‘Dispofition 
eines Nachbarftaats‘‘.*) 

Noch tiefer fühlten fich die Kleinen beleidigt, als König Friedrich 
Wilhelm fich bereit erklärte, die einzige preußifche Spielbant, die Aachener 
aufzuheben und vom Bundestage für die Zukunft ein Verbot aller öffent⸗ 
lihen Spielbanten verlangte. In allen ven Babeorten ver Frankfurter 
Umgegend blühten die Spielhöllen, vie vornehmen Gauner Europas 
gaben fich Hier ein Stellvichein, der Pariſer Boulevardier rechnete Hom- 
bourg und Bade-Bade einfach zu Frankreich, und die dftlichen Nachbarn 
fpotteten nicht mit Unrecht, in dieſen Spielbädern könne man bie viel- 
gerühmte deutſche Stttlichleit Tennen lernen. Das Unweſen wurzelte ſehr 
tief. Die Spielpächter Benazet in Baden und Blanc in Homburg zäplten 
mit Rothſchild, Cotta und Taxis zu den mächtigen Kaufhäuſern, welche 
fih in der Eſchenheimer Gaſſe befonverer Gunft erfreuten, fie waren mit 
DBlittersporff und anderen Bunbesgenofien nahe befreundet, ven Heinen 
Landesvätern brachten fie erkleckliche Einnahmen und von den Bewohnern 
ber Badeſtädte wurden fie als Wohlthäter der ganzen Umgegend wie 
Heilige verehrt. Der Gefandte Graf Doͤnhoff mußte alfo bald erfahren, in 

*) Donhoff's Bericht, 7. Mai; Giſe, Weifung an bie Gefanbtichaft in Berlin, 
5. Juni 1846. 

++) Dönhoff's Bericht, 3. April 1847. 
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welches Wespenneft er gejtochen hatte. Naſſau wollte wohl die Beinen 
Spielhöllen in Schlangenbad und Schwalbach preisgeben, bie große in 
Ems aber follte fortbeftehen jo Yange die Homburger dauere. Baden 
und Homburg wielen das Anfinnen entrüftet zurüd; vorher müßten erft 
alle Lottos und Staatslotterien vom beutfchen Boden getilgt werben.”) 
Das Ende des mehrjährigen Zankes war, daß eine einzige ver größeren 
deutichen Spielbanken unterging, bie Köthener; und fie ftarb eines na- 
türlihen Todes, da das Land nach dem Erlöfchen der Köthener Linie 
(1847) mit Deffau vereinigt wurde. Alfo verſchwand das Kiftorifch merk- 
würbigfte der veutfchen Fürſtenthümer, das in ſeltener VBollftändigteit fämmt- 
liche Reize germaniſcher Kleinftanterei entfaltet hatte. Was war bier nicht 
Alles binnen vierzig Jahren geleiftet worden; erft der Moniteur de ’Em- 
pire Anhaltin-Coethien, dann ber große Schmuggelfrieg gegen Preußen, 
dann bie Sefuitenftation mitten im altproteftantifchen Lande, dann endlich 
die Spielbanf; mehr konnten die Lobredner beutfcher Vielberrfchaft un⸗ 
möglich verlangen. 

In ſolcher Nichtigkeit fchleppten fich die Frankfurter Dinge bahin. 
Der Bundestag iſt eine Leiche, ein Gaukelſpiel, er ift der Indifferenzpunkt 
der deutfchen Politik — fo hieß es übereinftimmend in den Berichten ber 
großen wie ber Heiner Geſandten. Metternich aber, dem doch diejer Bund 
ganz unſchätzbar fein mußte, fuhr fort, die Verfammlung in der Efchen- 
heimer Gaſſe mit der äußerſten Geringſchätzung zu behandeln. Dem 
Grafen Münch rechneten ſeine Amtsgenoſſen nach, daß er von den 23 
Jahren feiner Präſidentſchaft 13 in Wien, nur 10 in Frankfurt verbracht 
hatte, und für die jüngfte Zeit ftellte fich Die Rechnung fogar noch un⸗ 
günftiger. Allerorten in Deutſchland — jo geftanden bie Bundesgejandten 
felber — warb über die Zufunft des Vaterlandes gefprochen, nur nicht 
in Frankfurt. Ein Rauſch der Fefte ging durch das deutſche Land, Das 
doch zu jubeln jo wenig Urfach Hatte. Wie zur felben Zeit die ſchickſals⸗ 
verwandten Staliener, fo fuchten die Deutfchen in unzähligen brüberlichen 
Zuſammenkünften ihrer nationalen Einheit froh zu werben. Den Natur⸗ 
forfchertagen folgten die Zufammenkünfte der Philologen, der Landwirthe, 
ber Anwälte, ver Sänger, ber Schriftfteller. Ueberall wurbe bie neue Tri⸗ 
colore Schleswigholfteins mit Frohlocken begrüßt, und auch die vom Bun- 
destage verfchmähte ſchwarzrothgoldene Fahne tauchte troß der Verbote 
immer wieder auf, fie galt ſchon allgemein als das nationale Banner. 

Bon lang nachwirkender Bedeutung waren unter diefen Berfammlimgen 
nur die beiden, zuerft durch den Schwaben 2. Reyſcher angeregten Ger- 
maniftentage, die in Frankfurt 1846, ein Jahr darauf in Lübeck zuſammen⸗ 
traten. Sie wurden als „geiftiger Landtag bes deutſchen Volle" gepriejen, 
denn bier vereinigte fich Die Blüthe des Profeſſorenthums, das neuerdings 
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buch ben welfifchen Staatsftreih und den ſchleswigholſteiniſchen Streit 
wieder ein hohes politiiches Anfehen errungen Hatte und nunmehr in 
grünblicher wiffenfchaftlicher Erörterung die großen politiichen Lebensfragen 
der Nation beſprach. Eine andere Bühne ftand den Deutſchen noch nicht 
offen, und e8 war nur der Lauf der Welt, daß bie Männer dieſes geiftigen 
Landtags nachher in allzu großer Zahl für das wirkliche Parlament ge- 
wählt wurben. In Frankfurt ward die fchleswigholfieinifche Frage von 
Dahlmann, Waitz, Droyſen fo ernft und umfichtig beleuchtet, daß ſeitdem ein 
Zweifel an dem guten Rechte unferer Nordmark kaum roch möglich ſchien. 
In Lübeck ſodann gelangte der alte Streit um die Neugeftaltung bes 
Strafverfahrens zu einem vorläufigen theoretifchen Abſchluß; auch Georg 
Defeler, der kürzlich in feiner Schrift „Volksrecht und Yuriftenrecht" die 
Ruheſeligkeit der hiſtoriſchen Schule belämpft und das altdeutſche Schöffen- 
gericht vertheibigt Hatte, befehrte fich jet zu der ſehr beftreitbaren, aber 
von der Mehrzahl gebilligten Anfiht Dablmann’s: das Schwurgericht ſei 
das gebiegenfte politifche Bildungsmittel für das Voll, So ftimmten die Ge⸗ 
lehrten mit ben vollsthümlichen Wünfchen überein. Es waren doch glüd«- 
liche Tage; eine ſchwärmeriſche, Hoffnungsfrohe Begeifterung verjüngte auch 
bie Alten. Uhland meinte, die alten Kaifer fprängen leibhaftig aus ihren 
Rahmen Heraus, als er im alten NRömerfaale die vaterlänbifche Bered⸗ 
ſamkeit ber Tagenden anhörte; und im Lübecker Ratbhaufe fiel ber greife 
Jakob Grimm dem Freunde Dahlmann überwältigt in die Arme mit dem 
Ausruf: er babe nie etwas fo fehr geliebt wie fein Vaterland. Nur zu 
bald follte die Zeit mit ehernen Sohlen über ſolche unfchulpige Gefühle 
binwegfchreiten. Die Gelehrten empfanden das ſelbſt; fie verabrebeten 
mit einander ein gemeinfames Wert über bie nenefte deutſche Geſchichte, 
ein Unternehmen, das beftimmt war, ber Nation das Bewußtſein ihrer 
jüngften Entwidlung zu erweden, ihr die Einficht zu ſchärfen für kommende 
Thaten. Auch biefer Plan warb nachher durch die Revolution vereitelt; 
nur einige Bruchftüde, das Leben Stein’8 von Berk und Wippermann’s 
kurheſſiſche Gefchichte, famen zu Stande. 

Solde PVerfammlungen konnten nur vorbereiten; unmittelbar ber 
Politik des Tages galten aber die vertraulichen Berathungen, welche alle 
biefe Jahre hindurch zwifchen den Liberalen Abgeordneten Weſtdeutſchlands 
gehalten wurden. ‘Die Rathlofigfeit und die Zwietracht der Kronen 
zwangen bie Nation, den Anftoß zu einer Bundesreform nur noch von 
unten her zu erwarten. Im October 1847 verfammelten fich zu Heppen- 
beim mehrere der angejehenften Liberalen des Weftens: Mathy, Baffer- 
mann, Sotron aus Baden, Römer ans Württemberg, Hergenhahn aus 
Naſſau, Heinrich v. Gagern aus Heilen, Hanfemann und Meviffen aus 
bem preußifchen Rheinlande; auch der alte Itzſtein war erfchienen, doc) 
merkte er bald, daß feine Stimme unter dieſen gemäßigten Liberalen nichts 
mehr galt. Hier wurbe nun der Gedanke des deutichen Barlaments, ver 
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jetzt ſchon überall als Vollswunfc galt, ernftlich erwogen, und jobald man 
den Dingen näber trat, drängte ſich auch fchon gebieterifch Die Frage ber 
Zukunft hervor, die Frage: Preußen oder Defterreih? Mathy erwies mit 
feinem überlegenen Verſtande: ein Reichstag ohne eine wirkliche Staats⸗ 
gewalt fei ein Unding, ja er würde neben dem Bunbestage die deutſche 
Anarchie nur vollenden; der Zollverein hingegen befige ſchon eine gemein- 
fame Verwaltung, eine leidliche Organifation, alfo müſſe den Zollcon- 
ferenzen ein Zollparlament beigeorbnnet werben, das ernfthafte nationale 
Gefchäfte ernftbaft bertethe ohne in leeren Phrafen unterzugehen. Es 
war ein befreiendes Wort. Verfolgte man biefen Weg weiter, fo gelangte 
man unfehlbar zu der Erfenntniß, daß die deutſche Einheit nur unter 
Preußens Führung und mit Ausichluß Defterreichs möglich war. Gagern 
ftimmte dem Badener zu, desgleichen Hanjemann, der ſchon den Rheiniſchen 
Provinzialftänden und dem Vereinigten Landtage die Berufung eines Zoll⸗ 
parlaments empfohlen Hatte, und man trennte fich in Eintracht. ALS die 
Tagenden beimlehrten, da bemerlten fie freilich bald, daß der nüchterne 
Gedanke des Zollparlaments den leivenjchaftlich erregten, nach einem un⸗ 
beitimmten ®lüde verlangenden Gemüthern der Patrioten nicht genügte. 
Das deutiche Parlament blieb das einzige Schlagwort der Einheitspartei, 
das die Maſſen begeiftern konnte. Darum ftellte Baflermann im Karls- 
ruber Zandtage feinen Antrag auf Berufung einer gefammtdeutichen Volks⸗ 
vertretung, obgleich ver einfichtige Mann wohl wußte, wie wenig biejer 
nebelbafte Vorſchlag den Kern ver Sache traf. 

Schon vorher, im Juli 1847, war ein Unternehmen begonnen worben, 
das ben gemäßigten Liberalen für bie nationale Politik die geiftige Führung 
fidern ſollte. Der Blan einer großen, für die gefammte Nation be- 
ftimmten Zeitung befchäftigte den König von Preußen jeit feiner Thron- 
befteigung und wurde auch jet noch durch Profeffor Lohbauer wieder auf 
genommen, boch er konnte unmöglich gelingen; denn wo ließen fich bie 
Publiciften finden, die, wie Friedrich Wilhelm wünfchte, zugleich ganz 
freimüthig und ganz im Geiſte des Berliner Hofes fchrieben? Diefen 
alten Lieblingsgedanken riffen bie badiſchen Liberalen dem Könige aus 
ben Händen, fie befchloffen auf einer Durlacher Berfammlung (1846) bie 
Gründung einer großen „Deutfchen Zeitung”. Baffermann’s Buchhandlung 
in Mannheim übernahm ven Verlag, Gervinus die Leitung, und feinem 
unermüblichen Eifer gelang es bald, nicht nur beträchtliche, nach deutſchen 
Berbältniffen ganz unerbörte Gelbzeichnungen zu erlangen, fondern auch 
fait alle guten Namen des gemäßigten Liberalismus im Süden und Weiten 
für die Mitarbeit anzuwerben. Nur Dahlmann begte von Haus aus 
Debenten; er blieb dabei, „daß auf preußifchem Boden erfcheinen muß 
was in Preußen Wurzeln fafjen ſoll,“ während Gervinus in feinem klein⸗ 
ftaatlichen Dünkel glaubte, der Süden folle feinen conftitutionellen Geift 
bon außen ber in Preußen einpflanzen und, den Preußen nur die Aus⸗ 
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führung überlaffend, in der deutſchen Politik ftetS vorangehen. Von ben 
Radicalen ſchon im Voraus als Profeſſorenblatt verhöhnt, brachte bie 
Deutfche Zeitung eine überrafchende Fülle von ernften, wohldurchbachten 
Leitartifeln; jelbft ihre Correfpondenzen glichen oft mehr boltrinären Ab- 
bandlungen als tbatfächliden Berichten, obgleich die Webaction Flagte: 
unjere Correſpondenz ift noch nicht überall ganz im Syſteme. Von un- 
zähligen Stantsmännern, Abgeorbneten, Gelehrten Tiefen trefiliche Bei⸗ 
träge ein. Unter ven erften Mitarbeitern bewährte ſich namentlich Math 
als rühriges journaliftiiches Talent, neben ihm ber Heidelberger Hiftorifer 
Ludwig Häuffer, ein junger Elfaffer, in dem fich alle fchönen Eharalter- 
züge des ſüddeutſchen Volksthums vereinigten: geſunder Dienjchenverftanb, 
fröhliche Thatkraft, warme Begeiſterung und eine felbjt bie Gegner zu- 
weilen gewinnenbe Liebenswürbigfeit. Nachher find noch viele andere 
tüchtige Publiciſten durch bie Deutiche Zeitung für das journaliftifche 
Handwerk erzogen worden: Krufe, Aegidi, Heller, Marggraff. 

Die Deutfche Zeitung wirkte — fo erfolgreih, wie fpäterhin nur 
noch bie Kreuzzeitung — für die Durchbildung einer ganz beitimmten 
Parteigefinnung, aber freilich nur in einem engen Kreiſe. Faſt alle 
die waderen Gelehrten, welche nachher im Frankfurter Parlamente den 
Ausschlag gaben, die Anhänger der conjtitutionellen Monarchie und ber 
preußiſchen Hegemonie, verdantten den Artileln dieſes Blattes einen Theil 
ihrer politifchen Bildung. Allein in die Maſſe der Lejewelt drang die 
Deutfche Zeitung niemals ein. Ste fchwebte von vorn herein in ber 
Luft, da fie weber einen lanpichaftlichen Boden unter den Füßen batte 
noch die Klaffeninterefien eines mächtigen Standes vertrat; der Ton ihrer 
Auffüge war gewöhnlichen Lefern zu hoch, und den wirkſamen Wucher 
mit aufregenden Neuigkeiten verſchmähte fie ſtolz. Das Schlimmfte blieb 
doch, daß fie in Preußen ſelbſt jo wenig Mitarbeiter und Lefer fand; fogar 
der alte Schön fchrieb gar nichts, obgleich er feinen gefeierten Namen 
unter die Ankündigung des Blattes gejegt Hatte. Zu dem Heidelberger 
leitenden Ausſchuß gehörte auch Geh. Rath Fallenſtein, ein alter Lützower 
Jäger, der nach einer entbehrungsreichen Jugend im preußiſchen Staats- 
dienfte emporgeftiegen und kürzlich unmuthig ausgejchieben war weil er 
fih mit Kühne's dictatorifhem Wefen nicht vertragen konnte — einer jener 
feltenen Männer, welche mehr durch die Macht einer urfprünglichen Per- 
fönlichkeit al8 durch ihre Thaten wirken, ein urkräftiger Teutone, feft, 
freimüthig, bedürfnißlos wie alle die Neden der Blücherichen Tage. Er 
blieb jeinem Gervinus in treuer Freundſchaft zugethan, und doch warb 
dem tapferen Preußen oft ſchwül zu Muthe, wenn die Deutfche Zeitung 
das theoretiich geliebte Preußen Zag für Tag praktiſch mißhandelte und 
ihm immer von außen ber, meift ohne jede Sachkenntniß, Lehren ber 
Weisheit und Tugend gab. Gervinus felbft entfchulpigte fih einmal: 
unfer wärmerer Tadel gegen Preußen ift nur ein Zeichen unferer wärmeren 
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Liebe; aber Liebe zu erweiſen verftand ber ewig Ungnäbige wenig. Auf 
die Dauer ging es nicht an, alfo außerhalb Preußens preußifche Politik 
zu prebigen, und es war doch nur menjchlich, daß König Friedrich Wil- 
beim, der ohnehin den liberalen Ideen fo fern ftand, die allezeit tavelnben 
„Mannheimer und Heppenheimer“ als feine gejchworenen Feinde betrachtete. 
Preußen ift ein ganz beutjcher Staat geworden — in biefem beftänbig 
wiederholten Sate lag das bleibende Verdienſt der Deutichen Zeitung, 
jedoch außerhalb der Gelehrtenwelt fand die neue Erkenntniß vorerft nur 
wenig Anklang. 

Die Nichtigkeit des Bundestags erſchien jo hoffnungslos, daß felbft 
Blittersdorff jet auf Reformgedanken gerieth. Reiner Particularift war er 
ja nie gewefen, er wünfchte eine ſtarke Bunbespolitil. In feinem unge- 
duldigen Ehrgeiz unternahm er einmal fogar mit dem Grafen Donhoff 
anzulnüpfen und gab ihm zu verſtehen, bei der vollendeten Gleichgiltigkeit 
Oeſterreichs bleibe nichts mehr übrig als der Anfchluß ver Heinen Staaten 
an Preußen. Diefe Schwentung des alten Gegners war boch zu ver- 
bächtig; ſelbſt der allezeit arglofe König warnte feinen Geſandten: „das 
kann eine Falle fein, deren H. v. B. wohl fähig iſt.“) Alſo von Preußen 
abgewiefen, wandte ſich Blittersdorff wieder dem geliebten Defterreich zu 
und beftürmte feit dem Herbſt 1847 den Grafen Münch mit einer langen 
Reihe von Denkichriften, die allefammt unfreiwillig und eben deßhalb un⸗ 
wiberleglich erwieſen, daß die Hofburg ihre Herrihaft in Deutſchland 
nur noch durch Betrug und Wechtsverbrebung zu erweitern vermochte. 
Mit dürren Worten geftand Blittersdorff ein, Oeſterreich könne weber „ein 
nationales Deutſchland mit centraler Action‘ dulden, noch felber in ben 
Zollverein eintreten; folglich, jo ſchloß er, müfle der Wiener Hof, mit 
gewanbter Benutung des nichtsfagenden Art. 64 der Wiener Schlußacte, 
alle die zwiichen den Bundesſtaaten abgefchlofjenen Sonderverträge über 
Zoll⸗ Münz⸗ Poſtweſen u. |. w. „unter ven Schuß bes Bundestags” ftelfen 
und dergeſtalt „pie politifche Leitung‘ aller gemeinnütigen deutſchen Beftre- 
bungen, insbefondere bes Zollvereing jelber in die Hand nehmen. Welch 
ein naives Geſtändniß! Von den Pflichten bes deutfchen Zollverbandes 
follte die Hofburg frei bleiben, aber das Recht der Herrichaft gebührte 
ihr, damit nur ja niemals „ein nationales Deutfchland‘ entftändel An⸗ 
ſchaulicher ließ fich der Löwenvertrag, ber zwiſchen Defterreich und Deutfch- 
land beftand, nicht ſchildern. Zum Glück blieb das Alles verlorene Ar- 
beit. Zu irgend einem Träftigen Entfchluffe konnten ſich weder Metternich 
jelbft noch feine ebenfo altergmüden Genofjen aufraffen. As du Thil 
dem ©rafen Münch Bundesreformen ober mindeſtens ftrengere Hand⸗ 
habung ver beitehenden Bundesgeſetze empfahl, ba erwiberte der Defter- 
reiher: „Warum ſoll ich mich, nachdem ich mich fo lange abgeplagt habe, 








*), Dönboff’8 Bericht, 8. April 1845 mit Ranbbemertung. 


Bunbesreformpläne. Blittersdorff. Leiningen. 691 


zu guter letzt vollends ganz unpopulär und verſchrien machen?” Der 
Heſſe aber dachte ahnungsvoll: Apres nous le deluge!*) 

Ehrlicher gemeint waren einige Reformvorſchläge des Fürften Karl 
v. Leiningen. Ein Halbbruder der Königin Victoria hatte er einen Theil 
feiner Jugend in England verlebt, mannichfache Erfahrungen und Kennt⸗ 
niffe gefammelt und den Segen einer ftarlen nationalen Einheit aus ber 
Nähe kennen gelernt; ohnehin betrachtete er, gleich ver Mehrzahl der me⸗ 
diatifirten Fürften, die deutſchen Dynaſtien mit ſleptiſchen Blicken, denn 
warum follten die Häufer Lippe oder Reuß unantaftbarer fein als Leis 
ningen ober Fürjtenberg? Seit er den Vorſitz im bairifchen Reichsrathe 
mit gutem Anftande führte glaubte er ſich auch an die großen Aufgaben 
der nationalen Politik wagen zu können. Leider fehlten dem warm- 
berzigen PBatrioten Ruhe, Stetigteit, ausdauernder Fleiß; alle feine Arbeiten 
waren formlos, halb ausgereift, fie verrietben die läffige Hand des vor⸗ 
nehmen Dilettanten. In einer ſchwungvbollen Denkſchrift mahnte er feine 
mebiatifirten Stanbesgenofjen, auf die verbaßten Abgaben und obrigleit- 
lichen Rechte, bie ihnen noch geblieben, rechtzeitig zu verzichten und fich 
bafür in den Landtagen eine politifche Machtſtellung zu ſichern.) In 
zwei anberen Auffäten betrachtete er ſodann die deutiche Frage und er- 
Härte fich offen für Preußens Hegemonie; die Hofburg dachte er, fo viel 
ſich errathen ließ, mit einer Ehrenftellung abzufinden. Die einft fo Heiß 
eritrebte Souveränität der beutichen Dynaſtien — jo führte er aus — ſei 
einerfeitS durch den Zollverein, anvererjeitS durch bie Landſtände und das 
Deamtenthum, kurz dur die wachſende Macht des Mittelftandes fchon 
jo gründlich beeinträchtigt, daß fie auch noch ftärlere Einſchränkungen wohl 
ertragen lönne; darum müßten die Fürſten fich der beiden bewegenden 
Elemente der Zeit, der Ideen der conftitutionellen Freiheit und ber Na- 
tionalität bemächtigen, bie Nation nach dieſen Zielen binführen, das Ueber⸗ 
gewicht Preußens zugleich anerkennen und feit begrenzen. „Wie aber”, 
fuhr er nachdenklich fort, „wenn fich Preußen auch in politiicher Beziehung 
an die Spike der Ideen und Beftrebungen jenes fchon fo mächtigen 
Mittelſtandes ftellt und Die Erreichung jenes Zieles, nach dent bie beutfche 
Nation fo mühfelig ftrebte, ihr plöglich als ganz nahe zeigt?" ***) 

Die eine diefer Dentichriften, Die auch am Bundestage und an den 
Heinen Höfen bald bekannt wurden, fendete der Fürft feinem Schwager, dem 
Prinzen Albert, und der Prinz-®emahl entihloß ſich alsbald mit ber 
ganzen Dreiftigfeit des fünftlichen Engländers, den König Friedrich Wilhelm 
über deutſche Politik zu unterrichten. Wunderbar doc, in welchen holden 
Selbſttäuſchungen diefe glüdhaften Coburger dahinlebten! Die lächerliche, 


*) du Thil's Aufzeichnungen, Juni 1846. 
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*°*) Fürſt v. Leiningen, zwei Denkichriften über Deutichlands Lage, 0. D., etwa im 
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nur durch eine heuchlerifche Hof⸗Etikette nothdürftig verdeckte Ohnmacht 
des englifchen Königthums blieb ihnen ganz verborgen, und Herzog Ernit 
von Coburg meinte alles Ernftes, die Stellung feines Bruders fei „ven 
Könige von Preußen wohl gewachſen“! Die beutfche Frembbrüberlichkeit 
aber ertrug willig eine Anmaßung, welche jedes andere Voll den ver- 
Iorenen Söhnen des Vaterlandes ftolz verbietet. Wie unfere Liberalen 
fih von den Deutich- Amerikanern dankbar belehren ließen, jo fanden es 
auch unfere Höfe nicht unmwürbig, daß diefer Eoburger, ber feinem Vater⸗ 
Iande gleihmüthig den Rüden gewendet hatte, immer noch in beutfchen 
Dingen mitreben wollte. Was würde Königin Victoria gejagt Haben, 
wenn König Friedrich Wilhelm ihr im Tone des Lehrers Anweifungen 
für die innere Bolitit Englands gegeben Hätte? — dieſe einfache Frage 
legten fich die befcheivenen Deutfchen noch nicht vor. Prinz Albert ſtand 
der particulariftiichen Donaftengefinnung viel näher als jein beutfcher 
Schwager, und namentlich der Gedanke ber preußifchen Hegemonie blieb 
ihm unheimlich. Darum eignete er fich einige gute Gedanken der Lei- 
ningen’fhen Denkſchrift an, um ihnen fogleich behutfam bie Spike ab» 
zubrechen. Er verlangte, wie fein Schwager, das conftitutionelle Regiment 
und bie veutfche Einheit, aber obgleich er felber zugab, daß Defterreich jebe 
Reform grundſätzlich bindere, fo forderte er doch, Preußen müſſe im Ein- 
verſtaͤndniß mit Defterreich vorgeben und den Bundestag dermaßen ftärlen, 
daß alle die Zolf- und Boft- und Münzvereine in Frankfurt unter dem 
Schute des Bundes vereinigt würden, allerdings mit Zuziehung ge- 
wählter Abgeorbnieten und mit voller Deffentlichleit. Seine Rathichläge 
ftimmten alfo am lekten Ende mit Blittersdorff's öfterreichiichen Dent- 
ſchriften überein; nur ftellte er, in feltfamen Wiperfpruche, immer wieber 
die Bebingung, daß Preußen bie Leitung ber Frankfurter Reformpolitik 
allein in feiner Hand behalten müffe. Wie aber dies Wunder möglich werben, 
wie Preußen in Frankfurt jemals eine fichere Mehrheit erlangen follte? — 
darauf gab ber Prinz keine Antwort. Es war doch eine recht ſchwache 
Arbeit, diefe im Vetternkreiſe vielgerühmte Denkſchrift von Ardverilie vom 
11. Sept. 1847; fie bewies nur von Neuem, daß ein vaterlandslofer Mann 
vaterländiſche Politik nicht verſtehen Tann. 

Mit maſſiver Offenhekt, da er ja hier am heimiſchen Hofe kein Blatt 
bor den Mund zu nehmen brauchte, erflärte fich Lord Balnterfton wider 
die Pläne des Prinz⸗Gemahls. Er wünfchte zwar den Deutſchen alles 
Gute und wieberbolte geläufig die zeitgemäßen Redensarten von bem na- 
türliden Bunde zwifchen England und Deutfchland. Aber von beuticher 
Zolleinheit wollte er nichts hören; kein englifcher Miniſter, fo fagte er 
feierlich, könne jemals zugeben, daß Hannover und bie Hanfeftäbte bem 
Zollvereine beiträten, dieſe weſtdeutſche Freihandelsküfte biete ja den Briten 
das einzige Mittel um ihre Fabrikwaaren nad Deutfchland binüberzu- 
ſchmuggeln. Schabe nur, daß dies berzinnige englifche Geſtändniß in 
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Deutſchland nicht bekannt wurde. Aber auch der getreue Stockmar, der 
zur Zeit in Coburg weilte, war unzufrieden; ſein deutſcher Stolz, den er 
trotz ſeiner ſeltſamen internationalen Stellung doch nie verleugnete, lehnte 
ſich wider die Zudringlichkeit des Prinz⸗Gemahls auf, und er ſchrieb 
freimüthig: wer ſich fo lange dem Vaterlande entfrembet hätte, ber verliere 
das Recht mitzurathen. Dann rebete er dem geliebten Zögling, deſſen 
ftarren Dynaſtendünkel ex wohl Tannte, Träftig in's Gewiſſen: die beut- 
ſchen Fürftenhäufer bebürften heute vor Allem ernſter Selbfterlenntniß, 
denn fie hätten durch Verrath und Ungehorſam bas alte Reich zerftört, 
das Vaterland zerriffen; fie würden von einem großen Theile der Nation 
als Feinde der deutſchen Einheit gehaßt, fie müßten endlich einſehen, daß 
die anti⸗dynaſtiſche Geſinnung ſich in immer weiteren Kreifen verbreite. 
Goldene Worte. Doch der Prinz ließ fich nicht beirren; er fenbete feine 
und feines Schwagers Denkſchriften durch Bunſen's Vermittlung dem 
Berliner Hofe. 

Da ergab ſich denn alsbald, daß der allein rettende Ruf: los von 
Oeſterreich, daß die Rücklehr zur fridericianiſchen Politik von Niemand 
tiefer verabſcheut wurde als von König Friedrich Wilhelm ſelbſt. Durch 
Leiningen's Vorſchläge wurde er, wie er an Bunſen ſchrieb, „faſt empört. 
Der Schwager will Defterreih aus dem Bunde ſachte entfernen, einen 
Dund im Bunde gegen ven Bund (alfo Treubruch]), und dieſer Wirth- 
ſchaft jo ich quasi gezwungen werben mich anzunehmen und den Wün- 
fchen dieſer Eſel von Liberalen vorauseilend, das Banner bes Fortfchrittes 
erheben.‘ Dies blieb feine heilige Ueberzeugung, und fie follte für den 
Berlauf der veutfchen Revolution verhängnißvoll werben. Durchaus nur 
als der Zweite, als Taiferlicher Feldhauptmann und Erzlämmerer wollte 
er in dem Zaiferlofen Deutſchen Bunde auftreten; was ber große König 
einft darüber hinaus geplant Hatte war dem Nachlonmen eitel Ver⸗ 
rath; „ich will Defterreich den Steigbügel Halten,’ fagte ex oft. Beſſer 
gefielen bem Könige bie friebfertigen und unbeftimmten Gedanken des 
Prinz⸗Gemahls, obgleich er eine fcharfe Bemerlung über das Siken 
am Tifche fern von Deutſchland nicht unterdrücken konnte. Nur gegen zwei 
Vorjchläge verwahrte er fich ernſtlich. Auch ex wollte Die deutfche Freiheit, 
doch nimmermehr im Sinne der Liberalen. „Eine einzige wunderbare 
Kunſt verfteht der vulgäre Liberalismus & la Hanfemann und Eonforten, 
die nämlich, ein Volt dumm und böfe zu machen. Darin bat er, wie 
überhaupt in fo Vielem, von ben Jeſuiten gelernt und übertrifft fie bei 
Weiten. Der Liberalismus, der namentlich jet Deutjchland verftäntert, 
ift eine Gattungs-Neligton, eine Durchgangs- Weligion, die fih auf das 
Chriſtenthum auffest, wie man einft Ludwig XVI. die Galeerenſtlaven⸗ 
Mütze aufjegte um feine Salbung zu verwiſchen; und fie ift ein Aberglaube 
verächtlichiter Art, da fie eine Volkswillens⸗Anbetung als ihr Wefen prebigt, 
ein Gögendienft hundertmal ärger als der des Baal und ber Aſtarte, denn 
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bei der Verehrung biefer war das Volt doch durch falſche Wunder und 
Gaukeleien verführt. Der BVollsanbetung aber wiberfagt brüllend bie 
Geſchichte der Menfchheit feit 6000 Jahren!!!“ Zum Zweiten erflärte 
der König für unmöglich, daß Deutfchlands Fürften und Fürſtchen je- 
mals etwas von ihren Souveränitätsrechten aufgeben könnten: „Das 
thun nun einmal bie Herren nicht. Für den Bund follten fie es aller- 
dings, für Preußen follen fie e8 fo wenig und noch weniger als für 
Oeſterreich.“) Er glaubte alfo, feine Bunbesreformpläne, bie Doch alle 
fammt eine ftarfe Beſchränkung der XTerritorialgewalten vorausſetzten, 
würben fich ganz von felbft verwirklichen, durch bie freie Uebereinftimmung 
aller 38 Souveräne. 

Sn gleichem Sinne antwortete Canit. Er fpottete über „ven Auf- 
fat, welcher als das befte Mittel zur Kräftigung des Deutfchen Bundes 
die Amputation feines mächtigften Gliedes anräth; diefe Kur würde, wie 
manche allopathifche Mixtur, viel fchlimmer fein als das zu heilende Uebel.“ 
Dann gab er dem Vermittler Bunfen ben deutlichen Wink: „daß unter 
alten jett lebenden Negenten feiner weniger fremder Ideenlieferanten be 
darf, als der König unfer allergnäbigfter Herr.”**) Die Berechtigung 
der durch den Vereinigten Landtag fo mächtig angeregten been der 
Nationalität und der ſtändiſchen Verfaſſung ftellte er nicht in Abrede; 
boch leider feien fie durch Deutichlands innere Feinde zu einem Lofungs- 
worte der Umwälzung geworden; darum hoffe fein König, „vaß bie deut⸗ 
ſchen Fürften im feiten Zuſammenhalten und Anfchließen an bie mächtige 
Stüge des Bundes keine Gefahr, fonvern vielmehr die Gewähr für ihre 
eigenen Rechte erkennen mögen.‘ ***) 

So unſicher ftand ber preußifche Hof der anfjchwellenden nationalen 
Bewegung gegenüber: voll guten Willens freilich, aber ohne Verſtändniß 
für Die Macht der liberalen Ideen, und — was in der Politif aller Schande 
Anfang tft — ohne hohen Ehrgeiz. Mit der freien Zuftimmung Defter- 
reih8 und aller Souveräne hoffte der König „vie theure Inftitutton des 
Deutfchen Bundes, die letzte Stüge ver Zukunft” — wie fein Radowitz 
ſich ausprüdte — zur Erfüllung „ihrer welthiftorifchen Aufgabe” in den 
Stand zu jeken.}) Unabläffig brütete er über dieſen Entwürfen; es lag 
aber in ber Natur der Dinge, daß fte noch viel langſamer reiften als 
feine ftänbifhen Pläne. Seit Langem ſchon verhandelte Canitz mit Metter- 
nich über bie Bundespolitik, bald brieflich, bald mündlich purd den Baron 
v. Werner, ven bie 8. k. Staatskanzlei jebt „wie das liebe Brot brauchte, 
Er gehört‘, jo fchrieb fein greifer Gönner, „zu den Treuen, aber zugleich 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunſen, 11. Nov. 1847. 
+), Canitz an Bunjen, 9. Nov. 1847. 
“++, Canitz ar Radowitz, 16. Aug. 1847. 

+) Radowitz's Bericht, 5. Jan. 1847. 
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zu ben Sntellectuellen. Er veriteht mich und wird Sie alfo auch ver- 
ftehen, und Heute kommt e8 wohl mehr als nie auf Verftändigung unter 
denen an, welche noch Kopf und Arme haben und nicht zu ben Acephalen 
und den Baralptilern gehören.” In Wahrheit war Werner nur ein 
brauchbarer Bureaukrat des gewöhnlichen Schlages, ohne Ideen, ohne 
Thatkraft, und felbft ein größerer Mann konnte bie breite Kluft, welche 
die beiden Staaten trennte, nicht mehr überbrüden. Noch immer geängitigt 
burch die Leipziger Unruhen, verlangte Dietternich ſcharfe Maßregeln gegen 
die neuen Selten. Canitz aber berief fich ftanphaft auf die bewährten 
Trabitionen feiner Monarchie: „Die Slaubensfreiheit, wie fie in Preußen 
beftebt, ift ein Product unjerer Geſchichte, in ber bie ſechsundvierzigjährige 
Regierung Friedrich's IL. ausrabirt werben müßte, wenn wir ihren Begriff 
fo interpretiren wollten, wie Katfer Joſeph II. ihn, von feinem Stand⸗ 
punkt aus mit vollem Rechte, feftftelite.‘‘**) 

Ebenjo wenig Tonnte man fich über die Prefje einigen. Der Defter- 
reicher forderte, um das tief erkrankte Deutichland zu beilen, unnach⸗ 
fichtlide Durdführung des Karlsbader Preßgeſetzes, das fi doch fo 
unwirkſam gezeigt hatte. Der Preuße erwiberte, indem er auf Metter⸗ 
nich's „Lieblingsgleichniß” tronifch einging: „Der Kranle wird nicht ba- 
duch gejund, daß er an die Vorfchriften erinnert wird, deren Befolgung 
ihn vor dem Fieber, das ihn fchüttelt, Hätte bewahren können.“*) Canitz 
verlangte jet Preßfreiheit mit einem ftrengen Repreſſivſyſteme, denn durch 
bie Häglichen Erfahrungen bes neuen Dber-Cenfurgericht3 hatten der König 
und Savignyh endlich gelernt, daß man mit der Genfur nicht mehr aus- 
fam.}) Auf das Heftigfte widerſprach Metternich: In England und Frank⸗ 
reich kenne ich keinen Staatsmann, ber bie Preßfreiheit nicht für ein Uebel 
hält, „da fie ihrer Natur gemäß nur deren Licenz zu fein vermag. Alle 
Maßregeln, welche dem Juſte Milieun zwifchen dem Leben und dem Tode, 
welche alfo dem Siechthum angehören, bieten feinen Stoff zu Normal- 
gefegen.’ Sein preußifcher Freund aber antwortete: Unſer Vorfchlag ift ein 
Zufte Milten zwilchen Leben und Tod nur in bemfelben Sinne „wie e8 das 
menfchliche Leben in biefer gebrechlichen Welt überhaupt ift. Es wäre ein 
allzu ftrenges Urtheil über unfer Vaterland, wenn man behaupten wollte, 
in Deutichland könne bie Gewalt der Prefje nur ververblich wirken, wenn 
eine ftrenge ängftliche Cenſur fie nicht lähmte.“ tr) Der greife, in feinen 
Gedanken jetzt ganz feit eingeroftete Stantslanzler konnte den Wiberfpruch 
ber Preußen gar nicht begreifen. Nach erneutem Schriftenwechjel ſendete 
er im Frühjahr 1847 feinen Hofratb Werner nach Berlin um mit ben 


*) Metternich an Canig, 25. Aug. 1845. 

*+) Canitz an Metternich, 29. Aug. 1845, 14. Febr. 1846. 
***) Canitz an Metternich, 1. Nov. 1845. 

T) Savigny an Thile, 28. März 1845. 

tr) Metternich an Canit, 16. April, Antwort 26. April 1846. 
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bewährten Künſten öſterreichiſcher Anbiederung bie preußiſchen Bundes⸗ 
reformpläne und zugleich den Krakauer Streit zu beſeitigen.) 

Aber noch während Werner am preußifchen Hofe vermweilte, ließ Canitz 
buch ein Rundfchreiben vom 4. April 1847 allen deutſchen Regierungen 
den längft vorbereiteten Entwurf für ein Bundespreßgeſetz zugeben. Da 
er bie bunbesgefegliche Cenſur in Preußen fchlechtervings nicht mehr auf- 
rechthalten wollte und doch einfah, daß Defterreih, Hannover, Kurheſſen 
fih zu einer folden Reform nie freiwillig entichließen würben, fo lautete 
ver 81 feines Entwurfs ganz befcheiden: „Jedem beutichen Bunbesitante 
wird freigeftellt die Cenſur aufzuheben und Breßfreibeit einzuführen.‘ 
Dann wurben bie „Sarantien” aufgezählt, welche die zur Preffreiheit 
entjchloffenen Staaten ihren Bundesgenoſſen zu geben hätten: ein ftrenges 
Eonceffionswefen für Buchdrucker und Zeitungsherausgeber, harte Strafen 
für Preßvergeben, endlich noch ein rechtsgelehrtes Bundesſyndicat, Das 
nach freiem Ermeſſen gemeingefährlicde Schriften für ganz Deutichland 
verbieten follte. Wie ängftlich auch dieſe Beſchränkungen ericheinen mochten, 
bie Aufhebung der Cenſur war doch, wenn fie gelang, eine entſcheidende 
That; denn daß die übrigen Staaten, außer Defterreich, dem guten Bei- 
Ipiel Preußens bald folgen mußten lag auf ver Hand. Am Bundestage 
zeigten fich Sachſen, Baden, Weimar, felbft das confervative Darmftabt 
günftig gefttimmt. Mit befonderem Eifer ging Württemberg auf die preu⸗ 
ßiſchen Vorfchläge ein. König Wilhelm Hatte fi, wie er dem Grafen 
Döndoff geftand, durch die Teivenjchaftlichen Klagen feines Landtags von 
der Unmöglichkeit ver Cenſur endlich überzeugen laffen; als erfahrener 
Soldat räumte er ben verlorenen Poſten und nahm das zornige Nie- 
mals! das er vor Kurzem erft der Preßfreiheit entgegengefchleubert hatte, 
entfchloffen zurüd.”* Cr forderte nunmehr Aufhebung ber Cenfur und 
Einführung des Repreſſivſyſtems in ganz Deutfchland. 

Aber wieder fcheiterte Alles an dem böfen Willen der Hofburg. Selt- 
fam, wie die Gedanken in dem Kopfe des alternden Staatskanzlers fich 
mehr und mehr verwirrten. Metternich pflegte grade in dieſen Tagen, 
ba ihn die italtenifchen Unruhen lebhaft befchäftigten und die Franzoſen 
fein Kaiſerreich als eine italienische Macht bezeichneten, nachdrücklich und 
nicht ohne Gereiztheit zu verfichern: „Defterreich ift ein Neich, das unter 
feiner Herrichaft Völker von verſchiedener Nationalität umfaßt, aber als 
Neich bat es nur eine Nationalität. Defterreich ift deutſch“, fo fagte er 
zum Grafen Arnim, „deutſch durch bie Befchichte, Durch den Kern feiner 
Provinzen, durch feine Civiliſation.“**) Gleichwohl wähnte er, dieſe beutjche 
Macht erfülle ihre Pflichten gegen Deutichland am ficherften durch voll- 
kommene Unthätigfeit. Sein getreuer Münch jchob die Verbanblung über 

*) ©. o. V. 553. 


“) Donhoff's Bericht, 15. Aug. 1847. 
***) Graf Arnim's Bericht, 20. Juli 1847. 
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ben preußifchen Antrag von Monat zu Monat hinaus, und als fie im 
September endlich doch ftattfand, ba beantragte er, wie üblich, die Ein- 
Holung von Inftructionen.*) Darüber mußten wieber viele Monate ver- 
geben, und bie vereinzelten Abftimmungen, welche nach und nach einliefen, 
bewiefen genugfam, daß man fich nicht einigen Tonnte. Baiern erflärte 
(San. 1848), ein Bundesgeſetz feine überflüifig, für Baierns Preſſe 
genüge bie freie bairiſche Verfaffung volllommen. Alſo warb auch Dies 
vaterländifche Unternehmen in ben großen Schiffbrud des Bundes hin⸗ 
eingerifien. 

Nicht minder vergeblich arbeiteten Württemberg und Preußen felb- 
anber für eine andere nöthige Verbeiferung. König Wilhelm hatte währen 
ber Theuerung des lebten Winters erfahren, wie beflommen fich die ftolze 
Hofburg vor ber Deffentlichkeit fühlte. Damals war dem nach Württem- 
berg beftimmten öfterreichifchen @etreive der Ausgang auf der Donau 
plößlich gejperrt, aber nach langem Streite augenblidlich frei gegeben 
worben fobald Württemberg drohte ven Hergang zu veröffentlichen. Auf 
Grund diefer Erfahrung entfchloß fich der kluge Schwabenkänig, in Frant- 
furt (26. März 1847) die Veröffentlichung der wichtigften Bundesprotocolle 
zu beantragen. Wieber juchte Münch die Berathung hinzubalten, Dönhoff 
aber erftattete im September einen Ausfchußbericht, der noch über Württem⸗ 
berg8 befcheidenen Antrag binausging. Der Preuße erwähnte, daß felbft der 
Regensburger Reichstag feine Siuungsberichte ſtets herausgegeben Hatte, 
und verlangte kurzweg Nüdlehr zu ber alten Ordnung, wie fie vor bem 
Jahre 1824 beftanden: aljo bie Deffentlichleit als Regel, mit Vorbehalt 
einzelner Ausnahmen. ‘Der gefammte Ausihuß ftimmte ihm zu — fo 
mächtig drang ber Luftzug ber öffentlichen Dieinung fchon in den Bundes⸗ 
tag ein. Nur Defterreich widerſprach. Münch gehörte dem Ausſchuß felber 
an, batte aber feiner einzigen Sitzung beigewohnt. Sekt erklärte er im 
Namen feines Hofes: die Geheimhaltung fet entichieben vorzuziehen, aller- 
höchftens könne man zugeben, baß die Protokolle nach jorgfältiger Aus- 
wahl am Ende jeder Situngsperiode veröffentlicht würben, aber nicht in 
den Zeitungen, fondern in einer befonderen Sammlung. Nun wurbe 
wieder die Einholung von Inftructionen befehloffen, und ber Antrag blieb 
liegen — bis zum Zuſammenbruch. Die Könige von Preußen und Württem- 
berg aber erfuhren bandgreiflih den Unſegen des Bunbesgeheimnifies; 
über alle ihre ehrlichen Neformbeftrebungen verlauteten in ber Nation nur 
unbeitimmte Gerüchte.**) 

Auch außerhalb des Bundestags bemühte fi der Berliner Hof um ge- 
fammtveutfche Reformen. Auf feinen Betrieb verfammelte fich zu Drespen 
im Spätjahr 1847 eine beutfche Poftconferenz, die aber wenig zu Stande 


*) Donhoff's Berichte, 23. Juli, 9. Sept. 1847. 
**) Donhoffs Bericht, 13. Sept. 1847. 
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brachte, weil bie particulariſtiſche Eiferfucht fich noch nicht überzeugen Tieß. 
Man blieb im Wejentlichen bei den Sonder-Boftverträgen, welche zu Anfang 
ber vierziger Jahre ziwifchen Preußen, Baiern, Sachen, Baden, Taris ab» 
gefchloffen waren. Ungleich günstiger verlief die zur nämlichen Zeit, eben- 
falls auf Preußens Aufforderung, berufene Wechfelrechts-Eonferenz. Der 
Bedankte war ſchon vor einem Jahrzehnt von Württemberg auf den Zoll- 
conferenzen angeregt, damals aber noch als unmöglich abgewiejen worben. 
Jetzt konnte man die Bedürfniſſe des jo mächtig angewachienen Handels- 
verkehrs doch nicht mehr ableugnen, und da diefe Rechtseinheit das Heilig- 
thum der Souveränität durchaus nicht antaftete, fo wagte die preußifche 
Regierung, nicht blos die Zollverbündeten, fonvern alle Bundesſtaaten zu 
den Verhandlungen einzulaven. Zum Berfammlungsort fonnte nur Leipzig 
gewählt werben; denn bier in dem großen Meßplatze ließen ſich die Miß⸗ 
jtände der beſtehenden Nechtszeriplitterung an der Quelle fennen lernen; 
bier war auch neuerdings durch Einert, Treitfchle und andere tüchtige 
Suriften eine neue Wechfelrechtslehre ausgebildet worden, die fich vom 
römischen Rechte Iosfagte und den Anforderungen des modernen Handels 
gerecht zu werben fuchte. Ein preußiicher Entwurf, bei dem Savigny 
jelbft mitgewirkt hatte, wurde ben Berathungen zu Grunde gelegt. Geb. 
Rath Biſchoff, ein Harzer, der ven alten Juriſtenruhm der Heimathlande 
Eicke von Repgow's wieder einmal bewährte, vertheibigte ven Entwurf mit 
fiegreihem Scharffinn und gewanbter Liebenswürbigleit; auch der fächfifche 
Bevollmächtigte, der geiftreiche alte Präfident Einert half treuli mit, 
obgleich die Conferenz fich die Grundgedanken feiner Theorie nicht aneignen 
wollte. Schon am 9. Dec, nach einer Berathung von fünfzig Tagen, 
wurbe bie Deutfche Wechfelorbnung vollendet, ein Werk aus einem Guffe, 
wie e8 unter parlamentarifcher Mitwirkung ficherlich nie gelungen wäre, 
ein Geſetz, das kurz und fcharf, fo wie e8 einſt Savigny im feiner Jugend⸗ 
fohrift verlangte, nur die leitenden NRechtsgrundfäke aufftelite ohne fich 
in weitläuftige Caſuiſtik zu verlieren. Es war ein juriftifches Meifter- 
wert; wohl nur eine feiner Vorjchriften, bie ganz unbeſchränkte allgemeine 
Wechſelfähigkeit, ließ fich ernftlich anfechten. Eine boshafte Tücke des 
Schickſals fügte aber, daß dies einzige gute gefammtbeutfche Geſetz, bas 
unter der Herrichaft des Bundestags je zu Stande kam, nicht durch ihu 
verfünbet wurde. Die Unruhen der nächften Monate verhinderten ben 
Abſchluß, und erft im Herbit 1848 wurde bie Wechfelorpnung durch bie 
neuen Reichögewalten bekannt gemacht, jo daß fie den Uneingeweihten als 
ein Geſchenk der Revolution erfcheinen mußte. Der Bundestag hatte 
wieder feinen Lohn dahin. 

Das Alles war in Friedrich Wilhelm’d Augen nur Vorarbeit für 
ven umtfaffenden Bunbesreformplan, ven er zu Ende Novembers 1847 
durch General Radowitz dem Wiener Hofe überreichen ließ. Radowitz 
blieb in dieſen deutſchen Gejchäften fein nächiter Rathgeber, da die Miinifter 
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ihre nüchternen Geſchaͤftsbedenken, einige auch ihre Furcht nicht überwinden 
tonnten, General Gerlach aber alle „Bermanomanie” belämpfte. In einer 
großen Denkſchrift vom 20. Nov. ftellte Radowitz die Gedanken feines könig⸗ 
fihen Herren zufammen. Sie veruriheilte in fcharfen Worten das bis- 
berige Bundesſyſtem. Da bieß es rundweg: „Auf bie Frage: was bat 
der Bund feit ven 32 Jahren feines Beftehens, während eines beiptellofen 
Friedens getban für Deutfchlands Kräftigung und Förderung? — ift 
feine Antwort möglich. Die gewaltigfte Kraft der Gegenwart, die Natio- 
nalttät tft die gefährlichfte Waffe in den Händen ver Feinde der öffent- 
fihen Ordnung geworben.” Darum verlangte Preußen Kräftigung ber 
Bundesgewalt nach drei Seiten hin. Zum erften Sicherung der Wehr- 
haftigkeit des Bundes durch Infpectionen, gemeinfame Uebungen, Verein⸗ 
barung über die Neglements, das Kaliber u. |. w. — aber ohne Umfturz 
der beitebenven Heeresverfaſſung. Zum Zweiten gejicherten Nechtsichut, 
alſo ein Bundesgericht für ftaatsrechtliche Streitigkeiten, Einheit des Straf- 
rechts, des Handelsrechts, des Heimathsrechts mit voller Freizügigkeit. 
Zum Dritten Förderung der materiellen Intereſſen durch Einheit der 
Münzen und Maße, durch eine Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗Ordnung, durch 
Bundesconfulate, endlich durch „Ausbehnung bes Zollvereins auf ben 
Bund”. 

Hochſinnig, gedankenreich, formvollendet wie Alles was aus Rado⸗ 
witz's Feder floß, litt die Denkſchrift doch an der traumhaften Unklarheit, 
welche die ganze Nation, mit ſehr vereinzelten Ausnahmen, noch befangen 
hielt; ſie lief doch hinaus auf die unmögliche Hoffnung, daß ein Bund 
von ſouveränen Staaten, zu denen drei undeutſche Mächte gehörten, die 
Macht einer nationalen Staatsgewalt ausüben ſollte. Und konnte der 
König, der bisher der Hofburg jede Einmiſchung in ſeine Zollpolitik ſtand⸗ 
haft verweigert hatte, jetzt im Ernſt beabſichtigen, das größte Werk ſeines 
Vaters zu zerſtören und den Zollverein, wie Metternich längſft wünſchte, 
dem Bundestage unterzuorbnen? Und dies in einem Augenblide, ba bie 
Hofburg fih foeben anfchidte die alten Zollſchranken zwifchen Ungarn und 
den beutich-böhmifchen Kronländern aufzuheben und mithin unzweibeutig 
bekundete, daß Defterreich felbft dem Zollvereine nicht beitreten wollte? 
Friedrich Wilhelm ahnte auch dunkel, in welche Widerſprüche er fich ver- 
widelte. Darum ließ er in’ der Radowitz'ſchen Denkichrift ausſprechen, daß 
er zunächt eine Verftändigung mit dem Wiener Hofe verfuchen, und wenn 
fie gelänge, die genauere Verabredung über die geplanten Reformen ent- 
weber einem Bürftencongrefle oder dem Bundestage unter Oeſterreichs Füh⸗ 
rung überlaffen wollte. Käme er in Wien nicht zum Ziele, dann dachte er 
fih, ſchweren Herzens freilich, allein an den Bundestag zu wenden. Miß- 
länge auch biefer Verſuch, dann follte Preußen „ven Geiſt der Nation’ 
anrufen, bie öffentliche Meinung über feine nationalen Pläne aufklären 
und mit ben gleichgefinnten Bundesftanten gemeinnüßige Sonberverträge, 
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nah dem Borbilde des Zollpereins abfchliefeit, Verträge, welche ſpäterhin 
bem gefammten Baterlande zu gute kommen müßten. Alſo ſchien ber 
König endlich zu begreifen, daß bie Erfüllung der nationalen Einheitg- 
wünjche jeßt bie erfte Pflicht confervativer Politik war; er fchien fich 
ben kühnen Gedanken zu nähern, welche zur felben Zeit Mathy in Heppen- 
bein ausfprach. Aber e8 fchien auch nur fo. Friedrich Wilhelm wußte 
nichts, er wollte nichts wilfen von der rabicalen Schärfe ver großen 
Gegenſätze deutfcher Politik, er wollte in tiefem Frieden, ohne mit Defter- 
reich zu brechen, fein Ziel erreichen; er ahnte nicht, daß der Zollverein 
dem particulariftiichen Grundgedanken ver Bunbesalte ebenfo vollftänbig 
wideriprach, wie einft ver Schmalfaldener Bund ven Wejen bes Heiligen 
römifchen Reichs, und bie Hofburg folglich ein Syſtem preußifch-beuticher 
Sonberverträge unmöglich gelaffen hinnehmen konnte. Die Schlacht von 
Pharfalus, die einft König Friedrich den Deutſchen geweifiagt Hatte, mußte 
gefchlagen werben, und Nientand glaubte au biefe Nothwendigkeit weniger 
als Friedrich's Erbe. 

Mit ſolchen Aufträgen ging Radowitz nach Wien, wo man ihn mit 
der gewohnten nichtsſagenden Höflichkeit aufnahm. Kaum begonnen wurben 
die Verhandlungen fchon abgebrochen, va bie italienifchen Unruhen bie 
Hofburg in Verlegenheit brachten. Als abgefagter Feind der friverictanifchen 
Politik verabfcheute Friedrich Wilhelm den „heidniſchen“ Orundſatz bes 
großen Königs, daß man die Bebrängniß des Gegners zum entfcheipenben 
Schlage benugen müfje, auch hielt er das Haus Defterreich nicht für 
einen Gegner, ſondern für einen treuen, nur leiver etwas jchwerfälfigen 
Freund. Metternich's peinliche Lage zu mißbrauchen, fchien ihm unchrift- 
lih. Außerdem hatte er Rabowig beauftragt, fich mit dem Staatskanzler 
über die gemeinfame Belämpfung des fchweizeriichen Nabicalismus zu 
verftändigen; und biefen unfeligen Interventionsgedanken bielten beide 
Mächte für fo wichtig, daß die deutſche Politit dahinter zurückſtehen mußte. 
Um die Schweizer Frage znerft in's Reine zu bringen mußte der General 
im December nach Berlin heimkehren und nachher noch nach Parts reifen. 
So ging für die deutſche Bundesreform wieder eine unfchätbare Zeit 
verloren. Erſt im Februar 1848 nahm ber König feine Bundespläne 
wieder auf. Am 1. März erhielt Radowitz bie Weifung, nochmals nad 
Wien zu geben und bort bie fofortige Einberufung eines deutichen Bürften- 
congreffes zu beantragen, ber über die Bundesreform jo wie über bie 
Kriegsgefahr des Augenblicks berathen ſollte. Da inzwifchen die Nach⸗ 
richten von der Pariſer Revolution eingetroffen waren, jo genehmigte 
Metternihd am 10. März ven preußiſchen Vorſchlag. Aber fchon nad 
wenigen Tagen ftürzte das alte Syſtem in Wien wie in Berlin zuſammen. 
Die legte Möglichkeit einer friedlichen Bunbesreform war verjäumt, und 
da die Welt von ven tiefgeheimen Verhandlungen biefes Winters Fein 
Wort erfahren batte, fo erfchten ber Tängft geplante Fürftencongreß wieder 
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nur wie ein abgedrungenes Zugeſtändiß an die Revolution. Wie einſt 
der dritte Friedrich Wilhelm durch alle die löblichen Pläne ſeiner erſten 
Regierungsjahre den Tag von Jena nicht hatte abwenden können, ſo 
mußte auch ſein Sohn erfahren, daß Vorſätze und Entwürfe in dem 
harten Handwerk der Politik gar nichts bedeuten. Belaſtet mit einem 
nur halb verdienten ſchlimmen Rufe trat der König in bie Zeit des Auf- 
ruhrs ein. — 


— — — — — — — 


Zehnter Abjchnitt. 


— — — — — 
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Wenn eine vermorſchte politiſche Gewalt dem Untergange entgegen⸗ 
reift, dann wird ſie durch ein gerechtes Schickſal immer gezwungen, am 
Rande bes Grabes ihre ſittlichen Gebrechen noch einmal handgreiflich, 
ſinnenfällig vor aller Welt zu offenbaren. Schwer hatte Europa ſeit den 
Länderverkäufen des napoleoniſchen Zeitalters und des Wiener Congreſſes 
unter der Willkür dynaſtiſcher Politik gelitten, ſo ſchwer, daß die republi⸗ 
kaniſchen Parteien, trotz der uralten monarchiſchen Ueberlieferungen unſeres 
Welttheils, einiges Recht gewannen. Nun ſollte ſich, kurz bevor das alte 
Syſtem ſtürzte noch einmal zeigen, welcher Nichtswürdigkeiten die dyna⸗ 
ſtiſche Staatskunſt fähig war, und dies ekelhafte Schauſpiel wurde auf- 
geführt von den beiden Fürſtengeſchlechtern, die ſich ſelber für beſonders 
freiſinnig und volksfreundlich erkläärten, von den Häuſern Coburg und 
Orleans. Zufrieden in dem Wahne, daß die wachſende Verſtandesbildung 
jeden Fortſchritt der Menſchheit in ſich ſchließe, wähnte die neue Zeit 
allen früheren Jahrhunderten auch ſittlich überlegen zu ſein. Die Hiſto⸗ 
riker redeten von jenem berüchtigten cyniſchen Briefwechſel, welchen einſt 
Ferdinand der Katholiſche und der Tudor Heinrich VII. wegen der Ver⸗ 
heirathung ihrer Kinder geführt hatten, mit einer Verwunderung, als wäre 
eine folche Hochfürftliche Gaunerei nur unter den Zeitgenoffen Machiavelli’8 
möglich geweſen. Jetzt mußten fie lernen, daß bie Civilifation wohl bie 
Sitten verfeinert, aber an der Sünbhaftigleit der menfchlichen Natur gar 
nichts äubert; fie mußten zugeftehen, daß jene beiden gewaltigen alten 
Tyrannen neben den mobernen conftitutionellen Höfen von London, Paris 
und Madrid nur wie zwei unfchuloige, kreifelipielende Knaben erjchienen. 

Die Tage waren babin, ba die Welt fich an ber glorreihen Qua⸗ 
brupelallianz ver freien Völker des Weſtens erbaut hatte. Jetzt da das 
unglüdlihe Spanten vom Bürgerfriege zerfleiſcht darnieder lag, begann 
man überall zu fühlen, daß Die muthwillige Zeritörung der monarchiſchen 
Thronfolge ein Verbrechen tft, weil fie den Grund alles Nechts vernichtet; 
und bie Trage, wie das zerrüttete Land wieder eine geficherte Dynaſtie 
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erlangen follte, beichäftigte alle Höfe. Metternich ergriff nun ben nahe 
liegenden Gedanken, burch die Verheirathung der jugendlichen Königin 
Iſabella mit Don Carlos’ Sohne, dem Grafen Diontemolin die beiden 
feindlichen bourboniſchen Linten zu verföhnen und aljo die geftörte Legi- 
tmität auf einem Umwege wieder berzuftellen. Der greife Staatölanzler 
hegte und pflegte dieſen Einfall mit Zärtlichkeit, er nannte ihn mon id6e*) 
und König Friedrich Wilhelm erklärte als begetfterter Legitimift feine freu- 
bige Zuftimmung. Der Plan war theoretifch ebenfo vortrefflich, wie der 
Vorſchlag, ven deutſch⸗däniſchen Streit Durch ein auguftenburgifches König. 
thum abzuſchneiden, doch leider auch ebenfo unausführbar; bie beiden 
Parteien haßten einander zu ingrimmig, unmöglich fonnte Don Carlos, 
obgleich er zu Gunſten feines Sohnes foeben abgedankt Hatte, das Thron- 
folgerecht feiner Nichte förmlich anerkennen. 

Alſo mußte man nach einem anderen Stammhalter für Spanien 
ſuchen. Nach coburgifcher Weltanihauung gebührte aber jebe auf dem 
Erdkreiſe erledigte Krone von NRechtswegen den Genofien bes großen 
Drüffeler Heirathsgeſchäfts, und längft fchon hielt König Leopold feinen 
Neffen, den Prinzen Leopold von Coburg⸗Kohary für den fpantichen Thron 
bereit. Der wurde ſchon 1841, als Königin Sfabella kaum elf Jahre alt 
war, ven preußifchen Gäften am Londoner Hofe allgemein als künftiger König 
von Spanien bezeichnet.**) Ganz ausſichtslos ſchienen dieſe Anfchläge nicht ; 
denn da das Haus Coburg nach fo vielen glüdhaften Hetrathen dem fran- 
zöfifchen Hofe ebenfo nahe ſtand wie dem englifchen, fo konnte man wohl 
auf die Zuftimmung Ludwig Philipp's hoffen. Nur unter dieſer Voraus- 
jegung wollte der beigifche König, der mit beiven Weftmächten in Freund- 
ſchaft Ieben mußte, diefen Heirathsentwürfen beipflichten. Am Quilerien- 
hofe erwachten bennoc bald Bedenken. Bortugal wurbe bereits von einem 
Coburger regiert und von ber englifhen Hanvelspolitit mit der äußerften 
Roheit mißhandelt; unwillkürlich regte fich die Befürchtung, daß ein co- 
burgifches Königthum In Madrid die gefammte pyrenätfche Halbinfel der 
englifchen Herrſchaft überantworten müßte. 

Trotz ihrer liberalen Redensarten blieben die Höfe der Weftmächte 
ganz befangen in den Gedanken der alten Cabinetspolitik. Im ſpaniſchen 
Erbfolgefriege hatte Europa einft Ströme von Blut nutlos vergeudet, 
weil die Höfe glaubten, daß Spanien unter bourbonifchen Königen zu 
einer franzöfiichen Provinz werben müſſe — eine Annahme, die doch 
nachher Teineswegs zutrafe So rechnete auch Ludwig Philipp, obgleich 
er Spanien kannte, durchaus nicht mit dem furchtbaren Fremdenhaſſe dieſer 
Nation, der eine ausländifche Herrichaft auf die Dauer rein unmöglich 
machte. Nach den Gefühlen des Volkes, deſſen Schickſal entſchieden werben 


*) Canit's Bericht, 12. April 1845, 
**) ©, o. V. 132. 
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follte, fragte er fo wenig wie der englifche Hof; ihm genügte die Befürchtung, 
daß ein Coburger in Madrid der franzöfiihen Diplomatie vielleicht Läftig 
werben könnte. Andererſeits verlodte ihn bie Hoffnung, feiner geraubten 
Krone durch eine große bourbonifche Familienverbindung Glanz und Herr- 
lichleit zu verfchaffen. Feierlich berief er fich alſo auf den Utrechter Frieden, 
Traft deſſen nur ein Nachkomme Philipp's V. die Tpanifche Krone tragen durfte, 
und verlangte die Hand Ifabella’8 für einen Bourbon aus dem jpanifchen 
oder dem neapolitaniichen Königshauſe; die Schwefter der Königin, Luiſe 
wünjchte er mit feinem jüngften Sobne dem Herzog von Montpenſier zu 
vermählen. Dawider verwahrte fich ebenfo entſchieden ver englifche Hof, 
bein nach dem Utrechter Vertrage hätten alle Bourbonen, die nicht zum 
Stamme Philipp's V. gehörten, insbefonvere die Orleans jedem Erban- 
ipruche auf bie fpanifche Krone entfagt. Welch ein Uebermaß politifcher 
Heucheleil Der Utrechter Vertrag war ja längft in Fetzen geriffen, und durch 
wen? Durch die beiden Weftmächte felbft! Ste hatten burch ihre Qua⸗ 
drupelallianz das auf dem Utrechter Bertrage ruhende faliiche Geſetz ver- 
nichtet, das den direkten Nachlommen Philipp's V. ausfchlieglich bie Thron- 
folge zuerfannte, und nun beriefen fich beide wetteifernd auf dieſen Vertrag, 
ben fie felber zerftört Hatten. Wahrlich, Metternich hatte guten Grund, 
über die vollendete Verlogenheit dieſer conftitutionelien Mufterhöfe zu 
ſpotten. 

So lagen die Dinge, als Konigin Victoria nach ihrer deutſchen Reiſe 
(1845) nochmals in dem gaſtlichen Schloſſe Eu vorſprach. Ste begte ben 
weiblichen Wunfch, mit Ievermann freundlich zu ftehen und wurbe bon 
dem DBürgerlönige mit väterlicher Zärtlichkeit bebanvelt. Da ließen ſich 
benn bie Königin und der Prinzgemahl — fo geftand Prinz Albert felbft 
im tiefiten Vertrauen feinem Bruder dem Herzog Ernſt — das unbe 
dachte Verſprechen abſchmeicheln, daß fie allen ihren Einfluß gebrauchen 
würben, um eine Heirath zwiſchen Iſabella und einem Bourbonen zu 
Stande zu bringen.*) Dafür verhieß Ludwig Philipp, fein Sohn Mont⸗ 
penfier folle mit der Infantin Luife erft fpäter Hochzeit Halten, nicht cher 
als bis Königin Iſabella Kinder Hätte — offenbar eine ganz finnlofe 
Zufage, bie nur von Neuem bewies, wie wenig biefe liberalen Höfe von ben 
Empfindungen ber Völfer verfianden; denn das Tieß fich doch mit Sicher- 
beit erwarten, daß die Spanier, wenn die Ehe ihrer Königin kinderlos 
blieb, einftimmig und ftürmifch bie Verheirathung ber jüngeren Schwefter 
fordern mußten. Beide Theile hielten ihre fonverbaren Verfprechungen 
unredlich. Prinz Albert Hoffte, vie bourbonifche Heirath würbe ſich noch 


*) Diefe Dinge bat erſt Herzog Ernft von Coburg (Aus meinem Leben I. 151f.) 
mit deutſcher Ehrlichfeit aufgeffärt. Er gefteht, wie begreiflich, nicht bie ganze Wahr- 
beit; aber er gefteht viel mehr als Stodmar, Bulwer, Martin und andere engliid- 
coburgifche Berichterftatter, und er fagt genug, um unbefangenen — ein gerechteb 
Urtheil zu ermöglichen. 
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irgendwie zerfchlagen, und arbeitete insgebeim für feinen Better. Im 
Frühjahr 1846 erichten der coburgifche Breiter Leopold — ganz zufällig 
— am Londoner Hofe und bejuchte ſodann — wieder ganz zufällig — 
mit feinem Vater die coburgiichen Verwanbten in Liffabon; zur felben 
Zeit unternakm Herzog Ernſt von Eoburg — wieder zufällig — eine Reife 
nah Spanien. Dem Bürgerlönige war e8 doch nicht zu verargen, baß 
er, obnebin Feine gläubige Seele, an fo viele coburgifche Zufälle nicht recht 
glauben wollte und fich nun auch feinerfeits aller Zufagen entbunden bielt. 

Die gehoffte bourboniſche Heirath warb aber durch bie fpantichen 
Barteihändel fehr erſchwert. Seit dem Sturze der Earliften war das 
Land in bie beiden Heerlager der Brogreffiften und der Moderados zer- 
theilt. Espartero, der Führer der Brogreifiiten, befannte feine englifche 
Gefinnung unverbohlen; er hatte die Garden aufgelöft — was der Ober- 
präfident Schön feinem Freunde Boyen als leuchtende® Vorbild Tiberaler 
Gefinnungstüchtigkeit anpries — er hatte die Königin Diutter Marie 
Ehriftine perfönlich gebemütbigt, fie der Regentſchaft beraubt und eine 
Zeit lang nad Frankreich vertrieben. Als Marie Ehriftine dann aus 
dem Exile heimfehrte, blieb fie ben Progreffiften feind und hielt fich, 
wenn auch nicht unbebingt, zu ber franzöfifch gefinnten Bartei, dem Ge⸗ 
neral Narvaez und feinen Moderados. Unter ben drei bourbontichen 
Prinzen aber, welche allein auf die Hand Iſabella's Hoffen konnten, 
wurbe ber eine, ein neapolitanifcher Bruder ber Königin Mutter, bald 
als unmöglich aufgegeben. So blieben nur noch zwei fpantfche Infanten: 
der ältere, ber beſchränkt bigotte Herzog Franz von Cadix war ein fa- 
natifher Moderado, der jüngere Bruder, Herzog Heinrich von Sevilla, 
hatte fich fehr tief in progreffiftiiche Timtriebe eingelaffen und ſich durch 
feine radicale Frechheit mit beiden Königinnen gänzlich überworfen. Be⸗ 
greiflih alfo, daß ber Bürgerkönig ven franzöflfch gefinnten Moderado 
Franz begünftigte.*) 

Sp begann denn am Madrider Hofe ein wilder Parteilampf; bie 
beiden Geſandten Brefion und Bulwer, beive gleich hitzig und gleich zank⸗ 
füchtig, befehbeten einander mit allen erbenflichen fchlechten Künften. Und 
nun warb plößlich noch ein dritter Faden in biefen verfitten diploma 
tiſchen Knäuel eingeflochten — durch Lord Palmerfton, der ſoeben in das 
Cabinet eingetreten war. Wenn der Lord ruhig rechnete, ſo mußte er 
die coburgiſche Candidatur unterſtützen, die für England doch vielleicht 
vortheilhaft werden konnte. Körperlich war ber friſche, kräftige Coburger 
den beiden traurigen ſpaniſchen Infanten weit überlegen. Darum entſchloß 
ſich Marie Chriſtine in einem Anfall mütterlicher Zärtlichkeit, ihre fran⸗ 
zöſiſchen Neigungen zu überwinden; ſie ſchrieb ſelbſt an den Herzog von 

*) Die Erzählung des Herzogs Ernſt ſtimmt hier ganz überein mit einem offen⸗ 
bar zuverläffigen Berichte, welcher bem prenfifchen Auswärtigen Amte am 25. Rob. 1846 
von einem Madrider Agenten erftattet wurbe. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 45 
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Coburg, um feinem Neffen die Hand Ihrer Tochter förmlich anzubieten. 
Trat der junge Coburger nunmehr rafch entichloffen als Freiwerber auf, 
fo konnte ihm der Sieg nicht fehlen. Palmerfton aber hegte noch von 
ben orientalifchen Händeln ber einen unverföhnlichen Haß gegen Ludwig 
Philipp und Guizot. Auf das Haus Eoburg gab er nichts; der Prinz 
gemahl war ihm eher wiberwärtig, weil deſſen höfiſcher Einfluß Doch zu- 
weilen bie Allmacht des Cabinets zu beeinträchtigen brobte, und fo fchien 
ihm auch der coburgifche Heirathscandidat ale naher Verwandter Ludwig 
Philipp's hochverdächtig. Er wollte Frankreich befämpfen, um jeden Preis, 
und, gewohnt wie er war, nur mit dem nächjten Augenblide zu rechnen, 
tprach er fich entfchieven für ben Herzog Heinrich von Sevilla aus, weil 
biefer zur Zeit von ber englifch- progreffiftiichen Partei unterftätt wurde. 
Dergeftalt ward Englands Diplomatie gelähmt, das Lönigliche Haus und 
das Auswärtige Amt verfolgten verfchievene Ziele; und alsbald zeigte ſich, 
wie wenig bie britifche Krone für fich allein noch vermochte. Gegen Bal- 
merfton und Ludwig Philipp zugleich wagten die Coburger nicht vorzugehen; 
nach langen Familienberathungen wurbe Berzog Ernit bevollmächtigt, ber 
Königin Mutter zu erwidern, daß die coburgtiche Heirath Angeſichts ber 
franzöfiihen Feindſchaft nicht rathſam ſcheine. Alfo war Prinz Leopold 
befeitigt, der doch vielleicht vermocht hätte, ein äußerlich anftänbiges Haus 
weſen am Mabdriver Hofe zu begründen und das tief gejunlene Anſehen 
bes ſpaniſchen Königthums etwas zu heben. 

Zum erſten male feit die Coburger die Politit der gefegneten Hy 
menäen trieben, mußten fie einen fein eingefäbelten Hochzeitsplan auf⸗ 
geben; entfcheidend war, daß der altbewährte Eheftifter des Haufes, König 
Leopold, im Wettftreite mit Frankreich feine untrüglichen Vermittlungs⸗ 
Hinfte nicht frei entfalten durfte. Aber auch Balmerfton erlitt fat im 
jelben Augenblid eine Niederlage. Mit brutaler Rückſichtsloſigkeit Hatte 
er der jungen Iſabella einen Gatten feiner Wahl aufzuzwingen gebacht; 
poch beide Königinnen erflärten wie aus einem Munde, von bem Rebellen 
Heinrih von Sevilla wollten fie nichts hören. Mithin blieb nur noch 
der Lächerlichite der drei Freier übrig, Ludwig Philipp's Candidat, Franz 
von Cadir; und nun enthüllte fich erft das allerſchmutzigſte Geheimmiß 
biefer ſchmutzigen Händel. Der Jämmerling Franz, wie Sfabella ihn 
nannte, konnte niemals auf Nachkommenſchaft Hoffen, ſchon ver jchrille 
Klang feiner Fiftelftiimme war der jungen Königin unerträglich. Eben⸗ 
deßhalb Hatte ihn Ludwig Philipp auserloren. Iſabella's Ehe folite 
kinderlos bleiben, damit nachher ihre Schweiter Luiſe und die Nachkommen 
Montpenfier’8 die Krone erhielten. Dies üppige, von Sinnenluft glühende, 
blutjunge Weib, die Tochter einer Marie Ehriftine, an einen Dann, ber 
fein Dann war, anzufchmieden — zu einer ſolchen Teufelei hatten ſich 
ber ebrbare Bürgerkönig und fein tugenphafter Minifter Guizot entjchlofien. 

Sie fiegten. Im October 1846 wurde Ifabella dem Infanten Franz 
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vermäßlt, der zur Verherrlichung des Voffenfpield auch noch ben Königs- 
titel erhielt. Noch am jelben Tage, aber ein wenig fpäter ließ ſich bie In- 
fantin Luiſe mit dem Herzog von Montpenfler trauen, fo Daß der Tugend- 
held Guizot unſchuldig verfihern Tonnten, bie beiven Hochzeiten hätten 
nicht gleichzeitig ftattgefunden! Nun kam was jeber Menfchentenner vor- 
ausfehen mußte Die junge Königin jagte ihren elenden Gatten fchon 
nach wenigen Wochen aus dem Palaſte und entichäbigte ſich ſodann reich- 
lich mit verjchievenen Günftlingen; die Kinder blieben nicht aus, und ba 
biefe Sprößlinge ihr Thronfolgerecht doch nur von ber Mutter herleiten 
Ionnten, jo kam auf bie Väter wenig an. Spaniens franzöftfche Gönner 
bewirkten aljo, daß biefe Krone, die nad fo vielen Freveln vornehmlich 
ber fittlichen Kräftigung beburfte, ganz in ben Koth ſank und das Ma⸗ 
driver Schloß als eine Stätte gefchmadlofer Ausfchweifungen allgemein 
verhöhnt wurde. Bon einem politiichen Einfluß des franzöfifch gefinnten 
jogenannten Königs war keine Rebe, Iſabella ſchwankte haltlos zwifchen 
ben beiden hadernden Parteien, Deontpenfier aber und feine Söhne 
fonnten al8 Fremdlinge niemals irgend ein Anſehen erlangen. Der 
nächfte politiiche Zweck der mit fo ſchnöden Mitteln erftrebten Doppel⸗ 
beirath war mithin ganz verfehlt, und für ben eitlen Glanz ber großen 
bourbonifchen Bamiltenverbindung zeigte das conftitutionelle Frankreich 
auch nur wenig Sinn. 

Gewaltig wirkte die Komödie ber fpanifchen Irrungen auf Europas 
gefammte Politik zurüd. Die gerühmte Entente cordiale, die auch nach 
den orientalifchen Wirren noch nothdürftig aufammengehalten batte, ging 
plöglich ganz aus ven Fugen. Im offener Feindſchaft ſtanden bie beiden 
Weftmächte einander fortan gegenüber. Ludwig Philipp ſchloß fich noch 
enger als bisher der renctionären Politit der Hofburg an; Palmerfton 
aber zeigte fich jet erft ganz als Lord Feuerbrand, überall in der Welt 
juchte er den Aufruhr gegen die conjervativen Mächte anzujchliren. Der 
heiligſte politiiche Grundſatz aller Briten, der Sak, daß nır England 
berechtigt ift andere Mächte zu belügen, «war durch die abgefeimten Barifer 
Spieler gar zu gröblich verlegt worden, und mit der ganzen Entrüftung 
des betrogenen Betrügers Tieß Palmerfton nunmehr feine Preffe wider 
bie Tranzöftiche Treulofigkeit losfahren. Im Grunde hatten fich beide Höfe 
bet ber gemeinfamen Mißhandlung ihres fpaniichen Schüglings gleich 
würdelos betragen, Frankreich allerdings noch etwas unfäuberlicher als 
England. Da der Tuilerienhof jedoch den Preis davon getragen hatte, 
jo erjchten er den Unkundigen als der allein fchulbige Theil; die wüthenben 
Anklagen der englifchen Zeitungen Hinterließen jelbft in Frankreich einen 
fo ftarfen Einbrud, daß der längſt gefchädigte Ruf des Julikönigthums 
nun vollends zu Grunde ging, und das Selbitlob der Guizot'ſchen Blätter 
„überall ift Frankreich geliebt und gefürchtet” auch den Franzoſen wie 
Hohn Hang. 

45* 
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In feinem blinden Zorne verfiel Balmerfton fogar auf den unge- 
beuerlichen Gedanken, die Oftmächte zur Vertheibigung bes Utrechter Ber- 
trages, den er felber einft frevelhaft zerriſſen hatte, aufzuforbern; fie 
follten gemeinfam mit England erflären, das Haus Diontpenfier bürfe 
nie bie fpanifche Krone tragen, die fich vielmehr fortan wieder nach dem 
ſaliſchen Geſetze im Mannesitamme des neuen Scheinlönigd vererben 
müffel*) Das faltiche Geſetz erſt unter allen Gräueln des Bürgerfrieges 
aufheben und es dann für bie unberechtigte Weiberlinie wieder einführen 
— das nannte man im frommen England Recht! Nicht ohne Ironie 
nahmen die Höfe bes Oſtens dieſe wunderjame Einladung auf. Sie 
waren bem Utrechter Frieden nur allzu treu geblieben und Hatten bas 
Thronfolgerecht Iſabella's noch immer nicht anerlannt. Wenn aber Pal- 
merfton jet behauptete, die ſpaniſche Doppelheirath ſei das Frechſte, was 
Frankreichs Ländergter feit dem erjten Napoleon je gewagt, fo konnten 
jolche Webertreibungen doch nur Lächeln erregen; denn der Herzog von 
Meontpenfier war der jüngfte von fünf Brüdern, die zum Theil fchon 
Söhne befaßen, alfo lag die Möglichkeit, vaß bie Kronen Frankreichs und 
Spaniens jemals auf einem Haupte vereinigt würben, noch ganz außer- 
balb aller menſchlichen Berechnung. 

Der Ezar, ver von jeber die ſpaniſchen Wirren gering fchäßte, meinte 
hochmüthig: dieſer Hochzeitäzwift biete doch keinen Anlaß, um jebt bie 
tllegitime Ifabella anzuerlennen, und fein Neſſelrode witterte fogleich heraus, 
baß ber befrembliche Annäherungsverfuch des englifchen Hofes feinen Orund 
allein in Balmerfton’8 augenblicklicher Gereiztheit hätte.) Faſt noch Fühler 
hielt fich Dietternich. Der wollte, wie Canitz bald errieth, in Krakau als 
Löwe, in Spanien als Lamm auftreten, um ben Bürgerlönig nur deſto 
feiter an fich zu ketten und in SItalten wie in ber Schweiz gemeinjam 
mit Frankreich zu handeln; er bewahrte aljo, wie er fich felbft rühmte, 
eine verftändig abwartende Haltung.***) 

Etwas bereitwilliger zeigte fich der Berliner Hof, dem ber getreue 
Bunſen andächtig berichtete: in Spanten mächtig, würbe Frankreich auch 
am Po und am Rhein anmaßend auftreten, fo verficherten alle englifchen 
Minifter.f) Die Hoffnung auf die traumhafte englifche Allianz war 
gerade jegt in Berlin fehr lebendig; Immer wieder ſprach Canitz in feinen 
Weifungen von der Erneuerung bes alten Vierbundes.t}) Der König er- 
Härte jehr lebhaft: „Montpenfier’3 Kinder werden Orleans und Dont 
penfiers und feine Infanten von Spanien fein; folglich können fie redht- 
lich nte in Spanien folgen; er Tieß fich fobann noch durch Leopold Ranke 


*) Bunſen's Bericht, 26. Oct. 1846, 
+) Rochow's Berichte, 22. Sept., 14. Dec. 1846. 
***) Sonig an Rochow, 6. Dec. 1846. 
») Bunfen’s Bericht, 11. Sept. 1846. 
Tr) Canitz an Rodom, 6. Dec., an H. v. Amim in Paris, 13. Dec. 1846. 
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ein Biftorifches Gutachten ausarbeiten, das biefer wohlbegrünbeten Nechts- 
anficht durchaus zuſtimmte.) Schließlich drang doch Canitz durch mit 
feinem nüchternen Rathe: wir wollen nicht Frankreichs Vorgehen billigen, 
„aber auch uns nicht von Palmerfton in's Schlepptau nehmen laſſen“ 
in einer Sache, die Eugland unter aller Kritit behandelt Kat.**) Die 
Unfauberteit diefer ſpaniſchen Händel mußte ven ftolzen Höfen des Oſtens, 
bie den politiichen Anftand doch immer gewahrt hatten, durchaus efelhaft 
erjcheinen, und Canitz jchrieb verächtlich: „Der Ehrenlönigstitel für ven, 
wie man fagt, fchlechten Beichäler ver Königin von Spanten ift auch eine 
Geburt der Jetztzeit.“ 

Alſo ward Balmerfton von ven Oftmächten kalt abgewiejen, und nun- 
mehr entichloß er fich, wie er dem allezeit gläubigen Bunfen fagte, ben 
diplomatischen Krieg gegen Frankreich auf einer breiteren Baſis zu führen, 
auf der Baſis der bürgerlichen und religiöfen Freiheit, welche Canning vor 
zwanzig Jahren auf fein Banner gejchrieben Hätte.) Seine Wuth gegen 
Guizot zeigte fich in der Krakauer Zwiſtigkeit, wo er jeven gemeinfanten 
Proteft der Weitmächte hintertrieb, fie zeigte fich in Pera und Athen, wo 
die Geſandten der beiden Mächte beftändbig mit einander rangen, fie zeigte 
fih am beutlichiten in Portugal, wo Palmerſton einen neuen Aufftand gegen 
die gute Königin Maria fogar mit den Waffen unterftüßte und fchließ- 
lih die graufame Handelsherrſchaft Englands fefter denn jemals auf 
richtete. — 

Aber auch Mitteleuropa bot der Stellen genug, wo ber Lord Feuer- 
brand die Minen der Revolution legen konnte. Gerade die Macht, bie 
bisher in der Staatengejellichaft ein unnatürliches Lebergewicht behauptet 
batte, zeigte fich jett unter allen am fchwächiten; im ben anderen Groß⸗ 
mächten belämpften fi nur Parteien, in Defterreich fchien ber Beſtand 
des Gemeinweſens felber bedroht. Die alte Wahrheit, daß ein lebendiges 
Nationalgefühl vie ficherfte Grundlage aller politiichen Freiheit bleibt, mußte 
fih an dem Völlergemifch des Donaureichs noch viel greller offenbaren als 
an dem bäniichen Geſammtſtaate; ſobald der alte Abjoluttsmus erfchlaffte 
und die eonftitutionellen Ideen fich regten, erwachten auch nothwendig bie 
centrifugalen Kräfte in dieſem Gemeinweſen, von bem bie Lombarben 
fagten: es ift fein Staat, fondern nur eine Familie. Unter allen den 
Nationalitäten, welche dem Katfertbum angehörten, gebot feine, nicht ein- 
mal bie Gefammtheit der Siavenftämme, auch nur über die Mehrheit 
der Kopfzahl, und unter allen waren nur zwei gut öſterreichiſch gefinnt: 
die Deutichen, bie boch kaum ein Viertel der Gefammtheit ausmachten, 


*) König Friedrich Wilhelm, Marginalnote für Xhile, 25. Sept, 2. Ranke, 
Denkſchrift über den Utrechter Frieden, Won. 1846. 
**) Canitz an Rochow, 21. Oct. 1846. 
“er, Canitz an Rochow, 31. Dct. 1846. 
+) Bunfen’s Bericht, 6. April 1847. 
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und das Heine Ruthenenvolk in Galizien. Während die fubgermanifchen 
Stämme der Magyaren, der Slaven, der Walachen, bie ihre ganze Eul- 
tur den Deutſchen verbantten, jet, zu jugendlichem Selbftgefühl erwacht, 
ihre alten Lehrer mit dem unvermeiblichen hiſtoriſchen Undank belohnten, 
befaßen die italienischen Provinzen längſt ihre felbftänbige, der deutſchen 
ebenbürtige Eultur, fie blieben dem ®efammtftaate ganz fremb und waren 
nicht einmal, wie die Donaulande, durch eine geographiſche Nothwendig⸗ 
feit auf bie anderen Kronländer angewiejen. 

In Preußen batte der kurze Vereinigte Landtag das Bewußtſein ber 
Staatseinheit wunderbar gefräftigt; in Defterreich Tonnten biefelben Ge 
danken, welche ven nationalen Staat Preußen ftärkten, dem Beſtande bes 
Neihs nur gefährlich werben. Diefen einfachen Unterſchied verfannte 
Metternich ganz, da er von nationalen Empfindungen nichts willen wollte; 
er betrachtete Preußen, Defterreich- Ungarn, Schweben-Norwegen, ‘Däne- 
mart-Holitein als wejentlich gleichartige zufammengejette Staaten, deren 
Einheit nur durch die Geſammtregierung dargeſtellt würde. Freiherr 
v. Andrian aber, ein Turoler Edelmann von gemäßigt-Liberaler Gefinnung, 
ber „bie Hervorrufung einer öfterreichtlichen Nationalität‘ pringend wünſchte, 
ſprach in feinem vielgelefenen Buche „Defterreih und beffen Zukunft” 
(1841) ehrlich aus: was in Defterreih Macht hat ift nicht das Volk umd 
die Öffentliche Meinung, nicht der Adel, auch nicht die Burenufratie, am 
wenigften von allen ver Kaifer, fondern bie Gewohnheit. So ftand es 
wirklich. Das greifenhafte Triumvirat der Staatsconferenz, das im 
Namen des blödfinnigen Kaifers regierte, gab kaum noch ein Lebenszeichen 
von fi. Der bequeme Erzherzog Ludwig fand Metternich’8 Iange Iehr- 
bafte Vorträge fehr Läftig, Graf Kolowrat aber begegnete dem Staats- 
tanzler mit einem Haffe, ber fih kaum noch in ben Schranken gejell- 
ſchaftlicher Höflichkeit Hielt. Nach ftilljchweigenver Uebereinkunft der Trium- 
viren wurden die Beratfungen ber Staatdconferenz immer feltener, bie 
Dinge fchleppten fich weiter ohne eine wirkliche Regierung. Die Nichtig- 
teit der Sentralgewalt war fo unbeilbar, daß der Statthalter des Küften- 
landes, der geiftreiche Graf Franz Stadion fi endlich entfchloß, feinem 
Kronlande auf eigene Fauſt die dringend nöthige neue Gemeindeordnung 
zu verleihen, weil aus Wien boch feine Antwort kam. Zugleich wuchs 
am Hofe die Macht der ftreng ultramontan gefinnten Damen. Die beiden 
batrifchen Schweitern, bie Katferin Wittwe und die Erzherzogin Sophie 
gewannen auch bie beſcheidene Gemahlin des regierenden Kaiſers für ſich; 
fie bewirkten, daß die Verlobung des Erzherzogs Stephan mit der Groß⸗ 
fürftin Olga nicht zu Stande kam, weil fie feine afatholifche Erzherzogin 
dulben wollten *); fie erzwangen, daß Metternich, ganz gegen feine früheren 





*) Diefe an ben Höfen allgemein verbreitete Anficht wird auch in du Thil's Denf- 
würbigteiten ausgeſprochen. 
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Grundſätze, die Jeſuiten in Innsbruck und anderen Stäbten zuließ; fie 
übergaben die Erziehung des jungen Thronfolgers, des Erzherzogs Franz 
Joſeph, den clericalen Grafen Bombelles und Grünne. 

Die althergebrachte Finanznoth verſchlimmerte ſich beftänbig, ba bie 
geheime Polizei und die militäriſche Bewachung der Lombardei, Venedigs, 
Galiziens ungeheure Summen verſchlang und Niemand die Steuerkraft der 
fruchtbaren Kronländer zu wecken verſtand. Schon in ben erften fünfund⸗ 
zwanzig Jahren feit dem Wiener Congreſſe vermehrte ſich die Stants- 
ſchuld, nach Abzug der Tilgungen, um 441 Mill. Gulden — ohne einen 
Krieg, ohne irgend welche probuctive Stantsausgaben. Und fo ging e8 
weiter. Der getreue Wiener Rothſchild, das große, durch bie Getreide⸗ 
auffäufe der Theuerungsjahre unermeßlich bereicherte Bankhaus Sina und 
andere Börfenfürften brachten den Staat in eine ſchimpfliche Knechtſchaft, 
und bie lachluftigen Wiener fprachen gern das neue Barifer Witzwort 
nad: bie Börſe Hält den Staat jo wie der Strick den Gehentten hält. 
Als die bedrangte Stantsconferenz den Auflauf der Privateiſenbahn⸗Aktien 
einzuftellen beſchloß, da erfchien Rothſchild mit einigen Genoffen perjön- 
lich beim Erzherzog Ludwig und betheuerte, fie könnten bie ausbebungenen 
Einzahlungen auf die legte Anleihe nicht mehr Ieiften, ja fie müßten 
Hungers Balder alle ihre Ef. Stantspapiere an der Börfe verlaufen — 
worauf dann fofort der Beichluß gehorſam zurüdgenommen wurbe.*) 

Währenddem begann felbit ber adliche nieberöfterreichifche Landtag, 
in dem bie Stäbte gar kein Stimmrecht befaßen, eigene Gedanken zu 
äußern. Die Zeit war nicht mehr, da Jedermann behaglich das große 
Wort Bäuerle's wiederholt hatte: 's giebt nur a Kaiferftabt, 's giebt nur 
a Wien. Die liberalen Ideen aus Deutſchland brangen unaufhaltiam 
ein, obſchon eine wirkliche Kenntniß deutſcher Zuftände den Dejterreichern 
noch immer gänzlich fehlte; die Zollbehörden felber hatten ihre ftille Freude 
daran, wenn bie Grenzboten und der Rotted-Welder über Die Grenze 
gepafcht wurden. In ben wiflenjchaftlich verwahrloften Gelehrtenfchulen 
berrichte ein ganz oppofitioneller Geiſt, die Schüler wurben für die Stu- 
bentenpolitif der Revolutionszeit grabezu erzogen. Dieſen voltsthümlichen 
Stimmungen und zumal ber zungenfertigen großftäbtichen Kritif ber 
Wiener Tonnten fi die Stände Nieveröfterreichs auf die Dauer nicht 
mebr entziehen. Seit 1845 etwa unterftanben fie fich zuweilen zu reden, 
was fie feit zweihundert Jahren nicht mehr gewagt hatten, fie verlangten 
eine landwirthſchaftliche Erebitanftalt, dann eine angemeljene Vertretung 
ber Stäbte, endlich gar ein Recht des Beiraths bei neuen Geſetzen. Tas 
Alles warb doch bekannt, obgleich vie Zeitungen nichts melden durften, 
Metternich und feine Beamten fich in tiefes Schweigen hüllten. 

Canitz jelbft, damals noch Gefandter, konnte fich nicht enthalten beim 


*) Graf Arnim's Bericht, 25. Sept. 1847. 
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Fürften vorzuftellen: Müßiggang tft aller Lafler Anfang, dies war bisher 
das 2008 der Landtage Oeſterreichs; dieſe erften Regungen ftändifchen 
Willens find ein Zeichen politifcher Geſundung; eine confervative Politik 
muß bie Rechte der Stände anerlennen und gejeglich regeln, damit fie als 
Stübe, nicht als Hemmniß dienen.*) Auf Augenblide fühlte auch Metter⸗ 
nich, Daß man mit dem alten Syſteme der Todtenftille nicht mehr weiter kam. 
Durch Preußens Vorgang ermuthigt, veranitaltete Die Regierung (1845) 
die erfte öfterreichifche Gewerbenusftellung; in ber Häglichen Eröffnungs- 
rede des armen Kaiſers war freilich weber von Dejterreich noch von einer 
Staatsgefinnung die Rede. Gleich nachher erſchien ein Folioband „Sta 
tiftifche Tabellen der öfterreichifchen Monarchie‘, natürlich nur in wenigen 
Eremplaren für die hoben Beamten; doch da die fremden Gefanbten fich 
ſehr wißbegierig zeigten, fo verfiel Metternich ſchon auf bie verwegene 
Trage, ob man den Band nicht den Buchhandel anvertrauen folle.**) Es 
war vorbei mit der alten patriarchaliihen Gemüthlichkeit. Selbft ber 
Tyroler Landtag hallte von lebhaften Reden wieder feit bie Clericalen 
fih zu einer gefchloffenen Partei gejchaart hatten. Galizien blieb feit der 
Einverleibung Krakaus in allen Tiefen aufgewühlt; drohender denn je 
erflang das altnationale Sprichwort: fo lange die Welt Welt bleibt, wird 
der Bole nie des Deutſchen Bruder. 

Weit folgenreicher noch wurbe die zugleich nationale und Tiberale 
Dewegung in Böhmen. Die Ezechen waren aus ihrem Schlummer Längft 
erwacht. Ste wenbeten, wie alle wiebererftehenden Völker, ihre phantajtifche 
Sehnſucht der älteiten Vorzeit zu und ſchwärmten, frob ihrer neu ent- 
dedten, echten und gefälfchten Geſchichtsquellen, für ihre Königin Libufja, für 
die fiegreichen Bauernichlachten der Hufjitentriege, für König Podiebrad und 
alle die anderen Helden des vormals ruhmreichiten aller Slavenvölter; 
fie fanden in dem evangelifchen Pfarrer Johann Kollar ihren eriten 
Apoftel, dann in Schaffarit, Hanka, Palacky begeifterte patriotifche Ge⸗ 
lehrte, in Havlicek einen gewandten Publiciften, ver durch herzzerreißende 
Schilderungen des irifchen Elends die Cenfur zu täufchen veritand, obgleich 
alle feine Leſer mußten, daß er unter Irland immer das Ezechenland meinte. 
Biele der mächtigen Eonbottierengejchlechter, welche Kaiſer Ferdinand I. einit 
in das unterworfene Böhmen verpflanzt hatte, wenveten fich dem Czechen⸗ 
thum zu, beögleichen ein großer Theil des Elerus, ber ja immer, von feinem 
fiheren Machtgefühle geleitet, für das minder gebildete Volksthum eintritt. 
Den Deutfchen aber gereichte zum Unheil, daß die Juden fich meift zu ihnen 
bielten und nun ber wüthende Judenhaß des ausgewucherten czechiichen 
Landvolks den Deutſchenhaß noch verfchärfte Auf ihrer weit in das 
deutfche Land bineingefchobenen Vorpoftenftellung fühlten ſich bie Ezechen 


*), Canit's Bericht, 15. Mai 1845. 
*s), Canitz's Bericht, 31. Mai 1845. 
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nicht fiher, und ba ber Czar mit dem Papfte bie Eigenthihmlichkeit theifte, 
daß die Nationen ihn um jo mehr verehrten, je weiter fie von ihm entfernt 
lebten, jo wurde Böhmen bie Pflanzftätte des Panſlavismus. Mit ver 
Degeifterung für die Wenzelöfrone und ben weißen Löwen verbanven fich 
unflare Träume von ber unermeßlichen Zukunft der großen ſlaviſchen 
Böllerfamilie, die jet erjt ihren Diorgen erlebe, während die Deutſchen 
ſchon in das Mittagslicht, die Romanen ſchon in die Abenddämmerung 
ihrer Geſchichte eingetreten feien. Derweil diefer nationale Kampf ven 
Landfrieden bebrobte, fanden fich die beiden feindlichen Völker in ben Tihe- 
ralen Zeitwünjchen doch immer wieder zufammen. Der Brager Landtag 
jorberte Reform bes Hypothekenweſens, Ablöfung der Roboten, Aufhebung 
bes Lotto's, ja fogar eine ſehr befcheivene Preffreiheit, er wagte mehrmals 
jeine Beſchwerden durch Abgefandte dem Kaifer felbft zu überreichen, was 
jeit einem halben Iahrbundert nicht mehr geicheben war. Solche Lebens 
zeichen der alten, ſchon ganz tobt geglaubten Poftulatenlandtage erfchred- 
ten den Staatstanzler, und er beichäftigte ſich wieder mit der Frage, 
die er fchon vor dreißig Jahren aufgeworfen batte, ob man nicht ben 
Ständen aller Kronländer in einem Heinen Ausſchuſſe eine unfchäpliche 
gemeinjame Vertretung jchaffen müſſe. Doch auch jekt wagte er nicht 
den alten Gedanken zu verwirklichen. 

Das Alles bedeutete noch wenig neben dem Sturme der nationalen 
Leidenschaften, der bie Länder der Stephanskrone durchtoſte und bie waffen- 
gewaltigere Hälfte der Monarchie von dem Kaiferftante loszureißen drohte. 
Obgleich Metternich feit feiner Ehe mit Melanie Zichy den ungarlichen 
Magnaten etwas näher getreten war, fo hielt er boch nie für nöthig bie 
Nationalitäten des Kaiſerreichs in ihrer Eigenart kennen zu lernen; er 
urtheilte über die fubgermanifchen „Bebientenvölfer” mit bemfelben ver- 
ſtändnißloſen "Hochmuth wie die Wiener Pofjendichter, bie jenen Ungarn 
als einen Xölpel, jeven Ezechen als einen kriechenden Schuft verhöhnten. 
Dem preußifchen Geſandten fagte Metternich oft: eingefleifchte Dummheit 
ift der eigentliche Nationalcharakter der Ungarn. Und doch verftand der 
in langen Kämpfen parlamentarifch gefehulte magharifche Adel fein Ueber⸗ 
gewicht über die anderen Völker der Stephanskrone mit maßlofem natio- 
nalem Hochmuthe und zugleich mit der erfahrenen Klugheit eines Herren- 
volfes zu behaupten. Weber die Sübflaven in ben Nebenlanben, die ſchon 
von einem breieinigen Königreich Illhrien träumten, noch die Slovaken in 
ben Rarpathen noch bie Deutjchen zeigten fich der magyarifchen Herricherkunft 
gewachfen. Nur bie treuen proteitantiichen Sachjen Siebenbürgens und 
die Kolonisten im Banat hielten feit an ihrem deutſchen Volksthum, bie 
Schwaben des weftlichen Ungarns hatten fich allezeit durch frempbrüber- 
lichen Schwachfinn ausgezeichnet. Die Juden aber, die bier im Lande 
ber wirtbichaftlichen Sorglofigfeit für unentbehrlich galten, witterten ſchon 
wober der Wind wehte und brängten fi an bie Magharen beran. 
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Noch im Sabre 1833 Hatte der Neichdtag die Frage aufgeinorfen, ob 
nicht zur Befprechung ber großen gemeinſamen wirtbichaftlichen Intereflen 
eine Notabelnverfammlung aus Ungarn unb ben deutſch⸗ böhmifchen 
Rronlänbern einberufen werben follte, die Staatsconferenz war jedoch 
über diefen Vorſchlag, der für die Einheit des Kaiferftantes vielleicht 
folgenreich werden Tonnte, mit gewohnten Stumpffinn hinweggegangen, 
und feitbem 309 Ungarn ganz feines eigenen Weges. Ungarn war nicht, 
jondern wird erft, fo fagte der gefeterte „größte der Ungarn‘, Graf Stephan 
Szechenyi. Mit beftimmter politifcher Abficht und mit bewunderungs⸗ 
würdiger Thatkraft, fo wie einft bie Holländer ihren Seemannsdialekt 
zur Schriftfpracde ausgebildet Hatten, ſuchten die Magharen durch eine 
rührige Literatur, durch Schulen, Theater, Zeitungen, durch zahlloſe ge 
meinnüßige Unternehmungen ihr unfertiges Vollsthum zu der Höhe der 
Eulturvöller emporzubeben, das bentiche Dfen warb bald von dem ma- 
gyariſch⸗jüdiſchen Peſth weit überflügelt. Der ungariiche Parlamentaris- 
mus erlebte feine Blüthezeit. Große Nebniertalente traten auf: neben 
Szechenyi der geijtreiche politiſche Schriftiteller Graf Edtvds, dann ber 
fchlichte Heine Landebelmann Franz Deal, der bald allgemein als das 
gute Gewiſſen der Nation verehrt wurbe, und, Alle übertobend, ver feurige 
Demagog Ludwig Koſſuth. Drei Ziele ftanden der nationalen Partei 
mehr oder minder deutlich vor Augen: Herrichaft des Magharenthums, 
Selbftändigkeit ber Stephanskrone neben den weftlichen Kronländern, end⸗ 
ih Umwandlung ber fchwerfälligen avitiſchen Stänbeverfafjung in ein 
modernes Repräfentativfpftem. Auf dem Neichdtage von 1843 errang fie, 
wefentlich durch Koſſuth's Verdienſt, den entjcheivenden Erfolg: die neu- 
trale Iateinifche Staatsfprache, die feit Jahrhunderten die Völlerſchaften 
der Stephanskrone in erträglichem Frieden beifammen gehalten Hatte, wurde 
befeitigt und durch Die Sprache des magyhariſchen Herrenvolfes erſetzt. Die 
gute Zeit war dahin, da der Bauer den Edelmann mit dem altgewohnten:: 
bonum matutinum domine! begrüßte. Obgleich das Deutfche fich nach dem 
unzerjtörbaren Rechte der überlegenen Bildung noch immer als bie all- 
gemeine Verkehrsſprache behauptete, fo follten doch die Deutjchen, dic 
Slaven, die Rumänier fich fortan einer ihnen ganz unbelannten, erſt balb 
entwidelten Amtsiprache bebienen, und im Reichstage konnte die wort- 
und bilverreiche nationale Berebjamteit, die bisher burch das ſchwerfällige 
Latein doch einigermaßen gebämpft worden war, fich fortan in ber eigen- 
thümlich vollenden, polternden Beftigfeit magyarifcher Sprechweife ganz 
ungezügelt ergeben. 

Ein Krater nationaler Zwietracht that ſich auf, bie nichtntagyarifche 
Mehrheit des Königreichs fühlte fich tödlich beleidigt, ver Agramer Sonber- 
landtag verlangte für fich fofort bie kroatiſche Sprache. Die ſiegestrunkenen 
Magyaren aber eilten vorwärts, von einer nationalen Yorberung zur 
anderen. In dem ftreng calvinischen Kleinadel warb ber alte Haß gegen 
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das Tatholifche Herricherhaus nochmals lebendig; man entſann fich wieder 
ber fchredlichen Zeiten, da Kalb Ungarn gerufen batte: Tieber türkifch 
als dfterreichiich. But kaiſerlich dachte nur noch ein Theil der Magnaten 
und bes hoben Clerus; dazu noch mit halben Herzen die Kroaten und 
bie fiebenbürgifhen Sachen. Zu allem Unglüd ftarb im Januar 1847 
der greife Palatinus Erzherzog Joſeph, den bie Hofburg von Iangeher wie 
einen anderen Rebellen Raloczy beargmwöhnte; er hatte, feit einem halben 
Jahrhundert in Ungarn heimiſch, mit befcheivenem Talent aber ebrlichem 
Wohlwollen die nationalen Begenfäte doch noch leidlich unter der Glocke 
gehalten. ALS Nachfolger war nur fein Sohn Erzherzog Stephan möglich, 
ein liebenswürdiger, gutberziger, in allen ervenklichen Wiflenichaften als 
Dilettant bewanberter junger Herr. Viele hielten ihn, ba das kaiſer⸗ 
lihe Haus an Talenten fo arm war, für einen großen Staatsmann und 
dachten ihm bereinft bie Stelle des Häglichen Triumvirn Erzherzogs Ludwig 
zu; doch er geizte nach Volksgunſt, e8 war fein fefter Kern in ihm, und 
nicht ohne ſchwere Beſorgniß ließ Metternich den Unerfahrenen in bies 
Chaos nationaler Leivenfchaften Hinüberziehen. Im November 1847 wurbe 
der Reichstag durch ben traurigen Kaiſer⸗König zum erjten male in ma- 
gyariſcher Sprache eröffnet; aber obwohl der König fich zu mehreren ver- 
ftändigen Reformen erbot, jo begann doch Koſſuth fofort einen wüthenden 
Kampf gegen das bettelhafte Privilegium der ablichen Steuerfreibeit, und 
die Mehrheit des Haufes zeigte ſich der Krone entſchieden feindlich. In 
halbbarbariſchen Ländern verbreiten fich die Gedanken bes Widerſtandes 
mit geheimnißvoller Schnelligkeit; Ungarn war, obne daß man es zu Wien 
noch ahnte, im Frühjahr 1848 fchon ebenjo reif für einen großen Auf- 
ftand, wie fpäterbin im Sommer 1866, 

Was vermochte der Hof den gewaltigen centrifugalen Kräften aller Diefer 
Nationen entgegenzuftellen, die noch dazu, mit einziger Ausnahme der Ma- 
gyaren, ſämmtlich ſehnſuchtsvoll nach den Stammgenoffen jenfelts ber 
Neichögrenzen binüberfchauten? Wahrbaftig nicht Die deutſche Bildung, 
die, im gefelligen Leben allezeit unentbehrlich, doch unter biefer Negierung 
ihre eigenfte Kraft niemals frei entfalten durfte. Noch weniger die Bu— 
reaufratie. Sie wurde von Metternich belobt, weil fie feinen folchen „Ueber- 
fluß an ſchoflen Elementen‘ enthielte wie das preufifche Beamtenthum ; 
und allerdings Tonnten bie k. k. Hof- und Guberniafräthe unmöglich irgend 
eines eigenen Gedankens verbächtigt werben, boch wer burfte fich in Tagen 
der Gefahr auf dies feelenlofe, nachläffige, beftechliche Schreibervolt ver- 
lafien? Die kräftigfte Stübe des Reichs blieb das Heer, das ſich auch 
unter Metternich’ unmilitärischem Negimente den alten Stolz bewahrte. 
Zumal die deutſchen Offiziere, die aus den Kleinſtaaten und aus Preußens 
Tatholifchen Provinzen noch immer herbeilamen, Tannten feine andere Hei- 
math als die ſchwarzgelben Fahnen; nur auf die magyarifchen und einige 
der polniſchen Regimenter ließ fich nicht mehr mit Sicherheit rechnen. 
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Auf dieſem Heere ruhte für jetzt Defterreich8 ganze Zukunft. Das 
zeigte ſich nirgends greller als in Italten, das ſchon feit Jahren that 
fählih nur durch einen beftänbigen Belagerungszuftand im Zaume ge 
halten werben Tonnte. Ein erbebender Anblid, wie nunmehr bie beiden 
großen Nationen Dlitteleuropas zu gleicher Zeit der Erfüllung ihrer Ge⸗ 
jhide, dem leuchtenden Ziele der nationalen Einheit zuftrebten, beibe 
durchdrungen von dem ftolgen ®efühle, daß fie ben Idealismus in ber 
Menfchheit vertraten. Dieſſeits wie jenſeits der Alpen zeigte die natio⸗ 
nale Bewegung mandye verwandte Züge: die gleiche jugendliche Be⸗ 
geifterung und bie gleiche phantaftifche Unklarbeit. Die Macht und bie 
Derechtigung ber republifanifchen Erinnerungen in dieſem claffiichen Lande 
ber Städte erfchwerte den Italienern mehr als den Deutichen, die Wahn⸗ 
gebilve des Rabicalismus zu purchfchauen, der bier noch immer in Mazzini 
einen unvergleichlich kühnen und geiftvolfen Apoftel beſaß. Anbererfeits 
Ionnten fie ſchneller als vie Deutichen den letzten Grund ihrer Leinen er- 
kennen. Deutſchland litt unter einer verhüllten Fremdherrſchaft, deren tiefe 
Unwahrbeit erft von wenigen hellen Köpfen ganz gewürdigt wurbe. Italien 
ſchmachtete unter dem Drude einer auswärtigen Macht, welche ber alten 
Eultur der Hafbinfel immer fremd bleiben mußte; unter allen feinen Fürften- 
geichlechtern war nur eines, das Haus Savoyen italieniſch. Jeder Patriot 
hörte mit brennender Scham die Mahnung Caeſar Balbo’s: die Unab- 
hängigkeit ift für eine Nation was bie Schamhaftigkeit für ein Weib — 
bis endlich Giuſti Allen aus bem Herzen fang: Delenda Carthago! Wir 
wollen feine Defterreicher! 

Seit bie Tricolore des Königreichs Italien die Barteifarben ver Ear- 
bonari ganz verbrängt und bie ernten, thatkräftigen Stämme bes Norbens, 
Piemonteſen und Lombarben, ben hitzköpfigen Sübländern bie Leitung 
der nationalen Boliti! aus der Hand genommen hatten, begannen bie 
Köpfe fich zu ernüchtern. Piemont, das gefchmähte Böotien ber Halb- 
infel war endlich erwacht und fchenkte ben Italienern ihre wirkſamſten 
politifchen Schriftfteller. Der Abbate Gioberti predigte in feinem Buche 
vom Primat Italiens eine neue twelfifche Lehre: er feierte das von allen 
Batrioten feit Dante's und Machiavell's Zeiten verwünfchte Papftthum 
als eine gloria italiana, genau fo wie viele deutſche Enthufiaften, König 
Friedrich Wilhelm voran, den natürlichen Feind der nationalen Einheit, 
das Haus Defterreich noch immer als das Heilige Erzhaus verehrten. 
Dennoch förberten dieſe traumbaften neoguelfiichen Doktrinen die politifche 
Erziehung der Nation: fie zeigten doch zum erften male die Möglichkeit, 
daß Stalten auf geſetzlichem Wege, ohne gewaltfamen Umfturz, durch einen 
Fürftenbund unter dem Primat des Papftes, wieber erftarten könne. Da- 
rum mochten auch die beiden tapferen piemontefifchen Evelleute, die jetzt 
über Italiens Hoffnungen fchrieben, den Gedanken des phantaftiichen 
Abbate nicht grabehin wideriprechen: Graf Eifer Balbo mahnte mit alt- 
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römischer Strenge feine Landsleute zu ſittlicher Ermannung, zu kriegeriſcher 
Abhärtung, Maſſimo d'Azeglio verlangte angefichtS der Unruhen in ber 
päpftlichen Romagna verftändige Reformen in Nechtöpflege und Polizei- 
verwaltung. | 

Nun fügte e8 ein ironiſches Spiel des Schickſals, daß alle die ſeltſamen 
Träume ber Neoguelfen fich plöglich zu erfüllen fchienen. Nach dem Tode 
Gregor's XVL, im Sommer 1846 beitieg Cardinal Maftat Ferretti als 
Pius IX. den rõmiſchen Stuhl, ein weichmüthiger, wohlwollender, eitler, ge- 
dankenarmer Mann von jchwachen: politiichem Verſtande, italienifch gefinnt 
fo weit ein Bapft e8 durfte, ehrlich gemeint mit aller Welt in Frieden zu leben. 
Er begann feine Regierung mit einer hochherzigen Amneitie, unb ba bie 
Ericheinung eines Papftes, der feine Feinde nicht auf Die Galeeren ſchickte, 
feit Langem unerhört war, jo entwarf ſich die ungeduldige Nation als- 
bald ein Idealbild von dem liberalen und nationalen Bapfte, ganz fo wie 
die Deutfchen fich den alten Erzherzog Johann wegen eines halbmythiſchen 
Trinkſpruchs ivealifirt hatten. Seit jenem Tage, da die Amneſtirten mit 
Palmenzweigen in ven Händen ven Wagen bes „Engeld ber Freiheit” 
durch ben feftlich geſchmückten Corſo geleiteten, lebte Rom anderthalb 
Jahre hindurch wie in einem ewigen Raufche. Immer wieber führte ver 
Vöbellönig, der Vetturin Eiceruacchto mit der breifarbigen Sahne fein 
Romervolk dem vergätterten Pontifer vor. Auch die Fremden widerftanden 
dem allgemeinen Taumel nicht; einmal trug ber Sohn des Hiftorikerg, 
Marcus Niebubr, der bei König Friedrich Wilhelm in befonderer Gnade 
ftand, an der Spike der deutſchen Eolonie die ſchwarzrothgoldene Fahne 
feierlich auf das Capitol. Der Ruf Evviva Pio Nono wurde bald zum 
Lojungsworte aller Patrioten. Metternich klagte, dieſer Hobepriefter würfe 
den Pechkranz in das Gebäude der focialen Ordnung, und nicht lange, 
fo erſchien ſogar ein Geſandter des liberalen Sultans um bem liberalen 
Papfte die Verehrung des Großtürken auszufprechen. 

Bisher Hatte Pius nur einmal die Gelegenheit gehabt einen politifchen 
Entſchluß zu faſſen: vor langen Jahren ſchon, da er als Biſchof in der Ro⸗ 
magna ben Umfturzplänen ber jungen Prinzen Napoleon tapfer entgegen- 
getreten war. Sekt ftand er, obwohl ihm die Kundgebungen der Vollsgunft 
in tiefſter Seele chmeichelten, ängftlich und rathlo8 nor ſchweren Aufgaben, 
welche weit über das Maß feiner Begabung binausgingen. Wer hätte damals 
geahnt, daß aus biefem guten Manne bereinft noch ver bochmüthigfte aller 
Päpfte werden follte? Er ahnte dunkel, daß einige Reformen unvermeiplich 
waren, etwa im Sinne des Bunſen'ſchen Memorandums vom Iahre 1831, 
das die großen Mächte dem römifchen Stuhle jo oft zur Beberzigung vor- 
gehalten Batten*); doch er war Papft und durfte ven Laien niemals in 
vollem Ernſt die Gleichberechtigung mit ben Priejtern gewähren. Noch 
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weniger wollte er fih an bie Spike eines italienischen Bundes ftellen. 
Sole nationale Ideen Hatten wohl einft, als bie römifche Kirche noch 
bie allgemeine Kirche des Abenplandes war, einen Aleranber III., einen 
Julius II. begetftert; nunmehr aber feit der ganze Norben Europas längſt 
ber Kekerei verfallen war, mußte ber Gedanke der kirchlichen Selbftbe- 
bauptung allen nationalen Rüdfichten vorgeben. Am allerwenigften bachte 
Pins den Aufflärern und Freigeiftern in der Kirche entgegenzulommen. 
Er lebte und webte in ftreng clericalen Anſchauungen, wenngleich er bie 
Härte der Partei Lambruschini's tabelte, und zum erften male warb er 
mißtrauiſch gegen bie römifche Vollsgunft, als feine Verebrer den Ruf: 
nieder mit ben Jeſuiten! anftimmten. Seitvem, feit dem Herbſt 1847 
Hagte er oft, man mißbraude feinen Namen, und mahnte einbringlich 
. zum @eborfam gegen jebe beſtehende Obrigkeit. 

Sn feiner Verlegenheit erbat fich Pius pen vertraulichen Rath der großen 
Mächte, und Metternich ſäumte nicht, ſchon im Suli 1846 vor allen „Eon- 
ceffionen‘ zu warnen; zwifchen ven Zeilen feiner Denlfchriften ließ fich 
beranslefen, daß die Hofburg nicht einmal die Ausführung des Bunſen'ſchen 
Memorandums ernftlich wünfchte.*) Dem ungariſchen Landtage begegnete 
der Staatslanzler fehr nachgiebig, in Frankfurt ſuchte er Alles gemächlich 
hinzuhalten; denn er rechnete, daß Defterreich8 Herrichaft in Ungarn durch 
die geographifche Lage, in Deutſchland durch die Macht alter Erinnerungen 
und bie beillofe Wirrniß bes Parteilebens doch einigermaßen gefichert war. 
In den Stalienern Hingegen ſah er ſchlechtweg Feinde, und wie er 1820 und 
1831 auf dieſer verwundbarften Stelle des öſterreichiſchen Machtgebietes 
fofort mit den Waffen eingefchritten war, fo hielt er fich auch jetzt bereit, 
bie drohende neue Erhebung Italiens alsbald nieberzufchlagen. Haß gegen 
Deiterreih — das witterte er fogleih — war das gemeinſame Feldgeſchrei 
aller Patrioten der Halbinfel, und ba er wußte, daß fein Katjeritant einem 
nationalen italienifhen Fürftenbunde niemals beitreten Tonnte, fo erflärte 
er furzab, bie einzig mögliche Form der Einheit Italiens jet bie eine und 
untheilbare Republi. Immer wieder Tieß er bie Höfe warnen: kein 
itaftenifcher Fürft lönne jemals Hoffen die Krone der Halbinfel zu tragen; 
die Bewegung müſſe nothwendig im allgemeinen ſocialen Umfturz aus⸗ 
münden, ba die begnadigten Flüchtlinge allefammt als vollendete Revo⸗ 
Iutionäre heimkehrten; Sioberti, Balbo, Azeglio, Petitti und bie anderen 
fogenannten Gemäßigten unterfchteven fi) von Mazzini nur wie die Gift⸗ 
mifcher von ben Todtſchlägern. Bon ver Klärung der Geiſter, bie fidh 
in dem eblen Volle nad) und nach vollzog, wollte er nichtS bemerken. Wie 
zum Spott wieberholte er jetzt (Aug. 1847) in einer allen Großmächten 
mitgetheilten Depeſche das frevelhafte Wort vom Wiener Eongreffe: Italien 
ift nur ein geographifcher Begriff. 


*) Graf Arnim’ Bericht, 14. Juli 1846. 


Defterreih und Italien. 719 


Als ob er jebe friedliche Verftändigung abjchneiden wollte, Tieß er fich 
an dem wichtigften Hofe ber Halbinfel, in Turin, erft durch den unerträglich 
anmaßenden Fürften Felix Schwarzenberg vertreten, der fich nachher auch 
in Neapel allgemein verhaßt machte, dann gar Durch den Grafen Buol, ver 
an Uebermuth feinem Vorgänger nichts nachgab und außerdem noch mit 
einer ganz ungewöhnlichen Geiftlofigleit behaftet war. Ueber den Turiner 
Hof, der zwilchen zwei Großmächten eingepreht doch wahrlich feinen leichten 
Stand hatte, urtheilte Metternich ganz ebenfo hochmüthig und verftänd- 
nißlos wie über das ſchickſalsverwandte Preußen; und als die Piushymne 
zu Ehren des neuen Pontifer gar nicht verfiummen wollte, ba fagte er 
ingrimmig: „ein liberaler Papft ift ein nnmögliches Wefen.” Da er ven 
Wandel der Zeiten nicht zu erfennen vermochte, fo verſchanzte er fich, nach 
feiner Gewohnheit, Hinter großen Grunbfägen. „Nichts in biefer Welt 
ift bleibend‘, fchrieb er dem Gefanbten Lützow in Rom; „nur bie Grund- 
ſätze bleiben, fie find dem Wechfel nicht unterworfen, weil die Wahrheit 
immer biefelbe ift und bleiben wird.” Die eine, unwanbelbare Wahrheit 
Iautete aber dahin, daß Italien zum Vortheil der Hofburg in alle Ewigkeit 
zerrilfen, unfrei, verachtet bleiben mußte, und für biefe Gedanken getft- 
und berzlojer Völferbebrüdung fand Metternich eine kräftige Stüte in 
ber deutſchen Prefle, die fich doch fonft feiner Herrſchaft fchon zu entziehen 
begann. Das Haus Cotta ftellte feine Allgemeine Zeitung ber italienifchen 
Bolitit der Hofburg unbedingt zur Verfügung, vielleicht um fich daburch 
für die Befprechung beutfcher Dinge etwas mehr Freiheit zu fichern, und 
mit ſchimpflicher Emfigfeit brachte das Augsburger Blatt fortan ungezäßlte 
k. T. Lügen über das verworfene italieniſche Sklavenvolk. Dieſe feilen 
Federn beſchworen die Erinnerung an die Romfahrten unſerer Kaiſer ge⸗ 
waltſam wieder herauf und prahlten, als ob der Schatten Barbaroſſa's 
durch die Raizen, Jazygen und Hannaken ber öſterreichiſchen Regimenter 
ſchritte, als ob der „beſiegelte“ Stock der kaiſerlichen Profoſen die Cultur 
nach Italien brächte. Viele deutſche Zeitungen, denen die Mittel fehlten 
eigene Verbindungen in Italien zu unterhalten, druckten alle dieſe Un- 
ſauberkeiten getreulich nach; ſelbſt in den Kreiſen der preußiſchen Offiziere 
wiederholte man oft den ſinnloſen, auf die deutſche Ritterlichkeit wohl be⸗ 
rechneten Lieblingsſatz der k. k. Kameraden: am Po vertheidigen wir ben 
Rhein! Der Name der Tedeschi, der ohnehin ſchon für jede Prügelei der 
kroatiſchen Soldaten, für jeden Verrath der wälſchtyroliſchen Spione des 
Hauſes Oeſterreich geduldig herhalten mußte, gerieth durch dieſe ungerechte, 
erſt ſpät geſühnte Gehäſſigkeit der deutſchen Preſſe bei allen Italienern, 
zumal bei den Lombarden gänzlich in Verruf. Die Lüge der verhüllten 
Fremdherrſchaft vergiftete auch unſer Verhältniß zu dem Volle, das ung 
unter allen am nächſten ſtand. 

Auf unbedingte Zuſtimmung konnte Metternich in Deutſchland gleich⸗ 
wohl nicht zählen. Ein großer Theil der Liberalen ſchwärmte, wie billig, 


720 V. 10. Borboten ber europäifhen Revolution. 


für den freifinnigen neuen Papft, und in allen Parteien fanden fi) Doch 
viele geiftreihe Männer, welche die Wahlverwanbtichaft des deutſchen und 
des italienifchen Genius erfannten. Die Zeit lag ja noch nicht weit zurück, 
da alle hochgebildeten Deutjchen zwei abfolute äfthetifche Ideale ſchlechthin 
verehrt hatten: Italien und Shaleipeare. Niemand vielleicht empfand 
dieſe äfthetifche Bewunderung für Italiens Land und Leute jo lebhaft wie 
König Friedrich Wilhelm. Gleich den romantiihen Malern der Corne⸗ 
lianiſchen Schule dachte er fich unter den Nömern ein „Königsvoll” von 
angeborenem Adel. Alles dort im fchönen Süden erjchien ihm edler, vor⸗ 
nehmer, al3 die grobe nordiſche Welt, fogar der italienifche Liberalismus, 
der doch, nach romantischer Weile, weit tiefer als die deutſchen Liberalen 
in den Banden ber gefürchteten „Ideen von 89" befangen war. “Der König 
liebte „den herrlichen Bontifer” und pries Pius glüdlich, weil er nicht wie 
Deutichlands Fürften mit der Macht der Gemeinheit zu ringen babe. 
Seinem Bunſen ſchrieb er: „Was fich bort Liberalismus nennt, wie es 
nach Azeglio's Werkchen erfcheint, das ift allerdings mein eigenes Slaubens- 
beienntniß, und ich bin ein warmer Anhänger der italienifchen Bewegung. 
Aber die Azeglio'ſchen Liberalen wären in Deutichland auf ber äußerfien 
Rechten der vernünftigen, vorwärts wollenden Eonferbativen. Darum 
ließ er durch feinen Geſandten Uſedom, der gleich ihm jelber für den 
Papſt und die Italiener begeiftert war, ben römiſchen Stuhl zu bebadit- 
famen Reformen ermuntern; als die Hofburg gegen ven liberalen Papft 
Ihärfer auftrat und fogar, kraft zweifelhafter Nechtstitel, die Grenzſtadt 
Ferrara befegen ließ, da bemühte fich Friedrich Wilhelm reblih in dem 
Streite zu vermitteln. Don der Gluth des nationalen Haſſes, von ber 
Nothwenbigfeit des nahenden Unabhängigkeitskrieges ahnte er nichts, und 
daß Preußen je mit Piemont gemeinfam gegen Dejterreich vorgeben könnte, 
lag gänzlich außerhalb feines Gedankenkreiſes. Wie er den mit Defterreich 
verfetteten Deutſchen Bund für eine hocherfreuliche Inſtitution hielt, fo 
wollte er auch durchaus nicht begreifen, warum bie Italiener nicht eben- 
falls mit dem weifen Haufe Defterreih in Frieden leben follten. Weber 
die geheiligten Wiener Verträge durften feine geliebten Wälichen nimmer 
hinausgehen. ALS die revolutionäre Leidenschaft nun doch unaufhaltſam 
anſchwoll, da klagte er ſchmerzlich: „Schon regt ſich der gemeine, ber 
jchmeißfltegliche Liberalismus, und wir erleben dort Trauriges, und ball” *) 
Indeſſen blieb er in der Rolle des wehmüthigen Beobachters. 

Wett näher warb Frankreich durch die italtenifchen Unruhen bebrängt. 
Seit die Entente cordiale zerfprengt war und Palmerfton Rache ſchnob 
wegen ber fpanifchen Heirathen, bewarb fich Ludwig Philipp noch zubring- 
licher denn zuvor um Defterreich8 Gunft. Zweimal während dieſer letzten 
bangen Monate fenvete er ben von Braunfchweig ber berüchtigten geheimen 


— 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 11. Nov. 1847. 
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Agenten Klindworth nach Wien um ein vollftändiges Einverftänpniß vor- 
zubereiten, und im Kampfe gegen Italiens Einheit waren bie beiden Höfe 
allerdings einig. Wie bie Hofburg ihr Iombarbo-venetianifches Königreich 
nur bei fortdauernder Unmünbigleit der Italiener behaupten konnte, fo 
hielten bie Tuilerien feſt an dem altfranzdfiichen Grundſatze, daß Frank⸗ 
reichs Macht auf der Nichtigkeit feiner Nachbarvölker beruhe; und zu 
Metternich's Wohlgefallen beihwor Guizot die NReformpartei der Halb- 
infef, ver Bewegung einen römijchen, toscanifchen, piemontefifchen Charakter 
zu bewahren, benn eine italienifche Frage wäre Die Revolution! leich- 
wohl konnte die Staatskunſt des franzöfifchen Neides mit der Politit der 
öfterreichifchen Herrſchſucht nicht volllommen übereinſtimmen; der begehr- 
liche Wetteifer ver beiden Nachbarmächte um die Vergewaltigung der Halb- 
inſel wurzelte zu tief in einer alten Geſchichte. Auch vermochte Ludwig 
Philipp, obgleich er jetzt immer „vie Politit des Nieverbaltens” im Munbe 
führte, den revolutionären Urfprung feines Regiments doch nicht ganz 
zu verleugnen. „Dieſe Regierung,” jo ſagte Metternich zu Canitz, „Tann 
nicht ftark fein, wenn es bie Revolution zu belämpfen gilt; fie kann fich 
nicht mit uns auf eine Linie ſtellen, das wäre wider bie Natur.““) Und 
diefen Argwohn gab er troß der zur Schau getragenen hochconfervativen 
Gefinnungen des Tuilerienhofs niemals ganz auf; noch im Herbſt 1847 
nannte er den DBürgerlönig und feinen Minister Beide „Utopiften”. In 
ber That blieb Ludwig Philipp's Haltung gegenüber den Italienern immer 
zweibentig. Er verfammelte zum Schuge der weltlichen Herrichaft des 
Papfıthums insgeheim an ber piemontefifchen Grenze das Heine Heer, das 
zwei Sabre darauf wirklih in Rom einrüden follte, und ließ den König 
Karl Albert von Sardinien, den er als geborenen Träger des italienifchen 
Einheitsgedankens fürchtete, an den Heinen Höfen gründlich verbächtigen. 
Zugleich ſendete er Slinten für bie römiſche Nationalgarde und empfahl 
den Cabinetten der Halbinfel conjtitutionelle Reformen. In Rom vertrat 
ihn Graf Roſſi, ein hochſinniger Earrarefe, der in der Schweiz und in 
Paris als Staatsmann und Gelehrter im Sinne ber franzöfifhen Doc- 
trinäre gewirkt Hatte und jeßt bie fonderbare Rolle eines Gefanbten im 
eigenen Vaterlande fpielte. Roſſi Hoffte auf den italienifchen Fürſtenbund 
unter päpfilidem PBrimat und mochte dem geliebten Pins wohl zuweilen 
mebr jagen als fein Minifter billigen Ionnte. In Wien galt er für 
einen nichtswürbigen Sacobiner, und ſchon diefer eine Mann machte ein 
feſtes Einverftänpniß zwilchen ven beiden Höfen unmöglich. 

So konnte denn Palmerfton prableriich als großmüthiger Beſchützer 
Italiens auftreten. Auch er wurde von dem bilflofen Pius um Rath 
angegangen, und der große katholiſche Kanzelredner Londons, Biſchof 
Wifeman, der bie Anfrage überbrachte, deutete leiſe an, daß der Papit 


*, Canitz's Bericht, 5. März 1845. 
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weber ben Wiener noch dem Barifer Hofe ganz trauen inne. Sofort 
ſchickte der Lord feinen Freund, den rabicalen Querlopf Earl Minto als 
Gefandten nad Turin, dann auch mit geheimen Aufträgen nach Rom, 
wo Großbritannien fih auf Grund feiner alten Geſetze nicht amtlich ver- 
treten laſſen durfte, und fagte Höhnifch zu Bunfen: Das wird Metternid 
nicht gefallen, aber eine englifche Flotte in der Adria wird ibm noch we 
niger gefallen.) In Minto's Gefolge befand fich eine ganze Schaar 
amtloſer junger Leute, die mit erftaunlicher Unbefcheivenheit überall an 
den Höfen die nahende Revolution ankündigten. Nichts Ing biefen vor- 
nehmen Demagogen ferner al8 eine ehrliche Theilnahme für Staliens 
Unglüd; fie wollten nur Palmerfton’s Feinden Metternih und Gutzot 
entgegenwirfen und den für Englands Handelspolitik fo einträglicdden Um- 
frievden auf dem Feſtlande nähren. Bunſen freilih, dem niemals eine 
englijche Arglift zu plump war, Iteß fich auch diesmal täufchen, und fchrieb 
begeiftert: der Kampf um Berfaffungen werbe zu „einer politiichen Reli 
gionsfrage, wobei England bohenpriefterliche Stellung einnehme.”**) Pal- 
merfton al8 Hoherprieſter! — diefer ſpaßhafte Gedanke konnte allerbings 
nur in dem frembbrüberlich begeifterten Haupte des preußifchen Geſandten 
entftehen, und Canitz wollte nicht glauben, daß in einem Volle, das bi 
ber auf feinen gefunden praftifchen Verſtand ftolz gewefen, „ein politifcher 
Tanatismus zu einem dauernden Syſtem gemacht werben follte.”***) Sein 
König aber meinte, als er die unleivliche Zänkerei der weſtmächtlichen 
Diplomaten kennen lernte: „die engliihen Geſandten in Piemont und 
Hellas fcheinen mir, um recht Höflich zu fein, zum Tollhaus reif, über- 
reif.) Mit gutem Grunde Hagte Metternich: der Lord Feuerbrand 
nehme die alte „Canning'ſche Aeolus⸗Politik“ wieder auf; der Staat 
mann, der am lauteften wider die Interventionspolitif gefcholten, miſche 
fih überall ein, er fet le plus intervenant de tous. Was ber englifche 
Hof thun konnte um den allgemeinen Welthrand zu ſchüren das that er 
nah Kräften. 

Alfo zwifchen ven großen Mächten bin und ber gefchleubert brachte ber 
gequälte Papft in anderthalb Jahren nur eine wichtige Reform zu Stande 
— die gefährlichite von allen: er ſchuf die Nattonalgarde, die fich fo leicht 
gegen den Heiligen Stuhl felber wenden konnte. Auch eine weltliche Eon- 
fulta trat zufammen, aber wie war es möglih, daß Carbinäle fich ber 
Aufficht der Laien wirklich unterwerfen follten? Nun gar der weltliche 
Minifterrath, der auf Roſſi's Bitten endlich berufen wurbe, krankte von 
Haus aus an einem unbeilbaren Webelftande. Alle große Politik ber 
Eurie war Hirchlich, die armfeligen Intereffen des Kirchenftants fielen da⸗ 


*) Bunfen’8 Bericht, 28. Sept. 1847. 
**), Bunjen an Cauitz, 16. April 1847. 
***) Sanik an Bunſen, 25. Sept. 1847. 

+) König Friedrich Wilbelm an Bunfen, 5. Oct. 1847. 
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neben kaum in's Gewicht, folglich mußte der Karbinal-Staatsjerretär, der 
entichloffene, ſcharf verftändige, clericale Antonelli für fih allein mehr 
bebeuten als alle Laten-Minifter insgefammt. Auch ein ſchwacher Anlauf 
bündiſcher Potiti! wurde gewagt. Im October 1847 vereinbarten fich bie 
Höfe von Rom, Turin und Florenz — die drei Reformftanten, wie man 
fie hoffnungsſelig nannte — vorläufig über die Bildung eines Zollver- 
eins, und PBalmerfton, der alte Feind des deutſchen Zollvereins Tieß biefe 
Berbandlungen durch Minto Träftig fördern — immer unter ber Vor⸗ 
ausfegung, daß die Verbündeten die allein wahren Grundſätze bes Frei- 
handels annähmen. Er ſah in dem Plane zunächft nur einen Schachzug 
gegen Frankreich und Defterreich, er hoffte ſodann, dem englifchen Handel 
ein neues Abfatgebiet zu gewinnen, ba die Großinduſtrie Italiens noch 
weit hinter der deutſchen zurüdftand. Der Zollverein Tonnte aber nur 
dann in’8 Leben treten, wenn auch das mitterinne liegende Modena ſich 
anſchloß. Metternich gab alsbald eine deutliche Antwort; er ſchloß im 
December mit Modena, dann auch mit Parına einen Vertrag, kraft deſſen 
Defterreich jederzeit bei drohender Gefahr die beiven Herzogthümer beſetzen 
durfte. Befriedigt ſchrieb er nach Berlin: „wir haben die Form eines 
Vertheidigungsbündniſſes gewählt um das von den Cabinetten fo ftreng 
verbammte Wort Intervention zu vermeiden.” Zudem blieb ber Groß—⸗ 
berzog von Toscana troß feiner liberalen Anwanblungen doch immer ein 
unfchäplicher Erzherzog, die Bourbonen von Neapel waren burch ben ge⸗ 
beimen Vertrag von 1815 verpflichtet an dem abjoluten Königthum nichts 
zu ändern, und auch Karl Albert von Piemont hatte einft in den Tagen 
der Bebrängniß gelobt, feinem Lande niemals eine Verfaflung zu gewähren. 

Wie Teicht konnten biefe künſtlichen Stügen ver Fremdherrſchaft zu- 
fammenbregen. Die nationale und bie liberale Idee begannen fich zu 
verbünden, und wie ftar! dies junge Bündniß ſchon war, das erfuhr ber 
Staat, der Italiens Zukunft trug, der einzige, ven die Hofburg fürchtete, 
Piemont. Halb Mönch Halb Soldat, nach feiner Herzensneigung hoch⸗ 
firchlicher Legitimift und doch begeiftert für Italiens Einheit, bebroht von 
der Chocolade der Iefuiten und dem Dolce der Demagogen, ſchwankte 
der König Zauberer Karl Albert lange, bis er fich entichloß, den Namen 
des Königs von Italien, den ihm einft die öfterreichifchen Offiztere höhnend 
zugerufen Batten, zu Ehren zu bringen. In Bielem dem ungleich geift- 
volleren Friedrich Wilhelm ähnlich, befah er doch was dem Bobenzollern 
fehlte, ftarten dynaſtiſchen Ehrgeiz, und Angefihts der drohenden Weiß⸗ 
öde dicht an feiner Grenze, Ionnte er fich nicht wie Jener in holdem 
Wahne über Defterreih8 Gefinnung täufchen. Im October 1847 entließ er 
den bochconfervativen Minifter Solaro, gewährte den Communen die Wahl 
ihrer Gemeinderäthe und der Preſſe, nach preußiſchem Muſter, freiere Be⸗ 
wegung. Unermeßlicher Jubel begrüßte diefe „albertiniichen Reformen”, 
denn jede Reform in Piemont war ein Schlag gegen Defterreich. 

46 * 
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Nirgends wußte man das beſſer als im Bauptquartiere des Feld⸗ 
marſchalls Radetzky. Der greife, im menſchlichen Verkehre ſtets Tiebens- 
würdige Kriegsmann behandelte das ſchöne Doppelkönigreich, das er für 
feinen Kaiſer behüten follte, fchlechthin als Feindesland; weder er noch 
feine Offiziere wollten in den Italienern jemald Mitbürger und Lands⸗ 
leute feben, und auch General Ficquelmont, der im Sommer 1847 zur 
Unterftügung bes ſchwachen Vicekönigs, des Erzherzogs Rainer nad Mai⸗ 
Iand geſendet wurbe, ſtimmte mit dem Feldmarſchall dahin überein, daß 
hierzulande nur Waffen und wieder Waffen belfen lönnten. Trotz ber 
Umtriebe der Agenten Mazzini's begannen fich felbft in diefem gefnechteten 
Volle gemäßigte Parteien zu bilden, und Giuſti fagte, fo oft er die Glocken 
des Mailänder Doms zum Begräbniß oder zur Taufe läuten hörte: „ein 
Brigant ftirbt, ein Liberaler wird geboren.” Alle diefe Selbftbefinnung, 
all das tiefe patriotiiche Leid der Lombarden war den beimathlofen Zande- 
Inechten bes ka I. Heeres nur lächerlich, felbft der feingebilvete General 
Schönhals Hefchimpfte die MWälfchen als Verräther und Feiglinge. „Nicht 
die Stärle der Nationen — jo fchrieb Radetzky in diefen Tagen bem 
preußifchen General Wrangel — fondern die Schwäche ber Fürſten er- 
zeugt die Revolution. Der bochgefeierte Pius ift ein ſchwacher, eitler 
Pfaffe, vielleicht ein guter Menſch, fonft nichts.” 

Die Mafle des Volles fühlte von dem SDrude der Srempherrichaft 
wenig. Was follten aber die Signoren empfinden? Ein fcheußliches 
Spionenwejen vergiftete jedes Haus, die gefangenen Verichwörer wurben 
graufam mißhandelt, die Breife gefnebelt, die Brutalität der ftodprügel- 
feligen Beamten erjchten eben fo unleivlich wie ber hochmüthige Wach⸗ 
ftubenton der Truppen, jebes nationale Gefühl warb grundſätzlich ver- 
böhnt. Verjöhnung war unmöglid. „O ihr geliebten Brüder, auch Euer 
Tag wird tagen” — fo fangen die Slorentiner und bie Romagnolen ben 
Brüdern im Norden zu. Nur auf ven Congrefien der Lanbwirthe und 
ber gelehrten Welt, die hier wie in Deutfchland das Erwachen bes Ein- 
heitsgedankens ankünbigten, durften Lombarden und Venetianer fih un- 
geitört ihres Volksthums erfreuen. Wo aber bie Piushymne erklang, ba 
fohritten die k. k. Truppen ein, fchon floß Blut in Heinen Straßentämpfen, 
ſchon wurden die Univerfitäten von Padua und Pavia gefchloflen, weil 
man die Studenten nicht mehr bändigen fonnte. Die Stunde der Ab- 
rehnung kam heran. Am 12. Ian. 1848 wehte die Tricolore auf den 
Thürmen von Palermo, Sicilien fagte fih Io8 vom Haufe Bourbon. Noch 
glaubte man in der Hofburg wie in ben Tuilerien das Beſtehende halten 
zu können. Guizot erflärte, die Bourbonen hätten gar nicht das Necht 
auf die Injel zu verzichten; auf Metternich's Wunfch war er bereit, „ven 
ehrgeizigen, ränkeſüchtigen, furchtſamen“ König Karl Albert zu überwachen 
und nötbigenfall® Rom zu befegen. Er wollte, daß bie vier Großmächte 
des Feſtlands fich gemeinfam für den Beſitzſtand in Italien verbürgen 
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und nachträglich auch England zuziehen follten. Keine Zugeftändnifie! — 
fo lautete auch jett noch fein letztes Wort.*) Doch faft im ſelben Augen- 
blicke fiegten die Conftitutionellen auch in Neapel, in Florenz, und wenige 
Tage bevor fie in Frankreich ruhmlos unterging, wurbe die Charte bes 
Juli⸗Königthums in Turin als Statut des Konigreichs Sardinien ausge- 
rufen. Die Fremdherrſchaft auf der Halbinfel war der Vernichtung nahe. — 


In Italten mußte Defterreich jede nationale und liberale Regung 
nieberprüden um feinen alten, längſt ſchon unbaltbaren Beſitzſtand zu 
vertheibigen. Wenn die Hofburg und die anderen Großmächte des Feft- 
lands aber auch in der Schweiz viefelben Gedanken nationaler Reform 
mit der äußerten Heftigleit befämpften, jo konnten fie fich nicht mehr auf 
irgend eine Rüdficht politifcher Zweckmäßigkeit berufen, fonbern lediglich 
auf die ftarre Doctrin eines unbelehrbaren Legitimismus. Die inneren 
Berhältniffe des Heinen republikaniſchen Stantenbunbes, der feit Jahr⸗ 
hunderten eine Anomalie in dem monarchiſchen Europa bildete, bebeuteten 
für den Welttheil ſehr wenig; eine nüchterne Politit durfte der Klugheits⸗ 
regel nicht vergeflen, die fich die Monfignoren des Vaticans nach jo 
manden Proben eivgendffiichen Trotzes gebildet Hatten: man muß die 
Schweizer bei ihren Bräucen und Mißbräuchen laffen. Im der Wiener 
Congreßacte (Art. 74) war ausdrücklich nur „bie Integrität” ber verbün⸗ 
deten Cantone „als Grundlage des helvetiſchen Syſtems anerkannt‘ und 
ber Eidgenoſſenſchaft die Neutralität verbürgt worben. Die Mächte hatten 
damals die noch wiberftrebenden Cantone aufgeforbert, um bes gemeinen 
Wohles willen fich der Bundesverfaſſung anzufchließen, und dafür den 
Dank „ver fchweizeriihen Nation’ entgegengenommen. Folglich konnte 
dieſer fchweizerifchen Nation auch nicht verwehrt werben, ihre Bundes⸗ 
verfaffung umzugeftalten und bie Grenzen zwiichen Bunbesgewalt und 
Cantonalgewalt gefetlich zu verändern, wenn nur die Integrität der Can⸗ 
tone, bie in Wahrheit Niemand anzutaften dachte, gewahrt blieb. ‘Die 
Frage, mie weit die Souveränität der Cantone durch die Bundesgewalt 
beſchränkt werben folle, war eine rein ſchweizeriſche Angelegenheit, und 
die Mächte hatten dabei ebenjo wenig mitzufprechen, wie bei ber beutichen 
Bundesreform, die ja auch nur durch Cinfchränfung ber Territorial« 
gewalten möglid war. Gleichwohl beitand an den großen Höfen ber 
Glaubensſatz, daß die traurige ſchweizeriſche Bundesverfaſſung mit ihrer 
ichranfenlofen Cantönli- Souveränität eine unabänderlide Ordnung jet, 
fo unzerftörbar wie der Contrat foctal der radicalen Doctrinäre. 

Unverlennbar waltete über den ſcheinbar fo verworrenen PBartetlämpfen 


*) Arnim's Bericht, Paris, 8. Febr. 1848. 
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dieſes clafftichen Landes föberativer Staatsbildung eine Hiftoriiche Noth- 
wenbigfeit: die Natur ber Dinge drängte dahin, daß die Schweiz jebe 
Verbindung mit dem Auslande auflöfte und ben alten Unterſchied von 
Stadt und Land, von Herrenlanden und Untertbanenlanben befeitigte. 
Dies zweifache Ziel war im Jahre 1815 nahezu erreicht: bie Eidgenofien- 
ſchaft beftand nur noch aus zweiundzwanzig gleichberechtigten Cantonen. 
Nunmehr begann eine ebenfo nothwendige demokratiſche Bewegung; bie tüch⸗ 
tigen, um bie alte Schweiz fo hochverbienten Batriciergefchlechter vermochten 
nur noch in Bafel, in Neuenburg und wenigen anderen Cantonen ihre 
geiftige und wirtbfchaftliche Ueberlegenheit zu behaupten, der Mittelftand 
drängte fich überall Fräftig empor. Seit der Juli⸗Revolution ließ fich fchon 
deutlich erfennen, baß die Schweiz ber repräfentativen Demokratie zuftrebte; 
der ariftofratifche Kleine Rath verlor fat allerorten an Anfehen, die Canto⸗ 
nalgewalt gerieth mehr und mehr in die Hände der Vollsvertretung, des 
demokratiſchen Großen Rathes. Die aufftrebende Demokratie verlangte 
zugleich eine ftärfere Bundesgewalt, wie fie ſchon einmal, unter der na- 
poleonifhen Mebiationsacte, zum Heile des Landes beitanden hatte. 
Aber dieſe, im Wejentlichen nothwendige Veränderung des ſchweizeriſchen 
Lebens betrachteten die großen Mächte von vornherein ungerecht, mit 
legitimiftifcher DVerblendung. Sie waren ſämmtlich, nicht mit Unrecht, 
erbittert über die unzuverläffige, bald harte, bald fchlaffe Haltung, welche 
die Eidgenofjen gegenüber den Flüchtlingen gezeigt hatten. Sie nahmen 
furzweg an, daß der fchweizerifche Radicalismus, der in feinem Kerne 
ganz national war und alles ausländifche Wejen faft undulbfam abwies, 
mit den Umjturzparteien des gefammten Welttheils zufammen arbeitete. 
Veberbies ftanden die alten Herrengefchlechter der Schweiz, beren große 
Zeit jet zu Ende ging, allefammt mit den großen Höfen in perjönlicher 
Derbindung. Die fatholifhen Eonfervativen unterhielten durch Haller, 
Hurter, Bernhard Meyer und andere fanatifche Ultramontane vertrauten 
Verkehr mit Metternich; die Genfer Patricier waren Guizot's und Broglie's 
alte Freunde, die Neuenburger Ariſtokraten das getreue Lehensvolk ber 
Krone Preußen. Schon der Name der Rabicalen, der in der Schweiz 
doch etwas ganz anderes bedeutete als in den benachbarten Monarchien, 
fchredkte Die Diplomaten ab; die fremden Geſandten verfehrten ausſchließlich 
mit ſchweizeriſchen Eonfervativen, weil ihnen ber Wirthshauston der radicalen 
Geſellſchaft nicht zufagte, und erftatteten ihren Höfen ſtets parteiiſch ge- 
färbte Berichte. Was die Höfe von Paris und Wien fo gehäffig gegen 
bie Schweizer ftimmte, war doch vornehmlich die Angft vor Deutſchlands 
Erſtarken. Metternich zitterte bei dem Gedanken, daß bie beutfchen 
Patrioten ſich an den ſchweizeriſchen Radicalen ein Beifpiel nehmen lönnten; 
Guizot ſprach mit Entfegen von „dem Großſtaats⸗Ehrgeiz“ der Schweizer, 
von ber Möglichkeit einer furchtbaren helvetifchen Einheitsrepublif, gleich 
als ob Frankreich vor der Schweiz zittern müßte; und König Friedrich 
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Wilhelm Tieß fich durch bie legitimiſtiſche Seelenangft der befreundeten Höfe 
dermaßen bethören, daß er gar nicht mehr bemerkte, wie nahe feine eigenen 
deutfchen Bundesreformpläne fich mit den allerdings derberen Gedanken 
der ſchweizeriſchen Radicalen berührten. 

Zu allem Unheil ward der politifche Parteilampf noch vergiftet durch 
die confeffionelle Feindſchaft, die bier, in dem Lande altbiftorifcher Parität, 
nur Verberben ftiften fonnte. Da ber clericalen Bartet feit dem Kölnifchen 
Biſchofsſtreite überall in der Welt die Schwingen gemwachlen waren, fo 
wagten die katholiſchen Freiämter des überwiegend proteftantifchen Kantons 
Aargau einen Aufruhr. Der Aufftand miplang, und zur Strafe wurben 
bie mit den Rebellen eng verbündeten Mannsklöſter des Cantons ge- 
ſchloſſen. Damit verlegten die Radicalen zuerft die Bundesverfaſſung, 
welche den Beſtand der Klöfter ausdrücklich gemährleiftete. Der ganz von 
der clericalen Demokratie bebherrichte Canton Luzern antwortete alsbald 
durch eine muthwillige Herausforberung: er berief die Jeſuiten, die aller- 
dings fchon in Freiburg und anderen Cantonen angefiebelt aber in der pro- 
teftantifhen Schweiz unbefchreiblich verhaßt waren. Dieje That gab das 
Signal zum Bürgerkriege, obgleich fie dem Buchftaben ver Bundesverfaſſung 
nicht widerſprach. Während ber nächften Jahre begann fich die Eidgenoſſen⸗ 
haft in zwei Feldlager zu fcheiven. In Genf, in der Waadt, in Bern, 
in Solothurn, in Zürich gelangte die rabicale Bartet zur Herrichaft, während 
in Wallis die Elericalen mit Luzerns Beihilfe einen blutigen Steg errangen. 
Bon den benachbarten rabicalen Cantonen unterftütt verjuchte die unzu- 
frievene Luzerner Minderheit burch zwei Freiſchaarenzüge das Priefter- 
vegiment zu ftürzen (1844/45), unb nachher wurbe der Führer der Luzerner 
clericalen Vollspartei, der Bauer Leu durch einen gebungenen Mörber 
umgebracht. Den zweiten biefer Sreilchaarenzüge führte Anwalt Ochfen- 
bein von Bern, ein Rabicaler vom roheften Schlage, der fih allem An- 
ſchein nad in das Treiben der demagogifchen Wlüchtlinge fehr tief ein- 
gelaffen hatte. Er entblödete fich nicht, in einer Drudichrift den Bunbes- 
friedensbruch zu verberrlichen als „eine fo großartige Erfcheinung, wie 
ſich einer ähnlichen feine andere Nation rühmen könne“; er ſah in allen 
diefen Bürgerlämpfen nur den ewigen „Wiberftreit zwifchen dem gejchicht- 
lihen und dem DVernunftrecht, den Kampf zwifchen geiftiger Knechtſchaft 
und freiem geiftigem Aufſchwung.“ Ochjenbein wurde von bem eid- 
gendffifchen Generalftabe, dem er als Hauptmann angehörte, verbienter- 
maßen aus den Liften geftrichen, doch gleich darauf (1846) war er erwäßlter 
Stadtſchultheiß von Bern und als ſolcher Vorfigenver der Eidgenoſſenſchaft, 
da Bern für die nächſten zwei Jahre Vorort der Schweiz wurde. 

Unterdeſſen hatten die fieben katholiſchen Eantone der inneren Schweiz 
einen Sonverbund gefchloffen, angeblich nur zum Schutze der Bundes⸗ 
verfaffung und ber Gantonalfouveränität. In Wahrheit widerſprach der 
Sonderbund dem Bunbesrechte, das alle der Eidgenofjenichaft oder ein- 
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zelnen Cantonen feindlichen Bünbe ausdrücklich verbot, und noch mehr 
der burch fo viele bürgerliche Kriege theuer errungenen firchlichen PBarität. 
Diefelden Cantone, welche einft den Kampf gegen Zwingli geführt un nad» 
ber unter Oeſterreichs Schuge den Borromäiſchen Bund geftiftet Hatten, 
bildeten den Stern des neuen Sonderbundes, und an ihrer Spige ftanben 
die fanatifchen Luzerner Elericalen Siegwart Müller und Bernhard Meyer. 
Es zeigte fich wieder, daß die Schweiz in manchem Sinne das conferbativfte 
Land Europas tft; der Eidgenofienfchaft drohte ein Neligionstrieg, wie er 
bei anderen Völlern des Welttheils Längft nicht mehr möglich war. Wider 
den Sonderbund bot nun die rabicale Partei jedes Mittel auf; Bluntſchli 
und feine Züricher Eonfervativ- Liberalen unterlagen, für Vermittler war 
fein Raum mehr, Ochjenbein und die rabicalen Berner behaupteten bie 
Führung, und nad einer Staatsumwälzung im Canton St. Gallen ward 
endlich die Inappe Mehrheit der Tagſatzung für die Gegner des Sonder⸗ 
bundes gewonnen. Douze voix font loi, jubelten die Radicalen. 

Die zwölf Stimmen der Mehrheit waren entichloffen, die Jeſuiten als 
Störer des confejfionellen Friedens aus der Eidgenoffenfchaft zu vertreiben, 
den Sonderbund aufzulöfen, die Bundesgewalt zu verftärten. Zu jo durch⸗ 
greifenden Befchlüffen verlangte aber das Bundesrecht Einſtimmigkeit ober 
Dreiviertelmebrheit der Tagfagung; hier wie im Deutſchen Bunde warb 
jede ernſte gejetlihe Reform durch ein unvernünftiges Grundgeſetz ver- 
binvdert. Auf den Buchſtaben des Bundesrechts konnte ſich mithin Teine 
ver beiden Parteien berufen; bie Rabicalen kämpften jedoch, was fie auch 
durch Parteihaß gefündigt Haben mochten, für den berechtigten, conjervativen 
Gedanken der ſchweizeriſchen Bunbeseinheit, die durch den Sonberbund 
unfeblbar zeritört werden mußte. Darım boten auch, als der Bürger- 
krieg nahte, der conjervative General Dufour von Genf und bie gleich⸗ 
gefinnten Oberften Burdhardt, Ziegler, Donats der rabicalen Zwölfer- 
mehrheit fofort ihre Dienfte an; und zu den erflärten Radicalen, Ochfen- 
bein von Bern, Druey vom Waadtlande gefeliten fich republifanifche 
Stantsmänner von gemäßigter bürgerlich» bemofratifcher Gefinnung, wie 
Munzinger von Solothurn, Furrer von Zürich, Näff von St. Gallen, 
Kern und Andere. Einheit oder Zerfall? — fo ftand die Frage. Der 
Ausgang des Krieges konnte kaum zweifelhaft fei, da die Cantone ber 
Awölfermebrheit den Sonderbund von allen Seiten ber umklammert hielten, 
an Gelpmitteln und Kopfzahl ihn faft um das Vierfache übertrafen; bie 
Zeit war auch längft dahin, ba die vier Waldſtädte in den Schaaren ihrer 
fampferfahrenen alten Reisläufer die befte Eriegerifche Kraft ver Schweiz 
beſeſſen hatten. 

Mit einer blinden Gehäſſigkeit, die an bie Tage der Karlsbader 
Beſchlüſſe erinnerte, beurtheilten die Höfe von Wien, Berlin und Paris 
diefe für Ausländer wahrlich ſchwer verftändlichen jchweizerifchen Wirren. 
Der Czar bielt fich etwas zurüd, er wollte mit England nicht brechen, 
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fo lange der erfehnte allgemeine Vernichtungskrieg gegen bie Revolution 
noch unmöglich ſchien. Palmerfton aber harrte ungebuldig des Augen- 
blicks, da er ber Verblendung Metternich’ und Guizot's eine Tächerliche 
Beſchämung bereiten konnte. Am Wiener Hofe wurde die Möglichkeit 
einer bewaffneten Einmifchung fchon feit dem Sabre 1845 ernftlich er- 
wogen. Dietternich verbammte die Aufhebung ber Aargauer Klöfter kurz- 
weg als einen Raub, er wünfchte feinen Luzerner Getreuen feierlich Glück 
zur Vertreibung ber Freiſchaaren, und obgleich ex die Berufung ber Jeſuiten 
nach Luzern bedenklich fand, fo behauptete ex doch von vornherein: ber 
kirchliche Streit ſei nur Vorwand, bie wirkliche Abficht dieſer ſchamloſen 
Radicalen gebe dahin, die Schweiz unter dem Schute ihrer Neutralität 
zu einem Heerbe ber europäifchen Anarchie zu machen, die eine und untheils 
bare helvetifche Republik der jacobinifchen Zeiten mit einer revolutionären 
„Centralregierung“ wieberherzuftellen. Dieſem „unterwüßlenden und 
brandftiftenden Syſteme“ traute er jede Nichtswürdigkeit zu, zumal feit 
ber verrufene Ochſenbein an die Spite der Eidgenoſſenſchaft getreten war.*) 
In Wahrheit wurde der unmögliche Gedanke eines helvetiſchen Ein- 
heitsſtaates nur von einzelnen Heißfpornen der Jungſchweizer gebegt; bie 
Maſſe der Radicalen Iebte in den füperaliftiichen Ideen, die hierzulande in 
ber Luft lagen, fie wollte die Integrität der Cantone nicht gefährden und 
auch die Sonveränität der Santonalgemalten nicht zerftören, fondern, wie 
nachher der Erfolg zeigte, nur ernftlich befchränten. Aber auch dieſe ge- 
mäßigten Pläne mußten — wie Metternich bie Dinge anſah — den 
Deutſchen ein gefährliches DBeiipiel geben. Darum war in den Wiener 
Hofkreifen Iedermann für den Sonderbund begeiftert. ‘Der carlifttfche 
Landsknecht Fürft Friedrich Schwarzenberg ftellte den Urcantonen feinen 
Degen zur Verfügung, und felbft der alte Erzherzog Johann, ven bie 
beutfchen Liberalen wegen feines fagenbaften Trinkſpruchs als Gefinnungs- 
genoffen bewunberten, verlangte heftig bewaffnetes Einſchreiten gegen etn 
Princip, Das Alles umftürze. Die Sonderbundscantone ſchämten fich nicht, 
die Nachbarmächte um Geld und Waffen gegen ihre eigenen Landsleute 
zu bitten. Bernhard Meyer — der Blut-Bäni, wie die Schweizer Ihn 
nannten — erlangte im Herbit 1846 glüdlich eine Flintenſendung von 
König Karl Albert — kaum ein Jahr bevor der Piemontefe umſchwenkte 
und mit ben albertinifchen Reformen bie italtentfche Revolution einleitete. 
Zwei andere Waffenfendungen des Wiener und des Pariſer Hofes wurden 
aufgefangen, auch die dem Sonberbunde dur den Vicelöng Erzherzog 
Rainer übermittelten 50,000 Fr. trafen nicht mehr zur rechten Zeit ein. 
Zugleich ließ der Wiener Hof eine Brigade an der Borarlbergiichen ®renze 
zufammenzieben, in ber ausgefprochenen Abficht, die Zwölfermehrheit ent- 
weder einzufchüüchtern oder fie zur Theilung ihrer Streiträfte zu nöthigen.**) 
*) Berichte von Kanik, 19. Jan., 12, 24. April; von Bunfen 15. März 1845. 
+) Graf Arnim's Bericht, 29. Sept. 1847. 
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Feldmarſchall Radetzky erhielt Befehl fich jeberzeit zum Einmari im ben 
Canton Teffin bereit zu halten, und als bie Benollmächtigten ber Cautone 
im April 1847 in Wien zu einer Pofteonferenz zufammentamen, ba ſchente 
Metternich fich nicht, die Sonberbundscantone in feierlider Aniprache 
zur Ausdauer aufzuforbern. 

Alfo verlegten die Mächte, noch bevor ber Bürgerkrieg begonnen 
hatte, gröblich bie der Eidgenoſſenſchaft zugeficherte Neutralität; fie er- 
Härten fi von Haus aus für die eine ber ftreitenden Parteien, deren 
Recht doch mindeſtens zweifelhaft blieb; fie merkten nicht, daß fie gerabe 
durch ihre ungerechte Feindſeligkeit den Haß der gefammten liberalen Welt 
Europas Herausforberten und dem nationalen Verfafjungstampfe ein 
weltbürgerlich⸗ radicales ®epräge gaben, das ihm eigentlich fremd war. 
Der alte Metternich gebärbete fich zuweilen wie ein Unfinniger; er meinte, 
als der Krieg herankam: die Geſchichte kenne fein Beiſpiel einer fo voll- 
fommenen Negation der Örunblagen der focialen Orbnung! — und doch, 
was verlor Europa, wenn ber Stier von Urt gezwungen wurbe, feine 
Icharfen Hörner vor dem Hiftorifch ebenfo ehrwürbigen Kreuzbanner ber 
Eingenoffen etwas einzuziehen? Zum Glück war Alles, was Metternich 
jegt noch unternahm, greifenbaft, Halb, fchwächlich; über geheime Auf- 
reizungen und Mägliche Almofen ging er nicht mehr hinaus. So viele 
Sabre daher Hatten die Mächte in unzähligen Noten den Eidgenofien Ein⸗ 
tracht, Ruhe, Mäßigung geprebigt. Da künbigten im October 1847 die 
Geſandten des Sonberbundes der Tagfakung den Frieden auf, ber 
Bürgerkrieg war erflärt. 

Sofort entwarf Guizot eine Vermittlungsnote im Nanten der fünf 
Mächte, deren Geſandte mehrentheild den Vorort Bern ſchon verlafien 
hatten, weil fie mit Ochfenbein’s radicaler Plumpheit nicht in Berührung 
tommen wollten. Guizot felbft dachte über die Schweizer Wirren ganz 
wie Metternich, desgleichen der ftreng clericale Geſandte Graf Bois le 
Comte. König Ludwig Philipp aber, der in Frankreichs auswärtiger Po- 
litik doch ſtets den Ausſchlag gab, zeigte fich bedenklicher, er hoffte das 
freundliche Einvernehmen mit England womöglich wieverberzuftellen und 
wüunſchte jedenfalls eine bewaffnete Einmiſchung in der Schweiz zu ber- 
meiden. Guizot's Note verlangte, daß die Ausweifung der Sefutten ber 
Entſcheidung des Papftes unterbreitet werben follte, der, den Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu wenig günftig, doch nur ungern in biefe heillen Händel 
fih einließ; fie forderte ferner fofortige Entwaffnung beider Theile und 
Anerkennung der Souveränität ber Sonderbundbscantone. Ste follte mit⸗ 
hin den Ausbruch des Bürgerkriegs verhindern und konnte nur dann 
etwas wirken, wenn fie der Tagſatzung noch vor Beginn der Feinbielig- 
feiten eingebänbigt wurde. 

Welch eine köſtliche Gelegenheit für Palmerfton, endlich Rache zu 
nehmen für die ſpaniſchen Heirathen! Er brauchte nur bie diplomatiſche 
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Entfeheibung, die bei der weiten Entfernung der fünf Höfe ohnehin viel 
Zeit erforderte, noch ein wenig hinzuhalten, bis der Sonberbund durch 
die Waffen der Zwölfermebrheit vernichtet war. Schon im September 
batte fein getreuer Lord Minto, auf der Reife nach Turin, fih mit 
Ochſenbein beiprocdhen und mit Sreuden erfahren, daß ber rabicale Frei- 
Ihaarenführer zu raſchen Schlägen entſchloſſen war.) Auch ber preußi- 
che Geſandte Sydow beurtheilte die Rage richtig; er berichtete Heim: jeder 
Tag Zeitverluft beichleunige nur den Untergang des Sonderbundes. Als 
nun ber Herzog von DBroglie den Notenentwurf Guizot's vorlegte, ba 
vermochte Balmerfton im erften Augenblide feine Schadenfreude nicht mehr 
zu bemeiftern, und in einem höhniſchen Brieflein gab er zur Antwort: er be- 
wunbere die Faſſung des Altenftüdes; er ſehe wohl, es handle fich um eine 
zweite Auflage der Krakauer Sache, und könne nie feine Hand dazu bieten, 
daß die Schweiz polonifirt würde. Darob allgemeine Entrüftung an den 
großen Höfen; König Friedrich Wilhelm ſchrieb an Bunfen: „Diejer 
Witz Ihres whiggiſtiſchen Freundes ſchmeckt nach Uebergenuß von Auftern 
und Champagner. Er iſt das Kind des Buizot-Metternich-Hafles, d. h. 
der ſchlechteſten Erfchetnung auf dem diplomatiſchen Horizonte feit ben 
Sulitagen.**) Indeß lenkte der fchlaue Lord alsbald ſcheinbar ein und 
erflärte fich bereit über eine gemeinfame Note zu verhandeln. Darüber 
mußten wieder viele Tage vergeben, und währenddem ließ der englifche 
Geſandte in der Schweiz, der junge mit Ochſenbein perjänlich befreundete 
Sohn Robert Peel's, den General Dufour vertraulich auffordern, er 
möge fo fchnell wie möglich losſchlagen. Abermals hohe Entrüftung an 
den großen Höfen, als diefe neue Treuloſigkeit ruchbar wurde; Friedrich 
Wilhelm wollte gar nicht begreifen, daß diefer „PBeelbube” der Sohn des 
Mannes fei, ver den Sinn eines Herzogs und das Herz eines Bürgers 
babe.***) Aber Hatten Defterreih und Frankreich rebliher gehandelt 
als fie den Sonderbund mit Geld und Waffen unterjtüßten? Das 
alte Syſtem der bevormundenden Congreſſe zeigte fich noch einmal in feiner 
ganzen Unwahrheit. Die Staaten Europas waren durch zu mannichfache 
Intereſſen mit einander verlettet, der hohe Gerichtähof der Bentarchie 
fonnte in irgend ernten Streitfällen niemals ganz unparteitfch verfahren. 

General Dufour beburfte der engliichen Mahnungen nicht. Er ſah 
mit ficherem Solbatenblid, daß er feine große Uebermacht fofort ganz 
einfegen mußte um ben Sonberbund in vafchem Anlaufe nieverzurennen. 
So warb der Sieg gefichert, eidgendffiiches Blut gefpart, die Einmiſchung 
ber Fremden abgewendet. Die Truppen ber Tagjakung entwaffneten zu- 
nächſt den Canton Freiburg, fie zogen ſodann gegen die Hauptftabt des 


*) Bunſen's Bericht, 28. Sept. 1847. 
”+, Graf Arnim's Bericht, 22. Nov.; König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 8. Dec. 
1847. 
*), König Friebrih Wilhelm an Bunfen, 4. Dec. 1847. 
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Sonberbundbes und erzwangen ſich den Einmarfch in Luzern burd ein 
kurzes Gefecht an der Reußbrüde bei Gislikon (23. Nov.); barauf wurden 
die Urcantone befeßt, endlich auch das Wallis unterworfen. Das Alles 
war das Werk weniger Tage. Weber alle Erwartung ſchwach zeigte fich 
die Widerſtandskraft des Sonderbundes, nach fo mächtigem Parteigetdje; 
er verlor in ben fämmtlichen Heinen Gefechten biefes Turzen Krieges nur 
50 Todte und 175 Verwunbete, die Sieger nahezu das Doppelte. Die 
unbeſchränkte Bantonalfouveränttät Hatte Teine Wurzeln mehr im Volle; 
in den großen Verbältnifien des modernen Verkehrs erichien der heimtifche 
Canton ſelbſt den Urner und Schwyzer Bauern Mein und eng, fie wollten 
für dieſe verfintende Gewalt nichts mehr opfern. Die nationale Idee 
ftegte auch mit geiftigen Waffen; die fittliche Ohnmacht des Particularismus 
wurde bier fo unmwiderleglich erwiejen, wie fpäterhin im Moainfelbzuge bes 
Jahres 1866. Einige der alten ruhmreichen Herrengefchlechter der Schweiz, 
die Salis, Kalbermatten, Courten verfuchten Im Beere des Sonderbunbes 
noch einmal eine Rolle zu fptelen. Doch ihre Zeit war vorüber; das 
Kriegsglück war ihnen nicht mehr Kolb. Am wenigften dem unfähigen 
Oberbefehlshaber, dem Proteftanten Salis⸗Soglio und feinem Adjutanten, 
dem Landsknecht Friedrich Schwarzenberg. 

Nah dem Siege konnte der wadere Dufour den wilben kirchlichen 
Haß, der in dem politischen Kampfe mitwirkte, doch nicht überall bänbigen; 
in Freiburg zumal wurden Kirchen und Kldſter mit bilverftürmerifcher 
Wuth gefchändbet und geplündert. Manchen der fiegreichen proteftantifchen 
Cantone erſchien dieſer Kricg wie eine Vergeltung für bie Niederlage, 
welche die Sonderbundscantone vormals dem Neformator Zwingli bereitet 
batten; jo zäh wurden bier breihunbertjährige Erinnerungen bewahrt. 
Darum ließen ſich die Züricher von den geichlagenen Luzernern bie einft auf 
dem Schlachtfelde von Kappel erbeuteten Waffen Zwingli's wieder ausliefern. 
Im Vergleich mit anderen Bürgerkriegen erichien bie gewaltthätige Roheit 
der Sieger doch nicht unerträglich und nach kurzer Zeit war die Orbnung 
überall wieder gefichert. Unter dem Schuße der eidgenöſſiſchen Bajonette 
wurden nunmehr in allen Kantonen des Sonderbundes neue Wahlen 
vollzogen. Die alfo wieberbergeftellte Tagſatzung beftand faft durchweg 
aus Radicalen, fie befchloß fofort, ohne daß der Papft zu widerfprechen 
wagte, ‘die 274 fchweizeriichen Jeſuiten aus dem Lande zu weilen und 
begann ſodann an ber Reform der Bunbesverfaffung zu arbeiten. 

Wie lächerlich erichien jett, nachdem bie Enticheivung Tängft gefallen 
war, bie enblich vereinbarte VBermittlungsnote ber großen Mächte, die am 
7. Dec. überreicht mwurbe. Palmerſton Hatte feinen Zwed erreicht und 
erlaubte fich zulett noch einen feiner boshaften Scherze. Der große Elcht 
aus Pera, Lord Stratford Canning war mittlerweile als außerorbentlicher 
DBevollmächtigter in der Schweiz erfchienen und bemühte fich mit englifcher 
Sittſamkeit, einerjeitd die Geſandten der Großmächte milder zu ftimmen, 


Verfpitete Vermittlung der Großmächte. 733 


anbererfeits die Tagfakung vor der Propaganda bes europätjchen Radi⸗ 
calismus zu warnen. Er erhielt den geheimen Befehl, die von Palmer- 
fton mit unterzeichnete Vermittlungsnote nicht zu überreichen, fall ber 
Sonverbund unterbeflen vernichtet wäre. So blieb England fern, und 
Palmerfton erlebte die Freude, daß die vier anderen Mächte allein durch 
eine böffich ablehnende Note der Tagſatzung dahin belehrt wurden: eine 
Bermittlung ſei überflüffig, da die zwei Parteien der Eidgenoſſenſchaft 
nicht mehr beitänden. Mit lautem Hohne begrüßte der Liberalismus 
überall biefe Abfertigung ber großen Mächte; fie Hatten es burch ihre 
Parteilichleit dahin gebracht, daß der Untergang bes Sonberbundes wic 
eine Nieverlage ber alten europäifchen Dronung erichien. Thiers fagte 
in der Kammer, die Haltung Guizot's fei die lebendige Eontrerenolution. 
Aus Frankreich, aus Sfüddeutſchland, aus Sachſen erhielt die Tagfakung 
Glückwunſch⸗Adreſſen; auch Jacoby mit feinen Königsbergern ſprach den 
Schweizern feierlich feinen Dank aus; und Freiligrath fang: 

Im Hochland fiel der erfte Schuß, 

Im Hochland wider die Pfaffen. 

Da kam, die fallen wird und muß, 

Ja die Lawine fam in Schuß. 

Drei Länder in den Waffen! 

Die Freibeit dort, bie Freiheit bier, 

Die Freiheit jest und für und für, 

Die Freibeit rings auf Erden! — 

Spott und Hohn brachten die fchweizerifchen Händel allen Mächten des 
Beitlands, dem Könige von Preußen aber auch noch eine fchwere perfönliche 
und politifche Demüthigung. An geheimen Waffen- und Geldſendungen 
ſich zu betheiligen war Friedrich Wilhelm zu ftolz und zu ehrlihd. Um fo 
eifriger verlangte er das offene Eintreten des gefammten Europas für das 
bedrohte Bundesrecht ver Eidgenoſſenſchaft. Der fchweizerifche Radicalis⸗ 
mus, der im Grunde ven Anſchlägen der weltbürgerlichen Propaganda wenig 
geneigt war, erfchien ihm wie ver unheilſchwangere Mutterſchooß der euro- 
pätfchen Anarchie. Schon im Sommer 1846 ließ er nach London fchreiben: 
„Die Cantonalfonveränität, wie fie die beftehenden Verträge ſchützen, auf- 
recht zu halten ift für Preußen wegen Neuenburgs durchaus nothwendig.“ 
Als ſich ſodann die zweizüngige englifche Politik enthüllte, da befchwerte 
er fich bitter, daß Großbritannien feinen beften und treueften Alliirten, 
Preußen preisgäbe, und Canitz Hagte: „Theile Ieivenfchaftlicher Haß gegen 
Guizot und Metternich, theils grunbfägliches Interefle für jeven Kampf 
gegen die beftehende Ordnung unter dem Vorwande des Yortichritts tft 
das Princip des britifhen Eabinets, und Bankrott der Legitimität feine 
Firma.“s) Wunderbar wie der geiftreiche König ſich felber in's Geficht 
Ihlug. In Wien und Frankfurt vertrat er ehrenhaft die deutſche Bun- 


*) Canitz an Bunfen, 27. Juli 1846, 25. Sept. 1847. 
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desreform, und in der Schweiz belämpfte er leivenichaftlich politiiche Ge⸗ 
banken, bie doch ſchließlich auf daſſelbe Ziel Hinausgingen. Wie oft hatte 
fein Vater einft jeden Eingriff der Weftmächte in die Deutfche Bundespolitik 
tapfer zurückgewieſen, obgleich die Hauptartilel der Deutſchen Bundesver⸗ 
fafjung doch auch in der Wiener Eongreßacte verzeichnet ftanden; unb nun 
verlangte der Sohn gemeiniamen Kampf der Großmächte für vie unbe- 
ſchränkte Souveränität von Uri, Schwyz und Unterwalden! Selbit General 
Gerlach, der die „germanomanifchen” Bundesreformpläne feines Biniglichen 
Herren ſchon viel zu kühn fand, Eonnte bie unabweisbare Frage nicht 
unterbrüden: mit welchem Nechte bürfen wir bie Weitmächte der deutfchen 
Bundesreform fern balten, wenn wir fie felbft zur Einmiſchung in bie 
ſchweizeriſchen Bundeshändel auffordern? 

Während ber König alſo von einem großen Kreuzzuge ber europäiſchen 
Legittimität wider die rabicalen Eidgenofjen träumte, verabfäumte er feine 
nächiten landesherrlichen Pflichten gegen das Iuralänbchen, das feinem 
Herzen am theuerften war und feine fchweizerifche Politik doch wefentlich 
beitimmte. Mit überfchwänglichen Worten lobte er „das wahrhaft erbau- 
liche Betragen, die herrliche reine chriftlihe Befinnung, bie verehrungs- 
würdigte Haltung meines theueren geliebten Neuenburger Landes.““) Und 
er hatte Grund fich dieſer Betreuen zu freuen. Das fleine Fürftentfum 
lebte glüdlih dahin, eine Ariftolratie mit demokratiſchen Formen, gleich 
dem alten Rom, mufterbaft verwaltet, mit allgemeinem Stimmrecht für 
ven gejetgebenden Körper, aber mit unentgeltlichen Aemtern, die dem⸗ 
nad ganz in den Händen ber reichen Serrengefchlechter blieben. Die 
Freiheit der Niederlaffung und des Gewerbebetriebs war jo unbeſchränkt 
wie nirgends fonft in ber Schweiz; eine Menge von fremden, zumeift 
Schweizer, hatten fi in den Fabrikſtädten Locle und La Ehaur de Fonds 
angefiebelt; ein volles Drittel der Bevölkerung, mehr als in irgend einem 
anderen Canton beftand aus Ausländern. Die alten, durch Talent und 
überlieferte Herrfcherfunft ausgezeichneten Familien verbienten fich ihre 
Machtftellung täglih burch neue Opfer; Armenhäufer, Irrenanftalten, 
gemeinnüßige Stiftungen jeder Art bezeugten den Bürgerfinn der Pour⸗ 
talds, Meuron, Rougemont. Der Führer der Ariftofratie, Baron Cham⸗ 
brier, der langjährige Gefandte des Fürftenthums bei der Tagſatzung, galt 
bei Freund und Feind für einen der erften politiichen Redner der Schweiz. 
Mit rührender Liebe hingen biefe ehrenfeften Royaliſten an ihrem Herr- 
iherbaufe; fie Krachten den Namen des Legitimismus, der in Frankreich 
und Spanien dur fo mannichfache Sünden entwürbigt war, wieder zu 
Anfeben, und ſelbſt als fie nachher von ihrem Fürſten preisgegeben wurden, . 
haben fie kaum jemals öffentlich ein Wort des Vorwurfs gegen bie Hohen⸗ 
zollern geäußert. Aber jene fo gaftfrei aufgenommenen Fremden bilbeten 


*) König Friedrich Wilhelm an Buuſen, 11. Nov. 1847. 
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den natürlichen Kern einer im Stillen wachlenden demokratiſchen Oppo- 
jitton, die den dynaſtiſchen Sinn der Eingeborenen als unjchweizerifch, 
ven ariftofratiihen Staatsrath als reaktionär verhöhnte. 

Als der neue König nach dem Dombaufefte das Sürftentbum befuchte, 
da jubelte ihm das freie Volk überall jo herzlich entgegen, daß jeder Un- 
befangene fühlen mußte, eine Republik Neuenburg wäre eine ebenfolche 
biftorische Ungeheuerlichkeit wie etwa ein Herzogthum Bern oder ein Fürften- 
thum Luzern; auch die Oeſandten Muralt und Ruchet, welche dem Könige 
die Grüße der Tagfakung überbrachten, nahmen aus dem wohlgeorbneten 
und zufriedenen Ländchen ſehr günftige Eindrücde mit hinweg. Nachdem 
der ftaatsmännifche Plan, dem Fürſtenthum wieder die althiftorifche Stellung 
eines zugewandten Ortes zuzuweiſen, durch Metternich's Gedankenloſigkeit 
leiver vereitelt worden war,*) gerietb ber fürftliche Kanton auf der Tag- 
fagung bald in eine tragifche Lage. Er ftimmte ftetS untavelhaft nad) 
dem Buchftaben des Bundesrechts und hielt treulich das alte Veriprechen, 
das die Vertreter der Eidgenoſſenſchaft alljährlich neu beſchwören mußten: 
„mit allen Kantonen als gute Verbündete und Freunde zu leben.” Strenge 
Gerechtigfeit bleibt immer ehrwürdig; doch in Zeiten, die nach der Neu- 
geftaltung eines verlebten Rechts verlangen, wird fie politifch unfruchtbar, 
ja fie warb bier fchlechthin unmöglich, fett der kirchliche Streit fich ſo 
verbängnigvoll mit dem politifchen verlettete. Für die rechtswidrige Ver⸗ 
gewaltigung der Sonderbundscantone durften bie Neuenburger Eonferva- 
tiven nicht eintreten, ſchon weil die rabicale Mehrheit die hohenzollern'ſche 
Vürftengewalt offen oder heimlich bekämpfte; doch ebenjo wenig Tonnte biejer 
altproteftantiiche Canton, dies Land wo einft der Reformator Farel gelehrt 
batte, die Partei der Jeſuiten ergreifen. So blieb nichts übrig als eine 
gefährliche Neutralität, die auch vom Berliner Hofe gebilligt wurde. ALS 
nun in der Tagfakung der Krieg verlangt ward, da fagte Ehambrier in 
fenriger Rebe (29. Oct. 1847): in biefem gottlofen Kampfe handelt es 
fih weniger um eine Kriegsfrage als um Vernichtung (d’une question 
de meurtre); und doch wollte er fich auch nicht für ven katholiſchen Sonder⸗ 
bund erklären, fondern forderte für feinen Canton Neutralität, Befreiung 
von ber Pflicht eipgendfficher Heeresfolge. Die Bitte ward natürlich ab- 
gefchlagen; vor den Waffen fchwiegen bie Geſetze. 

Auf diefen entſcheidenden Wendepunkt ver Geſchicke Neuenburgs mußte 
man in Berlin bei einiger Vorausſicht längſt vorbereitet fein. Dort 
wurden aber bie Angelegenheiten des Heinen Fürſtenthums mit fünblicher 
Sorglofigfeit behandelt. Tas neuenburgiiche Departement des Auswärtigen 
Amts, dem auch ber tüchtige Friedrich Chambrier der Jüngere angehörte, 
erledigte die laufenden Gefchäfte des Cantons mit der gewohnten preu- 
ßiſchen Beamten-PBünktlichleit. Der einzige Preuße im Canton, der Gou⸗ 


*) S. o. 1V. 519. 
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verneur General Pfuel bekleidete fein jet jo wichtig gewworbenes Amt 
noch immer nur als ein Nebenamt neben feinem weftpbäliichen Com⸗ 
mando und kam nur von Zeit zu Zeit berüber. Er ſah ſeit Jahren 
richtig voraus, daß eine Verföhnung mit den fanatifhen Luzerner Ultra- 
montanen unmöglich, eine Kataftrophe unvermeidlich war,*) und konnte 
fich doch als Liheraler kein Herz fallen zu ben confervativen Rohaliſten. 
Canit aber lebte, wie fein König, ganz in den Berechnungen einer großen 
europäifchen Reitaurationspolitit, und über ſolchen erhabenen Plänen ver- 
gaß er das Nächite, die militärifche Sicherung des gefährdeten Landes. 
Schon jeit Jahren hatten bie beiden deutſchen Großmächte über einen 
möglichen Einmarjch preußifcher Truppen bin und her verhandelt; Metter⸗ 
nich aber kam immer wieder zurüd auf den überllugen Sat: eines großen 
Krieges find biefe 80,000 Neuenburger nicht werth, und ein Meines Korps 
hilft doch nichts."*) So unterblieb denn jebe Rüftung; für die friedens- 
felige Politif diefes Königs war das Wort nicht gefchrieben, daß um ber 
Ehre willen ſelbſt eines Strohhalms Breite verfochten werben muß. 

Die Neutralität des Cantons ließ fich von Nechtöwegen gar nicht 
anfechten, fie ward auch von den altehrwürbigen Communalverbänden 
bes Landes, den vier Bourgeoifien gut geheißen mit ber feierlichen Er- 
Märung, daß man ſich von dem angeftammten Fürftenhaufe niemals 
trennen wolle. Zur Theilnahme an einem Bürgerfriege, bei dem beibe 
Theile das Necht offenbar verlebten, durfte ber Fürſt von Neuenburg 
rechtlich nie gezwungen werben; jebt hieß e8 einfach: Noth kennt fein Gebot. 
Eine Neutralität aber, bie nicht burch bie Waffen gefchlikt wird, ift lächer- 
lich, völlerrechtswidrig, eines Königs unwürdig. Und wie leicht konnte 
Sriedrih Wilhelm, falls er nur die Augen offen hielt, feine Fürftenpflicht 
erfüllen! Wenn er feine Neuchateller Gardeſchützen mit noch einigen an- 
deren Bataillonen rechtzeitig bereit hielt und im Augenblide ber Neutra- 
litãts⸗Erklärung alsbald einrücken ließ, dann war er feines unbeftreitbaren 
Rechtes vollfommen ficher; er konnte dann je nach Umſtänden entweber fein 
Fürſtenthum wieder in die freiere Stellung eines zugewandten Orts zurüd- 
treten lafjen ober fich der neuen demofratifirten Bunvesverfaffung ver Eid- 
genojjen anfchließen — was unter einigen Vorbehalten wohl möglich war, 
da ber Fürft in Neuenburg ja nur fehr befcheivdene Nechte ausübte, Die 
befreundeten Höfe von Darmftadt und Karlsruhe mußten feinen Truppen, 
wenn er e8 ernftlich verlangte, ven Durchzug unweigerlich geftatten, nur 
weil Preußen nicht Träftig auftrat, zeigte fich auch Baden ängſtlich. Selbit 
Frankreich, das unter anderen Umftänden bie Anwefenheit preußiicher 
Truppen bicht vor feiner Grenze wohl ungern gefehen hätte, war als er- 
Härter Seind der Zwölfermehrheit jetst nicht im Stande zu wiberfprecden. 


*) Pfuel's Bericht an ben König, 25. Iuni 1845. 
**, Canitz's Berichte, 5. März 1845 ff. 
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Der alte König hatte nach der Juli⸗Revolution fast fein ganzes Heer auf 
Kriegsfuß gefett um Deutfchlands Neutralität zu ſchützen; der Sohn wagte 
für die Neuenburger NRopaliften nicht einmal eine Brigade aufzubieten 
und jammerte dann noch über feine Ohnmacht. Daß die große Mehrheit 
der Neuenburger bie fchüßenden Truppen ihres Fürſten mit offenen Armen 
aufgenommen hätte veritand fich von felbft; die Tagſatzung aber Tonnte 
nimmermebr wagen zugleich gegen den Sonverbund und gegen Preußen 
zu kämpfen. So lange die Eidgenoſſen noch nicht mußten, was man 
biefem Könige bieten durfte, büteten fie fich forgfältig feine mächtige Krone 
zu beleidigen. General Dufonr weigerte fich entjchieden, das Fürſtenthum 
zu befegen, obgleich der König es unbefchütt ließ, und felbft der grobe 
Ochfenbein wagte nicht offen zu widerfprechen, als der preußifche Geſandte 
Sydow zu Anfang November mündlich die thatfächliche Schonung ber 
Neutralität Neuenburgs verlangte.) Die beiden Schweizer wollten er- 
fichtlid abwarten, was das Kriegsglüd bringen würde; vor Waffen konnten 
aber nur Waffen fichern. 

As nun die Eidgenofien fiegten, da war der König tief beſchämt. 
Nichts, gar nichts hatte er getban um die Neutralität feines Laudes zu 
beſchirmen — was doch in ähnlichen Fällen felbit ſchwache Staaten wie 
Belgien nie verabfänmten. Auch feine Diplomatie verfuhr unbegreiflich 
langfam. Erft am 26. Nov. überreichte Sydow eine Note, welche ber 
Tagſatzung ankündigte, daß der König jede Verlegung der Neutralität ale 
Friedensbruch und Feindſeligkeit gegen ſich felbft betrachten müſſe; zugleich 
erbot fich Friedrich Wilhelm zur Bermittlung und Iub die Eidgenoſſen 
ein, auf einem europätfchen Eongrefje, der in der neutralen Stadt Neuen- 
burg abgehalten werben follte, ihre Klagen und Gegenklagen vorzulegen. 
Was Tonnte ein folcher Vorfchlag fruchten — zwei Tage nachdem Luzern 
gefallen und der Sonverbund fo gut wie vernichtet war? Die Tagfakung 
lehnte die Vermittlung ab und bejtritt dem Könige das Necht in ben 
inneren Angelegenheiten der Schweiz mitzureben. Nunmehr mußte auch 
der Canton für die Schlaffheit feines Fürſten büßen; er wurbe von ber 
Zagfagung verurtbeilt, etwa 440,000 Fr. Strafe für die unterlaflene 
Heeresfolge zu zahlen, und fchutlos wie er war Tonnte er fich den völlig 
wiberrechtlichen Forderuugen ver Sieger nicht wiberfegen. Dabei verfuhr 
die Tagſatzung noch immer mit einiger Schonung, weil fie den König nicht 
zu ſehr verlegen wollte und weil vie vechtfchaffene Haltung der Neuenburger 
Ropaliften doch felbft die radicalen Gegner zur Achtung zwang. Der Can⸗ 
ton blieb von eidgendifticher Einguartierung verſchont; die Straffumme 
wurbe niedrig bemefien, weit niedriger als die fchweren, den Sonderbunds⸗ 
cantonen auferlegten Brandſchatzungen, und überdies, um bie Form zu 
wahren, nur zur Unterftügung der Verwundeten und Binterbliebenen 


*) So erzählte Canit an Kuyphauſen (deſſen Bericht 12. Nov. 1847). 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 47 
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aus dem Sonderbundskriege beftimmt. Aber indem ver König die Zab- 
lung diefer Buße genehmigte, hob er doch felbit feine Neutralität that⸗ 
ſächlich auf und jtellte feinen fürftlihden Canton wieder unter die Ober- 
gewalt der Tagſatzung. Gleich darauf, zu Weihnachten 1847, reifte der 
©ouverneur Pfuel beim; ber letzte Preuße verließ das Land, und fogar 
der bannöverfche Geſandte Knyphauſen, der ganz auf Seiten der pren- 
ßiſchen Krone ftand, fand eine folche freiwillige Unterwerfung „wenig 
ruhmvoll“.*) 

Leider entſprach auch die Haltung des preußiſchen Volkes während 
dieſer Wirren feinem alten Rufe nicht. Im einer monarchiſchen Nation 
muß Jeder fühlen: meines Königs Ehre ift die meine; fonft bricht ber 
Thron in Stüde. Bon dieſem Schweizerländchen aber wußte die große 
Mehrzahl der Preußen gar nichts. Die liberale Preſſe beeiferte fich, die 
einfache Sachlage durch ftantsrechtliche Bedenlen zu verwirren, ba ber 
Canton ja nur dem Königshaufe, nicht dem preußiſchen Staate angehörte; 
und nachdem der Monarch fo blindlings für den Sonverbund Partei ge 
nommen, verbreitete fich überall die thörichte Meinung, die trenen prote- 
ftantifchen Neuenburger feien Yefuttentnechte. Nicht blos die Königäberger 
Radicalen jubelten den Stegern von Gislikon zu; auch in Berlin fpotteten 
Varnhagen und alle Aufgellärten über den pfaffenfreundlichen König, ein 
Witzbild ftellte ihn mit einem Jeſuiten zufammengebunben bar. Daß 
Nepublilaner einem Fürften gegenüber immer Recht haben müßten, galt 
in biefen unrubigen Tagen für ausgemacht. Ein ritterliher Zorn über 
die dem Baufe Hohenzollern und mithin auch dem preußifchen Bolfe be 
reitete Demütbigung zeigte fih nur in engen Kreiſen. 

Derweil der König alfo an Ort und Stelle gar nichts that um feine 
fürftlichen Rechte zu vertheidigen, träumte er noch immer von ber Ein- 
miſchung aller legitimen Mächte. Der große europäijche Congreß in Neuen- 
burg, der die Eidgenoffen friedlich zu ihrer alten Bundesverfaſſung zurüd- 
führen follte, erfchien ihm als der Anker der Rettung; und wie follten 
folde Pläne jett noch gelingen, nachdem bie Sonberbundscantone fich 
bereit8 ergeben nnd ber radicalen Mehrheit gehorfam angefchloffen hatten? 
In Teivenfchaftlihden Briefen an Bunfen verlangte er ben Beiftanb ber 
großen Mächte, zumal des geliebten Englands, damit ihm fein Neuenburg 
erhalten bliebe; font würbe er „compromittirt”. Daß er ſchon längft 
compromittirt war, fühlte er nicht. Auch durch Höchit unvorfichtige ver- 
traulihe Briefe fuchte er die Königin Victoria und ben Prinzen Albert 
zu gewinnen. „J’y joue cartes sur table“, fagte er einmal, „das thut 
aber nicht gut außer mit Seinesgleichen;’'**) und boch konnten fürftliche 
Schreiben ſolchen Inhalts nach engliichem Hofbrauche dem feindſeligen 


*) Knyphauſen's Bericht, 26. Dec. 1847. 
**) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 13. April 1817. 
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Whigminifterium unmöglich verborgen bleiben. Bunſen felbft war jekt 
ganz begeiftert für bie Tiberalifirende Polttit Palmerfton’s, den er doch 
früherhin wenig geliebt Hatte; er fühlte fich glüdfelig in ben fürftlichen 
Schlöffern der großen Wbigfamilien, er merkte nicht, wie derb dieſe gü- 
tigen Gaftgeber ihn wegen feines äguptifchen, kirchlichen, philologiichen, 
politifchen Allerweltsdilettantismus verfpotteten, und fprach von ber un. 
auflöslichen englifch-preußifchen Allianz mit einem folchen Feuereifer, daß 
Canitz ihn ſchließlich fehr ernft zurechtweifen mußte: „Wenn man in Paris, 
in Wien, in St. Petersburg glaubt, daß wir dem Einverftändnig mit 
England zu Liebe gemeinfchaftliche Sache mit dem bermaligen britiichen 
Miniſter in den fehweizerifchen, italienifchen, überhaupt in allen den Hän- 
deln machen, wo der Rabicalismus feine Fahnen aufpflanzt, fo ift es 
meine unzweideutige Schulbigkeit dafür zu forgen, daß man wiſſe: das 
fei nicht die BPolitit des Königs und Seines Eabinets, folglich ſolle und 
fönne es auch nicht Die Seiner Sefanbten fein.’*) 

Währenddem war Radowitz, als es Tängft zu fpät war, in Wien 
eingetroffen, um bie Berufung ber Neuenburger europäifchen Conferenz 
durchzuſetzen und zugleich die deutſchen Bundesreform⸗Vorſchläge feines 
Königlichen Herrn zu überreichen. Die deutſchen Pläne blieben ſchließlich 
liegen, um ber fchmweizerifchen Hänbel willen. Leber diefe aber verftänbigte 
man fich leicht: nöthigenfalls follte die Einmiſchung der Großmächte Durch 
eine Handelsſperre, ja durch die Befegung der Grenzcantone Teſſin, Genf, 
Baſel unterftütt werben. Nach ſolchen Abreven kehrte Radowitz um Mitte 
Decembers mit dem Grafen Eolloredo zurüd um nochmals die Willens- 
meinung bes Königs entgegenzunehmen. Friedrich Wilhelm war Teuer 
und Flamme. Er batte foeben ben verbienten Hiftorifer Monnard fowie 
andere burch die Rabicalen des Waadtlandes Vertriebene gaftlich in Preußen 
aufgenommen und urtbeilte über fie: „alle find fie liberale Schweizer; 
was allerdings etwas Anderes wie liberale Deutiche heißt, da erftere frei- 
finnige Ehrenmänner, leßtere meistens ohne Ausnahme conjtitutiong- und 
majoritätö-anbetende Schöpfe oder Intriguants find.) Maßlos, bis zur 
Wuth erregt, ſah er in Bern das Centrum des europäiſchen Radicalismus, 
der durch feine Genoſſen in ununterbrochener Kette bis nach Königäberg 
wirkte; im ſchlimmſten Falle, jo fagte er zu Eolforebo, müßten Defterreich 
und Preußen allein das Brutneft der Revolution ausnehmen. Zu Weih- 
nachten erjchtenen bie beiven Bevollmächtigten ſodann in Paris um den 
Boden zu erfunden; Radowitz überbrachte ein Schreiben feines Herrichers, 
das ben Bürgerlönig als ven erhobenen Arm ber europäifchen Monarchien 
verberrlichte. 

Mit dieſem überjchwänglichen Gruße ftimmten die unheimlichen Ein- 








*), Canitz an Bunfen, 16. Ian. 1848. 
»*) Kenig Friedrich Wilhelm an Bunſen, 8. Dec. 1847. 
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drüde, welche Rabowig in Parts empfing freilich nicht überein. Die 
preußiſche Gefanbtfchaft, Heinrich Arnim jo gut wie jein eriter Rath Graf 
Hatzfeldt, beobachtete mit Entjegen, wie verblenbet dies tugenbftolge und 
tugenplofe Regiment alle Zeichen der Zeit mißachtete. Die laͤrmenden 
Reformbantette der Radicalen befunbeten Iaut den &roll ber unvertretenen 
Boltsflafien gegen das allein berrichende pays lögal; ber fchmähliche 
Fall des Minifters Teite, pie Ermordung der Herzogin von Praslin und 
fo viele andere Stanbäle in der vornehmen Welt bezeugten, wie tief dieſe 
Herrfchaft des Geldbeutels ſchon in ihren fittlichen Grundlagen zerfrefien 
war. In ver Kammer ſprach Alexis v. Torgueville das Kaſſandra⸗Wort: 
Sehen Sie denn nicht, daß bie politifchen Leidenſchaften focial geworben 
find? wir fchlafen auf einem Vulkane! Angefichts folcher Anzeichen fagte 
Guizot erhaben: Es giebt hier nur zwei wichtige Dinge: freie Bollmacht 
von Seiten des Königs und die Stimmkugeln der Kammer. Ich babe 
Beides, und wenn man fi draußen ven Kugeln der Kammer nicht unter- 
wirft, jo babe ich Kartätſchen um ihren Enticheidungen Achtung zu ver- 
fhaffen. Und im Zone vollenveter Selbftgewißheit gab er den Preußen 
die gute Lehre: fie müßten, nachdem fie den Bereinigten Landtag ge 
ihaffen, nunmehr als Gegengewicht das Präfekturſyſtem einführen; ihre 
collegialifchen Regierungsbehorden feten zu Tangfam und zu unabhängig.”) 
Ebenso verblendet zeigte fich der Bürgerlönig felbft. Eines Tages wies 
er dem preußifchen Gefanbten mwohlgefällig den Plan von Paris vor: wie 
die Stabt von ben neuen Forts fo gänzlich eingeſchloſſen fe; beim Straßen- 
kampfe müſſe die Nationalgarde vorangeben; zeige fie fich unzuverläffig, 
fo würde fie von den nachfölgenden Linientruppen nievergefchoflen. Arnim 
dachte im Stillen: wenn biefe ruchlos zuverſichtliche Regierung dauert, 
dann lebt fein Bott im Himmel mehr! Er verglich dies ibeenlofe, allein 
auf bie fcheinbare Gefetlichfeit des Iahres 1830 und auf bie bewaffnete 
Macht geſtützte Regiment einer verborbenen Uhr, deren Schlüffel verloren 
gegaugen fei.*") 

Aehnlicher Befürchtungen konnte auch Radowitz fich nicht enthalten. 
Indeſſen wurbe am 18. Ian. 1848 von Frankreich, Preußen und Defter- 
reich eine gemeinfame Note unterzeichnet, welche die Eidgenoſſen auffor- 
derte die Sonberbundscantone zu räumen und deren Unabhängiglelt an- 
zueriennen — was im Wefentlichen fchon gefcheben war. Sodann ver- 
langten die Mächte, eine Veränderung der Bundesverfafjung dürfe nur 
durch einftimmigen Befchluß erfolgen. Was wollte biefe Forderung jekt 
noch bebeuten? Der Rabicalismus herrſchte ja fchon in der Tagſatzung, 
und außer Neuenburg befaß nur noch der confervative Halbcanton Baſel⸗ 
Stabt den Muth, der fiegreichen Partei zu widerfprechen. Das ver- 


*) Sabfelbt’8 Berichte an Canitz, 21. Juli 1847. 
”*) 9. v. Arnim's Bericht, 13. Febr. 1848. 
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legene Scriftftüd befundete nur bie Rathloſigkeit des alten Syſtems. 
Etwas kräftiger rebete nachher eine rufftjche Note vom 13. Febr.; fie ſchloß 
fih den Erklärungen ber anderen Feftlanpsmächte an und brohte, bei 
längerem Wiberftande würbe der Czar die Neutralität der Eidgenoffen nicht 
mehr anerlennen. Die Tagfakung autwortete wieverum ablehnend, fie 
berief fich auf ihr Recht die fchweizerifchen Angelegenheiten allein zu orbnen. 
Durch diefen Notentrieg wurde Friedrich Wilhelm's Lieblingsplan, ver 
europätiche Kongreß in Neuenburg, rein unmöglich, und nun blieb nichts 
mebr übrig als bie angebrohte Befegung der Grenzcantone; doch ehe 
man darüber einig werden konnte, brach bie Revolution berein. 

Furchtbar mußte König Friedrich Wilhelm für die Fehler dieſer thö⸗ 
richten Interventionspolitit büßen. Seine Neuenburger Royaliſten er- 
warteten das Befte von der Einmiſchung Europas, fie bofften nunmehr 
bald friedlich aus der Eidgenoſſenſchaft ausfcheiven zu Tönnen, weil fie in 
ritterlicher Begeifterung ihren Monarchen für unüberwinblich hielten. Wie 
gänzlich verfannten dieſe Getreuen doch die Lagel Die Tagſatzung felber 
wünfchte freilich den gefährlichen Streit mit dem Könige von Preußen zu 
vermeiden. Aber binter ihr ftanden bie fiegestrunfenen Radicalen. Sie 
brannten darauf, die verunglüdten Luzerner Freiſchaarenzüge glücklicher zu 
erneuern; fie kannten jebt Friedrich Wilhelm's Muth; fie erfehnten ven 
Augenblid, da fie über den unvertheidigten fürftlichen Canton berfallen und 
bie letzte fremde Gewalt, die noch Dazu monarchiſch war, aus der Eidgenofien- 
ſchaft Hinausfegen konnten. Und dieſer Augenblid fam, als die Kunde 
von der Parifer Bebruarrevolution eintraf. Am 29. Februar bildete fich 
in La Ehaur de Fonds, dem Mittelpunkte der ausländifchen Bevöllkerung, 
eine proviforifche Regierung. Durch Zuzüge aus den Nachbarcantonen ver- 
ftärkt, rücte ein Haufe von Sreifchärlern gegen die Hauptftabt heran; ber 
alte Verſchwoͤrer Courvoiſier, ein Adjutant Ochfenbein’s, führte den Haufen. 
Königlihde Truppen, die den Aufruhr mit leichter Mühe nieberichlagen 
fonnten, waren nicht zur Stelle, das Heine Schußbataillon des Cantons 
vermochte nichts auszurichten und warb aufgelöit. Am 1. März war bas 
Neuenburger Schloß in den Bänden ver Rebellen. Der radicale Vorort 
Bern aber trat die alten Verträge ber Eidgenoſſen mit Füßen; er ver- 
weigerte dem Baron Ehambrier ven nachgefuchten pflichtfchulbigen Beiſtand, 
und nahm fchamlos Partei für den fchlechthin frevelhaften Bundes⸗ 
bruch. Mit feiner Hilfe wurden bie Fürſtenherrſchaft und ihr Staats⸗ 
rath geftürzt, die ehrwürbigen vier Bourgeoifien zerftört, bie uralte Ge⸗ 
meinbefreibeit vernichtet und durch ein hartes Praͤfektenſyſtem erſetzt; auch 
die Akademie mußte fallen, denn fie vertrat die Wiffenfchaft und war 
mithin ariftolratifch. Eine rohe ‘Demokratie verbrängte das alte etwas 
fteife, aber gerechte, ebrliche, gebilvete ariftofratifche Regiment. 

Und diefem häßlichen Rechtsbruche mußte der unglüdliche Fürft, 
ber Alles felbft verſchuldet Hatte, jet mit gefalteten Händen zufchauen, 
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da die Wogen der Revolution nunmehr auch über ihm zufammen- 
ſchlugen! Länderverlufte und Ländervertaufchungen hatte Preußen, wie 
jeder große Staat, in den Wirren fehwerer Kriegszeiten ſchon mehrmals 
ertragen müffen. Das aber war neu, daß ein Hobenzoffer fich mitten 
im Trieben ein ſchönes Land von meineibigen Eidgenoſſen und einem 
Haufen Aufrührer ungeftraft rauben ließ, daß er ſich und feine Krone 
einer verbienten Verachtung ausſetzte, vie noch heute in ben Hohnreden 
ber fieglofen Sieger fortlebt. Wie oft hatte dieſer König in überſchwäng⸗ 
Yichen, faft lälterlichen Worten feinen Untertbanen die angeftammte Treue 
geprebigt! Und was bot er felbft den Treueſten feiner Treuen in ihrer 
Todesnoth? Bitten und Klagen, zerfnirichte Briefe, unfruchtbare Ver⸗ 
wahrungen, phantaftifche Träume europäifcher Reactionspolitik — doch 
wahrlich nicht bie fchlichte Treue des beutichen Mannes, nicht die Treue 
des Königs, der den Degen des großen Friedrich's führte. Aus Schwäche 
batte er den Neuenburgern bie Treue nicht gehalten, und alsbald beſchied 
ihm ein graufames Geſchick, daß er felber die Untreue des Berliner 
Pöbels erfahren mußte. Der Sturm brach los; und wie viele Leiden 
und Kämpfe noch bis fich die Königsmacht ver Hohenzollern nach tiefem 
Fall wieder frei aufrichtete. — 


Beilagen. 
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Aus den Akten bes groß. ſächſ. Geh. Staatsarchivs in Weimar, bie ich für bie 
vierte Anflage bes 2. Bos. benutzen durfte, berichte ich bier noch einige Einzelheiten zur 
Geſchichte des Jahres 1819. 

Da die Höfe ſich ſchon feit Stourdza's Schrift und bem Aachener Congreß ſehr 
beforgt wegen ber Univerfitäten zeigten, fo benutte Großherzog Karl Auguft, um fein 
geliebtes Jena vor Aergerem zu bewahren, einen von Hannover beim Bundestage au⸗ 
geregten Gebanlen und ließ am 11. März 1819, noch vor Kotzebue's Ermorbung, durch 
feinen Bundesgeſandten v. Henbrih ben Antrag ftellen: der Bund möge Borfcriften 
über die Disciplin der Univerfitäten erlaflen, aber ohne Beeinträchtigung ber uralten 
alabemifchen Freiheit Deutſchlands. Im Mai fenvete er ſodann noch den Geh. Rath 
Conta nah Frankfurt um diefen Antrag nachbrüdtich zu befürworten. Nach Sand’s 
That ließ er Durch den Staatsminifter Graf Edling dem Bundesgeſandten fchreiben: „Alle 
Borfälle, die feit einigen Jahren den unter den Studirenden zu Iena herrſchenden Geift 
im Auslande verbädtig gemacht haben, find durch Ausländer bewirkt worden.“ Sand 
fei nur ein neuer Beleg dafür. (Edling an Henbrich 28. März 1819.) Demgemäß ex- 
ließen der Großherzog und Herzog Auguft von Gotha am 30. März ein Refeript an 
die Univerfität, worin fie ausſprachen, in ben Jahren 1816 und 17 hätte bie Jugend 
das Bertrauen ber Nutritoren nicht getäufcht. Aber feitbem nehme der Geift der Stu- 
direnden „zu Unferem großen Mißfallen bier und da eine verderbliche Richtung“. Diefe 
Geftunung „probe fich täglich mehr auszubreiten. Bon ausländifchen Univerfitäten und 
fremden Schulen komme viel biefeß Giftes nach Jena;“ darum follten bis auf Weiteres 
Ausländer nur mit befonberer Erlaubniß ihrer Regierung zugelaflen werben. 

„Da die bei der Akademie hierauf angeftellte Unterfuchuug unter ber Leitung des 
Senats Schwierigkeiten zu unterliegen ſcheint“, fo ernannte der Großherzog am 29. März 
eine befondere Commiffion zur Nachforſchung nach Sand's möglichen Mitjchulbigen. Sie 
beftand aus dem Kammerheren v. Könuerig und bem Regierungsaſſeſſor Emminghaus. 
Beide Beamte verfuhren als gebildete, der alademifchen Bräuche kundige Mäuner, ge= 
wiſſenhaft und wohlmwollend, aber anch fehr gemüthlich nach der bebaglichen thüringifchen 
Weiſe; e8 ließ fich nicht verlennen, daß bie Regierung bie großfprecherifchen jungen Leute 
nah Möglichkeit fchonen wollte, unb mancher von ihnen mag wohl auf einen leifen 
Wink rechtzeitig abgereift fein. Bon vornherein wurde die Unterſuchung verborben durch 
bie Zerjplitterung der beutichen Rechtspflege; denn zur felben Zeit war auch in Maunheim 
eine Commiffion zufamımengetreten, um ben Mörber felbft fowie deſſen vermuthliche 
Mitwifler zu verbören. Beide Commiffionen handelten ganz felbfänbig, fie verkehrten 
mit einander nur buch einen umftänblichen Briefwechiel, und die Weimariſche Com⸗ 
miffion beichwerte fi (12. Mai), daß fie die badischen Brotocolle nicht erhielte, während 
fie jelbft ihre Protocolle nah Mannheim fenbete. 

Der Berbacht richtete ſich zunächſt gegen Sand's beften Freund, ven stud. theol. 
Gottlieb Asmis aus Mecklenburg. Der war ſchon am 27. März, fobalb die Schredens- 
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nachricht in Iena eingetroffen war, nach Wunſiedel abgereift um Sand's unglückliche 
Eltern zu unterrichten, und man begnügte fich vorläufig, ohne jeden Erfolg, eine Hans“ 
ſuchung bei ihn vorzunehmen. Erſt am 7. April, mehrere Tage nach feiner Rücktehr, 
ſtellte fih Amis der Commiſſion — fo gemüthlich ging Alles zu. Er erklärte unſchuldig, 
das Berfahren gegen ihm hätte ihn „frappirt“, barum Tomme er fo ſpät. Die Com⸗ 
miffion nannte ihn ganz richtig einen gutmätbigen, unbebeutenben, fehr unbeholfenen, 
treuberzigen Menſchen, ver ven Mörder berzlich liebe und als politiiher Schwärmer 
wohl zu mancher Tollheit fähig fei. Fir einige Zeit wurbe er zur Unterfuchungsbaft 
in das Earcer abgeführt. Bei den fpäteren Verhören ftellte filh aber ganz unzweifelhaft 
heraus, daß ber junge Dann von den Morbplänen feines Freundes nicht das Mindefte 
geahnt hatte, fonft hätte er fie ficherlich vereitelt, „Worb bleibt Mord“ fagte er ehrlich. 

Ganz anders verlief die Unterfuchung gegen Dr. Earl Follen (ober Follenius, wie 
er fih damals noch nannte). Follen trat feit und troßig auf, mit der Sicherheit eines 
gewanbten Advocaten; bei beiflen Fragen zeigte er ſtets eine erftaunliche Gebächtuiß- 
ſchwäche, die dem berechnenden, willensftarten Manne wunderlich auſtand; er fpielte mit 
der Commiſſion wie die Kate mit der Maus. Im diefem Heinen Robespierre lag eine 
ſtarke terroriftifche Kraft. Die Briefe der Freunde nannten ihn oft „einen überwiegenden 
Menſchen“, der jeden Anderen fittli zermalmen und zerknirſchen könne; einmal baten 
fie ihn, einen hitzköpfigen jungen Genoſſen von unvorfichtigen politifchen Yeuferungen 
abzuhalten, er allein vermöge bad. Da Follen im erften Verhöre (2. April) fih an 
nicht8 mehr recht erinnern Tonnte, jo wurde jofort Hausſfuchung bei ihm gehalten. Er ſah 
rubig mit an, wie ber Univerfitätßfecretär und ein Regifirator feine Papiere zufammen- 
fuchten. Plöglih nahm er ein Papier aus dem Haufen — ein an ihn felbft abreifirtes 
Schreiben aus Eifenah vom Februar — ftedte das Scriftftüd in die Tafche und er- 
Härte: biefer Brief gehöre feinem Bruder — was ſich fpäterhin als unwahr erwies. 
Dann eilte er aus dem Zimmer und kehrte erſt nach einigen Minuten zurück. Nunmehr 
führten ihn die erfchrodenen Beamten alsbald wieder vor die Commiſſion. Hier verſprach 
er feinen Bruder um die Erlaubniß zur Herausgabe des Briefes zu bitten, er ging 
hinweg und überbrachte nad) längerer Friſt die Meldung: fein Bruder vermeigere bie 
Auslieferung. Jetzt endlich gelangte die Commiffion zu dem weiſen Schluffe: ver Brief 
fei wohl fon vernichtet, und man müſſe in Eiſenach dem wahrfcheinlichen Abſender 
nachforfchen. Follen blieb auf freiem Fuße und bemugte die Zeit um mit Asmis zu 
verhandeln. Einige Leute auf der Gafle fahen ihn, wie er aus einem dichtbenachbarten 
Haufe, aus dem Fenfter des stud. v. Wintingerobe mit bem gefangenen Amis im 
Carcer ſprach; ein Student fand mit am Fenſter, mehrere der Zeugen glaubten, das 
wäre Wintingerode felbft geweien. Selb die Commiſſion konnte ſich jetzt ber Ber- 
muthung nicht erwehren, daß dort Eollufion getrieben worben fei. Sollen aber be- 
hauptete, er hätte den Gefangenen nur freuubfchaftlich begrüßt, und als man ihn ſodann 
nach jenem Studenten, dem einzigen Obrenzeugen des Zwiegeſprächs befragte, ba wurde 
er wieber von feiner krankhaften Gedächtnißſchwäche befallen (Brotocoll vom 3. Mai). 
Er konnte fih auf ven jungen Mann ſchlechterdings nicht befinnen, und das Geſpräch 
war boch erft vor wenigen Tagen abgehalten worden. Tags darauf, am 4. Mai wurde 
er von dem Univerfitätsfecretär nochmals vernommen; wieder konnte er fi an nichts 
mebr erinnern, indeß verſprach er bis zum Ende der Woche mitzutbeilen, ob ihm ber 
Name inzwifhen eingefallen wäre. Am 7. Mai fchrieb er in der That an die Com⸗ 
miffion: er wiffe nichts; „bie Sade war mir damals fo unbebeutend, und mein Ge⸗ 
dächtniß ift für folche mir unbedeutende Dinge fo ſchwach.“ Der geniale Gedanke nunmehr 
Wintingerode felbft zu befragen, feheint der Commiſſion nicht aufgeftiegen zu fein; bie 
Protocolle wenigftend fagen nichts darüber. 

Bei einem fo urgemüthlichen Verfahren batte die grunbfütliche Verlogenheit ber 
Unbedingten leichte Spiel. Aus verſchiedenen Anzeichen und Ausfagen ergab fi mit 
höchſter Wahrfcheinlichkeit, daß Wollen, obgleih er felbft in beichräntten Verhältnifſen 
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lebte, dem Mörber das Geld für bie letzte Reife gegeben, auch ein Packet mit Papieren, 
die nachher zum Theil in ben Zeitungen erfchienen, von Sand zur Aufbewahrung er- 
halten hatte. Beſonders auffällig war babei ber Umftanb, daß Sand, ber fonft alle 
feine Heinen Schulden peinlich genau in ein befonberes Schulbblichlein eintrug, biefen 
legten und größten Schulppoften nicht verzeichnet hatte. Follen wußte wieder, Dank 
feinem ſchwachen Gedächtniß, nichts Sichere® anzugeben. Sand aber verfiderte in ben 
Mannheimer Berhören, daß er das Heilegeld von Amis empfangen unb dieſem and 
das Packet übergeben Hätte. Das war dem armen Asmis boch zu arg. In höchfter 
Erregung, unter Rrömenben Thränen betbeuerte ex wieber und wieber: ich kaun das 
nicht zugeben, „ſelbſt wenn ih Saub einen Gefallen damit thäte.“ Die Verzweiflung 
bes ehrlichen Zungen war offenbar ungeheuchelt, und die Commiſſion gerieth jett endlich 
auf die Muthmaßung, welche minder gemütbliche Leute wohl fchon früher gefaßt hätten: 
baß die Eingemweihten mit ihrem Lügenfpiele nur bezwedten, den Kopf ihres Häuptlings 
Hollen um jeben Preis aus der Schlinge zu ziehen. Am 28. Mai fohrieb fie daher an 
die Mannheimer Commilfion: „Könnte Sand nicht vielleicht best Verdacht von An⸗ 
beren, bie nach feiner Anficht als kluge umfichtige Männer bei wichtigen Gelegenheiten 
für Dentichland brauchbar und von Bedentung werben köunten, abwenben wollen und 
vorziehen, einen gewöhnlichen unbebeutenden Menfchen, von dem er Tünftig nichts Großes 
erwartet, vorzufchieben?” Oder Sand hoffe vielleicht, Amis würbe die Schulb freiwillig 
anf fih nehmen — was bei beflen Schwärmerei nicht unmöglich fei — und Asmis Hätte 
die Abſicht nur nicht verftanden?! 

Unterbeffen wurbe Kollen, da fein bartnädiges Lügen und feine beifpiellofe Ge⸗ 
dãächtnißſchwäche doch verdächtig fchienen, am Morgen des 11. Mai endlich verhaftet und 
nad Weimar abgeführt, wo die Commiſſion jett tagte. Bei einer zweiten Hausſuchung 
fand man einen langen, überſchwänglichen Brief von Sand’8 Mutter an Folen. Die 
unglüdlidje, verbienbete Frau verglich „unferen reinen, großen Märtyrer mit Martin 
Luther und fchrieb: „In vieler Hinficht hat er auch gewiß mit dieſem ehrwürdigen Re- 
formator im gleichem Schritt aber nur vwerfchieven gewirkt.” Das Grab in Mannheim 
wolite fie mit Blumen ſchmücken Iafien „bis vielleicht einft Deutfchland dankbar eine 
Säule fett‘ [mas bekanntlich ſeitdem geſchehen if]. Zu Follen fagte fie: „Gott fegue 
es Ihnen, der Sie fein Leben mit ftarler Hand fügen.“ Diefe Worte bezogen ſich auf 
ben im Kreife der Unbebingten oft erwogenen thörichten Plan ber gewaltfamen Befreiung 
des Mörbers. Follen aber erlärte zu Protocol: das geht auf meine Abficht, für bie 
That zu fchreiben, „eine Vertheidigung dadurch, daß fie in fudjectiver Hinficht, nach 
Sand's dabei gehahter Meinung bargeftellt würde.“ In dem Verhöre vom 11. Mai 
wiederholte fih das alte Spiel; Follen's Gedächtniß blieb unverbeſſerlich ſchwach. ALS 
ihm Konneritz emblich vorhielt, es fpreche nicht zu feinen Bunften, wenn er auch jetzt 
noch beftändig verfichere, „daß er ſich diefe8 nicht erinnern könne,” ba erwiderte Follen 
frech: „das jei ihm ein ganz neuer criminalrechtlicder Grundſatz,“ und proteftirte gegen 
bie gefammte Unterfugung. Der ganze Hergang beweift fchlagend bie Borziige bes 
öffentlich-münblichen Berfahrens; vor einem heutigen Gerichte hätte fih ein Mann von 
Kollen’8 Ruf und Bildung ein ſolches Spiel auf die Dauer nicht erlauben können. 
Schon Tags daranf, 12. Mai, verlangte Follen durch ein Schreiben an die Commiſſion 
feine fofortige Freilaffung, da er feine Collegien nicht verfäumen wolle, und fegte mit 
caſuiſtiſcher Geſchicklichleit auseinander, man könne ihın doch höchſtens Unterlafiung ber 
Anzeige vorwerfen, und biefe fei ſtraflos. Im Folge dieſes Schreibens wurde er mod 
am felben Tage mit Asmis confrontirt, doch wieder ließ ihn fein Gebächtnig im Stiche. 
Nun ward er freigegeben. Im den fpiteren Berhören (23. Mai, 8. 10. Juni) nochmals 
das gleiche Pofienfpiel; immer wieder hieß «8, „eine genaue Grinnerung ginge ihm 
nicht bei.” AS Sand enblih Einiges von feinen Lügen zurücknahm, ba meinte Sollen, 
Sand müſſe wohl nicht bei Sinnen gewefen fein, und erbot fich zu beſchwören, daß er 
jenes Badet von Sand nie erhalten hätte — ein Eib, der ihm nad dem Grundſatze 
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ber Unbebingten nicht ſchwer fallen konnte. Ueber die Uinbebingten fagte er harmlos, 
wie um bie Commiffion zu verhöhnen: „ein Unbebingter if ein Menſch, der unbebingt 
nach Ausbildung firebt und unbebingt nad) feiner Ueberzengung handelt.“ 

Auch der Philoſoph Krieg wurde verhört (3. Apr. ff.). Er hatte vom ber rapicalen 
Bartei in der Burjchenfchaft Feine Ahnung und wollte nicht einmal glauben, daß ein 
engerer Bund beftanden hätte. Aber feltiam, wie ſtark bie Moral ber fubjectiven Em- 
pfindung, welche bie Köpfe der Jugend verwirrte, auch biefen Lehrer bethörte. Ex meinte 
ganz unbefangen: Sand war von vielen Commilitonen überzengt, baf fie zu Allem was 
fie für ebenfo gut und heilſam exfännten, ebenfo wie er, fündlih und mit Aufopferung 
ihres Lebens bereit feien. Die Verwirrung ber Begriffe war allgemein, und nur Wenige 
dachten fo nüchtern, wie ber alte Srommann, ber (28. März) feinem Sohne, bem Burſchen⸗ 
ſchafter fchrieb: „Und nun unfere jungen Solone und Ariftarche! Wie find fie fo felig 
in einer Reihe von Trugſchlüſſen und Inconſequenzen; wie verirren fie ſich in halb⸗ 
und mißverſtandenen Collegienfägen; wie fertig find fie über alle Berhältnifie bes Lebens 
und des Staates. Es betrübt mich auf's Innigſte, es ſchmerzt mich tief, denn wahrlich, 
fo geben wir einer befieren Zeit nicht entgegen.“ Der turmfreunblide Mebiciner Kieler 
wußte auch nichts auszufagen und erging fich ſchon im jener finnigen Theorie, welde 
feitbem zum mebicinifchen Sport geworben ift; er vermutbete, Sand wäre wohl geiftes- 
Trank, vielleicht gar erblich belaftet. (Kiefer an den Alad. Senat, 4. April.) Ebenſo 
fruchtlos lieb ein mit dem jungen Heinrich Leo angeftelltes Verhör (3. April). Auch 
der Borftand ber Burſchenſchaft wurde, auf Befehl Karl Auguft’S, vernommen, und da 
die Burſchenſchaft als folche mit den Umbebingten nichts zu fchaffen hatte, viele ihrer 
Mitglieder nicht einmal das Dafein des Geheimbundes kaunten, fo berichtete bie Com⸗ 
miffion ſchon am 28. April dem Großherzog: „Wir lönnen jest mit voller Ueberzeugung 
ausſprechen, daß die Burfchenichafts - Berbindung und ihre Grunbfäge gewiß auch nicht 
den entfernteften Einfluß auf die Saud'ſche That gehabt baden, daß bie Burfchenfchaft 
noch in ihrer urſprünglichen Reinheit befteht, ja daß biefelbe felbft vielleicht in ber letzten 
Zeit, wo fie einen größeren Umfang, ber Zahl der Mitglieber nad, belam, einen mehr 
beiteren, ber Jugend und ber Beziehung, im welcher fie zum Staate fteht, angemefieneren 
Charakter aunahm.“ Diefe wohlwollenden Worte ftanden allerdings nicht vet im 
Einflang mit dem Urtbeil des eblen Fürſten felöft, der erft fünf Wochen früher öffentlich 
außgefprochen hatte, ber Geift ber Stubirenden nehme in ber neueften Zeit hie unb ba 
eine verberblicde Richtung. Schließlih wurbe dem Dr. Follen mit Sicherheit nur das 
Eine nacgewiefen, baß er dem Mörber das Reiſegeld gegeben hatte; und bamit ließ 
fih juriftiih nichts anfangen. Zur weiteren Kennzeichnung ber ‚bamaligen Zuſtände 
beutſcher Rechtspflege diene dann noch die Thatſache, daß Geh. Rath Conta, nachdem 
er von Frankfurt aus die Mannheimer Commiſſion beſucht hatte, die dorthin geſendeten 
Weimariſchen Alten in feinem Wagen wieder heimbrachte, weil man ſolche Papiere ber 
Thnrn- und Taxris'ſchen Boft doch nicht gut auvertrauen kounte. (Conta's Bericht an 
den Großherzog, 4. Mai 1819.) Es kann nicht die Aufgabe des Hiſtorikers fein, nad 
träglich die Rolle des Staatsanwalts zu fpielen. Das Urtheil aber, das ich früherbin 
über Sollen’ Charakter und politifhe Wirkſamkeit ausgeſprochen habe, muß ich bis auf 
das letzte Wort noch aufrecht halten, feit ich die Weimariſchen Protocolle fenne. — — 

Aus mannichfachen Briefen und Erzählungen ift befannt, wie früh ſchon ber un- 
glückliche Sand fi mit unbeftimmten Träumen von einem heroiſchen Opfertobe ge» 
tragen bat. Als weiterer Beleg folgt bier ein Stammbuchblatt, befien Original mir 
ein befreunbeter Lefer mittheilt: 

Unfer Tod ift Heldenlauf, Turzer Sieg, früher Top! Thut nichts, wenn wir nur 
wirklich Helden find. Wenn wir nur ringen im fteten Auffhwung und Gebet zum 
heil'gen Water und in frifcher Begeifterung leben für das was fein Wille iſt. Siegen 
werben wir immer wenn wir nur ſelbſt tlichtig und frifch find. Früher Tod bricht nicht 
die Giegesbahn, wenn wir nur auf ihr als Helven fterben. So fei denn unfer Wahl⸗ 
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ſpruch: Frommen Glauben an Gott demüthig bewahren im Herzen und thätig 
lieben feine Sache hier auf Erben, thätig lieben unſer Boll und Vaterland. rei 

möäffen wir leben ober frei zu den alüdlichen Vätern geben. Walte Gott mit uns! 
Wenn Du einft feſt Fuß faſſeſt im Boigtlande, fo gedenke Deines in gleichen 
Streben begriffenen Nachbars im Fichtelgebirge und halte beutiche Freundſchaft 

zum Frommen des Baterlandes mit Deinem 
Jena, d. 21. Yumi 1818. Karl Ludwig Sand, 

ber ©. ©. Befliffenen aus Wunſiedel. — — 

Die muſchuldigen patriotifchen Hoffnungen, weldye die Iugend zur Zeit des Wart- 
Burgfeftes bewegten, finden fich treulich ausgeſprochen im einer Weiſnug, bie ber Kieler 
Kranz Hegewifch feinem jungen Freunde, bem Kieler Studenten Juſtus Olshauſen — 
dem fpäterbin berühmten Drientaliften und langjährigen Referenten für die preußifchen 
Univerfitäten — auf die Bartburgsfahrt mitgab. Hegewiih war damals 34 Jahre alt, 
ein geicheibter, menfchenkunbiger Arzt. Seine Grunbfäge erinnern an das bekannte 
„Slaubensbelenntnii” des Philoſophen Fried; nur find fie weit Hüger, befonnener, po⸗ 
Titifher. Immerhin beweifen fie, in was für verſchwommenen bochfinnigen Träumen 
bie ganze Zeit noch lebte. 

Borihlag 
zu einigen Beichläffen, welche am 18. October auf ber Wartburg gefaßt und 
ausgeſprochen werben mögen. 
(Gerechtigleit muß werben anf Erben!) 

Gegen ben gefährlichtten, gehäßigften Feind warb gekämpft bon ben Deutihen, mit 
Anftrengung, mit Gluck, mit Segen. Aber wofür warb gelämpft? für eine behere Zeit. 
Die Zeit der Gerechtigkeit foll werben. Nicht vergebens fey das Blut der beutfchen 
Süänglinge geflogen; willig und freudig ward e8 gegeben, damit das Recht ficher ſey vor 
Gewalt, nicht nur von außen, ſondern auch bon innen. Wir durſten nach Gerechtigkeit 
und Ordnung; wir wollen, daß gute Geſetze herrſchen. 

Deutſchland ift fruchtbar an heipenmüthigen Yünglingen, welche frob in den Kampf 
gingen mit dem Feinde der Deutichen, bem Feinde aller Tugend und Wahrheit. Aber 
nimmer wäre ber Sieg gelungen, wenn nicht die Tampfbegierigen Jünglinge geordnet 
worden, und bie gefammelten Kräfte ordnungsmäßig zur rechten Stunde unb am rechten 
Ort gewirkt hätten. 

i „ Deutfchland if voll von wohlgefinnten und mwohlunterrichteten Sünglingen, deren 
Herz jchwellt von Wünſchen für das Wohl des Ganzen, beren Ungebuld zu wirken im 
Outen von Tag zu Tage wäh. Soll aber nit unfruchtbar und ohnmächtig ſeyn ber 
reine Wille und die tüchtige Kraft, fo müffen biefe nicht in's unbeftimmte Allgemeine 
fireben, fonbern fie müßen georbuet und anf beftiimmte Ziele gerichtet feyn. Künftig 
müßen und werben gejeßliche Wege feyn, auf welchen die Wänfche braver nmterrichteter 
Männer des Landes zum Kürften, zur Deffentlicleit gelangen. Das wird Fünftig ſeyn. 
Da es jest noch in bem allergrößten Theile Deutſchlands au dem gefelihen Wegen 
fehlt, da ber 13te Artikel der Bunbesacte in dem größten Theile Deutſchlands noch 
wicht zur Ausführung gebracht wirb, fo gefchehe das Nützliche durch freie Bereinigung 
ber Gefinnungen und Kräfte au gewißen Uebergangspuncten aus ber alten in bie neue 
Zeit, To gefchehe das Nothwendige auf ungewöhnlichen Wege durch freie Beſchlüfſe der 
verfammelten deutſchen Jugend am frei gewählten Beiligen Orte. Unfere Wünſche und 
Begehren laßt in beftimmte Sätze gefaßt werben, denen die abweienden Sutgefinnten 
ſich nad und nach anfchliegen mögen. Diefer unvollſtändige Verſuch, von bem ber Ver⸗ 
faſſer glaubt, daß er nichts enthält was mit beim guten Geift der dentſchen Bundesacte 
in Widerſpruch fteht, wird als Vorarbeit befannt gemacht, damit durch Berathung und 
Beiträge Bieler ein vollftändiges Glaubensbekenntniß der gegen weltliche Tyrannen Pro⸗ 
teftirenden zum Tünftigen 18. October zu Stande Tomme. 
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Grundſatze vom 18. October. 

Die Gelegenheit ift flüchtig, das Leben voll Schwierigkeit; der Geift verbuftet; darum 
laßet in guter Stunde gute Entſchlüße gefaßt und als gemeinſchaftliche Beſchlüße bekannt 
gemacht werden. 

Wir an der Wartburg verſammelten Jünglinge aus vielfachen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, (hier werben die hauptſächlichſten Flüge und Berge benannt, aber feine politiſchen 
Bezeichnungen,) haben wohl überlegt, find überzeugt, fiimmen überein, und haben be- 
flogen, wie folgt: 

1. Ein Deutichland iftz ſoll feyn und bleiben. Wir Firmen nicht glauben, daß 
Deutihland and 38 Infeln beſtehe. Wir Deutiche find Brüder, wir wollen Freunde 
fen. Wenn anf dem Schlachtfelde Deutſche gegen Deutſche Kimpfen, fo iſt's Bruber- 
morb. Wer dentſche Krieger gegen dentſche Krieger führt, der tft bes ‚Brubermorb® 
ſchuldig. 

Wir verſprechen uns gegenſeitig, daß wir nie uns mit den Waffen im Felde gegen⸗ 
Aberſtellen wollen; wir verſprechen, daß wir nie gegen umfere deutſchen Brüder im Felde 
fechten wollen; und machen uns anheiſchig. allenthalben, fo weit wir vermögen, bie Lehre 
zu verbreiten und zu verfiärken, daß Kampf beutfcher Krieger gegen deutſche Krieger find 
würbiger Brubermorb fey. 

2. Wir vergefen ber für beutfche Freiheit gefallenen Kämpfer nit. Mir find 
füidergeugt, daß, wenn je in Deutſchland die Dankbarkeit gegen biejenigen, durch welche 
Gott und errettete vom Joch bes fremben Tyrannen, erlöſchen wilrbe, bie Deutfchen 
wieberum reif feyn wärben, in fremde Knechtſchaft zu ſinken. Die Pflicht, den 18. Oe⸗ 
tober zu feiern, ift Pflicht jedes ehrlichen und frommen beutfchen Mannes, jedes ehrlichen 
und frommen deutſchen Fürften. 

3. Die Lehre von der Spaltung Deutfhlands in Norddeutſchland und Süddeutſch⸗ 
Yanb ift irrig und falfch, ift Lehre aus dem Munde eines böfen Feindes. Wir verſprechen 
uns gegenfeitig, biefe Lehre zu befämpfen, und das umfrige zu thun, um biefe falfche 
Lehre und alles mas Tünftlicherweife bie Theilung Deutſchlands noch mehr beförbern 
Lnnte, zn befämpfen und zu unterbrüden. 

4. Wir, bes heiligen ungefchriebenen und des gefchriebenen bentfchen Bundes, welchen 
die hohen Fürften und die freien Stäbte Deutſchlands abgeſchloßen haben, theilhaftige 
Sünglinge belennen, von der Wahrheit dieſes Satzes und biefer Schlußfolge überzeugt 
zu feyn: Wird ein Theil bes beutfchen Landes angegriffen, von Wet ober Oft, von Süb 
oder Nord, fo wird Dentſchland angegriffen, fo müße ber Krieg ein Krieg aller Dentſchen 
feyn. Wir fehn ein, bag wenn Ober und Rhein nicht ſicher find, keine Sicherheit um 
Elbe und Donau feyn Yan. 

5. So viel und Gelegenheit gegeben wirb, wollen wir, jeber in feinem Kreife, dahin 
wirken, daß Landwehr und Lanbfiurm in Ehren gehalten, ihrer Pflicht immer lebhafter 
bewußt, und in den Waffenübungen tüchtig werben. 

6. Wir wollen, fo viel an uns liegt, ehren die Könige und Yürften und Ober- 
bäupter der monarchiſchen Staaten, als dem Ehre geblihrt, als melde das Beſte ihres 
Landes wollen und nichts anderes wollen innen, als von welchen Tein Unrecht kommen 
kann. Wir beiennen und zu der Lehre, Daß wenn nicht beftowerriger Unrecht im Namen 
bes Fürften geſchieht, Die Schulb davon auf bie oberften Beamten fällt, welchen Haft und 
Strafe, dem Unrecht angemeken, gebührt. 

7. Dem gerechten, dem edlen Großherzog von Weimar bringen wir unfere Hul« 
bigung dar. Möge das Lob ber Jugend, welche noch nicht verlernt Hat, das Gute und 
Schöne zu lieben, das Haßenswerte zu Hafen, ihm eine Borbebentung feyn für das Lob, 
welches die aller Furcht vor ben jetzt Iebenben Keinen des Guten entbunvene Nachwelt 
ihm geben wird. Er zuerft hat aus tiefer Erkenntniß und Werthſchätzung des dentſchen 
Boltes, ohne Zwang, ohne Widerwillen, ohne ıumeble Rüdficgten und Aengftlichkeiten das 
in Wien, zur Zeit der Gefahr, gegebene Wort ber beutfchen Fürſten gelöft, und in feinem 
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Lande eine verbeherte Verfaßung geftiftet, welche das meifte Mufterbafte für alle beutfchen 
Lande enthält. Wir Jetztlebenden wollen täglich rufen den Spruch: Gott fegne Blücher 
und Weimar! 

8. Wenn in faft allen andern beutfchen Landen noch gezögert wirb, das heilige 
Berfprechen des 13ten Artikel der deutſchen Bunbesacte in Ansführung zu bringen, fo 
wollen wir doch nimmermehr verzweifeln an bem feierlich gegebenen Worte ber Fürften 
und Herrſcher. Wir wollen vertrauen und eben beöwegen mahnen. Das Unheil ber 
umabfehlichen Verzögerung werbe nicht den Fürften zur Laft gelegt, ſondern die Schulb 
davon müßen die Dinifter tragen. Welcher Minifter dem Yürften anrathen möchte, Eid 
und Wort, ſchnell ober langſam, zu breiien, ber wäre Hocverräther. Das Bolt hat 
das Recht und die Pflicht, zu bitten, daß ber Fürft ſolchen Miniſter, der fich des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig macht, entferne. 

9. Wir wollen gehorchen dem Gefeg, dem vom Oberhaupt des Staates fanctio- 
nirten unb ausgelibten, zuvor von erwählten Abgeordneten des Bolks öffentlich geprüften 
und beratbenen Gelege; im proviſoriſchen Zuftande ber ohne Zuziehung der Volksver⸗ 
treter ausgelbten Geſetzgebung wollen wir uns alles fträfliden Ungehorfams enthalten. 

10. Wir erflären, ba wir mit bem Worte „Souveränität“, das vom Rheinbunbe 
herſtammt, nicht den Begriff von Despotie verbinden können, noch wollen. Wir er- 
klären auch, baß wir keine anbere wünſchenswerthe Gleichheit kennen, als die Gleichheit 
vor dem Geſetz, wie fie in England längft beſtauden, und für Frankreich in der con- 
fitutionellen Eharte von Ludwig XVIIL wirklich ausgeſprochen ift. 

11. Wir befennen, daß wir von ber Wahrheit des in der Vorzeit Deutſchlands 
begründeten Sates: nit Auflagen fondern Abgaben! überzeugt find; fo wie 
auch von der Wahrheit, daß die Bewilligung der Abgaben nur von erwählten Ab- 
georbneten bes Bolls gefcheben könne, und zwar nur für ein Jahr. Wir bekennen, daß 
wir überzengt find von ber Richtigkeit dieſer Schlußfolge: Was jemand befitt, ift fein 
Eigenthum, weil es fein ausfchließliches Eigenthum ift; Schutz des Eigenthumsrechtes 
ift der Hauptzwed des Staates; biefer Zweck würde vernichtet, wenn bem Oberhaupt 
des Staates das Hecht zuftände, nah Willlür Steuern zu fordern; alfo kann dem 
Staatsoberhaupt nicht das Recht zuftehn, nad Willlür jedem Bürger jebweben Theil 
feines Vermögens abzuforbern. Was Tann berjenige fein nennen, dem ein anderer ab- 
fordern kann, wie viel, warn, wie oft er will? 

12. Wir erkennen, daß ben Befigern größerer Güter eine ganz vorzügliche Stimme 
gebührt in Berathung über Lanbesangelegenheiten, entweber nad bem Mufter der Wei- 
marſchen Berfaßung, ober im eignem Senate, worin jeboch nicht Deputirte aller größern 
Gutsherrn ſeyn bürfen. 

13. Wir ſprechen laut unſeren Abjcheu aus vor den Banden der Leibeigenſchaft, welche 
noch jetzt auf deutichem Boden unter dem Schein des Rechts beſteht. Wir find liberzengt, 
daß kein Seegen über unſer Vaterland kommen kann, folange folder Schanbfled befteht. 

14. Bir erfennen, daß bie Gerechtigkeit nicht gebannt ift, noch gebannt werben 
faun in ein anderes deutſches Buch; aber andy baf fie nicht gebannt iſt in ein älteres 
Buch, welches entiprang bei einem Volt, das in ben befern Beiten, der Mehrzahl nad, 
aus Sflaven beftand, und in ber fpäteren Zeit gänzlich. Wir befennen bie Meinung, 
das fiherfte Mittel zur Körberung bes einheimiſchen Rechts möchte ein Verbot fen, das 
Römische Recht vor Gericht zu citiren. Wir befennen, baß wir als weſentliche Ber- 
begerungen betrachten und hoffen: die Einrichtung von Gefchworenengerichten, die öffent- 
liche Gerichtspflege, die Aufhebung ber privilegirten Gerichtöftände (mit Ausnahme. der 
etwaigen Senatoren). 

15. Wir verfprecden, daß wir ven geiſtlichen Stand ehren wollen, und das unfrige 
thun wollen, damit diefer Stand wieder zu ber ihm gebührenden Achtung gelange. Wir 
wollen ben arbeitenden Bürger ehren. Wir wollen bem Stolz müßiger Gelehrſamkeit, 
wenn fie nicht mit Thatkraft verbunden if, feine Nahrung geben durch übertriebene 
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Wertbfhätung. Wir begreifen, daß bie gegenwärtige Zeit mehr das Stubium ber Moral 
und Politik erforbere, als das ber Metaphyfil. 

16. Wir geftehen, nicht zu begreifen, warum noch jett in manchen Theilen Deutſch⸗ 
lands die Abgaben eben fo hoch find, als die Abgaben au den fiegreichen Fremden waren, 
zur Zeit unferer Knechtſchaft. 

17. Wir verfprechen, daß, wenn einige von uns künftig Staatsämter bekleiden 
werben, fein einziner von uns jemals irgend ein Amt annehmen wolle, welches einer 
geheimen Polizey diene, noch eine Stelle bei der Gensdarmerie, noch eine Stelle in einer 
außerordentlichen, wibergefelichen, richterlihen Commißion, noch das Amt eines Bücher- 
cenfors, noch jemals ſich dazu branchen laßen molle, das Siegel fremder Briefe zu er- 
brechen, den Fall des Krieges ausgenommen. 

18. Wir veriprechen, wenn wir künftig in Aemter gelangen, das Unfrige zn thun, 
um freiere Gemeinbeverwaltungen einzuführen, um fichere Polizey, ohne Gensdarmerie, 
einzurichten, um gleiche Münze und Gewicht und beßere Wege und Poftorbnung in 
Deutſchland zu Ichaffen. 

19. Wir erflären, daß wir und gänzlid enthalten wollen ber Titel: Edelgeboren, 
Hochedelgeboren, Wohlgeboren, fo wie auch, baf wir die Namen Mamfell und Madame 
nicht gebrauchen wollen von Frauenzimmern, bie unbeicholtenen Rufes find. 

20. Wir erkennen, baß bie Deutichen bereiitigt find, auberen Vöollern das, was 
fie uns thun, zu vergelten, und daß für das Verhältniß der Böller der oberſte Grund⸗ 
fag if: Maaß für Maaß, fo im Krieg, fo in diplomatiſchen Verhandlungen, fo in 
Handelsverhältnißen. 

21. Ebendeswegen erkennen und erklären wir, daß es nicht mit der Gerechtigkeit 
übereinftimmt, wenn eine äußere fremde Gewalt bie Regierungsform eines Volkes be⸗ 
ſtimmen will. 

22. Wir erkennen, daß Deutſchland als Wahlreich unglücklich geworden, daß Erb⸗ 
reich große Uebel entfernt. Aber ſo wie die Krone das Eigenthum einer Familie ſey, 
fo ſey jedes Eigenthum heilig. Die Krone giebt das hochſte Hecht, weil fie die böchfte 
Pflicht auferlegt. Recht und Pflicht müßen immer gleichen Schritt gehen. Wo Recht 
behauptet wird, ohne Pflicht, da ift Vorrecht, das if, Unrecht. Wo Bevorrechtete find, 
da find and Beeinträchtigte. Der Fürft bat aber das Recht ber Krone, weil er bie 
Pflicht hat, zu forgen, daß Fein Bürger durch ben andern beeinträchtigt werke. Wenn 
alle Bürger die Pflicht haben, bie Waffen für das Vaterland zu tragen uub biefe Pflicht 
erfüllen, fo gebührt auch allen das Recht, welches mit Erfüllung dieſer Pflicht ver- 
bunden fein fol. 

23. Wir wollen uns eines friebfertigen Wandels befleipigen und bie Streitigleiten 
untereinander fo viel wie möglich ſchiedsrichterlich entfcheiden lagen. Wir erfennen, daß 
weder ernftlicher Zweilampf um kleinlicher Urfachen willen, noch fpielender Zweilampf 
wegen ſchwerer Kränkungen rühmlich if. Wir verficdern, baß wir feiner geheimen Ge- 
ſellſchaft irgend einer Art angehören wollen, noch die Errichtung einer geheimen Geſell⸗ 
fhaft auf einer hoben Schule dulden wollen. 

24. Wir erfennen e8 für eine ber hauptſächlichſten Pflichten jedes beutfchen Mannes 
und Sänglings, die eben jet bringenber ift als je: die Wahrheit zu fagen und laut zu 
fagen, weil und jo lange bie verfprochenen regelmäßigen Wege, auf welchen bie Fürften 
die Wahrheit Über den Zuſtand ber Bölfer erfahren können, noch nicht eröffnet find, 
und weil wir keine geheimen Geſellſchaften eingeben wollen. 

25. Wir empfehlen ber Weisheit der Hegierungen bie Betrachtung der Frage: ob 
nicht die größten Schwierigkeiten und Gefahren vermindert wilrden, wenn ber Abel 
wiederum begrenzt wärbe auf den älteften des Geſchlechts. Ein Edelmann zeugt Einen 
Edelmann. Wir befchwören bie Fürften, ſich nicht allein mit folden Rathgebern zu 
umringen, welde vom Kaftengeift beherrfcht, und dadurch unwillig und unfähig werben, 
über die billigen Wünſche und Verlangen des Volkes die Wahrheit zn melden. 
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26. Wir beiennen überzeugt zu feyn, daß eim großer Theil ber Gräuel ber fran- 
zoͤſiſchen Revolution den Jakobinern zur Lat fällt, daß aber ein vielleicht nicht geringerer 
Theil der Schuld auf been ruht, welche fi) bemühten, bie politifchen Veränderungen 
und Berbeßerungen, welche bie Zeit forderte, zu hindern. Wir befennen auch bie Meinung 
und Ueberzgeugung, baß ein fehr großer Theil des Unrechts und bes Uebels in der Welt 
aus ber gebulbigen und trägen Schwäche derer entipringt, welche Unrecht leiden ohne bie 
gerechten Mittel, welche ihnen zu Gebot ftehen, zu ihrem Schub zu gebranden. 

27. Wenn ein gemeinfchaftlidier Kampf ber Deutſchen gegen ben Feind bevorſtände, 
fo wäre gewiß ein gemeinfchaftliches Zeichen zu wlnfchen; welche Farben können paßender 
ſeyn, als die Farben bes Ernfted und ber Reinheit, welche Blücher trägt? 


XXVU. Denkwürdigkeiten des Prinzen Emil von Heſſen. 
Zu Bd. II. 63. V. 561. 


Prinz Emil von Hefien begann im Jahre 1823 Aufzeichnungen aus feinem Leben 
nieberzufchreiben, Tieß das Unternehmen jedoch leider nach wenigen Bogen wieber Tiegen. 
Einige mir daraus gütig mitgetheilte Bruchftüde ſcheinen lehrreich zur Charakteriſtik des 
Bringen ſelbſt und ber rheinbündiſchen Höfe. 


— — — bie Unzuverläffigteit dieſes Erben [be Kronprinzen Lubwig von Baiern], 
eine Seite, welche nicht Leicht jemand mehr wie ich zu erkennen Gelegenheit hatte. Enthu⸗ 
fiasmirt, oder weniſtens anjcheinend, für die Franzoſen, hatte er verlangt, mit ben Bayern 
den Feldzug gegen Preußen im Jahr 6 mitzumachen. Im Iahre 9 marfchierte ex ebenſo 
gegen bie Defterreicher im Tyrol. In biefem Jahr ſah ich ihn in das Hauptquartier 
bes Kaiſers Napoldon nah Schönbrunn kommen, wo ich mich auch befand. Letztern 
im Vorzimmer mit hunderten von Marfchällen, Generalen und anderen Offizieren er- 
wartend, erſchien der Kaifer nicht fobald, als ber Kronprinz auf ihn los ging und ihm 
bie Sand küßte. Napoldon umarmte ihn hierauf und fagte: „Ab, bonjour Louis, 
comment cela va-t-il?“ Worauf er weiter zur Parade ging. — Diefes Benehmen 
war num gerabe nicht im volllommenften Einklang mit dem anno 14 gehaltenen. Da 
war Kranfreih und Napoldon eine Abfcheulichkeit, der Kronprinz ein teuticher Mann 
und alle diejenigen, welche, fich felhft achtend, das gefallene Idol nicht mit Füßen treten 
wollten, Berräther ober verbächtige Menſchen. So erzeigte diefer enthuſiasmierte Held 
auch mir die Ehre, fih im Jahre 15 über mich zu äußern, er wundere fi, wie man mir 
ein Commando anvertrauen könne, ba ich doch ein befannter Franzofenfreund fey. — 
Und dies am Tifch gehaltene propos fiel in die Zeit, wo der Kronprinz mich mit Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen überhäufte, bei mir zu Mittag aß u.f. w. Als man mir dies 
propos binterbrachte, konnte ich mir nicht verfagen, obige Aueldote dem Erzähler, einem 
Anhänger bed Kronprinzen, mitzutheilen, hinzufügend: „Zwar bin ich der befannte Fran⸗ 
zojenfrennd, aber mich fo zu erniebrigen wäre ich nicht fähig geweſen.“ — Nach geen- 
bigter Campagne, wo ich ben Therejen- und St. Georg8-Orben erhalten hatte, ſah ich 
ben Kronprinzen zu Paris. Eines Morgens kam er zu mir mit gewöhnlicher Freund⸗ 
haft mid) in feinem ſtotternden zifchenden Organ verſichernd, wie fehr ihn meine Successe 
freuten. Ich erwieberte ihm: „Ihre Wünfche find mir um fo werther, al8 ich Sie ver⸗ 
fihern kann, daß es Menſchen gab, die nieberträchtig genug waren, das mir ertheilte 
Commando als gefährlichen Händen anvertraut zu behaupten.” Se. 8. H. belam einen 
rothen Kopf und repficierte: „In Ihre militärifhen Eigenſchaften hat gewiß niemals 
jemand Zweifel geſetzt.“ „Nein, aber in meine Ehre, und das war deſto fchlechter‘‘ war 
meine Antwort. 
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— — — Hierbey erneuert fih in mir das Anbenfen an meinen Anfenthaft zu 
Achen, ber von nicht unbebentenben Kolgen für mid war. Rad dem Fall Napol&ons 
war ich in dem belirirenden Teutſchland eine von den Perfonen, welche als beftinunte 
Anhänger bes Kaiſers und Frankreichs angeſehen und angefeinbet wurben. Es läßt fich 
diefes zum Theil dur das Wohlmollen Napoldons gegen mid; erklären, weldier gern 
ſah, daß junge Leute, namentlich Prinzen, mit Eifer ihre Pflichten als Soldat zu er- 
füllen ſuchten, theils aber auch burch bie vom Enthnfiasmus verworrenen Begriffe. Far 
allgemein nämlich fab man Verrath gegen Napoleon als etwas fehr verbienftuolle® ar. 
Da ih nun vom Großherzog meinem Vater, dem id, und nicht den Franzoſen biente, 
feinen Befehl zum Uebergehen in bie feindlichen Reihen hatte, fo Tonnte mir natürlich 
ein foldyer Gedanke nur als verädtlich und meiner Ehre volllommen unwürdig erfcheinen. 
Und doch war es wegen biefer Unterlaflungsfünbe, und daß ich vorzog, meine Pflicht 
erfüllend, als Soldat mid; fechtenn in Leipzig gefangen nehmen zu laſſen, daß man 
mich anfeindete. Nun batte ich mich ſpäterhin gegen ben Kaifer Mlerander über mein 
Benehmen erklärt und war fo glüdlich feinen vollkommenen Beyfall deshalb zu erlangen. 
Anch der Kaifer von Deftreih und die Deftreicher überhaupt batten mich mit viel Aus⸗ 
zeichnung bebanbelt. In den zwei mit ben Aliirten gegen Frankreich gemachten Feld⸗ 
zügen batte ich das Großkreuz des Leopolds⸗, das Heine M. Therefien- unb das Cor 
Kranz des St. Georgen Ordens erhalten. Demobngeachtet waren noch eine Menge 
bebentende Berfonen fehr gegen mich eingenommen. Ich Eielt baher bie Bereinigung zu 
Achen für ſehr geeignet zu beweiſen, daß ich feft auftreten könnte, obue irgenb jemand 
fcheuen zu müſſen. Ich entſchloß mich rafch, gegen die Mitte des Eongreß nach Achen 


Den andern Morgen machte ich fogleich bie nöthigen demarchen, dem Katfer von 
Oeſtreich und dem König von Preußen aufzuwarten. Grfterer empfing mic) mit be- 
fonberer Onade, bie fih auch während meinem ganzen Anfentbalt erhielt und jelbft 
fieigerte, fo daß ich alle Woche gewiß zweimal zur Tafel gelaben wurde und überhaupt 
von dem K. fowohl wie bon allen feinen Umgebungen mit einer vorzüglichen Aus⸗ 
zeichnung und der Herzlichleit behandelt wurbe, die ben Deftreichern eigen ifl. — Der 
König von Preußen, von Natur wenig demonstrativ, fonnte noch immer nicht ganz 
von ber früher gegen mich gefaßten prevention zurüdtommen und blieb ziemlich fteif. 
Bielleicht gelang es mir während meines Aufenthaltes burd meine Unbefangenbeit fo- 
wohl als durch Erläuterungen, bie ich mehrern von feinen Umgebungen über meine 
frühern Verhältniſſe gab, biefen Einbilbungen zu begeguen. Wenigftens war bei jever 
{pätern Gelegenheit der Empfang herzlicher und wohlwollender. Es ift unglaublich, wie 
Leute von Verſtand verbreiteten Gerlchten Glauben beimeflen können, welde nur in 
Pamphlets Pla greifen Binnen und den Stempel der Unrichtigkeit mit fich tragen. 
Dabin gehört die Erzählung, Napoleon habe mir in ber Schlacht von Lügen zugerufen: 
„En avant, roi de Prussel‘“ So ungereimt umb lächerlich dieſe Angabe war, fand fie 
doch Glauben und wurzelte, wie es ſcheint, im Gemüth bes Königs, welches ſich mir, 
und vorzüglig nad meiner Gefangennehmung zu Leipzig, ſtets abgeneigt bewieß. — 
Kaum war ih 8 Tage in Achen, als in ber Antwerpner Zeitung dieſes Mährchen neu 
aufgetifcht wurde. Ich nahm indeß von biefem unangenehmen, vielleicht durch Bosheit 
berbeigeführten Ereigniß Gelegenheit, 5. Metternich, Fürſt Harbenberg und vielen andern 
ganz natürlich Über die Wahrheit meiner Berhältnifie zu dem Franzoſen zu ſprechen über 
mein eingehaltenes Benehmen und hatte ben großen Triumph, nicht nur bie Zuftimmung 
aller biefer Männer zu erlangen, fondern bon biefer Zeit eine Art von Geneigtheit zu 
beobachten und, was mehr war, eine Achtung, die zu erlangen mein Beſtreben von 
Anfang an feyn mußte. 
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XXVIII. Die Ermordung des Studenten Leſſing. 


Zu Bd. IV. 6086. 


lieber die rätbfelhafte Ermorbung des angebliden Spions Leifing (1835) konnte 
ih im A. Bande nur ein Non liquet ausſprechen, ba mir bie bürftigen Exgebniffe ber 
überaus nachläffig geführten gerichtlichen Linterfuchung ebenfo unzuverläſſig fchienen wie 
die leidenfchaftlichen Behauptungen ber zahlreichen in Folge ber Blutthat eridgienen Partei⸗ 
ſchriften. Neuerbings Habe ich jedoch im Berliner Geh. Staatsarchiv eine Reihe bon 
Actenftllden aufgefunden, welche minbefens über Leifing’8 Perſönlichleit und politifche 
Haltung fichere Auskunft geben. Hier ber weientliche Inhalt. 

Bon dem Frankfurter Attentate war ber preußiſche Polizeiminiſter ſchon mehrere 
Monate vorher umterrichtet; er machte bariber dem Auswärtigen Amte ausführliche Mit⸗ 
tbeilungen, bie nach Frankfurt weiter gegeben wurden. ‚Bei aufmerkſamer Beobachtung” 
hätte Alles entdeckt werben können; fo fagten die Minifier Kamptz, Mühler, Rochow in 
ihrem nachträglichen Berichte an ben König vom 26. Mai 1834. Sie erwarteten, „baß 
bie Frankfurter Behörden Sicherheitsmaßregeln treffen wärben. Dies war aber beineswegs 
ber Fall. Selbk nad ben beftimmten und ausführlichen Anzeigen, welche ben Magiftrat 
m Yranffurt a. M. am Tage der Dienterei zugingen, Tonmte derfelbe zu feinen auge⸗ 
mefienen Maßregeln bewogen werben.” Hier wird aljo die von mir (IV. 300) ausge- 
ſprochene Vermuthung beftätigt, daß der Wadenflurm vom 3. April 1833 wicht durch 
die argliftige Berechnung der Bundesgeſandten gefördert, fonbern einfach durch die Schlaff- 
beit der Frankfurter Behörden ermöglicht wurde. Angeſichts dieſer Schwäche ber füb- 
dentfchen Polizei meinte die preußiſche Regierung fih um fo mehr zur Wachſamkeit ver⸗ 
pflichtet. Schon am 14. April 1833 wurden bie Minifter Wittgenſtein, Lottum, Brenn 
durch Cabinetsordre beauftragt, wegen bed Frankfurter Attentats „in fortlaufenbe ver⸗ 
tranliche Beſprechuugen zu treten”. 

Nachdem verfchiedene polizeiliche Maßregeln getroffen waren, berichtete Winifter 
Brenn: der wegen politifcger Umtriebe verbaftete stud. Ludwig Leifing, jüdiſcher Religion, 
aus Freienwalde a. DO. hätte ſich am 6. Nov. gegen ben Boligeipräfiventen zu Protokoll 
erboten, „Entverlungen‘ zu machen. Der König verfügte darauf (Cabinetsordre an 
Drem, 9. Rov. 1833): bewahrheiten fi bie Wittbeilungen des Leffing, „jo will Ich 
demfelben Befreiung von aller Strafe und lnterflägung zur Fortſetzung feiner Stubien 
zufidern.” Nun folgten lauge Bernehmungen. Am 11. Ian. 1834 wurbe berichtet, 
daß Leifing bie gewünfchten, zuverläffigen Anzeigen erftattet hätte. Alsbald befahl ber 
König (Eabinetdorbre vom 18. Ian. 1834 an Brenn, Kamptz, Mühler), 200 Thlr. für 
das laufende Stubienjahr Leſſing's zu zahlen, und genehmigte zugleid, daß er „in ber 
von Ihnen vorgefchlagenen Art verwenbet werde”. Leifing wurde dann am 11. ehr. 
aus der Unterfuchungshaft entlafien (Schlußprototoll vom 11. Febr.). Der Polizei- 
präfident Gerlach vermahnte ibn, über bie Unterfuchung zu fchweigen und fi von Um- 
trieben fern zu halten; er gab ihm einen Minifterialpag nach Karlsruhe und bemerfte 
dazu kurz, daß Leifing fpter vielleicht nach ber Schweiz, nach Italien ober Frankreich 
reifen würbe. (Gerlach's Bericht an Brenn, 10. März; 1834.) 

Demmach ſteht außer Zweifel, daß Leffing ein preußiſcher Spion war, wie ber be- 
rüchtigte Conſeil ein Spion Lubwig Philipp's, und die VBerfammlungen bed jungen 
Deutſchlands in der Schweiz nur beſuchte um auszuhorchen und Bericht zu erfiatten. 
Mit großer Wahricheinlichkeit läͤßt fich ferner fchliegen, daß Leſſing's Ermordung wirklich 
— wie man fogleich in weiten Kreifen annahm — eine That politifcher Rache des jungen 
Deutſchlands geweſen ift. Allerdings wurde bie Leiche beranbt aufgefunden. Aber unter 
den Genoſſen bes jungen Deutſchlands in Zürich befanden ſich mehrere ganz verkommene 
Lente; unmöglich ift e8 alfo nicht, daß ber oder bie Mörder, indem fie einen politifchen 
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Feinb vernichteten, nebenbei die Gelegenheit zu einem Beinen Raube benugt haben. Des 
Mordes angeflagt wurde ber wilrttembergifche Zube Aldinger, ein berworfener Menſch, 
der fi unter dem Namen eine Barons v. Eyb in Zürich nmbertrieb unb zu ben 
eifrigfien Mitgliedern bes jungen Deutichlanbs gehörte. Trotz ſtarker Berbacdhtögrünbe 
konnte jeboch kein zwingender Beweis erbracht werben. 

Das Erftaunlichfte bei dieſen widerwärtigen Vorfällen ift aber die Thatſache, ba 
die preußifche Geſandtſchaft in ber Schweiz kein Wort vom Leifing’3 polizeilicder Thätigleit 
wußte. Am 2. Nov. 1834 überſendete Legationsrath v. Olfere aus Bern dem Aus- 
wärtigen Amte eine Lifte der bei ben fchweizerifchen Umtrieben betheiltgten Deutſchen. 
Darin ſtand als Nr. 9 der stud. 2. Leſſing, Hauptleiter der Sanbwerlövereine; und dazu 
die unfhuldige Bemerkung: „einige der Handwerker fehen ihn für einen Polizei⸗Spion 
an.” Nach Leffing’® Ermordung berichtete der Geſandte Rochow (Zürich 6. Nov. 1835) 
ganz unbefangen über bie unheimliche That und fagte: man behaupte, ber Ermordete fei 
ein Preuße, die Geſandtſchaft wiſſe aber nicht® darüber, da er ſich nie bei ihr gemelber 
Hätte. Leifing muß alfo feine Berichte Hinter dem Rüden ber Gefanbtfchaft gradeswegs 
nach Berlin gefenvet haben, vielleicht an den befanuten Geh. Rath v. Tzſchoppe, befien 
Name auch in diefen Alten — alierbingd nur bei Gelegenheit formaler Geſchäftsſachen 
— mehrfach vorlommt. Auch nachher verblieb Rochow noch lange in feiner glüdfichen 
Unwiſſenheit. Als ſich herausſtellte, daß Lelfing ein Preuße war, und bie Berliner Re- 
gierung, ans guten Gründen, biefen Morb alsbald für eine politifche Rachethat erflärte, 
da wurde der Geſandte beauftragt, die Verfolgung des Verbrechens nachbrädlich zu be= 
treiben (Schreiben der drei Minifier an Ancillon, 31. Jan. 1836). Er bellagte fidh 
Bitter über Die unglaublich fehlechte, fat ımehrliche Unterfuchung; er meinte, ber Unter» 
ſuchungsrichter bemlhe fidh mehr, zu erfahren wer Leſſing geweſen fei als wer ihn ermorbet 
hätte. Erſt ganz zulekt, als ver Proceß mit ber bebingten Freiſprechung des Angellagten 
Aldinger geendet hatte, ſcheint Rochow, ber fonft über ſchweizeriſches und fübbentiches 
Parteileben gut Beſcheid wußte, endlich einen leifen amtlichen Wink erhalten zu haben. 
Jetzt fchried er: die rabicalen Schweizer hielten den Ermorbeten für einen Spion und 
Agent provocateur Preußens, „inbeffen wirb das Publienm Feine Beweiſe gegen Leifing, 
fondern nur Verdachtsgründe finden. Beſondere Gründe — politiſche Verbindungen 
einflußreiher Männer mit politifchen Selten“ — Gaben ben ſchlechten Gang ber Unter⸗ 
ſuchung verſchuldet. (Rochow's Bericht, 13. Aug. 1837.) Der ganze Briefmechfel zeigt 
anſchaulich, dag die Regierung eines ehrenhaften Staates ihre eigenen Beamten binter- 
gehen muß, wenn fie das immer zweifchneibige Mittel der geheimen politifchen Polizei 
anwendet. — 
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Zu Br. V. ©. 118. 


Meinem Freunde Th. Schiemann verdanke ich die Kenntniß bes merkwürdigen 
Rechenſchafsberichtes über Rußlands auswärtige Politit, welchen Graf Nefielrode zum 
fünfundzwanzigftien Jahrestage der Thronbefteigung bes Caaren Nikolaus erftattete. So⸗ 
eben ift zwar, wie ich höre, in ber „Russkaja Starina‘ eine ruffifche Ueberſetzung bes 
Aktenſtũdes erichtenen; da bie Denkichrift jedoch in folder Geftalt den Deutfchen fo gut 
wie verborgen bleibt, fo wirb bie Mittheilung bes noch ganz unbelannten franzdfifchen 
Originals meinen Lefern willlonmen fein. 


1825—1850. 
Sire, Vingt-cing années viennent de s’6couler depuis que V.M. a pris en 
main le timon de l’Empire. 
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Elles ont été riches et f6condes en Evenemens politiques importans pour 
le monde et pour la Russie. 

Ouvert au dedans sous les auspices de la fermetö et du courage personnel, 
Votre r&gne s’annoncait non moins digne au dehors. 

Le premier acte politique de V. M. I. fut dict6 par la religion et l’humanits. 

Vos correligionnaires de Gröce allaient succomber & la ruine inövitable 
dont les menagait le glaive Egyptien. Un protocole mömorable est venu les 
sauver d’une guerre d’extermination, leur assurer une administration indöpen- 
dante, et preparer les transactions successives qui, depuis, ont appel6 la Gräce 
au rang des nations. 

La Perse qui, dds Votre avönement au tröne, avait rompu Sans aucun 
motif les noeuds du trait& de Gulistan, forc6e par une suite d’exploits rapides, 
& signer la paix de Tourkmantchay; la Turquie chäti6e &galement, aprös deux 
campagnes victorieuses, de ses injustes provocations, la bataille de Koulewtcha, 
le passage hardi des Balkans, l’entr6e de nos troupes & Adrinople, suivi presque 
immediatement du trait6 qui porte ce nom, ce sont là des faits dont I’histoire 
ne perdra point le souvenir. Elle proclamers plus haut encore la moderation 
avec laquelle V. M. J. vonlut bien user de Ses succds. Bientöt les bouleverse- 
mens amen6s en 1830 par la chüte de la branche alnde des Bourbons ont ouvert 
une p6riode nouvelle & la politique de V.M. Ils ont imprim6 & Son rögne le 
veritable caractöre qui le distinguera dans FPavenir. A la suite de ces rövo- 
lutions, Elle est devenue pour le monde le reprösentant de l’id&e Monarchique, 
le soutien des prineipes d’ordre et le d6fenseur impartial de l’Equilibre Europ6en. 
Mais de laborieux efforts, une lutte sans cesse renaissante &taient attachs à 
ce noble röle. V.M.I. a su accepter avec constance les travaux qu’il Lui im- 
possit. Entrain& par l’exemple contagieux de la France et de la Belgique, le 
Royaume de Pologne s’etait r&volt6 contre l’autoritö legitime. I a été röduit 
à l’ob6issance et rattach& au corps de l’Empire par un lien d&sormais moins 
pr&caire et plus solide. La Hollande était sacrifise, dans son conflit avec les 
Beiges, & l’extröme partialit6 de la France et de l’Angleterre. Si notre &loigne- 
ment göographique et la timidit& de nos alli6s n’ont malheureusement pas permis 
qu’elle conservät la possession intacte des provinces qui formaient jadis avec 
elle le Royaume des Pays-Bas, au moins l’appui de V. M. et Son insistance 
energique ont-ils servi à obtenir au Roi de meilleures conditions territoriales, 
allég le poids de ses sacrifices p6cuniaires, modifiö ce que les clauses qu’on 
voulait lui imposer pr&sentaient de trop on6reux pour ses interöts financiers et 
commerciaux. Partout od chancelaient les trönes, oü la sociöt6 minde flöchissait 
sous l’effort des doctrines subversives, le bras puissant de V. M. se fait deviner 
ou sentir. Dans les questions rövolutionnaires qui tant de fois ont agité V’Es- 
pagne, le Portugal, l’Italie, la Suisse, l’Allemagne, Elle a combattu pour la m&me 
cause, prenant tour & tour l’iniative ou l’abandonnant à Ses alliös, selon les 
lieux et la distance, suivant le plus ou moins d’extension que comportait Son 
action matörielle. Neutraliser autant que possible l’alliance funeste qui s’6tait 
ötablie entre la France de Juillet et l’Angleterre lib&rale; s’opposer & la mise on 
pratique de ce prineipe de non-intervention, que, tout en le violant elles-mämes 
les premiöres, les deux puissances pretendaient imposer aux Cabinets conserva- 
teures, toutes les fois qu’une insurrection 6clatait dans leur voisinage; soutenir 
le courage vacillant des deux grandes Conrs monarchiques; arröter de concert 
avec eux un systöme d’action commune, en y ralliant sous leur influence les Etats 
du second rang, telle a éth la täche constante qu’a poursuivi V. M. Ü’est dans 
ce but qu’ont ôté congues les m&morables transactions de München -Graetz et 
de Toeplitz — transactions qui, plusieurs années de suite, ont opposé une digue 
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aux flots de la dömocratie toujours croissante, &cras& l’insurrection polonaise à 
Cracovie, en Gallcie, & Posen, chaque fois qu’elle se r6veillait, et maintenu le 
repos intörleur des Kitats plus immédiatement plac6s dans le rayon d’infinence 
morale de la triple alliance monarchigue. 

Mais, à cotö des questions sociales, s’elevaient vers le möme temps de 
graves affaires politiques et dans ces derniöres le röle de V.M.I. n’a &t6 ni 
moins actif ni moins &minent. Elle achevait l’auvre importante de la eréation 
de la Gröce, lui donnait un gouvernement monarchique, un roi, une dynastie 
hereditaire, des frontiäres, des moyens d’existence, qu’Elle augmentait par une 
6mission Buccessive des diverses series de Sa quote part de l’emprunt. Elle 
s’occupait des mesures à prendre pour reögler l’ordre de succession au tröne et 
pour mettre en harmonie le culte religieux du Monarque avec celui de ses sujeta. 
Elle döfendait le nouvel état contre les exigences, fonddes quelquefois, plus 
souvent rigoureuses, du Cabinet Britannique; röprimait les vell&itds envahlissantes 
de la Gröce et cherchait & la maintenir en bonne intelligence avec sa voisine, 
la Turquie. O’est & cette p6riode sgalement que se rattachent de pönibles et 
Apres discussions avec l’Angleterre, au sujet des affaires de l’Affghanistan, et 
. les efforts heureux de V. M. I. pour reconcilier cette puissance avec la Perse, 
comme aussi pour empöcher celle-ci de rompre avec le Sultan. Mais de toutes 
les questions Orientales que cette &poque a fait surgir, soit en Asie, soit en 
Europe, celles qui concernent l’Empire Ottoman ont n&cessairement occup6, 
Sire, Vos plus vives sollicitudes. Evitant avec soin de se lier par une garantie 
territoriale vis-A-vis un Etat en döcadence, pour ne point enchainer d’avance 
\’avenir de la Russie, le principe de V. M. a toujours 6t6 de maintenir dans le 
present l’intögrit6 des possessions Ottomanes, — le voisinage de cet Etat, dans la 
situation d’inf6riorit6 comparative oü nos conqudtes antörieures l’ont laisse, 
offrant, dans les circonstances actuelles, la combinaison la plus favorable & nos 
intöröts coommerciaux et politiques. Etrange efet des reviremens amends par ia 
fortane dans les positions respectives. La Puissance qu’on regardait jadis comme 
l’ennemi naturel de la Turquie en est devenu le plus ferme soutien et l’alli6 le 
plus fiddle. 

Deux fois & six ans d’intervalle, assailli par l’ambition d’un vassal rövolte, 
l’Empire Ottoman s’est vu menac6 d’une dissolution presque inövitable. Deux 
fois il a dä son salut & l’intervention decisive de V.M. La premiere de ces 
deux crises a donne au monde un spectacle inoui dans l’histoire: elle a montrö 
nos guerriers Russes campant en lib6rateurs sur les rives du Bosphore, en face 
de cette m&me capitale, que tant de fois, et naguère encore, ils avaient fait 
trembler dans ses murs. La seconde, moins brillante peut-&tre, a produit des 
resultats plus solides. Elle a expuls6 de la Syrie, pour la confinir dösormais 
dans les limites restreintes de PEgypte, cette nonvelle puissance Arabe que les 
ennemis de la Russie avaient un moment song6 & substituer sur le Bosphore 
aa pouvoir dechu de la Porte Ottomane, pour en faire dans l’avenir une t&te 
de pont contre nous. Le trait& d’Unkiar-Skelessi, contre lequel avaient en vain 
protest6 ia France et l’Angleterre, annulé en apparence, a été perp6tu6 röelle- 
ment sous une autre forme. En interdisant l’entr&e des Dardanelles aux vaisseaux 
de guerre &trangers, le nouvel acte qui l’a remplace, reconnn par toutes les 
Puissances, nous assure dor6navant contre tonte attaque maritime. Enfin, un 
rösultat des plus importants pour nous à cette é poque est sorti de cette com- 
pliestion d’Orient. C'est la dissolution de cette Alliance Anglo-Francaise, si 
hostile & nos intrôts politiques, si fatale pour la situation des gouvernements 
conservateurs. Rompue sous les Whigs en 1840, renouée plus tard avec effort 
par le Ministöre Tory, elle n’a plus trains dös lors qu’une vie pr&caire et in- 
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offensive et n'a veg&t6 quelque temps sous le nom sp&cieux d’entente cordiale, 
que pour se briser de nouveau avec plus d’6clat encore, contre la question des 
mariages Espagnols. 

De cette &poque & 1847 un 6tat de calme comparatif a regn6 sur la soci6t6 
Europ6enne, et V. M. avait puissamment & l’affermir, en supprimant, de concert 
avec Ses Allits de Prusse et d’Autriche, la r&publique de Cracovie, ce perpetuel 
foyer des conspirations polonaises, 

Mais le feu rerolutionnaire, un moment derob6 aux yeux par la question 
d’Orient et ses suites, n’6tait qu’endormi sous la cendre. Les instances de V. M. 
ne purent engager les Pnissances & le reprimer par la force en Suisse, et en 
1847, &voqu6 tout-&-coup en Italie par un imprudent Pontife, on l’a vu, l’annde 
suivante, 6clater avec une telle force que non seulement le tröne de Juillet a 
disparu dans cette explosion soudaine, mais que les Monarchies les plus vieilles 
et en apparence les mieux assises en ont &tö boulevers6es jusque dans leurs 
fondements. 

Et pourtant, Sire, de cette crise devastatrice qui menacait notre tranquillit6 
int6rieure, qui nous laissait sans Alli6s en Europe parmi les peuples et les 
Gouvernements, datera pour V. M. I. une position plus grande et plus forte que 
celle möme qu’Elle occupait jusqu’alors. Cette mission conservatrice, ce röle 
de sauveur de l’ordre que dès l’annde 1830 la Providence Vous avait assigne, 
les &vönements de 1848 n’auront servi qu’& l’agrandir. Ce resultat est dũû au 
coup d’eil calme avec lequel V. M., sans pre6cipitation, comme sans faiblesse, 
a laiss6ö passer les premiers effets de la temp£te Europ6enne, attendant pour 
entrer en scöne le jour et l’heure que Sa haute sagesse Lui avait marqués. 
Restse seule debont sur les ruincs des vieux Etats du continent, Elle receuillait 
Ses forces en silence, pour les employer, s’il le fallait, à defendre d’abord vigou- 
reusement l’integritö de Son territoire et les faire servir plus tard au salut des 
autres Gouvernements. Tandis que la Grande Bretagne, &garde par une politique 
6goiste, profitait du chaos general pour y semer de nouveaux germes de d&sordre 
et ne signalait sa puissance que par l’oppression des petits Etats, V. M. n’em- 
ployait la Sienne qu’& calmer et & tempe£rer, interposant Sa voix önergique en 
faveur du droit et de la faiblesse, et quand Elle ne pouvait les soutenir par Ses 
armes, leur prötant Son appui moral; proclamant le respect des trait6s et de 
l’ötat de possession qu’ils consacrent; 6&vitant sagement d’ajouter, par des 
provocations gratuites, & l’efferrescence des passions; mais aussi agissant Avec 
promptitude du moment qu’elle pouvait agir, et frappant l’anarchie là oü elle 
pouvait ötre frappde. C’est ainsi qu’en döpit de l’Angleterre, en döpit de la 
Porte elle-m&öme, aveuglee sur ses propres int6r&ts, Elle a röprims en Valachie 
par la force des armes une insurrection qui, dirigde en apparence contre nous- 
mömes, menacait en réalith la s6curit6 de l’Empire Ottoman. C’est ainsi que 
par la seule puissance de Sa parole, Elle a maintenu, en Italie, l’intögrit6 du 
Royaume des Deux-Siciles contre le mauvais vouloir du Gouvernement Britan- 
nique, et dans le Jutland et les Duch6s celle de la monarchie Danoise, contre 
les pr6tentions arrogantes de la dämocratie Allemande, et l’ambition moins ouverte 
du Gouvernement Prussien. C’est encore ainsi que röcemment Elle plaidait 
hautement la cause de l’indöpendance de la Gröce, comme celle de Naples, et 
de la Toscane, attaquees par les proc6des arbitraires du chef de la politique 
Anglaise, et faisait rentrer l’Angleterre en elle-möme, en lui adressant & la face 
de l’Europe un language reprobateur. Par sa simple et seule attitude envers 
la France et la Grande-Bretagne, Elle mettait l’Autriche en dtat de reconquerir 
sans entraves le royaume Lombardo-VE&nitien, la sauvant de sa propre faiblesse 
en refusant de prendre part & tout projet de mediation qui l’efit depouillde d’une 
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partie de ses possessions Italiennes, assurait d’abord ses derriöres dans sa lutte 
contre l’insurrection Madjare, jusqu’& ce qu’enfin apparaissant armée sur les 
champs de bataille de Hongrie, Elle a relev& sur sa base l’unitö de la Monarchie 
Autrichienne, rötabli de ce cöt& l’Equilibre qui chancelait et rendu au cabinet 
de Vienne sa pleine libert6 d’action pour revendiquer sa part legitime dans le 
travail de r&organisation qui agite en ce moment l’ancienne Conföderation Ger- 
manique. 

Enfin, Sire, par les n gociations entamdes sous Vos yeux & Varsovie, V. M. 
vient de mettre le sceau & ce caractöre de mode6rateur que les &venements Lui 
deförent, et que l’Europe se sent contrainte ou empressde & Lui reconnaltre. 
Elle y a vu les deux grandes puissances de l’Allemagne La prendre pour juge 
de leurs difförends et pour arbitre de leur cause. Ses conseils, ses exhortations, 
les conditions qu’Elle a mises & Son concours ont eu presque immediatement 
pour effet d’op6rer un rapprochement entre des droits ou des pr6tentions jusgue- 
lä restös inconciliables; et si les passions populaires ne viennent point troubler 
l’accord pr&t & s’etablir entre les Gouvernements, V. M. aura eu l’honneur d’avoir 
pr6serv6 tout & la fois l’Allemagne d’une nouvelle guerre de trente ans et l’Eu- 
rope d’une conflagration genörale. 

J’ose donc ici le röp6ster: depuis 1814 la position de la Russie et de son 
Souverain n’a étô ni plus belle ni plus grande. 

Associ6 par les fonctions qu’a daigné me continuer V. M. en succödaut & 
Son Auguste Fröre & l’histoire des vingt-cing annedes, dont je viens d’esquisser 
les principaux traits: humble instrument de Ses desseins et organe de Bes 
pens6es politiques, j'aurais desir6, Sire, en Vous soumettant ce tableau rapide 
et succinct, lui donner l’ötendue, et tous les details qu’il exige. Absorb6 par 
leg negociations qui en dernier lieu ont dplacô le siöge ordinaire du Cabinet 
de V.M.I., je n’ai pu & mon grand regret y vouer l’attention et le temps né- 
ccssaires. A defaut d’un historique plus long et plus circonstanci6 du passe, 
qu’il me soit du moins permis d’appuyer ici principalement sur le r&sultat satis- 
faisant de ces m&mes negociations et d’en oflrir & V. M. mes felicitations 
respectueuses. Elle ne pouvait clöre plus dignement le cycle des vingt-cing ans 
que celöbre aujourd’hui l’Empire tout entier, s’unissant de tous les points de 
sa vaste Stendue & la joie de l’Auguste Famille Imperiale. 

Dans le cours de ces vingt-cing ans, V. M. aura acquis plus d’un titre & 
la reconnaissance de l’Europe. Mais, je ne crains pas de le dire, dans la 
carriere qu’Elle a fournie, l’annde m&me de Son jubild aura ôté la plus glorieuse, 
si la vöritable gloire des Souverains est principalement fondée sur la bienfaisante 
influence qu’ils exercent dans l'intérôt du repos et de I’humanit6 sur les destindes 
du monde. 

Que la Providence, qui jusqu’ici Vous a si visiblement protégé, continue, 
Sire, à r&pandre ses bnédictions sur Votre règne et daigne ajouter à Votre 
passed de nombreuses anndes encore pour le bien des peuples qu’elle Vous a 
confi6s. C’est le vu qu’ose humblement dôposer aux pieds du tröne de V.M. 1. 
un vieux serviteur, dont la vie entiere s’est usde au service de sa patrie et de 
Ses maitres. 


Je suis avec le plus profond respect, 
Sire, 
de Votre M.1. 
le plas soumis et fidöle sujet 
St. Petersbourg, Nesselrode., 
le 20. Novembre 1850. 
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Diefen Bericht Überfendete ber Kaifer dem Großfürften-Thronfolger und fchrieb 
Darunter: „Hier haft Du meinen Rechenfchaftsbericht für 25 Dienſtjahre. Gebe Gott, 
e8 möchte mir gelingen, Dir Rußland fo zu übergeben, wie ich beftrebt war es hinzu⸗ 
Rellen: ſtark, ſelbſtändig, wohlthätig — uns zum Heil — Niemand zum Uebel” — 
Der Ausprud „Dienftiahre” war ein Lieblingswort des Ezaren, nach dem Borbilbe 
König Friedrich Wilhelm's I. Mit ben Worten „ich habe Dienſt“ pflegte er fremde 
Beinder zu entlaffen. — Beiläufig ergiebt fih ans tiefer Denkichrift aud, daß bie 
dentſchen Patrioten volllommen im Rechte waren, wenu fie die Tage von Warſchau 
und Olmät als einen Trinmph Rußlands und eine Demäthigung Preußens betrach⸗ 
teten. — — 

Minder wichtig, aber auch bebeutfam für ruſſiſche Weltanſchauung ift eine Denl- 
ſchrift Brunnow's für den Czaren v. 3. 1838, woraus ich hier noch einige Stellen 
abdrnde. (Sie ift nicht iventifch mit dem V. ©. 527 erwähnten Apercu gen6ral.) 

Considerations generales sur les principes qui servent de base à notre poli- 
tique 1838. 

1) La politique de l’Empereur peut se rösumer en trois mots: „noli me 

je 


7) Le ministöre Whig, parvenu au pouvoir, a cru que pour se maintenir 
il n’avait d’autre parti & prendre que de s’unir au Gouvernement Frangais. 

C’est cette grande erreur du ministöre Anglais qui a doubld le mal caus6 
par la revolution de Juillet. Par lä, tout le syst&me politique de l’Europe s’est 
trouv6 complötement dörange. Les relations des dtats ne se röglent plus d’apr&s 
leurs vrais int6röts, mais d’aprös les sympathies de l’opinion publique. Ainsi, 
l’Europe s’est divis6e en deux camps. 

D’aprös cela, l’Empereur, au lieu de fonder ses esperances sur l’Angleterre 

qui nous é chappe a pens6 qu’il fallait avant tout sauver ce qui nous reste de 
P’Alliance. 
Il a reconnu, qu’en retirant son appui & l’Autriche et & la Prusse, il avait 
fait precis6ement ce que desirent nos adversaires. Maintenir entre nous et la 
France cette barriäre morale, form6e par des puissances amies et par des mon- 
archies solidement fondeeg sur des principes analogues aux nötres, voilà quel est 
l’inter&t vöritable, l’intör6t permanent de la Russie. 

11) On dirait qu’Elles nous aimeraient davantage, si elles sentaient moins 
vivement combien nous influons sur leur position. 

Ils nous croient toujours disposes & les pr&cipiter dans une guerre, dont 
ils seralent exposes & ressentir les premiers effets et dont ils redoutent les con- 
söquences. Cette crainte s’est manifestde surtout & Berlin. 

En 1833, l’attitude passive de la Prusse dans les affaires de Hollande faisait 
l’objet de mes entretiens avec M. Ancillon. 

„Que voulez-vous, me dit-il, nous ne pouvons pas changer de conduite, 
nous ne Pouvons pas risquer de nous mettre en guerre avec la France, & moins 
que cette guerre ne devienne une affaire nationaie pour nous. Nous ne pourons 
pas l’entreprendre tant que l'opinion publique ne la soutiendra point.‘ 

13) Les trois Cabinets allies, dans leurs röunions successives de 1833 et 
1835 ont r&solu de ne pas s’ingerer dans les affaires intörieures de la France 
quelque regrettables qu’elles puissent ötre, mais de ne point tolerer non plus 
que celle-ci d&passe par une aggression quelconque les limites qui lui sont pré- 
scrites, ni qu’elle protöge en dehors les doctrines subversives qu’elle renferme 
dans son sein, 

15) S’il survient une difficult6 en Italie, en Suisse, en Allemagne, notre 
cabinet ne se trouve pas dans l’obligation de se prononcer le premier. ll laisse 
aux cours de Vienne et de Berlin le soin de prendre l’initiative. 
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Il en est autrement des questions qui concernent directement la Russie. 

Tel est nomme6ment le cas des affaires de la Pologne et de la Turquie. 

Assuröment, l’attitude adoptde alors par nos alli6s leur a été fortement 
conseill6 par leur propre intördt, car leur cause se trouvait li6e & la notre et 
le triomphe de !’insurrection & Varsovie aurait port6 un coup sensible & l’au- 
toritö6 de la Prusse en Posnanie comme & celle de l’Autriche dans la Gallicie. 

Mais cette considöration quelque juste qu’elle soit ne doit pas nous faire 
perdre de vue les obligations röelles que nous devons & nos Alli6s. Car eux, 
de leur cöt6 avaient des risques & courir en nous soutenant dans notre lutte, le 
secours qu’ils nous prötaient les compromettait evidemment envers nos adrversaires 
politiques en Angleterre et en France. 

La fid&litö que les cours de Vienne et de Berlin nous ont prouv6e & cette 
&poque mörite d’autant plus d’ötre appröcide que nous poss6dons le secret de 
leur faiblesse! 

16) Premiörement: „ne comptons-nous pas la force de nos Alli6s pour 
moins qu’elle ne pöse r&ellement dans la balance de nos interöts?* — 

En effet, pour &tre complötement dans le vrai convenons que depuis huit 
ans la Russie, au milieu de circonstances trös-difficiles, n'est parvenu & main- 
tenir la paix gönörale que parce qu'elle a r&ussi à opposer le systöme conser- 
vateur de la triple alliance aux eflorts r6unis des deux cours maritimes. Tant 
que l’Autriche et la Prusse seront pour nous, ce simple fait arrötera les projets 
ambitieux de la France et d&econcertera les dessins malveillants de l’Angleterre. 

Toutes les deux, il faut le dire, croient l’union des puissances continentales 
plus forte qu’elle ne l’est en réalité, et ce prestige a sauv6 l’Europe d’une 
commotion göndrale. 

La Prusse, de son cöt& renferme en elle des dangers de disoorde et 
d’agitation interieure. Les questions religieuses qui se rattachent & la destitution 
r6öcente de l’archev&que de Cologne contribuent & donner & ces germes de dös- 
union civile et morale un fächeux developpement. 

Le triomphe des iddes r&volutionnaires sur les bords du Danube et de POder 
nous regarderait de bien plus pres que le bill de r&forme et les barricades de 
Juillet. Voilà pourquoi nous devons considerer la cause de la royaut6 en Prusse 
et en Autriche comme une cause qui ne nous est pas 6ötrangere, mais comme 
une question qui concerne directement la Russie. C'est là ce qui explique le 
prix r6el que nous devons attacher & nos Alliances, parceque leur interät et 
le nötre ne font moralement qu’un. 

Secondement: Ne demandons pas & nos Alli6s plus que leur 
amitié n’est en 6tat de tenir. 

I y a deux choses surtout quo nous ne devons pas attendre de nos Allies. 
1° Nous ne devons pas leur demander, dans leurs relations directes avec la 
France un degre de courage moral qui est toujours l’effet de la force et qui 
consöquemment ne saurait rösider ni & Berlin, ni & Vienne,. 

2° Une autre rögle de conduite que nous devons observer dans nos relations 
avec nos Alli6s pour ne pas nous exposer & un möcompte regrettable, c’est qu’il 
ne faut attendre d’eux aucune cooperation active s’il survenait quelque com- 
plication entre nous et les puissances maritimes à l’ögard des affaires d’Orient. 

Sous ce rapport les intentions de la Cour de Berlin nous sont Connues,. 
— l’Empereur ne lui demande rien au delà de ce qu'il est équitable d'en 
attendre. 
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Zu Bo. V. ©. 278. 


In E. Friedberg’ lehrreicher Schrift: Die Grundlagen ber preußiſchen Kirchen⸗ 
politif unter König Friedrich Wilhelm IV., Leipzig 1882, find bie preußiich-römiichen 
Verhandlungen ber Jahre 1840 und 41 zum erften male auf Grund authentifcher 
Kctenftüde bargefiellt worben. Der Berfafler kaunte aber nur einen Theil der Duellen. 
Durch ein hochherziges Vertrauen, das mich zu warmem Danle verpflichtet, babe ich 
nun ben gefammıten politifchen Nachlaß des Grafen Brühl, fo weit er ſich auf bie brei 
romiſchen Senbungen bezieht, Tenuen gelernt; demnach konnte ich bie Erzählung Fried⸗ 
berg’s in mander Hinficht ergänzen. Alles Weientlihe ift im Xerte ſchon gefagt; nur 
einige kleine Züge, welche bie Darftellung zu ſehr belaftet hätten, gebe ich bier noch an. 

Graf Bruhl gewann im Batican fofort einen fehr ungünſtigen Eindrud von ber 
Stellung feiner Krone und fagte ſchon am Schlufle feines erfien Berichts (20. Aug. 
1840): „Rom dat offenbar gewonnen, bat ſich durch bie Meinung erfräftigt und will 
das Erlangte nicht verlegen; Preußen bat verloren, will aber deu Schein retten.” Er 
bemerkte alsbald, daß der Teivenichaftliche Lambruschini vor allen Anderen bie feind⸗ 
feligen Elerifer in Deutſchland haßte: fo bie Hermeflaner, bie doch bei der preußiſchen 
Krone gar nichts mehr galten, fo das ruchloſe, „infame” Kölner Domcapitel, das 
feinen Oberhirten verratben Hätte, fo den milden Sedlnitzky, der von jeher ein ſchlechter 
Katholik gewefen fei. Für die willkürliche Behandlung bes Breslauer Fürftbifchofs follte 
Bruhl fofort Yategorifch eine Genugthuung verlangen; er wagte es aber nicht, weil er, 
leider mit Recht, fürchtete, dann die ganze Berbanblung zu verberben (Bericht v. 21. Aug. 
1840), und weil einem Prälaten, ber fich jelber aufgab, von Staatswegen nicht mehr 
zu belfen war. Bon bem neuen Könige fprachen die Monfignoren alle mit vertrauens⸗ 
voller Berehrung; Lambruschini fagte feierlich: follte Frankreich je die Revolution an 
ben Rhein tragen, banı wird Rom feine Schulbigkeit tbun, und ich felbft werbe mit 
dem Kreuze in ber Hand ericheinen (Bericht v. A. Sept. 1840). Gegen „bie foge- 
nannten Ratbgeber” Friedrich Wilhelm's aber hegten die Sarbinäle ein tiefe® Mißtrauen, 
Eihhorn galt ihnen offenbar nicht mehr als Altenflein. Wie feltfam bie Zeiten fich 
geändert hatten, das zeigte namentlich Lambruschini’S glühender Haß gegen Riebubr, 
ber doch einft mit Bapfı Pins und Eonfaloi fo frieblich ausgelommen war. Dem 
großen Hiftoriter Tonnte man im neuen Rom gar nicht verzeihen, daß er einft bie Liften- 
wahl für die Bisthämer abgelehnt und feiner Krone das Recht ver Excluſiva gefichert 
batte. Leider Hatte bie Krone dies werthvolle Hecht mit unbegreiflicher Thorbeit gehand⸗ 
habt, ihren Todſeind felbft auf ben Kölnifchen Stuhl berufen; und Brühl konnte unr 
wenig einwenben, als Lambruschini ihm fpäterhin höhniſch vochielt: „Drofte war eine 
Creatur der Töniglicden Regierung“ umb hätte bei freier eanoniſcher Wahl bie erzbiſchöf⸗ 
liche Würde nie erlangt! (Bericht vom 30. Dec. 1840.) 

Sehr deutlich verrieth Lambruschini gleich in ben erſten Geſprächen den Wunſch 
der Eurie, daß Preußen einen katholiſchen Gefandten nad Rom fchiden möge. Dem 
Yonnte der treue Freund des Konigs unmöglich beipflichten. Brühl meinte, ein Cleri⸗ 
caler wilrde an folder Stelle ganz für den Batican gewonnen, ein freifinniger Katholit 
bald unhaltbar werben (Brühl's Notizen zum Bericht v. 21. Aug. 1840). Noch weit 
lebhafter, in mannichfachen Wenbungen, befürworteten bie Carbinile den Vorſchlag, 
Preußen möge in Berlin einen beglaubigten päpftlichen Reſidenten znlaffen, der uatürlich 
nur ber Vorläufer eined Nuntins fein follte. Die Gründe, welde ber milde Cardinal 
Capaceini dafiir anführte, ließen fih wohl hören. Ex fagte ganz richtig: was wir 
beute bier über Preußen erfahren, ſſammt nur aus Zeitungsartileln ober and gehäfftgen, 
oft ſchmutzigen Denunciationen (Nachtrag zum Bericht v. 3. Sept. 1840). Die großen 
Beventen aber, welche fit and Preußens verwidelten Barteiverhältnifien ergaben, waren 
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fo leicht nicht zu befeitigen. Am auffälligften war ben Preufen, wie eiferfühtig man 
den Supremat des Papfteß gegenüber „ber fogenannten Emancipation der Bifchöfe“ zu 
behanpten fuchte (Bericht v. 27. April 1841). Daß Drofte fo gleichmüthig preißgegehen 
wurde, hatte feinen Grumb zum Shell in dem Amtswürben-Sefühle des Papſtes, ber 
fi durch den Cigenfinn des bentfchen Freiherrn beleidigt fühlte. 

Dem gegenüber erfcheint die Nachgiebigkeit der Krone Preußen grenzenlos. Schon 
bei ber erfien Verbanblung (1. Sept. 1840) wurde die unglaublidie Zufage gegeben: 
der König wolle, wenn man fidh vertrüge, nur Männer, welde das Bertrauen bes 
Vapftes befägen, in bie Katholifche Abtheilung berufen. So ging e8 fort, bis zu ben 
geringften Angelegenheiten herunter. Der. König erbot fih von freien Städen, Garıri- 
fonstirchen zur abwechjelnden Benukung für beide Eonfeffionen zu erbauen, in Berlin 
eine beſonders fhöne. Da bie dem Batican noch immer nicht genügte, fo wurde 
endlich die Michaeliskirche für bie katholiſchen Soldaten allein errichtet. 

Wenn man unbefangen betrachtet, wie die Krone Preußen dem Batican bie Aus- 
gleihung des Streite® über bie gemifchten Ehen, bie Aufhebung bes Placets, die Katho⸗ 
liſche Abtheilung, den freien Berkehr ber Biſchoſe und och viele andere, bisher ganz 
unerhörte Zugeftänbnifle freiwillig entgegenbrachte und gleichwohl erſt nach dreizehn Mo- 
naten widerwärtiger-Berhanblungen eine notbbärftige Berſtändigung mit dem römifchen 
Stuble erlangte — dann Tann man nur mit ber äuferfien Berwundernug bie zuber- 
ſichtliche Behauptung A. v. Reumont's lefen: „Diefen guten Willen bat man römiidyer- 
feit8 in vollen Maaße an ben Tag gelegt. Momentane Schwierigkeiten finb viel mehr 
als von Rom von Berlin ausgegangen, wo man berfchiebene Combinatlonen ventilirte, 
bevor man zu berjenigen kam, welche glüdlicher Weife angenommen wurbe. Daß ix 
Rom allerlei Einflüffe fich geltend machten, vielleiht Intriguen gefponnen wurben, um 
dem beiberfeitigen Verſtändniß Hinberniffe zu bereiten, darf nicht Wunder nehmen. Uber 
fie find völlig untergeorbneter Natur geweſen.“ Diele Verfiderung ſchlägt ben That- 
ſachen in's Gefiht. Wie ift fie zu begreifen? Ich finde nur zwei mögliche Erflärungen. 
Entweder Reumont dachte felbit fo fanatifh, dag ihm die unerſchöpfliche Nachgiebigkeit 
der Krone noch immer nicht genügte. Das glaube ich nicht, denn Reumont war, ob- 
wohl fireng clerical gefinnt, doch auf feine Weile ein guter Preuße unb namentlich 
ein glühender Verehrer des Töniglicden Haufe. Ober Reumont bat von ben Einzel- 
heiten biefer Verhandlungen viel weniger erfahren, als er in feiner belanntlid fehr 
ſtarken Eitelleit fich einbildete. Dies fcheint mir bie richtige Erflärung. In den fümmt- 
lihen Papieren Brühl's, auch in den Privatbriefen, wirb Reumont nicht ein einziges 
mal genannt, während ber Name des Refiventen v. Buch häufig vorlommt. Wenn 
Henmont alfo, wie er angiebt, „dem Grafen Brühl während feiner Miffion beigegeben 
war”, fo bat fich feine Thätigleit wahrſcheinlich auf formale Geſchäfte beſchränkt, wie 
dies auch feiner damaligen beicheivenen Amtsftellung eutſprach. 


XXXI. Das Märchen vom Rüchtling Heine. 
Zu Bd. V. ©. 379. 


Der Götendienft, welcher heute in vielen dentſchen Zeitungen mit H. Heine ge- 
trieben wird, bat weber mit der Wiflenfchaft, noch mit dem künftlerifchen Gefühle irgenb 
etwas gemein; er ift einfach Geſchäft. Leider laſſen ſich auch manche ernſte Gelehrte 
durch dieſe Lärmende Betriebfamteit einfdüchtern; fie begnügen fich nicht, bem Dichter 
den Künftlerrubm zu fpenben, ber ibm für einen Theil feiner Gedichte gebührt; fie 
wagen aud, ibn, der in Allen das Gegentheil eines Helben war, als einen politifchen 
Märtyrer barzuftellen, unb verleumben — ohne je einen Beweis auch nur zu verſuchen 
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— ben preußiſchen Staat wegen graufamer Verfolgung bes Poeten. Die einfade Wahr⸗ 
heit ift: nicht Heine Hat fich Über Preußen zu beklagen, das ihn perfünlich nie verfolgte, 
fondern Preußen bat fi über Heine zu beklagen, ber fein Vaterland mmabläffig mit 
Koth bewarf. 

Heine war ein freiwilliger Flüchtling, ganz jo wie die polnifchen Dichter Mickie⸗ 
wicz, Krafiusli, Stowaski und viele audere Revolutionäre aus Deutſchland, Polen, 
Stalien, die fich jahrelang gänzlich umverfolgt in Paris aufhielten. Cinige von ihnen 
lebten in Frankreich ans Furcht vor möglicher Verfolgung, Andere, um unter franzd« 
ſiſchem Schutze ihre Verſchwoörungkpläne ficherer zn betreiben, Andere wieber um bie 
Reize der Weltftabt zu genießen; fie Alle fpielten mit hochtragiſchem Pathos die Rolle 
politifcher Dulder, und an biefem frivolen Sport der radicalen Partei betheiligte fich 
auch Heine. Die einzige Unbill, die ihm von Seiten ber prengifchen Behörden je wider⸗ 
fuhr, war das thörichte Verbot feiner Schriften. Dies Schidfal theilte er mit vielen 
anderen Schriftftellern, und er konnte es, wie er felbft erzählt, fehr Teicht nehmen, ba 
ber Abſatz feiner Werke durch das Verbot eher gefürbert als erfchwert wurde. Für 
feine perfünliche Sicherheit Hatte er nichts zu beforgen, noch weniger fogar als A. Auge, 
der troß feiner Kämpfe mit ver Preßpolizei doch in feinem Haufe unangefochten blieb. 
Die Regierung beurtheilte Heine richtig; fie fürchtete nur feine Feder, als Demagog 
ſchien er umgefährfid. 

Daß er niemals polizeilich verfolgt wurde, läßt fi jet auch durch ein amtliches 
Zeugniß erweiien. Als der franzöfliche Geſandte Graf Breſſon in Gnizot's Auftrag 
bei dem Berliner Hofe vertraulich anfragte, was die Folge fein würde, wenn Heine ſich 
in Frankreich naturalifiren Tiefe, da erkunbigte ſich das Auswärtige Amt zunähft beim 
Minifterinm bes Innern nnd erwiderte dann (17. Febr. 1843) in trodenem, gering- 
ſchatzigem Tone: Bon Amtswegen wiffe man gar nicht, ob Heine noch preußifcher Unter- 
tban fei; aucune mesure de police n’a ôté prise contre sa personne. Wolle er 
Franzoſe werben, fo babe die preußifche Regierung nichts dawider und würde ihn dann 
die Rechte eines Kranzofen einräumen. Darauf erörtert das Schreiben noch das Verbot 
der Heiniihen Werke und kommt zu dem Schlufle: Da Heine im Auslande lebe und 
ſelber teinen Schritt getban babe, um eine Milderung zn erlangen, jo Lönnten bie bes 
fiehenden Anordnungen nur im Gnadenwege geändert werben, et il n’existe pour les 
autorit&s da Roi aucun motif de faire d’office des d&marches dans ce bt. Bei⸗ 
läufig ſcheint da° Minifterium wicht gewußt zu haben, daß Heine’8 Schriften faſt fänmt- 
li dem Berlage von Hoffmann und Campe angehörten ; biefer Berlag war aber ſchon 
nad dem Hamburger Brande durch königlichen Gnadenerlaß wieder freigegeben worben 
. o. V. 181). 

Wie bisher, ſo blieb Heine auch ganz unbehelligt von den preußiſchen Behörden, 
als er i. J. 1844 fein Vaterland wieder beſuchte. Nachher änderte ſich die Lage etwas, 
als feine „Zeitgedichte“ erſchienen, deren unfläthige Majeſtätsbeleidigungen in einem 
monarchiſchen Staate unmöglich ftraflos bleiben konnten. Obgleich auch jetst feine Ver⸗ 
folgung eingeleitet wurde, fo mußte Heine doch nunmehr befürchten, beim Betreten bes 
preußifchen Bodens unter ſchwerer Anklage vor Gericht geftellt zu werben. Er fühlte 
das ſelbſt, umb da er im Jahre 1846 nach Berlin reifen wollte, um Freunde wiederzu⸗ 
fehen und Dieffenbach zu confultiven, fo erbat er ſich Humboldt's Vermenbung, damit 
der Monarch die Vergangenheit in der alten Regiftratur begrübe. Diefe Vergangenheit 
war freilich allerjüngfte Gegenwart. Der fo roh beleibigte König zeigte fich nicht ab⸗ 
geneigt, das Buch der Lieber ließ ihn Alles vergeffen. Die Polizeibehörde aber erklärte 
nad ihrer Amtspflicht, es ſtehe nicht im ihrer Macht, die Straflofigkeit ſchwerer Maje- 
ſtätsbeleidigungen im Voraus zuzufidern. Der König allein Tonnte bie Sache nieber- 
ſchlagen; doch bevor noch eine Entſcheidung erfolgte, hatte Heine ſchon aus anderen 
Gründen feine Pläne geändert umd bie Berliner Reife aufgegeben. Auch damals alio 
geſchah ihm von Preußen ber fein Leid, und babei blieb e8 bis zu feinem Tode. Die 


766 XXX. Lift an Mönig Friedrich Wilhelm. 


weinerlide Erzählung von Heine's „Exil“ if nichts weiter als eine häßliche Lüge, deren 
jeder gewifienhafte Hiftorifer ſich ſchämen follte. 

Jene Anfrage des Grafen Breffon konnte natürlich nur den einen Grund haben, 
daß Heine fi vorher in Paris um die Naturalifation beworben hatte. IR diefe Ra- 
turalifation dann wirklich erfolgt? Allem Auſchein nah, ja! Das einzige rechtliche 
Hinderniß, das ihr entgegenftehen konnte, war burch bie bilubige Erflärung bes preußi- 
ſchen Auswärtigen Amtes Befeitigt, und bie franzdſiſche Regierung behanbelte Seine 
fortan amtlich als Franzoſen. Als im Iannar 1846 Guizot die Mitarbeiter der unter- 
brüdten rabicalen Zeitichrift Vorwärts, ſämmtlich Ausländer, auszuweiſen beſchloß. ba 
wurde nur ber Franzoſe Heine ansgenommen. U. Auge, der damals befänbig mit 
ihm verkehrte, fchrieb in einem Briefe v. 26. Ian. 1845: „Heine if naturalifirt, alfo 
nicht auszuweiſen,“ umb das Nämliche fagt er in feinen „Stublen und Erinnerungen 
ans den Jahren 1843—45” (Sämmtliche Werke V, 401). Iſt es wahrſcheinlich, ba 
Heine's nächfte Freunde Über eine foldhe Frage, die im Augenblide gerabezu eine Bebens- 
frage war, nicht Beſcheid gewußt hätten? IR es glaubhaft, daß bie franzöfifdde Ne⸗ 
gierung, die vor Kurzem wegen Heine's Naturalifation einen diplomatiſchen Schrift- 
wechfel geführt hatte, fi; über bie Staatsangehörigfeit dieſes Mannes, defin Name in 
den Liften ihrer geheimen PBenfionäre ftand, gröblich geirrt haben follte? Diefen band- 
greiflichen Anzeichen ſieht ſchlechterdings nichts entgegen als bie Behauptung Heine's 
ſelbſt, der i. 3. 1854 Öffentlich erflärte: er hätte zwar alle Vorbereitungen zur Ratı- 
ralifation getroffen, aber, gehindert durch „ben närrifchen Hochmuth des dentſchen Dich- 
ters“, fie niemals ausgeführt. Wie viel das Wort Heine's gelten fol? — darüber mag 
Jeder nach feiner Empfindung entſcheiden. Meinerſeits glanbe ich: bie Berfiderung 
Heine's, dag er niemals Yranzofe geworben fet, hat für die hiſtoriſche Wiflenfchaft genau 
denfelben Wertb, wie feine ebenfo inbrünftige Bethenerung, daß er „wegen feiner Liebe 
zu Deutfchland dreißig Jahre im Exile verliebt‘ hätte. 


XXXIL Lik an König Sriedrich Wilhelm. 
Zu Bd. V. ©. 482. 


Euerer Kön. Majeſtät 
Geſaudter am biefigen Hofe, Chevalier Bunfen, verfiddert mich, Allerhöchfibiefelben wür⸗ 
ben es nicht ungnädig aufnehmen, wenn ich Ihnen fchriftlich die Gefühle jener tiefen 
Verehrung ausſprechen würbe, vorn melden ich gegen Allerhöchſtdieſelben Tängft burd- 
drungen bin. 

Schon im Sommer 1835 ftand mir das Slüd bevor Ew. 8. Majeftät nabe zu 
fommen. Damals in Berlin anweſend in ber Adficht, eine große Compagnie zur Unter- 
nehmung fänmtlicher preußiſcher Eifenbahnen zu fliften, war id) mit dem bamaligen 
Major Wilifen, Em. 8. Maj. Adjutant, befannt, und durch ihn warb Cinleitung ge- 
troffen, daß mir die Gnabe einer Aubienz bei Allerhöchſtdemſelben zu Theil werben 
ſollte. Leider aber wurden Allerhöchfibiefelbden am Abend vor dem hierzu anberaumten 
Tage durch Dienfiverhältniffe uach Pommern gerufen, und bamit babe ich einen Un- 
fiern erfahren, der mir von dem vielen, bie mich in meinem bewegten Leben betroffen 
haben, nachher oft als ver unglücklichſie erfchienen ift, weil ich dadurch wahrſcheinlich 
des Brivilegiums beraubt worben bin, mein feitheriged Thun und Lafien bei Ew. Konigl. 
Majeſtät unmittelbar zu rechtfertigen. 

Es ift falfh, wenn man mich für einen Gegner Preußens Hält. Giebt es in 
Deutſchland Batrioten, und ich glanbe ihre Zahl ift nicht gering, die vom ber lieber- 
zeugung durchdrungen find, Preußen babe vie hohe Beftimmung, durch Reaction gegen 
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die fiationären und retrograden Tendenzen altersſchwacher Mächte dem Baterlandbe bie 
Sonvulfionen einer Revolution ober die Schmach einer abermaligen Unterjohung zu 
erfparen — giebt e8 in Deutſchland Patrioten, bie ber feſten Meinung find, nnr durch 
Brengen. inne das Baterland zur Wiebergeburt gelangen, fo gehöre gewiß auch ich in 
diefe Claſſe. Opponiren aber Männer folder Art gegen Preußen, fo faun es nur ges 
fchehen, weil fie der Meinung find, daß der preußifchen Bureaukratie nicht immer jenes 
hohe Ziel vor Augen ſchwebe, und ba ber Geiſt des erleuchteten Herrſchers von Preußen 
nicht auch immer der Geiſt der preußiichen Bureaukratie jei. 

Ich weiß fehr wohl, daß meine weit mehr auf Erfahrung unb Selbſtdenken, als 
auf blinden Glauben an fremde Theorien gegründeten nationaldtonomifchen Ideen nicht 
minder als meine amtlofe Perfönlichleit gelebrten Pebanten und eingebilbeten Bureau⸗ 
raten von jeher ein Gegenftand des vornehmen Abfprechens und der metaphyfiſchen 


Berbammung gewefen find. Ich weiß aber auch, daß Ew. Majeflät vermöge der Ihnen 


angeborenen Gerialität von jeher Sich von allen jenen, einer ſolchen Aburtheilung zu 
Grunde liegenden Borurtbeilen Ihrer Diener frei zu halten gewußt haben, und beſtehe 


deßhalb getroft das Waguig, in einer Sache, bie das Köche Wohl des beutfchen Bater- 


landes in Frage ftellt, von einer befangenen Bureaukratie an bie glüdliche Geiſtesfreiheit 
unb Geiftesfärte Ew. Majeftät zu appelliven. 
Ich überlaffe mich fomit der jchmeichelhaften Hoffnung, Ew. Majeſtät werde bie 
Zenbeuz in beurtheilen, die meinem Streben zn Grunde liegt, Allerhöchſidieſelbe 
werbe bie rung in Gnaben aufnehmen, baß ich bereit fei, mit Frenden jede Bürbe 
zu tragen, ‚die Ew. Königl. Majeſtät in Ihrer Weishelt und zum Beften bes Vater⸗ 






landes meinen Schultern aufzulafen für gut finden follte. 


Indem ih mich Ew. Königl. Majeſtät zu Gnaden empfehle, beharre ich in tieffter 
Ehrfurcht und Untertbänigleit 
Th: Em. Konigl. Majerät 


alleruntertbänigfter 
London, 31. Juli 1846. 5. at. 


XXXINH. Graf Ehrifien Beruforff und Schleswigholftein. 
Zu Bd. V. ©. 573. 


Dur das Telannte Werl von Droyfen und Sammer über bie Herzogthlimer 
Schleswigholftein ift zuerft bie Erzählung verbreitet worben, daß Graf Ehriftian Bern- 
forff nach dem Untergange bes Beiligen Reichs beabficktigt hätte, Holftein gänzlich in 
Dänemark einzuverleiben, auch das Erbfolgerecht bes Königsgeſetzes bort einzuführen, 
und nur ber Herzog von Auguftenburg biefen Plänen fiegreich entgegengetreten fei. 
Dem gegenüber habe ich fhon im 3. Bande (S. 592 d. 3. Aufl.) Kurz nachgewieſen, 
bag Chrifiian Bernſtorff ſich in diefer Krifis durchaus ehrenhaft, als ein Vertreter bes 
guten beutfchen Rechts gehalten Bat. Da jene patriotiſch gemeinte Legende aber noch 
immer, felbft in gebiegenen Biftorifhen Werken wieberholt wird, fo halte ich mich ver⸗ 
pflichtet, hier an einige authentifche Actenftüce zu erinmern, welde E. F. Wegener in 
feinem längſt verſchollenen Buche „Beiträge zur Geſchichte Dänemarks im 19. Ihdt.“ 
(Kopenhagen 1851. I. 332 ff.) mitgetheilt Kat. Nachdem Holftein aufgehört hatte ein 


deniſches Reichslehen zu fein, mußte das ſtaatsrechtliche verhaltniß des Landes durch 


ein königliches Patent neu geordnet werden; und die national⸗däniſche Partei am 
Kopenhagener Hofe wollte die Gelegenheit benutzen, um unter der Hand die Erbfolge 
des Konigsgeſetzes in Holſtein einzuführen. Chriſtian Bernſtorff aber, ber Miniſter bes 
Auswärtigen, ſchrieb feinem Bruder Joachim (Kiel, 26. Aug. 1806): 
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„Im diefem Patent wird, meines Dafürhaltens, dem weſentlichen Inhalt nach gefagt 
werden mäflen: Daß, nachdem durch bie Loßreigung eines großen Theiles ber Stände vom 
Reiche und durch die Nieverlegung ber Kaiſerkrone der Reichsverband aufgelsſt und bie 
Berfaffung Deutſchlands erlofchen fei, aud das Band, weldhes Holftein bisher au bas 
Neich gebunden habe, gelöft fei, und biefe Provinz von allen Beziehungen und Ber- 
pflichtungen, welche fie bisher gegen das Reich gehabt, entbunden, bagegen aber auf bas 
Enge mit dem Staatskbrper der der däniſchen Königskrone unterworfenen Lane, von 
weichen jelbige hinfort einen in allen Berhältniſſen und Beziehungen völlig unge- 
trennten Theil ausmachen werbe, bereinigt werbe. 

Mich däucht, dag man nicht mehr, als durchaus nötbig ift, weber in ber bit- 
herigen Verfaſſung ändern, nod in dem Patente jagen müſſe. — Der Kronprinz wünfdt 
noch immer das Königsgefeg ausdrücklich eingeführt und dadurch das Erbrecht an Hol- 
fein auch ber weiblichen Descendenz zugewandt zu ſehen. Mir ſcheint folcheS nicht nur 
bedenklich, fondern auch in Beziehung auf ben vorliegenden Zwei völlig überfiäffig 
zu fein. 

Nachſchrift. Was die Einführung bes Königsgeſetes betrifft, fo Kat Der Kronprinz 
feine Meinung barüber aufgegeben.“ 

Bernforff fiimmte mithin vollftändig überein mit bem Herzog von Auguftenburg, 
der fih im Staatsrathe, am 3. Sept. 1806 alfo ausſprach: 

„Nah allem bisher angeführten bin ih alfo des unterthänigen Dafürbaltens, daß 
Holftein nah jetzt aufgelöftem Reichsverbande zum fouverainen Herzogthum erklärt 
werbe, deſſen politifhe Berhältniſſe und Beziehungen mit benen ber Krone Dänemarl 
aufs genauefte vereinigt und folglich nur von letzterer abhängig wären, jedoch unbeſchadet 
der in Holftein beſtehenden Succeſſions ordnung.“ 

Wenn dem Herzog demnach das Verbienft bleibt, daß er bie Erhfolgerechte feines 
Hauſes rechtzeitig wahrte, fo war die Gefahr Doch nicht groß, ba ber leitenbe Deinifer 
Dänemarks feldft auf feiner Seite ftand. Das Patent erhielt nunmehr die von C. Bern⸗ 
ſtorff verlangte unverfinglicde Faſſung, und Joachim Bernftorff fchrieb nachher (1. Nov. 
1806) dem ſchwediſchen Gefandten Ogenftierna: 

Qu’on feroit tort & Sa Majestö en supposant/qu’en fixant les rapports futurs 
de Holstein avec le Dannemarc Elle ait voulu aller au delä de ce que des 6r6ne- 
mens impr6vus et ind6pendans de Sa volont6 avaient rendu nöcessaire. 

Demnach leuchtet ein, daß C. Bernftorff ganz ſchuldlos verleumdet worden ifl. — 

Beiläufig hier noch ein Wort Über eine andere Auguſtenburgiſche Legende. Im bei 
Aufzeichnungen des Prinzen von Noer, deren Unzuverläffigleit freilich von Freuud und 
Feind anerkannt if, wirb ©. 16 f. gefchilbert, wie fehr ber Brinz im Sabre 1842 durch 
feine Ernennung zum Statthalter überraſcht worben fei. An dieſe Ueberrafchung kann 
ih nicht recht glauben. Daß bie Auguftenburger fon von Tangeber die Statthalter 
würde für ihr Haus wänfchten, verfieht ſich von ſelbſt und ift auch durch verfchiebene 
Altenftüde Tängit erwiefen. Da der Herzog fi burch feine Oppofition im Lanbtage 
unmögli gemacht hatte, fo war der Prinz v. Noer zur Zeit ber einzige Candidat bed 
Haufes. Eine harmloſe Erzählung aus den Tageblihern von Franuz Hegewifch beleuchtet 
den Sachverhalt genauer. Hegewiſch reifte im März 1842 von Kiel nach Kopenhagen, 
um von König Chriftian die Genehmigung der Altona-Kieler Eifenbahn zu erbitten — 
ein Unternehmen, das ſchließlich nur durch eine Heine Kriegslift gelang (ſ. o. V. 500). 
Am Bord des Dampfers traf er den Bringen v. Noer, mit bem er feit Jahren wohl 
befannt war. Unterwegs erzählte ihn ber Prinz vertraulich, er denke ben König um 
den erlebigten Statthalterpoften zu bitten. Da fuhr Hegewiſch erfchroden zurüd und 
fagte: „Dann bin ich verloren; wenn ber König Ew. Durchlaucht zuerft empfangen hat, 
dann wirb ex verftimmt fein und meine Bitte um bie Cifenbahn entweder gar nicht 
oder ungnäbig anhören.” Der Prinz fah das ein und zeigte fich fehr liebenswürdig. Die 
Beiden verabrebeten, daß Hegewiſch zuerft um eine Aubienz Bitten unb ber Prinz erſt 


| 
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nachher bei Hofe erfcheinen ſolle. So ging Alles glatt ab. Diefe ganz unbefangene, 
lange vor ben Aufzeichnungen bes Prinzen niebergefchriebene Erzählung eines treuen 
Anbängers ber Auguftenburger beweift doch wohl, daß ber Prinz fich ſchon auf jener 
Kopenhagener Reife mit ehrgeizigen Plänen trug. Als er dann die Statthalterwürbe 
erlangt hatte, verftand er freilich nicht fie zu gebrauchen. — 


XXXIV. Der Prinz von Prenßen und die Verfaffungspläne. 


Zu Bd. V. &. 606 ff. 


Der Brinz von Preußen trat zur Zeit der Königsberger Huldigung allen Ver- 
faffungsplänen, welche dem Teſtamentsentwurfe feines Löniglichen Vaters widerjprachen, 
nachbrüdfich entgegen. Er verlangte ſodann, als der König bie Vereinigten Ausſchüſſe 
bildete, daß diefe Inftitution fogleich völlig ausgeftaltet und mit ihr das ſtändiſche Re⸗ 
formwert abgeichlofien werde. Er erhob enblid, im Ianuar 1845, Yebhaften Einfpruc, 
al® der Plan des Bereinigten Landtags fi enthülte, und wurbe besbalb von feinem 
königlichen Bruder fehr hart angelafien. 

Die natürliche Folge von alledem war, baß ber Prinz in bie neue Immebiat- 
commiffion, welche im Sommer unb Herbft 1845 über die Entwürfe des Monarchen 
berieth, nicht berufen wurde. Als biefe Verhandlungen gefchlofien waren, fühlte er fich 
aber verpflichtet, nunmehr feine Anficht über die Fünftige Geftaltung des ſtändiſchen Wefens 
ausführlicher barzuftellen. Am 20. November 1845 fchrieb er dem Könige: „Du wirft 
es natürlich finden, daß ich in Erfahrung gebracht habe, wie Du in biefem Sommer 
eine Eommiffion ernannt haft, welche Deine ftändiichen Pläne ausarbeiten mußte.” Dann 
erinnerte er an feinen Brief vom Januar und fuhr fort: „Mehr als ich darin gefagt, 
erlaubt mir mein Gewiſſen nicht nachzugeben. Ich glaube e8 in meiner Stellung ver- 
langen zu Tönnen, bag mein Plan geprüft werbe. Er giebt kein Recht der Krone ans 
ben Händen; er bezeichnet jeder Corporation ihre Rechte, und vermeidet, bie Binanzfrage, 
bie gefäprlichfte von allen, in regelmäßiger Wiederkehr zu agitiren. Zugleich gewährt er, 
unter Beibehaltung des jetzigen ſtändiſchen Fundaments, bie Provinzialſtände, gewährt 
in den Ausfchäfien die verheigene Generalberathung bed Geſetzes von 1823 umb Iäfet bie 
Schwierigkeit des Geſetzes der Staatsjchulben von 1820. Brüderlichft Tege ich dieſe große 
Angelegenheit Dir an's Herz, das tief ergriffen bavon if, daß es fich Deinen Plänen 
nicht auſchließen Tann.“ 

Die beigelegte Denkſchrift zeigt ſchon jene glücklliche Miſchung von Feſtigkeit und 
Beweglichkeit, welcher der Prinz dereinſt als König ſo große Erfolge verdanken ſollte. 
Ohne die leitenden politiſchen Grundſätze ſeines Lebens je aufzugeben, ſtellte er ſich doch 
immer raſch auf den Boden der veränderten Verhältniſſe. Er hatte einſt gehofft, die 
letztwillige Verfügung ſeines Vaters über die Reichsſtände würde ausreichen. Als dann 
die Vereinigten Ausſchüſſe geſchaffen wurden, nahm er das Geſchehene alsbald an und 
rieth, dieſe neue Verſammlung zu einem ſtändiſchen Reichstage auszugeſtalten. Sekt ver⸗ 
kündigte ber König feine Abſicht, neben ben Vereinigten Ausſchüſſen und den Provinzial- 
landtagen noch eine Centralvertretung zu fchaffen. Der Prinz erkannte, fein Löniglicher 
Bruder werbe fich von diefem werwidelten Plane nicht mehr abbringen Iaflen; er ging 
baber auf ben Grundgedanken der neuen Entwürfe fofort ein, obgleich er ihn ſchwerlich 
ganz billigen mochte, und faßte nur die praktiſche Frage in's Auge: wie das Eine, was 
ihm das Weſen des preußiſchen Staates war, die lebendige Macht der Krone neben dieſer 
ungefügen dreifachen Gliederung ſtändiſcher Körperſchaften noch beſtehen ſolle? 

Die Denkſchrift begann: „Preußeus politiſche und geographiſche Lage als Großmacht 
im europaiſchen Staatenbunde und zugleich als Theil des deutſchen Bundes erlaubt nicht, 
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daß deſſen Monarch durch conftitutionelle Iuftitutionen in feinem freien Bewegen be= 
hindert werde. Aber auch alle Iuftitutionen, die den confitutionellen ſich nähern ober 
in dieſe überzugehen drohen, find daher für Preußen nicht aunehmbar.“ Um biefer Gefahr 
vorzubeugen unb zugleich bie Verheißungen ber Jahre 1820—23 zu erfüllen, Hält ber 
Prinz für nötbig, daß die geſetzgeberiſche Thätigfeit der Stände und bie Berathung ber 
Finanzfragen ſtreng von einander getrennt und verichiebenen ſtäudiſchen Körperſchaften 
zugewieſen werden. Der Allgemeine Landtag ſoll mithin ausſchließlich über ven Staats- 
haushalt, die Vereinigten Ausfchäffe ebenſo ansſchließlich über die Cutwürfe nener Geſetze 
berathen. Werben alſo „vie Attributionen ſcharf auseinandergehalten““, dann fanız bie 
Berathung der Steuervorlagen nicht zum Erzwingen neuer Geſetze mißbraucht werden 
oder umgekehrt. Demnach ſollen beſtehen: eine reichsſtändiſche Verſammlung, aus etwa 
160 Abgeordneten der Provinzialſtände gebildet, mit der Befugniß, über neue Steuern 
und Anleihen zu berathen; ferner die bisherigen Vereinigten Ausſchüſſe mit dem Rechte 
der Geſetzesberathung, das weiterer Ausdehnung fähig iſt und doch unfchäblich bleibt, „da 
bie gefährliche Geldfrage ihnen entzogen iſt“; endlich als Fundament ber ftänbifchen 
Verfafſung die Provinziallandtage. 

Dann erörtert die Denkichrift noch, wie e8 in Kriegdzeiten mit den Anleihen zu 
halten fei. Diefe Frage erichien bekauntlich den Räthen des Königs fehr ſchwierig. Der 
Brinz fand fie ganz einfach, weil er feine Preußen Tannte. Er meinte: bei einem be» 
vorſtehenden Kriege fanıı man allerdings, bes nothwendigen @ebeimmniffe® wegen, bie 
Reichsſtände wicht um eine Anleihe angeben; für diefen Fall genügen der Staatsſchatz und 
RevirementS mit ben großen Gelbinftituten des Staates. „Wird aber im Laufe bes 
Krieges eine Anleihe nothwendig, fo hat es nicht das geringfte Bedenken, bie Reichsftände 
zu berufen.“ In Friedenszeiten bürfen Anleihen nur im äußerſten Notbfall abgeichloffen 
werben, jo baß Jeder bie Nothwendigkeit einfieht und die Schande auf den Verneinenden 
fällt. Koftfpielige große Unternehmungen, wie die Eifenbahnen, überlafie man ben Bri- 
daten. Unverbrüchlich Hält die Denkfchrift daran feſt, daß der verftorhene König jederzeit 
nur beratbende Stände in Ausficht geftellt hatte. Sie fchließt mit ven Worten: „Alle 
Berathungen aller brei ſtändiſchen Berfammlungen find durchaus confnltativ, von 
einem Bewilligungsrecht irgend einer Art darf nie die Rede fein.“ 

Dem Wunfche des Bruders willfahrend ließ der König diefe Denffchrift durch Die 
Immebiateommiffion begutachten (Dechr. 1845). Ihre Mitglieder, voran Thile, Sa- 
vigny, Uhden, Canitz, fprachen fi gegen den Thronfolger aus: denn die Bereinigung 
aller Provinziallanbtage ſei durch Se. Majeftät bereit beichlofien, und ein beichränttes 
Steuerbewilligungsrecht laſſe fich den Ständen nicht verfagen, wenn fie bie Bürgfchaft 
für Anleihen übernehmen follten. 

Im Frühjahr 1846 wurde der Prinz endlich von Amtswegen zur Mitwirkung be- 
rufen. Der König verorbnete, daß die Immediatcommiſſion mit ſämmtlichen Staate- 
miniftern zu gemeinfamen Sigungen zufammentreten folle, um bie Entwürfe enblidh 
abzuschließen. ALS Vorſitzender bes Staatsminifteriums hatte ber Prinz diefe Berband- 
lungen zu leiten. Sogleih zum Beginn, am 11. März, ftellte er bie Frage, ob eine 
fänbifche Centralverfammlung nothwendig fei, und geftand aufrichtig, er ſelber habe fich 
von biefem Bedürfniß noch nicht ganz überzeugt. Nachdem ſodann alle Anweſenden aus- 
fübrlich ihre Dieinung begründet hatten, ſprach er am Schluſſe diefer entſcheidenden Sigung 
ebenfo offen aus: nunmehr werde er bie Frage bejahen. Hierauf warb mit allen gegen 
zwei Stimmen befchlofien, daß eiue reichsſtändiſche Berfammlung berufen werben folle. 
Die fpäteren Verhandlungen zogen fich ſehr im bie Länge. Der Prinz blieb fat mit 
allen feinen Anträgen in der Minderheit; die übrigen Mitgliever hielten jettt jeben Wiber- 
ſpruch für ausſichtslos, obgleich die meiften im Stillen fchmere Bedenken hegten Am 
17. December 1846 mar die Berathung nahezu abgeſchloſſen, und der Prinz zeigte an, 
daß er feinem königlichen Bruder ein Sonbergutachten einreichen werbe. 

Noch am felben Tage beendete er eine neue Denkichrift für ven König. Er bob 





XXXIV. Der Prinz von Preußen und die Berfaffungspläne. 771 


an mit dem fchmerzlien Geſtändniß, daß er in ben befchloffenen Inftitutionen „nicht 
das Heil des Thrones und des Baterlandes erbliden könne‘, umb faßte alsdann feine 
Bedenlen in vier Hauptpunkten zufammen. Zum Erſten wendete er ſich gegen die ver- 
fehlte Zufammenfegung bed Vereinigten Landtages; und wer mag heute noch bezweifeln, 
daß dieſe unförmliche Berfammlung von mehr als 600 Köpfen als danernde Inſtitution 
unmöglich fortbeftehen konnte? Der Prinz erhob dawider einen gewichtigen Einwand, 
ber, fo nahe er Tag, feltfamerweife noch von feinem ber vielen Mitrathenven bemerkt 
worden war; er fagte einfach: „Diefe ſtändiſche Berfammlung ift theils unlenffam, theils 
unauflõoslich.“ Allgemeine Wahlen im ganzen Königreiche — Urwahlen, wie man damals 
fagte — wollte der König unter allen Umftänden vermeiden. Er hielt fie — Hierin mit 
dem Bruder ganz äbereinftimmend — für einen Kieberzuftand, wovor man das Bolt 
bewahren müſſe, und rühmte als einen Vorzug feines Vereinigten Landtages, baß dieſer 
nicht aus allgemeinen Wahlen, fonbern 'aus den Provinzialftinden hervorgehe. Nun 
wies ber Prinz fchlagenb nach: ber Bereinigte Landtag folle ja nicht aus gewählten 
Deputirten der Provinzialſtände befteben, dann könnte „aufgeläft und in den Provinzial- 
landtagen neu gewählt werben”; er folle vielmehr bie Geſammtheit der acht Provinzial⸗ 
landtage ſelber umfafien und könne folglich nie aufgelöft werben, wenn man nicht in 
allen acht Provinzen zugleih Neumahlen ausſchreiben wolle. „Somit fiehet biefe neue 
berathenbe preußifche Ständeverfammlung weit mächtiger da als die conflitutionellen 
Kammern anderer Staaten, welche alle fich fiir extreme Fälle die Aufldfung und Neu⸗ 
wablen vorbehalten haben.“ 

Eine folde Berfammlung, fo fuhr die Dentfchrift fort, Tafie fih nur dann in 
Schranken halten, wenn ihr ein Herrenftand als felbftänbige, gleichberedhtigte Macht 
gegenüberſtehe. Der Plan, die Spitzen der Ariftofratie zu einer befonberen ftänbifchen 
Bauf zu vereinigen — unzweifelhaft einer der glüdlichiten politifchen Gedanken Friedrich 
Wilhelm's IV. — war leider nicht zur vollen Reife gelangt; der König batte bisher, 
zum lebhaften Unwillen der Nitterfchaft des Oſtens, nur eine Meine Anzahl erblicher 
Herren berufen und behielt fi) noch vor, über die Organifation des Herrenftanbes 
Weiteres zu beftimmen. Dem praktiſchen Sinne des Prinzen war bie Zaubern unbe- 
greiflih. Er fagte: „Es will nicht einleuchten, wie es im irgend einer Weife zu recht⸗ 
fertigen wäre, wenn eine ganz neue fländifche Aera geichaffen wirb, man dieſe Inftitu- 
tionen nicht gleich ganz und Tomplett ſchafft, ſondern in einem Paragraphen ſich bie 
wichtigfte Einrichtung zu ereiren noch vorbehält.” Auch fand er es ungerecht, den treuen 
Adel der alten Provinzen durch Zurädfegung zu Fränten Sein Rath war, der König möge 
fogleich ein geordnetes Zweilammerſyſtem einführen, etwa 82 Fürften und Grunbberren 
in das Oberbaus berufen und dieſe nach freiem Ermeflen durch Birilftimmen verſtärken: 
ein folder Herrenftanb würde ein ſtarkes Gegengewicht bilden gegen die zweite Bank. 

Zum Zweiten wenbet ſich die Denffchrift gegen das Necht des Vereinigten Land⸗ 
tag8, neue Steuern zu bewilligen. Das Stenerbewilligungsredät ber alten Stände ift 
nad und nad untergegangen, „weil e8 bie Nothwendigkeit jo mit ſich brachte. Preußen 
wäre feit dem Großen Kurfürften nie das geworben, was es ift, wenn e8 von biefem 
Rechte abhängig geblieben wäre.” Darum erflärt das Allgemeine Landrecht das Be⸗ 
ſteuerungsrecht für ein Majeftätsrecht; auch bie Gefeke von 1815 unb 1823 verheißen 
den Landfländen nur die Berathung, sticht die Bewilligung der Steuergeſetze. „Ich halte 
die Aufgabe des Steuererhebungsrecht8 durch die Krone für eine ſolche Beeinträchtigung 
der Selbftänbigfeit und Unabhängigkeit des Thrones, das ich mich nicht für ermächtigt 
Balte, allein in die Aufgabe biefes Majeftätsrechtes zu willigen.‘‘ 

Zum Dritten mißbilligt die Denkſchrift, daß der Staatshaushaltsplan auch ben 
Vereinigten Ausſchüſſen vorgelegt werben ſolle. Died kann nur zum Mißbrauch bes 
Betitionsrechtes führen; „daher werben Eonceffionen des Goupernements unerläßlich 
werben, felbft gegen bie befiere Ueberzeugung deſſelben.“ Alle Finanziachen gehören viel- 
mehr ausichlieglich vor den Bereinigten Landtag. 
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Zum Vierten wird das bem Lanbtage wie ben Ausſchüffen gewährte unbeihränfte 
Petitionsrecht angefochten. Petitionen Aber Yinanzfragen erregen nur Unzufrieden heit; 
„Niemand räumt ein, daß er zu viel des Geldes beſitzt; Jeder räumt ein, bag er befien 
zu wenig babe.” Wuch höhere Politik, bie innere wie bie auewärtige, eignet ſich zricht 
für ſtändiſche Petitionen. Sie wirb ohnehin erſchwert durch Preußens Doppelfteflung 
als europãiſche und als dentſche Macht. Schon mehren fi in ber Prefie bie Ausfälle 
gegen bie anderen beutfchen Staaten. Wie bald kann au „das enge Band zwifchen 
Preußen, Rußland und Oefterreich, welches durch feine Macht bisher den Frieden auf- 
recht hielt“, durch Angriffe der Stände geführbet werben! 

Am allerwenigken darf fi das Petitionsrecht der Stände auf das Heerweſen er- 
ſtreden. Im allen Länbern fircht die Beweguugspartei nach Abſchaffung ber ſtehenden 
Heere; fie ſucht ihr Ziel auf Ummegen zu erreichen, verlangt Schwächung ber Armeen. 
Kommunalgarden fatt der Truppen. Für Prenfen find biefe Beſtrebungen beſonders 
gefährlich wegen unferer Landwehr. „Daher if bie Neigung unverleimbar, bie Laub- 
wehr auf Koften ver Linie zu erheben unb ihre Trennung von ber Linie immer greller 
zu machen, und zu beweilen, daß bie firenge militäriſche Form und Disziplin ihr 
nicht nöthig fei und fie vielmehr bie Stelle einer Nationalgarbe einzunehmen babe.“ 
Die Bewegungspartei wird alfo verfuchen, die Dienfizeit der Linie au verlürzen unb 
leicht eine Mehrheit finden, da alle Welt Erſparniſſe verlangt; felbft die Konſervativen 
werben ben verſteckten Plan nicht ertennen. Diefer Blan gebt dahin, daß der Solbat 
bie firenge Suborbination ſich nicht mehr feit einprägen, bie Uebungen ber Landwehr 
moglichſt felten ftattfinden follen. Dazu die Feindfeligkeit gegen bie Offiziere, die Auf- 
loderung der Stanbesehre, namentlich bei den Offizieren der Landwehr. „Wenn Dis 
euffionen und Petitionen gebachter Natur bem Vereinigten Landtage preiögegeben werben 
und bie Preffe noch mehr als bisher fchon geicheben entfefielt wird, ift das Beſtehen ber 
preußifchen Landwehr, wie fie zur wahren Ehre, zur Wohlfahrt und zum Ruhme bes 
Vaterlandes vor 32 Jahren geichaffen wurde, eine wöllige Unmöglichleitil!" Kann aber 
Preußen nicht mehr feine Armee im Kriege verboppeln ober verbreifachen, „jo tritt Preußen 
auch von der Stufe, auf welche feine Armee es geftellt bat, herab.” — So Iebenbig ftanb 
dem Bringen ſchon vor Augen, was er nach fünfzehn Jahren felbft erleben und durch⸗ 
fümpfen follte. 

Auch das Petitionsrecht über ſtändiſche Verbältnifie wollte er ben Lanbftänden ver» 
fagen: zu nabe Tiege die Gefahr, daß ſie dies Recht mißbrauchten, um beflänbig über- 
zugreifen und, von ber Preſſe unterftügt, die Erweiterung ihrer Befugniffe zu verlangen. 
Werbe bie Regierung dann widerfiehen können? „Somit fieht das ganze Gebäube ber 
ſtändiſchen Berfaffung in Frage — eine Lage, bie gewiß Niemanb wollen kann, und ber 
zu entgehen man heute noch volllommen die Macht bat.” Im Wefentlichen wollte bie 
Denlſchrift aljo die Thätigkeit der Stände auf die Berathung ber vorzulegenden Geſetz⸗ 
entwürfe beichränten. 

Nah alledem erklärt fi) der Priuz „zu feiner tiefften Betrübniß“ außer Stande, 
das Patent über die Berufung des Bereinigten Landtages zu unterzeichnen. Er fei 
nicht gegen bie Kortentwidelung ber ſtändiſchen Gefebgebung, benn die alten Verheißungen 
müßten erfüllt werben; er fei auch nicht gegen ben gewählten Augenblid, nur gegen bie 
Art und Weife der Erfüllung. Er fehe „Die Rechte, die Würde und bie Macht ber 
Krone gefährbet“, er ahne bie Gefahr, dag demnächſt eine Conftitution ertroßt werbe. 
„Da Ew. Majeftät e8 oft ausgeſprochen haben, daß eine Conftitution für Preußen un- 
möglich fei, weil es mit berjelben aufhören würde, Preußen zu fein, fo müflen aud alle 
Mittel und Wege vermieden werben, welche unfehlbar zu biefem Ziele führen müßten.“ 

Dann fuhr er fort — denn an bie Möglichkeit feiner eigenen glorreicyen Regierung 
bat er in jenen Tagen nie gedacht: — Es ift meine Pflicht, auf die Gefahren aufmerk- 
fam zu machen. „Aber noch eine andere Pflicht nöthigt mich dazu, es ift der Blick auf 
meinen Sohn! Nah dem unerforjchlichen Rathſchluß Gottes fcheint e8 beſtimmt zu fein, 
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daß bie Krone ſich in meiner Linie vererben ſolll Da iſt es denn meine heilige Pflicht, 
darüber zu wachen, daß ber Nachfolger auf bem Throne die Krone mit ungefchmälerten 
Rechten und mit der Würbe unb mit ber Macht überkomme, wie ich fie heute vor mir 
ſehe.“ Endlich bittet er ben Bruder, die volljährigen Prinzen zu einer Berathung zu 
berufen, wie fie durch das Teſtament des Baters vorgefchrieben und vom Könige ſelbſt 
im Jahre 1840 beabſichtigt worben fei. Sollten bie Agnaten feine Bedenten nicht theilen, 
fo behalte er fich weitere Ueberlegung vor. So fchließt er „mit tiefbewegtem Herzen, 
Gottes gnädigen Beiftand wünſchend.“ 

Am 4. Januar 1847 fügte er eine Nachfchrift hinzu, da die Entwürfe mittlerweile 
noch einige Aenderungen erlitten hatten. Auf Befehl bes Königs hatte die Commiſſion 
den Zuſatz angenommen, daß auch bie Königlichen Prinzen in ben Vereinigten Landtag 
eintreten folten. Der Throufolger fand dies nur dann unbebenllih, wenn man ben 
Herrenſtaud felbftäubig, für fi allein tagen ließe; den Stürmen einer großen Ver⸗ 
fammlung, wo „alle Wirren ber politifchen Leidenſchaften fich zügellos Luft machen“ 
würden, dürfe man bie Prinzen nicht ausfegen. Auch die inzwifchen befchloflene Ver⸗ 
fiärtung ber Herren-Eurie genügte ihm nicht: Man muß die Ariftofratie ganz gewinnen, 
indem man fie ehrt; „denn nur wenn bei ſtändiſchen Inftitutionen, wie fie jet ge- 
ſchaffen werben follen, das Zweilanmerſyſtem angenommen wird, ift Heil und Gegen 
noch für die Zukunft des Baterlandes zu erwarten.” — 

ALS der Vereinigte Landtag verfammelt war, ſiand ber Prinz nicht an, ſich felber 
jenem Sturme politifcher Leidenſchaften, wovor er Türzlich noch gewarnt, auszufegen umd 
vertbeidigte ritterlich die Regierung feines Töniglichen Bruders. Mit ber gleichen Selbſi⸗ 
verleugnung fügte er ſich ein Jahr nachher in die conftitutionelle Staatsforn; und bie 
Welt weiß, wie er dann als Herrſcher verſtanden bat, das neue Preußen noch höher zu 
erheben, als das alte, Geift und Macht bes alten preußiſchen Königtbums auch umter 
der neuen Verfaflung Iebenbig zu erhalten. — 
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Verehrteſte Excellenz. 

Ich möchte gar zu gern Sie in dieſen wichtigen Tagen nur auf eine viertel Stunde 
— denn die wird's wohl koſten — ſprechen dürfen, wahrhaftig nicht meinetwegen, ſondern 
Ihretwegen und der Sache wegen. — 

Ich bin keiner der bange machen will oder leicht bange wird, das müſſen Sie mir 
zutrauen, ſonſt zerreißen Sie dieſen Brief, dann werde ich zu Hauſe bleiben d. h. nicht 
zu Ihnen kommen, aber doch mitfahren, wo es befohlen wird; aber mit welcher Hoffnung 
auf Erfolg? Das hängt viel von der Unterredung ab, die ich mir erbitte. 

Ob ber König das Recht bat zu ſagen „fo hab ich's befohlen und fo ſoll's fein 
oder nicht fein“, darüber ſtreite ich niemals, das find Ideologien, um bie ich mich 
nicht Tümmere. Aber was ift gut, was zwedmäßig, was gegenäber einer von Grund 
auf durchwühlten und unterwafchenen Maſſe durchzuführen? 

Da bin ich denn fo frei, den Unterſchied zwiſchen ber Periobicität des vereinigten 
Landtags und der vereinigten Ausſchüſſe auch für kaum etwas mehr als für eine Ideo⸗ 
Iogie zu halten. Sie find gut und evel und wollen Ihre Zwede nur mit entfprechenben 
Mitteln (entfprechend diefer Ihrer Geſinnung) burchführen. — Wie aber find Ihre Gegner? 
Sie find im Vertrauen auf die gute Sache, ber Sie ſich geweiht haben, tapfer und un- 
erihroden in der Bertheidigung der Stellung bie Sie einmal eingenommen haben (ober 
baden einnehmen muſſen) und in den Angriffen gegen bie, die Sie daraus vertreiben wollen. 
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Wie aber find die Leute befchaffen, auf deren Unterſtützung Gie dabei rechnen? 

Wenn Ihnen die Kolgen deutlich vor Augen fieben, bie aus der monfiröfen Allianz 
erwachſen mwärben; mögen Sie vorausſetzen, daß bie Leibenfchaftlichleit ber im fidh ent- 
gegeugefetsten Parteien gleiche Vorausſicht bewahren würde? — Preußens Zukunft, bie 
Frage über das Sein oder Nichtſein des Staates, dem wir beibe mit gleicher Inmigkeit 
zugetbau find, berubt darauf, baß biefe Berfammlung ber vereinigten Lanbtage mit Ruhe 
und Ordnung in Frieden und Einigleit mit ber Regierung zu Ende geführt werbe uub 
daß die Berfammlung, wenn nicht mit dem Erfolge, doch mit der ſichern Hoffnung ans- 
einandergebt, daß mit ihr und durch fie ein gebeihliher Grund zum Beſſerwerden 
gelegt fei. — Mißlingt bies, dann haben wir — das fpredhe ich nochmals als meine 
innerfte Vebergengung aus, kein Mittel mehr, um zu regieren. — 

Ich Bin wie der Jude Lipfe, ber von Ihnen lieber eine Obrfeige als von Anbern 
einen Hänbebrud binnimmt! aber felbft wenn es zu ſolchem Extreme käme, fo zerreißen 
Sie doch Lieber dieſen Brief nicht, damit er ein Beweis bleibe, daß ich vielleicht noch 
zu vechter Zeit gewarnt babe. 

In treneſter Anhänglichleit und 

ehrerbietigft 
Kühne. 
B. d. 3. April 47. 


Drud von I. B. Hirſcfeld in Leipzig. 
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